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Geiftliche bei Gelegenheit der Feier des Miffionsfeftes einmüthig 
berjammelt waren, und ſich über die Mittel, das kirchliche Le- 
ben zu wecken und zu erhalten, beriethen. Sehen wir auf den 
befonderen Theil des Deutfchen Baterlandes, dem wir angehö⸗ 
ren, ſo gibt es hier keine Provinz, in der nicht der Fortſchritt 
zum Beſſeren mit Händen zu greifen wäre. In Barmen war 
die Paſtoralverſammlung im vergangenen Jahre zahlreicher be⸗ 
ſucht als je zuvor. Die ſchon ſeit Jahren beſtehende jährliche 
Zuſammenkunft von Geiſtlichen zu Trieglaff in Pommern, die 
aus geringen Anfängen von Jahr zu Jahr in regelmäßigem 
Fortſchreiten zu immer größerer Ausdehnung erwuchs, wurde im 
vergangenen Jahre fo zahlreich beſucht (von mehr als fiebzig 
Geiftlihen), daß die erfinderifche Liebe des über das Vollwen 
den feines Haufes erfreuten Wirthes dazu gehörte, alle Berfam- 
melten unterzubringen. Es war ein ſchönes Beifammenfegn, von 
dem Alle erfreut und gefräftigt in ihren Wirfungsfreis zurüd: 
fehrten. Noch zahlreicher war eine ähnliche Derfammlung für 
die Provinz Sachſen in Gnadau befucht, mo die durchaus ent: 
fchiedene und Fräftige Nede Weftermeier’s in allen Herzen 
Anflang fand. In der Verſammlung zur Feier des fünf und 
zwanzigjährigen Jubiläums des Wittenberger Seminars, zu der 
das Sachſenland die meiften Theilnehmer fandte, war der Geift 
des Glaubens durchaus der herrfchende, und die Harmonie wurde 
durch feine rationaliftiichen Mißtöne geftört. In den Marfen, 
welche fo lange im Vergleich mit dem angränzenden Pommern 
entfchieden zurüczubleiben fchienen, gibt es jest doc) fchon, frei: 
lich no wie Dafen in der Wüfte, ganze Synoden, welche eines 
Sinnes find; die letzte Verfammlung der Synode in Joachims— 
thal namentlich bot die erfreulichfien Nefultate dar. In der 
Uckermark zeigen ſich die Vorboten des Frühlings an manchen 
Orten auch fchon in den Gemeinden: es gibt dort ſchon Dörfer 
und Städte, wo der gefährlichite Feind des Lebens in Gott, 
gefährlicher noch) als der rohefte Unglaube, die Gleihgültig: 
keit, welde in ihren eifernen Ketten die Marfen gebunden hielt, 
und zum großen Theil noch hält — die Kerfermeifier find die 
Aderbau und Viehzucht treibenden Geiftlichen mit den ſtaats⸗ 
kirchlichen Superintendenten an ihrer Spitze — faſt ganz beſiegt 
iſt, wo jeder Seele die Wahrheit innerlich nahe tritt, ſo daß ſie 
genöthigt iſt, ſich für oder wider ſie zu entſcheiden, wo die Frage: 
was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde, die eigentliche Lebens⸗ 
frage geworden. Ein Prediger in den Marken, der keine Frucht 
ſeiner Arbeit ſieht, und geneigt iſt, die Schuld der unbedingten 
Unfruchtbarkeit des Ackerfeldes beizumeſſen, der gehe nach Mall 
mow, nach Brüſſow und an andere Orte der Uckermark, und 
er wird Gelegenheit finden ſich zu überzeugen, daß das Wort 
Gottes auch hier nicht leer zurüdfommt, wenn es nur in Be. 


Vorwort. 


Der Anfang des Jahres iſt eine Zeit der Wünſche für die 
Zukunft: Wünſche bildeten im vorigen Jahre den Gegenſtand 
unſeres Vorwortes. Der Anfang des neuen Jahres iſt aber 
auch eine Zeit des ernſten Rückblickes auf das vergangene: was 
in dieſem auf dem Gebiete der Evangeliſchen Kirche Wichtiges 
vorgefallen, zunächſt der unſeres Landes, weil das ganze Gebiet 
zu groß und weit iſt, als daß wir es umfaſſen könnten, ohne 
uns auf die allgemeinſten Umriſſe zu beſchränken, und dadurch 
unſere Arbeit unfruchtbar zu machen, das ſoll dies Mal der 
Gegenſtand unſerer Betrachtung ſeyn. 

Fragen wir vor Allem, wie ſteht es um die Hauptſache, 
läßt ſich im vergangenen Jahre in Bezug auf das eigentliche 
Leben der Kirche, die Kräfte des Glaubens und der Liebe, welche 
ſie beſeelen, ein Fortſchritt oder ein Rückſchritt bemerken, ſo kann 
die Antwort nur eine erfreuliche ſeyn. Freilich, die Freude iſt 

nur die eines folcyen, der, nachdem er lange an fchwerer und 
tödtlich fcheinender Krankheit daniedergelegen, troß aller feiner 
noch bleibenden Kranfheit doc) fühlt, daß es mit der Genefung, 
wenn auch langfam, doch regelmäßig und von Stufe zu Stufe 
und ohne Rückfall vorwärts geht: aber diefe mit Wehmuth ge: 
paarte Freude wird uns auch Niemand abfprechen können, der 
offene Augen hat für das, was zu Tage liegt, der fehen will 
und ſehen kann. So verfciedenartig auch die geiftlichen Zu: 
ſtände in den verfchiedenen Deutfchen Ländern find, fo ungleich 
auch die Forkfchritte zum Befferen, fo gibt es doch fein Deut: 
fches Land, in dem nicht überhaupt diefe Fortfchritte zu bemer: 
fen wären: zum Befferen geht es überall, am fichtbarften zum 
Theile grade in denjenigen Ländern, deren kirchlicher Zuſtand 
grade die lebhafteften Beſorgniſſe hervorrufen mußte, z. B. in 
Baden, wo noch vor einem Decennium in Bezug auf die Geift- 
lichen, welche mit Herz und Mund das gute Befenntniß der 
Kirche befannten, das: „ein Knabe kann fie aufſchreiben“ galt, 
und wo jet ſchon Grund zu der Hoffnung gegeben iff, daß 
bald die gefammte Geiftlichfeit im Glauben an das Evangelium 
fih darfiellen wird, wie Ein Mann, wo der Deteran des Ra— 
tionalismus, Paulus, bald wird lagen müffen: fiehe, ich bin 
ein dürree Baum, und einfam und verlaffen daftehen wird, wie 
ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nachthütte in den Kürbis: 
gärten. Eben jo im Baiernfchen Nheinfreife, wo mit dem kräf— 
tigen und entjchiedenen Auftreten der Firchlihen Behörde die 
Fortſchritte der Firchlichen Gefinnung unter Geiftlihen und Ge 
meinden Hand in Hand gehen, ohne daß die Iebhafte Oppofition 
des noch in Agypten großgewachienen Gefchlechts fie aufhalten 
Fönnte; in Hannover, wo nicht weniger als drei und funfzig 
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weiſung des Geiſtes und der Kraft verkündet wird. — Eine 
ſchlagende Widerlegung derjenigen, welche geneigt find, die Fort— 
fchritte der Kieche zu verfennen, fey es nun daß ihrem unkirch— 
lichen oder antifiechlichen Sinne die Wahrheit unangenehm ift, 
oder daB perfönliche traurige Erfahrung mit fchwerem Drude 
auf ihmen laftet und ihren Blick trübt, wie den des Elias, da 
er unfer der Wachholder faß, gewähren die Pirchlichen Zuftände 
Berlins. Überfchaut man in den jonntäglichen Gottesdienften 
die Kopf an Kopf dichtgedrängte Menge in allen den zum Theil 
Tauſende faffenden Kirchen, in denen das Evangelium gepredigt 
wird, und deren find Gottlob nicht wenige, bemerft man, wie 
die Zahl der Vereine für chriftliche Imwede, Mifften, Kranfen- 
pflege, Mäßigfeit u. f. w. ftets im Zunehmen begriffen ift, und 
noch entfchiedener die Kräfte, über welche diefe Vereine gebieten, 
und die Wirffamfeit, welche fie entfalten: fo Fann man über 
die Derblendung derjenigen nur lächeln, welche, nicht unähnlich 
jenem Mädchen bei Seneca, das plößlich erblindet, nicht wußte 
daß es blind fey, und immerfort den Lehrer bat, mit ihr fort: 
zugehen, weil das Haus finfter ſey, der Kirche, der fie den Rücken 
gewandt haben, den Untergang meiffagen, und nur inniges Mit: 
leid haben mit den Angefochtenen, deren Augen gehalten werden, 
daß fie nicht fehen, was vor Augen liegt. 

Die Urfachen diefer Veränderung zum Befferen, oder viel- 
mehr die Mittel, deren ſich der Herr der Kirche bedient, fie her- 
vorzurufen, find mannigfach: wir wollen hier nur auf einige hin- 
weifen, welche weniger erfannt werden, und bei denen e8 zugleic) 
von befonderer Wichtigfeit ift, daß fie erkannt werden. 

Gewiß nicht die letzte Stelle ifk unter jenen Mitteln den 
Zufammenfünften der Geiſtlichen anzuweifen, zu denen 
ſich ſchon feit längerer Zeit eine immer wachfende Neigung fund: 
gegeben hat, und die namentlich in dem vergangenen Jahre in 
überrafchendem Verhältniffe zunahmen. Die fchon erwähnten gro: 
ßeren Zufammenfünfte bilden nur die hervorftechendften Punkte, 
daneben finden ſich faft in alfen Provinzen eine Menge Fleinerer 
Dereine, theils folche, die nur aus Gleichgefinnten beftehen, theils 
gemifchte, beide Klaffen nothwendig und jede mit eigenthümlichen 
Vorzügen. An nicht wenigen Orten haben die Geiftlichen Ge: 
legenheit, alle acht Tage einem folchen Vereine beizumohnen. 
Wer einmal in die Theilnahme an diefen Vereinen hineingezogen 
worden ift, dem wird es nur in feltenen Fällen möglich feyn, 
in feinem trägen Indifferentismus zu verharren, der durch nichts 
mehr befördert wird, als durch eine ifolirte Stellung. In einer 
öfter voiederfehrenden Derfammlung von Geiftlichen muß die 
Idee des Standes ſich nothwendig mehe oder weniger geltend 
machen, dem Einzelnen zum Bewußtfeyn Fommen, wie ſehr die 
Wirklichkeit bei ihm im Contraft gegen diefe Idee flieht. Fer- 
ner, diefe Bereine, indem fie die lebendigen und die todten Glie- 
der des geiftlichen Standes mit einander in Berührung bringen, 
machen es den Ießteren unmöglich, in ihrem Tode zu beharren. 
Empfänglihe Gemüther nehmen bald die Wahrheit in ſich auf, 
und gehen an wie ein Licht, das in manchen Fällen bald heller 
brennt, mie das, an dem e8 angezündet worden, und auch da, 
wo zunächft Entrüftung, Eifer gegen die Wahrheit hervorge: 


rufen wird, iſt doch auch dies fchon als Fortichritt zu betrach- 
ten. Offene Feindfchaft gegen den Herrn fieht der Liebe zu ihm 
näher, als ftumpfe Gleichgültigkeit, ald das Verkauftſeyn in die 
Knechtfchaft der materiellen Interefien. Mas Dahlmann in 
dem „erften Bortrag an der Rheinischen Hochſchule“ in. Bezug 
auf den Staat fagt: „Irrthum und fittliche Verſtocktheit find 
gefährliche Feinde, aber man kann fie treffen, die widerftandslofe 
Schwäche nie” das gilt auch für die Kirche. Endlich, jene Vereine, 
namentlich die Zufammenfünfte Gleichgefinnter, dienen denjeni— 
gen, die fchon von der Wahrheit ergriffen find, zur Erquickung 
und Stärkung, deren ganz befonders diejenigen fo. fehr bedürftig 
find, die an Gemeinden ftehen, welche ihre. Gaben nod) nicht 
erwidern können, und eben fo zur Befeitigung der Einfeitigfei- 
ten, die in einer ifolivten Stellung ſich fo leicht ausbilden, zur 
Theilnahme an der reichen Mannigfaltigfeit dee Gaben, welche 
der Here unter feine Diener ausgetheilt hat. 

Haben die Zufammenfünfte der Geiftlichen ſich bis jetzt fo 
heilfam erwiefen, fo liegt darin die dringende Aufforderung für 
alle Gutgefinnten, nicht bloß Geiftliche, fondern auc Laien 
(denn was auch die letzteren hier thun können, zeigt vecht deut: 
lich das Beiſpiel des Beſitzers von Trieglaf) Alles zu thun, 
was in ihren Kräften fieht, um die Zahl diefer Vereine zu meh— 
ven, mit felbfiverläugnender Liebe alles zu thun, wodurch die 
Anftöße befeitigt werden Fönnen, welche ſchon beftehenden den 
Untergang drohen, in lebendiger Hoffnung zu tragen, was an 
den noch unvollkommenen zu tragen ift, und befferer Zeiten zu 
warten. se 

Es it wahr, auch die unfirchlihe Gefinnung hat ſich des 
Mittels der Zufammenfünfte für ihre Zwecke zu bedienen anges 
fangen: auch die „Lichtfreunde“ haben fich ſchon in einer Reihe 
von Derfammlungen durch Gemeinfchaft im falfchen Bertrauen 
auf die Güte ihrer fchlechten Sache zu flärfen gefucht, das bei 
den Dereinzelten ſchon völlig zu finfen begann. Aber diefe That: 
fache iſt durchaus nicht geeignet, tunfere Freude über die gün— 
ftigen Erfolge zu flören, die auf diefem Wege erreicht worden 
find. Daß wir uns in Bezug auf diefe Erfolge nicht täufchen, 
wird ung eben durch diefe Thatfache verbürgt: denn was anders 
hat die „Lichtfeeunde” bewogen, diefe Maßregel zu ergreifen, 
als die ſich ihnen mächtig aufdringende Überzeugung, daß grade 
von dieſer Seite her ihnen beſonders große Gefahr drohe? Und 
dann ſind wir überzeugt, daß diefe Verſammlungen der „Lichts 
freunde‘ faͤbſt einen ganz anderen Ausgang haben werden, als 
den von den Stiftern beabſichtigten, daß ſie mit zum Siege der 
Kirche helfen werden. Schon das betrachten wir als etwas Er: 
freuliches, daß der faule Sumpf des Nationalismus durch fle 
in eine gewiſſe Bewegung gefeßt wird. Welche Bewegung dies 
auch zunächft fey, es iſt fchon viel werth, wenn nur überhaupt 
Bewegung da ifl. Zu noch erfreulicheren Ausfihten führt uns 
folgende Betrachtung. Daß der Nationalismus in feiner älteren 
Geftalt, wie fie noch von den hinter ihrer Zeit zurücfgebliebenen 
„Lichtfreunden,“ den paganis unferer Zeit, feftgehalten wird, 
rettungslos verloren ift, liegt Elar am Tage. Wo wäre noch 
irgend ein bedeutenderes Talent, das ihm huldigte, irgend, ein 
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zweiten Urfache des in der jüngfien Bergangenheit hervorge⸗ 
tretenen Fortfchrittes zum Beſſeren. Sie befteht darin, daß in 
der Ießten Zeit das rationaliftifche Princip mit überrafchender 
Schnelligkeit fih in ſich felbft vollendet, daß es alle feine lange 
Zeit forgfältig bewahrten Hüllen abgeworfen, alfe chriftlichen nicht 
bloß, fondern überhaupt alle religiöfen Elemente ausgefchieden, 
und fich entfchieden und offen als das antifirchliche, antichrifte 
liche und antireligiöfe Fundgegeben hat. Ein fehr bedeutender 
Fortfchritt auf diefer Bahn wurde fchon durch Strauß gemacht; 
fchon er mußte zum Schluffe des Lebens Zefu befennen, daß er 
das Problem, wie ein. folcher, der. feine Anfichten theile, Diener 
der Kirche bleiben könne, nicht zu löfen vermöge. Doch blieben 
bei ihm, der zuerft fchonungslos die Illuſionen des älteren Ra— 
tionalismus und der fogenannten rechten Seite der Hegelfchen 
Schule zerfiörte, und der letzteren allen Fräftigen Nachwuchs 
raubte, und eben fo alle die unter ihren ſchon vorhandenen Vers 
fretern, deren Entwickelung noch nicht abgefchloffen war, immer 
noch) gewiſſe, wenn auch fehr lofe Beziehungen zu der Lehre der 
Kirche übrig, welche e8 möglich machten, daß die lebhafte Nei— 
gung ſich die völlige Unvereinbarfeit diefer Anfiht mit dem 
Dienfte der Kirche verbergen Fonnte. Er ließ ein gewiſſes Quans 
tum von Gefchichte ftehen, er ftellte die chriftlichen Dogmen als 
freilich fehr unvollkommene Formen der Wahrheit dar, fuchte 
ihnen feinen Sinn unferzulegen, nicht feine Sätze im offenen 
und unbedingten Gegenſatze gegen fie geltend zu machen, er 
firebte überall danach), das was der Kirche als heilig gilt, wenige 
ſtens der Form nach nicht mit rohen Händen anzutaften, obgleich 
nicht felten in dieſer Beziehung die Neigung des Gemüthes mit 
ihm durchging, und was nur Abficht war, durchbrach. Doch 
nicht lange war es ihm befchieden, auf der Höhe der Zeit zu 
verbleiben; eben jo fchnell, wie er aus der Dunkelheit fich empor: 
gehoben, fank er in Ddiefelbe zurück. Die Mutter, die ihn gebo— 
ven, feßte ihn aus, nachdem fie ein anderes Kind zur Welt ge: 
bracht, in dem fie ihr Weſen beftimmter und vollfiändiger aus: 
geprägt fand. Feuerbach, Br. Bauer, die Deutfchen Zahr: 
bücher bereiteten ihm daſſelbe Scidfal, was er dem älteren 
Nationalismus und der Hegelfchen Rechten, die jegt nur nod) 
als öde Ruine aus verfchwundener Zeit dafteht, bereitet hatte. 
Die heilige Gefchichte wurde unbedingt für ein Produkt des 
Selbfibewußtfeyns, d. h. der Phantafie und des Betruges, erflärt, 
die chriftlichen Dogmen nicht für eine unvollfommene Form, fon: 
dern für „eine fürchterliche Parodie” der Wahrheit, der Glaube 
der Kirche wurde als „Knechtichaft und Dummheit” bezeichnet, 
die Theologie ald der „dunkle Fleck der neueren Gefchichte;” 
mit. Voltaireſcher Frivolität wurden alle Heiligthümer der Kirche 
dem Spotte preisgegeben; diefe felbft wurde als für immer ab- 
gethan erklärt; fie fol dem Staate Platz machen, als der ein 
zigen Form der Gemeinfchaft, welche übrig bleibt, fobald es 
fefifieht, daß das Selbfibewußtfeyn das Ein und Alles, der 
Menſch Gott if. Nachdem nun die Sache fo weit fortgefchritten, 
wird es auch der Iebhafteften Neigung fernee unmöglich feyn, 
ſich zu überreden, daß man bei rationaliftifchen Überzeugungen 
den Dienft der Kirche fuchen, oder in ihm bleiben könne. Wollte 


Heerd des geiftigen Lebens in Deutjchland, wo feine Flamme 
nicht völlig erlofchen wäre, irgend ein geiftiger Marftplag, wo 
feine Waare noch Käufer fände? Was der ältere Rationalis— 
mus nur mit unklarem Bewußtfeyn anftrebte, das haben die 
Hegelinge klar und confequent entwicelt, und der Confequenz 
vermag auf die Dauer nichts in der Melt zu mwiderftehen, fie 
beicht fi) Bahn mitten durch die hartnäckig widerftrebenden Nei— 
gungen hindurch. Die Frage kann nicht feyn ob, fondern wann 
der Rationalismus ſterben wird; die Füße derer, die ihn, der 
Gott und Menfchen gelogen hat, begraben werden, find_fchen 
vor der Thür, und das: „es ſtanden die Jünglinge auf, und 
thaten ihn beifeits, und trugen ihn hinaus, und begruben ihn,‘ 
geht vor unferen Augen in. Erfüllung. Bei diefer Lage der 
Sache kann es nicht fehlen, daß inmitten der „Lichtfreunde“ 
ſelbſt fih Stimmen erheben, welche daran erinnern, was die 
wahre Geftalt eines _,,Lichtfreundes” unferer Tage ift, daß unter 
ihnen Organe der Conſequenz auftreten, deren läftigen Anz 
forderungen ſich nur der Vereinzelte entziehen Fan — und das 
um fo weniger, da eine an die Spike geftellte vorwiegend nega- 
tive Tendenz ein Neb ift, damit man allerhand Fifche fängt, 
und da man von vorn herein den gefährlichen Grundſatz aufge: 
ſtellt hat, nicht bloß Geiftliche zuzulaffen, die in der Regel durch) 
die Beforgniß vor der Frage in gewiffen Schranfen gehalten 
werden: aber wenn alfo, wie könnt ihe mit gutem Gewiſſen 
noch Prediger feyn? fondern auch Laien, die recht con amore 
die Sache bis zu dem Punkte führen werden, wo diefe Trage 
mit Gewalt ſich aufdrängt. Wir, haben es nicht mit Möglich 
feiten oder Wahrfcheinlichfeiten zu thun: was wir als aus der 
Natur der Sache hervorgehend bezeichnet haben, das ift bei der 
letzten Zufammenfunft in Cöthen ſchon wirklich in's Leben ge: 
treten, wo dem Dernehmen nad) namentlich ein Apothefer die 
armen geiftlichen „Lichtfreunde,” die immer erwarten mußten, 
aus feinem Munde die fatale Frage zu hören, durch fein unver: 
fhämtes Dringen auf Eonfequenz ſehr ängftigte und wo fid) 
zum großen Schreden des Borfigenden, welcher in feiner Harm— 
lofigkeit gar nicht an folchen Ausgang gedacht hatte, und der 
ihm Gleichgefinnten, eine äußerfte Linfe fi auch räumlich con: 
ſtituirte. Tritt num dieſer Gegenſatz im Verlaufe der Zeit immer 
fchärfer hervor, ftelft fid) immer mehr heraus, daß man den An: 
forderungen der Confequenz des eigenen Princips unmöglich fich 
entziehen Fann, fo lange man dies Princip felbft beibehält, fo 
werden die Meiften unter denen, die noch irgend geiftige Reg— 
ſamkeit befißen, und denen es unmöglich ift, fich dadurch aus 
der Derlegenheit zu ziehen, daß fie die gefährliche Loge decken 
und fich in ihre ländliche Abgefchiedenheit zurückbegeben, wo die 
äußere Mahnung an das, was fie der Zeit ſchuldig find, ver: 
ffummt, diefem Principe mehr und mehr entfremdet werden und 
ihr Herz der chriftlichen Wahrheit öffnen. Denn der vollendete 
Serthum fteht mit dem Weſen des geiftlichen Standes in fo ent: 
jchiedenem und handgreiflichen Widerfpruch, daß nur fehr Wer 
nige, die diefem Stande angehören, fo verblendet und fo frech 
ſeyn werden, ſich ihm hinzugeben. 

Die zuletzt angefiellte Betrachtung Teitet uns hinüber zu der 
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fie es, die unerbittlich firengen Stimmführer der neuen Weis: 
heit, welche die Eonfequenz zu ihrem Feldgefchrei gemad)t haben, 
würden diefe Slufionen bad zerfiören. Sie fihreien es auf 
allen Straßen und Märkten aus, daß wer zu ihrer Fahne 
fchrwöre, der Kirche rein abfagen müſſe, und erklären denjenigen 
für einen erbärmlichen Heuchler, der dies nicht thut. Da ſchla— 
gen nun Manche in fich, die ehrlich und gefcheut genug find zu 
erfennen, daß, wenn man einmal den Nationalismus will, man 
auch diefe Form deffelben wollen müffe, die in grellem Wider: 
foruche freht gegen das Amt, das man fucht oder fchon beffeidet, 
bei der man alles dasjenige aufgeben muß, was bei der älteren 
Form noch fiehen blieb, und an das fich das Herz, grade weil 
es das legte ift, das noch geblieben, und weil es fühlt, daß cs 
nur als Raub es nody befigt, oft mit Franfhafter Heftigfeit 
anfchließt; weil fie auf der betretenen Bahn nicht weiter voran: 
gehen mögen, nicht ftillfiehen bleiben Ffünnen, fo wenden fie 
ſich zurück. Schon auf den Univerfitäten läßt fich diefe Mir: 
ung des Hervortretens des Irrthums in feiner vollendeten Ge: 
ftalt wahrnehmen, obgleich es dort bis jegt noch Vertretern der 
verlebten früheren Geftaltungen defjelben hie und da gelingt, eine 
Anzahl Unerfahrener zu täufchen, und ihnen das furchtbare: ent: 
weder, oder zu verdeden. Mehr und mehr wenden fih die Be: 
gabten nur dann zur Theologie oder bleiben doch nur dann bei 
ihr, wenn fie den Glauben der Kirche theilen. Die Illuſionen 
aber, denen fich die Jugend fo leicht überläßt, werden bei denen, 
die fich ihnen auf der Univerfität hingaben, in der Negel doc) 
dann zerfiört, wenn fie das geiftliche Amt im Angefichte, oder 
fhon aus eigener Erfahrung erfannt haben, welch eine furcht: 
bare Bürde daffelbe für den Glaubenslofen if. Wir wiffen 
wohl, daß die Sache auch noch eine andere Seite darbietet, aber 
jedenfalls ift, auf die Geiſtlichkeit gefehen, die heilfame Ein- 
wirkung der jeßt herrfchenden Frechheit des Unglaubens unbe: 
dinge überwiegend, und da unferer Überzeugung nach zunächft 
Alles darauf anfommt, daß die Beifilichfeit von dem Geifte der 
Kirche erfüllt fey, fo betrachten wir die Einwirfung überhaupt 
als eine vorwiegend heilfame, und find voll Danfes, nicht gegen 
diefe Menfchen, fondern gegen Gott, der ihre Päfterungen zu 
feiner Ehre dienen läßt, der überhaupt fo herrlic) fich darin zeigt, 
daß er Alles, was gegen fein Neich unternommen wird, zu fei- 
nem Beften wendet, und zwar fo, daß das Maß der Bosheit 


immer zugleih das Maß des Segens if. Es ift aber nicht 


blog, daß der Irrthum zu feiner Bollendung gelangt iſt, worüber 
wir uns zu freuen haben, es ift auch darin der Finger Gottes 
fichtbar, daß grade diefe Perfnlichfeiten an Die Spitze der anti- 
chriftlichen Richtung geftellt worden find. In den Anfängen 
des Rationalismus mußte er fein Wefen recht fichtbar und hand» 


greiflich in dem ffandalöfen Leben eines feiner Hauptvertreter, | 
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des Dr. Bahrdt, offenbaren, der, anderer Schändlichkeiten zu 

geichweigen, zwei von feinen vielen im Ehebruch erzeugten Kin- 
dern ausfegen ließ (vgl. das Schreiben eines Correfpondenten in 
der Pfalz, in den n. Religionsbegeb. vom 3. 1792 ©. 78 ff.). 
Gott hatte diefen verderbten Menfchen an die Spike der ratio— 
naliftifchen Partei geftellt, damit diefe in ihm zu Schanden- 
würde. In unferer Zeit find durch göttliche Fügung Männer, 
wie B. Bauer, an die Spike geftellt worden, bei denen der 
lieblofe Egoismus und der ungemeffene Hochmuth auf der Ober: 
fläche liegt, und ſich Jedem als die eigentliche Seele aller ihrer 
Unternehmungen aufdringt, Männer, welche die fittliche Haltung 

auch nicht einmal äußerlich zu bewahren wiffen, deren fchrift: 

ſtelleriſche Produktionen durdy die in ihnen herrfchende leiden— 

ichaftliche Rohheit und unnatürliche Erregtheit, den Fufelgeruc), 

den fie ausathmen, fo wie auc durch den Charakter leichtferti- 

ger Oberflächlichfeit, den fie vergebens durch die Unverfchämt: 

heit ihrer Zuverficht zu verdeden fuchen, auch denjenigen wider: 

lich geworden find, die mit den in würdigerer Form vorgetra- 

genen Nefultaten derfelben nicht grade unzufrieden geweſen jeyn 

würden. Die Sache ficht jet fo, daß die Diener der Kirche 

wenige Beranlaffung haben, direft den Nationalismus zu 

befämpfen: diefer iſt jet in einem Selbfiverbrennungsprozeß be 

griffen, deffen Erfolg man vorläufig ruhig abwarten kann. Män— 

ner, wie Br. Bauer, Feuerbach, Ruge, widerlegen fich ſelbſt 

Präftiger, mie jede von Außen hinzutretende Widerlegung dies 

vermag. Wie allgemein dies erfannt wird, das erhellt ſchon 

aus der Thatfache, daß gegen Br. Bauer, außer der „willen 

fchaftlichen Kritif der evangelifchen Gefchichte” von A. Ebrard, 

Privatdocenten der Philofophie in Erlangen, Frankf. 1842, die 

ihm auch nicht einmal die Ehre anthut, fich ausſchließlich mit 

ihm zu befchäftigen, zu feinem großen und wiederholt geäußer: 

ten Verdruſſe, auch nicht eine Streitfchrift erfchienen iſt, eben 

fo wenig wie gegen die feinen Angriffen gegen das N. T. eben: 

bürtigen Angriffe gegen das A. T. von Norf, Daumer und 

Ghillany. Wer diefe Thatfache aus der Ohnmacht der „Apo— 
logeten‘' ableiten wollte, würde ſich bei allen Sachfundigen 

lächerlich machen: welches Heer von rüftigen Streitern iſt nicht 

gegen Strauß in die Schranken getreten! Cie hat feinen 

anderen Grund, als die herrfchende Überzeugung, daß hier das: 

„der Herr wird für euch fireiten, und ihr ſollt file ſeyn,“ ein- 

tritt, daß hier das Böſe in einer Geftalt aufgetreten ift, in 

der es nicht der Wahrheit, fondern fich felbft den Untergang 

bereitet, wie überall, wo der Irrthum nicht verhüfft, fondern 

nackt, nicht mit Wahrheit verfeßt, fondern vollendet, nicht bloß 

‚in theoretifcher Haltung, fondern in feiner angemeffenen fittlichen 

‚ Begleitung auftritt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Waͤhrend die Einwirkung der bezeichneten beiden Faktoren 
fi) über ganz Deutfchland erſtreckt, hat ein dritter zwar nur 
Iofale und partielle Bedeutung gewonnen, aber, wo überhaupt, 
auch eine fehe tiefgehende Einwirfung ausgeübt. Es iſt dies 
die Lutherifche Separation, der namentlich Schlefien, Pommern 
und die Uckermark fehr viel verdanken. Faft überall, wo diefe 
Separation, deren große Schattenfeiten wir zu Feiner Zeit ver- 
kannt haben, Eingang gewinnt, entfteht auch Leben in der Lan- 
desficche, mehrt ſich namentlich die Zahl der gutgefinnten Geift: 
lichen, und wächft der Eifer derjenigen, die es ſchon früher waren. 
Wie könnte dies auch anders feyn? Man fühlt bald, daß gegen 
den Tod auch ein mehr oder weniger verfümmertes Leben Recht 
hat, und daß ihm der Sieg Über denfelben gewiß ift; der unreine, 
Eifer ruft den reinen hervor; die Anklage fehmerzt, weil fie in 
vieler Beziehung begründet ift, aber fie beffert auch. Erkennt 
man fo in der Lutherifchen Separation ein Ferment für die 
Landeskirche, jo wird man der Weisheit feine lebhafte Anerken⸗ 
nung nicht verfagen Fönnen, mit der die gegenwärtige Regierung 
diefer Sache ihren freien Lauf läßt, und alle verfolgenden Map: 
regeln aufgehoben hat. Handelte es ſich um eigentliche feelen- 
verderbliche Irrthümer, fo würde fich das Urtheil über das Recht 
und die Pflicht der Obrigkeit anders geftalten: fie darf nicht 
Böſes zulaffen, damit Gutes herausfomme. Hier aber, wo es 
fid nur um DBerirrungen und Auswüchfe bei entfchieden gutem 
Grunde, der in der Hauptfache reinen Lehre des Evangeliums 
handelt, machen felbft diejenigen in vielen Fällen einen Fort- 
fchritt zum Befferen, welche der Separation zufallen — denn 
es ift unendlid, beffer, ein lebendiges Glied diefer Sefte, als 
ein todtes der Landesfirche zu feyn — und was an den leben: 
digen Gliedern der Pandesfirche etwa verdorben wird, das wird 
überreich erfeßt durch die Einwirkung auf die todten. Wir müffen 
es daher, aufs Gelindefte gefagt, als übereilt bezeichnen, wenn 
K. B. Moll (Pfarrer zu Löckenitz) in der Schrift: Die gegen: 
wärtige Noth der Evangelifchen Kirche Preußens, deren Urfachen 
und die Mittel zu ihrer Abhülfe,” Pafewalf 1843, ©. 247 fi. 
und 276. 77., die Regierung zu erneuertem energifchen Einfchrei- 
ten gegen die feparirten Lutheraner, gegen die er eine unziem: 
liche Erbitterung beweift, auffordert, mit Berufung auf eine Un- 
zahl von Paragraphen des Landrechts, deren Übertretung fie 
fich fchuldig machen follen. In den Worten ©. 277.: „Dieſe 
Bedingungen (die nad) der Meinung des Verf. von der Regie: 
rung den feparirten Putheranern zu ftellenden) gehen nicht von 
der Sekte und deren Plänen, fondern vom Staate und fei: 


ner Wirflichfeit aus, dem es natürlich nicht einfallen kann, 
mit der Sekte als mit einer ebenbürtigen, fouveränen Macht zu 
unterhandeln und Conkordate abzuſchließen,“ erblicken wir eine 
traurige Reminiscenz aus der Hegelfhen Schule, in der die Ge; 
wiffenstgrannei förmlich zum Grundfaß erhoben worden ift, und 
hoffen, daß der Verf., der in fo mancher anderen Hinſicht fich 
aus der Knechtſchaft diefer Schule befreit hat, auch diefen alten 
Sauerteig nod) ausfegen wird. Wir verfennen nicht, daß es 
manchem Geiftlichen fehe ſchwer gemacht wird, an den chriſtlich 
liberalen Grundſätzen in Bezug auf die ſeparirten Lutheraner 
feſtzuhalten. Wenn er ſieht, wie ſeine treuen Bemühungen für 
das Heil ſeiner Gemeinde lieblos verdächtigt werden, wie Alles 
aufgeboten wird, ſie mit Mißtrauen gegen ihn zu erfüllen, wenn 
diejenigen unter feinen Gemeindegliedern ſich feindlich gegen ihn 
erheben, denen durch feine Hand die Gabe der Wahrheit in 
Ehrifto mitgetheilt worden, wenn immer Mehrere die öffentliche 
Verſammlung verlaffen, wenn er die traurigen Zerrüttungen wahr: 
nimmt, welche die Separation in fo manchen Familien anrichtet: 
fo iſt e8 ganz natürlich, daß er die früheren Zeiten zurüds 
wünfcht, in denen die Geparation durch den weltlichen Arm 
wenigftens in gewiffen Schranken gehalten wurde. Aber auf 
geiftlihem Gebiete gilt nicht das naturalia non sunt turpia. 
Hier gilt es, alle Dinge im Lichte des Geiftes zu betrachten, 
und wer dies in dieſem Falle thut, bei dem wird das Gelüfte 
nach der Hülfe des weltlichen Armes bald ſchwinden. Er wird 
die Demüthigungen, die ihm perfönlich zu Theil werden, als eine 
Gnade von Gott anfehen, erfennen, daß die Kirche Feine andere 
Wehr und Waffen fuchen darf, als die, welche ihr eigenes Zeug: 
haus darbietet, erkennen, daß der äußere Sieg, welcher durch 
den weltlichen Arm der Kirche bereitet wird, tiefer betrachtet, 
für fie die tieffte Niederlage if; er wird im Stande ſeyn, den 
Blick über die lofalen und individuellen Erfahrungen hinaus zu 
erheben und ihn auf das Ganze zu richten, wo ihm dann die 
Separation fiatt als verderblich, als heilbringend erfcheinen muß. 
Sie ift dies, außer aus dem bezeichneten Gefichtspunfte auch 
infofern, als in ihr die Idee der Unabhängigkeit der Kirche vom 
Staate und in äußerer Verwirklichung entgegentritt, und fomit 
durch fie an uns eine beftändige Mahnung ergeht an das Ziel, 
dem auch wir nachzuſtreben haben, freilich ohne daß wir uns 
die rohe Art und Weife dieſer Verwirflihung zum Mufter zu 
nehmen hätten. 

Wir haben bis jet nachgewiefen, daß in der letzten Zeit 
ein erfreulicher Fortfchritt in Bezug auf das Leben der Kirche 
frattgefunden hat, und die Urfachen deffelben erwogen. Werfen 
wir jet noch einen Blick auf die Schattenfeiten, welche inner: 
halb diefes Fortfchrittes felbft zu bemerken find, und zwar fpeciell 
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bei der Geiftlichfeit, in deren Mitte der Fortſchritt am erfenn: 
barften herbortritt, fo ziehe vor Allem der Mangel an lebendi- 
gem Eifer unfere Aufmerffamfeit auf fich, der fich bei fo Dielen 
bemerfen läßt, die man im Allgemeinen als Gutgefinnte bezeichnen 
kann. Noch vor einem Decennium war es anders: die Zahl 
derer, welche das Wort Gottes rein und lauter verfündigten, 
war damals weit geringer, aber die es thaten, von denen galt 
in der Negel das: „Siehe, eilend und ſchnell Fommen fie daher. 
Es ift Feiner unter ihnen müde oder ſchwach, Feiner fchlummert 
noch ſchläft; keinem geht der Gürtel auf von feinen Lenden, 
und feinem zerreißt ein Schuhrieme. Shre Pfeile find ſcharf 
und alle ihre Bogen gefpannt. Seiner Roſſe Hufe find wie 
Felſen geachtet, und ihre Wagenräder wie ein Sturmwind. 
Test gibt es ſchon gar Diele, bei denen ſich von einer Einwir- 
fung auf die Gemeinde nicht viel mehr bemerfen läßt, wie bei 
den rationaliſtiſchen Pfarrern, die nicht daran denfen, die Zeit 
auszufaufen, fondern fich in träger Bequemlichkeit gehen laſſen, 
die das DBerlorene nicht fuchen, fondern abwarten, bis es ſich 
von felbft zurechtfindet, und das ernſte Wort: ach daß du Falt 
oder warm wäreſt, kommt uns jeßt ſchon gar oft zum fehmerz- 
lichen Bewußtfeyn. Wenn nur Affe, die jet fchon ihre Namen 
einfchreiben ließen, wirkliche Streiter Chriſti wären, wie ganz 
anders würde es in der Kirche ſtehen, wie herrliche Erfolge wür— 
den hervorfreten!. Man hört oft ausfprechen, die Geiſtlichkeit 
ſey den Gemeinden vorangeeilt, und klagt über die Unempfäng: 
lichfeit der Ießteren, aber in der Hegel wird man finden, daß 
wo ein foldes Mißverhältniß fkattfindet, die Schuld an der 
Zrägheit, Unentfchiedenheit und geiftlihen Ohnmacht der Geiſt— 
lichen felbft liegt. Es ift nöthig, daß ſchon jetzt nachdrücklich 
auf diefen Punkt bingewiefen wird, denn es ift Feinem Zweifel 
unterworfen, daß der bezeichnete Übelſtand: Geiftliche, welche ſich 
das Bekenntniß der Kirche angeeignet haben, ohme den regen 
Amtseifer zu zeigen, der unfehlkar da eintreten muß, wo Diefe 
Aneignung eine herzliche iſt, in der nächfien Zufunft noch weit 
ſtärker hervortreten wird. Es wird nicht lange dauern, fo wird 
faft die ganze Geiftlichfeit in dem Bekenntniß zu dieſer Lehre 
übereinftimmen. Denn Diener einer Kirche feyn, deren Lehre man 
verwirft, ift ein fo fchreiender Widerfpruch, daß er ſich unmög: 
lich behaupten Fann, wenn er eine Zeit lang energifch als ſolcher 
nachgerviefen worden. Aber was ift der Kirche geholfen, wenn 
ihre Diener ihr Befenntniß nur wie einen Amtsrock anziehen. — 
In theoretifcher Beziehung läßt ſich eine doppelte Abweichung 
von dem richtigen Wege bemerken. Auf der einen Seite die 
Neigung, unbefchens alles das ſich anzueignen, was in der älte: 
ven Zeit der Kirche Geltung gehabt hat, die ganze Lutherifche 
Dogmatik des fiebzehnten Sahrhunderts, befonders die Schroff— 
heit ihres Gegenfaßes gegen die Neformirte Kirche. Diefe Nei— 
gung findet ſich vorwiegend in den Gegenden, die von der Lu- 
therifchen Separation angefochten find. Man glaubt diefer nicht 
anders begegnen und ihre Einwirfung auf die Gemeinden ab: 
fehneiden zu können, als daß man ſich felbft fo Lutherifch als 
nur möglich darſtellt. Das Opfer aber, was man für diefen 
Zweck darbringt, iſt zu groß, als daß e3 gebracht werden dürfte, 


auch wenn der Zweck, woran wir fehr zweifeln, nicht auf andere 
Weiſe erreicht werden könnte. Es ift beffer, daß man der Se 
paration zufallen läßt, was ihr zufallen will, als daß man über- 
hört, was in unferer Zeit der Geift den Gemeinden ſagt. Ge 
wiß, man muß mit ängfilicher Gewiffenhaftigkeit fich davor hüten, 
daß man nichts Altes in feine Überzeugung aufnehme, weil es 
alt, nichts ſich aufrede, was wirklich veraltet if. Man bringt 
dadurch fein eigenes Glaubensleben in Gefahr, weil die innere 
Unficherheit, welche überall dasjenige begleitet, was bloß durch) 
Überredung angenommen worden ift, auch auf das Alte mit 
übergeht, was ewig neu iſt, und trägt zugleich einen großen 
Theil der Schuld daran, wenn die Welt das Ganze der Kirchen 
Ichre als veraltet bei Seite wirft. — Auf der anderen Seite 
find gar Viele verfucht, iur falfchen Vertrauen ‘auf die neuere 
fogenannte gläubige Theologie, Lehren aufzugeben, die recht eigent- 
lich zum Lehrbegriffe der Schrift und zum Firchlichen Bekennt— 
niß gehören. Sie begnügen fh damit, dem Nationalismus in 
Bezug auf einige Hauptlehren den Rücken zu Lehren, im Ubris 
gen laſſen fie ihren rationalifiifchen Neigungen fortwährend freien 
Lauf, brüften ſich noch, ihre Schande für Ehre haltend, mit 
ihrer Freifinnigfeit, und fehen mitleidig auf die „Buchſtabentheo— 
logie,“ und fomit, ohne ſich dies zu geſtehen, auf den Herru 
jelbft herab, der ſich fo fchroff wie möglich zu ihr befennt, wenn 
er fpricht: „ich fage euch wahrlich, bis daß Himmel-und Erde 
zergehe, wird nicht zergehen der Pleinfte Buchfiabe, noch ein Titel 
vom Gefehe, und: „wer eins von dieſen Fleinften Geboten 
auflöft und Ichrt die Leute alfo, der wird der Kleinfte heißen 
im Himmelveiche; wer es aber thut und lehret, der wird groß 
heißen im’ Himmelreich.“ Diefe Verirrung tritt ‚befonders in 
denjenigen Gegenden hervor, in denen der Nationalismus am 
entfchiedenften das ganze Volksleben durchdrungen hat, am ſtãrk⸗ 
ſten wohl in der Provinz Sachſen. Auf der Prediger-Conferenz 
in Gnadau vermochte der Vorſchlag, die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion als die Baſis des Vereins anzuerkennen, nicht durchzudrin⸗ 
gen. Wie wenig dieſe theoretiſche Verirrung auf dem theoreti— 
ſchen Gebiete ihre Wurzel hat, erhellt ſchon aus der Thatſache, 
daß mit der Halbheit und Unentſchiedenheit in der Lehre in der 
Regel auch die im Leben völlig gleichen Schritt hält. 
MWenden wir uns jetzt vom Allgemeinen ‚zu dem Bejonde- 
ven, fo ziehen zuerft die Gegenftände unfere Aufmerkfamfeit auf 
fih, welde wir in dem Vorworte des vorigen Jahrganges als 
das Ziel der Wünſche der Kirche in unſerem Lande bezeichnet 
haben. Wir ſprachen zum Schluſſe die Hoffnung aus, daß das 
neue Jahr ung der Erfüllung derſelben um ein Bedeutendes 
näher bringen’ werde. Sehen wir jetzt nach Ablauf deſſelben, 
ob dies wirflich geichehen. : 

Im Allgemeinen müffen wir ſchon das als einen nicht ge— 
ringen Fortfchritt auf der Bahn der Erfüllung bezeichnen, daß 
das Bewußtfeyn um die Nothwendigfeit der beantragten Refor⸗ 
men in den kirchlichen Kreiſen im Laufe des vergangenen Jahres 
mächtig gewachſen iſt, wozu unter göttlichem Segen das in 
Schwachheit geſchriebene Vorwort ſelbſt, das einen den Verf. 
völlig überraſchenden Anklang fand, einigermaßen mitgewirkt hat. 
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der Geiſtlichen u. ſ. w. Angelegenheiten untergeordneter Perſo⸗ 
nen zu den dem Ober-Präſidenten der Provinz als ihrem Chef 
untergebenen Conſiſtorien und Regierungen, eine ſchwierige und 
zum Theil nicht ganz klar begränzte iſt.“ Wie die Sachen jetzt 
ſtehen iſt ausgezeichnetes diplomatiſches Talent die uners 
läßliche Bedingung einer eingreifenden Wirkſamkeit eines Kir: 
chenobern. Dies Talent findet ſich aber nur ſehr felten in Ders 
bindung mit den Gaben, welche durd) die Natur des geiftlichen 
Amtes erfordert werden, und nur auf Koften der leteren Fönnte 
man. dafjelbe als nothwendiges Nequifit geltend machen. Auch 
ift nicht zu -überfehen, daß eine Wirkjamkeit, die nur auf per 
jönlicher Tüchtigfeit beruht, aud) wo diefe in jeder Beziehung 
vorhanden ift, doch fofort an-der Ungunft der Umftände fcheie 
tern kann, und als dem Zufall anheimgegeben erfcheint, für 
deſſen Eintreten man Gott danfen muß, auf den aber nie ges 
rechnet werden darf. Nur einige, nicht bloß indifferente, fonz . 
dern gegen das Firchliche Princip entjchieden feindliche und dabei 
begabte und charaftervolle Perfönlichkeiten, und dem Generale 
Superintendenten hilft das donum superadditum des diplos 
matiichen Talents eben fo wenig, wie die ordentlichen Gaben. 
Don allen unferen Wünfchen auf diefem Gebiete nun, deren 
vollſtändige Realiſirung freilich eine ſchwere, vielfache Vorberei— 
tungen erfordernde Aufgabe iſt, wurde bis jetzt nur der eine 
theilweiſe erfüllt, daß die Beeinträchtigung der kirchlichen Stellung 
der Conſiſtorien aufhören möge, welche daraus entſteht, daß der 
Chef des Conſiſtoriums jeder Provinz der Ober-Präſident ders 
jelben iſt. In der Provinz Preußen erhielt das Confiftorium 
bereits einen befonderen Präfidenten; in einigen anderen Pros 
vinzen wurde dem Vernehmen nad) den neuernannten Ober: Präs 
fidenten das Präfidium in dem Confijtorium nur proviforifch 
übertragen, mit Hinweifung darauf, daß demnächſt für die Conſi— 
fforien befondere Präfidenten ernannt werden follen. Betrach—⸗ 
ten wir diefe Maßregel als erfies Glied einer ganzen Kette, als 
faftifche Ankündigung der bevorfiehenden Befeitigung der Ders 
mengung von Kirche und Staat, welche, wir wiederholen es, 
dem letzteren nicht weniger verderblich if, als der erſteren, fo 
können wir fie nur mit der lebhafteften Freude begrüßen. Hätten 
wir dagegen, was feineswegs der Fall ift, Grund, diefe Maße 
regel für eine vereinzelte zu halten, fo. würden wir nicht recht 
wiffen, ob wir uns freuen follten. Als thatfächliche Erklärung, 
daß die bisherige Bermengung von Staat und Kirche vom -Übel 
ſey, und daß die Conſiſtorien einen rein Firchlichen Charakter 
tragen, Fönnte fie kaum betrachtet werden; gegen diefe Anſicht 
würde die fortwährende Betheiligung der Regierungen bei den 
kirchlichen Angelegenheiten und was fonft noch auf dem Gebiete 
der DBerwaltung aus der Vermengung von Kirche und Staat 
hervorgegangen iſt, Zeugniß ablegen“ Alle diefe Mifbräudye 
find fo jehr von demfelben Princip beherrfcht, daß die Aufhes 
bung eines einzelnen unter ihnen unmöglid) als aus dem rechten 
Grunde, hervorgegangen erfannt werden kann, wenn nicht die 
aller anderen damit verbunden if. So würde alfo nur das 
übrig bleiben, daß wenn die Confiftorien ihre befonderen Präft: 
denten haben, Teichter bei deren Wahl ihr kirchlicher Standpunkt 


Dann liegt auch, wir möchten fat fagen bei den meiſten Wün— 
fihen, ein Anfang der Erfüllung fchon vor, der, wenn aud) zum 
Theil nur noch ſchwach, doch eben als Anfang fehr erfreulich ift. 

Wie faßten zuerft die Ubelftände in’s Auge, welche aus 
der in Folge der Erftarrung der Kirche eingetretenen Vermen— 
gung von Kirche und Staat hervorgegangen fi find. Unfere 
Münfche auf diefem Gebiete waren: eine nad) Namen und: Ge 
ſchäftskreis rein kirchliche Oberbehörde, Befreiung der Conſiſto— 
rien von den nicht kirchlichen Elementen, die ihnen noch beiwoh— 
nen, Überweiſung der bisher von den Regierungen verwalteten 
kirchlichen Angelegenheiten an die Conſiſtorien, und in Folge 
deſſen Vermehrung der Zahl der letzteren, die Belebung der Sy— 
noden, vorläufig nicht als beſchließender, ſondern als berathender 
Corporationen, Anerkennung der Rechte der Gemeinden auf dem 
kirchlichen Gebiete, ſo weit dies bei ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
als thunlich erſcheint, Aufhebung der Verleihung von Orden an 
Geiſtliche, Beſeitigung des übermäßigen Schreibeweſens in der 
kirchlichen Verwaltung. 

Wie ſehr dieſe Wünſche in der Natur der Sache gegründet 
ſind, das erhellt, außer aus der beſonders günſtigen Aufnahme, 
welche grade dieſe Partie des Vorwortes gefunden hat, nicht 
bloß im Inlande, ſondern auch im Auslande, nach den betreffen: 
den Artikeln in der Darmſtädter Kirchenzeitung und im Ba— 
denſchen Kirchenblatt und anderen Anzeichen, auch und noch 
mehr aus der merkwürdigen Übereinſtimmung in allem Weſent— 
lichen, welche ſich in den von vielen anderen Seiten her gemach— 
ten Vorſchlägen wahrnehmen läßt. Wir gedenken hier nur der 
in dieſen Blättern ſchon mitgetheilten Beſchlüſſe der Weſtphäli— 
ſchen Provinzial-Synode, der gleichzeitig mit dem Vorworte 
erfchienenen Schrift des Confiftorialvathes bei der Negierung in 
Bromberg, Nomberg, welcher namentlich die Nachtheile der 
Behandlung Pirchlicher Angelegenheiten durch die Regierungen 
aus langjähriger ns fchildert, und der fchon angeführten 
Schrift des Pfarrers Moll, welche ©. 255. als einen der 
Hauptübelftände „ein ungewiffes und ſchwankendes Durcheinan: 
der von Firchlicher und fiaatlicher Ordnung, eine unklare Miichung 
geiftlicher und weltlicher Gewalt, und eine daraus entjpringende 
gegenfeitige Hemmung und verftimmende Störung der Elemente 
diefer unglüdlihen Miſchung“ bezeichnet, und den Grund diefes 
Zuftandes vor Allem darin findet, „daß die Conſiſtorien feine 
rein Pirchlichen Behörden find, und nicht alle Geiftlichen: und 
Kirchen⸗Sachen zu beforgen haben, daß vielmehr ein großer Theil 
diefer Teßteren zu dem Reſſort der Königlichen Regierungen ge: 
hört,“ und ©. 256. die Zuftanz gegen die fchädlichen Wirfun- 
gen diefer Einrichtung, daß doch ungeachtet des Beſtehens der 
felben einzelne General: Superintendenten eine tiefeingreifende 
Wirkſamkeit entfaltet haben, durch die treffende Bemerkung bes 
feitigt: „Es ift befannt, daß diejes vorzugsweife ihrer Perfün: 
lichkeit, ihrer kirchlichen Gefinnung, ihrer fittlichen Tüchtigkeit, 
ihren geiftlihen Gaben, ihren Kenntniffen und Talenten, ihrer 
Lebenserfahrung und Gewandtheit in Gefchäften, ihrer raft: 
lofen Thätigfeit und taftvollen Energie zu verdanfen ift; wäh: 
rend ihre dienſtliche Stellung, ald unmittelbar dem Minifteriv 


15 


beachtet werden kann. Diefer Bortheil kann im Einzelnen Teicht 
ſchon dadurd) verloren gehen, daß die Verſuchung nahe liegt, 
das bei der jegigen Stellung der Eonfiftorien ziemlich müheloſe 
Amt halbausgedienten Staatsmännern zuzutheilen, die man weder 
übergehen, noch zu einer wichtigeren Stellung im Staate befür- 
dern mag, und wird jedenfalls dadurch aufgewogen, daß die 
Eonfiftorien in ihrer jegigen Mittellofigfeit und Ohnmacht gar fehe ! 
des guten Willens der Ober: Präfidenten bedürfen, der ihnen weit 
mehr gefichert ift, wenn diefe felbft das Prafidium führen, als 
wenn ein befonderer Präfident des Eonfiftoriums ihnen zur Seite 
fieht. Zwifchen Ober Präfidenten und Regierung eingeflemmt, 

würden die Conſi ſtorien zu noch größerer Ohnmacht herabſinken. 

Grade dieſe Übelſtände der Maßregel aber, ſofern ſie als eine 
vereinzelte betrachtet wird, geben ung, da fie von einer Behörde 
ausgegangen ift, der das Wohl der Kirche fo entfchieden am 

Herzen liegt, die Zuverficht, daß fie ald Vorbote einer umfalfen: 

deren Neform zu betrachten ift, die gewiß in möglichft Furzer 
Friſt ihe nachfolgen wird. 

Als die nächfte zu erwartende Neform haben öffentliche Blät: 
ter die Belebung der Synoden angefündigt. Dem Verneh— 
men nach follen diefe vorläufig, in Übereinfiimmung mit den von 
ung ausgefprochenen Wünfchen, nicht die Eigenfchaft befchließen: 
der, fondern nur die berathender Corporationen haben. Es jollen 
ihnen von der vorgefegten Behörde wichtige Gegenftände zur 
Diskuſſion vorgelegt, und darüber ihr Gutachten eingeholt wer: 
den. Wir freuen uns von Herzen Diefer vorfichtigen Befchrän: 
fung, und erblifen darin einen Beweis der Umficht, mit der 
die leitende Gewalt die wirklichen Zuftände der Kirche berüd- 
fichtigt. Wie wenig diefe jetzt fchon aufferdern, weiter zu gehen, 
das haben unter Anderen auch die Verhandlungen der Synode 
der Hauptftadt nach demjenigen, was davon zur öffentlichen 
Kenntniß gekommen ift, gezeigt. Mehr wird auc) für jegt von 
den irgend befonnenen Mitgliedern der Synoden felbft nicht ver- 
langt. So fagt z. B. Pfarrer Moll a. a. D. ©. 252.: „Man 
bat fchon bisher vor dem Erlaffe allgemein wichtiger Verfügun— 
gen fachkundige Männer aus den verfchiedenften Drtfchaften in 
Kath genommen, und 3.8. das Gutachten der Superintenden: 
ten, auch einzelner Pfarrer, zum Theil ganzer Synoden einge: 
fordert. So Fonnten die Behörden die beften Kräfte des Lan— 
des benußen, Fonnten von Augenzeugen hören, was fie felbit 
nicht unmittelbar wahrnehmen Fonnten, und behielten doch das 
felbfiffändige Urtheil und die legte Entjcheidung und die freie 
Hand. Und in diefem Punkte darf auch nichts geändert wer: 
den, wenn nicht die Behörde ihre Stellung und die Kraft ihres 
Amtes verlieren fol; und ich hoffe zu Gott, daß die unglüc- 
liche Abftraftion von der Wahrheit, daß man die Stimmen 
zählen müffe, ſtatt fie zu wägen, bei ung Feinen Eingang finden 
werde, weil das Ende davon jedesmal ift, daß die finnlofen Ein 
fälle der Menge oben auf kommen, daß vermittelft der allen 
Umtrieben zugänglichen Menge Parteizwede anftatt des Gemein: 
wohles unter dieſes leßteren Namen die Oberhand gewinnen 
und die Behörden gezwungen werden, zu thun, was Hans oder 
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Kunz, fo lange beide einig find, befehlen. Aber was jetzt von 
dem guten Willen und von — Zufälligkeiten abhängig war, 
könnt⸗ doch nicht bloß geſetzlich feſtgeſtellt, ſondern auch dem 
Bedürfniſſe gemäß erweitert werden; und es würde gewiß zum 
großen Segen der nothwendigen kirchlichen Entwickelung gereichen, 
wenn den Synoden, ja ſelbſt den Gemeinden, ein rechtlich geord⸗ 
neter Einfluß darauf bereitet würde.“ 

Indeſſen, auch. die in dieſe Schranken eingeſchloſſene Er— 
weiterung der Befugniſſe der Synoden erſcheint uns als heilſam 
nur unter gewiſſen Vorausſetzungen, nur dann, wenn ihr die 
Reorganiſation der kirchlichen Behörden nach ihrer inneren Eins 
rihtung und ihrem Perfonal vorangegangen, und es erfcheint 
ung ald bedenklich, das Werk der Firchlihen Reform an diefem 
Punkte zu beginnen. Es läßt ſich nicht verfennen, daß die 
Synoden fehr bedeutende Sympathien für fich haben. Sie wer. 
den begünftigt durch die liberalen Tendenzen der Zeit, begünftigt 
dadurch, daB man fich ſchon feit Ianger Zeit daran gewöhnt hat, 
in den firchlichen Behörden reine Organe des Staates zu erblicen, 
jo daß nur die Wenigſten noch fähig find, durch die Entartung 
hindurch die urfprünglicy edlen Züge zu erkennen, die große 
Menge bona fide meint, es gelte hier nicht zu veformiren, fon 
nern auszuroften; begünftigt durch den fortwährenden Einfluß 
Schleiermacher's, der auf diefem Gebiete weit über den Kreis 
feiner eigentlichen Schüler hinausgeht; begünftigt endlich durch 
die natürliche Neigung der Geiftlicykeit, das Gebiet ihrer Be 
fugniffe möglichft zu erweitern und die ganze Leitung der Kirche 
an fich zu bringen. Wenn nun den Synoden unter Fortdauer 
des gegenwärtigen Zuftandes der Firchlichen Behörden Gelegen- 
heit gegeben wird, eine Fräftigere Wirffamfeit zu entfalten, wenn 
e8 herportritt, daß in ihren Verfammlungen, bei allen bedeuten- 
den Schwächen, die ficher nicht ermangeln werden hervorzutreten, 
doc) immer der Geift der Kirche noch mehr fic) Fund gibt, als in den 
ficchlichen Behörden, fo wird die Stellung der leßteren eine ſehr 
mißliche, vielleicht bald eine völlig unhaltbare werden, und ift 
dies Mißverhältniß erſt eingetreten, fo wird es zu fpät ſeyn, 
noch an eine Neform zu denfen: die einmal zur Confiftenz ge 
langte Abneigung gegen die Behörden wird auch den erneuerten 
entgegentreten, und wenn fie auch in ihrem Beftreben nicht glück, 
lich ift, fie ganz zu befeitigen, doch ihrer Fräftigen Wirkfamfeit 
unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg legen. Das wäre unferer 
innigften Überzeugung nach Schade nicht etwa für die Behörden, 
fondern für die Kirche ſelbſt, für deren Gedeihen für jet, wenn auch 
von den Synoden Manches, doch weit mehr von den ihrer Beftim« 
mung entfprechenden Behörden gethan werden Fann und muß. Das 
Nefultat iſt aljo: wir freuen uns von Herzen des Planes, in Bezug 
auf die Synoden das Gute der weftlichen Provinzen zu den öftlichen 
hinüberzuleiten, aber roir wünfchen, daß die Ausführung dieſes Pla- 
nes nicht in über die Sache hinausgehender Vorliebe übereilt, fon- 
dern vorher und vor allem Anderen das Fundament wiederherge- 
fiellt werde, auf dem bei uns, wie der ganze Da der Kirche, fo 
auch diefe Maßregel beruhen muß. 

(Fortfegung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Denjenigen, welche eine durchgreifende und möglichſt be— 
ſchleunigte Reformation auf dem Gebiete der Verfaſſung verlan⸗ 
gen, wird gar oft die Behauptung entgegengeſtellt, die Kirche 
müſſe ſich von unten an aufbauen, es komme nur darauf an, 
daß kräftig Buße und Glauben gepredigt werde, woran bei der 
beſtehenden Verfaſſung kein Diener des Evangeliums gehindert 
ſey; die Verfaſſung fey das Außerweſentliche, wodurch das Le: 
ben weder gegeben noch: gehindert werde. ı Wir wollen nicht in 
Abrede fielen, daß in dieſen Behauptungen ein Element der 
Wahrheit enthalten ift; dem. Ähnliches ift Geiftlichen zu antwor: 
ten, welche oft nur zu geneigt find, den Grund der Fruchtlofig- 
keit ihrer Predigt ſtatt in ihrer eigenen Trägheit und Laubheit, 
in der mangelhaften Firchlichen Organifation zu fuchen, und mei: 
nen, wenn diefer Mangel erſt gehoben fey, fo werde fofort das 
goldene Zeitalter anbrechen. Dee Kirche fichen auch bei einer 
fo mangelhaften Organifation, wie die bei uns vorliegende, noch 
Hülfsquellen von unendlicher Bedeutung zu Gebote, und es Fommt 
nur darauf an, aus ihnen auf die rechte Weife zu fchöpfen. Das 
Wort und der Geift Gottes find ihr: unverlierbares Beſitzthum, 
und Chrifius, ihre unfichtbares Oberhaupt, gewährt reichen Erſatz 
für die Mängel der fichtbaren Leitung, der geiftlihe Stand ift 
viel tiefer gewurzelt in der Achtung und: Liebe des Volkes, wie 
dies der oberflächlichen Betrachtung wohl fcheinen möchte, und 
die Stellung eines geiftlich gefinnten Geiftlichen ift bei uns noch 
immer unendlich günftiger, wie die eines Miffionars. Zudem 


werden die Übelfiände der Verfaſſung jetzt zum Theil weniger 


drückend durch die Geſinnung derjenigen, in deren Händen jetzt 
die oberſte Leitung der Kirche iſt. Dennoch aber müſſen wir 
der fo unbedingt ausgefprochenen Behauptung der. Außerwefent: 
lichkeit der Verfaſſung entfchieden entgegentreten, am lebhafteften, 
wenn fie von folhen ausgefprochen wird, die felbft berufen und 
verpflichtet find, zur Reformation derfelben mitzuwirken. Wie 
ierig dieſe Behauptung ift, das erhellt ſchon aus der Thatſache, 
daß grade die herrfchende Bermengung von Kirche und Staat 
ſich als die Grumdurfache der Lutherifchen Separation zu erfen- 
nen gibt, während ein rein Außerwefentliches eine fo tiefgehende 
Wirkung gar nicht ausüben Fünnte. „Das Volk im Allgemei- 
nen’ — fagt treffend Moll a. a. DO. ©. 247 ff. — „Fennt 
wohl kaum den Namen Berfaffung, aber daß es fich weſentlich 
um fie handele, hat es längft gefühlt, und Diefes Gefühl in der 
Unruhe über die Art, wie nad feiner Vorſtellung die Agende 
gemacht und eingeführt fen, in dem Mißteauen gegen die jehige 
Art des Kirchenregiments und dev Kirchenverwaltung, in der 


Furcht, von den Behörden getäufcht und in wefentlichen Rechten 
beeinträchtigt zu werden, längſt zu erfennen gegeben, und auch wohl 
auf feine Weiſe ausgefprochen. — — Die feparirten Zutheraner 
hätten Fein Gehör gefunden, wenn fie nicht wenigſtens einen 
Schein des Nechts gehabt, und wenn fie nicht in dem Snftinfte 
des Volkes, daß es mit der Einrichtung, Gliederung, Verfaſſung 
der Kirche nicht richtig beftellt fey, eine Gelegenheit zur Anfnüs 
pfung gefunden hätten. — — Zn den Gemeinden ift die Vor: 
ftellung von der kirchlichen Bedeutung der in der Evangeliſch— 
Lutherifchen Kirche einft fo außerordentlich wichtigen und einfluß- 
reichen Confiftorien bis auf ein Geringes verfhwunden. Dort 
werden auch die rein kirchlichen Erlaffe und Handlungen der 
Eonfiftorien größtentheild als Eingebungen und Ausflüffe der Ne: 
gierungsgemwalt angejehen und empfunden.” Einer unferer Corre: 
fpondenten fchreibt uns: „Geſtern war ein frommer Mann aus 
meiner Gemeinde bei mir, ich hatte ihn rufen laffen, weil ich 
feine Unruhe Fannte, und feine Hinneigung zum Separatismus. 
Sch fragte ihn, ob er gegen meine Lehre oder Amtsführung Be- 
denken habe; er fagte: Nein, aber wenn ich auf das Ganze fehe, 
da krieg' ich Angſt. Die Kirche fieht nicht mehr auf dem rech— 
ten Grunde, Feder Ichrt was er will und kann die Saframente 
fälfchen. Man fieht und hört es ja bei benachbarten Geiftlichen. 
Die Behörden jagen nichts dazu. Ich kann nicht in der fal- 
ſchen Kirche bleiben. Vergeblich hielt ich dies und das ihm vor, 
wies ihn hin auf die Fehler und Seelengefahr des Separatis- 
mus, er ging für immer — ich fah ihm traurig nach, und betete 
zum Heren der Kirche um Hülfe.“ Die ſtaatskirchlichen Behör— 
den fühlen, daß fie aus der Nolle fallen, wenn fie fih um die 
Lehre kümmern; fie laffen alfo in dieſer Beziehung alles gehen, 
wie es geht. Auch an das Leben der Geiftlichen legen fie nicht 
den Maßſtab eines Dieners der Kirche, fondern nur den eines 
Staatsdieners, und wer nicht Verbrechen begeht, oder einem La: 
fier ergeben iſt, darf ihre Einfchreiten nicht fürchten. Wenn die 
Königlichen Regierungen bei der Befeßung der Pfarrftellen dem 
Princip der Anciennität folgen, und nach Mafgabe derfelben 
Alle anftellen, die nur ihre Eramina abgelegt haben, fo ift dies 
nicht als Mißbrauch zu betrachten; es kann nicht anders feyn, 
fo lange das Patronat in den Händen der Negierungen iſt. So 
ift den Gemeinden jede Garantie für den Befig der richtigen 
Lehre des Evangeliums und der reinen Verwaltung der Sakra— 
mente genommen, und nur mit Wehmuth Fönnen fie fich freuen, 
wenn ihnen einmal, nach langer Berwahrlofung, ein Geifilicher 


wird, der die reine Lehre von Herzen verfündet, mit Schrecken 
müffen fie dem Tage entgegenfehen, 
men wird. Die gutwilligen und angeregten, aber noch nicht 
fräftig und lebendig von der Wahrheit ergriffenen Geiftlichen 


wo derfelbe ihnen genom⸗ 
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verlieren ſehr häufig schon in den_erften Zahren der Amtsfüh: 
zung dad Wenige, was fie hatten. Es wird durch die Dornen 
der Sorge für Haus und Feld erſtickt, während eine wahrhaft 
ficchliche Leitung, wie fie nie von einer flaatsfirchlichen Behörde 
ausgehen kann, es zum Segen ihrer armen Gemeinden erhalten 
und gemehrt haben würde. Die wirklich zum Leben. durchge 
drungenen Geiftlicyen entbehren der Kräftigung und Stärkung, 
weldye dem einzelnen Diener der Kiche aus ihrem Gefammt: 
leben zufließen fol; fie werden vielfach durch die ftaatsfirchlichen 
Behörden gehemmt und gedrückt, und müſſen immer auf ihrer 
Hut feyn, daß fie nicht nach und nad) in eine fleifchliche Oppofi: 
tion gegen diefelben hineingerathen, und ihre bedrohte Stellung 
mit denjelben Waffen zu vertheidigen fuchen, die man gegen fie 
anmwendet, daß fie nicht nach und nach, weil mit geiftlichen 
Waffen gegen ungeiftliche Behörden nichts auszurichten fcheint, 
in Rabuliften ausarten, und aus Streitern Chrifti Zänfer wer: 
den. Das mit dem Staatsfirchenthum, eng verbundene Schreibe: 
wefen nimmt ihnen einen nicht unbedeutenden Theil ihrer koſt— 
baren Zeit, und wirft nachtheilig auf ihre Stimmung ein. Wer: 
den fie gar zu Superintendenten gewählt, fo ift mit jeltenen 
Ausnahmen ihre Shätigfeit in der Genteinde mehr oder weniger 
eine gelähmte; das Schreibewefen nimmt einen großen Theil 
ihrer Zeit in Beſchlag und wirft wie ein tödtliches Gift auf 
ihren Eifer ein. Man hat vorgefchlagen, diefen Übelftand durch 
Anftellung fchreibender Affiftenten abzuftellen, wir fürchten aber, 
er möchte dadurch noch verftärft werden. Se mehr Finger zum 
Schreiben da find, defto mehr wird auch das Geſchreibe ſich 
mehren, und der Schreiber wird zuleßt doch nur die Hand und 
nicht den Kopf des Superintendenten erleichtern. Anders wird 
ed nur, wenn das Schreibewefen überhaupt befchränft wird, und 
dies ift unter den vorliegenden Berhältniffen kaum möglich. Ge— 
fhähe es, das verderbliche Gewächs würde aus der gebliebenen 
Wurzel immer von neuem herverwachfen. — Durch die ganze 
Kirche aber geht ein Gefühl des Mifbehagens und der Unzufrie: 
denheit; man fühlt fich im eigenen Haufe nicht wohl, und die: 
jenigen, die es nicht verlaffen, Fönnen fidy doc gar gut in 
die Stimmung derjenigen hineinverfchen, die e3 thun. Daß 
eine folche Stimmung aber für das fröhliche Gedeihen und Auf: 
blühen der Kirche nicht förderlich iſt, braucht nicht erſt gezeigt 
zu. werden. 

Wollte man aber auch diefe Schilderung für übertrieben 
erflären, die unferer Überzeugung nach fehr gemäßigt ift, und 
nur den geringeren Theil der Übelftände berührt, ja wollte man 
fogar fo weit gehen, zu behaupten, daß die gegenwärtige Ver— 
faffung gar Feine Übelftände mit ſich führe, oder nur folche, 
welche durch die Vorzüge compenfirt würden, damit den That: 
ſachen aradezu in's Angeficht fchlagend: fo würde man damit doch 
noch nicht die Fortdauer des gegenwärtigen Zuftandes gerechtfer- 
tigt haben. Diefer beruht auf einer Berlegung heiliger Nechte, 
und eine folde muß befeitigt werden, auch wenn ſich noch darüber 
hin: und herftreiten läßt, ob und in wie weit der Verletzte 
dadurch Nachtheil erleide, ein Streit, zu deſſen Entfcheidung 


übrigens, beiläufig bemerft, eben die Thatſache, daß es fich hier \ 


volution £reten. 
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um heilige Rechte handelt, einen wichtigen Beitrag liefert: denn 
auf geiftigem und geiftlichem Gebiete: gibt es Feine Rechte, deren 
Verlegung nicht dem Verletzten den größten Schaden brächte. 
Daß das Kirchenregiment nur durch rein Lirchliche Behörden ges 
führt werden dürfe, iſt ein Satz, worin jegt alle Zuriften überein 
ſtimmen, die überhaupt mit ihrer Überzeugung auf dem Boden 
der Kirche fliehen, fo weit fie auch fonft in ihren Anfichten 
auseinandergehen. Auf die Erklärungen von Stahl, Klee 
und Puchta über diejen Puuft haben wir ſchon in unferem 
Vorworte vom vorigen Jahre hingewiefen. Hier fügen wir zu 
ihnen noch die eines anderen geachteten Kirchenrechtölehrers hinzu 
Dr. Richter, Profeffor der Nechte in Marburg, ſagt in feinem 
?ehrbuche des Fatholiichen und evangelifchen Kirchenrechts, Reipz 
1842, dem wir auch außerhalb des Kreifes der Zuriften weite 
DBerbreitung wünfchen, namentlich unter der Geiftlichfeit, die 
jich zum großen Nachtheil der Kirche bisher leider nur wenig 
mit eingehenden Firchenrechtlichen Studien befchäftigt hat, und 
dadurch: befonders den Einwirfungen Firchlicher Demagogie mit 
ihrem blinden Gefchrei nach einer reinen Synodalverfaffung blos: 
zeftellt, und von der Bahn abgeführt wird, die auf diefem Ge 
biete allein zum Heile führt, dem Streben nad) Herftellung des 
wirflichen Nechtöftandes unferer Kirche, S. 91. kurz und gut? 
„Das Subjekt der Kirchengewält ift die Kirche, iin deren Na: 
men jebt das Regiment nach einer Grundanfchauung der Sädjfi: 
chen Reformation von dem inmitten der Gemeinſchaft des: Be: 
Fenntniffes fichenden Landesheren geführt wird. Es ift alfo Fein 
Theil. der Staatsgewalt, und kann daher nicht durch weltliche 
Behörden geübt werden ‚ fondern es ift ein Amt in der Kirche, 
deffen Ausübung, fo viel die fiändige Verwaltung anlangt, auf 
der Grundlage der Befenntniffe durch kirchliche Orgame ge: 
ſchehen fol.“ Fu ihrem. erften Urfprunge war „die Verletzung 
diefes Rechtes der: Kirche eine mehr oder weniger fchuldlofe: als 
ie erfolgte, war die Kirche tief gefunfen, und da fie ſich ſelbſt 
in ihrem eigenthümlichen Wefen nicht mehr erkannte, fo kann 
man es dem Staate nicht fehr verdenfen, wenn er, dies Weſen 
verfennend, ihr die. auf demfelben beruhenden Rechte nahm. Das 
Fortbeftehen dieſes abnermen Zuftandes verwickelt aber in dem: 
jelben Grade in Schuld, als das Prineip der Kirche in ihr ſelbſt 
wieder lebendig wird, und als fie in Folge deffen felbft auch ihre 
echt wieder in Anfpruch nimmt. Wird ihr dies ferner ganz 
oder theilweife verfagt, fo wird an die Stelle der unterlaffe: 
nen heilfamen Reformation endlicy ‚eine beflagenswerthe Re— 
Es iſt merfwürdig, daß zugleich mit dem 
erften Erwachen der Kirche aus langem Schlafe, in den Zeiten 
der Freiheitsfriege und unmittelbar nach > denjelben‘, auch eine 
lebhafte Oppofition fich erhebt gegen die Nechte des Landesheren 
in Kiechenfachen, ein entjchiedenes Dringen auf eine völlige Un 
geftaltung der beſtehenden Verfaſſung. Es erklärt fich dies aber 
einfach daraus, daß das Verfennen fremder Nechte immer mit 
Nothiwendigfeit die Gefährdung der eigenen nach ſich zieht, fo: 
daß Anderen nehmen zugleich fich felbft nehmen heißt. Die 
Kirchengewalt des Landesheren iſt nur fo lange eine bernünftige, 
als fie nicht als Ausflug der Landeshoheit, fondern als ein Amt 


theologifihen Disciplinen bei Theologen Firchlichen Befenntniffes 
zu hören, indem wir befonders auf den dringenden Nothftand 
aufmerffam machten, der in Diefer Beziehung bei einer unferer 
befuchteften Fakultäten fhattfinde, wo das U. T. gar nicht von 
einem kirchlich gefinnten Docenten vertreten werde. In diefem 
befonderen Falle der Kirche ihr Hecht angedeihen zu laſſen, iſt 
der Behörde fehr erleichtert worden, und wir hoffen um fo zu— 
verfichtlicher, daB es gefchehen wird. Gott hat den Mann abge 
rufen, den wir zwar durch eine Reihe von Zahren befehdet haben 
und befehden mußten, weil er ſich in der theologifchen Fakultät 
nicht an feiner rechten Stelle befand, dem wir aber die ſchuldige 
Ehre nie auf dem Gebiete entzogen haben, auf dem fie ihm 
zufam, der ung durch feinen nüchternen und gefunden Forfchungss 
geift, troß alles Mangels an Tiefe, befonders in den letzten Jah⸗ 
ven lieb und werth wurde, in denen die geiftreich fich gebehte 
dende Willführ und Berfchrobenheit in den Altteftamentlichen 
Diseiplinen uns fo oft widrig berührte, und dem wir nament 
lich, wenn es dem Herrn über Leben und Tod gefallen hätte, 
Friſt zur Vollendung feines thesaurus gewünſcht hätten, durch 
den er dem Studium des U. T. einen guten Dienft geleiftet. 

Die Übelſtände, die wir hinfichtlih der Prüfung der 
Theologen nachgewiefen haben, beftehen noch ungemindert fort, 
Wann wird es dahin Fommen, daß man die jeßt fait fo gut 
wie ganz offen fiehenden Zugänge zum geiftlichen Amte auch nur 
mit derfelben Sorgfalt bewacht, mit der in unferem Staate jeder 
Untüchtige von dem Gewerbe eines Apothefers, der doch nur 
den Leib tödten Fann, zurückgehalten wird! Welcher auffalfende 
Eontraft! Der Eandidat der Pharmacie muß eine lange Reihe 
von Monaten fih Prüfungen unterwerfen, die fo fchwer find, 
daß Einer, der fie beftanden, einem ihn väterlich ermahnenden 
Gönner zur Antwort geben Fonnte, wer nie in feinem Leben an 
Gott gedacht, der werde in diefem feurigen Ofen gezwungen, 
fi) an Ihn zu_wenden und zu halten: dagegen der Candidat 
der Theologie wird in Bezug auf die wichtigften Erforderniffe 
zum geiftlichen Amte, grade diejenigen, welche die heilige Schrift 
fo ernſt hervorhebt und als unerläßlich bezeichnet, gar nicht 
geprüft, und mie wenig die Prüfung auch in den Objekten, 
über die fie fich erſtreckt, zu ſagen hat, das erhellt ſchon aus der 
Shatfache, daß die Abweifung wenigftens bei mehreren Prüs 
füngsbehörden nur höchft felten erfolgt, und auch die unwiſſend— 
fen und untüchtigften Subjefte aus graufamem Mitleid durche 
gelaffen werden, freilich mit fchlechten Cenfuren, durch deren 
Ertheilung aber in der Negel gar nichts gewonnen wird, ine 
durchgreifende Änderung ift aber auf diefem Gebiete, wie die 
Sachen jeht fiehen, gar nicht möglich. Cie fann erft dann 
erfolgen, wenn vorher die Firchliche Verwaltung reorganifirk wor— 
den iſt. 

Eine dritte Reihe unferer Wünſche bezog ſich auf die kir ch— 
lihen Bücher. Don den drei Wünfchen, die wir hier zuerſt 
in Bezug auf die Liturgie und Agende ausfprachen, iſt bis 
jegt noch Feiner in Erfüllung gegangen. Noch immer tritt 
namentlich die Thätigkeit der Gemeinde bei der Liturgie gänzlich) 
zurück, obgleich es zu Tage liegt, daB grade hierin ber Grund 


in dee Kirche betrachtet. wird. Im grellen Widerfpruche gegen 
diefe Betrachtungsweile fand die Überweifung Firchlicher Angele- 
genheiten an weltlihe Behörden. Was war nun natürlicher, 
als daß die Kirche das landesherrliche Kirchenregiment eben fo 
anfah, wie es vom Landesheren felbft angefehen wurde, und es 
fomit als eine Ufurpation betrachtete, von welcher frei zu wer: 
den man Alles aufbieten müſſe. Diefe Betrachtungsweife ift 
jetzt tief gewurzelt und weit verbreitet, es find Wenige, denen 
nicht Territorialismus und Kirchenregiment des Landesheren in 
eins zufammenfällt, Wenige, die fich mit der Idee des Tandes: 
herrlichen Episkopats befreunden, oder auch nur hifforifch in fie 
finden fünnen. Entzieht man diefer Anficht nicht bald dadurch 
die Nahrung, daß man alles dasjenige von Grund aus befeitigt, 
was die Einfiht in das Weſen der Stellung des Landesheren 
in der Kirche verdunfelt, fo wird fie die Geftalt eines unbefieg: 
baren Vorurtheils annehmen, und die Lutherifche Separation, 
deren ernfte Mahnungen man bis jeßt nicht genug beachtet zu 
haben ſcheint, wird der Vorbote anderer viel weiter greifender 
Zerwürfniſſe in der Kirche ſeyn, die durch die Trefflichfeit der 
Gefinnung einzelner, mit der Leitung der Firchlichen Ungelegen- 
beiten beauftragter Männer zwar wohl eine Zeitlang aufgehal- 
ten, aber nicht befeitigt sverden können. 

Eine zweite Neihe von Wünfchen in unferem letzten Vor— 
worte bezog fich auf den geifilichen Stand. Mir zogen hier vor 
Allem den Zuftand der Gymnaſien in Betracht, auf welchen 
die Fünftigen Diener der Kirche gebildet werden. Daß diefem 
wichtigen Gegenſtande von der vorgefeßten Behörde ernfie Auf: 
merkfamfeit gewidinet wird, zeigt unter Anderem die in diefen 
Blättern bereitd angezeigte Schrift des Dir. Klopfch über den 
Religionsunterricht auf den Gymnaſien, die durch eine Auffor— 
derung derfelben veranlaßt wurde. Ähnliche Aufforderungen zur 
gutachtlichen Äußerung find dem Vernehmen nad) auch an einige 
andere bewährte Schulmänner ergangen. Die Größe des Scha— 
dens auf diefem Gebiete liegt Par zu Tage, und was in diefer 
Beziehung in einem öffentlichen Blatte von befreundeter Seite 
ber gegen unfer Borwort im Intereſſe eines perfünlichen Pietäte: 
verhältniffes eingewandt worden, hat uns feinen Augenblick irre 
gemacht, und es würde uns fehr leicht geworden feyn, es voll: 
ftändig zu widerlegen, wenn fich dies nicht theils als überflüſſig 
dargeftellt hätte, da die betreffenden Thatfachen Jedem, der fich 
für die Sache intereffirt, entweder befannt oder doch leicht zu: 
gänglich find, theils als bedenklich, da das Eingehen in gehäffige 
Perfönlichfeiten dabei nicht vermieden werden Eonnte. 

In Bezug auf die Univerfitäten im Berhältniß zum 
geiftlichen Stande fprachen wir den Wunſch aus, daß die kirch— 
liche Stellung der Fakultäten öffentlich ausgefprochen und bei 
jeder Gelegenheit anerfannt und geltend gemacht werde. Diefer 
Wunſch hat den Anfang feiner Erfüllung in einem Ereigniffe 
gefunden, mit dem wir uns nachher noch eingehender befchäftigen 
werden, der Nemotion des Licentiaten Br. Bauer. Dann be 
zeichneten wir als eine Aufgabe, deren volftändige Realifirung 
ſchon der Gegenwart angehört, die, daß bei jeder Fafultät die 
Möglichfeit g’geben fey, Borlefungen über den ganzen Kreis der 
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davon zu fuchen ift, daß die Liturgie bis jegt in den Gemein: 
den fo wenig tiefe Wurzel gefehlagen hat, und an fo manchen 
Orten nicht als Luft, fondern als Laft betrachtet wird. Die 
Abhülfe wäre hier fo leicht, namentlich an den Orten ‚wo die 
vollftändige Liturgie ſchon im Gebrauche iſt: wenn die Geiſt⸗ 
lichen nur abkündigten, daß die Theilnahme der Gemeinden ger 
wünſcht würde, und anfangs, zur Befeitigung der Scheu, welche 
die lange Entwöhnung hervorgebracht hat, einen Theil des Chores 
in die Kirche vertheilten, fo wäre die Sache gemacht. Die Geiſt⸗ 
lichen aber, welche die Theilnahme der Gemeinden mit uns als 
wünfchenswerth erkennen, ſollten hier nicht warten, bis eine, all⸗ 
meine Maßregel ergeiffen wird; fie follten, nach eingeholter Ge⸗ 
nehmigung der vorgeſetzten Behörde, welche ihnen ſicher nicht 
verſagt werden würde, friſch Hand an's Werk legen, wie ja 
überhaupt des ruhigen Abwartens allgemeiner Maßregeln, die 
eben in Folge deſſelben oft ſo lange ausbleiben, weil es der Be: 
börde an Gelegenheit fehlt, fih von dem Bedürfniß und Der: 
langen zu überzeugen, bei uns viel zu viel if. Man follte weni: 
ger feufzen, Flagen und murren und mehr handeln! Eben fo 
beficht auch jetzt noch der fchreiende Mißbrauch der abgefürzten 
Liturgie in dem früher von ung beflagten Umfange fort. Tau: 
fenden von Gemeinden wird noch ſonntäglich diefe faft ungenieß— 
bare Koſt dargeboten. Unſer Dringen auf Abſtellung dieſes 
Mißbrauches hat zu unſerer großen Verwunderung von mehre: 
von Seiten her Widerfpruch erfahren. Diefer ging aber nur 
von folchen aus, die entweder überhaupt allem liturgiſchen Wefen, 
oder der eingeführten Liturgie abhold find. Die Zahl folcher ift, 
wenigftens in den öftlichen Provinzen und außerhalb des frühe: 
ven Gebietes der Neformirten Kirche, gewiß verhältnißmäßig nur 
gering, und auch die auf diefem Standpunkte fiehen, müffen bei 
einigem Befinnen doc) einfehen, daß, wenn fie einmal überhaupt 
der Liturgie nicht entübrigt ſeyn können, der Gebrauch der voll; 
ftändigen und unverftümmelten das geringere Übel if. Der bei 
weiten überwiegenden Mehrzahl der Glieder der Kirche würde, 
das behaupten wir zuberfihtlich, die Einführung der vollſtändi⸗ 
gen Liturgie, wenn nicht gleich anfangs, doch wenn die Wirk— 
lichkeit erſt Zeit gehabt hat, das Vorurtheil zu zerſtreuen, herz— 
liche Freude bereiten. Welchen Eindruck die Liturgie jetzt, in 
ihrer verſtümmelten Geſtalt, und ohne Theilnahme der Gemeinde 
macht, wie wenig ſie im Stande iſt, Liebe zu erwecken, das 
möge die folgende Äußerung eines unſerer Correſpondenten zeigen: 
„Das Befte in der, Agende ift die Liturgie, wenn ein Chor Teid- 
lich fingt und. der Liturg fie lebendig handhabt, in den meiften 
Kirchen wird fie wenig oder nicht gebraucht. In S., wo die 
Kirche faſt leer war, baten mich fromme Leute, die ich zu mei: 
ner Freude von der Separation abhalten Fonnte, ic) möchte doch 
forgen, daß die Liturgie nicht immer einerlei, ſo ſchrecklich lang⸗ 
weilig bliebe; wer fie, wie ordentliche Kirchgänger, alle Sonn: 
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fage hören joll, der wird fie ſehr ſatt. Ich würde ertödtet, wenn 
ich fie in meinem. ſchweren Amte fiets in drei, und an allen. 
hohen Feſten in vier Kirchen nad) dem Buchflaben brauchen 
müßte, viermal daffelbe vorlefen, wäre mir eine Strafe." — 
Erfchiene es angemeffen, zu den noch unerfüllten Wünfchen noch 
neue hinzuzufügen, fo würden wir die Frage aufwerfen, ob. es 
nicht angemeffen erfcheine, die in anderen Worten uns fo oft ent: 
gegentretende Behauptung eines Gegners unferer Agende: „Das 
ift ein Hauptfehler der Agende, den das chrifiliche Volk bewußt 
oder unbewußt rügt, daß die Gebete und Formulare aus den 
alten Agenden zwar entnommen, aber verwäſſert oder abge— 
ſchwächt ſind. Wer das alte Kirchengebet nicht Fennt, dem kann 
das in der Agende, was nod) einige Worte und Gedanken daraus 
hat, genügen, aber wie matt erfchein!'s, wenn man’ vergleicht," 
einmal einer gründlichen und unparteiifchen Prüfung zu unter: 
werfen, und was in ihr etwa als begründet erfcheint, praktiſch 
zu benugen. Daß fie nicht ganz aus der Luft gegriffen iſt, 
erhellt ſchon aus den Zugefländniffen, welche fo eifrige Freunde 
der Agende, wie 3. B. Pf. Moll, im Angefichte diefer Angriffe 
machen. — Mit großer Freude aber müffen wie hier noch einer 
Erfcheinung auf dem liturgifchen Gebiete gedenfen, welche im 
vergangenen Jahre an mehreren Orten zugleich in's Leben ge- 
treten ift, der von einzelnen Geiftlichen frei componirten litur— 
gifchen Gottesdienfte, die überall, wo fie gehalten wurden ‚ die 
regſte Theilnahme ‚gefunden haben. In der einen ihrer Geſtal⸗ 
tungen, die wir ald die vorwiegend mufifalifche bezeichnen möch— 
ten, erfordern diefe Gottesdienfie Kräfte, die nur an einzelnen 
Orten zur Dispofition fiehen, und befriedigen auch zum Theil 
Bedürfniffe, die nicht überall vorhanden find: was fie uns be: 
ſonders ſchätzbar macht, ift, daß fie die Freunde der Kunſt durch 
das Mittel der Kunft zur Kirche zurüczuführen und die Kunft 
jelbft wieder in Verbindung mit der Kirche zu feßen fuchen, und 
dann, daß fie den rohen der Kirche völlig entfremdeten Maffen 
der Hauptftädte Beranlaffung zur Erneuerung einer wenn auch 
anfangs noch fehr lofen Beziehung zu ihr werden können. Für 
die zweite Geſtaltung der freien liturgiſchen Gottesdienfte dage— 
gen, die wir mit einem aus der Brüdergemeinde entlehnten Aus- 
drucke freilich nur a potiori als Liederandachten bezeichnen möch⸗ 
ten, befiehend aus Wechfelgefängen des Chores und der Ge- 
meinde, biblifchen Vorleſungen, Gebeten, und einer Eurzen Predigt 
oder Anfprache, die namentlid) auf dem Lande nicht fehlen darf, 
weil fonft die Eindrüde zu unbefiimmt find, als daß fie die 
rechte praftifche Bedeutung gewinnen Fünnten, find die. Mittel 
überall vorhanden, mo guter Wille und Eifer ift, und eben fo 
it auch das Bedürfniß, dem dieſe Gottesdienfte begegnen, ein 
allgemeines. 


(Fortfegung folgt,) 
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Dies Bedürfniß iſt grade in unſerer Zeit in ganz beſon— 
derem Grade vorhanden, nicht nur weil in ihe fo Diele, mit 
deren Schwachheit die Kirche liebende Geduld haben muß, der 
Predigt überhaupt weniger zugänglich find, und fich ſchwer mit 
‚einem Gottesdienfte befreunden können, in welchem diefelbe un: 
bedingt vorherefcht, fondern auch weil, wir wollen es uns nicht 
verhehlen, die rechte Predigtfunft bei uns fehr in Abnahme ge: 
kommen ift, fo vielen Predigten auch wohlgefinnter Geiftlichen 
die Tiefe, Fülle und Prägnanz fehlt, die aus der jeßt fo felte: 
nen unbedingten Hingabe des Predigers an das Wort Gottes, 
dem von dem Pfalmiften empfohlenen Sinnen, über fie Tag und 
Nacht hervorgeht, die Lebendigkeit und anfaffende Gewalt, welche 
nur auf dem Boden einer reichen und unausgefegten feelforger: 
lichen Shätigfeit erwächſt — Kanzel und Beichtfluhl find unzer: 
trennlich mit einander verbunden —; endlich auch, weil die mei- 
fen Prediger. es noch verſchmähen oder nicht verfiehen, oder nicht 
die Zeit dazu finden, ihren Predigten die Würze der gefchicht: 
lichen Beifpiele zu geben, welche die Predigten fo mancher Alte: 
ren ausgezeichneten geiftlichen Nedner unferer Kirche, eines Her: 
berger, Müller, Scriver fo anziehend macht, und die in 
unferer Zeit einem geiftvollen Prediger der Katholifchen Kirche, 
Veit in Wien, defjen Predigten und Betrachtungen (die Lei: 
denswerfzeuge Chrifti, das Vaterunſer u. f. w.) in diefer Bezie— 
bung ziemlich als Mufter gelten Fönnen, eine fo große Gewalt 
über die Gemüther verliehen hat. 

Der Nothftand, in dem fich unfere Kirche zu Anfang vori: 
gen Jahres in Bezug auf dasjenige Firchliche Bud, befand, was 
nach der heiligen Schrift unter allen das wichtigfte ift, das 
Geſangbuch, währt noch immer fort, und wir müſſen auc) 
jet wieder Plagen, daß die Firchlich gefinnten Geifilichen und 
Laien ihm nicht tief genug empfinden, und hier des: der Eifer 
um das Haus des Herrn hat mich verzehret, nicht genug ein- 
gedenk find, fonft könnte e8 gar nicht mehr fo flehen, wie es 
fteht. Daß die vorgefegte Behörde diefe Angelegenheit fiets im 
Auge behält, erhellt daraus, daß dem Vernehmen nad) bei einer 
bevorfiehenden neuen Auflage des Berliner Geſangbuches eine 
Reihe der gewaltfamften Beränderungen befeitigt werden foll. 
Wir verfichen diefe Maßregel fo, daß durch fie für diejenigen 
Gemeinden geforgt werden foll, die auch nad) dem Erfcheinen 
einer wollendeteren Arbeit, dee man es überlaffen will, fich felbft 
Bahn zu brechen, an diefem Geſangbuch etwa fefihalten wollten. 
Betrachteten wir fie als eine definitive, oder auch nur als eine 
propiforifche, fo würde es ung fehr betrüben, ung mit unferen 


Hoffnungen auf diefem Gebiete an die ferne Zukunft gewiefen 
zu ſehen. Doch daß fie nicht fo zu betrachten if, dafür Liefert 
uns eine andere Maßregel Bürgfchaft, welche Zeugniß gibt, wie 
tief die Behörde die Bedeutung des Gefangbuches erfennt. Die 
Regierung in Cöslin hat auf befondere Anordnung des Geiſt— 
lichen Minifterrums dem Geſangbuch eine bedeutende Stellung 
in der Schule angewiefen, verordnet, daß aus demfelben täglich 
gefungen und fleißig gelefen werden foll, daß die Hauptgefänge 
defielben den Schülern zu erflären und von ihnen auswendig zu 
fernen find. Diefe preiswürdige Verfügung, die gewiß auch von 
anderen Negierungen erlaffen worden ift, oder erlaffen werden 
wird, Fann ihren vollen Segen für jet nur da entfalten, wo, 
wie in dem größten Theile Pommerns, der Liederfchat der Kirche 
unangetaftet geblieben ift, aber die Anerkennung dieſes Schates 
als folchen, die fc, darin ausfpricht, wird gewiß bald dafür for: 
gen, daß dieſer Scha auch denen zurücfgegeben werde, denen 
er geraubt worden ift, und jomit der Verfügung ihre nothmwen- 
dige Grundlage geben. Wir begnügen uns mit Diefen wenigen 
Bemerkungen über die hochwichtige Sache für jegt um fo mehr, 
da mir nächftens über fie den Lefern einen ausführlichen und 
gediegenen Auffaß vorlegen werden, in dem eine Reihe neuerer 
Erfcheinungen der Gefangbucheliteratur, in der jeßt mit einem 
Eifer "gearbeitet wird, wie früher nie, das Würtemberger Ge: 
ſangbuch und die Schriften von Weiß, Daniel, Lange und 
Stip, befprochen, und ein fachfundiges Gutachten über die befte 
Einrichtung eines Landesgefangbuches abgegeben wird. Wir be: 
nutzen diefe Gelegenheit noch, um auf die eben erfchienene neue 
Auflage des Elsnerfchen Liederfchages mit größerer Schrift auf: 
merffom zu machen, eines Buches, welches das große Verdienſt 
bat, die von unferen Philiftern verfiopften Brunnen des heiligen 
Gefanges Taufenden wieder eröffnet zu haben. 

Den drei Reihen von Wünſchen ließen wir nod) einige ein: 
zelne folgen, betreffend die Reform des Cherechts, die Beförde— 
rung der Sonntagsfeier und die Vermehrung der Kirchen und 
Pfarren. Bei diefen wollen wir aber hier nicht länger verweilen. 
Über den erften Punkt wird fich im Anfchluffe an unfer Vor 
port einer unferer Mitarbeiter qusfprechen, und in Bezug auf 
die beiden letzteren liegt nichts vor, was zur Befprechung auf 
forderte. Nur das glauben wie hinfichtlich des letzten und fo 
mancher ähnlicher bemerken zu müffen, daß derjenige in großem 
Irrthum befangen feyn würde, welcher meinte, den evangelifchen 
Landesherren gehe als ſolchen die Noth der Kirche nichts an, er 
habe nicht mehr Berpflichtung ihe abzuhelfen, wie jedes andere 
Glied derfelben, und thue genug, wenn er ſich dem anfchließe, 
was aus der Mitte der Gemeinden hervorgehe, und zu dem 
was dieſe Teifteten, auch feinen „„Beitrag‘ gebe. Diefem Str: 


27 


thum können wir nicht beffer begegnen, als mit den trefflichen 
Worten Seckendorf's in dem Chriftenfiaat, Leipzig 1685, 
S. 288 f.: „Es ift unläugbar, daß wenn die Obrigkeit ſich 
zur cheiftlichen Lehre ernftlich und vechtfchaffen befennt, daß fie]. 
alsdann durch ſolche Lehre und ihren eigenen Glauben angetrie- 
ben werde, ihre Amt zu der Seelenwohlfahrt der Unterthanen 
mitzuzurichten. — — Dazu find im Gewiffen noch mehr verbun: 
den alle die Fürften, Herren und Stadtobrigfeiten, welche nun 
von anderthalb Hundert Fahren her diefe ihre Schuldigfeit erfannt, 
und die vorher ohne Grund ihnen und ihren Vorfahren vorge: 
bildete Meinung abgelegt, als ob fie nur Laien, das ift, hierin 
dem gemeinen Manne gleich, oder zum höchften nur die Außer: 
lichen Zwang: und Blutrichter wären, die den Geiftlihen zur 
Behauptung ihrer Meinungen, Ehre oder Einfünfte Handhabung 
leiften müßten. Welcher Negent nun eines Befferen unterwiefen 
ift, nun auch öffentliche allgemeine Reichs- und Friedensichlüffe 
für ſich hat, daß er Episcopus in externis fey, und daß er 
auch die anderen bifchöflichen Nechte durch gewiffe dazu beftellte 
Perfonen zu führen habe, der wird ja auch daraus, fo er anders 
ein gläubiger Ehrift if, erkennen, daß es nicht zu verantworten 
ſey, wenn er folhe Vorſorge, Auffiht, Direktion und was dem 
mehr anhängig, unterläßt, oder damit fchädlich oder unordentlich 
umgeht. Sein Chriftentyum muß ihn nothwendig dazu bewe- 
gen, und dieſer Schluß bei ihm gelten: ich bin ein Chrift, glaube 
ein ewiges Leben, und halte folches für meinen höchſten Zweck, 
hoffe e8 auch nach dem Tode wirklich, zu erlangen, meine Un: 
terthanen find auch Chriften und haben eben diefen Zweck, ich 
bin ihnen fihuldig dazu zu helfen, einmal weil fie in Chrifto 
und vor Gott meine Mit: Glieder oder Mitbrüder find, die ich 
zu lieben und zu befördern verbunden bin, darnac) als ihre 
Obrigkeit, und zwar als eine folche, die nicht nur um Fried 
und Krieg, oder "Außerliche Polizei, fondern auch um die Reli: 
gion Sorge tragen foll, weil ic, dazu Mittel und Anfehen habe. 
Meine Vorfahren haben dies Recht mit großer Gefahr wieder 
an fich gebracht, ich bin ihr rechtmäßiger Erbe und Nachfolger, 
fein Anderer ift deffen mit mehrerem Nechte befugt, ich kann es 
auch von Keinem mit gutem Gewiffen leiden, oder einem Ande— 
ren bloßer Dinge überlaffen. Alſo liegt mir füglich ob, und 
mein Herz und Gewiffen fagt mir's, daß ich diefes Stüd mei: 
nes Negimentes nicht verabfäume und gering achte, fondern 
äußerſten beften Fleiß beobachten fol.“ Das ift eine Stimme, 
die aus dem Innerſten der Cvangelifchen Kirche ertönt. Den 
evangelifchen Landesfürften gebührt und geziemt es, perfünlich 
und durch die Werkzeuge ihres Kirchenregiments die Initia— 
tive zu ergreifen, wo es die Beſeitigung eines kirchlichen Noth— 
oder Übelftandes gilt; es iſt nicht genug, daß fie hülfreiche Hand 
leiften, fobald das Bewußtfeyn um die Noth und der Eifer ihr 
abzuhelfen bei denjenigen erwacht, welche zunächft dadurch ges 
drückt werden; im Gegentheil, je weniger dies der Fall ift, je 
fühllofer die zunächft Betheiligten bei ihren eigenen Übeln find, 
defto mehr find fie berufen einzufchreiten, grade ihnen liegt es 
ob, die Fühllofigfeit zu befeitigen, den Eifer zu wecken. Dies 
kann nur von denjenigen verfannt werden, welche überhaupt die 
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Stellung. der evangelifchen Landesfürften in der Kirche verken- 
nen, die nur fo lange eine heilfame feyn kann, als fie richtig 
und tief erfannt wird. 

- Wir verlaffen jeßt das Gebiet unferer zu Anfang des vori- 
* Jahres ausgeſprochenen Wünſche, um noch einige kirchlich 
wichtige Begebenheiten dieſes Jahres, welche entweder ganz außer: 
halb jenes Gebietes liegen, oder deren Befprechung uns dort zu 
weit abgeführt haben würde, einer eingehenden Betrachtung zu 
unterwerfen. 

?. Hier zieht zuerfi die Angelegenheit des Bisthums in 
Jeruſalem unfere Aufmerkſamkeit auf fich: Diefe wurde durch 
das Schreiben des Erzbifchofs von Canterbury an Se. Majeftät 
unferen König vom 18. Juni des vorigen Zahres über die Ber: 
hältniffe des Anglifanifhen Bifchofs in Jeruſalem zu evangeli: 
ichen Gemeinden Deutfcher Zunge zu einem vorläufigen Schluß 
gebracht. Dann erfchienen im Laufe des vorigen Jahres drei 
bedeutendere Schriften über diefe Angelegenheit, „Das evangeli- 
che Bisthum in Jeruſalem. Gefchichtlihe Darlegung mit Ur: 
Funden,” Berlin, bei Beffer, „Das Anglo:Preußifche Bisthum 
u St. Jakob in Serufalem und was daran hängt,‘ Freiburg, 
bei Müller (Bern, bei Jenni), und „Die Drientalifche Frage 
der Deutfch: Evangelifchen Kirche, Bern, bei Fifcher, von denen 
bis jet nur ‚eine, die zweite, in diefen Blättern befprochen wor: 
den if. Endlich erfolgte im vorigen Fahre die Ernennung eines 
Preußiſchen General: Confuls in Syrien, der feinen gewöhnlichen 
Aufenthalt in Beyrut haben wird, und die eines Confuls in Pa: 
läſtina, der großentheils im Jeruſalem ſich aufhalten, in Jaffa 
aber immer einen Dertreter haben wird. 

Wir wollen zuerft noch einmal die fchon in dem Aufſatze: 
das heilige Land und die Evangelifche Kirche Deutfchlands, 
in unferem Decemberhefte von 1841 ausführlich. dargelegten 
Gründe, kurz wiederholen, welche den Anſchluß der in Palä— 
ſtina zu gründenden Deutfch « evangelifchen Miſſion an die Eng: 
liſch-Biſchöfliche Kirche empfahlen und rechtfertigen. 1. Nur 
wenn die Evangelifche Kirche fih als Einheit darftellt, darf 
fie hoffen, in. jenen Gegenden folcher corporativer Berechti— 
gungen theilhaftig zu werden, wie die, deren ſich Die Lateiner, 
Griechen und Armenier bereits feit Zahrhunderten erfreuen, und 
zur Erlangung dieſer Berechtigungen ift am meiften Ausſicht 
vorhanden, wenn die Evangelifche Kirche dort unter den befon: 
deren Schuß derjenigen evangelifchen Macht geftellt wird, von 
der das Türfifche Reich am meiften zu hoffen und zu fürchten 
hat. Die Erlangung dieſer corporativen Berechtigungen aber ift 
notwendig für die ungehemmte Wirkſamkeit der evangelifchen 
Miffionen, da ohnedem die Übertretenden ſchutz- und rechtlos 
daſtehen, nothwendig für das Gedeihen der zu gründenden Ko— 
lonien, da auf ihr die Möglichkeit der Erwerbung des Grund— 
eigenthums beruht, und da der Einzelne nur als Glied der Cor⸗ 
poration kräftigen Schuß zu finden erwarten darf. Hören wir 
den oder die Verfaffer der „Orientaliſchen Frage“ (©. 7. 38. 
71. 91.), fo wäre es jetzt freilich nicht mehr an der Zeit, dieſen 
Grund vorzubringen. Bis auf den heutigen Tag, wird gejagt, 
wird der neue Bifchof, gegen deffen Einfegung die Pforte pro- 
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Liebe und des brüderlichen Sinnes einzuhalten, und fo könne 
leicht auf diefer Seite durch die Errichtung des Bisthums mehr 
verloren und. verderbt, als gewonnen und zurechtgeftellt werden. 
Dann fürchtet er, der Pufeyismus möchte dereinft auch über 
jene entfernte Gegend feine verderblichen Wirkungen erfireden: 
„Wenn dereinft ein Biſchof in Serufalem fände, der mit ten 
Pufeyiten die Rechtfertigung von den Werfen ableitete, die Wall—⸗ 
fahrten und Proceffionen biffigte und ein Nömifcher Katholif 
wäre, nur daß fein Papft in London fäße, anftatt in Nom, 
würde man ihn zurüdrufen? läßt fih ein folcher Würdenträger 
der Kirche abrufen, wie ein Miffionar? und wenn nicht — die 
Folgen ergeben fich von ſelbſt.“ Wir wollen die Möglichkeit 
nicht läugnen, daß folche Übelftände dereinſt in's Leben treten 
fünnen; aber mit bloßen Möglichfeiten ift auf diefen Gebieten 
nicht8 bemwiefen. ©efahren drohen bei jeder Art und Weiſe 
der Einrichtung, und es gibt Feine Inftitution, welche die Bürg- 
(haft in fich trüge, daß fie nicht entarten, nicht für Zwecke 
wirfen werde, die ihrer Stiftung völlig entgegen find. Läßt 
man ſich durch foldhe Möglichkeiten fchreden, fo muß man 
die Hände ganz in den Schoß legen. Das war grade der 
Fall des ungetreuen Knechtes, welcher fein Pfund in die 
Erde vergrub. Nur die überwiegende Wahrfcheinlichfeit 
des Eintretens bedenklicher Folgen, darf als Inſtanz gegen 
ein Unternehmen geltend gemacht werden, und daß dieſe hier 
fattfinde, müffen wir läugnen. Daß für die Gegenwart und 
die nächfte Zufunft noch Feine Gefahr. drohe, erkennt Herr 
Hoffmann felbfi an. „Der würdige Bifchof Alerander" — 
fagt ee — „wird zu diefer Hindeutung Feinen Anlaß geben. Er 
wird entgegengefeßt wirfen. So lange er als Bifchof dafteht, 
ift nicht8 zu fürchten.” Den Nachfolger des gegenwärtigen 
Biſchofs hat die Krone Preußen zu ernennen, und da dürfen 
wir wohl hoffen, daß die Wahl Feinen hochmüthigen Zänfer und 
feinen Puſeyiten treffen wird. Kommt die Denomination wieder an 
England, fo wird ſchon die Rückficht auf Preußen und die eigen: 
thümliche Natur der Stiftung bewirken, daß man feinen Mann 
wählen wird, der nach feinem Charakter und nad) feinen Grund: 
fägen nicht in diefen Wirfungskreis paßt, der Gründe zu ges 
fihweigen, welche dafür fprechen, daß überhaupt die Miffion 
am wenigfien und zulegt dienachtheiligen Einflüffe des Pufeyis- 
mus erfahren wird. So lange es überhaupt noch andere Can: 
didaten für die bifchöfliche Würde in England gibt, als Pufeyi- 
tifche, dürfen wie kaum fürchten, einen Pufeyiten als Biſchof in 
Serufalem zu fehen, und daß der Puſeyismus je zu allgemei: 
ner Herrfchaft in der Englifchen Kirche gelange, halten wir aus 
vielen Gründen für völlig unmöglich, unter Anderen auch deshalb, 
weil ihm ein fo mächtiger Trieb nach Conſequenz einwohnt, 
der ihn bald in entfchiedenen Widerſpruch gegen das herrfchende 
firchliche Bewußtfeyn bringen wird. Der Pufeyismus mwird nicht 
weniger an der Confequenz flerben, wie bei uns die Richtung 
der Hegelingen. Endlich aber, im fchlimmften Falle, find wir 
Succeſſion“ ausgezogenen Bifchofe fchwer werden neben anderen, [nicht unauflöslih an die Englifche Kirche gebunden. Hat audy 
namentlich den ihm nicht untergeordneten Miffionaren der Schotz [die innigfte und ungertrennlichfte Verbindung auf Erden ihre 
tifchen und der Amerikanifchen Kirche, den rechten Gang der Achillesferſe, was follte ung denn hier hindern, das Band auch 


teftivte, nur als Privatperfon, unter dem Schutze de3 Confuls 
von England anerkannt. Die anfänglichen Illuſionen, er würde 
als nationales Oberhaupt beftehen, find längſt zerftoben. Allein, 
wer fagt denn, daß, was bis jet allerdings, wie es feheint, 
nicht erreicht werden Fonnte, nie erreicht werden wird? Das 
Berhältniß, in dem England zur Pforte fteht, bietet vielmehr 
eine, fo weit menfchlihe Berechnung reicht, fichere Bürgfchaft 
für das Gegentheil dar, und wir dürfen hoffen, daß die Der: 
faffer nicht lange mehr Grund zu der Schadenfreude haben wer: 
den, die fie unverholen äußern. Es war fehr weife gehandelt 
von der Englifchen Regierung, daß fie nicht, wie fie fo leicht 
gefonnt hätte, von vorn herein ein Verhältniß erzwingen wollte, 
was ſich allmählig und von felbft leicht bilden, und wenn es 
dies thut, weit beffer gedeihen wird. Schon jegt ift der Engli: 
{che Bifchof nur formell ein bloßer Privatmann; ſchon jetzt wird 
gewiß die durch ihn repräfentirte Gemeinfchaft ganz anders an: 
gefehen, wie früher. Dann machen die Ungenannten ©. 25 ff. 
noch geltend, die Erlangung gleicher corporativer Berechtigungen 
mit den Lateinischen und Griechifchen Chriften fey für die Evan: 
gelifhen gar ‚nicht einmal wünfcenswerth, indem fie diefelben 
auch den Nachtheilen der Türkiſchen Unterthanenfchaft blos: 
fielfe. Weit vortheilhafter fey es für die Deutfchen Proteftan: 
ten, die ſich in Paläſtina niederlaffen wollen, wenn fie in ihrem 
früheren Unterthanenverhältniß blieben. Hinreichenden Schuß 
können ihnen die Preußifchen Confuln, fekundiet von der Groß: 
britannifchen Negierung, leicht verfchaffen. Da wäre aber dod) 
vor Allem erft nachzumeifen gewefen, was bloß flillfchweigend 
vorausgefeßt wird, daß man ſich im Türkiſchen Reiche nieder: 
laffen und Grundeigentum in ihm erwerben Fünne, ohne Tür: 
Pifchee Unterthan zu werden. Iſt Dies nicht der Fall — und 
wie könnte es wohl der Fall feyn? — fo fällt das Bedenfen 
völlig weg. 2. Daß fih die Evangelifche Kirche in Paläftina 
als Einheit darftelle, ift im Sntereffe ihres Verhältniſſes zu: den 
dort fchon eingebürgerten Kirchen zu wünfchen. 3. Da die ifo: 
lirte Stellung der Miffionare große Nachtheile hat, die zu grün- 
dende evangelifch Deutiche Miffion aber gewiß im Anfange nicht 
zahlreich genug feyn wird, daß ihre allein ein wiürdiges centrum 
unitatis gegeben werden Fönnte, fo erfchien e8 angemeffen, diefe 
Miſſion an die derjenigen Kirche anzulehnen, von der am erſten 
die Beftellung einer Achtung gebietenden Oberaufficht erwartet 
werden Fonnte. 

Den zuleßt hervorgehobenen Bortheilen für die Miſſion, 
welche der Anfchluß an die Bifchöfliche Kirche darbietet, hat der 
Inſpektor der Mifjionsanftelt in Bafel, W. Hoffmann, in 
dem Auffaße „über das Bisthum in Jeruſalem“ in den Be: 
leuchtungen der Miffionsfache 1342 Nr. 6., aus dem die be 
treffenden ‚Außerungen in der „Orientaliſchen Frage” ©. 82 fi. 
ausgehoben werden, gewiffe Nachtheile entgegengeftellt, welche 
möglicherweife aus diefem Anfchluffe hervorgehen könnten. Er 
meint, e8 werde dem unter den Aufpicien der „apoſtoliſchen 
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äußerlich wieder zu löfen, fobald es ohne unfere Schuld inner: 
lich gelöft worden? 

Es entfieht nun aber die Frage: find nicht die unläugba: 
ven Bortheile des Anfchluffes an die Englifche Kirche durd) 
Aufopferungen erfauft worden, welche die Intereſſen der Deutic)- 
Evangelifchen Kirche verlegen und ihrer Würde zu nahe treten ? 
Der Beantwortung dieſer Frage ſchicken wir die überfichtliche 
Darlegung des betreffenden Abfommens voraus, welche in der 
Schrift: das enangelifche Bisthum, ©. 99. gegeben wird: „Der 
Bischof behält was feines Amtes ift: Pirchliche Oberleitung, Or: 
dination, Confirmation im alten Sinne. Deutfche Gemeinden 
erhalten Deutfche, auf das Befenntniß ihrer eigenen Kirche ver- 
pflichtete Seelforger; fie feiern Gottesdienſt, Saframente und 
alle Firchliche Handlungen nicht nur in Deutſcher Sprache, fon: 
dern in Deutſcher Weiſe; fie haben die ganze Confirmation im 
Deutfch:evangelifchen Sinne, und damit die Bürgfchaft, daß 
ihre Kinder in dem Glauben ihrer Väter erzogen, und in Die 
Gemeinfchaft der Deut: Evangelifchen Kirche, der fle felbft 
angehören, aufgenommen werden.‘ 

Diejenigen Punkte der Übereinfunft, an denen Bedenken 
am erften haften Fönnen, find folgende. 1. Bedenklich erfcheint 
auf den erfien Anblick die Ungleichheit. der Nechte, welche in 
Bezug auf die Ernennnng des Bifchofs der Krone Eng: 
land und der Krone Preußen zuficehen. „Der Bifchof von Ser 
ruſalem wird von der Krone England ohne Deutfche Mitwir: 
ung, oder von der Krone Preußen mit dem Veto des Erzbifchofe 
von anterburyg ernannt. Hat diefer Erzbifchof auch ein Veto 
gegen die Ernennung feines Souveräns? Iſt damit nicht der 
Anglikanismus in feiner Partifularität gewahrt, und die Katho: 
lieität beeinträchtigt?" Drient. Fr. ©. 30. Allein ein Veto 
dei der Ernennung feines Souveräns Fonnfe der Erzbiichof 
nicht in Anfpruch nehmen, weil einmal das Necht der Ernen- 
nung aller Biſchöfe der Englifchen Kirche, der dem Principe nad) 
vom Staate abhängigften unter allen, und zwar. nicht etwa ob- 
gleich, fondern unter Anderem auch weil „man im Englifchen 
Kirchenrechte niemals darauf gefommen ift, den König summus 
episcopus zu nennen” (Dr. Sad, über Rel. u. Kirche in Engl. 
©. 41.), der Englifchen Krone zufteht. Kann man aber wohl 
vom Erzbifchofe verlangen, daß er einem fremden Souverän 
freiwillig gewähre, was er dem eigenen nur deshalb gewährt, 
weil er muß? Kann der wahrhaft Firchlich Gefinnte auch nur 
wünfchen, daß er es thun möge. Iſt es „das Grundübel der 
Englifchen Kirche, daB das Recht des Königs in Firchlichen Din: 
gen nicht beftimmt und begränzt iſt,“ Sad S. 38., wie Fann 
man es einem hochgeftellten Diener diefer Kirche verdeneen, menn 
er dies Übel, das er nicht befeitigen Tann, wenigftens nicht meh— 
ren will? 

2. Bielfachen Anftoß hat die Beftimmung gegeben, daß die 
Miffionare und Geiftlichen der Deutfch: Evangelifchen Kirche ihre 
Drdination nicht im Daterlande, fondern erft von dem Bi: 
fchofe ‚erhalten ſollen. Allerdings hätte fich hier Die Englifche 
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Kirche liberaler zeigen Fünnen. Da fie von jeher das Minifte: 
rium der Deutfch- Evangelifchen Kirche anerkannt hat, fo würde 
fie ihren Grundfäßen nicht zumwidergehandelt haben, wenn fie 
dies gethan hätte. Wie unbedingt und allgemein jene Anerfen: 
nung ift, erhellt ſchon allein aus den Äußerungen der Biſchöf—⸗ 
lichen Zeitjchrift Christian observer, Febr. 1842 ©. 123.: 
„Hätte der Primas von England Bedenken getragen, &. Ma: 
jeftät von Preußen als Taufzeugen zuzulaffen, fo würde er, mit 
Ausnahme von Laud, der erfie proteftantifche Erzbifchof von Can: 
terbury geweſen feyn, welcher den Lutherifchen und Neformirten 
Kirchen die Anerkennung verfagte, und fie auf Gnadenwirfun- 
gen befchränfte, melde ohne Bund und Verheißung gewährt 
werden. Lutherifhe Miſſionare wurden fchon vorlängſt ausge: 
fandt im Dienfie der Geſellſchaft zue Beförderung chriftlicher 
Erfenntniß, deren Leiter alfo die Anfichten getheilt haben müffen, 
die über dieſen Gegenſtand nicht allein durch ſolche Erzbifchöfe aus- 
gefprochen wurden, wie Wafe, Tillotfon, Tennifon, Seder 
u. U. aus der fogenannten gemäßigten Schule, fondern aud) durch 
Sancroft und feine Vorgänger.” Und im Märzhefte ©. 157.: _ 
„Kein einziger der Erzbifchöfe von Canterbury feit den Tagen der 
Neformation, Laud ausgenommen, hatte das „„eiſerne Herz,“ 
wie einer von ihnen, Dr. Wafe, fich ausdrückt, dee Meinung 
gewiſſer fanatifcher Schriftfiellee zu folgen, welche behaupten, daß 
die Neformirten Kirchen Feine Fräftigen Sakramente haben, und 
alfo fie als kaum chriftlich bezeichnen.” Der Verf. der Schrift, 
das Bisth. in Zeruf., fagt uns freilih ©. 85.: „Die Englifche 
Kirche Fonnte in Beziehung auf das Bisthum in Serufalem von 
ihrer Verfaſſung nicht abweichen (nad) der auf ihrem eigenen 
Gebiete nur die bifchöfliche Ordination als gültig anerfannt 
werde, der Biſchof nur zu fo ordinirten Geiftlichen in Beziehung 
treten Fonne); man Fonnte eine folhe Abweichung ihe gar nicht 
zumuthen, wenn man wollte, daß e8 ein Bisthum diefer Kirche 
ſey.“ Wir fehen aber gar nicht ein, warum nicht: fo gut wie 
man im Intereſſe der Berbindung mit der Deutfch- Evangeli- 
fchen Kirche für die Geiftlichen derfelben die Berpfiichtung auf 
das Common Prayer Book und auf die neun und dreißig Ar: 
tifel aufheben Fonnte, die für alle Englifchen Candidaten aus: 
nahmslos beficht, eben fo gut konnte man auch hier eine Aus- 
nahme von der Negel machen, und das um fo mehr, da cs 
dafür Feineswegs an Präcedenzien fehlt. Nah Alberti’s Brie- 
fen, ©. 639., nahm die Bifchöfliche Kircdye zwar das Necht in 
Anſpruch, die Lutherifchen Geiftlichen der Deutfchen in London zu 
ordiniren, welche unter dem dortigen Bifchof handen. „Doch — 
fagt er — „fie haben ſich nicht dazu bequemen wollen und man 
läßt es endlich beftehen, weil die Lutheraner an ihren Superin- 
tendenten eine Art von Bifchöfen und Subordination haben.” 
(Später wurde das Derhältniß des Biſchofs von London zu den 
dortigen Lutherifchen Geiftlichen nad und nach aufgelöft, vgl. 
Wendeboen Th. 3. S. 408.) — 
(Fortfekung folgt.) 
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Wir find aber nicht der S Meinung, daß der Mangel an 
Nachgiebigfeit der Bifchöflichen Kirche in diefem Punkte ein hin 
veichender Grund gewefen fey, das ganze Unternehmen aufzuge: 
ben. Nur das hätten wir gewünfcht, daß durch eine nachdrück— 
liche Erklärung die Annahme der von der Bifchöflichen Kirche 
geftellten Bedingung auf ihren rechten Grund zurüdgeführt, und 
jeder Mißdeutung derfelben, der Meinung, als ſey fie aus einem 
befonderen Nefpeft gegen die Bifchöfliche Ordination abzuleiten, 
begegnet worden wäre. Es wird fih aber leicht. Gelegenheit 
finden, diefe Erklärung noch nachzuholen, und dann find die 
- nachtheiligen Folgen diefer Verſäumniß, die allerdings eine Zeit: 
lang in. bedeutendem Grade hervortraten, jet fhon ganz im 
Verſchwinden begriffen. Man kommt in England mehr und 
mehr von der Meinung zurück, daß Preußen bei der Paläfti: 
nenfifchen Stiftung andere Zwecke verfolge, als die in ihr ſelbſt 
liegenden, daß diefelbe beſtimmt fey, die Einführung der Angli: 
kaniſchen Verfaſſung in Preußen anzubahnen, eine Meinung, 
welche 3. B: Maurice, three letters to the Rev. Palmer 

©. 66. fehe naiv in den Worten ausſprach: „Ich erwartete 
nicht, daß die Dorfehung uns fobald Gelegenheit geben würde, 
den Deutfchen eine Infitution mitzutheilen, welche bei uns 
feit vielen Generationen beftanden hat, aber ung nicht mehr 
angehört, wie allen anderen Menjchenfindern. Ich ließ mir 
nicht träumen, daß wir in unferem gegenwärtigen niedrigen Zu: 
ſtande religiöfer Empfindung und theologifcher Erkenntniß doch) 
gewürdigt werden follten, Andere, die in mancher Beziehung 
weifer und beſſer find als wir, mit Segnungen zu begaben, von 
denen wir nie den würdigen Gebrauch machten.” Einen bedeu- 
tenden Stoß erlitt diefer Irrthum zuerft durch Pufey’s Brief 

an den Erzbifchor von — Dort wurde ©. 124 fi. 
ausgeführt, fo wichtig auch das Biſchofthum ſey für die Er: 
haltung des Guten, fo gebe es doch in dem gegenwärtigen 
Zuftande der Deutjchen Proteftanten Dinge von viel größerer 
Wichtigkeit, als das Biſchofthum, es hätte fie vielleicht vor dem 
Falle bewahrt, aber ihnen aus demfelben emporzuhelfen,, ſey es 
nicht geeignet. Die Aufgabe ſey jest für Deutfchland, den gro: 
Gen Kampf des Glaubens und Unglaubens durdyzufämpfen. Man 
verlange in Deutfchland in Feiner Weife nach dem 
Bifhofthum, und doch könne es nur, wenn es verlangt werde, 
fegensreichen Einfluß ausüben, Den zweiten Stoß gab Abe: 
ken's letter to ihe Rev. Pusey, einen Stoß, deffen Wir: 
Zungen noch erfchütternder geweſen ſeyn würden, wenn der Verf. 
mit derfelben Entichiedenheit, mit der er erklärte, daß Deutſch— 
land nie die unbedingte Nothwendigkeit und das göttliche Recht 


des Episfopats anerkennen, nie daſſelbe mit Verläugnung der 
früheren Kirche einführen, nie es fich aufdringen laſſen werde, 
auch das hervorgehoben hätte, daß für das Episfopat in Deutſch— 
land fo gut wie gar. Feine Sympathien vorhanden find, und 
daß die Paläftinenfifche Angelegenheit zu der Einführung des 
Episfopates in gar Feiner Beziehung fleht. Beides aber hat 
man feitdem in England hinreichende Gelegenheit gehabt zu erfah— 
ven, und nach ficheren Nachrichten find jet dort die Hoff: 
nungen auf diefem Gebiete ziemlich in demfelben Grade ge: 
jchwunden, in dem bei uns die Befürchtungen, die nur nod) 
in den von dem Mittelpunfte entfernteften Kreifen nachzittern, 
und deren man fic jegt überall zu fchämen anfängt. — Eins 
aber wird nöthig feyn, daß die auszufendenden Candidaten in 
Bezug auf die Bedeutung der Bifchöflichen Ordination mit feften: 
und klarem Bewußtfeyn auf dem Boden ihrer Kirche ftehen, und 
Jeder von ihnen im Stande fey, auf die Fragen des Bifchofs, 
welche den Zwed haben, „ſich von feinem DBerlangen, die Ordi— 
nation von den Händen des Bifchofs zu empfangen, zu überzeu- 
gen, Worte des erzbiichöflichen Schreibens, die zwar wohl der 
Mißdeutung fähig, aber nach der Perfönlichfeit des Erzbiſchofs 
gewiß nicht übel gemeint find, die vechte Antwort zu geben. 

3. Auch in Bezug auf bi⸗ Confirmation hätte die Bi— 
ſchöfliche Kirche wohl nachgeben, und auch die Handauflegung 
den Geiſtlichen überlaſſen können, um ſo mehr, da in der alten 
Kirche, an die ſich die Anglikaniſche in dieſer Beziehung anlehnt, 
die Konfirmation durch den Biſchof nur Regel war, die ſehr 
zahl, eihe Ausnahmen erlitt: eine Anzahl von Beifpielen der 
Eryjeilung der Confirmation durch die Presbyter gibt fchon 
Elemnis in dem examen Th. 2. ©. 115., welcher der be: 
hau teten Nothwendigfeit der Eonfiemation durch den Bi: 
fchof die einfache Bemerkung entgegenftellt: „Die heilige Schrift 
weiß nichts von einem Unterfchiede zwifchen Bifchof und Pres— 
byter;“ der Engliſch-Biſchöfliche Theologe Bingham fügt nad) 
Aufftellung der Negel das: „mit Ausnahme fpecieller und außer 
ordentlicher Fälle“ hinzu, deren manche er anführt (Bd. 4. 
3.12. 8. 2.); am vollſtändigſten aber hat die aufßerordentlic 
zahlreichen Ausnahmen der Fatholifche Theologe F. Brenner 
dargelegt, gefchichtl. Darf. der Firmung Th. 1. ©. 101 ff. War 
man nun aber Engliſcher Seits nicht beweglich und weitherzig 
genug, dieſe Abweichung von dem dort einmal Hergebrachten zu 
gewähren, fo fonute und mußte von unferer Seite nachgegeben 
werden; denn es handelte fich hier nicht um einen Wefenspunft, 
fondern um eine Gewohnheit, und da ift Nachgeben in Be: 
rückſichtigung der fremden Schwäche nicht unerlaubt und fchimpf: 
(ic, fondern pflichtmäßig und ehrenvoll. Da gilt auch auf Fircy- 
lichem Gebiete das Sprüchwort: der Klügfte gibt nad. Nur 
Böswilligfeit oder Unkunde kann Behauptungen aufftellen wie 
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die, welche in der Schrift: das Bisthum zu St. Jakob ©. 15. 
zu Iefen iſt: „Klar ift, daB durch ein folches Reſervatum das 
Weſen des evangelifchen Pfarramtes in feinem Grunde zerflört 
wird. Welch eine betrübende Figur vom evangelifchen Stand: 
punfte aus um einen Pfarrer, der feine bisher gemeide: 
ten Lämmer gehörig zugefiußt feinem Meifter vorführen muß! 
Natürlich, es find nicht feine Schafe; er ift bloß der Schaf 
knecht, der eigentliche Hirte macht ihnen das Nöthelzeichen.“ Die 
Deutfch: Evangelifche Kirche hat nie und nirgends den Grund: 
ſatz ausgeſprochen, daß die Confirmation nothwendig von den 
Pfarrern verrichtet werden müſſe; an nicht wenigen Orten be 
fand früher in ihe die Praris fogar, und.an mehreren befteht 
fie noch jeßt, daß die Confirmation von den Superintendenten 
vorgenommen wird. In der Pommerfchen Kirchenordnung z. B. 
heißt es: „Solche Eonfirmation und Benediktion der Kinder foll 
der Superintendent felbft zuweilen in den Städten halten; wenn 
es ihm aber nicht möglich, foll er es dem älteften und vornehm— 
fen Paftor in der Stadt befehlen.” Dazu bemarft Balthafar 
in dem Iehrreichen Werke Jus eccles. pastor. nach Anweifung 
der Pommerfchen Kirchenordnung Th. 1. ©. 369.: „Diefes ift 
heutiges Tages nirgends als in Greifswald gebräuchlich, wofelbft 
der General: Superintendent oder in Abwefenheit deffen der älteſte 
Paſtor e8 verrichtet. In anderen Fleinen Städten verrichten es 
die Präpofiti, und auf dem Lande ein jeder Paſtor.“ Augufti 
fagt in der Archäologie Th. 7. ©. 389.: „In manchen Ländern 
befteht die Einrichtung, Daß in den größeren Städten zwar jeder 
Paftor die Katechumenen feiner Gemeinde einige Wochen hin: 
durch vorbereitet, daß aber die allgemeine VBorbereitung aller 
Pfarrkinder, jo wie deren öffentliche Confirmation (oder Bor: 
fiefung, wie es häufig genannt wird) von dem Oberpfarrer, Su: 
perintendenten oder General: Superintendenten gefchieht. Hierin 
liegt noch eine Beziehung auf die in der alten Kirche gebräud): 
lihe Confiemation durch den Biſchof.“ Nur das Eine wäre 
wohl zu wünſchen gewefen, daB durch eine Erklärung der frei- 
lich durch die neun und dreißig Artikel durchaus nicht begünftig: 
ten Anficht der hochficchlichen Partei von der befonderen Kraft 
der Einfegnung des Bifchofs und den an fie gefnüpften Gaben 
des Geiſtes entgegengetreten wäre. 

Durch diefe Bemerkungen glauben wir der Sache felbft 
genug gethan zu haben. Werfen wir jegt noch einen prüfenden 
Blick auf die diefelbe betreffenden Schriften. 

Die Schrift: das evangelifche Bisthum in Zerufalem, ift 
gut gefchrieben, und in den meiften Punften Fünnen wie ihr 
unfere Beiffimmung nicht verfagen. Was uns aber unangenehm 
an ihr aufgefallen, ift ein gewiſſer diplomatifcher, oder vielmehr 
pieudodiplomatifcher Charakter, ein hie und da hervortretender 
Mangel an Offenheit und Redlichfeit. So wird es ganz mit 
Stillſchweigen übergangen, daß dem Bifchof bis dahin die Aner: 
fennung in feiner Würde von Seiten der Pforte verfagt wor: 
den if. So wird ©. 81. nicht mit voller Wahrheit behauptet, 
daß die Englifche Kirche in ihrem Scoße nur die Ordination 
von Geiftlichen durch Bifchöfe anerfenne, fey für fie nur eine 
Frage der Verfaffung, nicht der Lehre. So werden in Bezug 
anf die Gonfirmation die Thatfachen aus der alten Kirche ganz 
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mit Stillfhweigen übergangen, die wir fo eben anführten, und 
eben fo auch die hochkirchliche Lehre von der Bedeutung der 
Handauflegung durch den Bifchof. In der Rechtfertigung der 
befannten Außerung des Erzbifchofs in dem statement S. 50. 
wird grade der Hauptpunkt nicht berüdfichtigt, die Behauptung, 
der Erzbifchof habe gar nicht fo reden Fünnen, wenn ihm in 
den Verhandlungen klar und beſtimmt enfgegengekreten wäre, 
daß die Einigung mit der Englifchen Kiche Behufs der. Pal 
ſtinenſiſchen Stiftung gar nicht eine befondere Vorliebe für das 
Englifche Episfopat zur Grundlage habe und durchaus nicht als 
Anbahnung meiter gehender Plane zu betrachten fey. Sn der 
Entwicdelung der Anfichten der Londoner Gefellichaft zur Ber 
fehrung der Juden ©. 54 ff. vermiffen wir die geſchichtliche 
Treue: nicht bloß um Erhaltung der jüdifchen Volks— 
thümlichfeit ift es Dielen aus diefer Gefellfchaft zu thun, 
jondern fie hegen den Zerthum, daß die Juden wiederum bes 
ſtimmt feyen im Altteftamentlichen Sinne das Volk Gottes, ein 
geiftlicher Adel in der chriftlichen Kirche zu werden, ein Irrthum, 
der im N. T. gar nichts für fih) hat, und den das A. T. nur 
dann begünftigt, wenn man in roher, jüdifcher Weife der Aus: 
(egung das bildliche Element feiner Weiffagungen verfennt, und 
zudem auf die Zuden bezieht, was von der Kirche gemeint 
iſt. Auc die Motive, durd) welche Dr. M'Caul bewogen. 
wurde, das ihm angetragene Bisthum abzulehnen, und darauf 
zu dringen, daß man einen Profelyten aus dem Judenthum 
wähle, find ©. 64. ſchwerlich ganz richtig angegeben worden. 
Der Hauptgrund it gewiß darin zu fuchen, daß Dr. M'Caul 
in der Paläjtinenfiichen ‚Stiftung eine Anbahnung feiner nad) 
unferee Überzeugung irrigen Hoffnungen für die Zuden erblickt, 
welche bei dem ſonſt trefflichen und uns fehr werthen Mann gar 
fehr im Vordergrunde fichen. Offen und fchön fpricht ſich über 
diefe in England unter den gläubigen Chriften weit verbreiteten 
Tendenzen Maurice, zum Schluffe feiner angeführten Schrift 
aus: „Eine Benerfung in Herrn Hope’s Brief verdient alle 
Aufmerffamfeit. Er glaubt in einigen Gönnern des neuen Bis: 
thums die Tendenz bemerft zu haben, das alte Serufalem an die 
Stelle des neuen zu feßen; die Meinung, daB die alte Stadt Got- 
te8 das werden werde und. werden folle, was die Stadt der fieben 
Hügel gewefen ift, und nicht geweſen feyn follte. Ich habe Diefe 
Tendenz ebenfalls bemerft und beflagt. Gewiß muß das Der 
langen nad) einem örtlichen fihtbaren Mittelpunft tief in unſe— 
rem alten Menfchen gewurzelt feyn, eben fo wie das Verlangen 
nad) einem reeflen, göttlichen Mittelpunkt in unferem neuen Men: 
ſchen. Sch glaube, ein ernfies Studium der jüdifchen Gefchichte 
ift das befte Correktiv für diefe Irrthümer. Die Zuden fielen, 
weil fie ihre Nation als folche erhoben, und nicht in ihrem Kö— 
nige, und weil fie nicht glauben Fonnten, daß alle Nationen zu 
feiner Heerde verfammelt werden follten. Sind fie wiederher- 
geftellt, fo müffen diefe Sünden bereut und vergeffen feyn; die— 
jenigen daher, welche am lebhafteften nach ihrer Wiederherſtellung 
verlangen, follten fi) am forgfältigften hüten, durch That oder 
Wort fie darin zu beſtärken.“ 

Dann finden wir in diefer Schrift eine bedenkliche Pſeudo— 
Kirchlichfeit, die fi namentlich in demjenigen Fundgibt, was 
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Fanifche, fondern überhaupt für die Bifchöfliche Verfaſſung an 
den Tag gelegt hatten, wurden mit bitterem Haſſe angegriffen; 
die Englifh=Bifchöfliche Kirche, fie, welche der Evangelifchen die 
meiften ihrer Märtyrer gegeben und in deren Blute das Siegel 
ihrer Erwählung hat, die noch heutiges Tages fo viel Leben in 
fih hat, daß wenigftens wir nicht Urfache haben, uns über fie 
zu erheben, wurde von den Verfaſſern, die nicht bedachten, daß 
wer einmal eine chronique scandaleuse fchreiben will, Stoff 
genug leider überall findet, bei jedem Individuum und bei jeder 
Kirche, die vor dem: mit welchem Maße ihr meſſet, foll euch 
gemeffen werden, nicht erbebten, die felbft der äußeren Befähi⸗ 
gung zum Urtheile entbehren, da fie, wie ihre Citate zeigen, Feine 
Zeile Englifch verfiehen, zum Gegenftande einer Kritif gemacht, 
welche fi) ©. 47. in dem Reſultate vollendet: „So fpricht die 
unerbittlic, vichtende Gefchichte. Sie zeigt ung eine Kirche, welche 
drei Zahrhunderte hindurd) todt ift für den Chriſt, lebendig nur 
für den Dienft der Welt, für. Pracht und Glanz, Ehre und 
Macht, Geld und Gut,” ein Urtheil, wodurch die Derf. freilich 
ihren S. 29. ausgefprochenen Borfah, den Mantel der chrifts 
lichen Liebe zu lüften, den man bisher über den. Anglifanismus 
ausgebreitet, vollſtändig ausgeführt, eben damit aber gezeigt haben, 
daß diefe chriftliche Liebe ihren Herzen nicht einwohnte, als fie 
folches fchrieben. Wir möchten um Alles ein folhes Urtheil 
in Henke's und Henkers Weife nicht einmal über die Römi— 
ſche Kirche auf dem Gewiffen haben. Im diefer Weiſe eine 
Kirche Chriſti angreifen, und als ſolche erkennen die Verf. die 
Englifhe an, da fie ©. 55. nicht umhin können, den evangeli: 
ſchen Charakter ihres Befenntniffes zuzugeftehen, heißt zu: 
gleih Chriftum angreifen, feine Wahrheit, Gnade und Kraft 
fhmähen. Bei diefer Befchaffenheit der Schrift wird man es 
fehr natürlich finden, daß fie in diefen Blättern zum Gegenftande 
einer feharfen und firengen Kritik gemacht wurde. 

Schon jene erſte Schrift Fam zu fpät, um die von den 
Berf. beabfichtigte Wirfung herborbringen zu Fünnen. Die Auf 
regung hatte fich bei ihrem Erſcheinen ſchon gelegt; man hatte 
fid) befonnen, daß es den Befürchtungen doch eigentlich an folis 
dem Grunde fehle, da die vorliegenden Thatfachen doc) jedens 
falls nicht über Neigungen und Abfichten hinausführten, die 
etwa in der niederen Sphäre vorhanden feyn könnten; man 
hatte ſich von der völligen Allgemeinheit der Abneigung gegen 
die Einführung der Anglifanifhen Berfaffung überzeugt, und 
baute num mit Zuverfiht auf den bekannten oberfien Grundſatz 
St. Majeftät des Königs in Pirchlihen Dingen, daß der Kirche 
nichts aufgedrungen werden dürfe; man fah, wie alle Maßregeln 
in kirchlichen Angelegenheiten einem ganz anderen Ziele enfgegenz 
gingen, als dem befürchteten, einer Reformation und nicht einer 
Revolution der Verfaffung, einer Neinigung derfelben von den 
eingedrungenen fremdartigen Elementen; jeder Zweifel endlich 
wurde befeitigt durch die nachdrüslichen und unzweideutigen Erz \ 
Flärungen, welche Se. Majeftät der König bei jeder Gelegenheit 
gab. In welchem Grade das Vertrauen zurückgekehrt war, zeigt 
am beſten der Ertrag der Collekte für Schule und Hoſpital in 
Jeruſalem, der namentlich in den Gegenden, die in chriſtlicher 
Hinſicht beſonders geſegnet ſind, ein außerordentlicher, bis dahin 


S. 11 und 57. über die bisherige „unſichere, haltloſe Stellung“ 
der nicht von den kirchlichen Behörden geleiteten, und deshalb 
nach der Meinung des Verf. nicht im organiſchen Zuſammen— 
hange mit der Kirche ſtehenden Miſſion geſagt wird. Gott be— 
wahre uns vor ſolcher Kirchlichkeit! Da iſt die katholiſche doch 
noch viel beſſer; denn in der Katholiſchen Kirche denkt Niemand 
daran, es anſtößig zu finden, wenn die Miffionsangelegenheiten 
durch freie Bereine betrieben werden. Zu folchen Anfichten kommt 
man aber, wenn man die Verfaſſung überſchätzt und die Lehre 
geringachtet! *) 

Wenden wir uns jet zu den beiden anderen Schriften. Es 
gab eine Zeit, wo felbft Unbefangenen und Arglofen der Der: 
dacht von „Hintergedanfen“ bei der Paläftinenfiichen Angelegen: 
heit ziemlich nahe gelegt war: das Pofaunengetön, mit welchem 
die eben erft im Entfichen begriffene Begebenheit von ſolchen, 
die fih die Miene von Unterrichteten gaben, begrüßt wurde, 
ſchien auf eine höhere Bedeutung derfelben hinzuführen, als die 
in ihe felbft liegende, der Semeur ſprach ganz unverholen. über 
den Anglicanisme prononce des Königlichen Botfchafters, und 
‚man trug fih im Publikum mit vielen Thatfachen, welche den- 
felben befunden follten; Zeitungsartikel, welche ſich das Anfehen 
halbofficieller gaben, enthielten fehe verdächtige Außerungenz die 
befannten Worte des Erzbifchofs in dem statement, und die in 
England weit verbreitete Meinung, daß das Bisthum in- Zeru: 
falem beftimmt fey, die Einführung der Bifchöflichen Verfaſſung 
in Preußen anzubahnen, fihienen, wenn nicht auf Andeutungen 
und Winfe von Preußifcher Seite, wodurch ſolche Hoffnungen 
hervorgerufen worden, Doch jedenfalls darauf hinzuführen, daf 
man nicht Darauf ausgegangen fey, fie abzuſchneiden; endlich, 
ein früherer Berfuch auf diefem Gebiete nährte die Beforgniß 
um fo mehr, da man ſich an die Analogie der Unionsbeftrebun: 
gen der Könige von Preußen erinnerte. Unter diefen Umftän: 
den wäre das Erfcheinen einer Schrift, welche mit befcheidener 
Sreimüthigkeit die entftandenen Beforgniffe und die entfcheiden- 
den Bedenken, welche jedem Schritte auf der Bahn der Ein- 
führung der Anglifanifchen Verfaffung entgegenftchen, darlegte, 
und darauf drang, daß durch. eine öffentliche Erklärung allen Be: 
denken mit einem Male ein Ende gemacht würde, gewiß nicht 
zu fadeln gewefen. Solchen Charakter trug nun aber die Schrift: 
das Bisthum zu St. Jafob, nicht. Es fehlte in ihr die Ehr⸗ 
furcht und Liebe, mit der das Herz des Chriſten, wo er auch 
ſey, gegen die chriftliche Gefinnung auf dem Throne erfüllt feyn 
toll; es fehlte Die freudige Anerkennung des chriſtlichen Befennt- 
nifes, welches vor dem Angefichte Europas durd) die Fürforge 
für Paläftina abgelegt wurde; was bloß die Bedeutung. einer 
Beforgniß haben konnte, wurde in unverfchämtefter Weiſe als 
ausgemachte hiſtoriſche Thatſache hingeſtellt; diejenigen, welche, 
wie Stahl, irgendwie eine Neigung nicht etwa für die Angli— 


) Man dgl. fiber dieſen Gegenſtand die treffliche Schrift von 
W. Hoffmann in Bafel: „Soll die Sache der Heiden-Miffton wie 
bisher von freiwilligen Gefellichaften, oder von den amtlichen Nepräfen- 
tanten der Kirche betrieben werden,“ Schaffhaufen 1842, auf die wir 
nächſtens noch zurlickzukommen gedenken. 


39 


unerhörter war. Wollten nun die Verf. die Anzeige ihrer Schrift 
in diefen Blättern nicht ohne Erwiderung laſſen, fo war der 
einzige Weg, den fie vernünftigerweife einfchlagen konnten, der, 
daß fie zwar geftanden, geivrt zu haben, aber ausführten, wie 
ihe Irrthum, weil durch ein unglüdliches Zufammentreffen von 
Umſtänden veranlaßt, gewiffermaßen ein unfchuldiger fey, und wie 
eben in diefem Zufammentreffen eine Entfchuldigung liege für 
ihre Teidenfchaftliche Seftigfeit, welche der Referent in der Ev. 
K. 3. ihnen billig hätte zu Gute fommen laffen ſollen. Diefen 
Weg nun aber haben die Verf. in der zweiten Schrift: die Drien- 
taliſche Frage, Feineswegs betreten. Sie gehen noch jeht darauf 
aus, das Mährchen von der Einführung der Anglifanifchen Ber: 
faffung plaufibel zu machen, und behaupten, wenn nicht daran 
gedacht werde, fo müffe man „eine der mißverfiehenden evangeli- 
fchen Chriftenheit fchuldig gewordene Erflärung geben, jegt, wo 
eine folche Erflärung, außer den beiden Herren, die damit gern 
ihre Blöße decken möchten, Niemand mehr braucht und Nie- 
mand mehr verlangt. 

Mit wie geringem Wahrheitsfinn auch diefe zweite Schrift 
gefchrieben fey, und wie wenig die Verf. Urfache haben, fic über 
die von 9. 2. ihnen Schuld gegebene „Advokatenmalice“ zu 
entrüften, mögen folgende Beifpiele zeigen. S. 52. der erfien 
Schrift hatten die Verf. geſagt: „Daß in Deutichland Fein evan⸗ 
gelifcher Ehriftenmenfch außer den Drganen der neueften Dpera- 
tion an die apoftolifche Gucceffion der Bifchöfe und an das jus 
divinum der bifchöflichen Würde glaubt, darf keck als Thatfache 
aufgeftellt werden.‘ Es galt an jener Stelle, die Thorheit des 
angeblichen Planes darzulegen, und diefem Zwedfe diente die Dar- 
legung des wirklichen Thatbeftandes. In der zweiten Schrift 
dagegen herrſcht ein anderes Intereſſe vor, das, die Anglikanifche 
Fabel wahrfcheinlich zu machen, und! da erfcheint dann auf ein— 
mal ©. 3., daß es in Preußen von Freunden der Engliſch-Bi— 
ſchöflichen Verfaſſung wimmele, als „eine notorifche Thatfache, 
die Zedermann kennt, der der Atmofphäre von Berlin nicht ganz 
fremd geblieben. — Beftändig gehen die Verf. von der Voraus: 
fegung aus, Unterwerfung unter den Episfopat ſey abfolute For: 
derung, ohne die Fein Schuß für evangelifche Ehriften Deutfcher 
Nation in Paldftina, Feine Verwendung der Breußifchen Con— 
fuln für fie zu erwarten fey, und ziehen aus diefer Borausfegung 
die gehäffigften Folgerungen. (©. 28. 43. 80. 81.), während: doch 
ihr Gewiffen ihnen fagen follte, daß fie zu’ derfelben auch nicht 
den allergeringfien Grund haben, daß das entfchiedene Gegentkeil 
derselben nur deshalb nicht ausgefprochen worden, weil es ſich 
völlig von felbft verfteht. — Nach einem Artifel der Allg. Zei: 
tung fol das Preußifche Kabinet, als die Pforte Erörferungen 
über die Angelegenheiten des Bisthums in Jeruſalem verlangte, 
diefe abgelehnt und auf Großbritannien hingetoiefen haben, welches 
eigentfic, das Projeft zu vertreten habe. Dagegen ergehen fich 
die Derf. auf drei ganzen Seiten (S. 9—11.) in Deflamatio- 
tionen, Vorwürfen der Doppelzüngigfeit, der Unwahrheit u. f. w., 
während doc das Preußifche Kabinet, wenn wirklich eine folche 
Anfrage gefhah, gar nicht anders als aljo antworten Fonnte, 
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da das Bisthum von Haus aus als ein ſolches der Engliſchen 
Kirche betrachtet worden, und grade das der Hauptgrund des 
Anfchluffes an diefelbe gewefen war, daß England Präftiger die 
Intereſſen der kirchlichen Stiftung vertreten konnte. — Die Berf. 
eifern ©. 76. 94. dagegen, daß die von Preußen auszufenden- 
den Gandidaten nur auf die drei ökumeniſchen Symbole ver: 
pflichtet werden follten, und ignoriren abſichtlich (denn von einem 
Überfehen kann hier nicht die Rede feyn), daß nach der ausdrüd: 
lichen Erflärung Sr. Majeftät des Königs nur ſolche Candida: 
daten ausgefandt werden follen, welche vor der einheimifchen 
firchlichen Behörde „ihre fefte Begründung in dem evangelifchen 
Glauben nach dem Lehrbegriffe der Augsburgifchen Confeffion 
nachgewiejen haben.” — Die Berf. Flagen wiederholt (S. 93. 
94.), daß bei diefer Angelegenheit Feine evangelifch-Firchliche Be: 
hörde über die dabei berührten Firchlichen Fragen gehört worden 
ſey. Dadurch machen fie fich aber der Unwahrheit fhuldig, da 
gradezu behaupten, was man nicht zu wiffen felbft wiſſen muß, 
die Unmahrheit fagen heißt. Die ganze Sache ift durch die 
Hände derjenigen Behörde gegangen, der fie allein, fwie die Sachen . 
jetzt noch frehen, vorgelegt werden Fonnte, des Geiftlichen Mini- 
fleriums, von dem eine befondere Commiſſion für diefelbe nieder- 
gefegt wurde. — Die Verf. legen ohne Weiteres dem Heraus: 
geber „Antheil an den Verhandlungen über diefe Angelegenheit 
bei (©. 44), während doch derfelbe auch nicht im entfernteiten 
damit zu thun gehabt hat, und verdienen alfo damit von neuem 
den Vorwurf der Unwahrheit. Im Übermaß aber trifft fie der⸗ 
felbe wegen des Schluffes ihrer Schrift: „Die geheime Gefchichte 
der Ev. 8. 3. in ihrer Stellung zu den Bisthumsbeftrebungen 
und was damit zufammenhängt vielleicht fpäter. Die Materia- 
lien dazu find ziemlich / vollfiändig und das Capitel der lehr- 
reichen Gefchichte Firchlicher Intrifen und theologifcher Pfiffigfei: 
ten, wozu fie in dev Sache der Altlutheraner bereits erklekliche 
Beiträge geliefert, wird nun. bereichert werden." Dieſe ganze 
„geheime Geſchichte“ -ift nichts als eine elende Erfindung der 
Derf. Denn das wird man doch nicht dahin vechnen wollen, 
daß dem Herausgeber für feinen Aufſatz: das heilige Land und 
die Evang. Kirche Deutfchlands, die Infiruftionen für den Preu- 
Bifchen Gefandten ein Paar Monat früher mitgetheilt worden 
find, ehe fie in der Schrift: das evang. Bisthum in Ferufalem, 
dem ganzen Publifum vorgelegt wurden, um fo. weniger, da in 
diefem Aufſatze offen zu Tage gelegt wurde, daß folche Mitthei— 
(ungen ihm zu Grunde liegen. Außerdem ift nichts, gar wichts 
vorhanden, was diefer Anklage, wir wollen nicht fagen zur Be— 
fätigung, fondern nur zum Ausgangspunfte dienen, dem Heraus: 
geber den wohlerworbenen, und auch in der Sache der Altluthe- 
taner nie befleckten Ruf der Nedlichfeit, Ehrlichkeit und Offen: 
heit beeinträchtigen, und von den anonymen, aber wohlbefannten 
Derf. den Borwurf abfichtlicher Verlegung der Wahrheit abwe, 
ſchen könnte. Mögen fie mit ihrer „geheimen Gefchichte” her- 
vortreten! 
(Sortfegung folgt.) 
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Über den noch gegen die Ev. K. 3. erhobenen Vorwurf: 
„wie weiß fie, die ſtets laut if, wenn im anderer Herren Län- 
dern etwas Ungrades paffirt, zu laviren und temporifiren, wenn 
ihe etwas in den Höhen des eigenen Landes nicht gefällt,” kön— 
nen wir das Urtheil getroft unferen Lefern überlaffen. Die Ma: 
terialien dazu bietet fchon das vorliegende Vorwort, fo wie das 
des vorigen Zahrganges dar. In der Weife der Ungenannten 
haben wir freilich weder bisher über die inneren Firchlichen An— 
gelegenheiten gefchrieben, noch werden wir es in Zufunft thun. 
Dazu find wir zu fehe eingeden? des Gebotes, welches Verhei⸗ 
ßung hat, der beſonderen Verpflichtungen, welche uns Gottes be: 
fondere Gnade und Gabe auferlegt hat. Wer, unfähig diefe 
Motive zu erkennen, an ihre Stelle Menfchenfurht und Men: 
ſchengefälligkeit jegen will, der thue es auf feine Gefahr. Wir 
müffen das, wie fo vieles Andere, an den Tag verweifen, der 
Alles klar machen wird! 

Mir können unfere Betrachtungen über die Firchliche Stifs 
tung in Serufalem nicht beffer fehließen, als mit den Schluß— 
worten der Schrift: das evang. Bisthum: „Welche Bedeutung 
fie für das Morgenland haben werde, ob fie als eine ſtille Ge: 
meinſchaft weniger evangelifcher Chriften, auf ſich befchränft, eine 
kleine unfcheinbare Blüthe des Evangeliums am heiligen Grabe 


bleiben; — ob von ihr, die feinen äußeren Einfluß haben will, 


doch eine lebendige geiſtige Einwirkung, ein Strahl des Lichtes, 
ein Hauch des Friedens ausgehen folle auf die fchlummernde 
Kirche des Morgenlandes, auf die erfiorbenen Gebeine des Haufes 
Iſrael: das flieht in Gottes Hand.” Das ift die rechte Her: 
zensftellung in Angelegenheiten wie diefe: eine befcheidene und 
demüthige Anfrage an den Herrn, ob ihm vielleicht das Werk 
angenehm fey, das wir in unferer Schwachheit unternehmen, und 
ob er es fegnen wolle. Den Trompetenflang und das Po: 
faunengetön überlaffe man der Einweihung von Eifenbahnen 
0. ſ. w. Bei kirchlichen Unternehmungen Flingt e8 nicht anders, 
wie Grabgeläut. 

7. Der Angelegenheit, zu der wir uns jetzt wenden, der 
Br. Bauerfchen, hatten wir eine ausführliche Behandlung zu: 
gedacht. Wir haben uns aber den Raum fchon fo fehr vorweg: 
genommen, daß wir uns bier kurz faffen müffen. 

Zuerft einige Perfonalia. Es ift befannt, daß der Lie. Bauer 
nicht von Anfang an in feiner gegenwärtigen Richtung gewefen 
ift. Viele aber irren darin, daß fie fich den Gegenfaf des Sonſt 


die Religion des A. T. überzeugen Fann, ſchon die eine, wenn 
nicht die Sauptfirömung der gegenwärtigen Richtung zu, und 
in praftifchee Hinficht vermittelt ein -ungemeffener Hochmuth den 
icheinbar fo großen Unterfchied. Die Vermiſchung des völlig 
Derfchiedenartigen auf theoretifchem Gebiete, jenes trübe Neben: 
und Durcheinander, was bei B's. früheren fchriftftefferifchen Pro— 
duftionen einen fo peinlichen Eindruck macht, konnte nun in 
einer Zeit nicht lange fortbeſtehen, deren charafteriftifches Ge— 
präge mehr und mehr das wurde, die Gegenfäße ſich ſcharf 
gegenüberzuftellen und jeden derfelben in fich zu vollenden. Die 
Periode der Mifchlinge ging mehr und mehr zu Ende. Welches 
Element nun bei B. bei der bevorftehenden Krifis auf theoreti- 
fchem Gebiete mit Verdrängung des anderen zur Afleinherrfchaft 
gelangen werde, das hing ganz davon ab, wie fi die Dinge 
auf dem praftifchen Gebiete geftalteten: wurde der Hochmuth 
gebrochen, fo mußte auch der Hegelfhe Sauerteig weichen; be- 
hauptete fich der Hochmuth, fo mußten auch die chriftlichen Ele: 
mente befeitigt werden. Denn wie beides, der Hochmuth und 
die Verwerfung der Offenbarung, auf's Innigſte zufammenhängt, 
das tritt, wen es zweifelhaft ſeyn follte, in den neueften Schrif: 
ten B's. felbft in überrafchender Klarheit entgegen. So fagt 
er 3. B. in der Kritik der Synoptiker Th. 3. ©. 308. „Wir 
verweifen einfach auf unfere Kritif, die bei jedem Schritte, den 
fie vorwärts that, zum Gefühl der Indignation über ein Ver— 
hältniß werden mußte, in welchem Einer (Chriftus) der allgemeinen 
Bosheit und Dummheit entgegengeftellt wird, damit er immer auf 
diefen Contraſt hinweife, immer ſich dieſes Contraftes erfreue 
und ohne fittlichen Zufammenhang mit den Anderen, alle fitt- 
lichen Verhältniſſe in den Gedanken feines puren Selbſtbewußt— 
ſeyns auflöfe, ohne fie aus demfelben irgendwie zu teproduciren. 
Die Natur muß von dem Einen geläftert, die Ges 
fhihte und die menfchlihen Berhältniffe müffen 
von ihm verachtet und verfpottet werden." Nah 
©. 311. fehlt es in „keinem, auch nicht dem kleinſten Ab: 
fchnitte” der zur Verherrlichung Chrifti gefchriebenen Evangelien 
„an Anfchauungen, welche die Menfchlichfeit (d. h. den menſch— 
lichen Hochmuth) verlegen, beleidigen und empören.” Und &. 315. 
wird gefagt: „Der evangelifche Chrifius als eine wirkliche, ge: 
fchichtliche Erfcheinung gedacht, wäre eine Erfcheinung, vor welcher 
der Menschheit grauen müßte, eine Geftalt, die nur Schreden 
und Entfeßen einflößen könnte,“ Worte, welche das: Herodis 
Heer hält dich für Gräul, und biſt doc nichts als lauter Heil, 
unwillkührlich in's Gedächtniß rufen. Leider nun erfolgte bei 
B. das letztere: der Hochmuth behauptete fich, und wurde fomit 


und Jetzt bei ihm ald einen abſoluten denken. Im theoretifcher | durch dasjenige, was ihn zu brechen beſtimmt war, was aber, 
Hinficht ging, wie man fich davon leicht aus feiner Schrift über wo es diefe Wirkung durch Schuld des Individuums nicht aus— 
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üben Fann, immer die enfgegengefeßte ausübt, noch gefteigert, fo 
dog er einen wahrhaft freffenden Charafter annahm. Die gro- 
fen Erwartungen und Anfprüche, mit denen B. in feine Lauf: 
bahn eintrat, wurden nichts weniger als befriedigt. Seine Bor: 
lefungen wurden nur ſehr fchwach befucht und fanden wenigen 
Beifall; denn die Zeit des Synfretismus war fchon im Der: 
ſchwinden begriffen, als er auftrat; er nahm ſich nicht zuſam— 
men, weil er ſich zu viel zutraute; man vermißte gefchichtlichen 
Sinn, eregetifchen Taft, gefunden Forfchungsgeift, und das Bor: 
herrfchen einer dürren Abftraftion ermüdete und langweilte. Die 
Vücher, welhe B. fchrieb, wurden wenig beachtet, und eine Zeit: 
fchrift, die er herausgab, Fümmerte fi) nur durch einige. Bände 
fort, und wurde dann unter empfindlichem Schaden des Verle— 
gers, der noch nicht hundert Eremplare abgefeßt hatte, gefchloffen. 
Die Beförderung zur Profeffur blieb aus. Unter folchen Um: 
fänden wird der Hochmuth, namentlicdy bei einem melandyoli- 
fchen Temperamente, zum verbiffenen Ingrimm. — Es traten 
äußere Umftände herzu, welche bewirften, daß der Hochmuth 
bald und vollftändig die ihm entfprechende theoretifche Anficht 
herbortrieb, und alle ihm fremdartigen und aufgedrungenen Ele: 
mente ausfchied. Dem vorigen Minifterium ging B. nicht weit 
genug, es nahm Anftoß an den Offenbarungselementen, welche 
er dem freien Selbftbewußtieyn aufgedrungen hatte. DB. fehrieb 
die den Charafter eines Abfagebriefes tragende Schrift: Herr 
Dr. Hengftenberg, und wurde unter Eröffnung günftiger Aus: 
fichten veranlaßt, als Privatdocent nad) Bonn zu gehen. Che 
diefe- Ausfichten ſich verwirklichen Fonnten, trat der große Wechſel 
ein, mit dem fie verſchwinden mußten. Die Erbitterung hierüber 
ftieß dem Faß den Boden aus. B. wollte Rache nehmen an 
der Kirche und an dem Staate, die ihn verfchmähten, Nache 
nehmen an denjenigen, welche bisher ihn feine Inconſequenz vor: 
geworfen hatten, indem er ihre Confequenz noch überbot, wollte 
Allen, die ihn daran hindern wollten zum Troß, ein Mann 
von Bedeutung, von Einfluß auf die Zeit werden. Er hat dies 
Ziel bis zu einem gewiffen Grade erreicht: feine Schriften erhiel- 
ten durch ihre heftige Leidenfchaftlichfeit uud Aufregung für 
Manche einen gewiffen Reiz, aber er fihreibt fie mit feinem 
eigenen Herzblut, und, wenn Gott nicht wunderbar hilft, fo 
nimmt er ein Ende mit Schreden. 

- Das Minifterium der Geiftlichen und -Unterrichtsangelegen: 
heiten legte bekanntlich nad) dem Erfcheinen des erfien Bandes 
von B''s.: Kritif der evangelifchen Gefchichte der Synoptifer, 
den Preußifchen theologifchen Fakultäten die zwei Fragen vor: 
1. Welchen Standpunft der Verf. nach diefer feiner Schrift im 
Berhältniß zum Chriftenthum einnehme, und 2. ob nad) der 
Beftimmung unferer Univerfitäten, befonders aber der theologi- 
fchen Fakultäten auf denfelben die licentia docendi ihm ber: 
ffattet werden Fünne. 

Die erfte diefer beiden Fragen, die nad) feinem Verhältniß 
zum Chriftentyum, hat B. felbft feitdem fo wiederholt, fo un: 
ummunden, fo fich gleich bleibend, mit einer fo unbedingten Eon- 
fequenz und Entfchiedenheit beantwortet, daß es jet fchon als 
ganz überflüffig erfiheint, theofogifche Fakultäten darüber abzu: 
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hören. Es liegt Flar vor, dab B's Standpunkt ein unbedingt 
antichriftlicher, und noc; mehr als das, ein unbedingt antireli: 
giöfer iſt. Wer dies irgend läugnen oder einfchränken wollte, 
der würde ihm felbft zum erbittertften Gegner erhalten. Denn 
grade die Unbedingtheit feiner Oppofltion gegen die. chriftliche 
Dffenbarung und die Religion überhaupt ift es, worauf er fei- 
nen Borzug vor allen feinen unmittelbaren Vorgängern auf diefer 
Bahn, feinen Anſpruch, der Voltaire unferer Zeit zu feyn, 
gründet. Nur für diejenigen, denen feine Schriften nicht zu- 
gänglich find, wollen wir hier einige feiner charakteriftifchen Äuße— 
rungen mittheilen. Er fagt in der Schrift: Hegel’s Lehre von 
der Religion und Kunft ©. 41.: „Das ift feine (B's.) Me: 
thode. Er befämpft die Theologie, bekämpft diefelbe auch in’ 
den Evangelien, bahnt ſich durch diefen Kampf den Weg in’s 
Heiligthum der Religion, und ift er durch die theologifchen Pro: 
pyläen bis hieher vorgedrungen, fo ergößt er fich daran, daffelbe 
zu profaniren und als ein freies menfchliches Gebäude zu be 
trachten und den Lefern als ein folches zu beweiſen.“ Ferner 
©. 65.: „Die Evangelien unterfcheiden ſich von einer Anekdo: 
tenfammlung nur dadurch, daß eine folche doch auch manche 
wahre, ja lauter wahre, d. h. wirkliche Fakta berichten Fann, 
während fie lauter Erfindungen des fpäteren chriftlichen Bewußt: 
ſeyns enthalten. — Auf der anderen Seite kann man aud) nicht 
die evangelifche Geſchichte mit der Griechiſchen, überhaupt mit 
feiner Mythologie vergleichen, oder wolle man ihr den Namen 
Mythologie geben, fo müſſe man fogleich hinzufeßen, daB fie die 
fchlechtefte fey. Die Evangeliften hätten ſich nie zu wahrhaft 
idealen, freien und unintereffirten Anfchauungen erhoben, immer 
vielmehr würden fie in ihrem Pragmatismus von der Nothöurft 
profaifchee Intereſſen beflimmt und geleitet.“ In Th. 3. der 
Kritik ©. 314.: „Diefer hiftorifche Chriftus, das in den Simmel 
erhobene, das Gott gewordene Ich hat das Alterthum geftürzt, 
die Welt befiegt, indem es diefelbe ausfaugfe, und feine gefchicht- 
liche Beftimmung hat es erfüllt, wenn es durch die ungeheure 
Zerrüttung, in die es den wirklichen Geift ſtürzte, diefen gezwun— 
gen hat fich felbft zu erkennen und mit einer Gründlichfeit und 
Entfchiedenheit, die dem naiven Alterthum nicht möglich; war, 
Selbftbewußtfeyn zu werden.‘ 

Bei diefer Lage der Sache fünnen wir die Mühe nur be- 
dauern, welche die Gutachten von entfchieden guter Gefinnung, 
vor Allem das der Greifswalder Rechten, das wir allen anderen 
vorziehen, auf die Begründung des Nefultats verwenden, „daß 
B. weder mit feiner gefammten theologifchen Weltanſchauung im 
Allgemeinen, noch mit feiner Ehriftologie insbeſondere innerhalb 
der chriftlihen Wahrheit ſtehe,“ und daß in feiner Philofophie 
des Selbfibewußtfeyns nichts Anderes zu finden fey, als der 
Verſuch, eine abfolute Bergötterung des menfchlichen Selbft- 
bewußtfeyns zu vollziehen. Der Unwille aber, den die von An- 
deren gemachten Berfuche, den Thatbeftand zu entfiellen, anfangs 
hervorrufen mußten, da noch zu befürchten war, daß fie das 
Publifum irre leiten möchten, hat jegt ſchon einem heiteren 
Lächeln Pla gemacht, und befonders in diefer Beziehung hal- 
ten wir es für fehr erfreulich, daß die Gutachten gedrudt vor: 
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liegen. Wir wollen hier eine Fleine Chreftomathie ſolcher Äuße— 
rungen vorlegen, damit fie nicht zu bald dem Gedächtniß ent: 
fchwinden, und damit man an ihnen lerne, die Abhängigfeit der 


Anfiht von der Neigung, die willführliche Entftellung der That: 


fachen, die unredliche Sophifiif auch anderwärts zu erfennen, 
wo fie nicht fo Elar zu Tage liegt. 


Die Greifswalder Linfe behauptet S. 81. der „Gutach— 
ten,” B. habe die Lehre von Chrifto dem Gottmenfchen, dem 
vollkommen Sündlofen, nicht aufgegeben, S. 86., „feine reli⸗ 
giöfe und fittliche Weltanfchauung fey im Allgemeinen eine chrift: 
liche, und er fiehe mit feiner Grundüberzeugung auf hriftlichem 
Boden,” ©. 106., „man würde ihm offenbar Unrecht thun, 
wenn man ihn mit den Freidenfern und Naturaliften vergange: 
ner Zeiten zufammenftellen wolle,” S. 105., man werde das 
Zeugniß ihm nicht verfagen Fönnen, „daß ihm überall der Ernfi 
des Gedanfens befeelt, und eine in ihrem Grunde edle Gefin- 
nung fi in ihm ausfpricht, wie er denn aud) von allem Unedlen, 
von jedem im Geringſten frivolen Ausdruck fich durchaus fern 
gehalten hat." — Herr Dr. Marheinefe behauptet ©. 16., 
dadurch, daß B. den Inhalt der Evangelien aus dem Selbft- 
bemwußtfegn ableite, werde „der Antheil des heiligen Geiftes an 
diefen Schriften nicht geläugnet,“ ebendaf., wenn B. auch von 
Miderfprüchen in den Evangelien rede, fo gefchehe es doch nicht 
„im feioolen Sinn,” ©. 21., man dürfe in einer gerechten Wür: 
digung des Werfes von B. „das viele Nichtige, Vortreffliche 
und Chriſtliche“ nicht überfehen, woran es reich fey. Er fagt 


©. 22.: „ich trage fein Bedenfen zu behaupten, daß wenn man 


nur den Kern des Buches in's Auge faßt, daffelbe auf die Ber: 
herrlichung des Chriſtenthums abzwedt, und daß dies 
das wahrhaft Pofitive ift, welches fchon jest durch alle Nega— 
Nur ängftliche Gemü— 


tionen in diefem Buche hindurchbricht. 
thee — — können die Kraft des chriftlichen Principes, wie über: 


haupt, fo im Zufammenhange diefes Buches bezweifeln, oder 


behaupten, daß der Hauptgedanfe deffelben mit einer würdigen 
Anfhauung der Perfönlichfeit Chriſti unvereinbar fey." Da 
findet ſich B. felbft auf einmal unter die „ängfilichen Gemü- 
ther“ verfeßt, und erhält unter ihnen den Ehrenplat angewiefen. 
Ahnlihe ohmmächtige Verſuche machen die Königsberger, und 
felbft die Hallefhe Fakultät bemüht ſich nachzumeifen, dab B. 
„als einer, der noch innerhalb des Chriſtenthums ſteht,“ zu be: 
trachten ſey, ©. 151. 

Iſt nun aber die erfte Frage, wie jeßt auch, mer eine 
eiferne Stien hat, nicht mehr läugnen kann, und wie es, nad) 
Ausweis z. B. der Karrifaturen, jetzt ſchon in das allgemeine 
Volksbewußtſeyn übergegangen ift, dahin beantwortet, daf der 
Standpunkt B’8. ein entfchieden und unbedingt antichriftlicher 
und antiveligiöfer fen, fo ift damit auch zugleich ſchon die Beant: 
wortung der zweiten gegeben. Denn daß die entfchiedenen und 
unbedingten Feinde der Kirche an der Untermweifung ihrer Fünf: 
tigen Diener Theil haben follen, das ift fo widerfinnig, daß es 
nicht leicht Jemand wagen wird zu behaupten. Mit alleiniger 
Ausnahme des Dr. Middeldorpf erkennen alle Gutachten, 
welche gegen die Entfernung B's. ſtimmen, dies faktiſch als 
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widerfinnig an; denn was anders Eonnte fie wohl bewegen, den 
Thatbeftand zu alteriren, und dem aus allen Kräften widerſtre— 
benden B. die Ehriftlicyfeit gewaltfam aufzudringen, als eben 
das Bewußtfeyn, daß ohnedem feine Stellung eine haltlofe, eine 
auch beim beten Willen nicht zu rechtfertigende fey? Die mei: 
ften aber fprechen dies fogar noch ausdrüdlic aus. So fagen 
3: B. fogar die Königsberger S. 172.: „Wir könnten daher aud) 
Niemand, der uns bei ehrlicher und gewiffenhafter Prüfung eine 
ganz unzweifelhaft und unmittelbar antichriftliche Richtung, einen 
wirflihen Gegenfab gegen den wefentlihen Kern des Chriften- 
thums verriethe, für befähigt halten, an dem wichtigen Gefchäfte 
der Bildung Fünftiger chriftlichen Geiftlichen Antheil zu nehmen.” 
Bei dem Publifum, felbft bei dem völlig unfirchlich gefinnten 
Theile deffelben, hat fid) die anfängliche Oppofition gegen die 
Mafregel der Entfernung B's. ganz in demfelden Maße gelegt, 
als, befonders durch feine eigene vaftlofe Bemühung und die feie 
nes gleichgefinnten Bruders, der in einer befonderen Schrift die 
Spinnengewebe der unwillfommenen Freunde zerftörte und ihnen 
ihren Dienft übel vergalt, die Größe feines Gegenfahes gegen 
die Kirche zum Bewußtfeyn Fam. Das laute-Gefchrei verftummte 
mehr und mehr, und die Anfläger gingen hinweg, von ihrem 
Gewiſſen überzeugt, einer nad) dem andern. 

Wir wollen aber noch die Gründe einer Prüfung unter: 
werfen, welche die Bertheidiger B's. noch außer der Behaup: 
tung feiner Chriftlichfeit für ihre Oppofition gegen feine Entfer: 
nung geltend machen. 

1. Die unbedingte Lehrfreiheit, ein unentbehrliches Gut und 
das theuer errungene Palladium der Proteftantifchen Kirche, würde 
durch das Einfchreiten gegen B. gefährdet werden. So Dr. Mar: 
heinefe © 23 — 25. Mit Aufftellung diefes Grundes wird 
aber dasjenige für unnöthig und ungehörig erklärt, was zum Ber 
weife von B's. Chriftlichfeit beigebracht worden, und daß vers 
geblich geftvebt wird diefe zu erhärten, zeigt, daß der den Grund 
aufgeftellt, felbft ihm mißtraut. Dann wird, daß die abfolute 
Lohrfreiheit ein unentbehrliches Gut und das Palladium der 
Proteftantifchen Kirche fey nur behauptet, gar nicht bewiefen: 
man rechnet hier gewöhnlich auf die entgegenfommenden Syms 
pathien, auf die Gedanfenlofigfeit der bethörten Menge, welche, 
fobald fie von Gefährdung der Lehrfreiheit hört, voll Zornes 
wird, fchreit und fpricht: groß ift die Diana der Ephefer. Es 
wird gar Fein Verſuch gemacht, die fo nahe liegenden Einwen- 
dungen gegen eine abfolute Lehrfreiheit zu befeitigen, 3. B. die, 
daß man dann im Beſitze des evangelifchen Lehramtes auch einen 
folchen belaffen müßte, der mit unbedingter Entfchiedenheit ſich 
zu den Fatholifchen Lehrfäßen vom Primat des Papſtes, vom 
Mariendienft, von der Meffe befännte, oder zu Lehrfägen gleich 
denen der Münfterfchen Anabaptiften, daß es jedem Cheiften 
erlaubt fen, fieben Weiber zu nehmen, daß Fein Ehrift Eigen 
thum befißen, Feiner fich der bürgerlichen Obrigfeit unterwerfen 


dürfe, weil die Wiedergeborenen nicht ferner vom Zleifche, fon- 
dern vom Geifte regiert würden, der Feine Gewalt über fich 
dulde, daß alle diejenigen, welche ſich diefen Satzungen wider: 
feßten, getödfet werden müßten, Heresbach hist. Anabapt. 
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ed. Strack ©. 42. 43., ja fogar folhe, welche ohne Weites | irgend welchen Tribut Jeder zahlen muß; demjenigen, bei dem 
res Mord, Diebftahl, Meineid für erlaubt erklärten, fobald nur | die verderbfiche Richtung entroicelt hervortritt, Bann diefe Ent: 
durch diefe Mittel ein guter Zweck befördert werden könne, Zeh: | fchuldigung nie zu gute Fommen. Denn dies wird nie ohne 
ren, deren Auffommen man gewiß nicht für unmöglich wird eine ſchwere perfönliche Schuld gefchehen. 


erflären dürfen, nachdem neulich in den Deutfchen Zahrbüchern 
uns Here Edgar Bauer belehrt hat, daß die Deutfche Treue 
eine Hundetugend fey. Zeigen diefe Einwendungen unmiders 
fprechlich, daß abſolute Lehrfreiheit ein Unding iſt, fo wird die 
Berchränfung überall aus der Natur der Verhältniffe zu ent: 
nehmen feyn, innerhalb deren Jemand als Lehrer auftreten will: 
in der chriftlichen Kirche wird nur der Anfpruch machen können, 
fih als Lehrer zu behaupten, welcher die allgemein chrifllichen, 
in der Evangelifchen nur der, welcher die fpeciell evangelifchen 
Überzeugungen theilt, nnd es ift Thorheit, wenn Jemand ſich 
anders über Befchränfung der Lehrfreiheit beklagt, als dann, 
wenn ein der Kirche, der er dienen will, fremdartiger Maßſtab 
an ihn gelegt wird. 

2. Es fey ungerecht, B. zu entfernen; denn er habe nur 
vollendet, was Andere begonnen; Schleiermacher habe fowohl 
durch feine Pritifchen Schriften, als auch durch feine dialeftifchen 
Auflöfungen des Dogma dem B. vorgearbeitet, und felbft Theo: 
logen wie Olshaufen feyen von der Luft und Sucht der nafür- 
lichen Erklärung der Wunder infieirt, entdecken Lücken, Wider: 
fprüche in den Evangelien u. f. w. Es wäre fehr hart, einem 
Individuum aufzubürden, was, wenn eine Schuld, die Schuld 
zugleich eines ganzen Zeitalters fey. So Dr. Marheinefe 
&. 18—21. und die Greifswalder Linfe S. 105. 6. Iſt dies 
Argument triftig, fo wird die ganze Kriminaljuftiz wegfallen 
müffen; denn jeder Verbrecher vollendet nur, was Andere vor: 
bereitet haben, und überall, wo gemwiffe Verbrechen in einer Zeit 
vorherefchen, wird fich auch nachweiſen laffen, daß die Schwächen 
und Sünden, welche ihnen als Vorſtufe dienen, in ihr befon- 
ders verbreitet find. Deshalb aber denft die Juſtiz nicht daran, 
weder die Verbrecher freizufprechen, nody die Sünder vor ihr 
Forum zu ziehen: grade daß die Verbrecher vollenden, was 
Andere nur anbahnten, begründet als rechtmäßig, daß die Strafe 
ihe, und nur ihe Haupt £rifft. Daß auf dem Gebiete der Theo: 
logie auch bei Gutgefinnten vielfach Anſichten vorliegen, als 
deren confequente Fortbildung der Bauerfche Standpunft zu be: 
trachten ift, wer möchte das läugnen? Aber wer Fünnte auch) 
läugnen, daß troß dem ein himmelmeiter Unterfchied befteht zwi: 
fehen Männern wie 3. B. die genannten, welche durch ihr Herz 
abgehalten wurden, diefe Anfichten confequent fortzubilden, und 
einem B., den fein Herz zu unbedingter Confequenz hintrieb? 
Demjenigen, bei dem ſich nur die Anfäge und Keime einer ver- 
derblichen Richtung zeigen, kann die Zeit feines Auftretens zur 
Entfhuldigung, wenn auch nicht zur Rechtfertigung dienen, der 
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3. Die Entfernung B’s. fey unnöthig; denn die Reli. 
gion habe von der Theologie nichts zu befürchten. Die chriſt⸗ 
liche Kirche ſtehe, trotz aller Angriffe auf ſie und trotz aller Sorgen 
um ſie, durch ihre innere göttliche Macht geſchützt, feſt und 
ruhig, nichts fürchtend von allen menſchlichen Lehren und Büchern 
in irgend einer Zeit, auch nicht achtend aller menſchlichen Be⸗ 
ſorgniſſe um ſie. Dieſe Rede lautet ſehr ſchön, nnd wenn ein 
Vogelſteller ſo pfeift, wie hier geredet wird, ſo hat er gut 
gepfiffen, und manches einfältige Thierlein wird gefangen wer: 
den, aber wir glauben, daß diefe Rede noch nie von einem ſolchen 
ausgegangen iſt, der wirflid von Herzen das: wenn Chriftus 
feine Kirche fhügt, fo mag die Hölfe wüthen, fprechen Fonnte. 
Je fefter die Überzeugung Jemandes von dem göttlichen Fun 
damente der chrifilichen Kirche ift, defto entfchiedener wird er fich 
aufgefordert, defto Tebhafter fich getrieben fühlen, zu thun was 
in feinen Kräften fieht, um den Gräuel der Berwüftung ven 
ihe abzuhalten. Die heilige Schrift, deren Verfaſſer doch gewiß 
von dem Glauben an die göüftliche Leitung der Kirche innig 
durchdrungen waren, richtet an uns die Aufforderung: thut von 
euch felbft hinaus, der da böfe ift, 1 Cor. 5, 13., die Böfen 
nicht tragen können, die Werfe der Nicolaiten haffen, erfcheint 
in ihr als chriftliche Tugend, Offenb. 2, 2. 6., und die Gemeinde 
in Thyatira wird durch all ihren Glauben, all ihre Liebe, all 
ihre Geduld nicht gegen die fchwere Anflage gefichert: das habe 
ich wider dich, daß du Läffeft das Weib Zefabel, die da fpricht, 
fie fen eine Prophetin, lehren und verführen meine Knechte. 
Seine Hände in den Schoß legen, damit Gottes Kraft ſich um 
fo herrlicher entfalten Fönne, würde nur heißen Gott verfuchen, 
und die traurigen Folgen einer folhen Berirrung würden ficher 
nicht ausbleiben. Die Verheißung Ehrifti, daß die Pforten der 
Hölle feine Kirche nicht überwältigen werden, gilt unbedingt nur 
der Kirche im Ganzen und Großen. Die einzelnen Kirchen und 
ihre einzelnen Abtheilungen können nur dann mit Necht fich 
diefe DVerheißung aneignen, wenn fie das Ihrige gethan. Un: 
terlaffen fie dies, fo gilt ihnen das: „ich werde fommen bald 
und deinen Leuchter mwegftoßen von feiner Stelle.“ 

4. Die Belaffung von Theologen von fo entfchieden negativ 
kritiſcher Richtung, wie B., in ihren Stellungen, ſey nüß- 
lich, denn ihre Wirkſamkeit zerftöre den Buchftabenglauben. So 
Dr. Marheinefe ©. 12. Dies Argument erinnert an das 
befannte völlig fihere Mittel gegen den Zahnfchmerz. 

(Schluß folgt.) 


(Gedrudt bei Tromigfch und Sohn.) 
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5. Männer, wie B., müſſen noth wendig der Theologie 
erhalten werden; denn der Irrthum hat für die Erkenntniß der 
Wahrheit eine große Bedeutung, und der Weg zur begründeten 
Überzeugung geht nur durch den Zweifel. So Dr. Marhei- 
nete © 5 — 27. Wir fehen aber nicht ein, warum man, 
auch wenn dem alfo feyn follte, den Träger des Irrthums und den 
Anreger der Zweifel grade innerhalb der theologifchen Fakultät 
hegen und pflegen, fehen nicht ein, warum unter allen Faful- 
täten allein die theologifche verurtheilt feyn fol, einen folchen 
MWiderfacher von Profeffion, einen folhen Satan ſich aufzula: 
den oder aufladen zu laffen. Man verfuche doch einmal mit 
dieſem Antrage fein Glück bei den drei anderen Fakultäten, die, 
wenn ein folcher Widerfacher überhaupt nöthig ift, ficher feiner 
weit mehr bedürfen, wie die theologifche, die jegt an nichts in 
der Welt weniger Mangel hat, als an Anregung zu Srethum 
und Zweifel, die überhaupt auf dem Gebiete der Kirche äußerſt 
wohlfeil zu haben find, da Jeder die Anlage und Neigung dazu 
auf die Melt bringt, fo daß es hieße, Waffer ins Meer tragen, 
wenn man fie noch gefliffentlicy befördern wollte. 

Die eigentlichen Krüppel unter den gegnerifchen Argumen- 
ten, wie das, die Aften liegen noch nicht vollftändig vor, die 
Bonner Fafultät würde in den Verdacht der Impotenz gera: 
then, wenn B. entfernt würde, Preußen dürfe Hegelfche Theo: 
logen nicht ausweifen, während fie in Würtemberg vorgezogen 
werden, man dürfe nicht überfehen, daB es fich hier um die Le: 
bensthätigkeit und das Lebensglüd eines Menfchen handele, B. 
befinde fi noch in einer Gährung und könne möglicherweife 
von feinen Srrthümern wiederabfommen (ald ob. es fi) um den 
Kopf handelte, und der Gebefferte nicht reftituirt werden Fünnte), 
die Nemovirung würde eine ſchädliche Aufregung veranlaffen, 
u. f. w., müffen. wir ihrem Schickſale überlaffen. Die Nach— 
welt wird von ihnen zur Charakterifirung unferer Firchlichen Zu: 
ftände Gebrauch machen. 

Wir unterdrüden die mannigfachen Bedenfen, welche die 
Gutachten der Fakultäten noch in uns. hervorgerufen haben, nas 
mentlich das Bonner mit feiner Lehre vom Canon im Canon, 
mit feinem Angriffe gegen „eine harte und Fritiflofe Theologie,” 
deren von Manchen alle diejenigen angefchuldigt werden, -die, 
froß aller nicht zu läugnenden Wiffenfchaftlichfeit ihres Verfah— 
tens, ihre Meifterfchaft in der Kritik nicht durch die Antaſtung 
wenigftens eines biblifchen Buches bewährt haben, mit feiner 
Polemik gegen diejenigen, welche darauf ausgehen, durch äußere 
Gewalt alle nach der rationalififchen Seite ſich hinneigenden 


Lehrer in Kirche und Schule zu befeitigen, die unferes Wiffens 
gar nicht vorhanden find. Wir wenigftens verwahren uns auf's 
Ernſilichſte dagegen, daß man uns dieſe thörichte Anſicht beilege, 
indem wir auf das Gutachten der Berliner Fakultät in der 
Altenburger Sache, als den Ausdruck unſerer betreffenden Über— 
zeugung, verweiſen. Nur Ein Bedenken müſſen wir hier wenig— 
ſtens noch andeuten: hätten nicht in den gemiſchten Fakultäten 
die kirchlich geſinnten Theologen beſſer gethan, überall, nach Weiſe 
der Greifswalder, ſich von den rationaliſtiſchen zu ſondern, ſtatt 
an zweideutigen und auf Schrauben geſtellten, farbloſen und ſich 
widerſprechenden Gutachten zu participiren, die erſt dann ein 
Intereſſe gewinnen würden, wenn ſie einen Sarpi fänden? Die 
Frage des Miniſteriums war nur eine ſpecielle Modifikation der 
großen Frage: was dünket euch von Chriſto?, und darauf ſtatt 
eines runden Bekenntniſſes zur Antwort eine Anſammlung von 
Sätzen zu vernehmen, die man allerdings in gewiſſem Sinne 
wohl behaupten kann, macht einen betrübenden Eindruck. Gewiß 
kann es den kirchlich geſinnten Mitgliedern der Halleſchen Fa: 
kultät keine Freude machen, ihr Gutachten von enthuſiaſtiſchen 
Nihiliſten und nihiliſtiſchen Enthuſiaſten, wie Herr Friedrich 
Breier (die Gutachten über Br. Bauer ein Zeichen der Zeit, 
Oldenburg 1843) bis in den Himmel erhoben zu ſehen, und 
wäre es auch unter Beifall der ganzen Oldenburger literaria, 
während das Berliner ihnen ein Gräuel iſt (S. 11.) Man 
fage nicht, das Minifterium habe die Fakultäten als ſolche zum 
Gutachten aufgefordert: wo nichts if, hat ſelbſt der Kaiſer fein 
Hecht verloren. 

Zu den bedeutenderen ‚Ereigniffen des vergangenen Zah: 
res gehört endlich noch die Stiftung des Paftoralhülfs: 
vereins, der jetzt feine Thätigfeit fchon begonnen hat. Wir 
können diefen Verein nicht, dringend. genug der Theilnahme unfe: 
ver Leſer empfehlen: es wäre ewig Schade, wenn fein Plan, fchon 
vorhandene aber bisher nicht benußte geiftliche Kräfte der Kirche 
dienfibar zu machen, ‚und zugleich eine Schule der Vorbereitung 
für ihre Fünftigen Diener, zu gründen, aus Mangel an peku— 
niären Mitteln nicht vollftändig zur Ausführung kommen Fönnte. 
Es wird ſich hier zeigen, welchen Antheil die Phantafie an dem 
Eifer für Miffionen. hat. Iſt er ein reiner, ſo wird er in 
gleicher Stärke auch für Dies allerdings mehr unfcheinbare Werk 
erwachen. 

Wir fchließen hiemit unferen Rücblick auf das vergangene 
Jahr. Gott gebe, daß das jetzige an ſeinem Schluſſe uns noch 
reichere Veranlaſſung zur Freude darbiete und noch wenigere 
ſchmerzlichere Rückerinnerungen gewähre! 


51 


iiber die Verbeſſerung der Lirchlichen Geſang— 
bücher mit Berückfichtigung der Schriften 
von Stip und Weis, fo wie des Deutſchen 

Rirchenliederbuchs von Lange, des evan⸗ 

gelifchen Rirchengefangbuches (von Da: 

niel) und des Gefangbuches für die Evan— 
gelifche Rirche in Würtemberg. 

Den Klagen über die Verwüſtung der Kirche in ihren Ge— 
fängen folgen raſchen Schrittes die Verſuche, durch Herftellung 
des Kirchenliedes die Kirche wieder zu bauen: der „Geſangbuchs— 
noth“ folge eine „Geſangbuchsbeſſerung.“ Wir begrüßen diefe 
Erfcheinung mit um fo größerer Freude, als fie und nicht nur 
im Allgemeinen ein Beweis ift, daß diesmal fiatt bei dem Ta: 
deln und Klagen, wie fo oft bei uns, fiehen zu bleiben, raſch 
Hand an das Werf gelegt werden fol, fondern auch weil es 
die Kirche felbft ift, melche diefe Hand an das Werk legt, und 
immer allgemeiner und entjchiedener an das Werk legen zu wollen 
fcheint. Ehe es jedoch zu einer allgemeinen Nachahmung des 
in Würtemberg gegebenen Beifpield kommt, wird eine nicht ge: 
ringe Anzahl von Privaten mit ihren DVerbefferungsvorichlägen 
gehört zu werden verlangen, auc wohl gehört werden müffen; 
denn daß der Vorgang der Würtemberger Kirche eine unbedingte 
Nachfolge fordere, wird nicht behauptet werden können: aud) er 
wird nur ein Verbefferungsvorfchlag, ein Verſuch genannt wer: 
den dürfen, und wir nehmen deshalb feinen Anftand, denfelben 
hier in Verbindung mit anderen mehr oder minder ähnlichen, 
von Privaten ausgegangenen VBorfchlägen und Berfuchen zu bes 
fprechen. Nur wünfchen wir, daß die Abfchliegung der Aften 
nicht allzu lange möge verfchoben werden, damit nicht der Strom 
der Literatur einer Gefangbuchsbeflerung zu einer kaum zu be 
wältigenden Breite anwachfe; wir halten es von zwei Übeln für 
das geringere, ohne allfeitige und vollftändige Vorbereitung, wenn 
nur mit Ernft und gutem Willen, wie in Würtemberg, zur That 
zu fchreiten, für ein weit größeres, alle Stimmen abwarten zu 
wollen, und hiemit eine endlofe Disfufjion herbeizuführen, in 
welcher das praftifche Intereſſe der Kirche vernachläffigt oder 
gar vergefien wird. 

Wir beginnen damit, die in der Überfchrift genannten Schrif: 
ten zu verzeichnen und ihren Inhalt anzugeben. 

1. Beleuchtung der Gefangbuchsbefferung, insbefondere aus 
dem Geſichtspunkte des Kultus von Gerhart Chryno Her: 
man Stip. Erſte Abtheilung. Hamburg, 1842. 8. 

Enthält: Einleitung &. 1— 19. 
der) ©. 21—186. II. Der Tert ©. 187 — 386. 
dritte Abfchnitt, die Anordunng der Lieder enthaltend, wird 


in der zweiten Abtheilung folgen, die wir noch nicht berüdz 


fichtigen konnten. 


2. Verſuch einer Theorie und gefchichtlichen Überfi icht des 
Kirchenliedes nebft einer vergleichenden Kritif des Breslauer und 
Zauerfchen Gefangbuches von Dr. Gottlieb Wenzeslaus 


Weis, Candidat des Predigtamtes. Breslau, 1842. 8. 
Enthält: Einleitung S. 1— 8. Theorie des Kirchenliedes 


IL Die Auswahl (der Sie: 
Der 
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S. I—76.  Überficht der Literaturgefchichte des Deutfchen 
Kirchenliedes, von deflen Urfprung bis auf. die neuefte Zeit, 
nebſt eingefireuter vergleichender Kritik der Lesarten im Bres: 
lauer und Fauerfchen Gefangbudye ©. 79 — 304. Sodann. einen 
Anhang über den Gefangbuchsftreit in Schlefien und Regifter. 
3. Deutſches Kirchenliederbuch oder die Lehre vom Kirchen: 
gefang: Praktifche Abtheilung. Ein Beitrag zur Förderung der 
wiffenichaftlihen und kirchlichen Pflege des Kirchenliedes fo wie 
der häuslichen Erbauung von 3. P. Lange, Dr. und ordent: 
licher Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Zürich. Erfie 
und zweite Lieferung. Zürich, 1842. 8. 
Enthält 428 Lieder unter den Nubrifen 
Die Grundlage des chriftlichen Lebens. Der Advent, in vier 
Abfehnitten. Zweite Abtheilung: Die Quellen des chriſtlichen 
Lebens. Das Leben Jeſu Ehrifti in ſechs Abfchnitten. Dritte 
Abtheilung: Die Pflanzung des chriftlichen Lebens in neun 
Abſchnitten. Jedem Abſchnitte geht eine, die Bedeutung des 
betreffenden Feſtes oder Fefifreifes erörternde Einleitung voran, 
und folgen Eritiiche Bemerkungen über einige in verfchiedenen 
Gefangbüchern vorfommende Feftlieder nach. 
4. Evangelifches Kirchengefangbuch oder Sammlung der vor: 
züglichften Kirchenlieder theils in altkirchlicher Geftalt mit den 


: Erſte Abtheilung: 


Varianten von Bunſen, Stier, Knapp, dem Berliner Lie— 
derſchatz, dem Halleſchen Stadtgeſangbuche und dem Würtem— 


bergiſchen Geſangbuchs-Entwürfe, theils in abgekürzter und 
überarbeiteter Form. Mit einleitender Abhandlung und einem 
biographiſchen Regiſter der Lieder-Verfaſſer. Halle, 1842. 8. 
[Verfaſſer: Dr. Daniel in Halle.] 
Enthält XXVII ©. Borrede, fodann im Ganzen 552 Lie: 
der, von denen 517 dem eigentlichen Geſangbuche, die übri- 
gen dem Anhange zufallen. In jeder Rubrik finden fich zwei 
Abtheilungen: A. vollfiändige Gefänge (mit den Varianten 
unter dem Terte), B. abgefürzte Lieder und Verſe (ohne Da- 
rianten). Den meiften Liedern find kurze Fritifche Bemer— 
ungen angehängt. Nachträge zu den Varianten finden ſich 
©. 331— 341. und hinter dem Regiſter S. 359 — 424. die 
biographifchen Nachrichten von den Liederverfaffern. 

5. ©efangbucd für die Evangelifche Kirche in Würtemberg. 
Stuttgart, 1842. 8. 

Enthält 651 Lieder, fodann die Paffion, die Ehangelien und 
Epijteln, Gebete auf die Wochentage und befondere Berhält- 
niffe, ein Verzeichniß der Bibelftellen, ein Verzeichniß der Lie: 
derdichter und das Negifter der Lieder. 

Wir haben zwar das Buch des Eandidaten Weis Mr. 2.) 
hier auch mit aufgeführt, um die neucfte Literatur der Gefang: 
buchsbeflerung, wie diefelbe ung vorlag und vorgelegt worden 
ift, vollſtändig zu verzeichnen, bemerfen indeß gleich von voru 
herein, daß wir daſſelbe von unferer Beiprechung ausfchließen 
müffen, da ihm, fo weit es (mit feinen erſten 76. Geiten) hier 
einfchlägt, faft Alles fehlt, wodurch eine Berechtigung begründet 
werden könnte, in diefer Diskuſſion gehört zu werden. Das 
Buch ift ein Produft des vulgären Nationalismus, eben deffel- 
ben, welcher die Gefangbücher verwüftet hat, und nun feltfamer 
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Weiſe fich wiederum anftellt, als könne und twolle er fie wie: | beivegten Menfchen fich vor die Seele führen — fondern das 
derum beffern, oder genauer, es ift eine Polemik des alten Na:| Herz des Dichters müffe fich wirklich in diefem Zuftande der 
tionalismus von 1760 — 1780 gegen den neuen feit 1790 herr: | Andacht: befinden; — ja diefe Unmittelbarfeit des Ausdruds 
fchend gewordenen, denn „mit dem Ende des achtzehnten und|erfirede fih nicht allein auf den Dichter, fondern auf Jeden, 
dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts trat eine furchtbare| der das Lied nad) ihm fingt, — Jeder, der es benugt, kann 
Ebbe in dem Strome der Firchlichen Poefie, eine öde Leere in|und darf e8 nur benugen, wenn fein Herz von gleichen Ger 
dem Iebendig warmen Gebiete religiöfer Gefühle ein” (S. 2.) — | fühlen erregt iſt,“ — wie es möglich fey, ſich während des bes 
ein Satz, welcher beiläufig auch als Probe des ungefchieften |wußten Gebrauches von lauter Hyperbeln und unwahren Nedes 
fchülerhaften Styles diefes unzeitigen Werkes gelten kann. Der figuren wirklich, im Zuftande der Andacht zu befinden, — dies 
Berf. will 3. B. die Abendmahlslieder angefehen wiſſen als den | herauszubringen, dafür laffen wir billig den Verf. allein forgen. 
Ausdruck der höchſten Andacht, „da. ich eben jetzt in dieſer fym: | Es ift das nur eins der vielen taufend Beifpiele der Gedanken 
bolifchen Handlung das Andenken an jene heilbringende Beges | lofigfrit des alten vulgären Nationalismus, der nicht zwei Sätze 
benheit feiere, da ich jet den Bund mit Gott öffentlich und | aufftellen kann, ohne fih auf das Schreiendfte und Lächerlichfte 
feierlich erneuere” (S. 16.); für die Pafitonslieder liegen ibm ]zu widerfprechen. Überlaffen wir das Buch feinem Schickſale, 
„die dogmatiſchen Momente in der göttlichen Erhabenheit und]|d. h. feinem Laufe durch die Rationaliſtenwelt, und hoffen wir, 
Würde, womit Zefus den Leidenskeld trank, in den wunderba: | daß es dort immer noch einigen Nutzen ftiften, wenigſtens gegen 
“ren Begebenheiten, welche hiemit verfnüpft waren; und die mora=| die felbft noch Peineswegs ausgeſtorbene Sucht der Berfchlimme 
lifchen in der Angabe des. Zweckes, warum Chriſtus ſolches litt, | befferung, alter Lieder. und gegen die hin und. wieder noch in 
und in der thatfräftigen Entfchließung, das Meinige dazu bei: |oollefter Blüthe ftehende Krankheit, neue fogenannte Kirchenlieder 
zufragen, daß mir das Leiten Ehrifti zum wahren und ewigen Jaus finnlofen Phrafen zufammenzureimen, als Correftiv dienen 
Heil gereichen möge” (©. 18.); „Alle religiöfen Vorſtellungen, werde. Daß der Standpunft des Verf. nicht hoch genug ſey, 
die nur hiftorifchen, nicht bleibenden Werth haben, die nur. auseJum mit: feiner Theorie des Kirchenliedes auch nur an eine der 
fchließlich den Zeitaltern angehören, in denen die Bücher der | gegenwärtigen Zeitfragen in der Gefangbuchsbefferung hinanzus 
heiligen Schrift, entftanden — müſſen vom riftlichen Kicchen: [reichen — wenn wir die nun ſchon fehr wohlfeil gewordene Weit 
liede ausgefchloffen bleiben. Solche Vorſtellungen, den Zeiten Fheit,-die Verfihlimmbefferer alter Lieder zu tadeln, ausnehmen — 
por und nach Ehrifti (sie!) angehörig, find: die zu kraſſen An: wird man ung nad) den angeführten Belegen audy ohne Hinzu— 
thropomorphismen und Anthropopathismen, die Satanslehre, die] fügung weiterer Auszüge, auf das Wort glauben. 
Lehre von einer ewigen Höllenqual“ (S. 24—25.). Doc) ſollen Wenden wir ung nun zu unferer eigentlichen Aufgabe, fo 
die Anthropomorphismen und Anthropopathismen, namentlich derfift es zunächft die Zahl der in ein kirchliches Geſangbuch aufe 
„Zorn Gottes, es fol auch der Teufel und der Satan („die zunehmenden Lieder, welche wiederholt zur Sprache fommt. Wir 
Satanslehre wollen wir den Perfern überlaffen,” heißt es gleich: | haben uns mit Wort und That ſchon vor Zahren für eine möge 
wohl ©. 26.), es fol die Hölle, es follen Ausdrücke, welche aufffichft geringe Anzahl von Liedern ausgefprochen, und finden uns 
die „furchtbare Lehre von der Erbfünde” zielen, aus den Kirchen: | durdy die neueſten Erfcheinungen in dieſer unferer Überzeugung 
liedern feineswegs ganz verbannt werden, weil fonft eine Mengelnur beſtärkt. Der Verf. von Nr. 4. (Evang. Kirchen: G. B.) 
trefflichee alter Lieder die ſchrecklichſten Verſtümmelungen erfah:| Fann ſich bei den Zahlen von 80,000 — 100,000 geiftlichen Ge⸗ 
ten müßten,“ nein, fie follen ftehen bleiben, wo fie „bloße Rede: | jängen, kaum eines Grauens erwehren und will ſich mit einer 
figue, rein. poetifch, rein bildlicher Ausdruck find;“ wie deun|nod) weit geringeren Anzahl begnügen, als mit dem von Knapp 
auch „Luther unter dem „„alten böfen Feind," unter der|für tüchtig anerkannten Dreißigtheil jener Summe (©. IV.), 
„„Welt vol Teufel," unter dem „„Fürſten diefer Welt”"Fund eben fo entfchieden fpricht fih Stip aus (©. 27 u. f.) 
wohl ſchwerlich jenen unſichtbaren, mächtigen, böſen Geiſt, den] Das Streben nad) möglichſt viel Liedern können wir in der 
man fo. gern in die chriftlihe Dogmatik einſchwärzen möchte, That nur als eine geiftige Lederhaftigkeit, als einen krankhaften 
gemeint haben wird, fondern weit eher die Gefammtheit feiner Heißhunger bezeichnen, welcher, fo geiftlich er fich oft auch ge 
Gegner" (©. 37.). „Die Wunden und das Vergießen des | behrdet, mit der gemeinen weltlichen Lefefucht in naher Verwandt 
Blutes, als dichteriſche Repräfentanten der Leiden und des Ber: |fchaft fieht. Man kann getroft behaupten, daß diejenigen, deren 
föhnungstodes Chriſti — — find zu innig mit der chriftlichen | Verlangen nach taufend oder gar mehreren taufenden von Lier 
Glaubenslehre verfnüpft,. als daß fie in Kirchenliedern. fehlen | dern geht, auch nicht ein einziges der alten einfachen kirchlichen 
dürften. — — Wenn alfo der Dichter die Wunden und das Liederbefenntniffe und Liederzeugniffe gehörig verftanden, durch— 
Blut Chrifti für den ganzen Verföhnungsaft aufftellt, fo mag | gekoftet, in ihr Herz aufgenommen und liebgewonnen — daß fie 
dies als Redefigur (pars pro toto) gelten, aber es muß daraus | die gewaltige Kraft auch nicht eines einzigen derfelben an ihren 
fein Glaubensartifel werden." Wie diefe Sätze mit dem ©. 9.| eigenen Inneren erfahren haben; es ift vielmehr die Befriedi« 
aufgeftellten Princip zujammenftimmen: „der Dichter eines Kir: | gung des Phantafiereizes und Phantafiefigels, der moderne 
chenliedes dürfe nicht willführlich irgend ein beliebiges religiöfes | poetifche Genuß, den fie auch in den Kirchenliedern, alten und 
Gefühl oder den Gemüthszuftand eines von veligiöfen Gefühlen | neuen, fuchen. Eben darum aber, weil das alte ächte Lied, nicht 
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ducch feine, fondern durch ihre Schuld, fie nicht erfüllt und ber 
friedigt hat, fuchen fie diefe Befriedigung anderwärts und wie⸗ 
der und wieder anderwärts, finden fie jedoch immer nur theil— 
weife, und immer nur für den Augenblid. Daher denn das 
unruhige Wühlen in dem großen Scaße der Lieder, das urtheils⸗ 
loſe Zuſammenſtellen der heterogenſten Produkte, das oft gefliſſent⸗ 
liche Begünſtigen verhältnißmäßig neuer Erzeugniſſe, wovon die 
pietiſtiſchen Geſangbücher ſchon aus dem Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts und vollends aus dem Anfange des achtzehn: 
ten dag merfwürdigfte Zeugniß geben. In der Regel aber ift 
dieje Sucht nach dem Neuen, nad) Mehr und immer Mehr, 
diefe Leckerhaftigkeit und Heißhungrigfeit auch mit bewußt oder 
unbewußt vorhandenen feparatiftifchen Elementen verbunden, wie 
die eben erwähnten Gefangbücher der Pietiftenfchule, die Geſang⸗ 
bücher der Herrnhuter und andere Erſcheinungen ausweiſen. Der 
ſtarke Accent, welchen Viele in älterer und neuerer Zeit auf die 
Erfahrungen ihres Herzens gegenüber den ganz ſchwach beton⸗ 
ten, zuletzt faſt ganz vergeſſenen Erfahrungen der Kirche, legten, 
trug die Schuld, daß man fih um die Lieder, welche die Kirche 
ſeit Sahrhunderten gefungen, in denen fie ihre uefprünglichen 
Bekenntniffe abgelegt, und an die fie einen großen Theil — 
Segnungen angeknüpft hatte, wenig oder gar nicht kümmerte, *) 
dagegen aber eifrigſt darauf bedacht war, neue Lieder zu ſchaffen, 
welche den dermaligen Zeitbedürfniſſen entſprachen und die augen: 
blicklichen Stimmungen der Einzelnen darftellten, oft aber auch, 
bei der gefteigerten Fähigkeit der poetifchen Produktion, nur eine 
lange Reihe von Sopien älterer Mufter abgaben, welche leßtere 
dann Über die Copien in Dergeffenheit kamen. Bei aller Herz: 
lichkeit und Innigkeit, bei dem ächt evangelifchen Charakter vieler 
diefer Lieder aus den Ende des fiebzehnten und dem Anfange 
des achtzehnten Sahrhunderts Fann man dennoch kaum umhin, 
die Exiſtenz vieler derſelben zu beklagen; jedenfalls bleibt ſo viel 
gewiß, daß die große Mehrzahl, auch der beſten unter ihnen, 
z. B. Schmolke's, Terſteegen's, durchaus nichts Beſſeres 
gibt, als was die Lieder des ſechzehnten Sahrhunderts längſt 
gegeben hatten. Dieſen zwei Urſachen der Liederſucht geſellt ſich 
noch eine dritte zu, welche beſonders ſeit dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert ihr Unweſen getrieben hat, und ſo wenig wie die erſten 


beiden gänzlich aufgehört hat, wirkſam zu ſeyn: es iſt die, für 


alte theologifche Rubriken Lieder zu befigen. Diefe Rubriken— 
fucht tadelt Stip ©. 31—36., der Berf. des E. 8. ©. B. 
S. XIV. nachdrücklich, und wie müffen diefem Tadel vollkom— 
men beiffimmen. Es iff die, bei vielen Predigern noc immer 


herefchende verkehrte Vorfiellung, als müſſe das Lied fpeciell auf 


die Predigt und. deren Thema vorbereiten, welcher wir einen nicht 
geringen Theil der Fluth von einhunderttaufend fogenannten Kir⸗ 
chenliedern verdanken; ein Irrthum, dem nicht kräftig 
genug entgegengefreten werden kann. 

(Fortſetzung folgt,) 
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Berichtigung eines feltfamen Mißverſtänd⸗ 
nifſſes. 


Die Berner Brüder Simeon und Levi⸗(1 Mof. 49, 
5—7.) haben in ihrer neueften Schrift „die Drientalifche Frage 
der Deutfch- Evangelifchen Kirche” mit großem Nachdruck ſich 
auf ein Zeugniß berufen, welches ich für eine „notorifche That 
ſache“ abgelegt haben fol, daß es nämlich in Preußen faft mehr 
Hochkirchliche, d. h. Anhänger des Anglifanismus, der bifchöf: 
lichen Succeffionsverfaffung, aebe, als felbft in England. Es 
ift eine ernfte Sache, Jemanden der Unredlichkeit zu zeihen, und 
darum thue ich es nicht; aber einer culpa dolo proxima lage 
ic) allerdings die Brüder an. Denn 1. in einer Note zu dem: 
felben Briefe, den fie eitiren, rüge ich den aus Unvoiffenheit ent: . 
ftandenen, in Deutfchland aber fehr verbreiteten Sprachgebrauch, 
an dem aud) fie noch fefthalten, die Englifche Kirche „die Hoch⸗ 
kirche“ zu nennen, da bekanntlich „hochkirchlich“ die Vezeich« 
nung einer Partei in jener Kirche felbft ift, und das Wort 
„hoch“ im Englifchen „hochgetrieben,“ ſtreng, oder ertrem, be« 
deutet. Und nun legen fie meine Äußerung, es gebe fo viele 
Hochfirchliche bei ung, dennoch im Sinne jenes verfehrten, von 
mir getadelten Sprachgebrauchd aus. Es hätte aber auch 2. der 
Zufammenhang fie belehren können, daß von Episkopalen in jener 
Stelle gar nicht die Nede fey, fondern von allen und jeden extre— 
men Anhängern einer Kirchenform, ſey es der Episfopal« oder 
Eonfiftorial: oder Presbyterialverfaffung, infofern fie nur das 
„kirchlich“ nennen, was vom Mechanismus der Kirchenbehörden 
ausgeht, im Gegenſatz gegen ein freies, individuelles und doch 
wahrhaft Firchliches Geiftesregen in den Gemeinden. 

Da nun aber mein damaliges, von ihnen mißverfiandenes 
Zeugniß den Brüdern wichtig genug erfchienen ift, um e8 mit 
jolcher Emphafe an die Spitze ihrer Schrift zu fiellen, fo wird 
es ihnen vielleicht nicht ganz gleichgültig feyn, was ich nun wirk— 
lich in diefer Angelegenheit, meiner Kenntniß „der höheren Kreife 
Berlins” gemäß, ald „notoriſche Thatſache“ bezeuge. Mir ift 
in Berlin, von den höchften bis auf die niedrigften Kreife herab, 
noch nie Jemand vorgekommen, welcher „eine Umgeftaltung unfe: 
rer Kirche nad) dem Mufter der Englifchen für ein Hauptbedürf. 
niß“ gehalten hätte; nie Jemand in den höheren Kreifen Ber: 
fins auch nur dem Namen nach befannt geworden, deffen „Be: 
mühungen darauf hingearbeitet hätten; ich weiß von Nieman: 
dem (und ich glaube alle dazu nöthige Kenntniß der Verhältniſſe 
zu befißen), melcher deshalb „die Berufung des Episfopaliften 
Stahl“ veranlaßt hätte, und dem ſich dadurch „günftige Aus» 
fichten zu eröffnen‘ gefchienen hätten. Wie es fich deffen un: 
geachtet damit wohl vertrage, daß der Herr Herausgeber diefer 
Kirchenzeitung ein entfihiedenes Zeugniß gegen die Sücceffionsideen 
abzulegen für nöthig fand, werden fo genaue Kenner der hiefigen 
Zuftände, als die Berner Brüder wenigſtens ſeyn wollen, bei 


°) Hatten ja doch bie Pietiften fogenannte Kirchenlieder, welche einigem guten Willen fih ja. wohl felbft zurecht Tegen können. 
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ülber die Verbeſſerung der Firchlichen Gefang- 
bücher mit Berückjichtigung der Schriften 
von Stip und Weis, fo wie des Deutfchen 
Kirchenliederbuchs von Lange, des evan: 
gelifchen Kirchengefangbuches (von Da: 
niel) und des Gefangbuches für die Evan: 
gelifche Kirche in Würtemberg. 


(Fortſetzung.) 


Man faſſe die Bedeutung des Gemeindegeſanges in der 
edangeliſchen Liturgie fo weit man wolle, fo viel wird unbe: 
firitten bleiben, daß das Kirchenlied das Bekenntniß der Ge 
meinde enthalte, welches fie dem Verkündiger des Wortes ent: 
gegenbringt, und mit welchem fie dem verfündigten Worte 
antwortet; es tritt dafjelbe mithin felbftftändig in der Liturgie 
auf, und ift Peineswegs unbedingt von dem jedesmaligen jpe- 
ciellen Inhalte der Predigt abhängig; ja es muß daffelbe, eben 
weil e8 Gefang der Gemeinde und nicht bloß des Predigers ift, 
etwas Anderes, und zwar etwas Allgemeineres enthalten, als die 
Predigt, fonft fegen wir die kirchlichen Gemeindeglieder auf den 
Standpunkt von Schülern, die kirchliche Verſammlung zu einer 
Gefellfchaft von bloßen Zuhörern, das Kirchenlied zu einem „bloß 
müßigen Beiwerf der Predigt herab, welches nur darum beibe- 
halten wird, damit ſich unter der Zeit die Gemeinde vwerfammeln 
kann,“ wie der Derf. des Ev. 8. G. B. ©. VIII. mit Recht 
bemerft. So lange und fo weit übrigens noch der Nationalis: 
mus herrfcht, welcher vermöge feines Talents, ſich felbft zu wider: 
forechen, ungeachtet feiner „allgemeinen Vernunft“ fich, d. h. 
den Prediger, ausfchließlich als mündigen Lehrer, die Gemeinde: 
glieder lediglich als unmündige Schüler zu behandeln pflegt (in 
einem Grade, wie es felbft die Katholifche Kirche kaum gethan 
bat, wie es aber den Grundfäßen der Evangelifchen Kirche direft 
zuwiberläuft) — fo lange wird diefe Überzeugung von der Be: 
deutung des Gemeindegefanges nicht durchdringen, fo lange wer: 
den wie nody gedrängt werden, in den Geſangbüchern Nubrifen 
über Rubriken aufzuftellen und diefelben mit Liedern reichlich zu 
befeßen. Außerhalb des Gebietes des Nationalismus aber hoffen 
und erwarten wir allgemeine Zuftimmung, wenn wir behaupten, 
dag wir uns an jedem Erntefefte, Jahr für Zahr, beffer an 
„Nun danfet Alle Gott” erbauen, als an zehn der beften Ernte: 
lieder, welche bald für reichliche, bald für mittelmäßige, bald für 
fparfame Ernten zehn Jahre lang abwechfelnd auf einander fol: 
gen; daß wir bei einer Predigt über die hriftliche Mildthätig- 
feit mit bewegterem Herzen aus dem Gefühle des Armen heraus 


teübft du dich, mein Herz?” — „Ach Gott du bift noch heut 
fo reich als du geweſen ewiglich,“ als die gereimten Ermahnun« 
gen zur MWohlthätigfeit: „Wer diefer Erden Güter hat,” „Wie 
felig lebt der Menſch, der Dienftbegierde kennet,“ und dergleichen, 
wiewohl jene Lieder freilich „zu der Predigt nicht paffen.” Za, 
wenn über den Geiz oder die Wolluſt fol gepredigt werden, fo 
wollen wir weit lieber jedesmal fingen: „Nun freut euch liebe 
Ehriften gmein“ als die fchönften Geiz: oder Wolfuftlieder, und 
zwar darum, weil ung jenes Lied zum Voraus in den Mittel: 
punft des Glaubens verfeßt, aus welchem nun durch die Pre: 
digt ein einzelner Strahl auf uns foll hingeleitet werden. — 
So, wie wir hier meinen, haben es unfere Väter gehalten, und 
zwar zu einer Zeit noch, wo bereits Fein Mangel an Liedern 
war; mir berufen uns als auf ein Zeugniß für alle, aber aller: 
dings ein Hauptzeugniß, auf Selnecker's Angabe der Lieder, 
welche zu feiner Zeit (1587, als er feine chriftlichen Pfalmen 
herausgab) in den Kirchen zu Leipzig von Sonntag zu Sonntag 
durch das ganze Fahr gefungen wurden. In der Borausfehung, 
daß manchem unferer Lefer das angeführte Buch Selneder’s 
nicht befannt, oder wenigſtens nicht zur Hand ſeyn werde, ein 
Beleg für unfere Behaupfung aber gleichwohl von uns werde 
gefordert werden, heben wir die Stelle, welche die Angabe für 
die Sonntage und Feſte von Septuagefima bis auf Himmelfahrt 
enthält, aus: „Septuagesima: Es ift das Heil uns fommen 
her. Sexagesima: Bater vnſer im Himmelreih. Esto mihi: 
Durh Adams Fall. Invocauit: Ehrifte der du biſt tag und 
liecht. Solches Lied fampt der Deutfchen Litaney wird biß auf 
den Palhnfonntag in Chriftlicher gemein alle Sonntage wieder: 
holet. Am Palmtag aber, ehe man die Hiftoriam des Leidens 
und Sterbens unfers Heylandes Chriſti Jeſu aus dem Euan- 
geliften Matthaeo teutſch finget, pflegt man vorher zu fingen 
Aus tiefer noch. Am Grünen Donnerstag fingt man vom hei- 
ligen Abendmahl Jeſus Ehriftus vnſer Heyland der von uns den 
Gottes Zorn wand. Am Charfreytag fingt man, ehe die gantze 
Hiſtoria des Leidens vnd Sterbens vnſers Herrn Jeſu Chriſti 
aus dem Euangeliſten Johanne geſungen wird, das herrliche Lied 
Nu frewt euch lieben Chriften gmein. Oftern werden die Foyer: 
tag ober gefungen Alfo heilig ift der Tag; Chrift ift erflanden; 
Chriſt lag in Todesbanden; Jeſus Chriftus vnſer Heyland der 
den Tod vberwand. Vnd nad) der Vesper figuriert man an 
fiat de$ Benedicamus: Surrexit Christus hodie, Alleluja,- 
Humano etc. Erftanden ift ꝛe. Vnd folches wird gehalten big 
ad Dominicam Rogationum, Zur Betwocb, da man finget 
Bater Unfer im Himmelreih. Ascensionis aber wiederholt 
man das fröftliche Lied Nu frewt euch ꝛc. Item Chrift fuhr 


mitfingen werden: „Befiehl du deine Wege‘ oder: „Warum ber | gen Himmel.“ Halte doch Niemand diefe Sparfamfeit für Ar— 
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muth; Selneder erwähnt auf demfelben Blatte außer Mat- 
thefius, Herrmann, B. Waldis, Lobwaffer, den Böh— 
mifchen Brüdern, nod eine Reihe anderer Liederdichter und Lie: 
derfammlungen, und bemerkt am Schluffe feiner Angabe der 


üblichen Kitchengefänge: „Sonften aber nehmen wir. in Heufern, 


zur arbeit, vnd fonderlich die Schüler auff der Gaffen, auch mit, 
andere Gefenge, welche Ehriftlich, richtig ond rein find. Vnd 
find vnſern Knaben nunmehr wol befant des alten Nicolai Her- 
mans Euangelig, die fie für den Thüren fingen, Gott lob.“ 
Durch eine folche Sparfamfeit wurde e8 möglich, daß dem Bolfe 
die Firchlich fefiftehenden Lieder geläufig, in allen ihren Theilen 
genau befannt, und zu einem unverlierbaren, theuern, in Noth 
und Tod tröftenden Beſitzthum wurden. Wie ift es möglich, 
daß bei einer an die Taufende hinanfteigenden Liederzahl diefe 
Taufende zum wahren, lebendigen Eigenthum des Volkes wer: 
den? Und wir find alles Ernfies der Meinung, es müffe wie: 
der dahin kommen, daß das Volk die Kernlieder der Evangeli- 
ſchen Kirche auswendig wiffe und in der Kirche auswendig finge, 
ein Umftand, auf welchen ehedem fogar von Seiten der Predi- 
ger gehalten wurde: es galt den Predigern für Hochmuth von 
Seiten ded gemeinen Mannes, wenn. er wie ein Schulmeifter 
aus dem Buche fingen wollte. (Vgl. Ehriftenbote 1842 Nr. 14. 
S. 163. in einer Fleinen aber guten Notiz, welche fich völlig zu 
Gunſten unferee Anſicht ausfpricht, nach Gerber’s Geſchichte 
der Kirchenceremonien in Sachſen.) Wie aber foll dies. Aus: 
wendigwiſſen in aller Welt möglich feyn, wenn die Kernlieder 
im Geſangbuch und in der Kirche fih unter vielen Hunderten 
von Liedern verlieren? 

Doch wie brechen hier ab, da wir glauben, nicht allein 
genug und mehr ald genug gefagt zu haben, fondern auch unfere 
Überzeugung in fo weiten Kreifen und von fo Dielen getheilt 
zu fehen, daß über diefen Punft die oben verlangte Schließung 
der Akten bereits vollzogen feyn dürfte, Es wird bei der Ab: 
faffung irgend eines neuen Gefangbuches Einftimmigfeit darüber 
vorausgefegt werden dürfen, daß man nicht, wie bisher, möglichft 
viele, fondern möglichft wenige Lieder aufzunehmen habe; unter 
diefen wenigen werden die erfien ſeyn die evangelifchen Kernlie: 
lieder, d. h. zunächſt die, welche hauptſächlich im fechzehnten, 
fodann im fiebzehnten und bis in die erften Decennien des acht: 
zehnten Sahrhunderts allgemeine Verbreitung durch die ganze 
Evangelifche Kirche. Deutfchlands gefunden haben. Diefer Lieder 
dürften aber, wie ſchon öfter von uns und Anderen bemerft wor- 
den ift, Faum etwas mehr als hundert und funfzig ſeyn; nimmt 
man nun noch hundert und funfzig, höchftens zweihundert der 
übrigen, und zwar wieder folche, an welche fich Firchliche Zeug: 
niffe knüpfen, hinzu, fo möchte die höchfte Zahl, die wir für ein 
kirchliches Geſangbuch zuläffig halten, im Ganzen drei- bis vier: 
hundert, erreicht feyn. 

Diefe Zahl wird nun von dem neuen Würfemberger Ge— 
ſangbuch, fo wie von Lange in feinem Kirchenliederbud), fo 
weit fih das Ießtere aus der Anlage beurtheilen läßt, bedeu: 
tend überschritten, und diefes Zuviel iſt es, was wir an beiden 
Arbeiten zuvörderſt zu beffagen haben; wie dieſes Zuviel nad) 
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unferer Anficht zu befchränfen ſeh, ſoll im Veiſolz gereigt,, wenig 
ftens angedeufet werben. — 


Gehen wir nämlich nun weiter auf die Auswahl dieſer 
geringen Liederzahl unter den Hunderttauſenden und auf die 
Grundſätze, nach ‚welchen. dieſelbe veranſtaltet werden ſoll, ein, 
fo glauben wie zwar, daß man mit dem von uns fo eben auf 
geftellten Canon ſchon „ziemlich. weit ‚reichen ‚würde. Der nads 
ten, finnlofen Wilführ werden wir doch die Verbreitung ge 
wiffer Lieder durch die ganze Evangelifche Kirche in Deutfchland 
nicht zufchreiben wollen, und eben fo wenig dem Namen und 
Ruhme, den fich einzelne Dichter erworben haben? Letzteres 
fommt ohnehin auf Leffing’s Hänschen Schlau hinaus, „es 
ift doch fonderbar beftellt, daß nur die Neichen in der Welt das 
meifte Geld beſitzen;“ das vielmehr, daß diefe Dichter den Grunds 
ton des evangelifchen Befenntniffes und des evangelifchen Lebens 
jo vollſtändig trafen, das hat fie berühmt und ihre Lieder zu 
einem ©rmeingute der Kirche gemacht; daß zumal’ jene älteren 
Gefänge aus demſelben Geifte entfprungen find,’ aus weldyem 
die Neformation entfprang, daB fie mithin Zeiten der Schöpfung 
und Zeugung repräfentiven, welche niemals wiederfehren, und aus 
welchen alle Fommende Gefchlechter der Evangelifchen Kirche: ihe 
Lebenswaſſer fchöpfen müffen, das hat fie mit der Eriftenz der 
Kirche unauflöslich verwebt. Demnach möchte unfer Canon, 
welcher allerdings bloß hiſtoriſch und äußerlich zu feyn. fcheint, 
dies keineswegs wirklich feyn; ja wir halten ihn für den am 
wenigſten beftreitbaren, anwendbarften und objeftivften von allen, 
und find der Anficht, daß die wiffenfchaftlichen Prineipien, welche 
weiterhin zur Sprache fommen werden, flatt ihm übergeordnet 
zu feyn, vielmehr aus ihm abgeleitet find, und nur unter voraus: 
gefeßter Anerkennung deffelben begriffen und angewendet werden 
können. Es käme alfo vor Allem nur darauf an, die Lieder 
auszuheben, welche in der ganzen Evangelifchen Kirche bis in 
den Unfang oder etwa auch die Mitte des achtzehnten Zahrhuns 
derts gefungen worden find, und es fönnte, meinen wir, diefe 
Aushebung dem nicht ſchwer fallen, welcher mit der Gefhichte. 
des evangelifchen Kirchenliedeg nur etwas mehr als oberflächlich 
vertraut iſt. Freilich darf man uns dann nicht mit Liedern 
fommen, wie „Mir nad, ſpricht Chriftus,* oder. anderen von 
Angelus Silefius, oder wie „Schatz über alle Schätze,“ 
denn dieſe Lieder, die man öfters als allgemein verbreitete Lies 
der hat geltend machen wollen, find dies bei weitem nicht, wie 
denn namentlich das zweite derfelben in dem bei weitem größe: 
ven Theile des weftlichen Deutfchlands faſt zu den unbefannten 
Liedern zu zählen iſt (woraus, beiläufig geſagt, es fich leicht 
erklärt, daß weder Knapp nod das nene Würtemberger G. 8. 
daffelbe aufgenommen haben, wogegen der Verf. des Ev. K. 
G. B., in einer Gegend lebend, wo es eingebürgert iſt, es 
ungeachtet ſeines eingeſtändlich ſubjektiven, ja tändelnden Cha— 
rakters in Schutz nimmt). Weit mehr müßten wir uns wun— 
dern, wenn z. B. „Aus meines Herzens Grunde“ wirklich, wie 
es nach den neueſten Arbeiten auf dieſem Felde den Anſchein 
gewinnen will (das Lied fehle bei Bunfen und neuerdings im 
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Mürtemberger Gefangbuh), in mandjen Gegenden unbekannt 
gewefen feyn follte. 

Allein ſchon um der Lieder willen, welche wir außer den 
wirklich allgemein verbreiteten aufnehmen wollen, find wir genö— 
thigt, uns nach weiteren Grundfägen und Regeln der Auswahl 
umzufehen, um fo mehr, wenn es Kegeln geben follte, welche 
fih zum Nachtheile jener Lieder erfien Nanges geltend machen 
könnten, oder wirklich geltend gemacht werden. Beginnen wir 
denn mit den Gefehen, nach welchen die Ausfchliefung gewiſſer 
Lieder zu beftimmen if. 

Bekanntlich ift fchon längft von Stier, fpäterhin von An: 
deren, auch von uns felbft (Ev. 8. 3. 1838 Nr. 76 fi., 1841 
Nr. 42—43.), jeßt aber mit voller Schärfe von dem Verf. 
des Ev. 8. ©. 3. der Grundfaß aufgefiellt worden, daß die 
fubjeftiven Lieder (geiftlichen Lieder im Gegenſatze von 
Kirchenliedern) möglihft zu befchränfen, oder wie der eben 
erwähnte DBerf. des Ev. 8. ©. B. will, unbedingt aus dem 
Firchlichen Geſangbuche auszufchliegen feyen. Leid und Freude 
find das Doppelgeftien, um welches die Poefie aller Bölfer und 
aller Zeiten, auch die chriftliche, im harmonifchen Reigen fic) be 
wegt (nur daß die weltliche Poefie von der Freude zum Leid, *) 
die chriftliche vom Leid zur Freude übergeht), aber zufammen 
erklingen dieſe Sphären nur dann in vollefier Harmonie, wenn 
allgemeines Leid und allgemeine Freude gefungen wird. 
In der weltlichen Geſchichte des Menfchenherzens gibt es aller: 
dings Zuftände und Erlebniffe, mit denen man ganz einfam fieht; 
eben das allereigenfte Leid und die allereigenfte Freude hat das 
Herz in weltlicher Weife ganz für fi), und wollte, Fünnte es 
fi darüber mittheilen, e8 würde, wie dies die fubjeftive Kunſt— 
lyrik, zumal in der neueften Zeit, mehr als zur Genüge gezeigt 
bat, aus dem Leid nur neues nod) bittereres Leid zu Tage kom— 
men, in. den Lauten der Freude würde ein tiefer Schmerzens: 
fchrei darüber fi, vernehmen laffen, daß und Niemand verftehe, 
Niemand Theil an uns nehme. Go ift die geiftliche Geſchichte 
des Herzens nicht befchaffen: das Leid der Sünde, was und 
drüdt, muß grade in feinen tiefiten, innerften, fchneidendften 
Schmerzen ein von Allen verftandenes, von Allen getheiltes ſeyn: 
die Freude der Erlöfung muß auch in ihren geheimfien, zarteften 
Schwingungen mit einflingen in die Freude, welche Simmel und 
Erde bewegt. Ze mehr wir uns hier in uns feloft zurücziehen 
und nicht die Freude, fondern die befondere Form derfelben, nicht 
den Schmerz der Sünde, fondern die befondere Art deffelben 
geltend machen wollten, defio mehr würden wir mit unferer 
ſcheinbar göttlichen Traurigkeit, mit unferer fcheinbar chriftlichen 
Freude nach den Wegen der Welt hin ſchwanken. So weit 
muß die Subjeftivität, als eine hier mit Zug „ſchlecht“ zu nen: 
nende, bejchränft, fo weit auch aus dem Kirchenliede verbannt |, 
werden. Aber foll aud) das, was der Eine, der geförderte Chriſt, 
bereits erfahren, der Andere, der Anfänger, nur noch nicht erfah: 


®) ög usv ol Auplerov — "Errogog irxoöauoıo; als ie 
diu liebe leide ze aller jungiste git: mit diefen Klagetönen Ichließen 


die beiden größten Epopöen. 
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ren hat, fol auch das nicht von Allen gefungen werden dürfen? 
Soll der tiefe, zerreißende Schmerz der Sünde (verfteht fich, 
infofern er nicht bloß die einzelne befondere Sünde und die pere 
fönlichen Berhältniffe des Individuums ausfpricht), welchen freis 
lich) von den Mitfingenden Hunderte, ja Taufende gar nicht ken— 
nen, nicht Gegenftand eines Kirchenliedes feyn Fünnen, wie z. B. 
das unjeres Wiffens ganz allgemein verbreitete Lied: „Ich will 
von meiner Miſſethat“ denfelben ausfpricht? Soll es unzuläffig 
ſeyn, die Erfahrung von der Unmöglichkeit der Gerechtigfeit durch 
das Gefeg im Liede zu befennen? So fcheint wenigftens der 
Verf. des Ev. 8. ©. B. ©. 173. in der Note zu Nr. 301. 
anzunehmen. Soll es endlich zu tadeln feyn, wenn das Jauch— 
zen der erlöften und mit Chrifto in Ewigkeit verlobten Seele, 
welches im Leben des Chriſten allerdings nur in einzelnen, durch 
die geweihtefte Stimmung gehobenen Momenten durchbricht, zu 
einem ©efang der Gemeinde gemacht wird? Uns dünft, die 
Kirche hat hierüber bereits entfchieden; wenn irgend ein Lied im 
Sinne des Derf. des Ev. 8. ©. B. fubjeftiv zu nennen ift, fo 
ift es „Wie fchöne leucht der Morgenſtern,“ in welchem aller 
dings etwas Apofalyptifches liegt, welches aber die Kirche dene 
noch, wie faum ein anderes, zu ihren Lieblingsliedern erſten 
Ranges erhoben hat. Es kommt bei diefem Liede, wie ung 
dünft, darauf an, daß eins der eigenften Geheimniffe der Evans 
gelifchen Kirche, die innige Bereinigung der einzelnen erlöften 
Seele mit ihrem himmliſchen Bräutigam, in demfelben feinen 
zutreffenden, fchlagenden Ausdruck gefunden hat. (Wir unferer 
Seits begnügen uns eben darum aber auch mit diefem Liede, 
und gehen faſt an allen anderen Liedern, welche daffelbe Thema 
varliren, beinahe gleichgültig vorüber.) Keineswegs haben alle 
Glieder der Evangelifchen Kirche volles Bewußtfeyn von diefem 
Geheimniffe, fondern nur die NReichfien am Geifte und. die Reife 
en; bloß die Ahnung deffelben ziehet durch die ganze Gemeinde. 
Iſt das Lied darum aber nur ein Lied der Befitenden und Ge 
nießenden, nicht der Ahnenden und Sehnenden? Ein. eitles Bes 
fireben iſt es, dieſem Gefange etwa durch Umkleidung in den 
„Gemeinde-Plural,“ d. h. durch Veränderung. aller „ich“ in 
„wir“ einen objeftiven, Firchlichen Charafter geben zu wollen, 
wie der Derf. des Ev. K. G. B. es mit demfelben (und mit 
vielen anderen Liedern z.B. 301.; ja einigemol wird. jogar das 
zufreffende „ich“ in das völlig unzuläffige „man“ metamors 
phofirt, z. B. 299.) verfucht hat. Es hört ein Kirchenlied durch 
das „Sch,“ welches in demfelben vorkommt, fo wenig auf ein 
Kirchenlied, ein Lied der Gemeinde zu ſehn, als „Sch fund an 
einem Morgen“ durch das Ich, mit dem es fogar anfängt, aufe 
hört ein DVolfslied zu ſeyn; eben fo wenig wird einem dem 
Stoffe nach fubjeftiven Liede durd) das Ändern der Form in 

„wir“ ein objeftiver Charafter aufgepräge. — Soll ferner die 
Roth und der Kummer des täglichen Lebens, foll das zeitliche 
Leiden, was in gleichem Grade allerdings nicht alle Chriſten 
erfahren, Fein Segenftand des Gemeindegefanges feyn Fünnen? 
Oder iſt es nicht vielmehr die überwiegende Mehrzahl der Ger 
meindeglieder, welche in dem von dem Berf. des Ev. K. GB. 
ausgefchloffenen Lirde „Wer nur den lieben Gott läßt walten” 
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ihre Klagen hören läßt? Und follen denn etwa alle Sterbe: 
lieder, oder vielmehr grade unfere fchönften, darum ausgefchloffen 
werden, weil fie nicht ‘das Todesfehnen, die Todesfreudigfeit und 
den Todeskampf eines Zeden ausdrüden? Uns will bedünfen, 
die Lieder „Freu dic) fehr, o meine Seele,“ „Machs mit mir 
Gott nach deiner Güt, hätten nicht weniger Anfpruch, in ein 
Gefangbudy der Kirche aufgenommen zu werden, als „Einen 
guten Kampf hab ich;“ und „Herzlich thut mich verlangen“ fey 
unverfürzt aufzunehmen. Anders der Verf. des Ev. 8. ©. B.: 
er übergeht die erften beiden Lieder, nimmt dagegen das dritte 
auf, und fchneidet aus dem vierten die mittleren Strophen 
heraus, obgleich durch eine folcdhe Behandlung zwar das Sub: 
jeftive weggefchafft, aber auch der eigenthümliche Charakter des 
Liedes völlig zerflört wird. Aber ift das Gubjeftive, welches 
diefe Lieder an ſich tragen, wirklich fo fubjeftiv, daß die Kirche 
diefelben nicht mitfingen könnte? Freilich haben die jüngeren 
Ehriften da3 „traurige Leben“ von dem „Freu dich fehr o meine 
Seele" fpricht, noch nicht empfunden, aber wer über die Mitte 
des Lebens hinaus oder gar dem Ziele nahe ift, der wird das 
Lied als einen Föftlihen Spiegel chriftlicher Lebenserfahrung mit 
tiefer Bewegung fammt der Gemeinde am Grabe des Voran⸗ 
gegangenen fingen; den Abfchied von Weib und Kind in „Herz: 
lich thut mich verlangen“ Fönnen freilich Kinder, Zünglinge und 
Jungfrauen nicht mitfingen, ja wir finden es natürlich, daß 
diefe fih von dem Liede nicht befonders angefprochen finden, 
aber der chrifiliche Familienvater jedes Standes ficht in dem: 
felben feinen eigenen Todesfampf, und zwar den, den er täglich, 
und lange vorher ehe der legte Feind heranfommt, zu Fämpfen 
hat, mit ergreifender Wahrheit dargefiellt; und auf welcher Seite 
liegt nun, nicht allein hinfichtlich der Zahl, fondern auch was 
die Bedeutung und die Neife der chriftfichen Lebenserfahrung 
angeht, das Übergewicht? Sind es nicht die in der Subjekti— 
vität Befangenen, welche an diefen Liedern Feinen Theil nehmen, 
fie nicht fingen wollen, während die große Mehrzahl der Ge: 
meinde, ja der Kern derfelben fie für fein Eigenthum, für den 
Ausdruck gereifter und allgemeiner chriſtlicher Lebenserfahrungen 
erklären muß? 

Soll demnach) die geforderte Ausſchließung der „ſubjektiven 
Lieder" einen Sinn haben, fo find die Merkmale des Subjek— 
tiven noch näher zu beftimmen als bisher, auch von dem- Verf. 
des Ev. 8. ©. B. gefchehen ift. Abgefehen von den vein per: 
fönlihen und temporären Beziehungen, welche als in einem Ge: 
meindeliede völlig unzuläfjig, fi) von felbft verftehen, bezeichnen 
wir als fubjeftiv in dem Sinne, daß diefe Eigenfchaft ein Lied 
zum Kirchenliede ungeeignet oder unfähig mache, ſolche Gefänge, 
welche lediglich bei der Darfieflung der Seelenzuftände, bei dem 
„inwendigen Leben‘ ftehen bleiben, ohne die Thaten des Vaters 
und des Sohnes, welche zur Erlöfung der Seele gefchehen find, 
zu erwähnen, oder auch nur, ohne fie in den Vordergrund zu 
fiellen. Die Freylinghaufenfchen Gefangbücher geben von diefer 
Art Lieder zahleeiche Proben; ohne Wahl fihlagen wir auf: in 
dem Geiftreichen Gefangbuch, 13te Aufl. 1733. Nr. 257.: Im— 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


der gewünfchten Freiheit Fommen.’‘ 


Terleger: Ludwig Oehmigke. 
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manuel, des Güte nicht zu zählen — bleibt durch feine achtzehn 
Strophen hin bloß bei dem Zweifeln, Zagen, Ringen fliehen; in 
dem Neuen geiftreichen. Oefangbuch von 1719: Nr. 256.: Ach 
Gott ich denke num daran; Nr. 257.: Ach Heiland was werd 
ich beginnen — Bußlieder, in denen es nur zum Seufzen und 
Klagen in allen Formen, aber nicht zu einer durchgreifenden 
Stiftung der Klagen fommt, kaum, daß die legte Strophe Hoff: 
nung dazu mad)t; man halte dagegen Luther's Lied: Aus tiefer 
Noth — in welchem ſchon von der dritten Strophe an mit dem 
Trofte des Evangeliums auf die Klage der Sünde geantwortet 
wird. Weit beffer ift fchon ebendaf. Nr. 260. das auch fonft 
bekannter gewordene Lied: „Ach fchone doch o großer Menfchen- 
hüter“ — melchem mit guter Wirkung eine „Antwort Gottes’ 
angehängt ift, die fpäterhin in den Gefangbüchern ungeſchickter 
Weiſe weggelaffen wurde; freilich, wer wollte fie fingen? Das 
Lied hätte als Refponforium behandelt werden müſſen. Eben 
fo flieht es mit den bei weitem meiften Zefusliedern der Halle: 
[hen Schule, eben fo auch mit fehr vielen Liedern Terfiee: 
gen’s. Sie alle verweilen bei den Zuftänden und deren, zudem 
oft in das Kleine und Kleinliche gehenden Ausmalung, während in 
dem Kirchenliede immer das epifche Moment, d. h. das Erzählen 
der Thatſachen und der rafche Fortfchritt von Thatfache zu That: 
fache vorhanden feyn, ja vorherrfchen muß; fchildernde Lieder 
find unter allen Umfländen bedenklich. Nahe damit verwandt 
find Lieder, welche fi bloß in den Allgemeinheiten gewiffer 
Empfindungen bewegen, ohne denfelben mit Entfchiedenheit eine 
Thatfache der Erlöfung als befiimmtes Objekt anzuweifen; als 
ein Beifpiel für viele erwähnen wir das in der Mitte des vori- 
gen Zahrhunderts beliebte Lied: „Endlich ſoll das frohe Jahr 
Noch bedenklicher werden 
viele diefer Gejänge durch die Form des Selbfigefpräches, zumal 
des durch das ganze Lied durchgeführten, durch Apoftrophen an 
Abſtrakta (dies hat der Verf. des Ev. 8. ©. B. ©. 54. gebüh: 
rend hervorgehoben), durch zahlreiche Antithefen und vor Allem 
durch figürliche Ausdrüde (von den biblifchen fogenannten figür— 
lichen Ausdrüden abgefehen, da uns wenigſtens z. B. Licht Fein 
Tropus if); Lieder, welche fich ganz oder größtentheils und grade 
in ihren beſten Stellen in Figuren bewegen, würden wir ohne 
Weiteres ausfchliegen. Auch die Lieder, welche einen allzu zar: 
ten, leifen Ton haben, würden wir ſehr ſchwierig feyn, aufzu— 
nehmen: diefer Ton fügt fi), fo viel wir einfehen, nur zu einer 
Art von Liedern: denen, welche auf das Saframent des Abend: 
mahls vorbereiten, wie „Schmüde di) o liebe Seele.” Wo 
endlich auf der einen Seite bloß die Phantafie, nicht die chrift- 
liche Lebenserfahrung das Lied diktirt hat (wie in unzähligen Lie: 
dern der Pietiftenfchule, 3. B. „Mein Freund zerfchmelzt aus 
Lieb in feinem Blute“), oder auf der anderen Seite bloß die 
in's Lehrhafte übergehende Betrachtung vorhanden if, würden 
wir feine Nachficht üben. Der Kirche ziemt es, wahrhaft, unmit: 
telbar aus der Erfahrung heraus, laut, Fräftig, von Grund des 
Herzens, „Ichreiend” in Sündenangft, jauchzend in der Erlö: 
fungsfreude zu fingen. (Sortfegung folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 1. Februar. 


M% 9. 


liber die Berbeiferung der Firchlichen Gefang: 
bücher mit Berückfichtigung der Schriften 
von Stip und Weis, fo wie des Deutfchen 
Rirchenliederbuhs von Lange, des evan: 
gelifchen Rirchengefangbuches (von Da: 
niel) und des Gefangbuches für die Evan: 
gelifche Kirche in Wiürtemberg. 


(Sertfegung.) . — 


Legen wir nun diefe Maßftäbe, welche ſich übrigens nicht 
allein weit genauer eintheilen, fondern auch vervielfältigen laffen, 
an das Würtemberger Gefangbuh, an Lange’ Deutfches 
Kirchenliederbuch und an das Ev. 8. ©. B., fo zeigt es ſich 
alsbald, daß wir hier ganz mit dem Verf. des Teßtgenannten 
Buches gegen die beiden erfigenannten Werfe zufammenftehen. 
Der Berf. des Ev. 8. ©. B. hat mit einer Sicherheit und 
Entfchiedenheit, wie wir bis dahin noch Fein Beiſpiel haben, fic) 
an das wahrhaft Volfsmäßige, allgemein Kirchliche gehalten, und 
diejenigen Lieder, welche die jo eben von ung gerügten Fehler 
an ſich tragen, faft durchaus vermieden, was den Verf. der bei: 
den anderen Gefangbücher bei weiten nicht in dem Grade gelun: 
gen if. Daß er feinen Satz, den er ſich ſchwerlich vollfommen 
klar gemacht, hin und wieder ftarf übertrieben hat, ift fo eben 
von und nachgewiefen worden, doc) fehadet es im Anfange gar 
nichts, auch mit übergroßer Schärfe, die ſich fpäter doch auf 
das richtige Maß herabfegen wird, zu verfahren; beffer immer 
fo, als wenn die unklare Milde und DBerfloffenheit jtets neue 
Nepräfentanten findet. Die Nachmweifungen verfparen wir, big 
wir das zweite der negativen Kriterien unferes Verf. werden 
befprochen haben. 

Diefes befteht in der Lehrhaftigkeit der Lieder; wie die 
„subjektiven, fo ſollen auch alle Lehrlieder von dem Kirchen: 
gefange ausgefchloffen werden. Wir fimmen auch hierin mit 
dem’ Berf. des Ev. 8. ©. B. überein, jedoch nicht ohne in 
gleicher Weife, wie eben bei den „fubjeftiven” Liedern, vorher 
- einen Unterfchied geltend geinac)t zu haben. Behauptet der Verf. 
©. XIV., daß es Feine Hymnen geben fünne, welche Dogmen 
behandeln, fo ift hier unter Dogma wohl nur die wiffenschaft: 
liche Faffung der Thatſachen des Ehriftenthums, es ift die abitrakte 
Form derfelben gemeint, und dann iſt die Behauptung richtig; 
faßt man aber den Begriff etwas weiter, und verfieht unter 
Dogma die einfache Sehung der chriftlihen Thatſachen, alfo 
für das Lied die Thatfachen felbft, fo wird der Verf. felbft fei- 
nen Sat ſchwerlich verfolgen wollen. Daß das Lied der Ge 
meinde nicht die Thaten Gottes: nicht allein die Sendung des 


Sohnes, die Ausgießung des Geiftes, fondern auch die Necht: 
fertigung durch den Glauben follte Befingen Fönnen, wird wohl 
nicht leicht behauptet werden, ja wir unferes Orts müffen im 
Gegentheil die Thaten Gottes als den vornehmften, mefentlichen 
und unerläßlichen Inhalt eines Kirchenliedes bezeichnen, während 
die Aneignung diefer Thaten das zweite, die evangelifchen Kirchen: 
lieder insbefondere bezeichnende Moment bildet. Keineswegs ſtehen 
und fallen darum die „dogmatifchen Lieder mit den moralifchen; 
der große Unterfchied if der, daß in jenen die Thaten Gottes, 
die wahrhaftigen, wirklichen, ewigen, in dieſen die fiftiven Tha- 
ten des einzelnen Menfchen (feine Entjchlüffe, Vorſätze, Selbſt— 
ermahnungen) befungen werden, wenn überhaupt ein Morallied 
ein Gefang und nicht vielmehr eine Reimerei zu nennen if. 
Wir haben Befenntnißlieder, welche den Kern unferes evangeli- 
jchen Glaubens enthalten; diefe hat die Kirche von Anfang an 
und in größter Allgemeinheit zu ihren edelften Liederfchäßen 
gerechnet, und diefe, dünkt uns, können wir recht wohl behalten, 
ohne daß dadurch das Firchliche Geſangbuch zur „Rüſtkammer 
und zum Reliquienfchrein” (©. 303.) wird. Vor Allem müffen 
wir mit der vollſten Entfchiedenheit des P. Speratus Lied 
„38 iſt das Heil uns Fommen her” zu diefen niemals aufzu: 
gebenden Bekenntnißliedern unferer Kirche rechnen; dag: „nicht 
mehr, denn: lieber Herre mein, dein Tod wird mir das Leben 
jeyn, du haft für mic, bezahlet. Daran ich Feinen Zweifel trag, 
dein Wort Fann nicht betrügen,“ haben wir niemals ohne tiefe 
Erfchütterung lefen, gefchtweige denn fingen Fönnen, und um diefes 
einen den Kernglauben der Evangelifchen Kirche auf das Vollen— 
detfte ausiprechenden Befenntniffes willen ertragen wir fehr ‘gern 
die Erpofitionen, welche fich fonft allerdings in dem Liede finden. 
Lebendiger als das Lied von Speratus ift Luther's „Nun 
freut euch‘ allerdings, aber im Sinn unferes Verf. (wie der: 
felbe auch zugibt) nicht weniger „dogmatiſch;“ es iſt deshalb 
wohl nur eine Pleine Inconfequenz des Verf., daß er nur Spe: 
ratus Lied, nicht auch Luther’s ausgefchloffen, und daß er 
mehrere, ihrem evangelifchen Inhalte nach tief unter „Es ift das 
Heil ung fommen her" fiehende Lehrlieder über das Mort Gottes 
aufgenommen hat. — Dagegen ſtimmen wir darin mit dem Berf. 
überein, daß fich das lehrhafte Element nacharade in den evan- 
gelifchen Kirchenliedern viel zu breit gemacht habe, wenn mir 
gleich die ſchiefe Anficht von Gervinus über das ältere evan- 
geliſche Kirchenlied Feineswegs auch nur mit der Bilfigung auf: 
nehmen Fönnen, mit welcher fie der Verf. onführt, und auch 
nicht vergeffen wollen, daß das eigentliche Ur: und Vorbild affer 
„bogmatifchen” Lieder, das, alles und jeden Schwunges, aller 
lyriſchen Elemente, fogar der gewöhnlichen Art, entbehrende 
Lehrlied der Böhmifhen Brüder in der Evangefifchen Kirche 
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theils gar Feine Aufnahme gefunden hat, theils fchon mit dem 
Ende des ſechzehnten Zahrhunderts wieder aufgegeben worden ift. 
Indeß auch ohne diefe Böhmifchen Lieder weiter zu berückſichti— 
gen, bleibt uns ſchon von alter Zeit her eine große Maffe troden 
Ichrender, oder, was für uns hier ziemlich daffelbe ift, trocken erzäh— 
lender fogenannter Lieder übrig. Die Mehrzahl der lehrenden 
vermag nichts Anderes zu thun, als das Thema von „Nun freut 
euch” und „Es it das Heil” zu varüiren, jo daß wir fie unbe 
ſehens als überflüffig ausfcheiden Fünnen, denn was einmal gut 
und der Sache vollfommen angemeffen gefagt ift, das kann man 
zum zweitenmale nicht beffer und angemeffener fagen, eben wie 
wir heut zu Tage ein neues Symbol nicht erzeugen, fondern 
nur entweder an das alfe uns anſchließen, oder matte, ungefal- 
zene Wiederholungen des erften fchaffen Fünnen. Die andere klei— 
nere Hälfte, die erzählende, ift allerdings lange Zeit in der Kirche 
in hohen Ehren gewefen, und zwei derfelben („Hilf Gott daß 
mirs gelinge” und „Chriſtus der ung ſelig macht,’ das feßtere 
ein Böhmifches Lied) gehören wohl zu den allgemein verbreite- 
ten, aber wir vermiffen an denfelben das ausjchließlich Evange— 
lifche, das. perfönlich Aneignende — es iſt weder Freud noch 
Leid darin, und es kommt faft darauf hinaus, daß „historia 
Christi cantatur ut mera fabula, velut Odyssea.” Dod) 
wollen wir nicht allzu hart abfprechen: man hat ja die Paſſion 
gefungen, ganz nach dem Terte der Evangelien, und nachher dar 
Lid „O Menfch bewein dein Sünde groß" zu nicht geringer 
Erbauung der Gläubigen an deren Stelle treten laffen; es Fann 
alfo unmöglich mit diefen bloß erzählenden Liedern fo ganz und 
gar nichts ſeyn. Wohl aber find die, welche wir befißen, zumal 
„Hilf Gott" in einer Form abgefaßt, welche nad) unferem Da: 
fürhalten für gänzlidy irreparabel erklärt werden muß, und fo 
wenig wir manche fchöne Lieder des heil aufleuchtenden chrift- 
lichen Befenntniffes aus der Neformationszeit, namentlich) auch) 
die Bearbeitung der Pfalmen von M. Greiter, W. Dad: 
ftein u. A., beibehalten können, weil fie ohne gänzliche Um: 
ſchmelzung für uns gar nicht mehr verftändlich, gejchweige denn 
fingbar find, fo wenig halten wir uns verpflichtet, die eben bezeich— 
neten, wenn ſchon allgemein verbreiteten Lehr: oder Erzählungs: 
lieder beizubehalten. In der neueren Zeit aber find denn noc) 
viele Lehrliedee zu den fchon vorhandenen hinzugefommen, und 
diefe zeichnen fich meiftens fchon durch ihre mit dem Gemeinde: 
gefange durchaus unverträgliche Haltung zu ihrem entfchiedenen 


Nachtheile vor den älteren Lehrliedern aus, z.B. „Du fagft, id) 


bin ein Chriſt;“ „Wie groß ift des Allmächtgen Güte;“ „Willſt 
du der Weisheit Quelle kennen,“ der Morallieder gar nicht zu 
gedenken. Alle dergleichen Aufforderungen, Fragen, Anreden tra: 
gen außer dem LRehrhaften, was zumeilen bis an das Schulmei: 
fterliche fireift, noch den Charakter der fubjeftiven Neflerion und 
Betrachtung, oft bis zum Unausftehlichen und aller Poefie Hohn 
fprechenden an fich. 

Vor den hier nur kurz angedeuteten beiden Fehlern, theils 
jubjeftive Lieder, theils Lehrlieder aufzunehmen, haben fich, wie 
gefagt, die Verf. der oben unter Nr. 3. und Nr. 5. aufgeführ: 
ten Öefangbücher nicht hinreichend zu hüten gewußt. Geben 
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wir zuerft einige Proben aus dem Würtemberger Geſangbuch. 
Nr. 40. „Gott lebet“ von Bengel halten wir theils wegen 
der in Str. 1 und 3. zum Theil auch 4. allein . vorwaltenden 
Betrachtung, wegen der in Str. 2. vorfommenden Anrede für 
fein Gemeindelied — ganz abgefehen von der ganz unvolksmä— 
Bigen Form, über die wir am Schluffe unferer. Anzeige nad) 
einige Bemerkungen folgen lafjen wollen. Nr. 48. „Gott vor 
deſſen Angeſichte“ ift nach unferem Ermeffen ein pur rationali— 
ſtiſches Lied. Nr. 56. „Geht hin ihr gläubigen Gedanken” ent: 
hält in diefen Anfangsworten eine uns unzuläffig fcheinende Apo- 
firophe; wenn es noch die Seele ftatt der Gedanfen wäre! Das 
Übrige gehört zu den Allgemeinheiten einer bloß vefleftirenden 
Betrachtung, deren wir oben gedacht haben. Nr. 60. „Himmel, 
Erde, Luft‘ enthält die wiederholte Apoftrophe: Seht! Nr. 62. 
ein Außerft trockenes Lehrlied. Nr. 71. „Zürne nicht auf fiolze 
Sünder‘ ift ein, namentlich auch durch die Anfangs: Apoftrophe 
entſtelltes Lehrlied, noch weit unzuläffiger aber finden wir das 
mit den Gelbft: Imperativ beginnende und: denſelben durchaus 
fefthaltende Lied Nr. 73. „Unerforfchlicd fey mir immer.” In 
Nr. 72. paßt das Schluß: Halleluja faſt gar nicht zu dem leiſen, 
faft zarten Tone des Lirdes, weldes wir für feinen Gemeinde: 
gefang halten Fönnen. Unter den Liedern von Sünde und Er— 
löfung beklagen: wir (Nr. 77.) vorangeftellt zu fehen: „Der erfien 
Unſchuld reines Glück, wohin bift du geflohen?” von Garve, 
ein durch die Apoſtrophe an ein Abſtraktum durchaus verwerf— 
lich) gemachtes, auch fonft nur betrachtendes, vefleftivendes und 
erelamirendes Gedicht, Fein Lied, gefchweige denn ein Volkslied, 
ein Kirchenlied. Nr. 37., das fchöne Lied von Novalis: „Was 
wär ich ohne dich geweſen?“ fcheint uns gleichwohl fein Kicchen: 
lied, da e3 den Ton finnender Betrachtung vom Anfang bis 
zum Ende fefihält. Nr. 120. „Der niedern Menfchheit Hülle,“ 
von Fedderfen, aber vermehrt, iſt eins der neueren erzählen: 
den Lieder, welches uns nicht beffer zufagen will als „Hilf Gott 
daß mirs gelinge." Die Nr. 121. ift ein Produkt der durch 
die finnende Betrachtung der Perſon des Erlöfers erregten Phan— 
tafie; Nr. 122 und 123. find Erzeugnijfe der ruhig finnenden, 
fill verweilenden und eins nad) dem andern forgfältig erſpähen— 
den Betrachtung, alfo zur Privatandacht, zum Borlefen etwa, 
vecht wohl geeignet, als Gemeindegefang aber fünnen wir fie 
nicht gelten laffen, wenn gleich der Verf. des Ev. 8. ©. 2. 
Nr. 122. (Heiligfter Zefu) aufgenommen hat. Eine fchreiende 
Disfrepanz mit dem finnenden, ſtillen Ton dieſer Lieder macht 
ohnehin die majeftätijche Fubelmelodie (Wachet auf), nady der 
fie, wiewohl nicht ohne einen ſchweren, kaum verbefferlichen Fehler, 
gedichtet find. Auch die nächftfolgenden Lieder über Lehramt 
und Wandel Jeſu („Jeſus Ehriftus gab ſich uns,“ „Heiland 
deine Menfchenliebe," „O Lehrer dem Fein Lehrer gleich“) haben 
für uns zu viel Betrachtendes und Lehrhaftes, Nr. 127. aber 
(Immer muß ich wieder leſen in dem alten heilgen Buch) finden 
wir verwerflich. Unter den Paflionsliedern bezeichnen wir als 
die, welche jedenfalls hätten wegbleiben jollen Nr. 158 und 159., 
unter den Ofterliedern Nr. 165. (das bis zum Phantaftifchen 
aufgeregte Lied von Novalis: Ich fag es jedem, daß. Er lebt) 
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Nr. 172. (das Lied von Spitta: „Wandle feuchtender und 


fchöner, Ofterfonne, deinen Lauf;“ nur für die Privatandacht 


zuläffig, theils wegen der Anreden an Sonne und Erde, theils 


wegen des Selbfigefpräches, welches wir außerdem fo wenig wie 


Lange [R. &. B. ©. 178.) mit der in. den. beiden erften 
Strophen herrſchenden Stimmung im Einflang finden fönnen) 
Nr. 175. 176 ; unter den Himmelfahrtstiedern Nr. 189. (innig, 
aber weiblich — die Berfafferin wird als „eine Schweizerin 


1834 bezeichnet — und in den beiden letzten Strophen völlig 


aus dem Tone des Gemeindegefanges heransfallead), 191. 192.; 
unter den Pfingftliedern Nr. 201. 202. 203; unter den gie. 
dern von der Kirche Chriſti Nr. 205. 214. 216. 217. 218. 
220. 222. 223. Wie Nr. 126. „Soll dein verderbtes Herz," 
eins der dürreften, freilich befigemeinten Lieder von Gellert, 
fid) in dies Geſangbuch hat Eingang verfchaffen fünnen, geftehen 
wie in feiner Weife zu begreifen: aud) Nr. 227 und 228, muB: 
ten jedenfalls wegbleiben; Nr. 231 und 234. können wir gleich: 
falls als veine Lehrlieder nicht günftiger beurtheilen. Unter den 
Liedern von den Saframenten finden wir zu unferem Bedauern 
„Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt“ nach einer aus den Jah— 
ren 1765 — 1770 fiammenden Necenfion, durch welche es zum 
Abendimahlsliede umgewandelt worden iſt: wir ziehen die alte 
Form und die alte Stelle im Gefangbuch für diefes Lied unbe: 
dinge vor. Das Lied Nr. 250. (Komm mein Herz, von Wol: 
tersdorf) verwerfen wir fehr entfchieden, aus — wenn man 
fo will, deogmatifchen, jedenfalls aus guten Gründen. Es darf 
fi) in den Abendmahlsliedern durchaus Feine über das Abend: 
mahl refleftirende, die Theorie deffelben beftimmende Lehre laut 
machen, wie dies in diefem Liede gefchieht; wir wollen hier weder 
hören: „O geüble nicht, wie diß geſchicht,“ „Wie es zugeh ich 
nicht verfich und will nicht disputiren,” wie dies in Lutherifchen 
Liedern vorfommt, noch das „figürlich ſolchs bedeut“ der Böh— 
mifchen Brüder, noch die lange reformirte Erpofition in Pin: 
cier’3 „Fügt euch herzu ihr Ehriftenleut,” noch auch „Zwar ich 
hab ihn alle Tage — aber ich will mit Verlangen auch fein 
Abendmahl empfangen; darf ich da ihm mic verbinden, werd 
ichs tiefer noch empfinden, daß ich einen Heiland habe," wie 
MWoltersdorf in dem angeführten Liede fingt. Noch weit 
unpaffender finden wir das „So gewiß ich Wein genoffen — 
fo gewiß ich Brod empfangen,“ als den Ausdrud der Fraß 
Zwinglifchen Anficht in Lavater's Liede Nr. 258. Sind diefe 
beiden Lieder etwa eine Conceſſion an die wenigen Neformirten 
Mürtembergs? — Übrigens muß auch das Lied Nr. 259. fchon 
wegen feines zum Saframente fehr übel paffenden Anfangs: „Ze 
der Tag hat feine Plage, jedes Herz hat feine Klage, jedes Haus 
hat feine Laſt“ gefteichen werden. — 

Doch wir brechen diefe Aufzählung ab, da es uns nicht 
‚um eine Necenfion des Buches, fondern um eine Beſprechung 
des Gegenftandes zu thun iſt, bemerfen jedoch ausdrüdtich, daß 
wir uns feineswegs durch die Übergehung gewiffer, in dem hier 
befprochenen Abfchnitte des W. ©. B. enthaltenen Lieder zu 
denfelben befannt haben wollen; wir haben nur diejenigen nam, 
haft gemacht, welche uns vor anderen auffallen mußten. Ins: 
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befondere wollen uns die Lieder von Hiller, deren eine große 
Anzahl aufgenommen if, nicht zufagenz doch erfennen wir nicht 
allein gern an, daß jedes Land feine Liedertradition hat, fondern 
es if fogar unfere Anficht, dab es diefelbe auch behalten fol, 
und zu diefen Traditionen gehören, jo viel wir wiffen, in Wür— 
temberg die Lieder Hiller’s. 

Wenn aber auch das W. G. B., wie wir hier an einem 
Theile deffelben gezeigt haben, der Subjeftivität, der modernen 
Kunftpoefie, zum Theil dem Lehrhaften, einen verhältnigmäßig 
viel zu großen Raum gelaſſen, dagegen manche alte, in der gans 
zen Evangelifchen Kirche verbreitete Lieder übergangen hat, fo 
finden fich doc noch immer überwiegend viel alte Kernlieder, 
und es muß darum diefes Buch als ein guter und tüchtiger 
Anfang: zur Rückkehr in die verlaffene Heimath mit Freude 
begrüßt werden. Weit mehr und fogar entjchieden vorwiegend 
begünftigt Lange in feinem Deutjchen Kirchenliederbuch. die 
moderne Kunftpoefie und die fubjeftive Lyrif, das geiftliche Lied, 
vor der alt evangelifchen VBolfspoefie und dem. objeftiven Ges 
jange, dem Kirchenliede. Nicht allein finden fich viele der aus 
dem W. ©. B. fo eben aufgeführten Lieder hier auch wieder 
vor (ja das Buch beginnt fogar mit dem Lieder: „Geht hin ihre 
gläubigen Gedanken”), fondern die Achten alten Kernlieder laffen 
jich darin fogar fuchen; Novalis, Terfteegen, Zinzendorf, 
Döring, Spitta und ähnliche Träger des geiftlichen Liedes, 
find die dafelbjt vorherrfchenden Namen. Es kann diefes Buch) 
daher als ein Entwurf zu einem Kirchengefangbuche nach unferer 
feften Überzeugung nicht betrachtet werden, auch feheint daffelbe, 
unbefchadet feines Titels, welcher übrigens nebenbei auch auf die 
häusliche Erbauung hinweift, nach einer in der Vorrede gegebe- 
nen Notiz eigentlich auf die Privaterbauung berechnet zu ſeyn, 
wozu es uns in gewiffen Sreifen wohl geeignet erfcheint. Der 
Verf. hat nach der Vorrede dahin geftrebt, „ſtrenger, als es 
bisher gefchehen ift, rhetoriſche Deflamationen oder Verſifikatio— 
nen ohne poetiſchen Werth auszufcheiden,” und dies Verdienſt 
wollen wir ihm, infofern damit die Begünftigung der befferen 
Kunſtlyrik gemeint ift, gern zugeftehen, aber das befte poctifche 
Erzeugniß eines tief bewegten frommen Gemüthes (wie 3. B. 
die Lieder von Möves, welche der Verf. aufgenommen hat) ift 
darum bei weitem noch Fein Kirchenlied. Auch die „von den 
Sammlern überfehenen Lieder, welche der Verf. als Eigenthum 
der Gemeinde bezeichnen konnte,“ dürften dieſe Bezeichnung nicht 
verdienen. Übrigens find manche derfelben nicht jo ganz über: 
ſehen: „O Liebesgluth,” von Lampe, fünnen wir, freilic) 
verändert, in reformirten Gefangbüchern älterer und neuerer Zeit 
nachweifen. 

Ein pofitiveg Kriterium, nach welchem entfchieden werden 
foll, welche Lieder aufzunehmen feyen, hat Stip ©. 55 — 109. 
feiner Schrift aufzuftellen verfucht: Der faframentale Charakter, 
welchen ein Lied trägt, fiempelt daffelbe zum Kirchenliede. Der 
Gottesdienft der Chriftenheit befieht au8 dem sacramentum 
und aus dem sacrificium — da$ find die Grundgedanfen des 
Verf. — und von beiden enthält das rechte Kirchenlied etwas 
in fih: durch daffelbe wird das Wort, in welchem auch ein 
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sacramentum liegt, verfündigt, und zugleich bringen wir, die 
Singenden, ung Gott als ein sacritieium dar. Ganz klar hat 
uns froß der großen Ausführlichfeit, mit welcher der Verf. fei- 
nen Sat behandelt — vielleicht aud) wohl wegen derfelben — 
die Sache nicht werden wollen; zumal finden wir es bedenklich, 
daß der Derf. dem sacramentum einen fo großen Umfang 
anweift, daß nicht nur das Wort Goftes (die Predigt), fondern 
auch das angenommene, angeeignete Wort, wie es im Kirchen 
fiede doc) zunächſt erfcheint, mit in deffen Bereich gezogen wer: 
den fol. Wort und Saframent haben ficd in der Kirche immer 
gegenüber geſtanden; weder ift das Sakrament eine befondere 
Form oder Modififation des Wortes, noch (und meit weniger) 
iſt das Wort eine bloße Modififation des Saframents; daranf 
aber würden die Sätze des Derf., in confequenter Schärfe durch— 
geführt, nothwendig hinauslaufen. Innere und weſentliche Ver— 
wandtfchaft haben beide alferdings darin, dag wie im Worte fo 
auch im Saframente Gott etwas an uns thut, und wir uns 
dabei nur aufnehmend, empfangend, nicht gegenmwirfend, wieder: 
gebend, verhalten; das aber berechtigt noch bei weitem nicht, nun 
das Wort als eine Species des Saframents aufzufaffen; beide 
find Thaten des dreieinigen Goftes, aber neben einander befte: 
hende. Am mwenigften fünnen wir, wie bereit3 angedeutet, im 
Kirchenliede ein Saframent oder etwas Saframentales (denn fo 
fagt eigentlich nur der Berk.) finden: im Kirchenliede thut Gott 
nichts durch ein Element, ja er thut nicht einmal etwas direft 
durch das Wort, infofern daffelbe zu dem Saframentselemente 
hinzutritt, oder infofern es unvermittelt, durch Leſung der Schrift, 
bei der Abfolution, oder felbft in der Predigt, verfündigt wird; 
im Kirchenliede wirft vielmehr Gott der heilige Geift durch das 
Zeugniß, d. h. durch das vollfommen angeeignete Wort. Es 
ift mithin das Kirchenlied nur eine Modifikation des Wortes 
(nicht das Wort felbft), abhängig wie alle Zeugniffe theils von 
den Gaben, theild von der Treue des Zeugen. Eben deshalb 
hat die fireng Neformirte Kirche das Kirchenlied, als menſch— 
liches Zeugniß, von ihrem Kultus ausgejchleffen, weil fie nicht 
menfchliche Zeugniffe, fondern nur das undermittelte Wort ver: 
fündigt haben wollte; freilich bedachte fie nicht, wenn fie Ma- 
rot's oder Lobwaſſer's Palmen fang, daß denn diefe doch 
wieder menschliche Zeugniffe waren. Laffe man aljo lieber den 
„ſakramentalen Charakter des Kirchenliedes, als wenigftens miß— 
verftändlich, leicht aber zu bedenflichen Confequenzen führend, 
fallen, und halte fich lieber an den gewiß unbeftrittenen Zeug: 
niß- Charakter deffelden; dieſen trägt das Kirchenlied in der aus: 
gezeichnetfien Weile, wie faum irgend ein anderes Zeugniß, an 
fih: es nimmt als Geſang Leib, Seel und Geift in gleicher 
Weiſe in Anspruch, und iſt nebſt Predigt und Gebet die vor: 
züglichfte Form des Opfers unferer felbft, welches wir Gott 
darbringen. Diefen fafrificiellen Charakter wollen wir darum 
mit der volleften Entfchiedenheit dem Kirchenliede vindieirt wiffen, 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 
Ü 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


72 


und ſtimmen in ſo weit dem Verf. völlig bei, zumal auch darin, 
daß das Kirchenlied nicht bloß den Charakter der Anbetung an 
ſich trägt, wie der Verf. des Ev. K. ©. B. (übrigens vielleicht 
nur in den Worten abweichend) meint, wogegen fih Stip 
©. 140. erklärt: daffelbe fchliegt vielmehr Predigt (welche auch 
zu dem sacrifieium, nicht zu dem sacramentum gehört) und 
Gebet mit in fih; die Predigt, infofern es ein Befenntniß (der 
Gemeinde) enthält, durch welches einem anderen Befenntniffe 
(des Predigers) geantwortet wird, das Gebet, indem es Bitte, 
Fürbitte und Dankfagung enthält, und hat infofern gleiches Ge: 
bot und gleiche Berheißung für fih, wie Predigt und Gebet; 
voraus hat es die Anregung des geheimnißvollen menfchlichen 
Vermögens, der mufifalifchen Harmonie, wodurch es nicht allein 
gejchickt ift, den ganzen Menfchen mit größerer Energie und 
Intenſität zu ergreifen, als die Profa der gewöhnlichen Predigt, 
fondern ein lautredendes Gefammtbefenntniß, ein Gemeindezeugs 
niß, ein Gefammtopfer und Gemeindeopfer zu werden. 

Durch die Erwägung diefes Opfercharafters der Kirchen: 
lieder gewinnen wir wenigftens fo viel, daß wir der von 
Manchen (Grüneifen, dem Berf. des Ev. 8. ©. B. u. 4.) 
begehrten Ausweifung der Tifchlieder, Abendlieder und dergleichen 
aus dem Firkhlichen Gefangbuche einen wohlbegründeten Mider: 
fpruch entgegenfegen fünnen, wie denn auch eben in mehreren 
Liedern der angegebenen Gattung der Opfercharafter des Liedes 
fich ſehr beftimmt ausgefprochen findet; aber wir find damit bei 
weitem noch nicht über alle Schwierigkeiten und Widerfprüche 
hinweg. Das nämlich wird nicht zu läugnen feyn, daß auch 
der Einzelne durch ein Lied feine Perſon in aller individuellen 
Beftimmtheit zum Opfer darbringen, daß ein Lied einen ganz 
fubjeftiven Opfercharafter an ſich tragen könne, und fo find 
wir wieder auf dem Standpunkte der Unterfcheidung zwifchen 
geiftlichen Liedern (den fubjeftiven) und Kirchenliedern, 
welchem wir durch die Erwägung des sacrifieii entfliehen woll— 
ten, angefommen; wir müffen geftehen, daß ein geiftlicheg Lied 
ein recht vollfommenes Opfer des Einzelnen darfiellen könne, 
ohne fich darum zum Opfer für eine Gemeinde, zum Kirchen: 
fiede zu eignen, und gelangen alfo zu feinem weiteren Reſultate 
als zu dem, weldyes wir oben bereits ausgefprochen haben, dag 
wir diejenigen Lieder in ein Pirchliches Geſangbuch aufnehmen 
müffen, in welchen die Kirche ein Gefammtopfer der Gemeinde 


gefunden und anerfannt hat. Dies nimmt auch der Derfaffer 


©. 67 — 68. unter Berufung auf einen befannten Ausſpruch 
Luther's ausdrüdlih an, und fügt weiter hinzu, es dürfe 
fein Lied aufgenommen werden, „welches den Gottesdienft des 
Sühnopfers Chrifti nicht wenigftens vorausſetze,“ weil fonft in 
dem Liede auch Fein Opfer von Geiten der Gemeinde darge: 
bracht werden Fönne. 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Feitung, 


Berlin 1843. Sonnabend 


Den 4. Februar. * 10. 


liber die Verbeſſerung der Firchlichen Gefang: 
bücher mit Berückiichtigung der Schriften 
von Stip und Weis, fo wie des Deutſchen 
Kirchenliederbuchs von Lange, des evan: 
gelifchen Rirchengefangbuches (von Da: 
niel) und des Gejangbuches fiir die Evan: 
gelifche Kirche in Wirtemberg. 


(Bortfegung.) 


Es foll die ganze Fülle der_ göttlichen Barmherzigfeit in 
Jeſu Chrifto, wie fie das von Sünden geängftete und zerfchlas 
gene Herz erfahren hat, in dem Kirchenliede befungen werden; 
fehlt das erfie, die Belingung der Thaten Gottes, fo ift das 
Lied Fein Kiechenlied mehr, höchftens noch ein geiftliches Lied; 
fehlt das zweite, die Aneignung der Onadengaben des dreieini- 
gen Gottes, fo ift e3 allerdings ein Hymnus, aber fein evange- 
liſches Kirchenlied; zu einem folchen gehört das: „Ich bin dein 
und du bift mein, uns foll der Feind nicht ſcheiden“ als ein 
überall durchklingender Grundton. In melden Liedern nun diefe 
Glemente des chriftlichen Glaubens und Lebens, das „Sc bin 
dein und du bift mein” feinen durchgreifenden, fchlagenden Aus: 
druck gefunden habe, darüber — wir wiederholen es und fünnen 
nicht müde werden, es zu wiederholen — hat die Kirche im 
Laufe der erften zwei Jahrhunderte ihres Beſtehens entfchieden; 
fie hat namentlich) darüber entfchieden, in melden Liedern die 
Hingabe an den Herrn und Heiland, das Opfer des Erlöften, 
auf eine die ganze Gemeinde anfprechende und erfüllende Weiſe 
bezeichnet und dargeftellt ‚it, und wir haben heutiges Tages 
zunächft nichts zu thun, als uns an diefe Firchliche Liedertradi- 
tion möglichft eng anzuſchließen. Gefchieht dies von unferer 
Seite, find wir mit unferer Kirche ganz eins, von ihren Gna— 
dengaben ganz erfüllt, durch jene alten Liederzeugniffe vollfom- 
men befriedigt, dann dürfen wir es auch wohl wagen, am der 
Hand diefer Tradition anderen, theils vergeffenen alten, theils 
auch neuen Liedern nachzugehen, fie in den Kreis unferer Be— 
trachtung zu ziehen, und deren Aufnahme in die Firchlichen Ge: 
fangbücher vorzubereiten und zu verjuchen. Wir möchten diefes 
Erfülltſeyn von der Liedertradition unferer Kirche, dieſen hiſto⸗ 
riſchen Sinn in Beziehung auf das Kirchenlied, den evangeli— 
ſchen Geſchmack nennen, und denſelben dem äſthetiſchen Ge: 
ſchmack, welcher, wie der Augenſchein lehrt, bei der Conſtruirung 
neuer Gefangbücher noch immer viel zu mächtig ift, fehr beftimmt 
entgegenftellen. Diefer Geſchmack (man erlaube uns das Wort 


werden, welcher für die Gelangung zum äfthetifchen Geſchmack 
von jeher als der einzig mögliche. angefehen, in Sachen des 
Kirchenliedes aber bis dahin noch wenig oder gar nicht einge: 
ſchlagen, ja abfichtlich verfhmäht worden if. Man hat immer 
mit der Kritik des alten Kirchenfchaßes, der alten Lieder, ange: 
fangen, hat ihnen gleich von vorn herein die Forderungen unfe: 
ver Zeit, d. h. ihrer äfthetifchen, wiffenfchaftlichen, focialen — 
und was weiß ich welcher Bildung noch, vorgehalten, ftatt 
anſpruchslos die alten Lieder auf fic) wirken, und leenbegierig 
fih von ihnen bilden und erziehen zu laffen. Man hat fogar, 
ohne im Glauben ganz und gar und von Herzen mit der Kirche 
einig zu feyn, felbft ohne ihre Reichthümer an Glauben und Er- 
kenntniß, an Kirchengefang und Kirchenordnung gehörig zu Fen 
nen, Hand an ihre alten Gaben und Güter gelegt, ftatt ſich zu 
beicheiden, daß man jeßt noch nicht wieder erlangt habe, was 
verloren und verfchleudert worden ift, und. folglich nur abermals 
zerftreuen, verjchleudern und niederreißen werde, wenn man, jegt 
noch theilweife ein Fremder, Hand an jene Liedergaben zu legen 
wage. Erſt wenn wir aud) folche Lieder, wie 5. B. des Paul 
Speratus Credo: „Ju Got gelaub ich, daß er hat,“ welche 
wir wegen ihrer jetzt unverfändlich gewordenen Sprachformen 
und Fügungen wirklich nicht wieder aufnehmen können, als blei- 
bende Mufter evangelifcher Kirchenlieder hinfichtlich des einfachen 
Tones und der Firchlihen Haltung, der Glaubensfülle und Glau— 
bensfejtigfeit werden fennen, verehren und lieben gelernt haben, 
dann erſt find wir befähigt, über die Ausscheidung der für veraltet 
ausgegebenen, fo wie über die Aufnahme fcheinbar vergeffener 
oder neuer Lieder eine. gültige Stimme abzugeben. Vom Stand: 
punfte des modernen Gefchmades aus fann Luther’s Credo: 
„Wir glauben all an einen Gott” Teicht als ein trodenes Lehr: 
lied angefehen und verworfen werden; *) wenn man aber erwägt, 
daß die Zweifeitigfeit, welche wir vorher als das Nequifit des 
evangelifchen Kirchenliedes angegeben haben — möge man die: 
felbe nun in Stip’s oder in unferee Weife faffen — in groß- 
artiger Einfachheit darin vorhanden ift, wenn man weiß, mit 
welcher Innigkeit und Andacht die ganze Evangelifche Kirche 
duch drei Jahrhunderte diefes Lied gefungen hat, wenn man 
weiß, daß die Aneignung des Glaubens, welche diefes Lied ent: 
hält, daß das „er will uns allegeit ernähren, Leib und Seel 


) So der Verf. des Ev. 8, G. B.; daf das Würtemberger Ger 
fangbuch diefes Lied bewahrt hat, rechnen wir zu den entfchiedenen Vor— 
zügen diefes Buches, die Niemand bereitwilliger anerfennen kann, als 
wir. Auch Lange, welcher an manchen alten Liedern, z. B. ben älteſten 


noch einmal) kann nun eben fo wenig wie der äfthetifche Ge: | Himmelfaprtstiedern, viel auszufegen findet, und fie darum ausfchlicht, 
{mad erlernt, muß vielmehr auf demfelben Wege erworben | Hat doch diefes Lied aufgenommen. 
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auch wohl bewahren“ in der.erfien Strophe mächtig und gewaltig 
in die Scharen der evangelifchen Chriſtenheit eingeſchlagen hat, 
alfo daß diefe Worte der faf zum Sprüchworte gewordene Le- 
bens⸗ und Leidenstroft des Volkes im fechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert geweſen find (Zeugniffe. ergreifender Art können 
wie vorlegen), dann wird, hoffen wir, der moderne äfthetifche 
Geſchmack vor dem evangelifhen Geſchmack befhämt — doc 
nein! — willig und freudig zurüdtreten. Eben fo können uns 
auf unferem Standpunfte die Anfechtungen, welche „Nun ruhen 
alle Wälder” einft in dem Berliner Gefangbuchsftreite hat erlei- 
den müffen, nichts anhaben: der Tadel Schleiermacher's 
“mußte ohne Weiteres als unzulänglic; abgewieſen werden, , aber 
auch das harte Urtheil, welches Claus Harms damals über 
diefes Lied fällte, wird vor dem Richterſtuhle, welchen wir als 
den einzig competenten anerfennen, feinen Beftand behalten. Es 
war und iſt vor allen Dingen zu fragen, wie es fomme, dab 
die Kirche alsbald nad) dem Erfcheinen des Liedes ſich defjelben, 
und zwar in einer Allgemeinheit bemächtigte, wie nur die älte: 
fen Kirchenlieder und einige andere von P. Gerhard ähnliche 
Beifpiele darbieten; man konnte und kann gefroft von der Voraus: 
feßung ausgehen, daß in dem Liede wefentlic, evangelifche An: 
fchauungen, und zwar folche, welche in ihrer Anwendung auf 
gewiſſe Seiten des chriftlichen Lebens bis dahin noch gar nicht, 
oder nur unzureichend waren ausgefprochen worden, ihren voll: 
gültigen Ausdruck gefunden hätten. Und dem ift wirklich fo: 
die irdifche und zeitliche Nuhe erhält in diefem Liede ihre evan- 
gelifche Weihe und Heiligung als ein Vorbild der geiftlichen 
Ruhe in Dem, der mein ift, wie ich fein bin. Das „Körnlein 
Danke," weldes Harms fo fehr vermißte, vermiffen wir nicht, 
denn das ganze Lied ift ein Dank; — es ift, um ung hier 
fehe beftimmt an Stip anzufchließen, durchweg ein Opferlied, 
in welchem ich mic) mit Leib und Seel in die Hände „des 
Auges und Wächters Iſrael,“ Des, der die Sonne der Gerech— 
tigfeit ift, und in den Schuß aller heiligen Engel, feiner Boten, 
dahingebe. Das möchte denn doch wohl der rechte Dan feyn, 
ein Dank durdy die That, welcher diesmal befonderer Worte nicht 
bedarf. Umgekehrt irren wir uns gewiß nicht, wenn wir das 
allerdings nicht allgemein *) verbreitete Lied Weißel's: „Such 
wer da will ein ander Ziel,” weil es das Werk der Erlöfung, 
die TShatfache fo wie die Annahme und Aneignung derfelben, in 
der einfachften, von aller Affeftation entfernten, vielmehr aus der 
tieffien Lebenserfahrung des Ehriftenvolfes gefchöpften Weife be: 
fingt, zu denen zählen‘, welche fi) unmittelbar an jene oben 
erwähnten Mufter des evangelifchen Kirchengefanges anfchließen 
und die Aufnahme in jedes neu zu bildende Kirchengeſangbuͤch 
entfchieden fordern; ein Gleiches gilt, wie uns dünkt, nicht allein 


°) Aber doch allgemeiner, als der Verf. des Ey. K. G. B. annimmt: 
die Geſangbücher des Churfürſtenthums Sachfen (die alten Dresdener) 
befigen es, und während es freilich in mehreren älteren Gefangbtichern 
der Herzogl. Sächſiſchen Lande fehlt, iſt es wieder in Heffen, Hanau und 
weiter allgemein verbreitet — geweſen, denn die Weisheit von 1770 bis 
1780 Hat e8 usgemerzt. 
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von dem wenig befannten Taufliede Neumeifter’s: Laſfet 


mich voll Freuden ſprechen: ich bin ein getaufter Chriſt“ hin⸗ 


ſichtlich deſſen wir das Urtheil des Verf. des Ev. K. ©. B.: 
„ein glaubensfreudiges Triumphlied, welches an innige Ergie⸗ 
ßungen der älteſten Kirche über Kraft und Bedeutung der heili— 
gen Taufe erinnert“ ohne Weiteres unterſchreiben, ſondern auch 
von Knapp's Confirmationsliede: „Ich bin in dir und du in 
mir,” welches wie wenige der neueren Lieder den älteften, ächter 
fien evangelifchen Kirchen: und Bolfston trifft. 

Diefer Bolfston verlangt, che wir die Betrachtung der 
Grundfäße, nad) welchen bei der Auswahl der Lieder zu verfah— 
ren ift, ſchließen, noch einige Worte der Berückſichtigung. Wir 
hätten uns. oben bei der Befprechung des „Subjektiven“ weit 
fürzer faſſen können, wenn wir, vovausfegen dürften, daß Allen, 
welche fid) neuerdings um den evangelifchen Kirchengefang. befüm- 
mern, der durchgreifende Unterfcied zwifchen Deutſcher Volks: 
und Kunfipoefie geläufig wäre; denn alles das, was wir oben 
als Eigenſchaft „ſubjektiver“ Lieder bezeichnet haben,. und nod) 
vieles Andere, fo wie die Fehler, welche wir den -eigentlichen 
Lehrliedern nachweifen könnten, alles dies ift Eigenfchaft und 
Fehler unvolfsmäßiger Lieder. Wir follten es zwar glau— 
ben dürfen, daß diefer, die Gefchichte unferer gefammten Poefie, 
namentlich aber die Gefihichte und das Leben des evangelifchen 
Kirchenliedes beherrfchende Gegenia Allen befannt fey, haben 
aber bei feinem der Verfaffer der hier befprochenen Schriften nur 
eine Spur davon gefunden, denn die abgeriffene Notiz bei Stip 
©. 145 — 147. fommt nicht in Anfchlag, zumal da. die Art 
des Volksliedes, von welcher daſelbſt eine Probe gegeben wird, 
zu den abgelegenften und unbedeutendften Provinzen ber fpäte- 
ven Volkspoeſie gehört. Daß das Achte evangelifche Kirchenlied 
feinem Wefen nach) Bolfslied ift, dürfte zwar im Allgemei- 
nen wohl befannt feyn, daß aber diefer Satz eine der Haupt: 
greundlagen der Kritif des Kirchenliedes, zumal des aus dem 
fiebzehnten und achtzehnten Zahrhundert ſtammenden, vollends des 
neueften, bilde, daB man an demfelben einen unfrüglichen Maß: 
ftab befiße, um das Dichten aus dem Volke, das allgemein vers 
fändliche und allgemeinen augenbliclichen Eingang findende, von 
dem Dichten für das Volk (der eigentlihen Lehrpoefie) und 
von dem Dichten für ſich (der Subjektivität) durchgreifend zu 
unterfcheiden, das fcheint noch immer nicht fo befannt und geläufig 
zu ſeyn, wie es doch durchaus ſeyn muß, wenn unfere Geſang— 
bücher aus den Fefleln des zufälligen Belichens, des Zeitge- 
ſchmackes, der ſich in fich felbft einfpinnenden Betrachtung, der 
Buntmalerei, der Phrafen, der Deklamation gründlich befreit 
werden follen. Zu unferer nicht geringen Derwunderung haben 
wir ‚noch in neueſter Zeit von folchen, welche ſich bei dem Kirchen» 
liede betheiligt hatten, die Mildheimifchen Lieder als Wolfe, 
poefie bezeichnen, von Anderen die feltfamen und durch unge: 
hörige Heranziehung des Fremden ganz verfchobenen Urtheile der 
Mes. Nobinfon (Zaloj) nachſprechen hören, während wir doc) 
feit Herder, und nun vollends feit den Zeiten des Wunder: 
horns, feit der Brüder Grimm und Lahmann’s Auseinan- 
derfegungen wohl willen könnten, was das Deutfche Volkslied 
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fey. Nur Thatſachen ftellt es dar, Fräftigen und rafchen Schrittes 
von Thatſache zu Thatſache übergehend, faſt fpringend, und das 
fih von ſelbſt Verfrchende gern übergehend; nur das wirklich 
Erlebte, Angefchaute, Gefühlte, was von Taufenden eben fo ange: 
ſchaut und gefühlt wird, beſingt es; niemals verweilt es in Schil: 
derung, Gleichniß oder bildlicyer Darſtellung, niemals verliert es 
ſich in Nebenumftänden, niemals in Wiederholungen; künſtliche 
Wendungen, Pointen und Abfichtlichfeiten, ausländifche Stoffe 
und Formen find ihm. fremd: e3 quillt aus dem vollen, fich ſelbſt 
gleichen und feiner. ſelbſt gewiffen Leben als ein Erzeugniß des 
feiner felbft faſt unbewußten Dichtertriebes, erzählt Gejchichten 
und. ift ſelbſt eine Geſchichte voll unerfchöpflichen Reichthums. — 
Freilich lernt ſich dies alles nicht auf einmal, am wenigften aus 
Büchern der heutigen Welt, auch nicht bloß aus Gefangbüchern, 
auch nicht einmal allein aus der älteſten Gefangbuchsliteratur, 
welche vielmehr. die Sauptmomente ihres DVerftändniffes erft in 
dem Verſtändniß des Bolfsmäßigen im Leben, in der Literatur 
und zumal in der weltlichen Poefie des fechzehuten Jahrhunderts 
fo wie ‚der, älteren ‘Zeiten fucht und findet; dazu gehört genaue 
Kenntniß des Volkes aus: lebendiger und längerer Erfahrung, 
dazu ‚gehört ferner genaue und umfaffende Kenntniß des Volks— 
gefanges der älteren und Älteften Zeit, fowohl des alten Deutfchen 
Epos, als des Volksliedes im funfzehnten und fechzehnten Jahr: 
hundert. Wer etwa die Nibelungen einmal (nad) Lachmann) 
gründlich durchgearbeitet hat, beſitzt, auch bei verhältnißmäßig 
geringer Bekanntſchaft mit dem Kirchenliede, gewiß oft mehr 
Takt für Erkennung und Auffindung eines recht volksmäßig gehal— 
tenen Kirchenliedes, als der bloß an der heutigen Poefie, der 
weltlichen und geiftlichen, gebildete Dichter, als der ausfchließlid) 
mit dem Kirchenliede ſich befchäftigende Literator, ja fogar als 
der nad) dem heutigen noch nicht überwundenen Standpunfte 
ſich dem Volke theils als Theolog theils als „Gebildeter“ ge 
senüberftellende Prediger. Hauptſächlich auf diefem Wege, durd) 
das Einsfeyn mit dem Volke und deffen innerer Gejchichte (mit 
welchem Wege das Einsfeyn mit der Kirche in den meiften Fällen 
parallel oder zufammen läuft) gelangen wir zu einem feften und 
treuen Anfchließen an die oben befprochene Liedertradition; auf 
dieſem Wege gelangen wir aber auch zu der unentbehrlichen Ei- 
genfchaft eines Gefangbuchverfaffers: der Achtung vor der Ge- 
fchichte der einzelnen Lieder. Kein unvolfsmäßiges, Fein bloß 
fubjeftives Lied hat eine Geſchichte; je volfsmäßiger ein Lied 
ift, defto mannigfaltiger, defto reicher find die Greigniffe, Erfah: 
rungen und Zeugniffe, welche fih an daffelbe Enüpfen, wie wir 
dies ja zur Genüge ſchon an den weltlichen Bolfsliedern, ge 
ſchweige denn an den Kirchenliedern nachweifen fünnen. Aus 
Achtung vor diefer Gefchichte der Lieder würden wir für unfer 
Theil jehr großes Bedenfen tragen, die von alten Zeiten her in 
den. Öefangbüchern ihren Platz behauptenden Abendlieder auszu: 
fchliegen, wenn fie gleich allerdings zunächſt oder allein die Ge: 
meinde im Haufe, nicht die Gemeinde in der Kirche angehen. 
Wenden wir ung nun zu der Anordnung der Lieder, 
wie diefelbe in den drei vorliegenden Gefangbüchern durchgeführt 
(in Lange’s Kiechenliederbuch freilich noch nicht vollendet) iſt, 
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fo haben wir uns nur darauf zu beziehen, was wir öfter in 
diefen Blättern und anderwärts ausgefprochen und praftiich zu 
bewähren verfucht haben, daß wir nämlid) jede mit dem Kreis des 
Kirchenjahres nicht harmonirende oder denfelben überfchreitende 
Anordnung für ein Kirchengeſangbuch völlig unzuläffig halten. 
Wir fielen uns deshalb mit der größten Entjchiedenheit auf 
die Seite des Würtemberger Geſangbuches, wenigfiens was die 
Anordnung defielben im Ganzen betrifft; im Einzelnen würden 
wir weder „Lieder von Gott” (die zweite Rubrik des W. 
©. B.), noch „allgemeine Gebetlieder“ (NRubrifl.), noch auch) 
„Sünde und Erlöfung” (Nubrif II.) an die Spihe des Ge: 
fangbuchs ſtellen, fondern die erfteren lieber bei dem Trinitatig: 
fefte (welches: ganz übergangen ift), die Gebetlieder an ihrem 
Orte (Nubrit XIV., das Gebet), wo aud) auf diefe erſte Ru— 
brif, fo wie umgefehrt bei diefer auf jene verwiefen ift, die Lie: 
der von der Sünde und Erlöfung entweder unter den Advents⸗ 
liedern, oder weit lieber unter XVI. A. (die Heilsordnung, Buße 
und Bekehrung) unterbringen. Gegen den Entwurf von 1839 
hat das Geſangbuch die bedeutende Verbeſſerung, daß die Lieder 


von den Saframenten unmittelbar nach den Liedern vom Worte 


Gottes, nicht, wie im Entwurfe, erft nach den Liedern vom Ge: 
bete und vom Tage des Herrn folgen. Mit dem Berf. des 
Ev. 8. ©. B. dagegen, mit dem wir in der Auswahl der Lie 
der ung in der Hauptfache jehr einig gezeigt haben, Fünnen wir 
ung, was die Anordnung der Lieder betrifft, durchaus nicht ein 
verfianden erklären. Sein Buch laborirt noch an dem alten 
Übelftande: „Erſter Theil, Zweiter Theil,” und zwar fol der 
„erfte Theil” begreifen: „Lieder auf die Fefte und Zeiten" (unter 
denen Übrigens das, unferer Anficht nad) unentbehrliche Trini- 
tatiöfeft nicht, wie im M. ©. B., fehlt), der „zweite Theil: 
„gieder vom chriftlihen Glauben und Leben.” Gleich als wenn 
die Lieder des erfien Theils nicht auch vom chriftlichen Glauben 
handelten! Und das chriftliche Leben, meinen wir, gehört recht 
eigentlich auch in den Kreis des Kirchenjahres hinein; wir mei— 
nen, Taufe und Abendmahl, welche feltfamer Weiſe im zweiten 
Theil vorfommen, gehörten ſchlechterdings zu Rubrik XIV. des 
erften Theils: von der chrifilichen Kirche; wie meinen endlich, 
die Lieder vom Tode, von der Auferfichung, vom Weltgericht, 
von der feligen und unfeligen Ewigkeit, gehörten Fraft ausdrück— 
licher Anweiſung der Kirche, welche ihre auf die leßten Dinge 
bezüglichen Perifopen an das Ende des Kirchenjahres geftellt hat, 
mit unter die „Lieder auf die Feſte und Zeiten.“ Soll übri: 
gens die Eintheilung in zwei Theile erträglich feyn (uns wird 
jie es kaum oder nie), fo bleibt nichts Anderes übrig, als zu 
einer vor etwas länger als hundert Zahren in einigen Gefang- 
büchern aufgefommenen Abtheilung zurückzukehren: Erfier Theil: 
von den Wegen Gottes zu den Menfchen; Zweiter Theil: von 
den Wegen des Menfchen zu Gott. Dann aber fallen die Nu: 
brifen von den Merken des Herrn, vom göttlichen Worte, und 
die fo eben bezeichneten von den Saframenten und den letzten 
Dingen aus dem zweiten Theile heraus und gehen zum erfien über. 

Lange fcheint fich, fo weit. es bis dahin beurtheilt werden 
Kann, der Firchlichen Ordnung anzufchließen; nur geftaltet er den 
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Feſtkreis auf individuelle Meife. Unter den Adventsliedern kommt 
nämlich nicht allein der ewige Rathſchluß Gottes (eine Anord: 
nung, welche wir billigen, und der Anordnung des W. ©. B., 
wo die Lieder vom Rathſchluſſe Gottes unter die Paſſionslieder 
gerteftt find, vorziehen müffen) und die Lieder von der Erfennt: 
niß des Sündenfalles und der Sehnfucht nad) dem Heil vor — 
unter diefen auch Luther's „Aus tiefer Noth,“ welches wir 
ohne Frage unter den Bußliedern weit beffer untergebracht glau: 
ben —, fondern auch ein Theil der Schöpfungslieder, nämlich 
die, welche fich auf die Beftimmung des Menfchen beziehen, unter 
ihnen: „Wie groß ift des Allmächtigen Güte‘ und „Wenn ic, 
o Schöpfer deine Macht." Wir müffen geftehen, dag wir dieſe 
Lieder hier nicht leicht, und vielleicht am wenigften fuchen wür— 
den, und können uns überhaupt mit einer an fich fcharfjinnigen, 
aber die alten guten Schranfen der Firchlihen Ordnung weit 
überfpringenden Combination nicht gut verfragen; möge man 
diefe Darfiellung in einem Dogmatifchen Lehrbuche oder allenfalls 
in einem Privatgefangbuche, einer Sammlung geiftlicher Lieder 
paffend finden und immerhin anwenden; in ein kirchliches Ge: 
fangbuch, dünft uns, gehört dergleichen nım einmal nicht. Auch 
die Einrichtung der dritten Abtheilung: „die Pflanzung dee 
hriftlihen Lebens” fcheint uns über das allgemein Kirch: 
liche bedeutend hinauszugehen, und in einem Kirchengefangbuche 
unzuläffig zu feyn. Schon der oben angeführte Titel diefer Ab- 
theilung ift uns um feiner bildlichen Faſſung willen bedenklich; 
noch mehr die Nubrifen der einzelnen neun Abfchnitter 1. die 
Stiftung des rifilichen Lebens: die Ausgiefung des heiligen 
Geiftes, a) das Gebet, b) die Erhörung, 2. die Offenbarung 
des chriftlichen Lebens, das Evangelium oder das Wort Gottes; 
3. die Lofung des chriftlichen Lebens: der dreieinige Gott; das 
Srinitatisfeft (wir möchten um feinen Preis in einem Kirchen: 
gefangbuche von dem dreieinigen Gott als der Loſung des chriſt— 
lichen Lebens reden, aber auch außerhalb des Firchlichen Geſang— 
buches, in der Dogmatif und im Privatleben, würden wir diefen 
Ausdruck gewiß nicht fo leicht brauchen); 4. die unfichtbare Kirche: 
das Neich Gottes; die Gemeinschaft der Heiligen; 5. die fihtbare 
Gemeinschaft des hriftlichen Lebens; die wefentliche Kirche; die 
heiligen Saframente; 6. die Erbauung und Leitung fo wie die 
Ausbreitung des chriftlichen Lebens: das Predigtamt und Kirchen: 
tegiment, die Miſſion; 7. die Urkunde des chriftlichen Lebens: 
die Bibel; 8 die hiftorifche Entwickelung des chriftlichen Le- 
bens: die kirchlichen Ordnungen (mit acht Unterabtheilungen: 
a) der Gottesdienft, b) der Sonntag, ec) die Ordination, d) die 
Einführung der Geiftlichen, e) die chriſtliche Schule, die Ka: 
techeſe, ſ) die Eonfirmation, 8) die Vorbereitung zum heiligen 
Abendmahl, h) die Kirchweihe); 9. die Kirche im Kampfe mit 
der Melt: die flreitende Kirche im Allgemeinen, die Reforma: 
tion, die Union; die Voten aus der triumphirenden Kirche, die 
Engel. — So fcheidet die Kirche und das Leben nicht, eine 
folche Scheidung ik Sache der Wiſſenſchaft, obgleich wir 
uns aud) von dieſem Standpunfte aus nur fchwer, und in 
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manchen Punkten wohl gar nicht mit dem Verf. würden vereini- 
gen können; foll nun diefe Dispofition im Gefangbuch durd)- 
geführt werden, fo bleibt freilich nichts übrig, als zu fo vielen 
fubjeftiven Liedern zu greifen, wie der Verf. gethan hat. Wir 
haben hier fogar ‚wieder ein neues, immer bedenkliches Über: 
fhwanfen in den oben berührten — älteren 
Zeit vor uns. 

Eine beſondere Beſprechung verdient noch die von dem Verf 
des Ev. K. G. B. S. XX. vorgeſchlagene Eintheilung des kirch— 
lichen Geſangbuchs. Nach ihm ſoll daſſelbe aus zwei Abtheilun⸗ 
gen beſtehen; die erſte derſelben, das Kirchengeſangbuch, ſoll die 
für den gottesdienſtlichen Gebrauch ſich eignenden Lieder (etwa 
vier: bis fünfhundert) enthalten, die zweite, das Hausgefangbuch, 
etwa hundert der beften Hauslieder, dieſe jedoch ohne Num- 
mern, damit Niemand in Berfuchung geführt werde, das eine 
oder andere diefer Lieder in der Kirche zu fingen, wo man heut 
zu Tage ohne Nummern freilich nicht fortkommt — nebft den 
nöthigen Kerngebeten, den Perifopen, dem Katechismus und der 
Augsburger Confeſſion; die letzten Stücke „dazwifchen geſtreut“ 
(ob unter die Lieder? oder nur unter die Gebete? iſt nicht recht 
deutlich). Die Idee dieſer Trennung des Geſangbuchs in zwei 
Klaffen iſt, wie der Verf. zeigt, fchon bei Spener vorhanden, 
von Rambach ausgeführt (daß fie weit älter fey, haben wir 
oben aus Selnecker's Vorrede zu feinen Pfalmen bewiefen), 
der Derf. weicht jedoch von Rambach's Ausführung darin 
wejentlich ab, daß diefer in das Hausgeſangbuch die vier- bis 
acht: und mehrfache Zahl von Liedern des Kirchengefangbuchs 
aufnimmt, wogegen der Berf., wie wir eben fahen, grade das 
umgefehrte Berfahren befolgt; wir wiffen nicht, warum? da der 
Hauslieder (geiftlichen Lieder) unvergleichbar mehr als der Kirchen: 
lieder vorhanden find. Gegen eine völlige Trennung des Haus— 
geſangbuchs von dem Kirchengefangbuch müffen wir uns, gleich 
dem Herrn Herausgeber der Ev. 8. Z., auf das Beſtimmteſte, 
jegt aber noch aus dem weiteren Grunde erklären, weil wir 
nunmehr die Gefahr vor Augen fehen, daB manche unferer älte- 
fin und beiten Lieder durch eine folche Trennung dem gewiffen 
Untergange im Bewuftjeyn und Gedächtniß der Gemeinde ge: 
widınet werden würden; aber auch der Vorfchlag des Verf. des 
Ev. 8. ©. B., durch welchen diefelben für den Firchlichen Ge- 
brauch impraftifabel gemacht werden würden, fcheint uns, abge- 
fehen von der, doc auch für den’ Hausgebrauc allzu unbeque- 
men Einrichtung (dem Wegichaffen der Nummern) bedenklich. 
Die Gründe hiezu liegen in unferer bisherigen Darftellung, und 
wir fügen noch hinzu, daß nach unferer Meinung außer „Es it 
das Heil,“ „Wer nur den lieben Gott“ u. a., welche wir im 
Kiechengefangbuche aufzugeben in feinem Falfe gemeint find, auch 
„Mache dich mein Geift bereit” und dergleichen Lieder Feines- 
wegs apodiktifch vom Kirchengefange auszufchließen feyen, wenn 
fih auch ‘vielleicht gute Gründe für deven Nichtgebrauch in der 
Kirche geltend machen könnten. 

(Schluß folgt.) 
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iiber die Verbeſſerung der Firchlichen Gefang: 
bücher mit Berückſichtigung der Schriften 
von Stip und Weis, fo wie des Denutfchen 
Kirchenliederbuchs von Lange, des evan: 
gelifchen Rirchengefangbuches (von Da: 
niel) und des Gefangbuches für die Evan: 
gelifche Kirche in Würtemberg. 


(Schluß.) 


Unſer Vorſchlag iſt ſchon früher dahin gegangen (und bis 
dahin haben wir ung noch nicht bewogen finden können, denfel- 
ben völlig aufzugeben), nach Art der alten Gefangbücher mit 
ihren Anhängen ein Geſangbuch zufammenzuftellen, welches aus 
zwei Theilen beftünde, und deſſen beide Theile ganz gleichförmig 
rubricirt wären: der erite Theil würde die in der ganzen Evan- 
gelifhen Kirche Geltung habenden Lieder (oder genauer: diejent: 
gen, welche bis auf die Zeiten der Verwüſtung, 1760 — 1770, 
in der ganzen Evangelifchen Kirche Geltung gehabt haben) 
begreifen, alfo durch ganz Deutichland, fo weit eine Evangelifche 
Kirche fich findet, eingeführt werden können; der zweite Theil 
befaßte dann die in einer einzelnen Provinz, in einem einzelnen 
Lande befonders üblichen und herfömmlichen Lieder, fo wie die 
neueften, erprobt befundenen Kirchengefänge, würde aljo in jedem 
Sande oder in jeder Provinz im Einzelnen von anderem Inhalte 
feyn können, wenn ſich gleicy erwarten läßt, Daß auch hierin, iſt 
man nur über das Princip des erfien Theils einig, fich im Gan— 
zen ziemliche Gleichförmigkeit herausftellen würde. In diefem 
zweiten Theile Fünnten denn auch manche für den Kirchengefang 
zu „ſubjektive“ Lieder Aufnahme finden, wenn ja auf derfelben 
von der einen und ‚anderen Seite befianden würde. Wir gedäch— 
ten ung für diefen zweiten Theil in diefem Punfte ziemlich tole: 
rant zu zeigen, wenn man und nur endlich einmal die alten 
Lieder im erften Theile retten ließe, und uns hiedurch die Mög: 
lichfeit eröffnete, ein allgemeines evangelifches Gefangbucd als 
integrirenden Theil der evangelifchen Liturgie zu befommen; doc) 
würden wir allerdings auch für den zweiten Theil eine fehr be 
ſtimmte Schranfe durch die von ung geforderte möglichft fleine 
Anzahl von Liedern ziehen. Unferen fonft wohl ausgefprochenen 
Wunfch, die alten Antiphonen und Verſikel wieder hergeftellt zu 
ſehen, wollen wir wenigſtens für diesmal unterdrüden, oder doc) 
nicht weiter verfolgen. Die Aufnahme der Perifopen und Ge: 
bete (aber allerdings nur der Kerngebete) in das Geſangbuch 
verfteht fich unferes Erachtens von ſelbſt; wir dringen aber mit 
dem Derf. des Ev. 8. ©. B. aud) darauf, daß der Katechis: 
mus und die Symbole, namentlic) auch die Augsburger Con: 


I feffion, Aufnahme finden, und wünfchen fogar die Hauptabſchnitte 
der Liturgie aufgenommen zu fehen. 

Es bleibt uns noch übrig, Einiges über die Mecenfion 
des Textes zu fagen; da jedoch unfere Anzeige fchon jeht fait 
überlang geworden ift, fo müffen wie uns Furz faffen und ung 
mit einigen Bemerkungen begnügen, obgleich fowohl Stip’s 
Buch, als das Ev. 8. G. B., endlih auch Lange in feinen 
(ſich auf das Rheiniſch-Weſtphäliſche, das Züricher, Schafhaufer, 
Berliner und Würtemberger Gefangbuch beziehenden) kritiſchen 
Bemerfungen, welche in der Regel den Dichter bewähren, uns 
zu einer fehr umfändlichen Beſprechung den reichfien Stoff 
darbieten. | 

Der Abfchnitt bei Stip, welcher „den Text“ behandelt, 
gibt nach einigen allgemeinen Bemerfungen eine Überficht über 
die Behandlung des Tertes von zehn Liedern Luther’s, deren 
Bewahrung in der urfprünglichen Form er meiftens glücklich 
verficht. Grade der längften, an hundert und vierzig Oftavfei- 
ten begreifenden, Ausführung diefer Art aber, über „und freue 
des Papfis und Türken Mord," welche Worte der Derf. ein 
(für allemal beibehalten wiſſen will, Fönnen wir in der Haupt: 
fache nicht beitreten. Wir wollen die angeführten Worte Lu- 
ther's zwar Feineswegs nur für „hiftorifche Raritäten” ange: 
ſehen wiffen, wie der Verf. des Ev. K. ©. B., wohl etwas zu 
vorfchnell, faſt möchten wir fagen: leichtfertig, urtheilt, denn wir 
haben auch heute noch einen fehr fühlbaren Kampf wider beide 
Feinde unferer Kirche zu führen; wie wollen auch keineswegs 
verfennen, daß Herr Stip die Gründe, mit welchen man ge- 
wöhnlich, zumal vom Aufflärungs: und Menfchenfreundlichfeits- 
Standpunkte aus, die Beibehaltung diefes Pafjus befämpft, mit 
Erfolg, wenn ſchon viel zu weitläufig und darum feinem Zwecke 
nicht förderlich, widerlegt hat; aber jeitdem wir weit gefährlichere 
Feinde, als den Papft, Fennen gelernt haben — folche, welche 
gegen uns als eine Art Partei oder „Söldner“ des Papſtes zu 
Felde liegen und wirklich eben dies hauptſächlich oder einzig be: 
kämpfen, was wir mit der Katholifchen Kirche gemein haben, 
feitdem iſt unfer Verhältniß zu der Katholifchen Kirche, ift wenig- 
ftens die Stellung der Parteien weſentlich modificirt worden; 
eben fo ift der „Mord,“ d. h. doch zunächt: die Gewalt, die 
man uns anthut, die erfolgreiche, direft gefährliche Vertilgungs— 
wuth von Geiten der Türfen doch nun ſchon feit anderthalb 
Sahrhunderten auf ein immer geringeres Minus und gegenwärtig 
zu einem Minimum herabgefunfen. Nun aber widerſtrebt es 
alfen unferen Überzeugungen von der Befchaffenheit eines gefun- 
den Volks- und Kiechengefanges, fchielende und halbwahre Säge 
in demfelben dulden — Dinge fingen zu laffen, bei denen noth: 
wendig befehränfende oder fogar widerfprechende Gedanken erregt 
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werden; ein Volks- und Kirchengefang foll ganz wahr feyn, 
fol überall und zu aller Zeit völlig zutreffen, einfchneiden und 
durchfchlagen. Daß aber die angeregte Stelle heut zu Tage 
diefe Eigenfchaft befiße, wird Here Stip ficherlich nicht behaup: 
ten wollen. Aus einem ähnlichen Grunde — die dogimatifchen 
einmal völlig bei Seite gefegt — finden wir es bedenklid), das 
„Gott wird gefangen” und „Gott jelbft ift todt,“ für welche 
Stellen der Verf. fehr eifrig und unter Anwendung Außerfi 
ſtarker Ausdrude (S. 229.) kämpft, beizubehalten. So viel 
wird unbeſtritten bleiben, daß dieſe Formeln in der Weiſe über 
den bibliſchen Sprachgebrauch hinausgehen, daß ſie eine dogma— 
tiſche Erklärung bedürfen, und erklärungsbedürftige Aus— 
drücke darf unſerer feſten Uberzeugung gemäß kein ächtes Volks— 
und Kirchenlied in ſich tragen. Wir bekennen uns für unſere 
Perſon von ganzem Herzen und uneingeſchränkt einverſtanden 
mit den Ausdrücken des Chalcedonenſiſchen Symbolums, aber 
in einem Kirchenliede würden wir dieſelben nicht billigen kön— 
nen; ſollten die Beſtimmungen der Concordienformel, auf welche 
ſich der Verf. beruft, größeren Anſpruch auf allgemeine und un— 
vermittelte Verſtändlichkeit haben, als die Chalcedonenſiſchen? — 
Die Skrupel dagegen, welche man ſich über „Schöpfer Him— 
mels und der Erde“ von Chriſto gebraucht, gemacht hat, theilen 
wir ſo wenig, wie Herr Stip, wie wir denn überhaupt eine 
große Reihe von Bedenken, welche früherhin Stier u. A., jetzt 
die Derf. des Würtembergifchen Gefangbuchs, fo wie den Verf. 
des Ev. 8. ©. B. zu manchen Änderungen bewogen haben, 
nicht heilen. So will der Ießtere aus Helmbold’s Liede: 
„Don Gott will ich nicht laffen” die Strophen 6 — 8., welche 
von der Hut Gottes handeln, in welcher Leib und Seel nad) 
dem zeitlichen Tode bis zum Tage der fröhlichen Auferfiehung 
gehalten werden, darum auslaffen, weil diefelben „einer fremd: 
artigen . Gedanfenreihe angehören.” Wir meinen, e8 fey das im 
Gegentheil ein durchaus nothmwendiger Gedanfengang, welcher 
fogar in den legten Worten von Str. 2. angefündigt ift: „Gott 
läßt nicht von mir im Leben, nicht im Tode, ewiglich nicht;“ 
verfiümmele man doch ja nicht folche alte, zumal folche treue 
Zeugniffe um zufälliger Einfälle willen. Eben fo will der Verf. 
de8 Ev. 8. ©. B. mit Stier aus „Nun freut euch) liebe Chri— 
fien gmein“ die dritte Strophe: „Mein guten Werk die galten 
nicht" u. f. w. weglaffen, während wir eine ſolche Weglaflung 
für etwas nicht viel Befferes als eine Conceffion an die moderne 
Werfgerechtigfeit anfehen, und mit dem Würtemberger Gefang- 
buch auf der Beibehaltung diefer Strophe beharren müffen. Des: 
gleichen hat dem Verf. des Ev. K. ©. B., fo wie vielen Frü— 
heren, das „hölliſche Gefind“ in der zweiten Strophe von 
„Herzlich thut mich verlangen“ unnütze Skrupel gemad)t, wie 
es deren ja freilich überall erregt. Wer öfter am Todbette ge: 
fanden, und die legte Noth hat ausfämpfen fehen und aus: 
fämpfen helfen, der weiß vecht wohl, daß diefe Dinge Feines: 
wegs Produkte der Einbildungsfraft, letzte unheimliche Spiele 
der erlöfchenden Phantafie find; er weiß, „daß durd) des Teu- 
feld Neid der Tod in die Welt gekommen iſt,“ oder, um lieber 
mit der Schrift zu reden, daß der Tod der letzte Feind if, 
kennt darum auch das „Grauen vor dem Tod und hölffchem 
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Gſind“ als die legte, vielleicht ftärkftie Anfechtung, welche an 
das arme fündige Menfchenherz herantritt, und findet in diefem 
Ausdrude die befiimmtefte und durch Fein anderes Wort zu 
erfegende Bezeichnung Ddiefer Anfechtung. Während übrigens 
hier das „hölliſche Geſind“ hat weichen müffen, ift der Ausruf: 
„die böfen Geifter von mir treib” in Eber’s „Herr Jeſu Chriſt 
wahr Menfc und Gott“ von demfelben Verf. unangetaftet ge- 
blieben. — Endlich mag nod) erwähnt werden, daß Stip fowohl 
wie der Verf. des Ev. 8. G. 2. fich mit dem befannten Schluffe 
von „Nun freut euch liebe Ehriften gmein,” welcher befanntlich 
lautet: „das laß ich dir zu (oder zur) Lebe,” eben fo wie 
die älteren Liedererflärer Wimmer und Schamelius, welde 
freilich davon nichts verftehen Fonnten, vergeblich zu. ſchaffen 
machen. Der Ausdruck gehört in der älteren Deutfchen Sprache 
zu den fehe gewöhnlichen: zu Le geben, zu Letz laffen 
bedeutet: dem Scheidenden zum Abfchiede, gleichfam um ihn noch 
einen Augenblick zurüdzuhalten (denn legen heißt urfprünglich 
verzögern, aufhalten), eine Freude machen — ein Mahl berei- 
ten, wie noch heute üblich — dem Scheidenden ein Andenfen 
mitgeben oder dem Zurückbleibenden ein ſolches hinterlaffen; das 
„und hüt dich vor der Menfchen Gſatz, davon verdirbt der edle 
Schatz“ ift alfo das Andenken, welches Chriftus den Seinen 
bei feiner Himmelfahrt zurückläßt — ein einfacher und dem Gange 
des Liedes völlig angemeffener Schlußgedanfe. Wir find fonft 
der Meinung gewefen, daß diefer Ausdrud, der in manchen Ge- 
genden Deutfchlands noch üblich ift, beibehalten oder aus der 
Berderbniß „zu legte” wiederhergeftellt werden könne, zumal da 
fhon Frifch und Adelung in der Hauptfache das Richtige 
angeben, allein nad) diejen neueften Beifpielen gänzlicher Unbe: 
kanntſchaft mit deffen Bedeutung dürfte es vielleicht gerathen 
feyn, von demfelben abzufiehen. 

Wir fchließen mit einigen Bemerfungen über die Form 
der Lieder und des Geſangbuches. Schon öfter haben wir gel- 
tend gemacht, daß die Versformen des alten Volfsliedes zugleich 
die des ächten Kirchenliedes feyen, und daß ein Kirchenlied, 
welches unvolfsmäßige Formen trage, kaum für ein Kirchenlied 
gehalten werden könne. So gehören namentlidy die fogenannten 
Daftylen (denn wirkliche Daftylen Fennt die Deutfche Sprache 
nicht) ausschließlich der Kunftpoefie an, und fallen dem an 
die reine Form des Volksgeſanges, des weltlichen wie des alt 
evangelifch = Firchlichen, gewöhnten Ohre in einem Kirchenliede 
unbefchreiblich widrig auf. Gerhard, welcher in einer Zeit 
dichtete, in welcher die Daftylen doch ſchon durch Buchner, 
Klaj u. A. (denn Opitz verwarf diefelben mit gefundem Sprad)- 
gefühle noch durchaus) in vollen Gebrauch gefommen waren, hat 
nur ein einziges, wohl niemals in den Kirchengefang eingegange: 
nes Lied in Daftylen (Was troßeft du flolzer Tyrann), und 
fonft nur einmal eine daktylifche Nefrainzeile (in: Die güldne 
Sonne) gedichtet, und wir meinen, mit durch die Einhaltung 
der allein zuläffigen Versmaße habe er fich als ächten Kirchen: 
fiederdichter, weil als ächten Volfsdichter, bewährt. Wir befla- 
gen dasum die Aufnahme der großen Zahl daftylifcher Lieder, 
wie diefelbe von den Verf. des W. ©. B., aber aud) von dem 
Derf. des Ev. 8. ©. B. beliebt worden gar fehr, und finden 
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es andererfeitd gar nicht „unbegreiflich wie der Verf. des Ev. 
8. ©. 3. ©. 164., weshalb Stier das Lied „Eins ift Noth“ 
nach dem Maße von „Jeſu meines Lebens Leben” (Alle Men: 
fchen müffen fierben) „zugeſchnitten“ habe; der daftylifche Ab- 
gefang mußte entfernt werden, wie derfelbe aus diefem Liebe 
ſchon in älteren Gefangbüchern, wenigftens in folchen aus dem 
Sabre 1770, aus denen Stier feine Necenfion zum Theil ent- 
lehnt hat, entfernt worden if. Wir kommen hiemit auf unſe— 
ren oben aufgeftellten Saß von dem „evangelifchen Geſchmacke“ 
und von der Geltung des Volksliedes im Bereiche der Kritif 
des Kirchenliedes zurück, können auch nicht umhin, diejenigen, 
welche Fünftig berufen feyn follten, ein für die Kirche beſtimm— 
tes Gefangbuch zufammenzuftellen, auf das Dringendfte zu bitten, 
fi) vor dem Beginn ihrer Arbeit mit dem Deutfchen Volks— 
liede und deffen Gefchichte angelegentlich zu befchäftigen. — Aus 
gleichem Grunde wünfchen wir, daß die in neuerer Zeit für 
manche Kirchenlieder empfohlenen „alten Lateinifchen Melodien,” 
welche vielleicht fchön, aber gewiß ganz und gar unvolfsmäßig 
find, bei uns feinen Eingang finden mögen. 

Wäre e8 endlich möglicy (und bei der von uns gewünſch— 
ten geringen Liederzahl eines Firchlichen Gefangbuchs ift es aller: 
dings möglich) die Strophenzeilen im Drude abzufegen, wie 
dies Lange in feinem Kirchenliederbuche gethan hat, fo würden 
wir eine ſolche äußere Ausſtattung des Geſangbuches für eine 
nicht fo ganz zu verfchmähende Zierde deffelben halten; eine an: 
dere Zierde würden wir in einer guten Orthographie finden, aus 
welcher wenigftens unangenehme Fehler, wie indeß flatt indes, 
„deß freu ich mich‘ ftatt des, verbannt werden müßten. Ja 
wir würden es fehr gern fehen, wenn man in dem Gefangbuche 
von der Manie (nad) 3. Grimm wenigftens: Vedanterie) der 
großen Anfangsbuchftaben bei Subftantiven abftehen, und zu der 
älteren richtigen Schreibung zurüdfehren wollte, wie fie 3. B. 
in dem Kirchengefangbuch vorliegt, welches in dem Wohnorte 
des Nef. noch heute üblich ift. In einem Gefangbuche laffen 
ſich dergleichen Dinge weit eher und mit größerem Erfolge durchs 
führen, als in anderen Büchern, felbft wenn diefelben für das 
Volk beftimmt wären. 


So ift denn abermals ein bedeutender Forkfchritt in der 
Angelegenheit des Firchlichen Geſangbuchs erfolgt; weitere Schritte 
werden nicht ausbleiben, theils zur Vervollſtändigung der Ge: 
fchichte des Kirchenliedes, für weldhe Ph. Wadernagel einen 
Nachtrag zu feinem Deutfchen Kirchenliede vorbereitet, theils 
durch Herftellung eines wahrhaft evangelifchen Gefanges in den 
Gemeinden unferer Kirche. Mögen zumal die lefteren nicht zu 
lange auf fich warten laffen! 


Nachrichten. 


(Baden.) Seit der letzten General-Synode im Jahre 1834 iſt 
noch fein Decennium verfloſſen, aber wie viel iſt in dieſem kurzen Zeit: 
raume geſchehen! Die große Bewegung der Geiſter hat auch das geſeg—⸗ 
nete Baden berührt. Die Befchlüffe der General-Synode wurden theils 
genehmigt, theils verändert, theils nicht genehmigt, und fie mufite erfah- 
ten, daß ihre Autonomie eine ſehr zweifelhafte it. Ein Katechismus, 
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eine Agende, ein Gefangbuch, ein Pertfopenbichlein und Anderes kam 
durch ihre Arbeiten zu Tage, 
ihrem Sinne lag, fo erlangte die Kirche durch ihre Vertreter doch nicht, 
was fie hätte erwarten können. 
Badifchen Unlon gab, hielt man nicht, wie dort, den theuren, noch inmer 
unübertroffenen kleinen Lutheriſchen Katechismus feit, von dem ein geiſt— 
voller Hiftorifer, Ranfe, fagt, daß er „eben fo findlich, wie tiefiinnig, 
jo faßlich wie unergründlich, einfach und erhaben“ fey. Derfelbe Ranfe 
fagt: „Glückfelig, wer feine Seele damit nährte, wer daran fefthält. Er 
bejigt einen unvergänglichen Troft in jeden Montente, nur hinter einer 


Obgleich ein Streben zum Beſſeren in 


Warum, da Preußen den Impuls zur 


leichten Hülle den Kern der Wahrheit, der dem Weifeften der Weiſen 


genug thut.“ Diefes Büchlein wird in Preußen gebraucht, und zwar 
nit Segen, warum nicht auch in Baden? 


Es fteht von der nächiten 
General-Synode, die den 20. April diefes Jahres zufammentritt, zu 
hoffen, daß fie fich folche Frage ftellen werde, -Sie wird gewiß dahin 
fommen, daß bies Büchlein, wie es ſymboliſche Autorität genießt, wohl 


verdient, auch von der Jugend des evangeliſchen Badens gelernt zu wer- 


den. Dem Beſchluſſe, wonach der Lutherifche Katechismus dem im Ges 
brauche jtehenden Katechismus beigegeben würde, fo dag ihn die Geiſt— 
lichen, welche ihn wünſchten, benußen könnten, dürfte wohl nichts Er— 
hebliches im Wege ftehen. Man fünnte folchen Gedanfen wohl realifiren, 
wenn man nur will, Wir fprechen uns über den jetzigen Badiſchen Ka= 
techismus nicht weiter aus, als daß er einen Beweis zu der im borjäh- 
rigen Vorworte ausgeiprochenen Bemerkung Liefert, daß unfere Zeit kei⸗ 
neswegs geeignet iſt, Katechismen zu machen. Er dürfte wohl vor der 
in jenem Vorworte genannten Commifiton in Nheinpreußen, welche eine 
Unterfuchung tiber die dort gebräuchlichen Ratechismen vornahm und eine 
ganze Reihe auf die Seite fchob, Feine Gnade finden, mag ihn auch 
Heffen und der Elfaß adoptiren. Die eingeführte Agende enthält 
manches gute Gebet, aber fie hat auch Gebete, die den Charakter der 
Evangelifchen Kirche durchaus nicht an fich tragen. Es fehlt noch viel, 
bis fie eine gute Agende wäre, Auch das neue Gefangbuch hat um 
ein gut Theil die Gefangbuchsnoth vermehrt. Wenn man auch dariiber 
verfchtedener Anſicht ſeyn kann, wie viel an den Liedern geändert wer- 
den darf, fo muß doc) darin, daß alle Lieder Acht enangelifch feyen, feine 
Verſchiedenheit der Anfichten ftattfinden., Wie viel hat die Evangelifche 
Kirche Würtembergs ſowohl in Gefangbuch und Agende, als im Ka— 
techismug vor der Kirche Badens voraus. Man muß jedoch von der 
Macht des Wortes, dem fein Widerftand zu groß ift, und von dem wie 
bererwachten chriftlichen Leben Alles erwarten. Das göttliche Haupt der 
Gemeinde wird auch diefe wichtige Angelegenheit zu einem gebeihlichen 
Ziele führen, 

Der Herr hat auch auf Baden fein gnädiges Auge gerichtet. Nor 
allen Dingen it dafür zu danfen, daß die Kirchenbehörde eine wohl ge- 
meinte Nichtung inne hält, Sie hat aber grade deshalb mit mancher 
Ungunft zu kämpfen. Denn die weltlichen Behörden, melde die Zügel 
der Kirchenleitung fo gerne in die Hände nehmen, möchten das, was fie 
Pietismus zu nennen belieben, hemmen, und dem chriftlichen Geiſte in 
feinem Auffhwunge in den Weg treten. Da erſtaunt man alsdann noch, 
daß nach folcher Ausſaat Früchte, wie in Franfreich und in anderen 
Ländern, zu Tage fommen. Aber troß dem fchreitet das Neich Gottes 
fiegreich voran. Das auszufprechen hatte Pfarrer Dies von Ichenheim 
das Necht, wenn es auc mit mehr Vorficht hätte gefchehen dürfen. 
Wie viel ift feit dem Jahre 1830 gefchehen! Wie ‚viele Geiftliche pre- 
digen im Vergleich mit jener Zeit das Evangelium auf eine entjchiedene 
Weiſe! Das wollen freilich die nicht glauben, welche nicht glauben. 


Eine Frucht des neu erwachten chriftlichen Lebens iſt die Gründung eines 


Badiſchen Miſſionsvereins, welcher bereits zwei Hauptfefte, das eine in 
Bretten, in Melanchthon’e Geburtsftadt, und in Lahr gefetert bat. Diefe 
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beiden Feſte find Thatfachen, deren reiche Spuren aug der Lebensgeſchichte 
der Ebangeliſchen Kirche Badens nicht mehr ausgetilgt werben können. 

Zur Erneuerung und Wiederbelebung der Evangelifchen Kirche in 
Baden tragen hauptfächlich bie großen freiwilligen Prediger» GConferenzen 
bei, die im Unter-, Mittels und Dberlande des Jahres ein- oder zwei⸗ 
mal gehalten werden. Die. verfchiedenen theologifchen Richtungen bekäm⸗ 
pfen ſich auf denſelben, und es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die 
Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit durch dieſe freieren Beſprechungen 
nicht wenig gefördert wird. Die Lüge und die Verkehrtheit können auf 
die Länge das Feld nicht behaupten, und durch die Vertheidiger der Wahr⸗ 
heit werden immer größere Siege über die Unwiſſenheit und die natür— 
liche Abneigung Einzelner gegen den Offenbarungsglauben gewonnen, fo 
wie auch die Perfönlichfeiten ich mit einander mehr befreunden und fich 
beffer würdigen lernen. 

Es ift noch immer Mangel an folchen, welche das Studium ber 
Theologie ergreifen. Doch hat fich die Zahl der Theologie Studirenden 
fchon etwas gemehrtz es find jeßt gegen bierzig in Heidelberg, Gebe 
Gott, daß die zunehmende Entfchiedenheit auf den Kathedern immer völli- 
ger fich zeige! Das wird Leute anziehen, und das Chriftenthum, wie es 
unfere Neformatoren aus dem ewigen Worte wieder am’8 Licht brachten, 
wird, wie damals, Eingang finden und der Richtung, die dem Materiellen 
entgegenarbeitet, den Sieg verleihen. Die „chriftlichen Mittheilungen, “ 
die num fiber zehn Jahre erfcheinen, wirken in der Stille auf das Volf; 
das Badiſche Kirchen- und Schulblatt, von Rink redigirt, Hat fich 
bisher gehalten und an innerem Gehalte zugenommen, 


(Mittheilungen über Schweden. In einem Schreiben an 
den Herausgeber.) 

Sie haben mich, tb. Fr., mehrfach, aufgefordert, Ihnen das In— 
tereffantefte meiner Wahrnehmungen in Schweden in einem Berichte fir 
die Ep. R. 3. zufammenzuftellen. Ich zögerte in der Beſorgniß, der Kreis 
derfelben möchte ein zu enger feyn. War doch, wie Sie willen, meine 
Neife nichts als eine Badereiſe, die mich faft Überall an der weftlichen 
Kite Schwedens fefthielt, mir kaum einigemal eine Tagereife weit in 
das Binnenland zu fchauen vergönnte. Indeß ruft mir ein fürzlich ein- 
gegangener Brief eines trefflichen Correfpondenten in Schweden meine 
fchon halb gegebene Zufage in's Gebächtnig zuriick, und ich wage es 
nun, zunächſt einige Stellen des gedachten Briefes mitzutheilen, deſſen 
Berfaffer mit den Schwedifchen Zuftänden wie Wenige vertraut ift, und 
daran noch einige fernere Mittheilungen anzufnüpfen. 

„Mit derfelben Pot, welche mir Dein werthes Schreiben brachte, 
hatte ich tiber Xondon Nachrichten von dem Irländiſchen Gutsbefiker 
St. George. Er verfichert, daß von einer Neaftion gegen die Mäfig- 
Eeitsfache in Irland gar nichts zu fpliren gewefen it, fondern daß im 
Gegentheil alles feinen Gang fortfchreitet, fo daß von den acht Millio— 
nen Bewohnern diefer grünen Infel bereits fünf Millionen der völligen 
Enthaltung von geiftigen Getränfen huldigen, daß ein Zuchthaus ſchon 
leer ſteht, daß die Übrigen jmmer leerer werden u. f, w,, welches alles 
Du wohl auf anderem Wege erfahren haft, 

„Am Fefttage des Vereins in Stodholm ward zuleßt die Nüchtern— 
heitsreform in Deutfchland (befonders in Folge Deiner Mittheilungen) 
ausführlich dargeftellt. Es erregte ungetheilt die angenehmſte Senfation, 
und die Zeitungsblätter, welche fonft ſich ftets bei den Haaren faffen, 
priefen m einflimmigem Chorus diefe Anzeige. Ein Gleiches wird vom 
Verein in Upfala vernommen, wo der Erzbijchof von Wingärd, ungeachtet 
feiner Unpäßlichkeit, nicht unterließ, ſich ſelbſt einzufinden, um die Ge: 
danfen, die Geftihle feines Herzens augzufprechen, 
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„Unſere Vereine zählen jest 60,000 Anhänger. Seit deren erfier 
Griindung ift die Zahl der Branntweinblafen beinahe auf die 
Hälfte herabgefunfen, und dennoch ftcht der Branntweinprels im 
Berhältniß zum Werth der Stoffe niedriger, als je bei Menfchengeden- 
fen. — Voriges Jahr betrug die Zufuhr in Stodholm eine 
Million 37,360 Kannen weniger als 1840 — und was wich— 
tiger iſt, die Beſinnung iſt wieder aufgewacht, fo daß fogar die von 
notorifchen Trinfern ausgegebenen Zeitungen hierliber entweder im Chorus 
jubeln, ober wenigſtens ganz fill ſchweigen. Die gute Sache hat hier 
eigentlich nur einen Widerfacher (in der Provinz?), der feinen Anftand 
nimmt, als ein Don Auirote für das mäßige Trinken mit felbjtbelielig 
periodifchen Haarbeuteln zum Nuten und Vergnügen öffentlich auf- 
zutreten, und leider iſt diefer chevalier de la triste figure et des 
encore plus tristes idees ein Geiftlicher, ein Propſt hier in —;- 
welcher 1828 als Volontär bei der Leibgarde der Nüchternheit ſtand.“ 

„Ein wichtigerer Verdruß iſt dem Ziel unferer Bemühungen in der 
methodiftifchen Spaltung in Stocdholm erwachſen. Diefe wirft fehr 
nachtheilig, indem die Trinker in den Schenfen und Kneipen mit Bezug 
darauf behaupten; die Nüchternheit (Theilnahme an den Enthaltfamfeits- 
vereinen) fey eine Englifche Keberei, das Trinken dagegen ſey Luthert- 
ſche NRechtgläubigfeit. “ 

„Die Straußfche Epidemie hat jebt ebenfalls ihren Heim— 
fuchungprogeß bei ung, und füllt alle Zeitungsblätter mit fchlechter Theo- 
fogie. Die Blinden hadern über die Farben, fo daß es bedauernswürdig 
it. Der Eine vertheidigt Strauß, und vermeint nur, daß man dies Licht 
dem Bolfe vorenthalten wolle (H. NR. m Studien, Kritifen und Noti— 
zen, Lund). Ein Anderer wiederholt dem Volfe all feinen Unfinn, und 
widerlegt eigentlich nur mit Exklamationen (Nord. Kirchenzeitung). Das 
zn Abendblatt und alle deffen Schwänze webeln und fchreien aus allen 
Kräften Hurrah für Dr. Strauf. Die „„ Biene“ fticht ihnen mit= 
unter die Hände, fo daß fie fehlfchiegen, und die Taube wieder bis wei- 
ter im Frieden fliegen fan. Eine Berwirrung, wie die jeßt hier 
berrfchende, hat wohl nie früher bei ung ftattgefunden. Die 
am meiften entgegengefeßten Zeitalter wandern neben einander — ein 
buntes, wunderliches Panorama: Die „„Frommen““ beißen fich zwar 
nicht wie Naben, aber picken einander wie Tauben im Taubenfchlag. Die 
„„Aufgeklärten““ verwerfen, der Eine Alles, was nicht handgreiflich ift, 
der Andere, wag er nicht zu fehen vermag, der Dritte, was man nach 
den neueſten Vernunftstheorien nicht begreift. Diefe letzteren geben fich 
gewöhnlich einem unabläffigen Genuß und Zeitvertreib hin, um dem über- 
druß ihrer inneren Leere möglichft zu entfliehen. Viele Priefter gehören 
zu diefer Klaffe, und predigen daher fo hohl und trocken, wie nur irgend 
möglich, Das Volt, hiemit nicht zufrieden, will indeffen Predigten Haben, 
und bat angefangen, fich felbt damit zu bedienen. Doc) find cs, wie 
unter den Puritanern, meijtentheils nur Dienftmädchen und Kinder, die 
aufgetreten find, aber Taufende find im Winter ſchon als Zuhörer hin— 
zugeftrömt. Krampfhafte Zudungen find indeſſen mit diefer Predigt- 
mante verbunden gewejen, die an jene Convulſtonen erinnern, welche 
den Auäfern ihren Namen gaben, und welche fich befonders auferhalb 
der fogenannten Zeferfefte gezeigt haben. Der Schlummer oder viel. 
mehr die Betäubung ift zu Ende, fo müffen natürlich die Phänomene 
des plöglichen Erwachens nicht die erbaulichiten ſeyn.“ 

„Bei allen dem hoffe ich zuperfichtlich, daß das Wort Gottes 
in die Sinfternig und Dämmerung endlich Licht verbreiten, 
aus dem jeßigen Chaos ein Kosmos hervorgehen, und auf 
den April der Kirche ein blühender Mai folgen foll, Der 
Herr erhalte Alle, welche ihn lieben! . . . „“ 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 11. Februar. 


Je 12. 


Kritifche Briefe an den Herausgeber. 
Dritter Brief. 
(Fortfegung.) 

Sn Spilleke’s Zugend begegnet uns auch eine Erſchei— 
nung, wie fie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
nicht felten waren. Zünglinge, die auf Schulen eben nicht viel 
gelernt hatten als Latein=fprechen und fchreiben, ihren Horaz 
oder Birgil verfiehen und etwa Lateinifche Verſe machen, gin: 
sen aus der langjährigen Prima in allerhand niedere Dienft- 
fohären oder auc zum Studiren über; aber das Wenige, das 
fie erworben, mit ungetheilter Anhänglichfeit fefihaltend, und der 
Anfänglichkeit ihrer ‚Studien fich bewußt, trugen fie von Amtchen 
zu Ämtchen eine nachhaltige Liebe zu geiftiger Fortbildung mit 
fich herum. Die Religion ward als die befte Tugendlehre neben: 
bei werthgefchäßt. Je mehr die jungen Leute zu Männern reif: 
ten und durdy dieſe Altersreife, welche allein zu univerfelleren 
Einfichten fähig macht, für die allgemeineren Sntereffen aufge: 
fchloffen wurden, umfaßten fie die rafch fich entwicelnde vater: 
ländifche Literatur und Europäifche Politif mit inniger Theil: 
nahme und liebreichem Kosmopolitismus, dem fich oft eine gute 
Portion Fleinftädtifchen Optimismus beimifchte. Junge vermeint: 
liche Genies zu hegen und zu pflegen, war Ruhm und Gewiffens: 
fache. Die Gattin, nicht ohne Anſpruch auf gebildete Weiblich: 
keit, befonders auf Geſchick im Briefichreiben, gewählt, galt als 
die nächfte Freundin des Mannes und die entferntere der Haus: 
genoffen und Bekannten; auch ein wenig großväterifches Chri— 
ftenthum ward ihr nicht übel genommen, vornehmlich wenn es 
ſich zugleich, im Gefang Gellertfcher Arien und in Bewunderung 
Klopſtock's ausſprach. Dieſes Bild hat bei manchen Lieblich- 
keiten doch auch viel Wehmüthiges; es hat einige Ähnlichkeit 
mit dem einer reichen Erbin, die, von Haus und Hof im Irr— 
wahn fliehend, fih auf ihren Weg in die Fremde noch einen 
Blumenfirauß aus ihren vollen Gärten und Wiefen mitgenom: 
men bat und’ ihn freundlich lächelnd vor ſich hinträgt. Unge— 
fähr fo — denn in einzelnen Zügen mag fich vieles noch gehalt: 
voller erwiefen haben — war das Haus des Accife- Fnfpeftors 
Eberhard in Halberftadt, in welches der geiſtig regſame und 
wegen feines ausgezeichneten Lehrtalents von den Mitfchülern 
Profefjor genannte Primaner Zutritt gewann. Er nennt es das 
Mufter einer fittlich fchönen Familie, an deren Liebe fein ganzes 
Snnere wie von einem milden Sonnenfchein erwarmt ſey. Die 
Gattin Eberhard’s „war das Bild chriftlicher Sanftmuth und 
Gelaffenheit; oft hatte fie mit Förperlichen Leiden zu kämpfen, 
aber immer war ihe mildfreundliches Antlig der Wiederfchein 
einer Seele, über die der Friede Gottes ausgebreitet war." 


Geiftig gehoben ging Spillefe, mit Gleimfchen und Eber- 
hardfchen Empfehlungen, nad) Halle 1796, um Theologie zu 
fludiren, was er denn auch ausführte; aber der Zug feines indiffe: 
tenten Herzens ging auf weltliche Gelehrfamfeit und entfchied 
fich duch Fr. A. Wolf für Philologie, eine Wiffenfchaft, die 
ihre heutige Bedeutung unter und nach Namen und Begriff 
durch eben diefen Lehrer gewonnen hat. Wolf fland damals 
ſchon auf einer hohen Stufe feines Ruhmes, doch war er noch) 
im Steigen begriffen in fi) und bei Anderen. Mas bei den 
Altteftamentlichen Urkunden feit dem fiebzehnten Jahrhundert von 
den Arminianern angebahnt, zulegt von Afteuc in Brüffel 1753 
und etwas fpäter in Deutfchland mit großer Ausführlichfeit von 
Joh. Gottfr. Eichhorn durchgeführt worden war, das hatte 
eben damals (1795) Wolf an dem alten Homer vollzogen, 
und den Prozeß in feinen eben fo Flaffifch als Wolftanifch ge: 
fchriebenen Prolegomenen dargelegt. Einige fchwierige Probleme, 
guten Theils der Art, daß nur eine durch eben diefe Zweifel 
angeregte Autopfie eben jo modern als antif gearteter Zeitge; 
noffen fie zu löſen vermöchte, leichte Anftöße fubjeftiven Bedün- 
fens und Geſchmacks wurden in viele einzelne Bemerkungen zer: 
legt, durch Fleinliche Zeugniffe und Notizen verftärft dem Gewichte 
der großen Tradition gegenübergeftellt, durch Berufungen auf Alt 
tagserfahrungen dem gemeinen Menfchenverftande annehmlich ge 
macht und fo zu einer fcheinbaren Wichtigkeit erhoben, wogegen 
die fchwachvertheidigte Überlieferung in ein kaum der Beleuch— 
tung werthes Dunfel verfanf. Der Zufammenhang diefer Er: 
fheinungen ift an fich Flar, wenn auch Wolf nicht Eihhorn’s 
Schriften citirte und hie und da einen geringfchäßigen Seiten: 
blid auf das Alte Teftament würfe. Wie ſehr nun diefe Ho: 
merifche Anatomie Wolf als einen Mann des Fritifchen Jahr⸗ 
hunderts erfheinen und die Aufmerffamfeit der Lernenden ihm 
zufallen ließ, der Hauptmagnet für Spillefe und andere 
Studenten edleren Schlages lag jedenfalls in des Profeffors 
ganzer Perfönlichkeit, feiner Sicherheit in Beherrſchung des jedes: 
maligen Stoffes, feiner Gabe und Neigung zu Totalanfichten, 
feiner geſchmackvollen Oftentation, feiner gewandten Darftellung 
und. feiner Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft als eines 
wohlbegrängten Stüdes der allgemeinmenfchlichen Kulturgefchichte. 
Schmerzlich bewegte oft Spillefe’n der Mangel an hinreichen: 
der Kenntniß und Belefenheit im Griechiſchen bis zur Verzagt— 
heit, welche indeß durd) den Ungang mit Freunden, 3. B. 
Woltmann, die ihn als den Begabteften und Charaktervoll- 
fien ihres Kreifes verehrten, und durch fchnelle Erfolge feines 
Fleißes bald überwunden wurde. Nach drittehalb Jahren ward 
er von Wolf dem berühmten Pädagogen und Conſiſtorialrath 
Gedicke zum Hauslehrer empfohlen. Hier Ternte Spillefe, 
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Schulamtes zu fiörend für feine Smmanenz, oder feine Beharr- 
lichkeit zu gering gegen feine Erregbarfeit und Empfänglichfeit? 
Es möchte wohl eben beides gemwefen feyn, oder vielleicht ein 
Drittes, was ihm der Herr als mütterliches Erbtheil aus Gna— 
den mitgegeben, weil Er ihn zu etwas Anderem und gleich Wich- 
tigen oder Unwichtigen, als zum Gelehrten beftimmt hatte, näm— 
fich eine immer wache Entfchloffenheit zur Selbftentäußerung an 
das, mas vor der Hand war, welche auch in der Folge mehr 
und mehr zu chriftlicher Demuth und Liebe verflärt wurde. Seine 
handfchriftlichen Ausarbeitungen und Sammlungen follten alle 
nur Vorbereitungen feyn auf univerfellere Darftellungen, aber 
eben fo fehr die Arbeit des Tages als die Univerfalität der Aus: 
ſicht und Abſicht zerbrachen fie ihm zu bald vergeffenen Bruch: 
ftüden. Er hatte ein gutes und reicherfülltes Gedächtniß, aber 
was ihm allein genügte, war lebendige Neproduftion, und feine 
Lehrftunden gab er nur aus diefem Vermögen mit völliger Hin: 
gabe an die Lernenden und den Gegenftand. Ich habe vor. eini: 
gen Jahren ein Literaturheft zur Benußung gehabt, welches ein 
fehr danfbarer Schüler feinen Vorträgen auf der Kriegsfchule 
beharrlich nachgefchrieben. Es war mir erftaunlich, welche Menge 
von literarifchen Erfcheinungen Spilleke felbfiftändig durchdrun— 
gen hatte. Daß diefe Hingabe immer rein gewefen wäre von 
felbftgefälliger Freude am Erfolg, das will weder unfer Bios 
graph behaupten, noch flimmt es mit dem allgemeinen Stands 
punfte Spillefe’s überein. Im Anfange feines Predigtamtes 
war er ein gefchmadvoller Rationalift und predigte von Na: 
turerhabenheit, Hoheit der menfchlichen Seele, Werth edler Ge: 
müthszuftände und dergleichen Gegenftänden, welche mehr Pallia- 
tive gegen thierifche Nohheit und Berfunfenheit als Anleitungen 
zur Seligfeit zu nennen wären. 
(Fortfeßung folgt.) 


wie viele Andere in ähnlicher Lage, die fludentifche Unfügfam- 
keit etwas ablegen, ward zum theologifchen Examen veranlaßt 
und erhielt 1798 ald Mitglied des pädagogifchen Seminars Un: 
terrichtsftunden auf dem grauen Klofter. Die pädagogifche Beobach: 
tungsgabe Spillefe’s ward unter folcher Leitung gewiß man: 
nigfach geübt und gefchärft, aber die Grundfäße des Eonfl- 
ſtorialraths über Neligionsunterricht waren ganz aufklärerifch. 
Spillefe führt S. 144. aus einem Programm Gedike’s 
vom Zahre 1800 folgende Stelle an: „Es if ein Überreft des 
Aberglaubens und der Barbarei des Mittelalters, daß man nod) 
immer die Schulen als Filiale der Kirche und nicht vielmehr als 
eigene, felbfiftändige Snftitute des Staats betrachtet. — Des: 
halb gehört auch nur die allgemeine Religion zu den Gegen: 
ſtänden des Schulunterrichts, nicht aber die Unterfcheidungsleh- 
ren der einzelnen Kirchen,“ wozu Spillefe, da auch Zuden- 
finder am Religionsunterricht theilnehmen ſollten, mit Recht 
bemerft, daß durch obige Sätze das Ehriftenthum felbft ausge: 
fchloffen und das Berhältniß der Kirche zum Staate und der 
Erziehungsaufgabe zu beiden ſtark verfannt werde; eine Bemer: 
fung, die er noch in feinem Todesjahre 1841 manchem nam: 
haften Pädagogen hätte entgegenftellen können. Sle ftammt auch 
wahrfcheinlich aus feinen legten Fahren, wo er feine Religions: 
erfenntniffe fehr gereinigt zu haben fcheint. Denn um 1800 
und noch lange Fahre gingen Spilleke'n zwar feine Leftio- 
nen und Schüler, aber nicht das Schulwefen im Ganzen und 
am wenigften von der Firchlichen Seite fehr zu Herzen, wie weit 
auch feine Lehrthätigfeit fi) ausbreitete. 1800 ward er Colla- 
borator am Friedrich: Werderfchen Gymnaſio, 1803 Subreftor, 
dazu 1804 noch Frühprediger und 1810 durh Scharnhorft 
Lehrer der Deutfchen Sprache an der Königl. Kriegsfchule. 
Seine freie Zeit wandte er auf Philologie und Philofophie, vor: 
züglih auf Spinoza, Kant, Fichte und Jakobi. Für feine 
Lektionen machte er fich reichliche Entwürfe und Überfichten; es 
finden fih in feinem Nachlaß Sammlungen und anfehnliche Aus: 
züge zu Plato, zur Deutfchen Gefchichte und Literatur, welche 
legtere er an der Kriegsfchule mit erftaunlidyem Beifall vortrug; 
und nicht fchwächer war die Theilnahme, welche feine Griechi- 
fchen, Deutichen, hiftorifhen und NReligionsftunden in Prima 
und Sefunda des Gymnafiums auch trägen Schülern abnöthigten. 
Fragen wir, wohin er fi) damals wohl das Ziel feiner Thä— 
tigkeit gefteckt haben möchte, fo wäre 28 ein Wunder, wenn er 
nicht, wie die meiften jungen Männer feiner Art, auf ein rein 
literarisches Wirfen als Schriftfteifee und Univerfitätslchrer fein 
Abfehen gerichtet hätte. Er wünfchte fih manchmal Mufe zu 
"eigenen Studien und Ausführungen, und in dem oben erwähn: 
ten autobiographifchen Auffag über feine Zugend äußert er, feine 
Mitfchüler, die ihn Profeffor nannten, hätten mehr von ihm ge: 


Nachrichten. 


(Berlin.) In dem Aufſatze des Herrn Dr. Bretſchneider in 
Nr. 1 u. ff. der Darınflädter A. Kirchenzeitung: „über den Bund der Stu: 
direnden zur Aufrechterhaltung des hiftorifchen Chriſtus,“ wird gefagt, „daß 
die theologifche Fakultät in Berlin die ihr zur Genehmigung vorgelegten 
Statuten diefes Vereins nicht genehmigt habe.” Diefe Angabe beruht auf 
einem Irrtum. Die theofogifche Fakultät hat in den letzten Jahren 
Statuten eines Vereines der Studirenden weder genehmigt noch verwor— 
fen, hat überhaupt gar nichts mit einem folchen Vereine zu thun gehabt. 
Bon einem Bunde „zur Aufrechterhaltung des biftortfchen Chriſtus“ 
aber weiß hier Niemand. Der Verein, dem die Gorrefpondenten der 
Leipziger Zeitung diefen Namen beigelegt haben, auf feinen anderen 
Grund hin, als weil in feinen Statuten die Beſtimmung vorkommt, daf 
nur. folche als Mitglieder. aufgenommen werden follen, welche an ben 
„biftorifchen Chriſtus“ glauben, iſt ein neben mehreren De exiſti⸗ 
8 theologiſches Kränzchen, deſſen zwölf Theilnehmer jede Woche ein⸗ 
hofft als Bemerbeh; Sl ar u Könnte weiter gragen De —— — —— * vorzuleſen und 
ex. deſem erfehaign Siele nicht näher gekommen ey? Sein leb⸗ dieſelben zu beſprechen, alſo etwas völlig Harmloſes. Das Aufſehen, 
hafter Zug auf das Univerfelle, feine vorzügliche Eindringlichkeit, welches biefer Verein gemacht hat, Ing weder in der Natur der Sache, 
Selbftftändigfeit im Auffaffen neuer Standpunfte und Gewandt: noch im der Abficht ferner Stifter, und iſt einzig und allein durch jene 
heit in der Darfteflung, fehienen ihn doch zu allgemeinerer Wirk: | Korrefpondenten Fünftlich erjeugt werben. 
famfeit fehr fähig zu machen. Waren die Zerfireuungen des 
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(Mittheilungen über Schweden. In einem Schreiden an 
den Herausgeber.) 


(Fortſetzung.) 


Sie ſehen, th. Fr., wie dieſe Mittheilungen ſich theils auf kirch— 
liche Zuſtände, theils auf die Lage der Enthaltſamkeitsſache 
in Schweden beziehen. Hieran num knüpfe ich dem auch meine fer— 
neren Mittheilungen. ’ 

Nach einer nur ſieben- bis achtftündigen Fahrt mit dem Poftdampf- 
ſchiff von Stralfund aus landete ich am 16. Auguft in der Nacht zu 
Aſtadt. Diefe war unter angenehmen Gefprächen mit der frommen, 
edlen Familie eines Landraths aus dem inneren Schweden unvermerft 
beraufgefommen, welcher in Gräfenberg Heilung gefucht. Die Sache 
der Enthaltfamfeit war der vornehmfte Gegenftand unferer Unterredung, 
und man drang in mich, den Propft Wiefelgren in Wefterftad von 
Yitadt aus aufzufuchen, welcher die Seele diefes großen Unternehmens 
in Schweden, einer der geiftvolliten Männer des Landes fey. 

Der Anbliet der erſten Schwedifchen Stadt, in welcher ich am 
Morgen erwachte, mit ihrer flachen Küſte unter niederen unförmlichen 
Anhöhen, bot wenig Eigenthümliches. Nach Erfüllung meines nächiten 
Reiſezweckes fuchte ich fofort die Bekanntſchaft der hiefigen Geiftlichen. 
Der eine derfelben, der Propft Xylander, war abwefend, dagegen wurde 
ich von Paſtor Jungberg, einem Siebziger, mit großer Kreundlichfeit 
aufgenommen. Ich wußte mich ſchwer darin zu finden, in eins der ärm— 
lichten. Häufer zu treten, deffen ganze innere Einrichtung hinter den 
ärmſten Landpfarren der Mark zurückſtand. Aber der Contraſt der ärme— 
ren Befoldung mancher Geiftlichen gegen die fonft reichlich verforgten, 
befonders im nördlichen Schweden, ijt bier größer als bei ung, 

Mit größerem Erſtaunen erfuhr ich fchon hier, wie der Verfall des 
Kicchenwefens in Schweden, wenigſtens in den füdlichen Gegenden, dem 
unfrigen mindeftens gleichfonmmt. Schon die äußere Zeier des Sonntags 
liege völlig darnieder. Nach dem Gefeß folle nicht gearbeitet werden am 
Sonntag, doch gefchehe dies auch hie und da auf dem Lande. Über— 
haupt finde das firchliche Gefeß in den ftdlichen Provinzen wenig Veach- 


tung, im Befchwerdefall trete die weltliche Obrigfeit ungern helfend ein, | 


fo laſſe man. eben alles geben, wie es gebe. Im Hinficht der häuslichen 


Andacht würde es eine Seltenheit feyn, wenn ein Hausvater die Seiz| 


nen zu berfelben verfammele; von einer häuslichen Worfeier deg Sonn— 
tags am Sonnabend fchien er faum gehört zu Haben. Als ich mich 
Diegegen auf die Sehnfucht erweckenden Berichte v. Schubert’s®) be 
tief, fo holte er zwar mit vielet Freude eine Schwediſche Überfegung 
berfelben hervor, aber fonnte nun nicht umhin, diefe Darftellung als für 
das jübliche Schweden nicht gültig zu erflären. So hat der Berfall 
des inneren Glaubenslebens, wie ich nun bald erfannte, auch hier überall 
den gleichen Verfall des Firchlihen Lebens zur Folge gehabt, wie in 
Deutſchland. — Nicht beffer ftand es hier mit der Mäßigkeits— 
reform. Eine Menge der kupferrothen Geſichter zeigte die große Nothwen⸗ 
digkeit derſelben, aber ſelbſt die unwiderſtehliche Beredſamkeit eines Wie- 
ſelgren, der hier gepredigt, und von deſſen überſchwenglichem Lobe 
Paſtor Jungberg ganz erfüllt war, Hatte unbedeutende Frucht gefchafft. 

So ergößte ich mich noch an dem ſchönen Kirchhof vor der Stadt, 
ber, ohne in das Luftgartenähnliche mancher ähnlichen Stätten zu ver 
fallen, durch feine zweckmäßige Anlage zugleich mit feierlichem Ernft und 
mit wohlthuender, finniger Drönung und Zierung anfprichtz und machte 
mic, bald nach Mittag auf den Weg nach vem fechs bis fieben Meilen 
entfernten Wefterftad, 


*) Schwedens Kirchenverfaſſung und Unterrichtsweſen. Greifsw. 1841. 2 Bd. 
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Bon unaufhörlichem Negen waren auch die trefflichen Wege Scwe- 
dens aufgeweicht, aber auffalfend fchnell zog das fleine Schwediſche Pferd 
bier und tiberall, bergauf und bergab, die zweirädrige Poſtkärra in mun— 
terem Trabe fort, Schon auf der nächſten Station traf ich einen trun— 
fenen, und in Folge der Völlerei habſüchtigen, triigerifchen Hällfarl. °) 
Sp gemein die erſte Eigenfchaft bei feinen Standes und Nolfsgenoffen 
ift, in Folge des Branntweingenuffes, welcher Schweden hart an ben 
Abgrund des Verderbens gebracht hat, fo überaus felten find auch jet 
noch die letzteren. Täglich Fam ich jegt mit Säufern auf: den, Straßen 
und in den Poftjtuben in Berührung, fah deren überhaupt in vierzehn 
Tagen mehr, als doch in vierzehn Jahren in der Mark — andere Ger 
genden des Vaterlandes find mir leider befannt, die hinter der Stufe 
des Verderbens in Schweden nicht zurtickgeblieben Sind. . Dort: wurde 
der Kortfchritt zu einer furchtbaren Höhe des Verderbens durd) die ges 
ſetzliche Ordnung erleichtert, wonach jeder Grumdbefiger zu brennen berech- 
tigt iſt. In Folge deffen fand man bis vor einigen Jahren auf den 


‚[meiften Bauerhöfen eine eigene Brennerei, und die Zahl derfelben ftieg 


in's Ungeheuve. Auch noch fehienen die armen Bauern ‚durch die Macht 
einer allgemeinen Unfitte gehalten, den Branntwein großentheils mit völli— 
ger Unbefangenheit und Sorglofigfeit bie zur Trunfenheit zu genießen, 
tie wir diefelde Wahrnehmung auch bei ung machen fonnten, zum Theil 
noch können. — Dagegen begegnete ich fonft nur noch einem Beifpiel 
der Ungentigfamfeit in einer durch den Gränzverfehr mit Dänemark und 
andere Ungunft der Verhäftniffe gefunfenen Stadt, und fand fonft überall 
eine wahrhaft rührende Genügfamfeit und Treuherzigfeit, namentlich, bei 
denjenigen Perfonen, die fonft leicht durch den öfteren Verkehr mit Rei 
fenden der trügerifchen Habfucht verfallen. Zuweilen mußte ich wirklich 
zweifeln, ob die fiir geleitete Bewirtung und Bedienung vorgelegte 
Rechnung im Scherz oder-Ernft gemeint fey, wie denn überhaupt die 
Gefammtfoften des Neifens in Schweden nicht viel Über die Koften 
der bloßen Trinfgelder in anderen Ländern hinausgehen. 

Als ich am folgenden Morgen auf dem weiten, von langen Reihen 
nieberer, zugehöriger Gebäude umfchloffenen Hofe der Propftei zu Wer 
fterftad anfam, follte ich zuerit das bis dahin. bewahrte Vertrauen, mit 
einer nothdürftigen grammatifchen Kenntniß der Schwedifchen Sprache 
im Lande fortfommen zu können, bitter bereuen. 

Im Haufe des gebildeten Schweden : fpreche man zur Noth auch 
Deutfch, dies war die höchſtens ftir Göthaborg und Stockholm zuläflige 
Vorftellung, zu der ich mich hatte verleiten. laffen. Herr Wiefelgren 
arbeitete.eben in der Bibliothek des Grafen de la Gardie auf einem einige 
Stunden entfernten Gute, und fo war anfangs Niemand: im Haufe, mit 
dem eime rechte Verftändigung möglich wurde. Auch die große Freund⸗ 
lichkeit der Hausfrau, welche alsbald mit Schwedifcher Zierlichfeit für 
die. Außeren Vedlirfniffe des Reiſenden forgte, fonnte einige: Verlegenheit 
nicht bannen, welche, einmal eingetreten, fo Leicht die Mißverſtändnifſe 
mehrt. ? 

Alle diefe gingen in das ſchönſte Einverftändnig mit dem Erſchei⸗ 
nen W's. über. W. ift ein Mann von großem Neichthum ‚der ‚Gaben, 
die er, eine mehr ftidländifche Natur, mit eben fo großer, Lebendigkeit 
und Frifche des Geiftes, als mit Kraft und Beharrlichkeit für das Reich 
Gottes und die befonderen Bedürfniſſe feines Vaterlandes zu bethätigen 
weiß, auch weit Über feinen nächjten amtlichen Kreis hinaus. 

In feiner früheren Stellung als Prediger zu Stockholm ftand er 
dort mit der Predigt des Evangeliums fo allein, daß er ſich im Jahre 
1827 gedrungen fah, durch eine befondere Schrift, deren bereits früher 


*) Poſtbote, der die Bauern und Pferde zum Weiterkommen der Keifenden 
beforgt. 
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in der Ep. K. 2. gedacht wurde, °) zu erweiſen, daß feine für eine neue 
Neligion ausgegebene Predigt feine andere fey, als bie von feinen zahl⸗ 
reichen Gegnern verworfene Predigt des Evangeliums, und zwar in klarer 
Übereinſtimmung mit den wichtigſten ſymboliſchen Schriften der Kirche, 
welche er ſeiner Schrift, nebſt den entſprechenden Reichsbeſchlüſſen, zur 
Vergleichung beifügte. 

Dort nun, nachher in ſeiner Stellung als Lektor an der Univerſität 
zu Lund, dann in ſeiner jetzigen, gab er auf den verſchiedenſten Litera⸗ 
turgebieten zahlreiche Schriften heraus, in ben letzteren Jahren befonders 
im Intereffe der Enthaltfamfeitsfache, welcher er, außer durch eine Menge 
größerer und kleinerer Schriften, durch) die Redaktion mehrerer Zeitſchrif⸗ 
ten, durch große Neifen, einmal mit Baird, fpäter zu der Feier ber 
Jahresfeſte in näheren und ferneren Provinzen, die größeften Dienfte 
geleiftet. 

So iſt es erflärlich, wie er bie und da bei feinen Amtsgenoffen 
Heid erwecken, felbft auch bei Wohlgefinnten die Beſorgniß erregen Fonnte, 
daß fein raſtloſes Wirfen Über den amtlichen Kreis hinaus, ihm dem 
letzteren felbft entfremden möchte. Und gewiß, wenn man die außerorbent- 
liche Thätigkeit, inmitten einer amtlichen Stellung, welche die ganze Zeit 
und Kraft anderer treuer Arbeiter in Anfpruch nehmen würde, betrad)- 
tet, welche W. auch noch über diefe hinaus entwickelt hat: fo mug man 
geftehen, daß ein ungemöpnliches Maß nicht nur von Kräften, ſondern 
auch von Gemwiffenhaftigfeit und Treue in ihrer Verwendung erforderlich 
war, wenn W, jene Klippe tiberall glücklich vermied. Gewiß fann auch, 
was unter befonderen Umſtänden ein zu weitergreifendem Wirken begab- 
ter und berufener Mann thut, nicht als Mufter unberufener Nachah: 
mung gelten, aber Männer wie W. dürfen auch, wie mich das Beifpiel 
dieſes trefflichen Mannes aufs Neue lehrte, nicht nad) dem Maßſtabe 
des Gewöhnlichen gemeffen und verdächtigt werben. 

Die Gegenftinde unferer Gefpräche an dieſem und dem folgenden 
Tage waren natürlich vorzugsweiſe die Enthaltfamfeitsfache und ber kirch— 
liche Zuftand von Schweden. Das Wichtigite hievon dürfte In Folgen- 
dem enthalten ſeyn. 

Mit großer Offenheit ſprach ſich W. Über das Verhältniß ber 
Schwedifchen Theologie und Wiffenfchaft zur Deutfchen aus. 
„Wir Schweden find fein Wolf ſelbſtſtändiger Wiffenfchaft und For: 
fung. Wir find überall von euch abhängig. Ihr ſeyd unfere Väter, 
wir eure Kinder. Exit brachtet ihr ung mit der Neformation die Theo- 
logie, und da wurden wir gute Theologen. Dann brachtet ihr uns die 
Neologie, und fo wurden wie Neologen. Endlich ift bei euch die Reak— 
tion eingetreten — und Gott fey Danf, auch bei ung erwacht ein neues 
Leben!“ Dieſe Worte dürften völlig den Schlüffel geben zur Auffaflung 
des jeßigen religiöfen und Firchlichen Zuftandes- von Schweden. Der 
Rationalismus — mehr jedoch) wohl die Frucht des praftifchen Unglauz 
bens, des Abfalles des Herzens von dem Herrn, des Säens auf das 
Fleiſch, der fittlichen Erſchlaffung, der ſich Schweden zugleich mit Deutfch- 
land hingab, als der Deutfchen Neologie allein, die eben auc nur mit 
dent faulen Baume der praftifchen Untreue erwachfen fonnte — Datte 
in den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts das religiöſe und kirch— 
liche. Zeben in feinen tiefſten Grundlagen angenagt. Überall war es auch 
in Schweden dahin gekommen, daß das Evangelium als Pietismus 
erfchien, als eine neue, fremdartige Erſcheinung, ber Überall wiberfprochen 
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an die redlichen Mitbürger, an die gewifienhaften Beamten. 
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ward. „Es war im unferem Stockholm, wie zuvor in eurem Berlin, 
unter den Geiftlichen nicht beffer, als unter den Laien, nicht beffer auf 
dem Lande, als in der Stadt, die nördlicheren Provinzen ausgenommen.“ 


Hiebei fann ich eine Anefdote nicht übergehen, die W., als ihn 
von dem Grafen Sparre perfönlich mitgetheilt, erzählte. Letzterer hielt 
ſich Ende v. I. zu Berlin auf. Hier war feine Braut, eine Freundin 
der Nichte Klopſtock's, in deren Haufe fie ſich mit Fichte’s Gattin 
öfter zufammenfand. Graf Sparre fahe die drei Freundinnen Bfter 
zufammen, und erlangte auch Kenntniß von ihrer religisfen Befreun- 
dung. Er. bat, einmal bei ihren religidfen Übungen zugegen fepn zu 
dürfen, ſah fie dann mit einigen dienenden Mädchen bie Schrift Iefend, 
betend, und murde felbft erwedt. Später war auch, auf Veranlaffung 
des Grafen, Fichte felbft, ungefehen, hinter einem Schiem, zugegen, 
und fagte nachher zu jenem: „Wäre ich nicht Fichte, fo wünſchte 
ich eine von diefen zu ſeyn.“ So erzählte der Graf Sparre an 
W., und ſchloß mit der Bemerfung: „Dies waren damals die einzigen 
Gläubigen zu Berlin!“ 

In diefer Erzählung erfannte W. das Vorbild des nachmaligen 
Verfalles des religiöfen Lebens in der Hauptſtadt feines Waterlandes und 
in Schweden überhaupt. Daß diefe Anficht in Hinficht der vaterländi⸗ 
ſchen Zuftände jener Zeit manchen Befchränfungen unterliegt — die 
gewiß auch den Schwebifchen zu gute kommen —, Teidet feinen Zweifel. 
Eben fo wenig aber durfte ich widerfprechen, wenn W. hierin im All- 
gemeinen den Mafftab für den damaligen Verfall des religlöſen Le— 
bens in Deutfchland fand. Und wenn num der Teßtere fo bald auch in 
vielleicht eben fo grogem Maße in Schweden fichtbar wurde, wer Eönnte 
dann glauben, daß die von Deutfchland Liber See gegangene Neologie 
diefe Wirfung hätte haben fönnen, wären die Auellen ungläubiger Wiffenz 
{haft nicht Längft zuvor in geiftlicher Erfchlaffung, in der Untreue des 
Herzens, reichlich genährt gewefen? Iſt doch die Wiffenfchaft überall 
nur ein einzelnes Produft des Herzens, welches in dem Herzen, in der 
Hingabe oder Abfehr des Willens von dem heiligen Wort und Willen 
des Herrn feine Wurzel hat. Wie Fräftig auch nachher die Wechſel⸗ 
wirkung der zur Irrlehre, zur falſchen Lehre des Unglaubens ſich geſtal⸗ 
tenden Entfremdung des Herzens von Gott auf dieſes ſelbſt ſich zeigen 
möge, wie die ungläubige Predigt die Lügenſaat des Fürſten der Finſter⸗ 
niß nachher zum Verderben von Tauſenden in die Herzen der Unmündi⸗ 
gen fireuen möge: immer bleibt der Abfall des Herzens als dag Ur: 
ſprüngliche ftehen, und der Nationalismus war zunächft nur die Frucht 
des geiftlichen Todes, der Herzensuntreue, nachher reifte er zur frucht 
baren Saat jenes und diefer. Warum ift der Deutfche Nationalismus, 
ja felbit der eingeborene Deismus bisher ftir England Feine ſiegreiche 
Macht geworden? Weil der Glaubensernſt, die ihres Glaubens auf 
Grund des Wortes Gottes unmittelbar gewiſſe Herzensfrömmigkeit dort 
noch eine göttlich größere Macht war, als die menſchliche, oder höch— 
ftens teuflifche der Lüge und Verführung. Und fo wiirde ein Alterer 
Beobachter in Schweden, als der in der Mitte des Lebensalters ftehende 
W., ohne allen Zweifel in der Neologie nur die zweite, mitwirfende 
Urfache des Firchlichen Verfalles in feinem Vaterlande erfannt haben, 

Wie weit es aber mit diefem gefommen war, erfennt man leicht, 
wenn man den großen Eingang ſieht, welchen Strauß in Schweden 
findet, wie er ihn bei ung, wenigitens in Nordbeutfchland, nicht gefun⸗ 
den hat. Als die Überfegung feiner Schriften noch mit Beſchlag belegt 
war, hörte ich im MWirthshaufe zu Malmd den Namen Strauß von 
den fchlichten Bürgersleuten mit Theilnahme nennen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortfeßung.) 

Indeß fchon 1807, als Schleiermacher feine erfien Bor: 
lefungen im Saale des Werderfchen Gymnafiums hielt, nahm 
es mit Spillefe eine Wendung zum Gehaltreicheren. Auch 
ihm bahnte, wie fo Dielen, Schleiermacdher den Übergang 
zum Glauben; allein ob nicht auch ihm bei diefem Bahınbau, 
wie fo manchem lieben Schleiermacherfchen Schüler, Karft und 
Schaufel und die mancherlei Viſir- und Planirinſtrumente noch 
lange im Wege liegen blieben und eine fröhlich fichere Fahrt 
binderten, das würde fich Plarer herausftellen, wenn unfer Bio: 
graph im Stande gewefen wäre, die Nachrichten über feines 
Schwiegervaters geiftliche Nichtung in Lehre und Leben chrono- 
logifcher zu fondern. Offenbar werfen jet, bei allem Streben 
nach ungefchminfter Wahrheit, die hervorftrahlenden Eigenfchaf- 
ten der lebten in Liebesgemeinfchaft angefchauten Jahre einige 
Schlaglichter und verflärende Scheine zurück auf die früheren. 
Bon Schleiermacher eignete er ſich entfchiedene Verwerfung 
der leeren, damals in Berlin noch viel geltenden Aufklärung an, 
und auf der pofitiven Seite tiefere Einfiht in die Bedeutung 
ethifcheer Gemeinfchaften und religiöfer Gefühle. Diefe Aneig: 
nung war aber ein lebendiges Erringen, wie man in dem An: 
bange ©. 141. aus einem Fragment von 1808 erficht, worin 
er feinem Lehrer, vom Fichtefchen Standpunfte aus, wie es 
fcheint, fcharf opponirt und ihm Mangel an Principien und 
Wiffenfchaft fhuld gibt. Merkwürdig ſtimmt damit ein anderer 
Auffah von 1830 überein, worin Spillefe, damals in die 
Hegelfche Philofophie eingegangen, der Schleiermacherfchen Dog: 
matif, zwar nicht, wie in diefer Schule gefchehen feyn fol, „thie⸗ 
riſche Unwiſſenheit“ vorwirft, aber Mangel an Organismus, 
innerer Nothwendigfeit, philofophifcher Darſtellung, pofitivem 
Charakter und diefen Fehler daher Teitet, dab Schleiermacher 
die Wurzel der Dogmatik nicht in der Philofophie gefucht habe. 
Man erkennt hier wieder einmal, wie fehr diejenigen Recht haben, 
welche den Fortfchritt von Fichte bis zu Hegel nicht fo gar 
groß finden wollen. Es müßte auch in diefer Beziehung höchft 
onziehend und belehrend feyn, aus Spillefe’s Papieren’ eine 
der Zeit nad; geordnete Auswahl von Ausfprüchen über die 
damalige allgemeinere Angelegenheit des Lebens und der Wiffen- 
ſchaft vor Augen zu haben. Was namentlich Fichte für einen 
Einfluß auf eine fo empfängliche Kraftnatur geäußert, davon 
hören wir faft gar nichts, und doch eröffneten fich grade damals 
Spilleke's Blicke, um das dreißigfte Lebensjahr, auf ächt natür- 
liche Weife für die allgemeineren Bedingungen der Gegenwart, 


welhe auh Fichte mit ganzer Seele ergriff und mitlenfen 
wollte. Die Rathgeber des Königs und die Herzen der Edel: 
fien im Bolfe wurden befanntlich damals von der dee einer 
gänzlichen Regeneration des Nationalgeiftes heftig bewegt, Spil: 
lefe nicht am wenigften. Die Stiftung der Berliner Univerfität 
gehörte zu den glüdlichften Gedanken, die man gefaßt hatte, und 
eben Fichte und Schleiermacher follten diefen Plan helfen 
ausführen. Schleiermacher's „Gedanken über die Univerfi: 
tät” eitirt Spillefe ©. 159. unnöthig tadelnd (vgl. Schleier: 
mader ©. 26.); von Fichte’s Vorfchlägen, welche diefer 1807 
abfaßte, Fonnte ihm die Kunde ſchwerlich entgehen, und fo möchte 
ic) wohl wiffen, was er zu jenen Fichtefchen Luftfchlöffern gefagt 
hat, deren Entwurf 1817 auch gedruckt worden iſt. Vielleicht 
ift Ihnen, 9. Fr., dieſes merfwürdige Schriftchen noch unbe 
Fannt, und fo möchte ich Ihnen gern einige Sätze daraus Fopi- 
ven, welche zu mancherlei Gedanfen Anlaß geben und befonders 
zu dem, wie gnädig Gott mit dem lieben Baterlande gewaltet 
hat, daß er durch fortgefeßte Züchtigungen und durch des Kö— 
nigs und feiner Näthe Weisheit die Weisheit jenes deftruftiven 
Neegnerators gezügelt und zunichte gemacht hat. Wir erflaunen 
über die Frechheit der weiland Deutfchen Zahrbücher, wenn fie 
proflamiren: „Die Theologie ift endlid aus der wiffenfchafts 
lichen Encyflopädie geftrichen, und ihr Objekt, die Religion, 
theils der Philofophie, theils der Gefchichte zugetheilt worden. 
Sie fteht den übrigen Wiffenfchaften nicht mehr als felbftftän- 
dige Wiffenfchaft gegenüber, fondern hat fich mit denfelbigen, 
die heilige mit den profanen, vermifcht. Die theologifche Fa: 
Fultät ift nichts mehr als eine unnatürliche Verbindung von phi- 
lofophifcher Fafultät und Prediger: Seminar, welche e8 unmög⸗ 
lich lange bei einander aushalten Fünnen, deren Trennung aber 
zugleich die Auflöfung der theologifchen Fakultät feyn wird.‘ 
Nichts Geringeres aber poftulirt Fichte ©. 50. Auf der neu- 
zugründenden Anftalt müffen alle ihre Aufgaben bis auf den 
Grund durchdrungen werden. „Wollte etwa die Theologie noch 
fernerhin auf einem Gotte beftehen, der etwas wollte ohne allen 
Grund; welches Willens Inhalt Fein Menfch durch fich felber 
begreifen, fondern Gott felbft unmittelbar durch befondere Abge: 
fandte ihm mittheilen müßte; daß eine folche Mittheilung gefche: 
hen fen, und das Reſultat derfelben in gewiffen heiligen Büchern, 
die übrigens in einer fehr dunfeln Sprache gefchrieben find, vor- 
liege, von deren richtigem Verſtändniſſe die Seligfeit des Men- 
ſchen abhange; fo Fünnte wenigfiens eine Schule des wiſſenſchaft— 
lichen Verſtandesgebrauchs (fo nennt er feine neue Afademie) 
ſich mit ihre nicht befaffen. Nur wenn fie diefen Anfpruch auf 
ihe allein befannte Geheimniffe und Zaubermittel durch eine un- 
ummundene Erklärung aufgibt, Taut befennend, daß der Wille 
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Gottes ohne alle befondere Offenbarung erkannt werden könne, 
und daß jene Bücher durchaus nicht Erfenntnißquelle, fon 
dern nur Vehikulum des Volksunterrichts feyen; nur unter 
diefer Vorausſetzung Fann ihr Stoff von unferer Anftalt bear 
beitet werden. 
als einer priefterlichen Bermittlerin zwoifchen Gott und den Men- 
fhen, mit Tode abgegangenen Theologie an die wiffenfchaftliche 
Schule, würde durch eine folhe Veränderung feine ganze biehe: 
rige Natur ausziehen und eine neue anlegen. Es hat derfelbe 
zwei Theile, ein von der Philologie abgeriffenesg Stück und ein 
Gapitel aus- der Gefchichte ꝛc.“ Man erfiaunt einerfeits über 
Fichte's Unkenntniß der proteftantifchen Theologie, da er in 
feinen Ausdrüden aud) den bornirteften Supernaturalismus fei- 
ner Zeit überbietet, andererfeits über die Zuverficht, mit welcher 
er den höchften Behörden gegenüber und natürlich eben fo unge: 
fheut in feinen Borlefungen ſolche Schmähungen gegen die chrift- 
liche Kirche ausftoßen konnte. Welche allgemeine Zuftände in 
Staat und Kirche werden dadurch vorausgefegt und angezeigt! 
Und wie nahe wird es uns gelegt, über unfere eigene Mitſchuld 
zu murren, wenn wie über ähnliche Erfcheinungen in neuefter 
Zeit uns beflagen. Sollten übrigens diefe neueften Angriffe auf 
die Kirche Chrifti, anftatt immer wieder in den alten Nationa: 
lismus zurüdzutaumeln, die philofophifhe Betrachtung fo zu 
fublimiren wiffen, daß das Wiffen mit dem Glauben wirklich 
zufammenginge in Eins, wie fchon jeht es Vielen fchwerfallen 
möchte, die philofophifche Wiedergeburt theoretifch von der chrift: 
lihen zu unterfcheiden; fo würde endlich jener Fichtefche Ver— 
ſtandesgebrauch ganz aus diefem Streite verfchwinden, und auf 
der einen Seite nur Liebe und Lobpreifung und auf der anderen 
nur Zittern und Zähneknirfchen übrig bleiben. Bis dahin aber 
follte die chrifiliche Theologie ja nicht läffig werden, ihre Zeug: 
häufer auszurüften mit immer beffer juſtirtem Stückgut und rein: 
fiem Guß, mit dem biegjamften und zäheften Stahl, fogar ohne 
die forgfältigfte Politur und Damasecirung zu verfchmähen. Das 
erfordert die Liebe. Es Fann einem manchmal ordentlich bange 
werden, wenn man die Leichtfertigkeit ficht, welche mit der He: 
gelfchen Philofophie jet fchon glaubt nach Belieben umjpringen 
zu dürfen, und ſich damit eines gründlichen Studiums der Dia- 
leftif, die doch fchon der Apologetif gute Dienfte' geleiftet hat, 
überhoben wähnt. 

Wir Fehren noch einen Augenblid zu Fichte zurüd. Denn 
vielleicht if e8 nicht unintereffant, die Grundzüge von Fich te's 
ganzem Plane uns einmal zurücdzurufen. Bisher, fagt er, hat 
ein blindes Geſchick die menfchlichen Angelegenheiten geleitet, das 
böfe und gute Princip in dunkler Vermengung. Das Böfe ift 
ſich zuerft Elar geworden und hat dadurch gefiegt; alle Rettung 
für die hülflofe Menfchheit kann nur durch befonnene Kunft des 
Guten fommen, d. h. durch die Kunft höchfter Bildung. Es 
muß alfo eine Schule errichtet werden, deren Lehrer völliges 
Bewußtſeyn von der fernenden Thätigkeit, von den Negeln des 
Lernens und Lehrens und in genialer Liebe die Macht haben, 
ihre Schüler zur Fertigkeit im Lehren und Lernen zu erheben, 
eine Kunftfchule des wiffenfchaftlichen Verſtandesgebrauchs, eine 


©. 62. „Der voiffenfchaftliche Nachlaß dieſer, 
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Bildungsichule für Künftler, ein Seminar für Peofefforen, für 
höhere und höchfie Staatsbeamte, welche auch zeitlebens Akade: 
mifer bleiben, dann und wann in dem Ehrenfleide der Akademie, 
der täglichen Auszeichnung der Lehrer und Lehrlinge, erfcheinen, 
an den Berathungen des oberfien Rathes und feierlichen Pro- 
motionen theilnehmen. Das Leben der vollberechtigten Lehrlinge 
ift ein gemeinfames in Wohnung, Kleidung und Speifung; die 


‚Mirflichfeit darf dem Leben in der Idee Fein Hinderniß machen. 


Gelehrt theils mündlich, befonders Sofratifch, theils durch Bücher 
wird Philofophie, Gefchichte, Sprachen, Naturgefchichte, aud) 
Zurisprudenz und Theologie, deren praftifche Theile jedoch abge: 
trennt und in. befonderen Inftituten, am beften an Gerichten, 
Eonfiftorien, oder bei einzelnen Praftifern eingeübt werden, nad) 
welcher Seite hin auch wohl die Heilfunde fallen möchte, fo. wie 
denn die wiffenfchaftlichen Theile der Zurisprudenz und Theo— 
(ogie faft ganz in Philofophie und Gefchichte aufgehen. Diefe 
Akademie wird eine allgemeine Encyklopädie der Wiffenfchaft und 
befondere der einzelnen Fächer entwerfen, woran ſich Feder hal: 
ten kann, der an der höchften Bildung Theil nehmen will, ein 
Kunſtbuch, worin. die durchgeführte richtige Anwendung der Denk⸗ 
gefege, ein Stoffbuch, worin die noch nicht Funfimäßigen Er 
zeugniffe des Geiftes in Schriften und Erfindungen aufgezeichnet 
werden, auch Leſebücher für jedes Fach, worin die Stoffe neu 
bearbeitet werden. Der Bolfslehrer (©. 60.) — das heißt der, 
Theolog, denn alles, was nicht woiffenfchaftlich gebildet ift, iſt 
Bolf — kann, wenn er will, ſich neben feinem Berufe auch 
mit der höheren Wiffenfchaft befchäftigen, ſonſt reicht für ihn. 
der Sprachunterricht des Gymnaſiums zu und die allgemeine 
Anweifung der wiffenfchaftlichen Enchklopädie; Philofophie holt 
er ſich beim Philojopben, und eben daher fein Religionsfyften. 
Für den biblifchen Volfsunterricht fol ihm ein Buch in die, 
Hände gegeben werden, „in welchem aus den biblifchen Büchern 
der Inhalt Ächter Religion und Moral entwicelt werde, wobei 
nun. weder die, Berfaffer diefes Buches, noch der dadurch zur 
Bibelanwendung anzuleitende Fünftige Bolfslehrer fehr befüms 
mert zu feyn brauchen über die Frage, ob die biblifhen Schrifte 
fiellee es wirklich alfo gemeint haben, wie fie diefelben erflären, 
das Volk aber vor diefer durchaus nicht in feinen Gefichtöfreis 
gehörigen Frage forgfältig zu bewahren iſt. Der Volkslehrer 
hat darum durchaus nicht nöthig, die biblifchen Schriftfteller nach 
ihrem wahren, von ihnen beabfihtigten Sinne zu verſtehen,“ wie 
denn das die bisherige Eregefe auch nur vorgeblich, nicht wirks 
lich geleiftet hat. Die fittliche Bildung der Lehrlinge ruht auf 
Beredlung durch Wiffenfchaft, auf Entwicelung der Ehrliebe 
und des Gefühle für das Erhabene, und follten fie bei dem 
Grade der Sorgfalt, den eine ſolche Anftalt auf fie verwendet, 
Verſchwender werden, „fo ift ed gar Fein Schade, daß fie auch 
äußerlich, verderben, und mag dies immer je eher je lieber ges 
fchehen.” Die Koften für diefe Kunftfchule und die damit zufam- 
mengehörigen niederen und praftifchen Inſtitute werden aufge: 
bracht durch die bisherigen Einfünfte der Berliner Alademie, 
des Stempels auf gleiches Maß und Gewicht, der bisherigen 
Hallefihen Univerfität, und der aufzuhebenden übrigen Landesuni- 
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den, und die jpäter Gefommenen laut weinend ftanden, daß fie fo viele 
Dieilen weit gefommen, und nun das Wort nicht hören follten, Die 
Abreifenden begleitete man Pfalmen fingend eine Strecke Weges. 

Wie aber auch in den ſüdlichſten Provinzen das Volk begierig feine 
Hände nach) gefunder Nahrung ausftreckt, wo fie ihm nur geboten wird, 
blieb mir fein Zweifel. Es find befonders die Älteren erbaulichen Schrife 
ten unferer Theologen, Luthers, J. Arnd’, 3. Gerhard’s, Ro os's, 
die mit einer unglaublichen Begierde gefauft und gelefen erden. Bine 
nen zwei Jahren verkaufte W. zweihundert Eremplare der Poitille Lu⸗ 
ther’s in drei Bänden nur in der Umgegend von Mefterftadz viele arme 
Dienftboten, welche fie nicht auf einmal bezahlen fonnten, nahmen te 
auf Borg, und baten, die Zahlung terminweife leiften zu dürfen. So wurz 
den Auflagen von 4000 Exemplaren jener Schriften in furzer Zeit ver 
griffen — auch dies in Kolge der wieder erwachenden Predigt des Evan⸗ 
geliums, die dem armen Volke die Erinnerung der lang eothahrien Koft 
mit Luft und Schmerzen weckt. 

Gehe ich nun zu W's. Mittheilungen tiber den Stand der Schwer 
difchen Enthaltfamfeitsreform über, fo dirfen Ihnen jene um fo 
zuverläffiger erfcheinen, ale W. ſelbſt tiberall als die Seele des Unters 
nehmens in feinem Waterlande gilt. Er felbit allein hat im Intereffe 
dieſer Sache vielleicht fo viel gefchrieben, als hiefür in: Deutfchland big 
zu Anfang diefes Jahres zufammengenommen gefchrieben ift. Durch 
größere, den Gegenftand nach, allen Seiten hin erörternde Abhandlungen 
und fleine Schriften in poetifcher und profaifcher Form, mit Ernft und 
Witz hat er die Sache gefördert, wie es feheint aber mehr noch durch das 
lebendige Wort, durch unmittelbare Einwirfung auf das Leben, welcher 
die fehriftliche nur zum Hülfsmittel dienen follte, 

In feiner Parochie fand W. zwei und fechzig Brennereien auf zus 
ſammen fechs und fechzig Bauerhöfen vor. Von diefen find ein und 
fechjig eingegangen, und die legte hatte auch feinen Abſatz, da die übri⸗— 
gen Bauern, auch die nicht Mitglieder des Vereins nd, nun nicht um 
Geld faufen mögen, wag fie fonft von ihren eigenen Vorräthen entnah— 
men, Damals waren 52,000 Brennereien eingegangen im Lande, ber 
Verein zählte dreihundert Tochtervereine mit 50,000 Mitgliedern (der 
mir vorliegende Jahresbericht von 1840 zu 1841, Swenska Nykterhets⸗ 
Sällsfapets Fjerde Ärsberättelfe, Stodh. 1841, weilt 49,594 Mitglieder 
in den verſchiedendn Landfchaften nach; an der Spike ſteht der allge: 
liebte Kronprinz, Wortführende der Direktion find der Staats: Sekretär 
v. Hartmannsdorf und deffen erfter Vertreter, Prof. Berzelius; 
unter den Ehrenmitgliedern finden fich der Erzbifchof von Wingard, meh⸗ 
tere andere Bifchöfe und hochftehende Neichgbeamte), mit deren zugenone 
mener Anzahl ohne Zweifel auch die Zahl der Brennereien noch mehr 
abgenommen hat. 

Von vorzüglichem Einfluß auf den gebeihlichen Fortgang des Uns 
ternehmeng muß die wahrhaft rührende Entfchiedenheit ſeyn, mit welcher 
fi) der König und der Kronprinz für daffelbe erflärt haben. Vorzüg— 
lich ift e8 der Kronprinz, welcher die ganze Größe der Gefahr erfannt 
bat, und ihr: mit einem heiligen Enthufiasmus entgegentritt. „Ich kenne 
feinen Preis, um welchen ich nicht mein Wolf von dieſem Übel zu bez 
freien bereit wäre“ ift ein Wort feines Königlichen Herzens, welches. er 
inzwifchen fchon mit der That bewährt hat. | 

Herr W. war fi) mit Freuden bewußt, auf eine Darlegung der 
wahrhaft großherzigen Gefinnung des Königs und des Kronprinzen durch 
eine feiner Schriften mitgewirkt zu haben. Es iſt dies feine Gefchichte 
der Schwebifchen Branntweinsgefeßgebung durch zweihundert Jahre. °) 


verfitäten; denn ($. 4.) nur das, was etwas if und leiftet, das 
Nichts außer ihm zu feyn und zu leiften vermag, hat ein Recht 
zu eriftiven; dergleichen läßt fich aber von der Akademie und 
den Univerfitäten nur in höchft geringem Grade ausfagen. Wahr: 
lich, wären 1807 diefe Borfchläge zur Ausführung gebracht wor— 
den, wir dürften uns nicht wundern, wenn der befjere Theil der 
Nation einen Abſcheu vor der Bildung befommen hätte. Es 
ift bekannt, daß Fichte auf diefem Standpunfte nicht ſtehen 
geblieben ift; aber man Fann hier, wie in einem Spiegel, wie: 
der einmal fehen, zu welcher gottlofen Tyrannei der Pantheis: 
mus binausführt, und welch eine Würgengelphilofophie fich in 
das lockende Bild voiffenfchaftlicher Klarheit und Befonnenheit 
einkleiden kann! 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen über Schweden. In einem Schreiben an 
den Herausgeber.) 
(Fortſetzung.) 

Daher kann es nun auch nicht befremden, wenn mit jenem Verfall 
des inneren Lebens auch bald das äußere Leben der Kirche in tiefen 
Verfall gerieth. „Unſere kirchliche Verfaſſung und Geſetzgebung,“ ſagte 
Wieſelgren, „hat faſt nur noch auf dem Papier ihre Gültigkoit; alles 
bat der Nationalismus lofe gemacht!“ So bleiben die großen Hlilfg- 
mittel, welche die Firchliche Verfaſſung Schwedens dem Geiftlichen zur 
Erhaltung des Inneren und Außeren Lebens bietet, größtentheils unbenußt, 
die gefeßliche Ordnung ift beinahe ganz in Vergeffenheit gerathen, ſchon 
würde e8 eine Unmöglichfeit feyn, diefe überall auf Außerem Wege wies 
der im's Leben zu rufen, dies könnte nur in Folge einer Wiedergeburt 
zu dem Leben gefchehen, welches jene Ordnung erzeugt bat, welchen 
gegenwärtig die große Überzahl der Geiftlichen und der Lalen ent- 
fremdet ift, 

. Gfücklicher Weife aber fehlt es auch ſchon nicht mehr an Zeichen 
des neuerwachenden Lebens. Während der furzen Dauer meines Aufent: 
balts lernte ich, eine Anzahl der trefflichiten Geiftlichen kennen, welche 
ihrem Amte mit großem Ernft und Eifer bingegeben waren, und ber 
fchöneren Zufunft angehören, zu welcher auch die Schwedifche Kirche 
wieder zu erwachen fcheint. Von großem Einfluß ijt es ohne Zweifel, 
daß der König in der Perſon des Erzbifchofs von Wingard einen Dann 
von entjchieden evangelifcher Gefinnung an die Spitze der Kirche geftellt 
bat, welcher die allgemeine Achtung genieft — obfchon der König fich 
beflagen durfte, daß nur ein Großer des Neichs ihm Dank umd Freude 
über bie Ernennung ?) diefes Mannes ausgedrückt habe. 

Am hönften regt ſich das religißfe Leben in den nördlichen Pro: 
pinzen, in denen die fromme Sitte der Väter ohnehin fich noch erhalten 
hatte. Mit tiefer Bewegung erzählte W. von ben auf einer Reife durch 
Nordland empfangenen Eindrücken, Er glaubte ſich dort in die Zeiten 
des taufendjährigen Neiches verfeßt zu ſehen inmitten der Andacht, In⸗ 
brunſt und Einfalt der Einwohner. Wo ein Evangeliſt das Wort von 
Chriſto predigte, kamen die Leute viele Meilen weit zuſammengefahren, 
fo daß die Wege von vielen hundert Schwediſchen Wäglein geſperrt mur- 


= Der König ernennt einen der drei von ſämmtlichen Stifts-Conſiſtorien, 
dem Stadt-Eonfiftorium zu Stodholm und der Geiftlichkeit des Erʒſtifteg n i 
Königlicher Aufforderung Erwählten und zur Ernennung pelandgeen, RS x Sr . ®,; h, 
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Der Erfolg der Übergabe diefer Schrift war Fein anderer, als die Auf— 
hebung aller Brennereien auf den Domänen des Königs und des Kronz 
prinzen. : 
Einen ruhmbolleren Weg, bie Freiheit ihres, von tyrannifcher Herr- 
ſchaft gebundenen Volkes wieder zu erfämpfen, mögen Fürften nicht 


gehen, ald den Weg folcher Aufopferungen. Diefe-waren um fo größer, 


als die Pächter der Domänen, welche contraftmäßig zu brennen berech- 
tigt waren, ja bis dahin einen Theil ihrer Pacht „durch Naturalliefe: 
rungen von Branntwein“ zu entrichten gehabt hatten, vollſtändig ent 
ſchädigt werden mußten. 

Indeß haben Sie, th. Fr., aus dem vorher Mitgetheilten fchon er⸗ 
fehen, daß deffen ungeachtet diefeg Unternehmen fich bei weitem noch feis 
nes fo allgemeinen Beifalls erfreut, als die Dringlichkeit deffelben ge— 
bietet. Im Ganzen genommen fteht es damit noch wie bei ung, und 
gewiß bedurfte es eines fo hefdenmüthigen Beiſpiels von oben her, ber 
Leitung und Mitwirkung fo hochſtehender und ausgezeichneter Perfonen, 
mern das Unternehmen nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, fondern 
der ungeheuren Gefahr eine gleiche, befchwichtigende Macht entgegen= 
ftellen follte. 

Noch fand ich im den ffentlichen Speifefälen tiberall das „Brannt⸗ 
weintiſchchen,“ zu welchem die Gäfte vor der Mahlzeit zuerft fich wen- 
den, um aus einer oder zweien ber zahlreichen Flaſchen mit Lifören zur 
Erregung des Appetits zu nehmen, und auf der fonft fo befcheidenen 
Rechnung fah man obenan „for en fup,“ indem der Wirth nicht in 
Zweifel zog, daß feine Gäfte die Luft jenes Tiſchchens genoffen. Ja ich 
fand diefes Tifchchen auch im gefelligen Kreife fonft wackerer Pfarrer 
aufgeitellt, und ber Branntwein fehlte auf demfelben nicht unter anderen 
den Appetit veizenden Gegenftänden. Ja als im vorigen Jahre die Stadt 
Bötheborg, wo der Branntwein noch ſehr florirt, dem anweſenden Kron⸗ 
prinzen ein Mahl gab, führte man ihm auch zuerft an jenes Tifchchen. 
Der hohe Gaſt benutzte biefe Gelegenheit, feierlich zu erflären, wie er 
dem Genuffe der Spirituofa für immer zu entfagen fich gedrungen ges 
fühlt habe. Einen Augenblick enthielten ſich nun auch die übrigen Gäfte; 
dann aber trat einer der Anmwefenden mit Schwedifcher Unbefangenheit 
an den Tifch, mit den Worten zur den Übrigen: „Nun, m. 9, Se. Kb: 
nigl. Hoheit zwar hat dieſem Genuffe entfagtz ich denfe aber, fo lange 
wir nicht das Gleiche gethan, Taffen wir ung nicht in unferem Gebrauche 
ftören. 

Inzwischen ift, wie Ihre Zeitfehrift uns zum Theil felbft fchon be— 
richtet hat, die glücklichſte Ausficht vorhanden, daß dieſes Widerſtrebens 
ungeachtet die Neform fich in den unter dem Scepter des Königs von 
Schweden: vereinigten Neichen gänzlich vollenden werde. Am 10. und 
11. Auguft 9. 3. Hat das Odelthing *) zu Chriftiania eine Propofition 
bes Könige mit weit überwiegender Mehrheit angenommen, wonach von 
jeßt an feine neue Brennerei, weder in Kauf- oder Lade: 
örtern, noch auf dem Lande errichtet, oder dazu gehörige 
Geräthſchaft zur Stempelung aufgenommen werden darf. 
Den beftehenden Brennereien wird ihr Gewerbe bis zum 1. November 
1852 geſtattet, fofern fie einen geftempelten Brennkeſſel von mindefteng 
200 Pott enthalten. - Hinfichtlich einer Vergtitung für die nach zehn 
Fahren übrigbleibenden Geräthe ift auch Vorſorge genommen. 

Nührend war der Eindruck der ernften, ftillen Abendandacht in 
dem lieblichen Kreife der Propftei zu Wefterftad. Hier hörte ich zum 


*) Die zweite berafhende Kammer des Storthing, der Verſammlung aller 
Abgeordneten der Städte und Des Landes, welhe, wie die erfie Kammer aus 
diefem und von diefem gewählt wird. 
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eritenmal den Gefang eines in das Schmebifche Aberfekten, Deutfchen 
Kicchenliedes, mit Beibehaltung der Deutichen Melodie, danach die Vor— 
lefung eines Bibelabfchnittes nebſt einer freien, herzlichen  Anfprache. 
Dann folgte das Gebet eines etwa achtjährigen Sohnes und das Schluß— 
gebet des Hauspaters, welches, irre ich nicht, kniend gefprochen und 
gehört wurde. 

Am Nachmittag des anderen Tages begleitete mic W, einige Stuns 
den Weges In feinem Wagen bis Löberöd. Die Trennung von diefen 
trefflichen, geift= und Iebensvollen Manne wurde mir fchwer. 

Mein Weg von Löberöd, wo W. zur Kortfeßung einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit zuritcblieb, ging num auf Lund, jene heiter ernfte, von 
Deutfcher Bildung und Sprache durchdrungene Stadt, in der ich mich 
bald heimifch und wohl fühlen mußte. 

Den ftattlichen Buchladen des Herrn Glerup fand ich auch mit 
Deutfchen Schriften und deren Überfegungen (der Commentare Ols— 
Daufen’s, Tholuck's 5.8.) reichlich verfehen. 

Sonft muß Ich mir verfagen, über Lund Ihnen Mäheres zu berich 
ten. Die allgemeinen Verhältniſſe der Schwedifchen Univerfitäten find 
auch Ihren Lefern befannt, überdies aber fonnte ein Aufenthalt von 
zwei Tagen mir felbft wohl einige Anfchauung, unmöglich aber nähere 
Kenntnig gewähren. Unter den Profefforen ber theologifchen Fafultät 
war Thomander noch ale Neichstags=- Abgeordneter abwefend. Er fchien 
in großer Achtung zu ftehen, unter den hiefigen Theologen der einzige, 
welcher die ernjten Beſtrebungen Wiefelgren’s recht würdigt und 
theilt, während die tbrigen fich nur für das unwirkſame Princip der 
Mäfigfeit erflärten, oder überhaupt die ganze Bedeutſamkeit des Unter- 
nehmens nicht recht anzuerfennen fchienen. 

Den theuren Prof. Bergqusft, zu welchem Ihre Hand mir die 
Thür öffnete, erkannte ich leicht als einen treuen Arbeiter in dem Wein⸗ 
berge des Heren, auf deffen Schultern eine große Laſt der Arbeit ruht, 
ta er mit dem afademifchen Lehramt zugleich ein Paftorat zu verwalten 
hat, zu dem felbjt außerhalb Lund gelegene Gemeinden verbunden find. 
Die Unterhaltung eines Abends bei Neuterdahl berührte vorzüglich 
auch Deufchland, da er felbft einen Theil feiner Studien in Deutfchland 
gemacht hat, und mit unferer Literatur wohl vertraut iſt. Endlich habe 
ich noch, eines ehrwürdigen Greifes, des berühmten Profeffors der Nechte, 
3%. Holmbergfon, zu gebenfen, welcher als ein in den Geheimniffen 
des Glaubens und Lebens in Chrifto tief erfahrener, faſt achtzigjähriger 
Finger des Herrn einer allgemeinen Liebe und Verehrung genießt. Auf 
mich machte diefer jünglingsfriſche, kindliche Greis ungefähr denfelben 
innig wohlthuenden Eindruck, wie ber in einem gleichen Alter ber Er- 
fahrung ftehende greife Jünger des Herrn in Ihrem Berlin, dem fo viele 
Ihrer Lefer in allen Theilen unferes Vaterlandes mit Verehrung und 
Liebe zugethan find. Bei der kindlichſten Einfalt und Freiheit des Ger 
mitthes ift er im Beſitze einer großen Gelehrfamfeit, auch auf dem Ge 
biete der Deutfchen Theologie; fo begrüßte er nad) Nennung meines Nas 
mens fogleich auch mich als einen Bekannten, Wie mögen aber, die 
den Herrn lieb haben, ob fie auch vom fernften Norden und Süden bex 
ſich zufammen finden, ja ob fie auch durch Unterfchied des Alters oder 
des Verufes weit von einander entfernt find, fich als Glieder des Einen 
Leibes fo bald und fo traulich an einander ſchließen! Mit welcher Be- 
wegung vernahm der theure Mann die Mittheilung von den Hoffnungen 
unferer vaterländiſchen Kirche, und die Thräne der Freude rann ihm 
tiber die zitternde Wange, als ob der Name unferes Königs der Name 
des feinigen, der Segen unferes Vaterlandes auch der feinige wäre! 

(Fortfeßung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 18. Februar. 


Me 14. 


Kritifche Briefe an den Herausgeber. 
Dritter Brief. 
(Fortfeßung.) 

Bielleicht waren die Fichtefchen Lehren Spilleke'n dod) 
etwas zu ſtark, um inniger darauf einzugehen, obwohl er felbft 
1808 in einer damals ſehr beifällig aufgenommenen Abhandlung 
über Spinoza Sätze vertheidigte wie diefen ©. 56. „Se freier 
wir durch Erkenntniß (Gottes) werden, deſto mehr verſchwindet für 
uns das Böſe; je mehr wir dagegen das Böſe noch wahrzuneh— 
men glauben, deſto mehr ſind wir noch unter demſelben befan- 
gen.“ Luther ſagt freilich auch: „An den Schäflein Chriſti 
muß alles nützen, auch der Miſt, die Sünde.“ Es kamen nun, 
während er mit Schleiermacher immer vertrauter ward, Die 
Keiegsdrangfale herbei, die fehr fegensreich für fein inneres Le⸗ 
ben geweſen zu ſeyn ſcheinen. Nun predigte er, der Kampf nach 
Außen ſey deſto freudiger, je ſiegreicher wir im Kampfe mit der 
Sünde ſeyen; um ſich der Trübſal freuen zu können, müſſe man 
zuvor feiner eigenen Sünde Herr geworden feyn; man habe nie 
ein Recht zu murren als wider die eigene Sünde; Furcht fen 
nicht chriftlich; der Zugend müffe man mit reinem Wandel und 
Selbftentäußerung vorangehen; bloße Rechtſchaffenheit im Berufe 
reiche nicht aus, es bedürfe höherer Liebe und Hingabe. Nun 
wandten fich auch feine Schulfiunden auf Erweckung tüchtiger 
und Deutfcher Gefinnung, und an der Turngefinntheit nahm er 
fo ſtark Theil, daß er dem jegigen Prof. Maßmann einfimals 
unter eine gelungene Arbeit fchrieb: „Du mußt erlauben, daß 
ic) Dich jet Du nenne, lieber junger Freund.“ Als es zum 
Befreiungsfriege Fam, ward fein Eintritt als Feldprediger nur 
durch vielerlei Hinderniffe abgewehrt. Aber noch lange nach dem 
Kriege benuhte er die Gedenftage davon zu patriotifhen An- 
forahen. Aus den Kriegsjahren ift jener oben erwähnte erfte 
eigenhändige Aufſatz, gefchrieben im Juli 1813 mit der Abficht, 
es fich deutlich zu machen, „wie wenig der Einzelne durch ſich 
felbft ift, fondern wie die ewige Nothwendigfeit der Dinge und 
die göttliche Vorherbeftimmung ihn zu demjenigen macht, wozu fie 
ihn brauchen will in ihrer heiligen Ordnung.” Dieien Schleier: 
macherfchen Determinismus rechne ich befonders zu jenen Hin: 
derniffen auf der chriftlichen Laufbahn, von denen ich vorhin 
ſprach. Ob er ohne die fchwülen Tage des Waffenſtillſtandes 
in Spillefe’s Seele fo mächtig aufgetaucht wäre, bezweifele 
ih. Die Fortfegung jenes Aufſatzes hat Spillefe im Februar 
1820 angefangen, nachdem er vier fchwere Krankheitsjahre durch— 
lebt hatte, welche er wahricheinlich in einem höheren Sinne, als 


nußt hatte. Es ift ein ungemein verfchiedenee Geift, der in 
diefem leider fehr Furzen Fragment herrfcht, ein Geift der Dank: 
barfeit und chriftlicher Meffung. Nun trägt er e8 feinem Chor- 
ſchülerthum Rechnung, daß er da Choräle habe fpielen und fingen 
fernen: „O nichts in der Welt ift eine ſolche Arzenei für das 
verwwundete, befümmerte Herz, als ein geiftliches Lied, und tau- 
jendmal hat ſich auch an mir der Ausfpruch jenes frommen 
Mannes bewährt: Wenn ich in Nöthen bet’ und fing’ So wird 
mein Herz recht guter Ding; Der Geift bezeugt, daß diefes frei, 
Des ew’gen Lebens Vorſchmack ſey.“ Im diefer Zeit mag es 
wohl auch gewefen feyn, daß er die Primaner oft lange Lieder 
aus dem Porſtſchen Gefangbuche lernen ließ. 

Er hatte die Kranfheitsperiode noch nicht völlig überwun: 
den, als ihn der ©. R. Süvern im Herbft 1820 aufforderte, 
das erledigte Direftorat des Königl. Friedrich: Wilhelms: Gym: 
nafiums zu übernehmen. „Was wollen Sie mit dem Krüppel?“ 
fragte er umd ließ fich doch bereden und fagte zu sub specie 
aeterni. Nicht ohne Zagen that er die erfien Schritte in der 
Direktion diefes mit einer großen Nealfchule verbundenen Gym: 
nafiums; aber, wenn er früher den einzelnen Amtsverrichtungen 
fid) jedesmal ganz hinzugeben gewohnt geweſen war, fo weihte 
er nun immer ausfchließlicher feine ganze Kraft und Liebe ent: 
fchloffen dem einen Gefchäfte des Dirigirens. Sein angeborenes 
Herrichtalent, ſchon erprobt in nicht unbedeutender Theilnahme 
an der Leitung des Werderfchen Gymnaſiums, entfaltete ſich zu 
immer größerer Sicherheit. Seine auf der Kanzel ausgebildete 
Beredſamkeit, die Stärke feiner Stimme, feine Achtung gebie- 
tende Leibesgeftalt, der Ausdrud der Milde in feinem Angeficht 
jegten ihn bei den Schülern in hohe Achtung. Nicht wenige 
waren mit dem geliebten Lehrer von der alten Schule auf die 
neue gezogen. Seine Wirffamkeit hier äußerlich zu bezeichnen 
mag es dienen, daß er im Gymnafio hundert und fiebzig Schüler 
in ſechs Klaffen vorfand, aber diefe Zahl bald darauf auf bei— 
nahe vierhundert und die damit verbundene Realfchule von zehn 
Klaffen auf vier und zwanzig wachſen fah, fo daß das gefammte 
unter- feiner Leitung fiehende Perfonal am Ende feiner Laufbahn 
aus 1400 Schülern und zwei und fechzig Lehrern beftand. Die 
Gebäude wurden erweitert, die Nealfchule gänzlich vom Gym— 
nafio und die Mädchenfchule von der Mealfchule getrennt, letz⸗ 
tere in ein neuerkauftes Gebäude verlegt und mit dem Namen 
und der beſonderen Berückſichtigung Ihro Majeſtät der Konigin, 
damaliger Kronprinzeſſin, beehrt. Wie er denn von den Königl. 
Schulbehörden und feinen Collegen kräftig unterſtützt das Gym: 
naſium, das jüngſte und geringſte der Hauptſtadt, bald auf gleiche 


ihn Spinoza gelehrt, sub specie aeterni betrachtet und be- Stufe mit den übrigen erhob und darauf erhielt, wie er durch 
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feine Leheflunden die Primaner für Horaz und Sophofles 
zu begeiftern, zu lautem und ficherem Antworten und gefchmad: 
voller Verdeutſchung anzuhalten, durch feine Neligionsftunden 
zu veligiöfen Betrachtungen zu leiten und in feierliche Stim— 
mungen zu berfeßen wußte, wie ihm aber innigere Collegialität 
hervorzurufen mißlang, wie er ferner feine vorzügliche Sorge 
und Thätigfeit der Nealfchule widmete, daraus eine fogenannte 
höhere Bürgerfchule fchuf, eine große Anzahl vortrefflicher Lehrer 
gewann und in feine Organifation und Grundfäge mit Aner: 
fennung mannigfaltiger Individualitäten hineinzuziehen vermochte, 
nach langer Bemühung endlich das Vertrauen des Publikums 
der Anftalt ficherte und dann im MWahsthum erhielt, wie er 
ferner der Elifabethfchule feine väterliche Zärtlichfeit, feine ge: 
müthvolle Beredfamfeit, feine poetifc teleologifche Naturbetrach: 
tung, fein finniges, fittlich veines und erbauliches Wefen theore- 
tifch und praftifch zumandte, oft, wie zur Erholung, unter den 
Mädchen, „feinen Blumen,” wandelte, und außerordentlichen 
Beifall bei den Eltern erwarb, wie er endlic, alle feine Anftal- 
ten mit Mürde, feinem Takt, Feftigkeit und wohlwollendem 
Herzen vor dem Publifum zu vertreten verftand, ſich mit Eltern, 
Lehrern und Schülern in unabläffiger Verbindung erhielt, eine 
Unmaffe amtlicher und dienfifertiger Schreibereien pünktlich und 
forgfältig beforgte, immer an fich felbit veformirte, an gelehrten 
und freundfchaftlichen Gefellfchaften heiteren Antheil nahm, ein 
gaftfreies Haus für abendliche Befuche von Lehrern, ehemaligen 
Schülern, von fremden Pädagogen und vielen Freunden hielt, 
nach allen Seiten die uneigennüßigfte Liebe in Worten und 
Werfen an den Tag legte, das alles ift in dem Büchlein fehr 
lehrreich und angenehm zu Iefen. Worüber ich Ihnen indeß, 
9. Fr., noch meine Anſichten vorlegen möchte, das find die Prin- 
eipien, worauf er feine Thätigfeit zu flüßen meinte. Es ift frei: 
lich mit den Principien überhaupt fo ein eigenes Ding. Mancher 
Menfc führt eben feine Sache, wie es feinen Neigungen und 
Kräften am beften zufagt, oder die gegebenen Umftände veran: 
laffen und zulaffen, und hinterher macht er fich Principien, um 
fi) vor ſich felbft und Anderen zu rechtfertigen oder gar noch 
die Ehre eines Philofophen zu erobern. Glück genug, wenn 
Sünde und Eitelfeit in den Neigungen und Berhältniffen nicht 
das Vorherrſchende war; denn fonft pflegen gar oft die fchein- 
baren Principien den Urheber erft recht in der Sünde zu be- 
flärfen und für Andere auch zum Lügenpropheten zu erheben, 
der fie zu den Altären der Fleiſchesluſt und Selbfivergötterung 
führt. Denn zu einer Religion werden alle Prineipien, die be 
barrlich verfolgt werden, weil fie je mehr und mehr in die Tiefen 
der. Intelligenz zurüdgenommen, pneumatifcd) werden und die 
Form der Offenbarung anziehen. Auf Spillefe’s Principien 
leidet diefe Anficht natürlih nur eine fehr befchränfte Anwen: 
dung. Er trug fie in zwei Progranımen vor, 1821 über Gym: 
naſien und 1822 über Bürgerfchulen. Für jene lauteten fie nad) 
©. 72. der Biographie alfo. Nur Offenbarungen von ewigen 
und urfprünglichem Leben feyen Nahrung für den Geift, der: 
gleichen befinde ſich im Gebiete der Freiheit, d. h. der Gefchichte, 
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und im Gebiete der Nothwendigfeit, der Natur, am deutlichften 
in jenem und bier wieder am reichften und anſchaulichſten in 
Leben und Kunft der Griechen und Nömer; alfo müffe die Alter 
thumswiffenfchaft Sauptunterrichtögegenftand für Gymnaſien feyn, 
und die alten Sprachen bis in ihr Fleinftes Detail verfianden 
werden, weil nur aus den Theilen das ganze Kunſtwerk der 
Sprache begriffen werden fünne. Dies fey Zwed; denn auf 
formale Bildung zu zielen beeinträchtige Geift und Leben. Es 
ift fehe Flar, daß die befiehenden Einrichtungen eben diefe Forde— 
rungen an Öymnafien ftefften, und daß, wenn damals Schleiers 
macher's Satz, daß Schulprogramme ungehörig feyen, allgemeine 
Geltung gehabt hätte und demnach obige Schleiermacherfche Be: 
gründung auf die zwei Gebiete nicht aufgefiellt worden wäre, 
das Friedrich: Wilhelms: Gymnafium grade denfelben Gang im 
Ganzen eingehalten haben würde. Für Spillefe indeß und 
für das Publitum mochte es Bedürfniß feyn, die Gymnafiak 
zwecke unter ſolche modern ausgedrüdte Gefichtspunfte zu brins 
gen, für jenen, um fein wiffenfchaftliches Bewußtfeyn mit feiner 
vhapfodifchen Tagesarbeit an der Zugend in Einklang zu fegen 
und fich felbft in dem Kreife der Gelehrten die Mitgliedfchaft 
zu wahren, für dieſes, um dem Urtheil über die Schule Anreiz, 
Anhalt und Wegweifer zu geben und der öffentlichen Erziehung 
die unentbehrliche öffentliche Theilnahme zu fihern. Es ift übrk 
gens, beiläufig gefagt, merkwürdig, daß dergleichen auf der Hand 
liegende Gründe für die Sitte des Schulprographirens einem 
Manne nicht eingefallen find, der grade in der Idee der Ge— 
meinfamfeit eine fo große Stütze für den faft verlorenen Begriff 
der chriftlichen Kirche aufgeftellt hat, und e8 gemahnt mich an 
eine andere Behauptung Schleiermacher’s während des Ge 
fangbuchftreites, daß nämlich die Gemeinde über Liederwahl nicht 
mitzureden habe. Um nun zu den Spillefefchen Gymnaflalprin 
eipien zurüdzufehen, fo wollte er Naturkunde hauptfächlich in 
den unteren Bildungsfufen getrieben haben, als Bermittlerin 
aber des Gebietes der Freiheit und der Nothwendigfeit bezeicy 
nete ev die Religion. Ich müßte das Programm felbft zur Hand 
haben, um herauszubringen, welche Gränzen er den vieldeutigen 
Worten Freiheit, Nothwendigfeit, Vermittelung geſteckt hat; fo 
bleiben viele Fragen übrig. Meinte er etwa, das Chriftenthum 
gäbe erft dem zwifchen Freiheit und Geſetz hin und hergeriffes 
nen Geifte feinen wahren Halt in dem Geſetz der Freiheit, 
welches durch die neue Geburt aus Gott in uns aufgerichtet 
wird und uns erſt zu wahrer Perfönlichfeit ernähren und kräf— 
tigen kann; fo wird er diefe Bermittelung gewiß an die Spitze 
feines ganzen Erziehungs: und Unterrichtsiyftems gehoben haben. 
Bon jener göttlichen Freiheit würde er dann zu der erentürlichen 
Freiheit herabgeftiegen feyn, aus ihr und ihrem Verhältniß zu 
der phnfifchen und ethifchen (zugleich hiftorifchen) Nothwendig— 
feit die beftehenden ethifchen Gemeinfchaften hergeleitet haben 
und aus diefen die übrigen Theile des Gymnaſialunterrichts. 
Vielleicht hat feine Schulphilofophie diefen Zufammenhang ges 
habt, und dann würde nichts auszufegen feyn, vielleicht auch 
nicht, und dann würde man fich damit zu tröften gehabt haben, 
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dag Spillefe ficd gewöhnt hatte, nie feiner Principien wegen 
das Auge für weitere Erfcheinungen, noch das Ohr für weitere 
Belehrungen zu fehließen, und daß die Nealifirung ihm nur in 
Nebenfachen anheimgegeben war. Anders erging es an der Neal: 
ſchule, welche er guten Theils auf feine Principien erft aufbaute. 
Welche waren diefe? Man Fönnte wetten, daß er 1821 das 
Gebiet der Natur zum Hauptterrain für die-Bürgerfchule, fo 
wie das des Geiftes für das Gymnaſium erwählt hatte; dod) 
woiderftrebte e8 ihm mit Recht, Jugendunterricht nicht auf den 
Geift gründen. Er hob alfo in dem Geifte zwei gleichbered)- 
tigte Triebe hervor, den Kunfktrieb und den Erfenntnißtrieb; 
jener follte zur Beherrfchung der Natur durch den Geift führen 
auf zwei Schulftufen, einer Realfchule, von ihm genannt „‚woiffen: 
(chaftliches Inſtitut,“ und einer Nealuniverfität oder „Kunftafa: 
demie, Ecole polytechnique, Gewerbeinftitut.” Damit follte 
die Ebenbürtigkeit der Bürgerfchule mit dem Gymnaſio ausge: 
fprochen feyn und daran fchloß ſich Verbannung des Latein von 
der erfteren. Es Fonnte ihm nun nicht entgehen, daß aller Zu: 
gendunterricht auf diefe beiden Triebe gerichtet ift; daher fand 
er den Hauptunterfchied in der Lehrmethode. Der Gymnaſial— 
unterricht gehe vom Einzelnen auf das Allgemeine, der Nealunter- 
richt vom Allgemeinen auf das Einzelne, jener müffe wiffenfchaft: 
lihen Sinn bezweden, während das „wiffenfchaftliche Inſtitut“ 
den Beobachtungs- und Erfindungsgeift zu weden habe. Man 
braucht nur dieſe Gegenfüge mit den logiſchen Namen der 
induftiven und ſyllogiſtiſchen Methode zu betiteln, um ihre gänz- 
liche Unangemefienheit fogleich zu erfennen. Die Zufäße und 
Erörterungen fiheinen nach unferem Büchlein (©. 84.) bei wei- 
tem mehr wefentlihe Merfmale erfaßt zu haben, fo wie denn 
auch feine immer gleich ſtarke Liebe, feine Unermüdlichkeit in 
Anwendung eines fehr überlegenen Einfluffes auf glüdlid be 
gabte und in Seminarien trefilich ausgebildete Lehrer und feine 
ganze pädagogifche Perfönlichfeit der Realſchule eine erſtaunens— 
würdige Blüthe verfchaffte, nicht aber feine Principien, welche 
er ſogar nad) einigen Jahren infofern darangab, als er das for- 
male Princip der Bildung anerkannte und Lateinifchen Unter: 
richt auf dee Bürgerfchule miedereinführte. Die fräftige Un: 
terſtützung der Königl. Behörden und die moderne Vorliebe des 
eigentlich auf Nealuniverfitäten und allgenugfame Naturbildung 
zielenden Publifums für dergleichen Anftalten waren natürlic) 
umentbehrliche Eoefficienten. Welch ein Andenfen Spillefe an 
diefer Schule hinterlaffen hat, zeigt eine begeifterte Nachrede des 
Prof. Kalifch (in dem Programm der Königl. Realfchule in 
Berlin 1842), welcher auf die Direktion des Verſtorbenen den 
72ſten Bers des 78ften Pfalmen, den Spillefe am erften Tage 
feines Befuchs auf dem Domgymnafium in Halberfiadt mit fröh: 
licher Entjchlofjenheit auswendig lernte, anwendet: Er weidete 
fie mit aller Treue und regierte fie mit allem Sleiße. 
Übrigens ift es bekannt, daß diefes Inſtitut das Mufter für viele 
andere Anftalten der Art im In» und Auslande geworden if, 
und die Idee der höheren Bürgerfchule erſt zur Neife und zur 
Erfcheinung gebracht hat. Doc „zur Reife“ möchte ich Tieber 
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nicht fagen, da bis auf diefe Stunde auf diefem Gebiete fo große 

Schwanfungen fattfinden und augenfcheinlich noch mancherlei 

Phaſen bevorftehen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen über Schweden. In einem Schreiben an 
den Herausgeber.) 


(Fortſetzung.) 


Am folgenden Morgen trat dieſer verehrte Greis ſchon friih 7 Uhr 
in mein Zimmer ein, geführt von einem Geiſtlichen aus dem nördlichen 
Schweden, um mir durch eine Einladung auf dieſen Vormittag die 
erwünſchte Gelegenheit zu geben, noch einige ſeiner Gaſtfreunde kennen 
zu lernen. 

So ſehen Sie, th. Fr., wie ein Aufenthalt von wenigen Tagen in 
dieſer lieben Stadt des Genuſſes und der Belehrung genug bieten konnte, 
um meine dankbare Erinnerung für immer an fie zu knüpfen. 

Noch erwähne ich eines kurzen Beſuches in der dortigen Elemens 
tarfchule. Hier fand ich in einem Eirchenförmigen, gewölbten Saale etwa 
zwanzig Seminarijten, deren jeder in angemeffenen Entfernungen von 
einander aufgeftellt, eine Gruppe von ungefähr eben fo vielen Knaben 
unterrichtete, alle unter Leitung eines Dberlehrers, der vom Katheder 
herab das Ganze überſah. Sp werden hier jährlich eine Anzahl von 
jungen Männern für das Lehramt vorgebildet. Cs find dies, wie auch 
fonft in Schweden, größtentheils Bauernſöhne, denen ein geringeres Erbs 
theil zufällt. Während des Sommers findet feine Schule auf dem Lande 
jtatt, der Lehrer beftellt fein Stücklein Landes und findet fo die weiteren 
Bedürfniſſe zu feinem Unterhalt, die durch ein fehr geringes Amteeins 
kommen nicht ganz befriedigt werden können; die Kinder aber helfen 
ihren Eltern, die ihrer, je kürzer ihnen die Zeit der Saat und Ernte 
jugemeffen ift, nicht entrathen können. Um fo freudiger gedeiht die 
Schule während des langen Winters, und dag Ergebniß diefer Einrich— 
tung ift, unter hülfreicher Mitwirkung der Eltern, ein durchaus zufriee 
denftellendeg. An feinem Lande war z. B. der allgemeine Gebrauch des 
Schreibens wohl fo früh vorbereitet, als in Schweden, und auch) jett 
wird es ohne Zweifel von feinem anderen hierin übertroffen, von werte 
gen erreicht. 

Über die Neife von Lund nach Götheborg wüßte ich kaum etwas 
zu bemerfen, was für diefes Blatt von Intereffe wäre. In diefer Stadt 
hört man die Deutfche Sprache in allen Gaffen, und wird von einem 
großen Theile der Gebildeten wenigftens verſtanden. Auch eine Deutz 
ſche Gemeinde ift hier, deren Paftor ein geborener Berliner iſt — aber 
die Blüthe des erſt erwachenden neuen Lebens zeigt fich bisher am wenige 
ften in diefer. 

Allgemein fagte man, daß Götheborg, die zweite Stadt des Neiched, 
im gleichen Verhältnig mit der erften im fittlicher Hinficht auf das Tiefite 
gefunfen fey. Die Zahl der umehelichen Kinder fteht außer allem Bere 
hältniß mit dem Übrigen Schweden, und wird liberhaupt faum von ben 
gefunfenften Städten eines anderen Landes libertroffen. Auch die Sonne 
tagsfeier liegt bier tief danieder, etwa eben wie bei ung — allzeit ein 
ſprechendes Beiſpiel des Verfalls der Kirche, welche die Ehre ihrer eigene 
thümlichen Tage, der gefegneten Tage ihrer Erbauung und Fortbildung, 
nicht zu wahren weiß. Gefeglich foll der Verkehr ruhen und bie Läden 
gefchloffen ſeyn bis Nachmittags 5 Uhr, auch die Bäckerläden, die Fracht 
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fuhrleute raften u. f. f. Aber auch der Paſtor der Deutfchen Gemeinde 
Hagte, wie hinter den Ladenthüren der Verkehr auch während ber kirch⸗ 
lichen Stunden nicht ruhe, wodurch Manche vom Kirchenbeſuch ganz 
abgehalten würden; ein Beweis zugleich, wie überall die Geſetzgebung 
allein nicht zu helfen vermag, wenn der Verfall des Lebens einmal 
eingetreten ift. 

Indeß gibt auch grade Götheborg Zeugniß, wie ber Morgen eines 
neuen Lebens der Kirche zu tagen beginnt. Mehrere der dortigen Geijt- 
lichen find eine Zierde ihres Standes, und grade die entfchiedenften und 
eifrigften erfreuen fich, fo viel ich wahrzunehmen Gelegenheit hatte, einer 
hohen Achtung. Die Paftoren Holmquift, Björk und beffen Diafon 
verzehren ihr Leben im Dienfte ihrer Gemeinden in einer Weiſe, welche 
ohne großen Segen gar nicht zu denfen iſt. 

Den legtgenannten war mir nur einmal zu fprechen vergönnt, aber 
es wird mir der tief inmerliche, eben fo milde als völlig entfchiedene 
Ernft unvergeßlich ſeyn, welcher aus feiner ganzen Perſönlichkeit herz 
vorleuchtete. 

Der vornehmfte Gegenftand unferer Unterredung war die Schwebis 
fche Nüchternheitsreform, die fich auch hier in Götheborg Feiner befon- 
deren Aufnahme zu erfreuen hat. So fchreiend grade hier das Bedürf- 
niß iſt, fo ftellt man fich doch einer energifchen Gegenwirfung dur) 
Annahme des Grundfages völliger Enthaltung mit eben fo mannigfachen 
Gründen entgegen, als etwa bei ung. Merfwürdig war mir in diefer 
Hinfiht ein trefflicher Mann, der Beſitzer einer Zuckerraffinerie bei Gö— 
theborg, Herr Roffing, ein geborener Düne, geworden, Diefer hatte 
durch die Begründung freiwilliger Feuerlöfchvereine, die nachmals tiber 
viele Städte Schwedens fich verbreiteten, und durch andere gemeinnügige 
Thätigfeit, fich einen Ehrennamen erworben, und fein großes Anfehen 
auch dazu benußt, den Grundfaß der Enthaltung überall bei den zahl: 
reichen jungen Männern „als Ehrenfache“ zur Aufnahme zu bringen, 
die zu dem freimilligen Löſchvereine gehörten. Aber indem dem treff- 
lichen Manne dies gelungen war, ohne daß viele diefer unter feinem 
Einfluß ftehenden Männer fih förmlich einem Enthaltfamfeitsvereine 
angefchloffen hatten: fo benußte er diefen Erfolg zugleich als Beweis 
gegen die Nothwendigkeit ordentlicher Vereine fiir die Enthaltfamfeit. 
Mit Freuden erbot er fich, mich bei den einflußreichiten Mitgliedern der 
letsteren Vereine einzuführen, rühmte auch den Eifer einiger der vorge 
dachten jungen Männer, welchen fie zugleich als Angehörige diefer be— 
wiefen; fiberall aber wich er der Zumuthung aus, daß er felbft auch) 
einem Vereine fich zu unmittelbarer Mitwirfung anfchließen möchte, deffen 
Grundfäße er nicht allein entſchieden anerfenne, fondern deffen Zwecke 
er auch auf feinem befonderen Wege fo erfolgreich fördern helfe. So 
klar das Mefen diefes Biedermannes in allem Übrigen erſchien, in diefem 
Stlicke war es eine auffallende Inconfequenz, die er fich zu Schulden 
kommen ließ. Zu Bildung feines Löſchverbandes ſcheute er die Bildung 
eines förmlichen Vereines nicht. Hier aber, dies fonnte er nicht läug— 
nen, war ein Immerbrennendes, Xeib und Seele von Hunderttaufenden 
in heimlichen und bald auc) offenbaren Brand fegendes Feuer zu löſchen. 
Warum nun gegen die größere Gefahr, nein gegen das längft zum 
Ausbruch gefommene, verheerende Übel nur gelegentlich und 
vereinzelt wirfen, warum das wirffamere, jedem edlen Aufſchwung des 
Patriotismus und der Menfchenliebe Raum gebende Mittel der Vereins: 
bildung und eines Kampfgelübdes verfchmähen, was gegen eine nur zeit— 
weilige Gefahr ohne Vedenfen angewandt wurde? 
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Inzwiſchen führte mich Herr Roffing au zu Björk. „Er ift 
nicht Mitglied der Enthaltſamkeitsvereine,“ bemerfte unterwegs mein 
freundlicher Führer, „aber unfer trefflichfter Geiſtlicher!“ Dies mochte 
ihm denn doch zu feiner Nechtfertigung nöthig ſeyn. „Aber wenn es 
Ihnen gelänge, ihn für den Verein zu gewinnen, fügte er, wohl nicht 
ohne Beziehung auf fich feldft Hinzu, „fo fiele ihm gewiß der größte 
Theil der Stadt zu.” Bald begegnete ung ein Freund. „Begleite uns, 
wir fahren zu Herrn Björk, um von der Enthaltfamfeitsfache zu 
ſprechen!“ rief Here Roſſing. Der Freund war in eiligen Gefchäften, 
und mußte ablehnen. Aber mit Bewegung rief er: „Gehen Sie denn 
3 ihm, und erflärt er ſich für den Verein, fo fann ich nicht wider- 
ftehen I“ 


Dies iſt ein Zeugniß fiir bie Größe des Einfluffes eines treu ent- 
jhledenen Mannes auch in einer fehr gefunfenen Stadt. Es zeigt, was 
wir Geiftliche, unferen Gaben gemäß, unferen Gemeinden feyn können 
und follen, wie die Augen derfelben, fo lange die geiftliche Amtswürde 
nicht durch unferes Standes Schuld gar entwürdigt ift, auf ung gerich- 
tet, und wir demmach auch für den Eindruck unferes Beiſpiels verant- 
wortlic find. 


In Heren Björk lernte ich num bald den tiefgegrlndeten Bruder 
und Amtsgenoffen fennen. So fonnte es denn nicht fehlen, daß er in 
Hinficht feiner Stellung zu den Enthaltfamfeitspereinen ein klares Ve— 
wußtſeyn hatte. Er Läugnete nicht bie dringende Nothwendigfeit einer 
Gegenwirfung gegen bie Völlerei, nicht, daß die Thätigkeit der Vereine 
ſich hiezu als ein wirkſames Mittel erweile. So wenig er demnach als 
ein Gegner der’ Vereine erfchien, fo wenig fonnte er es noch über fich 
gewinnen, irgend wie das Wort für diefelben zu nehmen. Zureichend 
erſchien der Grund, daß feine ganze Kraft für die Führung feines geijt- 
fichen Amtes fo hingenommen fey, daß er nicht abfehe, wie er, ohne 
ein Unrecht an feinen unmittelbaren Obliegenheiten zu begehen, einen 
Theil feiner Zeit noch für diefes Unternehmen abbrechen könne. 


Aber aus dem Vorigen erhellt fchon, wie eben er in dieſer Sinficht 
nur das geringfte Dpfer hätte bringen dürfen (melches er auch in einer 
das Neich Gottes unmittelbar angehenderr Angelegenheit unbedenklich ge⸗ 
bracht haben würde), indem er durch eine bloße entſchiedene Erklärung 
für den Verein demſelben eine große Stüße hätte werden können. Aber 
die eigentlichen Gründe feines Verhaltens lagen tiefer. Es war grade 
die Beimiſchung religisfer Motive, die mehr oder weniger religiöſe 
Form, die der Verein an- und aufgenommen hatte, welche ihm das 
ganze Unternehmen bedenklich machte. Indem er ſein Baterland aus 
langem Kirchenſchlafe kaum zu neuem Leben erwachen ſah, ſchien ihm 
nichts bedenklicher, als die Vermiſchung, oder gar Verwechſelung einer, 
wenn auch lobenswerthen, ſittlichen Beſtrebung mit dem Chriſtenthume 
ſelbſt. Der überaus große Nachdruck, der von eifrigen Förderern der 
Vereinsſache auf den Beitritt gelegt werde, die Wahrnehmung an manchen 
Vereinsgliedern, daß fie eben ihre Thellnahme als etwas Verdienſt— 
liches betrachteten, was ihnen nur den Weg zur fehlenden Befehrung 
erfchweren könne, andererfeits aber die Verwickelung der Chriften in welt 
liches Wefen, ihre Vermifchung mit Kindern der Welt, ließ ihn für das 
Neich Gottes vielleicht größere Nachtheile beforgen, als fonft der Gewinn 
der Vereinsbeſtrebungen ſeyn möge. 


(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen=Feitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 22. Februar. 


J% 15. 


Kritifche Briefe an den Herausgeber. 
Dritter Brief. 
(Schluß.) 


Wollte man nach allem Referirten ſchließlich an unſere Bio— 
graphie noch die Frage richten: War Spilleke wohl ein ſolcher 
Direktor, wie ihn Klopſch in der neulich in der Ev. K. 3. 
angezeigten Schrift „Gymnaſium und Kirche, Berlin 1842 
definirt; „Der Gymnafial-Direftor ift zur Ausführung der aus dem 
Schoße der hriftlichen Kirche hervorgegangenen Idee des Gymna— 
fiums an dem Ganzen der ihm anvertrauten Anftalt von der Obrig- 
feit beauftragt? Diefe Idee aber ift im Januarhefte des vorigen 
Sahrg. unferer Zeitfchrift — und Klopfc ſtimmt damit überein — 
kurz alfo ausgefprochen: Erziehung der Söhne zu hriftlichen Füh: 
reen des Dolls. Nach den uns im Anhange mitgetheilten hand: 
fchriftlichen Bemerfungen Spillefe’s ift man geneigt, diefe 
Frage zu bejahen. ©. 143. „Gewiß Fann die Schule nur dann 
wahrhaft gedeihen, wenn fie in den Schoß der chrifilichen Kirche 
zurückkehrt. Schon Plato fagt, daß nur der, welcher die gött— 
lihen Dinge wahrhaft erfennt, aud) die menfchliche Wiffenfchaft 
richtig verſtehen könne.“ ©. 144. „Die Schule muß wieder 
mehr das veligiöfe, die Kirche in ihren DBertretern mehr das 
wöiffenfchaftliche Element aufnehmen: dann find beide unzertrenn- 
lich.“ „Es ift nothwendig, daß in den Neligiensftunden, befon- 
ders der oberen Klaſſen, der Sinn für Firchliche Gemeinschaft 
mehr erweckt werde, als es gefchieht. Zu läugnen ift nicht, daß 
dieſer immer mehr verfchwindet, ja daß gleich die Furcht vor 
der Hierarchie laut wird, fobald nur die erften Schritte zur 
Miederherftellung der Firchlichen Gemeinfchaft gethan werden. “ 
©. 147. „Wenn die veligiöfe Bildung nicht auf Schulen die 
Grundlage alles Unterrichts ift, fo ift auch auf der Univerfi- 
tät das Studium der Philofophie eher ſchädlich als nützlich.“ 
©. 148. „Der religiöfe Geift muß ſich ausfprechen in allen 
Einrichtungen der Schule, vor Allem durch die PerfönlichFeit 
des Lehrers." „Zu Lehrern der Neligion müffen nur ſolche 
Männer genommen werden, die durch innere Würde, Alter und 
Einſicht ſchon ganz das Vertrauen der Schüler befien.” ©. 149. 
„Die Art, wie in einigen Lehrbüchern für höhere Religions, 
klaſſen, 3. B. in dem Niemeyerfchen, die Bibel behandelt 
wird, kann höchſt gefährlich werden. &. 150. „Uns ift nur 
eine Idee gegeben, die unferen Sinn über das Niedere erhebt, 
doc) die höchſte, die Idee des Menfch gewordenen Gottes,” 
welche, wie es vorher heißt, feinen Schulmann, auch wenn er 
viele eigenthümliche Schwächen hat, bis zur Verächtlichfeit finfen 
läßt, den eigentlichen Werth der Perfönlichkeit erft beftimmt und 
durch Fein anderes der Schule zu Gebote ſtehendes Erziehungs: 
mittel erfegt werden fann. ©. 154. „Die Aufgabe bei aller 


Erziehung und allem Unterricht ift die, daß Gott in dem Men: 
ſchen eine Geſtalt gewinne." 

Wenn ich nun aber bei all diefen fchönen Ausfprüchen von 
Jemand auf mein Gewiſſen gefragt würde, was die Biographie 
nebft den an pädagogifcher Weisheit reichen Anhängen für einen 
Totaleindrud auf mich gemacht habe, fo würde ich erfilich dem 
Sculregiment Spillefe’s ohne Bedenken eine breite chriftliche 
Baſis zufprechen und feine innige Liebe zur Jugend, wodurd) 
feine Neigung zu gelehrtem Ruhm, zu gefelligen Verbindungen, 
zur Coflegialität, zur Menfchengefälligkeit und Eitelfeit in allen 
Coflifionsfällen rafch überwunden wurde, hauptfächlih darauf 
begründen. An diefem Urtheil follte es mich nicht hindern, daß 
uns ©. 112. erzählt wird, wie er-in den Jahren 1833 — 35 
durch die Hegeliche Philofophie zu der Verkehrtheit gebracht 
wurde, mit feinen Primanern über die Neligion zu fpefuliren 
und „mehr die Zweifel hervorzurufen als zu löſen.“ Sobald 
für ihn mit Niederlegung feines Amtes bei der Königl. Prüfungs: 
Commiffion die Beranlaffung, ſich mit jener Philofophie ernft- 
licher abzugeben, aufhörte, fcheint auch feine zuerft bei Schleier: 
macher gewonnene Gemüthsftellung wieder fein volles Eigen: 
thum geworden zu feyn. Ob er in den lebten Jahren hierüber 
bedeutend hinausgefchritten, wie manche der obigen Außerungen 
anzudeuten fcheinen, und vielleicht nur aus Furcht vor etwa im 
Collegio vorhandenen antichriftifchen Elementen „des lieben Frie— 
dend halber” ſich vor feinen eigenen Überzeugungen gefürchtet 
habe? Ich vermuthe es, aber Zeugniffe finde ich nicht. Und 
das war das Zweite, was ich auf die Gewiffensfrage zu ant- 
worten hätte. Der Berftorbene würde mir e8 nicht übel genom: 
men haben, wenn ic) feine Direktion mit einem Ausdrucke, der 
ihm nad) vielen Stellen unferes Büchleins fehr geläufig geweſen 
zu ſeyn fcheint, bezeichnen und fie eine fittlich=religiöfe nen- 
nen wollte. Diefe Beftimmung ift zwar an fich fehr unflar, ja 
ich verdächte es fogar Niemand, der fie, von der Herzensftellung 
eines Chriften gebraucht, gradezu herabwürdigend fände. Was 
hat man feit den contes moraux nicht alles fittlich genannt? 
Mitunter befanntlid, die größte Unfittlichfeit, wenn fie nur mit 
einiger halb naiven, halb frechen Phrafeologie und unfchuldig: 
thuender Gutmüthigfeit verwebt war. Und im befferen Sinne, 
wer, wie Shr Brieffieller, den Platonifchen Sofrates unter 
die Vorläufer Chrifti bei den Heiden rechnet, der wird ihm doch 
wenigfteng einen guten Theil fittlich-religiöfen Ernſtes beilegen 
müffen. Wie weit fieht aber Sofrates hinter Johannes dem 
Täufer zurück! Und diefer ift doc) kleiner als der Kleinere im 
Himmelreih. Es gibt allerdings eine Lebensgeftaltung, die man 
eine chriftlich» Fünftlerifche heißen Fünnte, wenn man fich nämlich 
den Sprachgebrauch gefallen laffen will, jede Erfcheinung, wo— 
durch eine herrfchend gewordene Geiftesrichtung Einzelner oder 
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Vieler zu dem ihr angemeffenen und mit fich ſelbſt harmonifchen 
Es Fann und 
darf fogar die cheiftliche Gefinnung nicht ganz ohne foldyen Fünft: 
ferifchen Ausdruck ſeyn und wir müffen das Necht dazu im All: 


Ausdrud gelangt, eine Kunſtgeſtalt zu nennen. 


gemeinen anerkennen. Wenn einen muſikaliſch begabten. Chri— 


fien oft feine Andachten zu Liedern oder Tongemälden werden, 
wenn e8 einem anderen Bedürfnig if, den Ausdruck heiliger Ge: 


danfen in Bildwerfen anzufchauen eder darzuftellen, wenn ein 
Gelehrter feinen Heilserfenntniffen die ſyſtematiſche Form auf 
zudrüden fucht, oder ein Redner die rhetorifche, oder ein Dich 
ter die poetifche, fo ift generell dies alles zu billigen und zu 
wünfchen. ©anz eigentlich hieher gehörig aber ift dies, wenn 
Perfonen oder Vereine einige oder eine der allgemeinen chriftlichen 
Tugenden zur gleichmäßig auf alle oder gewiffe Lebensäußerun: 
gen wirkenden Sitte ausbilden, als da find Sanftmuth, Befchei- 
denheit, Leutſeligkeit, Friedfertigfeit, Wohlthätigfeit, Tiebreiche 
Theilnahme, Reinlichfeit in Worten und Werfen und was fonft 
liebenswürdig und wohlthuend if. Als in den erfien Tagen 
nad) Pfingſten die Gläubigen Gnade haften bei allem Bolfe, 
welch eine Lieblichfeit mag da aus ihrem ganzen Wefen geleuc)tet 
haben! Es find nun aber hiebei einige Anmerkungen zu machen. 
Erfilich ift e8 von Feinden und Freunden ungerecht, von jedem 
Chriften als Merfmal Achten Chriftenthums eine gleichmäßige 
Anmuth der ganzen Erfcheinung zu fordern. Der Schweiß des 
Angefihts läßt ſich nicht alle Feierabende gründlich abwafchen 
und felbft des Sonntags fieht man an Farbe und Tertur der 
Hauf, daß es an den fechs Werfeltagen auf dem Ader der Welt 
hart hergegangen ift im Dienfte defjelben Seren, der vielleicht 
mit einem daftylifchen Lobliede begrüßt wird; an die fchwere 
Sündenarbeit nicht zu gedenfen, deren Furchen und Nunzeln zu 
tief in Leibes- und Seelenfräfte eingefcnitten worden, um wäh- 
vend der elften Stunde gottfeligen Winzerberufes noch ganz ab: 
geglättet zu werden. Auch mag es Brüder und Schweſtern in 
Ehrifto geben, die nad) einem auf lauter Kunft und Liebenswür: 
digfeit berechneten Komödiantenleben endlich zum Beſitz wahr: 
haften Wefens durchgedrungen ſich vor jeder graziöfen Glieder: 
bewegung und geſchmackvollen Nepräfentation ängfilich fürchten, 
und denen das „Fleuch ſolches, Gottesmenſch“ immer näher 
liegt als das „Verdirb es nicht; es ift ein Segen darin!‘ 
Dennoch wird für diejenigen, welchen die Augen aufgethan find, 
den zu erfennen, an welchem Feine Geftalt noch Schöne war, 
weder in jenen ausgearbeiteten noch in diefen ängftlichen Geſich— 
tern die Liebesgeftalt des Schönften unter den Menſchen— 
findern unbemerkt bleiben. Ferner aber ift nicht zu überfehen, 


daß chrifiliche Sitte durch bloße Nachahmung der äußeren Er: 
fcheinung fortgepflanzt und zu einer höchft gefährlichen Selbſt— 
täufchung und zum fehweren Hinderniß an wahrer Befehrung 
werden Fannz zumal wenn glücliche Anlagen und bildende Er: 
ziehung jenes befonnene Abmeffen der einzelnen Thätigkeiten unter 
einander und mit dem Ganzen der Lebenseinrihtung noch hinzu: 
was bei weiblichen 
Naturen nicht ganz felten ift, das Äußere nicht bloß Hußeres 
bleibt, fondern auf das Innere geftaltend zurückwirkt und ein 
gewiſſes Analogon hriftlicher Gefühle erzeugt, wodurd die Ent: 


fügen. Noch bedenklicher ſcheint es, wenn, 
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täufchung noch fchrwieriger wird. Bei alledem glaube ih, daß 
man fi ich auch über diefe vorerft von außen anfangende oder 
annoch im Außeren haftende Einwirkung der chriſtlichen Kirche 
freuen muß, wenn nur nicht damit entweder die Läugnung des 
hriftlichen Urfprungs oder die Behauptung der völligen oder gar 
ausschließlichen Genugfamkfeit verbunden if. Es wird dann 
immer noch Raum bleiben, der äfthetifchen Reinlichkeit die Hei: 
figung des Herzens, der fittlichen Naivetät den Begriff gründ— 
licher aus der Sündenerfenntnig ftammender Wahrhaftigkeit, der 
befonnenen Gleichmäßigkeit chriftliche Treue und Selbfiverläug- 
nung wirffam entgegen zu fiellen, dev Überfchäßung aber dieſer 
ganzen chriſtlichen Sittenfchönheit muß die Einficht vorkauen, 
daß ein Ehrift mit dem Apoftel muß fagen können, er fierbe 
täglich, und daß, mögen aud) alle Kaifer und Könige, Helden 
und Gladiatoren mit Anftand und plaftifhere Schönheit fterben, 
das bußfertige Eingehen einer Chriftenfeele in den Tod ihres 
Mittlers und ihr Abfterben der Melt ohne Geftalt noch Schöne 
it. Auch Corregio's büßende Magdelene ift doch ein Gräuel. 
Der ausgebildeten fittlihen Selbfigerechtigfeit endlich, und wäre 
fie zur zarteften Peftfranfenpflege geworden, ift freilich nur durch 
den Katechismusunterricht von der alleinigen Glaubensgerechtig: 
keit beizufommen. Ob nun gleich unfere Anmerkungen eine 
Wendung genommen, wodurd die oben fogenannte chriftlichs 
fünftlerifche Lebensgeftaltung vielerlei doppelfeitigen Erſcheinun— 
gen in der Nömifchen Kirche gleichgeftelft wird, fo muß ich dod) 
mit Paulo an die Dhil. 4, 18. fehließen: Was is ihm aber 
denn? Daß nur Chriſtus verfündige wird in allerlei Weiſe, es 


gefchehe Zufallens oder rechter Weife, fo freue ich mich darin. 


Und fo wollen wie uns auch über die in Wahrheit chriftlich ge 
ftaltete Schul» Direktion Spilleke's dankbar freuen. Gewiß 
ift manchem Jüngling durch ihn zuerft der im elterlichen Haufe 
mangelnde Reſpekt vor Kirche und Lehre wieder eingeſäet wor: 
den und ſpäter zu wahrer Erfenntniß gediehen. 


Überficht der neueſten bedeutenderen Leiftun: 
gen für die eregetifche Theologie. 


Erfter Artikel. 

Es iſt nichts weniger unfere Abficht, als in dieſer Zeit: 
fohrift eine auf Vollſtändigkeit Anſpruch machende Aufzählung 
der eregetifchen Literatur in ihrer jüngfien Periode zu liefern. 
Für dergleichen Bedürfniffe ift nicht nur bereits anderweitig hin- 
veichend geforgt, fondern auch dem befonderen Zwede der Ev. 
$. 3. würde eine folche Arbeit wenig entfprechend feyn. Defto 
angemeffener und wichtiger erfcheint es aber, wenn bei dem um: 
ruhigen, geräufchnollen und verwirrenden Treiben, wie e8 fich 
gegenwärtig auch in die Theologie eindrängt und hier geltend 
machen möchte, wir von Zeit zu Zeit verfuchen, unfere Lefer in 
den wahren Stand der theologifchen Wiffenfchaft einzuführen, 
oder mit ihnen uns über denfelben zu verfländigen, und wenn 
wir fo einen Beitrag, fo viel an ung ift, dazu liefern, dag in 
einer fo vielfach bewegten Zeit die Stellung des Theologen, die 
Aufgaben der Wiffenfchaft und der Kirche nach diefer Seite hin 
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fid) immer Elaver und beſtimmter herausftellen. — Das wir dabei 
auf den eregetifchen Theil der Theologie ein ganz befonderes Ge: 
wicht legen, wird Niemand befremden, der das Wort: in scri- 
pturis naseitur theologus feiner ganzen Bedeutung nach recht 
erwogen und erkannt hat. Ja es gibt Feinen befferen und fiche- 
rern Maßſtab für den jedesmaligen Stand der Theologie, als 
den Zuftand der Eregefe, wie denn, um von allen Beifpielen 
ſogleich Das glorreichfte anzuführen, das mit der Wiederaufrich: 
tung der Autorität des Wortes Gottes verbundene Erwachen 
einer. gefunden, Acht theologifchen Schrifterflärung zu jenen reichen 
Segnungen des Neformationswerkes gehörte, an welchen nod) 
jetzt der Theologe ſich erlabt und erfrifcht, indem er nur zu oft 
ſich dadurch ſchadlos halten muß für fo manche ungenießbare 
Gabe, welche die Gegenwart ihm bietet. Empfindlich hat fich 
allemal das DBerlaffen jenes reformatorifchen Standpunktes und 
Eifers gerächt; am empfindlichſten aber bei jenem tiefen und 
ſchmachvollen Verfall, in welchen in der berüchtigten Periode 
der Aufklärung die Schriftauslegung hineingerieth. Seitdem iſt 
es anders geworden in der Kirche, wie in der Theologie. Auch 
für die Exegeſe iſt in unſerem Jahrhundert eine neue, geſchicht— 
lich bedeutſame Periode angebrochen. Was uns in dem neuen 
Leben, wie es in jüngſter Zeit auf dieſem Gebiete hervorgetreten 
iſt, mit Freude, was mit Beſorgniß oder Unwillen erfüllt hat, 
wollen wir hier darlegen. — Wir beginnen zuvörderſt mit der 
Kritik und Exegeſe des Alten Teſtaments. 

Einen weſentlichen Dienſt haben N zunächft Bipfäntgen 
dem ächt theologifihen Studium des A. T. in unferen Tagen 
wider ‚ihren Willen erwiefen, welche den Taumelbecjer einer toll: 
gewordenen Spefulation bis zur Hefe geleert haben und denfel- 
ben allen denen, die danad) nur von ferne gelüftet, darreichen. 
Nachdem von dem Urheber der „modernen“ Philofophie die 
dürftigften und jeder tieferen Einficht in die Sache entbehrenden 
DVorfiellungen über das A. T. in Umlauf gefeht waren, haben 
die theologifirenden Hegelingen dergleichen Anfichten gierig aus: 
gebeutet und bis zum Extrem durchgeführt. Bon Feuerbach's 
Gerede über den Satz, daß „der Utilismus die mefentliche 
Anfhauung des Judenthums [fol heißen: des A. T.] ſey“ 
(f. Wefen d. Chriftenth. S. 144 ff.), braucht unter Theologen 
gegenwärtig höchftens eine nur hiftorifche Notiz genommen zu 
werden. Etwas intereffanter für diefe ift Strauß, welcher ſich 
namentlich etwas darauf zu gute thut, auch im A. T. nicht blind 
zu ſeyn und auf eigenen Füßen zu ſtehen (Streitfchriften 3. 
©. 31.). Die befie Widerlegung davon findet ſich aber in der 
Dogmatik des Mannes, welche zeigt, wie auch die Zwifchenzeit 
zwifchen dem Exfejeinen des 8. J. und der Dogmatik nicht 
von ihm benußt worden, um es nur bis zu einem Pleinen Grade 
ſelbſtſtändigen Studiums im U. T. zu bringen; fo wenig zeigt 
er fih auch nur irgendwie — über das Trivialſte, 
was von deiſtiſcher und rationaliſtiſcher Seite hier zu Tage ge: 
fördert worden. Der Gebrauch aber, den der Derf. von diefen 
kritiſchen und eregetifchen Groebnkffen mache, gefchieht oft auf 
eine fo naive, ja rohe Weite, daß Manche von denen, welche 
ſich von Herzen zu jenen Ergebniffen befennen, doch über die 
Art, wie man hier dem falfchen Spiel in die Karten fehen Fann, 
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Niemandem mehr als jenem Verf. zürnen werden. Wie fol 
man 08 3. B. anders bezeichnen, wenn bei der Frage nad) der 
Menge von genauen Weiffagungen von befonders auffallender 
Erfüllung, die Antwort Furzweg fo lautet: „Die einfache Ante 
wort auf jeßigem Standpunfte der Altteftamentlichen Kritik ift, 
daß diefe Weiffagungen ſammt und fonders vaticinia post even- _ 
tum find.“ (Glaubensl. I. ©. 220.) 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen Über Schweden. In einem Schreiben an 
den Herausgeber.) 
(Schluß.) 

Aber würden da nicht die Miſſtions- und Bibelvereine, ja ſelbſt 
der äußere Beitritt zu der Kirche demfelben Bedenken unterliegen, indem 
auch hieraus die menschliche Thorheit fich Teicht und oft eine Sache des 
Verdienftes macht, und fih fo den Weg zur wahren Befehrung vers 
ſchließt, die freilich allein der gute Baum it, der wahrhaft gute Früchte 
tragen fan! Wohl kann es feyn, daß auch in Schweden von den Män— 
nern, welche der Herr die ungeheure Größe der Gefahr erfennen lich, 
in welche die Völlerei ihr Vaterland geſtürzt hat, die Thätigfeit für den 
Verein zur Nettung aus diefer nächſten Noth einftweilen etwas zu fehr 
in den Vordergrund geftellt wurde, daß fie bei der Aufnahme und Ans 
wendung religisfer Bewegungsgründe, die jedenfalls auch hier die wirk— 
fanften feyn müſſen, nicht immer vollfommene Weisheit bewieſen. Aber 
wer will in Zeiten außerordentlicher Noth und Gefahr, wer während 
Angriffes eines übermächtigen Feindes, wer bei Löfchung einer in allen 
Gaffen brennenden Stadt fiberall die ruhige Berechnung eines friedlichen 
Tages fordern? Iſt's nicht genug, wenn da zunächft die heute wü— 
thende Flamme gelöfcht, heute der mörderifche Feind gefchlagen, heute 
die in den letzten Zügen liegenden Gefangenen befreit werden? Morgen 
wären ja die Wohnungen und auch die Gotteshäufer der Stadt 
nicht mehr zu retten, morgen das Vaterland in des Feindes Hand, mors 
gen jene Gefangene erwärgt! Wohl aber haben wir morgen Zeit, Zucht 
und Gerechtigkeit, den Frieden des Evangeliums, den einigen Weg der 
wahren Freiheit in der geretteten Stadt und den befreiten Gefangenen 
zu verkündigen, und fie glauben es ung gern, daß diefe Güter geftern 
und immer, das höhere Ziel waren und find, zu welchen wir dag Außere 
Leben und feine Wohlfahrt nur als Mittel betrachten können. — 

Und fo feßte fich, in Beſorgniß einer kleineren Gefahr, ohne Zweifel 
auch diefer treffliche Mann der größeren Gefahr aus, von einem durch— 
aus nothgedrungenen Werfe der rettenden Menfchenliebe feine Hand ganz 
abzuziehen. Grade nur eine Anzahl von Männern fo entfchteden chrifts 
lichen Charakters war vonnöthen, um jene Gefahr einer Verwechfelung 
des Hollen Chriſtenthums mit einer einzelnen Beſtrebung rettender Bru— 
derfiebe nicht nur mit Keichtigfeit zu vermeiden, fondern auch die Mä— 
figfeitsreform nach Umftänden wirflic für das Reich Gottes zu 
benußgen, die Nettenden wie die Geretteten auf ben einzigen Netter 
aus aller Noth zu verweilen. 

Ich ſchweige von meiner Neife an den Wenerfee, von dem wieder 
holten Aufenthalt in Götheborg, son meinem Rückwege längs der ganz 
zen Kiüfte von Halland. Nur ber Feier des folgenden Sonntags in 
Sloinge babe ich noch zu gedenfen. 

Stoinge it ein anfehnliches Paftorat in Halland, etwa zwei Meilen 
von Zalfenderg, mit mehreren Filialkirchen. Das Anıt wird mit Hülfe 
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feines Comminifter von dem fchon ziemlich bejahrten Paſtor Kamp ver 
fehen, der mir als ein würdiger Schüler des in Schweden hochgeachte- 
ten Propft Schartau mit Recht gerühmt war. 

Es war eben an diefem Sonntage die Confirmation der geſammten 
Jugend des Paftorats, und fo diefer Tag für mein Dortfeyn befonders 
günſtig. 

Nachdem der Gottesdienſt auf den Filialen beendigt war, verſam⸗ 
melte fich die zahlreiche Gemeinde in der hoch und frei gelegenen, die 
grüne, hügelichte Landſchaft weithin Überfchauenden Mutterficche. In 
langen Zügen famen fie von den verfchiedenen Höfen und DOrtichaften, 
in überaus fauberen, anfprechenden Sonntagsfleidern daher. Es war 
an dem fehönen, fehen etwag herbftlich Elaren Tage (objchon zwiſchen 
den gefchnittenen Garben tiberall noch viel grünes Getreide auf den Fel— 
dern fand) ein überaus feftlicher Anblick, wie ihn feine Fejtverfammlung 
großer Städte in al? ihrem Aufwande von Schmuck und Kleiderpracht 
jemals gewähren fann! Um dreiviertel ein Uhr begann der Gottesdienit 
in der großen, dichtgeftilkten Kirche, der fchönften Landkirche, die ich ſahe, 
einer der anfprechendften Kirchen überhaupt, und währte, in ununter— 
brochener Folge, bis halb ſechs Uhr; eine übermäßige Länge, die auch) 
der unermüdliche Eifer des confirmirenden Paftors nicht verkürzen Fonnte. 

Der Gottesdienft in der ſchönen, fauberen Kirche begann num mit 
dem Gefange des In das Schwedische übertragenen Liedes: „Allein zu 
dir, Here Jeſu Ehrift,“ worauf die Liturgie, wiederum Geſang, die 
Predigt und der Schlußgefang folgte, welches zufammen ein und dreis 
viertel Stunden währte, jo daß fiir die Prüfung der Konfirmanden und 
deren Confirmation volle drei Stunden verblieben. Der Gefang, obfchen 
don dem Drganiften umd Cantor energifch geleitet, entfprach meinen Er— 
wartungen nicht; er bewegte fich ziemlich vereinzelt und ungleichförmig, 
nicht wie der Gefang aus einem Herzen und Munde, obſchon das Neue 
des Eindrucks, ein ſchönes Deutfches Kirchenlied unter diefen Umftänden 
tofedergegeben zu hören, immer fehr anfprechend war. Die ernfte, feier 
liche Liturgie wurde, gleich wie die nachfolgende Predigt, mit großem 
Ernfte, aber obſchon das innere Leben gar nicht zu fehlen fehien, auf 
eine merkwürdige Weiſe monoton von dem Comminifter vorgetragen. Den 
Eindruck der letzteren ſchwächte überdies das völlige Leſen derfelben, umd 
die Außerfte Anftrengung der Fräftigen, zulegt aber doch ganz über— 
fhrieenen Stimme fonnte unmöglich den Mangel der freien Bewegung 
des Geiſtes erfeßen. So feftlich im Allgemeinen der Eindruck der Ver: 
fommlung war, fo wurde doch jene tiefbewegte, innerliche Andacht, mie 
man fie im lebendigen Deutjchen Gemeinden wahrnimmt, feineswegs 
bemerfbar. 

In der num folgenden Anfprache und Prüfung der Confirmanden 
entfaltete der ſchon in hohem Alter ſtehende Paftor eine Lebendigkeit und 
eine Energie des Ermahnungseifers, wie mir diefe noch nicht vorgekom— 
men it, Im der inbrünftigen Anfprache legte er insbefondere 2 Cor. 1, 
19. zum Grunde: „Denn der Sohn Gottes, Jeſus Chriftus, der unter 
euch durch ung gepredigt ift, der war nicht ja umd nein, fondern es war 
Ja in ihm; denn alle Gottesverheifungen find Ja in ihm und find 
Amen in ihm, Gott zu Lobe durch ung.“ Hierauf fehrte er nochmals 
unzähligemal, und befonders bei der ziemlich die Länge einer Predigt 
einnehmenden Schlugermahnung, mit einer unglaublichen Macht des Eifers 
zurück. Hätte er bei diefem Ernft der Gefinnung, bei diefem Eifer ber 
Liebe mehr Maß und Form gehalten, fo wiirde er ohne Zweifel nicht 
allein die Schaar der Confirmanten dahin erhoben haben, den ganzen 
Inhalt ihres Gelübdes mit tiefftem Exnfte zu erkennen, und ihr Ja als 
ein wahres für die Ewigkeit entfcheidendes Ja in Ehrifto auszufprechen, 
fondern er würde zugleich alle Empfänglichen der Gemeinde unwiderſteh— 
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lich zu einem neuen feften Ja und Amen in dem Wahrbaftigen bin- 
geriffen haben. So aber erreichte er jenen Eindruck wenigftens bei der 
Gemeinde vollig nicht. Wie bei der übermächtigen Zeitung des Geſanges 
durch den Vorſänger doch feine Einheit und Gemeinfamfeit des Gefan- 
ges erreicht wurde, wie die tiefernfte, gewaltig durchdreingende Stimme 
des Predigers die. Herzen der Hörenden wenig ergriff: fo verehrte ſich 
auch jenes Übermaß eifernder Liebe, die jeden ſchon Erweckten rühren 
und bewegen mußte, ohne einen wahrnehmbaren Eindruck auf die Menge 
zu machen. Diefe fing vielmehr an, durch die weiten, geöffneten Thüren 
aus= und einzugehen, es bildeten fich zahlreiche Gruppen figender und 
ftehender Kirchgänger auf dem Kirchhofe und nım die Kirche ber, fich 
im traulichen Gefpräch, vielleicht nicht grade nur über religiöſe Gegen: 
ftünde, ergehend; ja auch innerhalb der Kirche fehlte es endlich nicht an 
vielen dergleichen Unterredungen, welche, obſchon Alles ohne irgend merf- 
liche Störungen abging, doch deutlich verrietben, daß fie an der inbrün— 
ftigen Arbeit ihres Hirten wenig Antheil nahmen, derjelben mehr gemäch- 
lich zuſahen, als fie mit der Arbeit ihres Herzens unterftügten. 

Bieles zwar fonnte hiezu die erfchöpfende Länge des ganzen Gottes— 
dienftes beitragen, wobei nur die Schaar der Confirmanden ruhig aus— 
harren fonnte; mehr noch der im Ganzen augenfchenlich nicht lebendig 
erweckte Zuftand der Gemeinde. Immer aber blieb für mich noch Raum 
für die ernftliche Erwägung, wie auch ein Übermaß des redlichiten Eifere 
(eicht weniger erreicht, als ein geringeres Maß deffelben, ſofern es mir 
rechter Meisheit verwendet wird. 

Mährend der Prüfung zeigte num der fonit fchwächliche Mann eine 
Lebendigkeit, wie fie nur die heißeſte Liebe zur Sache erzeugen kann. 
Hiebei eilte er, wie zum Jüngling geworden, von einem Ende des gro- 
gen Halbfreifes zum anderen bin, rief bald hier bald dort die jungen 
Befenner zum Zeugniß ihrer Erfenntniß auf, wobei er fich häufig feines 
munter bewegten, ftattlichen Nobres bediente, um den zur Antwort Auf⸗ 
gerufenen zuzuminfen; oder er ergriff einen Stuhl, um fich zu einer lün- 
geren Unterredung mit Einzelnen niederzufeßen. 

Nachdem es ſchon hiebei nicht an oftmaliger ernjter Anfprache ges 
fehlt hatte, folgte die erwähnte Schlußermahnung unmittelbar vor dem 
Gonfirmationsaftus, während welcher die 15 — 17 Jahr alten, jungen 
Leute reichlich eine halbe Stunde fchluchzten, fich in ihren Thränen bade> 
ten. Der letztere nun entbehrte leider aller Auferen, erhebenden Form. 
Nachdem die vorgelegten Fragen des Gelübdes von Allen gemeinfam, auf 
eine herzdurchdringende Weife und unter vielen Ihränen beantwortet 
waren, fo folgte auch die Confirmation Aller gemeinfam, ohne Nemung 
der Einzelnen, ohne Handichlag und Handauflegung, wie dies in der 
paterländifchen Kirche auf eine durchaus entfprechende Weiſe gefchieht. — 

Nach vollendeter Feier war der verehrungswürdige Mann, welcher 
mich am Morgen einſilbig und nicht grade freundlich auf einige Minuz 
ten empfangen hatte, auch der frohefte, gaftfreundlichite Mann, ganz in 
der liebenswiirdigen Weife feines Vaterlandes. 

Nach dem Mahle folgten noch einige Stunden traulicher Mittheis 
(ung über unfere gegenfeitigen Kirchenverhältniſſe. Auch hieraus ging 
hervor, daß auch in der dortigen Gegend, namentlich ſelbſt unter der 
treuen Amtsführung des wackeren Paſtors Kamp, der Firchliche Zuftand 
im Allgemeinen fich nicht über den mittleren Stand ber biefigen Gegend 
erhob. Unter hundert Geburten 5.8. trafen etwa flinf uneheliche, eine 
Anzahl, welche noch bet fehr vielen Landgemeinden unferes Vaterlandes 
nicht Überfchritten wird. — 

Hiemit fehliehe ich denn für diefes Mal meinen Reifebericht über 
jenes theure Bruderland unferer Deutfchen Evangelifchen Kirche. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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liberficht der neneften bedentenderen Leiftım: 
gen für die eregetifche Theologie. 
(Fortſetzung.) 

In keinem neueren Werke, welches die bibliſche Theologie 
darzuſtellen, und wie es hier zugleich der Fall iſt, durchweg „auf— 
zulöſen“ ſich bemüht, findet ſich wohl eine fo ungenügende, ober: 
flächliche und verkehrte Darſtellung des Altteſtamentlichen Glau— 
bens als hier: es iſt als hätte hier die Darſtellung des Verf. 
einen eklatanten Bankerott erlitten. Die Lehre von Gott im 
A. T. iſt ſo gut wie ganz übergangen: Strauß hat es nicht 
für der Mühe werth geachtet, nur irgend noch darauf einzuge— 
ben. Sogleich von vorn herein geſteht er: „die hiſtoriſch-kriti— 
fche Frage, ob der Monotheismus bei den Hebräern urfprüng- 
lic) und ob er ein reiner Monotheismus gewefen, geht uns hier 
nichts an‘ (1. ©. 402.), und begnügt ſich dann mit einem be: 
kannten Ausfpruche Leffing’s über diefen Gegenſtand. Wäh— 
rend noch der erfie Theil der fogenannten Glaubenslehre auf 
die biblifche Schöpfungslehre einigermaßen Rückſicht nimmt (in 
welcher Beziehung wir auf einen früheren Auffaß der Ev. K. 3. 
verweifen fönnen), fo macht fich der Verf. im zweiten Theife 
die Arbeit fofort wieder leichter. Am auffallendften dürfte hier die 
rohe, an's Fragenhafte gränzende Karrifirung feyn, welche fich 
der Verf. mit der biblifchen Erzählung vom Sündenfalle erlaubt. 
„In dem göttlichen Luſtparke, deffen Bebauung und Behütung 
dem erſten Menfchenpaar anvertraut war, hatte diefes die Erlaub- 
niß, zwar von allen übrigen Bäumen zu effen; aber Einen hatte 
Jehovah ſich und den übrigen Götterwefen vorbehalten: denje- 
nigen Baum nämlid), von deffen Früchfen die Elohim ihre höhere 
Einficht, die Erfenntniß des Guten und Böfen afen, welche den 
Menfchen, um den Unterfchied zwifchen den Herren und den Knech— 
ten, dem Schöpfer und dem Gefchöpfe aufrecht zu erhalten, nicht 
zu Theil werden ſollte. — — Alsbald that die Götterfoft in 
den Menfchen ihre Wirfung: aus der thierifchen Bemwußtlofig- 
feit — erwachten fie und erfannten zunächft, daß mit unver: 
hüllten Gefchlechtstheilen zu gehen, dem Menfchen ungeziemend 
fey. Mit Unwillen bemerft der auf feine Vorrechte eiferfüchtige 
Zehovah die göttergleiche Erfenntniß des Menfchen u. f. w.“ 
(U. ©. 19 f.). Man glaubt ſich dabei in jene Zeit verfeßt, 
wo Bahrdt und Konforten den großen Haufen mit ihren Tra: 
veftirungen der Bibel zu unterhalten pflegten, eine Zeit, auf 
welhe Herr Strauß fonft von feiner fpefulativen Höhe nicht 
bornehm genug herabfehen fann. Und welche befondere Gewandt- 
heit gehört dann noch dazu, nachdem man ſolche monftröfe Auf: 
faffung des Schriftinhaltes diftatorifch als die allein haltbare 


Erzählung kurz zu beleuchten und für immer abzuthun? Nicht 
einmal den fchon im Zahre 1838 erfchienenen Commentar von 
Tuch kennt Strauß: er würde daraus mwenigftens haben erfe- 
hen können, daß auch feine Auffaffung — im Wefentlichen aus 
dv. Bohlen, mit deffen nichtswürdigem Flitterſtaate jet nur 
noc) Leute wie Norf, Daumer und Ghillany (die Men: 
fchenopfer der alten Hebräer. Nürnberg 1842. 8.) Prunf trei- 
ben zu können fich einbilden, entlehnt — bereits bei der „moder: 
nen Wiffenfchaft” ſchon als aus der Mode gefommen angefehen 
werde. 

Soflen wir unter den neueften Commentaren einen nennen, 
der wie entfernt er auch von jenen faft fchülerhaften Leiftungen 
in Bezug auf den wiffenfchaftlichen Werth feyn mag, doch einer 
dem eben gefchilderten Geifte befonders verwandten Richtung an: 
gehört (wodurch denn freilich auch der wiffenfchaftlihe Werth 
als ein immer nur fehr bedingter erfcheint), fo ift es Hitzig's 
Commentar über den Propheten Jeremias (Leipzig 
1841. 8.). In einer Reihe von Arbeiten hat diefer Theologe 
feine eregetifchen Kunftfiüde bereit$ an Sefaias, den Pfalmen 
und den Fl. Propheten auszuüben verfucht, und ſich dabei in 
fihtlichem Fortfchreiten zu einer immer höheren Stufe der fublim- 
ſten und fubtilften Forfchung zu erheben getrachtet. Wenn es 
irgend einem Gregeten gelungen ift, mit theilweife wirklicher, 
theilweife affeftirter Genialität immer nur Neues zu produeiven 
und das Geſetz und die Stimme der Wahrheit möglichft in den 
Hintergrund treten zu laffen, fo kann man in diefer Beziehung 
unbedenflih Herrn Hitzig nennen. Es ift bei diefem feinem 
Treiben ſehr erwünfcht, daß er mit feinen abentheuerlichen Hy— 
pothefen (welche auf die Schrift unmittelbar angewandt man 
nach Teidiger Sitte der Zeit noch immer mit großem Nefpeft 
und feiger Nachficht aufzunehmen gewohnt ift) auch ein von der 
Theologie etwas entfernteres Gebiet anzubauen verfucht und für 
feine wunderlichen Combinationen über „die Erfindung des Alpha: 
betes“ bereits anderweitig die verdiente Abfertigung gefunden 
hat. *) Wer folhe Mißgriffe auf anderen Gebieten begeht, dem 
wird es nicht ſchwer werden, aud) ein grade in feine Hände 
fallendes biblifches Buch, falls ihm nicht anderweitig Ehrfurcht 
vor dem Worte Gottes oder nur eine Art von Scheu in diefer 
Beziehung eingeflößt ift, auf die fchmählichfte Weife zu mißhan- 
deln. Bon einer foldhen Ehrfurdt oder auch nur Scheu weiß 
fi) nun aber Dr. Hitzig vollſtändigſt frei und darum hat er 
es denn auch leicht über fich gewinnen fünnen, daß unter fei- 
nen Händen der Prophet Zeremias noch einmal ein wahres Mär: 


) Bgl. Jahrb. f. wiffenfhaftl. Kritif 1841 Auguft Nr. 30 ff. und 


hingeftellt hat, die „verichiedenen Deutungen“ der Mofaiichen | Hall. Kit. Zeit. 1842 Auguft Nr. 141-ff. 
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tyrerthum hat erdulden müffen. — Schon in der Borrede erklärt 
der Derf. feinen Widerwillen gegen „einen angeblich höheren theo- 
fogifhen Standpunft” und rühmt uns die auf feinem allerdings 
viel niederen Standpunkte fich findende Unbefangenheit mit den 
Morten; „ich Fann nichts dafür, wenn fpäter und anderwärts 
erwachjene dogmatiſche Süße aus dem A. T. auf ehrlich wifjen- 
ichaftlichem Wege fich nicht wollen beweifen laſſen“ Von diefer 
feiner „Ehrlichkeit“ hat nun der ordinärfte Nationalismus ſei— 
ner Zeit Rühmens genug gemacht und fich dabei troß alles Ver— 
tufchens vecht unehrlich in Bezug auf das Verdrehen des Schrift: 
gehaltes benommen. Sehen wir daher, ob es Heren Hitzig 
gelungen ift, fich über dieſen Standpunft zu erheben und durch 
fein Streben, „in den Zuftänden und Anfchauungen einer fer- 
nen hinabgefunfenen Welt heimifch zu werden, es zu einem wirk— 
lichen Berftändniß des Propheten zu bringen. Da wird fich 
bald an einigen Beifpielen zeigen, wie ohne jene fo verachtete 
Theologie und ohne ächt theologifches Eindringen es nimmer: 
mehr gelingen werde, in den Geift eines Buches einzudringen, 
von welchem Here Hitzig felbft gefteht, daß es für die innere 
Geſchichte des Prophetenthums die Hauptquelle jey. 

Schon fogleidy bei der an den Propheten ergehenden gött— 
lichen Berufung (Cap. 1.) hält fih Hitzig für berufen, feine 
fubjeftive Anficht, troß der Verficherung, das Hebräifche Alter- 
thum objeftiv aufzufaffen (Vorr. S. VIII), fühn unterzufchie- 
ben. Das einzige Faftifche an jener Darftellung ift dies, daß 
den Propheten in jenem Momente, wo er die Nüdfichten und 
Bedenkflichfeiten des pfychifchen Menfchen niederfämpfend, heili- 
gen Muthes voll den Entfchluß faßte, Gottes Wort zu verfün: 
digen, die Hoffnung des göttlichen Beiftandes befeelte, deſſen Zu: 
fage er im Herzen vernahm. „Allein, mehr läßt ſich auch nicht 
behaupten,‘ feßt der Verf. hinzu, ©. 2. Es fommt ihm näm 
lich Alles darauf an, von vorn herein das Übernatücliche, Au: 
Berordentliche in jener Schilderung zu eliminiren. Die prophe: 
tifche Berufung fol zu einem möglichft ordinären Vorgange 
herabgedrücdt werden. Ob eine fo durch und durch außerordent: 
liche Erfcheinung wie Jeremias, das Wunder Gottes, weldes 
fid) eben fowohl in der ganzen Gefihichte wie dem Worte dieſes 
Knechtes Gottes darlegt, nicht ebenfalls einen wunderbaren An: 
fang feines erften Auftretens vorausſetze und beides zu einander 
in einem engen Gorrelat:Berhältniffe ſtehe — diefe Frage küm— 
merk unferen Ausleger nicht, er hat fie nicht einmal an ſich Fom: 
men laffen. Er gibt zu, von dem Propheten werde die Beru: 
fung als „ein einzelner gefchichtlichee Vorgang” erzählt. Aber 
dies fey eben entjchieden in Bezug auf die Weife, wie er dar: 
gejtellt wird, zu beftreiten. Das heißt mit anderen Worten: 
der Prophet hat ſich über jenen Vorgang feines Lebens ent- 
weder felbft getäuſcht — und dies wäre ungereimt, da eine folche 
Gedanfenlofigfeit auch dem Unbefonnenften nicht zugemuthet wer: 
den darf —, oder Andere entjchieden getäufcht, zu einem be: 
flimmten Zwede täufchen wollen. Hätte Herr H. gründlich ver- 
fahren wollen, fo hätte er ſich wenigſtens über dieſen „Zweck“ 
auslaffen müffen; allein auch darüber wird ein tiefes Schweigen 
beobachtet. Nafch werden vielmehr einige Scheingründe gegen 
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„einen einzelnen gejchichtlichen Vorgang’ vorgebracht. Sie lau: 
ten: „da inzwifchen das Handeln Gottes den Charakter der 
Einzelnheit, fo wie 5. B. V. 9., weder trägt ned) tragen Fann, 
fo bleibt eine äußere Thatſache ausgeichleffen, und es Fünnte 
nur eine ſolche innerer Erfahrung, deren Form die Efftafe, noch 
in Frage kommen.“ Welch eine Art zu argumentiren! Da 
Jeſaias und Ezechiel uns ihre Berufung in Form einer Ekſtaſe 
mittheilen, fo fünne aud hier nur eine jolche in Frage kom— 
men. Alfo vergeffen oder ignorirt wird hier die befannte Stelle, - 
in welcher Amos von feiner Berufung erzählt (7, 15.) und 
ebenfall3 von einer Bifion oder Effiafe nicht die Nede ift. Aber 
unfer Erftaunen wächſt, wenn wir daran gedenfen, wie auch in 
dem in Frage fiehenden Abfchnitte des Jeremias die Form der 
Viſion nicht einmal fehlt, wie ſchon aus V. 9., noch deutlicher 
aber aus V. 11 ff. hervorgeht, und auch von 9, dies ausdrüd: 
lich bemerkt wird. Aber wie hilft fich unfer Ausleger. V. 9. 
it Nachahmung von Zei 6, 7. und die Bifionen DB. 11 ff. find 
„ein gut ausgefonnenes, wißiges Produft Fühler Überlegung ‚” 
oder wie es ©. 5. heißt, „Lehrdichtung, Vehikel der Darfiellung 
u. ſ. w.“ Man Fann fi des Unwillens über die Leichtfertig: 
feit folcher Argumentation nicht erwehren, um fo mehr, wenn 
man bald gewahr wird, welches der eigentliche und vornehmſte 
Grund war, der den Verf. bewog, die Wahrheit und Wirklich: 
feit jener Thatſache im Leben des Propheten in Zweifel zu zie: 
ben. „Die Borausfagung, weldhen Inhalt und welches 
Objekt die fünftigen Weiffagungen des Sehers haben würden, 
D. 10., die Borherverfündigung feines Schickſals, V. 8. 18. 
19., die Berwarnung, DB. 17., laſſen fih nur als Abfirak: 
tion aus wirfliden Erlebniffen, als Weiffagungen 
ex eventu begreifen.“ Hine illae lacrymae! Sener höhere, 
wahrhaft gotterleuchtete Blick, mit weldyem ein Prophet feinen 
Beruf erfennt und überfchauet, jene Klarheit und Bejonnenheit 
neben einem wunderbaren Ölaubensmuthe, einer felfenfefien Si— 
cherheit — dies, was ihn von jedem Schwärmer und Phanta: 
ftien eben fo fehe wie von jedem nur auf eigenen Füßen fie 
henden Thoren und Wagehalfe auf das Beftimmtefte fcheidet, ihn 
zu einem Diener und einem hochbegnadigten Rüſtzeuge des Herrn 
ftempelt: dies Alles entgeht unferem Snterpreten, der: von jenem 
erhabenen Momente ungefähr mit fo Fühler Sprache redet, wie 
mancher rationaliftifche Pfarrer die Art und Weife erzählt, wie er 
zu einer einträglichen Pfründe gelangt fey. 

Gehen wir zum dritten Eapitel über und fehen einfiweilen 
von der einleitenden Bemerfung: „der Zorn des Sehers (wie 
ev 3, 5. ſich fund gab) war nur gereizte, außer fich gerathene 
Liebe, die fich hier wiederum zurechtfindet” (S. 24.) ab, win: 
den uns auch durd) eine Anzahl fchiefer und höchſt gefchraubter 
Erklärungen, fo wie willführlicher und unglücklicher Emendationen 
glücklich hindurch, fo feffelt die Erflärung von 3, 16. ganz be: 
fonders unfere Aufmerffamfeit. Hier zeige ſich zuerſt die Un: 
fähigfeit diefes Auslegers, einen ächt theologifchen Gedanken zu 
faffen und zu würdigen. Der reiche veligiöfe Gehalt der Stelle 
3, 15 ff. iſt faſt mit feinem Worte berührt, gefchweige denn 
irgendwie entwickelt. Nur in Bezug auf das Nichtvermiffen der 
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Bundeslade fann ſich der Ausfeger nicht enthalten, ein Pröbchen 
feiner Kritik der Gefchichfe mitzutheilen. Ein Einfall von Mo: 
vers, daß die Lade fchon vor dem Exil auf irgend eine geheim: 
nigvolfe Weife abhanden gefommen, wird begierig aufgegriffen 
und phantaſiereich ausgeſchmückt. Sie ging entweder unter Ma- 
naſſeh vernachläffige durdy Alter und Feuchtigfeit zu Grunde, 
oder fromme Priefter fchafften fie felbft bei Seite. Zwar ift 
noch 2 Ehron. 35, 3. von ihr die Nede und das widerfpricht 
jener Annahme. Allein der Widerfpruch löfet fih, wenn man 
bedenft, daß die Lade nad) jener Stelle nicht mehr öffentlich 
herumgefragen wurde und daraus ift alfo zu fchließen, daß fie 
fehlte!! Hätte unfer Ausleger die Worte des Jeremias: „man 
wird nicht mehr fagen: die Lade des Herren’ gehörig erwogen, 
fo würde er gefunden haben, wie in vollem Einklange mit 
der Chronik die Lade als damals noch vorhanden, und als das 
Herz Iſraels geltend vorausgefegt und deutlich bezeichnet wird. — 
Daß der Eap. 4 ff. dem Volke vorherverfündigte Feind des Nor: 
dens Fein anderer als die Sfythen fey, fieht bei H. unumſtöß— 
lich feſt. Die allein richtige Anficht, nach welcher die Chaldäer 
‚gemeine find, befeitigt er durch die alle prophetifche Darftellungs: 
weife verfennende Bemerkung, daß jene Weiffagungen unter dem 
Eindrucke befürchteter und zuleßt wirklich erfolgter Invafion eines 
nördlichen Volkes verfaßt feyen (©. 32.). Eben fo leicht, ja 
leichtiinnig eilt ex über den Ginwand, daß die Sfythen eine fo 
arge Derwüftung, wie fie hier befchrieben werde, nicht angerichtet 
hätten, mit der Bemerkung hinweg: „es bleibt nur fo viel als 
Gewißheit fehen, daß die Befürchtungen des Propheten 
fi nicht verwirklicht Haben." Man denfe nur: fo foll 
Seremias bereits im Anfange feines Auftretens unter Joſias, 
wie auch H. annimmt, fich bloßgeftellt haben, vor aller Welt 
einen fchmählichen Irrthum verfündet, mit leerem Drohwort ge: 
ſchreckt haben — er, der von den bitterfien Feinden umringte 
Mann, welche nur die nie ganz zu vernichtende Stimme des 
Gewiffens, die da bezeugte, daß er die Wahrheit geredet habe, 
abhielt, ihm den käglich drohenden Untergang zu bereiten! Eine 
folche Ungereimtheit, wie die hier vorliegende, fann ein Theologe 
In unferen Tagen ungefiheut vorbringen und dann noch über die 
KRiefenfortfchritte der Altteftamentlichen Eregefe den Mund nicht 
voll genug nehmen! „Auf die Skythen,“ meint der Berf., „paß- 
ten einzig die Schilderungen 4, 13., 5, 15. 16., 6, 22. 23., 
und er bedenft nicht, daß ganz diefelbe Schilderung bei Habaf. 1. 
fich findet, auf welche Jeremias fogar entjchieden zurücdfieht *) 
und wo aud) 9. die Chaldäer befchrieben feyn läßt. **) In befon- 
dere DBerlegenheit geräth aber unfer Ausleger nun bei Cap. 10., 
welches Stüf mit dem Vorigen eng zufammenhängt, und wo 
ebenfalls von jenen Feinden des Bundesvolfes (f. befonders 
DB. 22 f.) die Rede if. Da nun aber die Schilderungen 
B. 1— 16. feineswegs auf die Sfythen, fondern nur auf die 
Chaldäer paſſen (S. 82.), fo bleibt nichts Anderes übrig, als 
eine neue Pritifche Operation zu verfuchen und der früheren Hy: 


°) Bgl. Kueper, Jerem. S. S. vind. et interpr. p. 76 sq. 
°) S. Hißig, fl. Proph. ©. 255. 


potheſe zu Liebe einen Theil jenes Abfchnittes als Opfer fallen 
zu faffen. V. 1-5. 9. 11. find als Interpolationen aus dem 
Terte zu werfen. Hiezu kommt noch in diefem Falle, daß jene 
Steflen mit dem Abfchnitte Jeſ. 40 ff. harmoniren und daher 
jener Verdacht der Interpolation ſich noch mit einer zweiten 
Hypotheſe in Verbindung feßen läßt, dag nämlich Pſeudo⸗-Jeſaias 
der Urheber jener Interpolationen oder vielmehr der Überarbeiter 
des Stückes fey. 

Mit dieſer zuleßt genannten Hypotheſe, wie fie fchon von 
Movers in Vorſchlag gebracht, von H. aber befonders fruchte 
bar auf unferen Propheten angewandt worden ift, hat die höhere 
Kritik bei Zeremias nunmehr den höchften Gipfel der Willkühr 
erreicht. Ihr zufolge find namentlich die Abdfchnitte Cap. 30 - 
bis 35. und 50. 51. von einem folchen fpäteren Bearbeiter meift 
mit wörtlicher Wiederaufnahme Jeſaianiſcher Stellen auf die 
gröblichite Weiſe verunftaltet worden und in einen Zuftand der 
Unordnung gebracht, über welchen Herr 9, ohne zu merfen, 
wer eigentlich der Urheber jener heilloien Verwirrung ſey und 
daher mit vollem echte Tadel verdiene, nicht minder Klage 
führt als über „die abentheuerliche Phantaſie“ (S. 392.) diefes 
Interpolators. Es iſt wirklich lehrreich, die origines jener Hy— 
pothefe zu verfolgen, um theils fie felbft als das was fie ift zu 
erfennen, nämlich als ein reines Produft der Verlegenheit, theils 
an einem recht eflatanten Beifpiele zu fehen, wie von gewiffer 
Seite her in unferen Tagen die Kritif gehandhabt wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Preußiſche Eherechts-Reform. 
Zweiter Artikel. 


In dem Artikel „die Preußiſche Eherechts-Reform“ (Ev. 
K. Z. 1842. Nr. 101.) verſuchten wir zu zeigen, wie die Kirche 
mit Ruhe und mit Zuverſicht dem Ausgang der Kämpfe über 
die Preußiſche Eherechts-Reform entgegenſehen könne. 

Seitdem iſt der Geſetzentwurf aus dem Staatsminiſterium 
in den Staatsrath gelangt, und ſomit auch für das Publikum 
der Beweis geführt worden, daß das Staatsminiſterium ihn der 
Hauptſache nad) gebilligt hat, obſchon über das Verwerfen deſſel— 
ben und über die mächtige und kräftige Oppoſition einiger Mint: 
free viel Unnüges und Erfonnenes vorgebracht worden war. Die 
Gegner der Eherechts-Reform können dies auch nicht mehr läug— 
nen, geben aber darum ihre Sache nod) feineswegs auf. Sie 
ändern nur einigermaßen die Weife ihres Kampfes, obſchon fie 
fi) fortwährend, wie früher, der Waffen des Truges und der 
Einfchüchterung bedienen. So erzählen fie einmal, wie e8 dem 
Staatsrathe verboten worden, über das Princip des Geſetzes zu 
berathen und ihm nur geflattet fey, das Detail zu begutachten, 
um fo den Verſuch zu machen, die Autorität diefes hohen Colle— 
giums und den Einfluß defjelben auf die Stände und das Pu- 
blifum zu fchwächen. Wird ihnen eine folche rein erfonnene 
Behauptung aber amtlich widerlegt, fo verfündigen fie wiederum 
mit gleicher Sicherheit, der ganze Entwurf fey zurücdgenommen. 
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Bewährt fich auch diefes als falfih, fo wird von dem tiefen 
Eindruck gefprohen, den die Neden der Gegner auf den König 
gemacht, und wie diefelben Se. Majeftät ſchon dahin geftimmt 
hätten, die ganze Sache, welche man, nad) der Billigung der 
Gefeg:Commiffion und des Staats-Minifteriums, doch nicht 
mehr für das Machwerk einiger weniger Finfterlinge ausgeben 
kann, fallen zu laffen. — Wir haben, aller diefer Anftrengungen 
der Feinde ungeachtet, noch immer guten Muth und Vertrauen 
zu der Meisheit unferer Staatemänner. Wir glauben, daß die 
Nothwendigkeit einer Neform von einer großen Mehrheit des 
Staatsrathes anerkannt worden ift, was ja auch ſchon der unge: 
ftörte Fortgang der Verhandlungen bemweifet, die jet wohl fchon 
bis zu den Einzelnheiten des Entwurfs gelangt feyn müffen, und 
demnach eine Anerfennung des Principe vorausfegen laffen. 

Wir wiederholen jedoch), daß die Kirche diefen Kämpfen mit 
Ruhe und Zuverficht zufehen kann. Allein wir find eben fo weit 
entfernt, fie damit zur Unthätigfeit auffordern, als diefe da, wo 
fie noch fhattfindet, entfchuldigen zu wollen. Wir halten es viel— 
mehr für eine dringende Pflicht der Kirche, diefe für König und 
Baterland fo hochwichtige Angelegenheit mit Gebet, Wort und 
That zu unterftügen, damit der Bann von dem Lande abgenom: 
men und unfer Eherecht aus dem Schlamm, in welchen es der 
Unglaube und der Abfall des achtzehnten Jahrhunderts verfenft 
bat, gezogen werde, und fich fo geftalten kann, wie es einem 
chriftlichen Staate geziemt, und wie e8 auch noch, Gott fey 
Danf, in vielen Theilen der Chriftenheit ſich vorfindet. Wir 
halten es für einen Segen, den der preiswürdige Verſuch der 
Eherechts-Reform fehon jet hervorgebrad)t hat, daß diefer trau: 
tige Zuſtand unferes Eherechts zur klaren Anfchauung gebracht 
worden iſt, und fordern daher die Diener der Kirche ausdrüd: 
lich auf, laut ihre Stimme zu erheben, um die landesväterlichen 
Beftrebungen unferes theuren Königs ihren Gemeinden verftändlic, 
zu machen, die traurigen Vorurtheile, welche die Feinde des 
Evangeliums dagegen verbreitet haben, zu befeitigen, und durd) 
ihre bis zum "Thron dringenden Bitten und Borftellungen zu 
zeigen, wie die heilfamen Abfihten Sr. Majeftät bei den chrift: 
lichen Unterthanen in Wahrheit dankbaxen Anklang und Beifall 
finden. Wir haben uns gefreut zu hören, daß dies von vielen 
Seiftlihen aus Schlefien, Pommern, Sachſen und Bran: 
denburg wirklich gefchehen, daß mehrere Synoden, unter ande: 
ren die in Berlin, ſich entfchieden für die Nothwendigfeit der 
Reform erklärt und anerkannt haben, daß der jetzige Zuftand 
des Cherechts mit den Forderungen des Evangeliums unverträg- 
lich fey, daß fie gebeten haben, den Kampf gegen das unchriftliche 
Eherecht ja nicht fallen zu laffen. Wir fordern alle Diener der 
Kirche, die bis jet noch nichts gethan haben, dringend auf, ſich 
diefen wackeren Streitern anzufchließen und ebenfalls das Shrige 
zu thun, damit die Feinde nicht das Feld behalten. *) 


°) Denjenigen unferer Zefer, welche tiber das Thatfüchliche der gegen: 


Aber dennoch wiederholen wir, daß die Kirche von dem 
Ausgange diefes Kampfes nichts zu beforgen hat. Ihre Diener 
müffen bei alfer Theilnahme für dieſe hochwichtige Sache ihren 
eigenen feften und ficheren Weg gehen, den ihnen das Evange— 
lium und das evangelifche Kirchenrecht vorzeichnet. 


Mit Sicherheit Fünnen wir fchon jetzt behaupten, daß dies- 
mal die Feinde des Evangeliums fich verechnet haben. Sollten 
fie es aud) wider Erwarten dahin bringen, daB nichts zu Stande 
fommt, fo werden fie ihren Zweck doc, eben fo wenig erreichen, 
als die Nevolutionäre in Franfreich den ihrigen auf dem Felde 
der Politif erreicht haben. Wo diefe auch Here geworden find 
über die von Gott gefegte Obrigkeit, haben fie nicht ihre fal- 
ſche, fleifchliche Freiheit, welche fie auf Tafterhaften und fündlichen 
Wegen fuchten, fondern den Despotismus erlangt, erſt den von 
Nobespierre, dann den von Bonaparte und endlich den 
der Geldreichen. Einer ihrer Wortführer ruft über den Erfolg 
der ruhmreichen Hundstage des Julius 1830 verzweifelt aus 
(Ev. 8. 3. 1842 ©. 823.): „Man nennt uns das fouveräne 
Volk und nicht einmal unfere Arme find unfer Eigenthum.“ 
Die Erfahrung aller Jahrhunderte beweift das nothwendige Miß— 
lingen folcher Verſuche, obfchon es die durch Unglauben verblen- 
deten Afterweifen unferer Zeit nicht einfehen wollen. Eben fo 
werden die Gegner der Eherechts:Neform, wenn fie, was mir 
noch nicht fürchten, ihre Abfichten durchfeßen, zuerft einer bedeuten: 
den Anzahl Geiftlichen begegnen, welche die Trauung der unevan- 
gelifch Gefchiedenen verweigern: dann werden fie Drohungen 
und Strafen gegen diefelben verfuchen: wenn dieſe nicht zum 
Ziele führen, da das Wort Gottes doc) tiefere Wurzeln gefchlas 
gen hat, als unfere Furzfichtigen Politifer meinen, obſchon Zürich 
ihnen den Beweis geliefert, hat, fo wird man aus Furcht vor 
Spaltungen, Separatismus und Märtyrerthum zur Civilehe 
fchreiten. Aber auch diefer Ausweg wird zu nichts führen, wenn 
die Eivilche, wie es noch überall, wo fie innerhalb der Chriften- 
heit eingeführt worden, der Fall gewefen if, ohne Anfehn bleibt, 
und alle ehrbaren Leute wie g nach der Firchlichen Einſeg— 
nung verlangen werden. 


Dann, wir fchließen diefen Artikel wie den vorigen, wird 
die Kirche die Genugthuung erleben, daß der Staat aus ihr 
feine Eherechts-Reform holt. 


wärtig In der Berathung begriffenen Eherechts-Reform fich zu unterrich- 
ten wiinfchen, empfehlen wir die Schrift: 

Die Preußiſche Eherechts-Reform. Berlin, bet Reimer, 1842, 
und die eine Beurtheilung des Entwurfs von chriftlichem Standpunfte 
enthaltende erſte Nummer der „fliegenden Blätter über Fragen des Ta- 


ges, die der „Ehefcheidungsfrage” gewidmet ift, vom Geh. Juſtizrath 
und Prof, Dr. Puchta. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. Mittwoch den 1. März. Mark 
ET TEASER LETEREEEZWTEST TEE EEE TRETEN ESTER FEEETETTERET TE TEE TEE SET SERT TEE TEE TEEENEEE RETTET T UEEETTTTEE ERTL ESTER FISCHE TEE TEE EEE ENTE EEE 
itb erficht der neueſten bedeutenderen Leiftun: — paßt. Kurz dieſe Weiſe der modernen Kritik, ſich Schwie— 

fat rigfeiten vom Halfe zu fchaffen, ift fo roh, daß fie dadurch als: 
gen für die egegetiiche Theologie bald fich in ihrer Blöße Fundgibt und der Wahrheit felbft aufs 
(Fortſetzung.) Kräftigſte den Weg bereiten hilft. Die Unterſuchung wird hier, 


Das merkwürdige innige Verhältniß, in welchem Jeſ. 40—66. [wie man ihr mit vollem Grunde vorausverkündigen kann, einen 
und die ihm verwandten Stüde mit vielen Weiffagungen des Je | ganz ähnlichen Gang nehmen und gleiches Schickſal erleben wie 
remias fieht, ward von den neueren Beftreitern der Achtheit jener | bei den Büchern der Ehronif, wo man nad) den bitterften und 
Sefaianifchen Stüde anfänglicy fehr leicht aufgenommen. Man |fühnften Angriffen ſich jeßt nicht genug wundern kann über die 
half fich wie etwa Gefenius (3. Jeſ. IL, ©. 26 ff.) damit, daß | hier eingetretene Timidität und Derlegenheit, die Verſuche wie: 
man die Abhängigkeit des einen Propheten von dem anderen |der einzulenfen und die wirklich nicht unbedeutenden Conceffio: 
gradezu abläugnete. Allein daß dies einer der gewaltfamften nen, welche man hier bereits gemacht hat. — Wie fehr die 
Machtfprüche, den man fic erlaubt habe, fey, fahen fcharffinnige | Kritif fih nun auch in neuefter Zeit bei Jeremias überfchla: 
und confequentere unter den Gegnern (wie namentlich v. Cölln)Igen habe, wollen wir noch an Cap. 48. Furz nachweifen. Wenn 
felbft ein, und ihnen folgend erflärte de Wette in der vierten |fchon Gefenius (3. Jeſ. J. ©. 510 ff.) an der matten Nachah— 
Auflage feiner Einleitung auch Cap. 50. 51. im Jeremias für mung und der angeblich fehlerhaften Benugung des Jeſaias 
unächt, nachdem er fich früher mit Cap. 52. in diefer Bezie- | (Cap. 15. 16.) von Seiten des Zeremias Anftoß nahm, fo hat 
hung begnügt hatte. Uber aud) diefe Annahme hatte einen fo ihn alsbald Herr H. bei weitem überflügelt. Diefer findet hier 
fehe in die Augen fpringenden UÜbeljtand, daß fie fchon unrett- nicht nur die uns ſchon befannte interpolirende Hand von „Se: 
bar verloren fehlen, nämlich den entfchieden Zeremianifchen Cha- | faja II.,“ fondern auch noch einen zweiten Bearbeiter, welcher 
rafter der angefochtenen Weiffagung, der feine Abfunft von diefem | wieder über den erften ſich hergemacht und ihn fowohl wie das 
Propheten jedem Kundigen fofort aufdrängt. So mußte denn | urfprünglich Jeremianiſche Stück mit neuen Zufäßen bereichert 
wieder nachgebeffert werden und Movers, de Wette (Einl. habe (S. 367 ff.). Da nämlich Zeremias in diefer Weiffagung 
Ste Aufl.), Hitzig kamen auf den glüdlichen Einfall, aus einem | theild auf eigene ältere, theils auch auf die anderer Propheten 
Autor fofort zwei zu machen, einen urfprünglichen Verfaſſer und | hinweifet und anfpielt, fo foll auch hier der daraus einfach fich 
einen fpäteren Überarbeiter. Da aber hier wieder die Schwies | ergebenden Schlußfolgerung, daß dies die Sitte und Eigenthüm— 
rigfeit fi erhob, daß auch außer Jerem. 50. 51. noch in andes | lichkeit des Jeremias fey, fofort entgegengetreten werden durch 
ren Weiffagungen deffelben fich derartige deutliche Beziehungen | den Machtfpruch: fo hat Jeremias nicht gefchrieben noch fchrei- 
auf Jeſaias finden, fo wurde bei Zeiten vorgebeugt und auch ben fünnen, und da nun auch Pſeudo-Jeſaias fo nicht ander: 
diefe Stüde als mit interpolirt in diefelbe Kategorie geworfen. | weitig fchreibt, fo bleibt nichts Anderes übrig, als flugs noch 
Auf diefem Punkte angelangt hat nun die Hypotheſe ihr eigenes | eine dritte Autorfchaft zu flatuiren, um die Lücken der Hypo— 
Grab fich bereitet. Denn eine folhe Annahme hat nicht wenis |thefen auszufüllen und ihre Blöße zuzudeden. Die Weiffagung 
ger als Alles gegen fih. Sie ftellt einen Zuftand des pro: |des Zeremias in ihrer gegenwärtigen Geftalt enthält nun zufolge 
phetifchen Tertes auf, der ohne alle Analogie ift; fie muß ganz |S. ſolche Mifverftändniffe und Berunftaltungen, felbft der des 
willkührlich, je nachdem es erforderlich ift, zu einer Interpola- | ächten Zeremias, zeigt eine Unfunde der gefchichtlichen und topo- 
tion oder Bearbeitung ihre Zuflucht nehmen, und macht dadurd) | graphifchen Verhältniſſe, verräth einen Verf., der „felbft der 
auch das Verfahren des fpäteren Redaktors zu einem höchft | Hebräifchen Sprache nicht mehr ganz mächtig war,” daß man 
wunderlihen und ſchwer begreiflichen; fie betrachtet die fraglichen | begierig fragt, zu welcher Zeit denn ein fo jämmerliches Pro: 
Abſchnitte als in chaotiſcher Verwirrung begriffen und Fümmert |duft an's Licht gefommen fey? Dafür verweifet uns Herr 9. 
fi) nicht um die enge innere Verbindung derfelben; fie verfennt [ruhig auf die Maffabäifche Zeit, in welche er mit ganz 
ganz die Zeremianifche Weife zu fihreiben, insbefondere feine |befonderer Vorliebe Altteffamentlihe Stüde einzuregifteiren be- 
Benugung älterer Propheten, unter welchen wieder Jeſaias die müht ift, und wir können ihn hier füglich eben fo ruhig laffen, 
erfte Stelle einnimmt, *) was auch von den Gegnern nur dann |da wir feſt überzeugt find, daß es diefer Hypotheſe nicht beffer 
befiritten wird, wenn von „unächten Stücken“ des Jeſaias die] und nicht fehlechter ergehen wird als feiner Lieblingstdee von den 
Rede ift, d. h. da wo es ihnen mit ihren vorgefaßten Anfichten | Maffabäifchen Pfalmen. 

Aus der Natur der bisher charafterifirten Sppothefen erhellt 
°) Bgl. Küper a. a. O. ©. 60 f. fchon, daß fie durch einen großen Theil des Buches fich hindurd)- 
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ziehen: von dem Geifte aber, aus welchem fie herporgegangen 
find, und verwandten Erſcheinungen ift das Ganze auf eine 
Weife durchdrungen, welche nicht ohne große Selbftüberwindung 
das Studium defjelben vollenden läßt. Aus der Fülle von Be— 
legen hiefür heben wir nur noch zwei hervor. Den erften ent: 
nehmen wir aus Cap. 25., wo H. B. 11—14. für ein Gloſſem 
erklärt: wir wollen fehen mit welchem Nechte? Das Gering: 
fügigfte dabei ift die Behauptung, daß die erſte (ned für ächt 
erflärte) Bershälfte von DB. 11. mit der zweiten von BD. 14 
urfprünglich verbunden gemwefen fen, zu welchem Ende denn fofort 
das NN DB. 11. geftrichen wird. Die Hauptjache iſt dem 
Derf. vielmehr die Hinwegfchaffung der von Jeremias geweiſſag— 
ten fiebzig Sahre des Babylonifchen Exils. Er bemerkt des: 
halb zuerft, daß (wie auch ſchon Frühere vermutheten) B. 13. 
nicht von Jeremias herrühren Fönne, da die hier erwähnte Samm- 
lung von Weiffagungen gegen fremde Völker auch die gegen 
Babel inbegriffen habe (Gap. 50. 51.), diefe aber erſt im vierten 
Jahre des Zedekias gefchrieben feyen. Allein auch dies hindert 
gar nicht, V. 13. als einen fpäteren Zufaß von der Hand des 
Propheten felbft zu betrachten, der um fo wahrfcheinlicher wird, 
wenn man DB. 3. und die gleiche Sitte bei anderen Propheten, 
wie ef. 16, 13. 14., vergleicht. Überdies fieht in der folgen: 
den Aufzählung der Völker B. 26. ausdrüdlich Babel aufge: 
führt unter dem Namen ID, wie auch H. anerkennt. Allein 
Herr H. weiß auch zugleich, daß diefer myſtiſche Name Babels 
nicht von Feremias felbft herrühre, was ihm wieder für feine 
Anſicht von Zer. 51, 41. zu fiatten kommt. Alfo ift auch die 
zweite Hälfte von V. 26. unächt. Nach diefen in der Kritif 
ganz unerhörten Gewaltfchritten, wodurch theils die Weiffagung 
gegen Babel 50. 51. nicht urfprünglich zu dem Sepher von 
Weiffagungen 46 — 49. gehört, fondern „urfprünglid) ein eige: 
nes Büchlein ausgemacht zu haben ſcheint,“ theils feine Erwäh— 
nung in V. 26. glücklich befeitigt ift, fchreitet nun der Verf. 
zu der Schlußfolgerung fort: „folglich it auc die Bedrohung 
Babeld V. 12. (und damit auch die zweite Hälfte von V. 11.) 
zu bezweifeln.” So hätten wir die fiebzig Jahre mit guter 
Manier entfernt. Diefe ftehen nämlich auch in fich felbft hier 
fehr bedenflih da. Der Verf. gibt zu, dab fo wie hier diefe 
Zeit gerechnet ſey, fie eine genau eintreffende fen. „Bier 
würden,’ fagt er S. 195., „die fiebzig Jahre bis auf zwei 
Jahre, oder wenn Darius der Meder eine hiftorifche Perfon, 
möglicherweife ganz genau zutreffen.” Gegen ein folches Bor: 
herwiſſen des Jeremias ereifert fich aber der Kritiker fo fehr, 
daß er den empfindlichen Stoß, welchen er dadurch) feiner eige: 
nen Annahme verfeßt, gar nicht gewahr wird. „Dafür fiheint 
prophetifche Analogie zu mangeln,“ fagt er zuerft noch etwas 
furchtſam. Alfobald aber Fühner geworden fährt er fort: „Solches 
Übereinfommen der Gefchichte mit der Prophetie wäre ein über: 
rafhender Zufall; oder aber Jeremias hat die Zahl von Jah— 
ven, welche die Abhängigkeit von Babel dauern würde, voraus: 
gewußt.” Um aber dies anftößige „Vorauswiſſen“ für immer 
abzuthun frägt er noch Feder geworden: „warum aber in diefem 
alle gibt Jeremias ungefähr ein Decennium fpäter [29, 10.] 
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noch die gleiche Zahl?" Die einfache Antwort darauf lautet: 
weil Ser. 29, 10. auf die frühere Weiffagung 25, 11 f. aus: 
drücklich hinweifet und darum aud) den älteren Ausfpruch ge: 
nau fo, wie er ihn urfprünglich erlaffen hatte, wiederholt. Diefe 
von allen- befonnenen Forfchern *) längft amerfannte Thatfache 
wird aber von Herrn H. einfach geläugnet, und ſtatt deſſen eine 
Nücweifung auf 24, 6. vorgefchlagen (©. 230.), wo aber von 
den fiebzig Jahren nichts ſteht. Überdies weilet auch ſchon die 
etwas allgemein gehaltene Angabe der fiebzig Jahre in 29, 10. 
auf die genauere frühere Angabe 25, 11. zurüd. 9. aber bes 
nußt diefen Umftand, um bier im Widerfpruche zu 25, 11. das 
Exil von der Wegführuug Jechonjas beginnen zu laffen, daraus 
dann die Nichterfüllung der Weiffagung zu demonfiriren und 
überhaupt die fiebzig Jahre für eine runde Zahl im Sinne des 
Jeremias zu erflären!! — Cgortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Schleſien. Eine Stimme der Erfahrung über Verbrechen und 
Strafanſtalten.) 

Es iſt wahr, die Zahl und die Größe der Verbrechen nimmt beforg- 
(ich zu und nöthigt zu Fräftigen Gegenmittelnz es iſt wahr, daß viele 
diefer Verbrechen von ſchon beftraften Individuen verübt werden; aber 
es ift nicht wahr, daß die allzu milde Behandlung von Seiten der 
Strafanftaltss Verwaltung dies Übel verfchulde, nicht wahr, daß vers 
miehrte Härte dieſem Übel entgegenarbeiten werde. Nef. hat jeit Jahren 
den Eträfling in der Strafanftalt und außerhalb derfelben zu beobachz 
ten Gelegenheit gehabt, und er redet, was er weiß. Ref. iſt fern bon 
jener ſchwindſüchtigen Humanität und von jener fürlichen Philantropie, 
bie heut zu Tage von allerlei Kathedern gepredigt wird, Dem Ber: 
brecher gebührt Ernſt und Strenge; jener it fiir ihn Liebe, diefe Abs 
druck feines Lebens. Die Strafe darf nie Spielerei feyn, denn fie bat 
es mit einem Vrandfchaden zu thun, dem ein fiharfes Meffer Noth thum; 
aber eben fo gewiß iſt es, daß Furcht und Strenge, Härte und ſchwere 
Gefangenschaft den frei gewordenen Menfchen nicht gegen Verbrechen, 
gegen Nückfall wahrt, wenn der Bandwurm des Verbrechens ſich in 
feine Jugend gefreffen und das Kindesgemüth gegen alle höheren Ju— 
tereffen abgeftumpft hat. Nef. fennt feit Jahren die Verwaltung befons 
ders einer Strafanftalt und darf es verfichern, daß die Dirigenten ders 
jelben die Bedeutung einer Strafanftalt erfannt und es ſich zur Aufgabe 
geftellt haben, dem Sträfling feine Haft allwege zur SHellanjtalt zu 
machen und aus der gefammelten Erfahrung die Weiſe zu lernen, die 
zur Löſung jener Aufgabe führen möchte. Vor Allem drangen fie, bis 
auf den heutigen Tag, auf angeftrengten Fleiß, und auf jirenge Ord— 
nung im Verhalten — fie zeigten den Segen einer treuen und bleibens 
den Pilichterfüllung und den Unfegen der Prlichtverlegungz fie ermuthige 
ten die Treuen und ftraften milder oder härter, je nachdem es gut war, 
die Untrenen, die Übertreter der Hausordnung, Und dies Verfahren hat 
bei gar Manchen des bleibend guten Erfolges nicht verfehlt. An dem 
chrijtlichen Unterrichte nehmen, fo weit es der Raum gejtattet, alle Sträfz 
linge Theil, und diefer ftrebt nur dahin, die Abgefallenen zum Bewufts 
feyn ihrer Sünde umd ihrer Schuld, zumal vor den heiligen Gott, zu 
führen, die Thaten Gottes zur Nettung der Menjchen lebendig und flar 
darzuitellen und in ihnen das Verlangen nach Gnade, Erlöfung und Heiz 


°) So 5.8. noch zuleßt Wiefeler, die fiebjig Wochen d. Proph. 
Dan. S. 98. 
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figung zu wecken. Und gewiß ift es, daß dieſer Unterricht für gar Manche 
nicht ohne nachhaltigen und bewährten Segen bleiben fonnte und geblie- 
ben iſt. 

Was vermag von fhwachen Menfchen mehr gethan zu werden; — 
fie können jäten, fie können füen — dis Ernte liegt in höherer Hand. 
Eine Bffentliche Stimme meint, dem rückfälligen Sträfling müſſe der 
Aufenthalt in der Strafanftalt verleidet und die Furcht vor der Strafe 
zur Furcht vor dem Verbrechen, vor der Sünde gemacht werben. Aber 
hierin grade liegt eine fehwere Nichtbeachtung der Gefchichte und des 
verderbten menfchlichen Herzens. Ich dürfte nur auf die jchwer geftrafz 
ten Völker und auf ihre Klagen und Gelübde in der Noth und auf 
ihren baldigen Rückfall hinweiſen, da fich die Noth gelichtet, um die 
Unbaltbarfeit obigen Arioms zu begründen — aber e8 mögen einfacher 
ind näher die Strafanftalten felbft reden. Bor uns find rückfällige 
Sträflinge, die in ihrer früheren Haft mit der härteften Strenge gezlich- 
tigt, und zwar verdientermaßen wegen Faulheit und Unordnung alfo hart 
gezüchtigt wurden, daß fie oft verzweiflungsvoll die Hände rangen, über 
Tyrannei und unerhörte Strenge flagten, und die in der momenta— 
nen Noth gewiß aufrichtigen Gelübde ausfprachen, nie und nimmer durch 
die Sünde in dies Unglückshaus zurückzufallen. Nicht die Sünde, die 
Noth war ihnen verhaßt und darum wurde den Klagenden nur erwi- 
dert: Denfet an diefen jekigen Moment — erinnert euch beim Nückfall 
diefer Worte. — Euer Herz ift ungeindert — ihr baut auf enre Furcht 
und auf eure Vorſätze — ihr werdet kaum freigelaffen, derfelben ver: 
geffen und bei der erften Prüfung umd Verfuchung nicht um Guade 
und Kraft zu eurem: Gott und Herrn beten, um mit feiner Hülfe treu 
zu bleiben — ihr werdet jeglichen ernften Gedanfen verlieren und ohne 
Furcht und Scheu, wie das Thier in's Feuer laufen. Cie aber ver: 
fihworen ſich aufs Neue und wurden, da ihre Strafjeit zu Ende war, 
entlaffen. Nach einigen Monaten famen fie, die hart Gezlichtigten, denen 
das Zuchthaus bis zur Verzweiflung verleidet war — als Verbrecher 
in's Zuchthaus zurück und fie erinnerten fich jener Worte, mit denen 
fie waren entlaffen worden. Bald hatten fie nicht gleich Dienft und 
Aufnahme gefunden — bald hatten fie nach der Strafe Erholung ge: 
ſucht in Tanz und Gefellfhaft und der Verſuchung die Hand geboten, — 
Bald Hatte ihnen eine verfluchte Philofophie böſer Gefellfchaftsrotten jeden 
Gedanken an einen alwiffenden und gerechten Gott, an die Emwigfeit und 
an die kräftige Erlöfung durch. Jeſum Chriftum zu Spott und Hohn 
und das Gebet zum Gelächter gemacht, — und da vergaßen fie 
Furcht und Strafe, vergaßen Schreden und Gelübde; der Moment be— 
ftimmte ihr -Xeben, ihre Berechnung; fie wollten’s flüger anfangen und 
meinten, e8 werde ja ihr Verbrechen nicht immer entdeckt werden und 
fo fielen fie zurück in's Verbrechen und durch diefes in's Zuchthaus, 
Strafe und Strenge gebührt dein Verbrecher, aber die Sünde wird 
ihm dadurch nicht verleidet; es find Verbrecher aus der Haft entfpruns 
gen, um fogleich neue Verbrechen zu begeben, 

Dan bat öffentlich geklagt, daß dem Sträfling, dem Aufſeher ge: 
genüber, zu viel Recht und Nachficht eingeräumt werde; aber wenn bie 
Verwaltung ſicher das Anfehen des Auffehers, dem Sträfling gegentiber, 
aufrecht erhält, fo darf fie demfelben dennoch, um ſchwerem Unheil ent⸗ 
gegenzuarbeiten, feine Willführ, feinen eigenen Willen geftatten; ja fie 
muß, weil grade in der Strafanjtalt das ftrengfte Recht vorwalten muß, 
den Sträfling gegen jede Willkühr des Auffehers in Schuß nehmen; 
denn dieſer iſt ein Menfch von Fleiſch und Blut, den ganzen Tag um 
die Sträflinge und bei der Neizbarfeit zwifchen den vier Wänden erzeugt 
fih bald in ihm Vorliebe oder gehäffige Leidenſchaft; — feine Schwächen 
werden fehlau erforfcht und benugt, und wehe der Strafanftalt, die dem 
Aufſeher Willkühr geftattet; die ſchwerſte Erbitterung würde nur zu 
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ſchnell herauswachſen, da der Sträfling in der Strafanftalt ein gar feis 
nes Gefühl fir Necht und Unrecht hat. 

Gibt es aber gar fein Gegenmittel, dem fraglichen Übel irgendiwie 
zu Steuern? 

Ref. erlaubt ſich aus der Erfahrung heraus hierüber einige Bemer⸗ 
fungen aufzuftellen : 

1. Die Strafanftalt oder das Zuchthaus iſt die höchfte Inſtanz 
der Strafe —; foll fie aber dies wirklich feyn, fo muß fie ihre Beſtim⸗ 
mung verfolgen können. Bei vielen Sträflingen, welche nach dem Ge: 
fee eingeliefert werden, fann fie es nicht. 

Es werden ganz alte, kranke, fihwache Perfonen eingeliefert, und 
diefe können zu feiner firengen Arbeit angehalten, zu feiner Strafe ge: 
zogen werden, — für fie ift das Zuchthaus ein Lazareth oder eine Er: 
holung, fo day ſie ſich — faum freigelaffen, bald zurtieäfehnen und mit 
Necht in der Freiheit erzählen, daß fie es nirgend beſſer gehabt, als Im 
Strafbaus, und dies Erzählen muß notbivendig einen trüben und gefährz 
lichen Eindruck machen; der Strafanftalt jelbit find dieſe Perſonen eine 
Laſt; für den Unterricht find fie meift erjterben und entnerbt. Es wer: 
den in die Strafanftalt jugendlich kräftige Verbrecher das erite Mal 
auf einige Wochen oder Monate eingeliefert und diefe fürze Strafzeit ift 
von vielfachen Unfegen begleitet. In der Strafanftalt kann auf fie und 
ihr Gemüth durchaus nicht eingewirft werden; fie werden faum erkannt; 
weder Strafe noch Unterricht hat fr fie eine Bedeutung; wegen der 
furzen Zeit fünnen fie meift nur zu Hausdienften und nicht zu einer 
feiten, ihnen einſt nüßlichen Arbeit verwandt werden. Ihr Gedanke 
überjpringt die kurze Strafzeit und gibt der religiöfen Einwirfung feinen 
Raum, Sie werden entlaffen — das Prädifat Zuchthaus begleitet 
ſie — ihre Name ift dadurch gebrandmarft, fo daß fich in der Seele 
eine gewiſſe Gleichgiltigfeit gegen den Rückfall bildet; die Strafe hat 
fie nicht gedrückt, jo daß auch die Furcht fehlt — 5 Ihr Gemtith iſt 
vom Hriftlichen Unterrichte unberührk geblieben, fo daß die Sünde ihre 
Herrſchaft behält und nur jetzt, da ſchon eine kurze Zuchthausftrafe ver 
büßt iſt, mit mehr Leichtigfeit und Gleichgültigkeit geübt wird. Es werde 
in den Strafanftalten nachgeforfcht und es wird ſich ergeben, daß fait 
alle Rückfällige bei ihrer erften Einlieferung nur furze Zeit inbafz 
tirt waren. In der Strafanftalt, die Nef. genauer fennt, ift feit ihrem 
Veftehen noch fein Sträfling rückfällig worden, der bei ber erften 
Einlieferung einige Jahre detinivt werden fonnte, Die zweite Ein: 
lieferung auf längere Zeit entſcheidet ſchon viel ſchwerer. Soll nun die 
Strafanſtalt, als höchſte Potenz der Strafe, ihren Zweck möglichſt 
erreichen, jo miffen kranke, ſchwache, alte und kurzzeitige Sträflinge 
eine andere Strafe erleiden; dem für fie ift das Zuchthaus feine Strafe, 
feine Zucht, fie wirfen fchädlich auf die Strafanftalt, fchädtich auf die 
Freiheit, doppelt fchädlich auf fich felbit. 

2. Der entlaffene Sträfling braucht nicht bloß einen Heimathsort, 
fondern eime wirkliche Heimath — er braucht Aufnahıne, Theilnahme, 
Hülfe, Arbeit, hriftlichen Zufpruch. Das find pia desideria — deren 
Erfüllung aber wahrlich nicht fo fchwer iſt. Viele Behörden ſträuben 
fich gegen die Aufnahme der entlaffenen Sträflinge und möchten fie ale 
eine Laſt von ſich auf andere Drte abfchiitten. Und hiedurch begeht 
die eigentliche Heimath eine ſchwere Stinde an dem Sträflinge und an 
den Diten, zu denen fte ihn als Verbrecher gejagt hat. Mit folchen 
Weiſen ift nichts gewonnen —; der entlaffene Sträfling wendet fich an 
feine Behörde —, bittet um Arbeit und Hülfe, — wird mit der Weis 
fung fortgeſchickt: fuch” fie ſelbſt; — und er fucht fie; — aber dem 
Namen Zuchthaus wird die Thüre verfchloffen — was die Chriftenpflicht 
ihm verfagt, gibt ihm die Stunde —; liederliches Gefindel nimmt ihn 
auf umd verlangt als Lohn: fein Blut — das Aufgeben aller Sfrupel 
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und das Mitlaufen zum klug gefponnenen Verbrechen. Iſt etwas damit 
gewonnen, daß fein Wille zurückgewieſen und feine Kraft zum Böſen 
gefagt wurde? Der Einzelne mag aus Furcht den Sträfling zurück— 
weiſen — die Bchörde darf es nicht; fie muß ihn irgendwie befchäfti- 
gen und nähren, bis er Vertrauen gewinnt und auch bei Einzelnen 
Aufnahme findetz fie muß ihn der ernften Seelforge des Geiftlichen 
überweifen und dadurch auf fein Gemüth einwirken, daß er es behalte, 
er babe nicht nur einen Leib, fondern auch eine bem Herrn und ber 
Ewigkeit angehörige Seele. Der Geiftliche muß dafiir forgem, daß ber 
Sträfling nicht durch Hohn und Spott, durch gehäfftge Vorwürfe und 
Schmähungen gereizt und In Erbitterung verfeßt werde; er muß baflir 
forgen, daß die Gemeinde in ber Strafe des Verbrechens den Fluch 
der Stinde, aber In dem unglücklichen Menfchen und Chriften den Ge: 
genftand des Erbarmens und der Liebe erkenne. Hier find feine Ideale, 
feine Träume — bier find Mittel angegeben, die leicht zu realifiren find 
und ohne ſchwere Verfchuldung nicht zurückgewieſen werden dürften. Öffente 
lich darf ich hier den Segen Gottes den verehrten Behörden einer Schle- 
fifchen Provinzialftadt erflehen, die fchon vielen entlaffenen Sträflingen 
aus ganz fernen Gegenden felbjt — nicht nur das Bermiethen in ihrem 
Kreife nicht verfagen, fondern fe auch treu und barmherzig Überwachen 
und fo viel als möglich fiir deren Führung Sorge tragen. Unter den 
vielen Sträflingen, die in diefem Kreife vermiethet find, haben nur wenige 
durch groben Rückfall das Vertrauen getäufcht und die Mühwaltung jener 
Behörden fruchtlos gemacht. Ja — Gott fegne fie, die den Unglück 
lichen: zur Rettung die Hand bieten und nicht die Chrijtenliche Falter 
Berechnung aufopfern. Wenn überall die Behörden geiftlichen und welt: 
lichen Standes im Namen Gottes Hand Tegten an’s eenfte Werk umd 
ben entlaffenen Sträfling in Obhut ımd Schuß nähmen, ihm Arbeit 
und Obdach geben und auch feiner Seele nachgehen möchten, fo werden 
die Nückfälle abnehmen und gewiß fehr Viele fiir ein beiferes Leben 
gewonnen werden. 

Eine andere Frage ift: woher datiren fich überhaupt die vielen Ver— 
brechen, die jeßt eine Wolfe Über den Erdboden ziehen? 

Ic könnte Hiel reden von der ganzen Zeitrichtung, die bis zum 
Tagelöhner hinab jeden religiöfen Tropfen ausſaugt — den alten chrift 
lichen Glauben zum Nuprecht für dumme Kinder macht und fich im die 
Höhe des abfeluten Nichts hinauffchwingt und dadurch, wie ich einfältig 
befenne, den Zorn des heiligen Gottes tiber die treulofen und gottlofen 
Menfchen herabruft, fo daß fe in ihren eigenen Gängen ſich fangen 
und beitrafen müſſen; — aber dies weite Gebiet überlaffe ich Anderen 
und rede nur fehlicht und bündig von dem, was vor Augen liegt. 

Die heutige Zeit zehrt am ber Sünde der Vergangenheit; foll die 
Zufunft die Stinde der Gegenwart büßen? Ich trete hinaus auf die Stra: 
fen und in die Häufer, und blaffe, bleiche Gefichter in Lumpen gehüllter 
Kinder kommen mir entgegen. Hier ift eine übervolle Ausfaat fir Fünf: 
tige Zuchthäufer — für Verbrechen, die ven Jahr zu Jahr mehr im die 
Höhe wachlen. Diefe Kinder fehen nicht leidend, nicht unglücklich aus — 
obfchon Alles an ihnen Leiden und Armuth verräth —; nein, ihre Ver 
wahrlofung ftumpft fie gegen das Gefühl des Druckes ab; eine ruhige 
Frechheit lagert fich auf Ihre Stirn und redet funftgelibtes Ligen und 
Triigen aus dem Munde. Ihr Auge fieht hungrig umher — nicht 
nad) Brod, nicht nach einer Gabe, nein, nach allerlei Dingen, die ihren 
teunfenen, viehifchen Eltern gefallen und von diefen Ihnen Lob und 
freundliche Blicke gewinnen werden. Dies Betteln und Umherwandern 
von Dit zu Dit, von Haus zu Haus wird fiir fie zur Luft, zur Maniez 
Kernen und Arbeiten ift ihnen verhaßt —; die Religion wird ihnen 
neben den Eltern zum Mechanismus, zum Gelächter, Wie es den Slo— 
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waken hinauszieht, um in allen Ländern umherzumandern, fo zieht bie 
Macht des: Bettelns diefe Kinder hinaus und nur das Brod ſchmeckt 
ihnen, das fie fich auf diefen Wege verdient und. erfchlichen Haben, 
Mit welcher Freude eilen fie heim, wenn es Ihnen gelungen iſt, zu 
ftchlen und den Naub zu den Füßen ber Eltern niederzulegen und eins 
mal, was dem jugendlichen Gemüthe ja fo wohl thut, gelobt zu werden. 
Diefe Kinder find erzogene Verbrecher; ihre Seele hat nur einen Blick, 
nur einen Gedanfen, nämlich für die Erhaltung der Lebensweiſe, die 
fie liebgewonnen; — für alle ernften und wahrhaft chriftlichen Eindrücke 
ind fie verhärtet. Nef. hatte mit vielen Kindern dieſer Art den Akkord 
gefchloffen, er wolle ihnen jede Woche eine kleine Gabe reichen, wenn 
fie lernen würden, was er ihnen aufgäbe; da fie darauf eingingen, ‘gab 
er Ihnen zum Theil Liederverfe auf, zum Theil gab er ihnen Traftate, 
deren Inhalt fie ihm wieder erzählen follten —; fie nahmen diefe Büch— 
lein — und famen nicht mehr wieder. Die fpätere Zeit wird fragen, 
woher die unermefliche Zahl von Verbrechen und Berbrechern, und die 
Gegenwart fünnte ihr im Voraus die ficherfte Antwort geben. Kann 
diefem Übel nicht vorgebeugt werden? O gewiß. Noch vor Kurzem 
hatte das Preufifche Vaterland reiche Mittel in Händen, um unberechene 
baren Segen ausjuftreuen. Die Gnade Sr. Majeftät des Königs bes 
willigte einen Steuererlaß, der dem ganzen Lande zu Gute kommen follte; 
welch größerer Nußen fonnte ihm bereitet werben, als nad) und nach 
in allen Provinzen Anftalten erwachfen zu fehen, die ihnen fchwere, 
drückende Laften und zugleich trübe Sorgen vor einer traurigen Zufunft 
abnehmen follen und wollen; Anftalten, in welche ſolche verfommene 
Kinder aufgenommen, darin gefund erzogen und für ein ehrliches, arbeit 
ſames und chriftliches Leben herangebildet und ihren Eltern und. dem 
Untergange entriffen werden. Wie leicht war’ die Ausführung und 
welche Erfolge in einer Neihe von Jahren! Solche Anftalten für ver⸗ 
wahrlofte Kinder und zwar zahlreich und in weitefter Ausdehnung find 
nothwendig und unentbehrlich. Schon die nächſte Zufunft wiirde bie 
Früchte fehen und fpätere Zeiten werden Dank und Segen fiber die Ge= 
genwart ausfprechen. Selbft auf die gottlofen Eltern werden dann die 
Kinder wohlthätig zurückwirfen, weil jene fich endlich ihres Gedeihens 
freuen, fpäter ihrer Hülfe fich erfreuen und bes eigenen Lebens fich fchä- 
men und durch die Kinder einer befferen Lebensrichtung zugeführt wer— 
den firmen, Gott gebe, daß diefer Wunfch in die Wirklichkeit Hineintreten 
möchte, Ein anderer Heerd, darauf unzählbare Verbrechen ausgefocht 
werden, iſt der Tanzboden, und die Menge der weiblichen Sträflinge 
möge felbft den Quell angeben, daraus fich der Anfang und ber Forts 
gang ihrer Trennung von Gott und ihres wachfenden Verderbens, das 
ſich in Hoffart, Trägheit, Diebftahl, Unzucht, Kindermorb und in jege 
ficher Frechheit Luft machte, herleitet, und die Meiften werden den Tanze 
boden nennen. Ich weiß Fein Mittel diefem freffenden Übel entgenzu⸗ 
ſetzen — es ſey denn, daß treue Lehrer und Seelſorger mit aller Kraft 
des Wortes und mit heiligem Ernſt ihren Schülern und Confirmanden 
und frei ihren Gemeinden die Zerſtörung, welche dieſer Feind gleich dem 
Trunfe für Zeit und Emigfeit anrichtet, im’s Herz brennen und ohne 
Verhüllung ſchon die irdifchen Folgen vorzeichnen mögen, die aus biejem 
fogenannten unfchuldigen Vergnügen über ihe Haupt wachfen. 

Viele Fakta Tiefen fich als Beleg anführen, aber jede Gemeinde 
hat deren genug. Darum fchließt Nef. feinen Bericht mit dem Wun- 
fche, daß noch recht viele Stimmen ſich erheben möchten, um beffer, als 
er, biefen ernften Gegenftand zur Sprache zu bringen, die erfahrungs- 
mäßige Wahrheit allen Abſtraktionen entgegenzufeßen und die Liebe Ehri- 
ftenheit auf das, was ihr noth thut, aufmerkfam zu machen. 
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den Propheten „befeelenden göttlichen Wahrheit” zu, daß er 
daraus die Gemwißheit der Beftrafung Hananjas gewinnen Fonnte, 
nicht aber, daß diefe binnen fieben Monaten erfolgen werde. Er 
erinnert fogar an die Prädiftion des Pfeudopropheten 28, 3., 

um davor an unferer Stelle zu warnen. Eine Argumentation, 
die fich fchon durdy den Satz: duo si faciunt idem, non est 
idem in ihr völliges Nichts auflöſet. Hier erfcheint die Prä- 
diftion recht anſchaulich in ihrer inneren Nothwendigkeit und 
darin liegt zugleich ihr höherer, ächt göttlicher Urfprung begründef. 
Vergebens hat der Prophet auf den Eontraft der alten Prophe: 
ten und der Lügenprophetie und auf die nothwendige Entlar- 
vung der Unwahrheit hingewiefen. *) Hananja fpoftete des Pro— 
pheten. Nun bewegt fih Jeremias Wort nur in Eontraften. 
An die Stelle des (von Hananja zerbrochenen) hölzernen 
Joches foll ein eifernes treten. Hat diefer in beharrlichem 
Troge in zwei Jahren Befreiung vom Chaldäifchen Zoche ver: 
fündigt (DB. 3. 11.), fo foll er noch im erfien Zahre flerben, 
Der fchroffe Gegenſatz zwifchen Wahrheit und Lüge fol aufs 
Schlagendfte vor aller Augen offenbar werden. Gottes Gedan- 
fen find höher als aller Menfchen Gedanfen. Er läßt feiner 
nicht fpotten. Auf diefem Grunde ruht des Propheten Borher: 
verfimdigung, die deshalb nur ein ganz profaner Sinn mit ge- 
meiner, pfeudoprophetifcher Prädiftion zufammenftellen kann. — 
Und wie hilft ſich Herr 9. bei feiner Annahme in Bezug auf 
die Entſtehung der Prädiftion? Jeremias, meint er, Fönne ſich 
fpäter irriger Weiſe eingebildet haben, auch das Jahr habe er 
vorhergefagt. Man denfe: in folcher Sache ſich irren — 
welche ungereimte Annahme! Das fühlt auch H. und ſetzt des: 
halb ein zweites, angeblich beſſeres Auskunftsmittel hinzu, indem 
er an den Amanuenſis des Jeremias, der ſich auch hier kund 
gebe, erinnert. „Vielleicht wurde Cap. 28. nicht förmlich dik— 
tirt, fondern erzählt und aus dem Gedächtniffe nachgehends nie: 
dergeſchrieben.“ Diefes „vielleicht verräth das böfe Gewiffen 
des Auslegers nur zu deutlich. Er fieht recht gut ein, daß für 
feinen Zwed auch der Amanuenfis des Zeremias nicht ausreicht, 
und findet uns deshalb mit einem „vielleicht ab, und einem — 
Gedächtnißfehler!! Daß danach die ganze große Zeugenfchaft bei 
jenem Auftritte an merfwürdiger Gedächtnißſchwäche, fofern Nie: 
mand jenen Fehler zu berichtigen im Stande war, gelitten haben 
müffe, iſt dabei freilich, dem kritiſchen Scharfblide des Mannes 
entgangen. 

Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß durch H's. Be: 
mühung hie und da das philologifche Verſtändniß des Seremias 
gewonnen habe: allein es find das winzige Goldförner, unter 
einem Wufte von willführlihen Einfällen nur mühfam aufzu- 


Überſicht der neueften bedeutenderen Leiftun: 
gen für die eregetifche Theologie. 
(Fortſetzung.) 

Ein würdiges Seitenſtück zu dieſer Interpretationsweiſe iſt 
die Art, wie der Ausſpruch des Jeremias über den Hananja 
28, 15. 16. behandelt wird. „Auffallend,“ ſagt H. S 225., 
„iſt das Eintreffen diefer Meifjagung, auffallender die Weiffa- 
gung felber. Geftorben ift Hananja ohne Zweifel zur angege: 
benen Zeit; aud) bedroht worden von Jeremias ift er, wie ganz 
glaublich, mit dem Tode. "Aber daß es richtig alfo eintrag —!?“ 
Derworfen wird danach zunächft die Parallele des „Antitypus 
Ananias Apoftelgefch. 5, 1 ff.” Dies Ereigniß nämlich gehöre 
einer außerordentlichen, nicht wie das unfrige, einer gewöhn: 
lichen Zeit an und fey auch begreiflicher. *) "Da zeigt fich ein 
mal wieder recht klar, wie ſchwach jenes gepriefene „heimiſch 
werden” im A. T. auf einem ſolchen untheologifchen Stand: 
punfte ausfällt. Wie in aller Welt wäre es fonft wohl mög: 
lich, eine Zeit, wie die des Jeremias, nicht anders als eine ganz 
gewöhnliche anzufehen — diefe in ungeheurer Gährung begriffene 
Zeit, in welcher das tief eingewurzelte Verderben von allen Sei— 
ten her über dem Haupte des Propheten zufammenfchlägt, Diefe 
Periode einer Frampfartigen Bewegung des Todesfampfes Iſraels? 
Und gefeht auch, es würde Die allgemeine Bedeutung diefer Zeit 
verfannt, wie war es dann weiter nur möglich, wenigſtens das 
mächtig Bedeutfame des Zerem. 28. gefchilderten Momentes völlig 
zu derfennen? Hier, wo mit unerhörter Frechheit die faliche 
Prophetie der wahren entgegentrat, und durch die ſtolze Sicher: 
heit ihres Auftretens vor den Prieftern und allem Volke im Hei: 
ligthume des Herrn Alles für ſich gewinnen und beſtechen mußte, 
. und wo dann zugleich Jeremias mit. gotterleuchtetem Auge den 
Lügengeift durchfchauet und dem biendenden Truge die untrüg: 
liche Wahrheit feft entgegenftellt. Wo ein folcher Kampf ge: 
Fämpft, eine ſolche Lebensfrage entfchieden wird, das Licht in 
der demüthigen und doch fo erhabenen Erfcheinung des Prophes 
ten das ganze, noch fo fein gefponnene Truggewebe der Finfter: 
niß enthüllt, firaft, vernichtet — da iſt's wahrlich eine außeror— 
Tentliche Zeit im Reiche Gottes, da der Herr nahet im Feuer 
und Sturmesfaufen und die Donner des Gerichtes ſich immer 
deutlicher vernehmen laſſen. — So viel Kraft trauet 9. der 


2) Wäre H. auf diefe richtig verglichene Nenteftamentliche Parallele 
tiefer eingegangen, fo würde er gefunden haben, wie fie grabe das A. T. 
bier ſtützt und trefflich erläutert, Wie wahr bemerft doch Sad in 
Bezug auf das Gefhichtliche im A. und N. T., daß „unfer Zeitalter 
nur entweber zur Verwerfung alles Hiftorifchen und Wunderbaren in 
der Religion, oder zur Anerkennung einer religiöſen Einheit göttlicher 
Thatfachen im A, und N. ©. fortfchreiten könne!“ (Apologetik S. 190. 
2te Auflage.) 


?) 8. 6—9., wozu Seb. Schmid bemerft: dissensus tuus a 
reliquis prophetis satis docet, eventum nullum secuturum, 


139 


finden und bei genauerer Betrachtung: fich auch dann noch oft 
ols Flittergold erweifend. Nur zu fchwer gerächt hat fih an 
dieſem Ausleger der faft ducchgehende Mangel an Berüdfichti- 
aung fowohl der älteren als der neueren eregetifchen Hülfsmittel 
und. das vornehme Ignoriren dieſer theilweife fo wichtigen Ar: 
beiten, wie der oben erwähnten Schrift von Küper. Seden: 
fall$ aber war Herr H. nichts weniger als berechtigt, wie es 
“in der Vorrede ©. V. gefchieht, den Propheten der „ſich immer 
anmaßlicher als Orthodoxie gebehrdenden Übergläubigkeit unferer 
Zeit‘ als ihren „Richter vorzuführen und entgegenzuhalten. 
Denn dazu hat er die erfte Grundbedingung, liebevolles Ein: 
gehen in den Geift des Propheten und Leben in diefem Geifte, 
nicht erfüllt, fondern vielmehr ſich als einen eben fo unberufe: 
nen Keitifev oder Nichter Über den Gottesmann, wie über die 
Orthodoxie unferer Zeit vor aller Welt dargeftellt. Nur fo viel 
geht aus feiner Arbeit unmiderfprechlich hervor, wie nichts drin- 
gender dem Buche des Jeremias gewünfcht werden kann, als 
eine gediegene, wahrhaft zeitgemäße, wie ächt theologifche Bear: 
beitung, um jene für immer zu antiquiren. 

Movers, loci qguwidam historiae canonis vet. Te- 
stamenti ellustrati comment. eri. Vratislav. 1842. 8. 

Eine der intereffanteften Perſönlichkciten unter den gegen: 
wärtigen Theologen des Fatholifchen Deutfchlands iſt unftreitig 
Dr. Movers in Breslau. Ein nicht gewöhnliches Talent und 
tüchtige Gelehrfamfeit, fo wie eine gewiffe, hier um fo mehr 
anerkennungswerthe Unbefangenheit des Urtheils weifen ihm fchon 
einen bedeutenderen Plab an, und mit um fo größeren Bedauern 
haben wir grade an ihm diejenige Nichtung wahrgenommen, 
welche fih in einer Neihe von Arbeiten immer offenfundiger 
herausſtellt und welche zugleich ein merfwürdiger Beleg ift, wie 
Dieles die Katholifhe Kirche in ihrem Inneren ungeahndet hin: 
gehen läßt, wenn nur gewiffe Punkte unangetaftet bleiben, und 
wie viel wefentlicher für. fie die Behandlung der firchlichen Tra- 
dition ald des Wortes Gottes felbft if. Dr. Movers ift eine 
“ der Anlage wie der Forſchung nach oft überraschende Ähnlich: 
Feit mit Richard Simon darbietende Ericheinung, fowohl auf 
die Vorzüge als die Verirrungen Beider gefehen. 

In. feinen früheren Arbeiten, insbefondere der über die bibli- 
{he Chronik verfolgte M. eine vorherrfchend apologetifche Ten: 
denz, und hat! hier manches Gute geleiftet. Doch zeigte fich 
fchon dorf, ungeachtet aller heftigen Polemik gegen die hyperkri— 
tifchen Einfälle proteftantifcher Gelehrten, wie Gramberg, auf 
eine oft betrübende Weiſe Feine tiefere, innere principielle Diffe: 
renz bon jenen Gegnern, was denn vielfach auf die Waffen der 
Polemik abftumpfend wirfte. Die eigentliche Befchaffenheit des 
religiöfen Standpunftes, feines Verhältniſſes zum Schriftworte, 
trat in den fpäteren Arbeiten immer entfchiedener hervor, nicht 
nur in der Abhandlung: de utriusque recensionis vaticinio- 
rum Jeremiae indole et origine. Hamb. 1837, fondern vor: 
nehmlich in der Schrift über die Neligion und die Gottheiten 
der Phönizier (Bonn 1841), — ein zwar mit vieler Gelehr- 
famfeit gefchriebenes und viele beachtungswerthe Unterfuchungen 
enthaltendes Werf, bei deſſen Benugung man aber nicht vor: 
fichtig genug feyn Fann. Schwerlich dürfte es, um von Vielem 
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nur Einiges anzuführen, z. B. dem Verf. gelungen feyn, wenn 
er von neuem den mißlichen Berfuch macht, der Phönisifchen Re: 
ligion die Gottheit Jao als Sonnengott zu vindieiren (S. 538 ff.) 
(den er freilich für nicht identisch mit dem Hebr. Sehovah erklärt), 
für welche Annahme auch nicht ein einziger Beweis beigebracht 
iff, der vor einer frengeren Kritik Stand zu halten bermöchte. 
Befonders charakteriftifch if aber. die Art, wie der Derf. dag 
Berhältniß der ‚alten vorderafiatiihen, insbefondere Phöniziſchen 
Religionen zur Hebräifchen faßt. ine Haupttendenz des Verf. 
it es, hier die innere und urfprüngliche enge Verwandtſchaft 
zwifchen beiden. nachzumeifen, indem ev den Spuren reinerer Ele: 
mente und Gotteserfenntniß im vorderafiatifchen Alterthum ſorg— 
tichft nachzugehen bemüht if. Sein Nefultat in Diefer Sinficht 
jpricht er ©. 168. dahin aus: „Wenn die Phönizifche Religion 
uns von Alters her als DVergötterung der Natur, ihrer Kräfte 
und Gefehe erfcheint, fo find wir doch weit entfernt, fie und 
damit alle Neligionen des Semitismus für Naturreligionen von 
Haus aus zu erklären, Dies war die Phönizifche eben jo wenig 
urjprünglic wie die Hebräifche. — Es wird. fich- zeigen, daß 
der Gott des monotheiftifchen Hebraismus der höchfte Gott aud) 
aller übrigen Stämme der Semiten war und blieb, daß jedoch 
der Naturdienft die reinere Gottesidee einer älteren. Religions: 
ſtufe allmählig verdunfelt, aber nie auch in der Phönizifchen Ne: 
ligion völlig vertilgt hat.’ Bol: auch) ©. 312 ff. Bei Diefer 
Unterfuchung iſt nun weder die Phöniziſche Naturreligion ge 
hörig Fritifch gewürdigt, noch der Religion der Hebräer in; ihrer 
fpeeififchen Eigenthümlichfeit das gebührende Necht widerfahren. 
Grade in den vorderafiatifchen Neligionen der Umgebungen Ka— 
naans zeigt fich die Religion und das religiöfe Bewußtfeyn auf 
einer befonders tiefen Stufe der Erniedrigung; wie dies. edlere 
Stimmen aus dem Heidenthume felbft bezeugen. *). Zu feiner 
religion fteht das Altteffamentliche Geſetz nicht nur feinem poſt— 
tiven Inhalte, fondern auc feinen ausdrüdlichen Erklärungen 
zufolge in fo ſchroffem, fchneidenden Gegenfabe, als zu der Kanaa: 
nitifchen, und man hat mit vollem Rechte grade in dem: Wohnen 
Iſraels in Paläftina eine befondere Führung Gottes zu dem 
Zwede erkannt, damit dadurch der Unterfihied der Religion 
Iſraels und des Heidenthums in feinem grelfften Contrafte für 
beide Theile hervortrete. Von einer engeren Berührung und 
urfprünglichen innerem Verwandtſchaft beider in einem ganz be 
jonderen Sinne kann hier demgemäß nicht die Rede feyn. Derarti: 
ges ließe fich viel eher an anderen Neligionen des Orients, ing 
befondere in der Lichtreligion des Parſismus nachweiſen. M. 
hat deshalb auch für feinen Zwed zu den fpäteften und unrein: 
ften Quellen (wie der Sanchuniathon des Philo Biblius, die 
Neuplatonifer und Ähnliche) feine Zuflucht nehmen müffen, aus 
deren willführlichen und unhiftorifchen Combinationen, fo wie 
ihrem ſynkretiſtiſchen und idealifirenden Streben denn auch ſolche 
Reſultate wohlfeilen Preifes zu erlangen waren. — Ferner wie 
wenig dabei in das eigentliche Weſen des Hebraismus einge: 
drungen wird, zeigt die Behauptung, daß jene alte, den Phöni: 
ziern mit den Patriarchen gemeinfame Gottheit (ZZ) fid in 


*) Vgl. Münter, Relig. der Karthager S. 150 ff. 
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verflärter Weife als Zehovah in der Mofaischen Neligion offen: 
barte, daß der Mofaismus in Zufammenhang mit dem religiöfen 
Ideenkreiſe der ſprach- und ſtammverwandten Völker zu bein: 
gen und für eine Veredlung des vorderafiatifchen Saturndienftes 
anzufehen ſey (S. 314. 315.). Das eigenthümlic Neue, Schd- 
pferifche iin dem Hebräifchen Gottesbegriff ift dabei ganz ver: 
Fannt. Jehovah ift nicht wie irgend ein anderer Gott; fpecififch, 
mwefentlich unterfchieden von allen anderen Einen folchen Gott 
hat Fein: anderes Volk aufzuweifen, durch ihn tritt Iſrael in 
einen. principiellen, für immer es fcheidenden Gegenfaß zu 
den Völkern der Erde. Jehovah ift der lebendige Gott: feine 
Idee iſt daher Fein bloßen Gegenſtand der Reflexion, fondern 
wurzelnd und wachfend auf dem Boden der Beichichte, der gött— 
lichen Thaten und darin feine frete Bezeugung und Bewährung 
findend. Da hilft es nicht viel, wenn uns der Verf. — was 
ihn freilich von Vatke u. U. unterfcheidet — verfichert, daß er 
den Mofaismus nicht für eine Entwidelung aus dem Heiden: 
thume, fondern für eine ‚unter Bermittelung der göttlichen Bor: 
fehung vollzogene Neftitution der älteren reineren Gottesidee und 
Gottesverchrung” halte. Denn wie fchwächlich diefe Faſſung 


des im Geſetze fih offenbarenden Gottes fey, erhellt aljobald | 


aus der Annahme, Mofes habe „zu dem religiöfen Ideenkreiſe 
und den Begriffen von Goftesverehrung bei feinem Volke ſich 
herablaffend, diefe Gebräuche des Molochdienftes (nämlich Wei: 


hung der Erfigeburt und die Befchneidung) im veredelter Weife 


fi) angeeignet, um den Nüdfall zum Heidenthume zu verhüten, 
zugleich um den Übergang zu einer veineren Gottesverehrung zu 
vermitteln“ (©. 318.). Wer fieht aber nicht, daß in diefem 
Falle die Anerfennung eines Principes des Heidenthums im 
Mofaismus enthalten wäre, welches nur in feiner Darftellung 
einiger Nachhülfen und Ausbefferungen bedurfte, um fich wieder 
als ein „veredeltes“ fofort zu zeigen, daß alfo jene Neftitution 
keineswegs eine restitutio in integrum, fondern nur die In— 
ftauration eines etwas befjeren Zuftandes, als er zur Zeit Moſe's 
fattfand, war, für welche fich das Geſetz felber,, auf das Ur: 
fprüngliche und Anfängliche vielmehr zurückgehend, nie und nir— 
gend ausgibt. Der Verf. fcheint das „Anſtößige“ feiner Accom: 
modationstheorie felbjt gefühlt zu haben; denn er beruft fich in 
einer Anmerfung zu feiner Rechtfertigung auf die Ausfage des 
Heren von einer Anbequemung Mofe’s, Matth. 19,8., überfieht aber 
dabei daß es fich hier feinesiwegs um das Fundament, dag Princip 
des Alttefkamentlichen Gefehes, des Neiches Gottes felber handle. 

Erfcheint nun fonad) der religiöfe Standpunft des Verf. 
als ein flacher, in die Tiefe und Fülle der Schrift nicht gehörig 
eindringender, fo wird von vorn herein anzunehmen feyn, daß 
jener auch auf die Handhabung der Kritik nachtheilig einwirfend 
fegn werde. Der DBerf. zeigt ſich auch hier ung zu oft in fal- 
ſcher Abhängigkeit von gangbaren Vorſtellungen des Zeitgeiltes, 
und verfucht eine unwahre und ungenügende Vermittelung, wo 
an eine ſolche gar nicht zu denken if. Dies’ zeige z.B. ſchon 
die Äußerung, daß die Faffung des Deuteronomium in die Affy: 
riſche Periode gehöre, wobei dann fogleich zur Beruhigung hin- 
zugefeßt wird: „obfchon es nach feinem Geift und wefentlichen 
Inhalt gewiß Mofaifch iſt“ (Nelig. d. Phöniz. ©. 65), — eine 


Annahme, der Fein Kundiger, welcher den engen inneren Zuſam⸗ 
menhang der Mofaischen Bücher klar erkannt hat und weiß, wie 
mit dem einen auch nethwendig das andere fallen muß — in 
welchen Falle uns fchwerlich ein Maßſtab zur Prüfung des 
„Moſaiſchen Geiſtes“ noch übrig bleiben dürfte — beipflichten 
wird. Noch mehr tritt dies aber in der vorliegenden, einen’ jo 
wichtigen als fchwierigen Gegenſtand der Alttefiamentlichen Eins 
leitung behandelnden Schrift hervor. Auch hier fehlt es nicht 
an einzelnen mehr oder minder treffenden Bemerfungen; aber 
in Bezug auf die Hauptrefultate der Unterfuchung müſſen wir 
dem Vexrf entſchieden widerfprechen. 

Nachdem M. zu zeigen verjucht hat, daß die Tradition von 
dem Antheile Esras an der Samınlung des Canon nur Aus 
dem Mißverftändniffe von Esra 7, 6, gefloffen fey, aus den 
Büchern Esra und Nehemia aber nur hervorgehe, daß Esra ein 
vollftändiges, ausgezeichnetes Exemplar des Pentateuches befeſſen 
(vielleicht dafjelbe, welches unter Joſias im Tempel wieder auf 
gefunden wurde) und aus diefem die mangelhaften, aus unvoll: 
ſtändigen Eremplaren gejchöpften Kenntniffe des Bolfes vom Ge 
jeße ergänzt und berichtigt, jo wie zur Verbreitung des vollitän 
digen Pentateuches weſentlich beigetragen habe — Anfichten, 
welche wir hier für jegt, wie wenig wir ihnen auch beipflichten, 
auf fid) beruhen laffen wollen —, fellt er den Sat auf, daß 
der Pentateuch und der zweite ihm ſchon früh ‚beigefügte Theil 
des Canon lange Zeit hindurch die einzigen Beſtandtheile des 
Canon gebildet hätten (p. I sq.). Hiefür fol zunächſt die Jü—⸗ 
difche Sitte, nur diefe Beſtandtheile zu "Borlefungen an den 
Sabbathtagen zu benugen (vgl. Apoftelgefch. 15, 21., 19, 15.), 
jprechen — woraus aber höchſtens folgt, daß man diefelben, 
wie dies ſehr natürlich war, für die wichtigften und daher zu 
jenem Zwede geeignetften Stücke hielt, um fo mehr als in Bezug 
auf die „Propheten“ ein »fehr freier usus in dieſer Hinficht 
beitand, und erft fehr fpät eine etwas beſtimmtere Ordnung ſich 
bildete.*) Ferner beruft fih M. auf die Eitirformeln des N. T. 
6 vowog »al 0: mgoojra. — wobei die eriviefene Züdifche Sitte, 
jo das Ganze des Canons zu citiven, völlig unberückſichtigt 
und nicht: minder unerflärt bleibt, wie das N. T. Beltandtheile 
der Hagiographen, wie Daniel, die Palmen, die Chronik mit 
der größten Entfchiedenheit als canonifche Schriften gebrauchen 
fann. Noch weniger durfte ſich M. auf das Urtheil fo fpäter 
Juden, wie Maimonides, berufen, und deren Urtheil über 
die verfchiedenen Grade der Infpiration im Canon, da, wie man 
auch immer diefe Theorie fafen und ihrem Urfprunge nad) er: 
flären mag, doch aus derfelben nichts weniger als eine urfprüng: 
liche Ausfchließung der Hagiographen vom Canon folgt, wogegen 
Niemand eifriger als grade diefe Nabbinen proteftiren würde, 
Auf das Bud) Daniel endlich hätte Herr M. nur ganz unter— 
laſſen follen zu provoeiren, da fid) die Einverleibung deffelben in 
die Reihe der Hagiographen grade nach feiner Theorie rückſicht— 
lich diefer Bücher am ſchwierigſten erklären dürfte, wie fogleich 
nachgewiefen werden foll. 

Der Hauptpunft der Movers ſchen Unterfuchung dreht fich 


*) ©. Zunz, gottesd. Vortr. d. Juden &, 6, 
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nämlich um die Entfiehung der. Altteftamentlichen Hagiographen. 
In diefer Hinſicht ftellt er die Fühne, in dieſer Weife nody von 
Niemandem vorgetragene Behauptung auf, daß diefe Bücher 
felbft in den erſten Sahrhunderten der chriftlichen Kirche noch 
nicht zu voller canonifcher Dignität erhoben gewefen feyen.*) Nur 
unangenehm Fann der Eindrud feyn, wenn man wahrnimmt, 
wie der Berf. diefe aller gefunden Forfchung ſpottende und jeder 
Willkühr Thür und Thor öffnende Meinung mit der Anficht der 
Katholifchen Kirche von den Apokryphen in Verbindung zu fehen 
und ihr dadurch einen gewiſſen Schein der Nechtgläubigfeit zu 
geben bemüht ift (p. 22 sq.). Welcher Art nun aber die Be: 
weisführung hier fey, erficht man fogleich aus der Behauptung, 
das fowohl im N. T. und bei den Kirchenvätern, als auch in 
den fpäteren Altteffamentlihen Büchern [d. i. den Apokryphen] 
fih Schriften, welche fpäter vom Canon gefondert wurden, grade 
fo citirt fänden, als ob fie canonifches Anfehen hätten. Auch 
bier gehören die Kirchenväter zunächft gar nicht her, da ihre Un- 
kunde, ihr unficheres Benehmen und Schwanfen in Bezug auf 
den Züdifchen Canon befannt ift und fie unter einen ganz ande: 
ven Geſichtspunkt geftellt werden müffen. Was aber das N. T. 
anlangt, fo iſt es fehr wunderlih, wenn der Verf. hier ganz 
kurz die bekannten Stellen Br. Jud. B. 14., Jak. 4,5., Zoh. 
7, 38., Eph. 5, 14. citirt (p. 25.) und dabei die naive Bemer: 
fung macht: ex quo apparet, tunc temporis nondum accu- 
rate apud omnes constitutum fuisse, qui libri ex illorum 
numero, qui generali nomine DXDYND vocabantur, ad co- 
dicem sacrum pertinerent. Grade das hätte erwiefen werden 
müffen, daß jene Stellen fi) wirklid auf apokryphiſche Schrif: 
ten beziehen; denn daß dies nicht der Fall fen, haben die tüch— 
tigften Ausleger unferer Zeit mit vollftem Rechte angenommen. **) 
Die einzige hievon eine Ausnahme machende Stelle im Br. Zudä 
zeigt fich bei näherer Anficht bald als eine nur fcheinbare Aus: 
nahme, fofern ſich nadyweifen läßt, wie hier das xoospyrsvos in 
keinem ‚anderen Sinne zu faffen ift als das zeopirns Tit. 1, 12. 
und damit nicht Die mindefte Anerfennung einer canonifchen Au: 


torität des B. Henoch in den Worten enthalten if. — Eben 


fo unfeitifh iſt auch die Berufung auf einige apofryphifche 
Stellen, **) welche im Grunde nur von der ungemeinen Will: 
führ, mit welcher die Alerandrinifchen Juden biblifche Bücher 
bearbeiteten und in Fälfchungen und Nachbildungen derfelben fich 
gefielen, zeugt, Feineswegs ‚aber: gradezu von dem canonifchen An— 
fehen, welches allen ‘jenen dort verfaßten Schriften eingeräumt 
wäre, Zeugniß ‚ablegen, gegen welche letztere Annahme ſich ander: 
weitige fehr ‚erhebliche Gründe entfchieden ausfprechen. Am wer 
nigften aber folgt aus diefen Stellen irgend etwas für die Be 
fchaffenheit des Paläſtinenſiſchen Eanons und nur wenn man 
den in der ganzen neueren Kritif unerhörten Satz aufzuftellen 


*) Hos libros multo post efiam primis christianae fidei 
saeculis ab aliis ejusdem sive similis argumenti scriptis non- 
dum ita accurate, ut postea segregatos deprehendimys (p. 13.). 

°*) Bol. nur z. B. Harleß z. Br. an die Eph. ©. 471 ff. 

FE‘ BI, 2 Makk. 2, 13., 2, 1., 1 Kon. 8, 12. 
13. LXX. 
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jich erdreiftet, daß die Befchaffenheit des Paläftinenfiichen Ca 
nons nach der des (angeblichen) Alerandrinifchen zu ermeſſen fey 
(Mov. p. 21. 22.), kann man zu ſolchen Refultaten wie die 
vorliegenden gelangen. 
Wie viel bei folder Handhabung der Kritif Herin M. möge 
lic) fey, zeigt die Art und Weife, wie derfelbe den Joſephus 
in fein Intereffe zu ziehen und aus ihm nachzuweiſen ſucht, er 
habe eine von unferem jetzigen Züdifchen Canon verſchiedene 
Sammlung von Schriften als canoniſch anerkannt (p. 14 sq. ' 
26 sq.). Welch ein Trugfchluß ift e8 hier, wenn daraus, daß 
der Jüdiſche Gefchichtfchreiber fagt, er fchreibe ‚die Gefchichte feis 
nes Volkes nad) den heiligen Schriften deffelben (Jos. antigg. 
prooem. $. 3.), oder die Genealogien der Priefter feyen genau 
in den öffentlichen Schriften der Zuden verzeichnet (ec. Apion. 1. 
$. 7.), ſofort gefchloffen wird, er habe auch die fpätere nachcano⸗ 
nifche Literatur theilweife zum Canon gerechnet. Denn wer fieht . 
nicht, daß hier eine denominatio a potiori ftattfindet, wie fie 
aus der rhetorifchen Nedeweife des Joſephus ſich fo leicht erkläut? 
Wenn irgendwo die hermeneutifche Regel, dab die befiimmteren 
und Flaven Ausfprüce eines Autors die minder beftimmten er— 
klären müffen, ihre Anwendung erleiden muß, ſo iſt e8 hier der 
Fall. Niemand kann ſich beſtimmter über den Umfang des Ca: 
non und feinen fcharfen Linterfchied von allen übrigen Züdifchen 
Schriften ausiprechen, als. es Joſephus thut, namentlich in der 
berühmten Stelle c. Apion. J. $. 7. Die canonifche Literatur 
veiche nur fo weit als es eine genaue Gucceffion der Propheten 
gab, fie allein verdiene volle Glaubwürdigkeit, nichts wage das 
Judenthum zu ihr. hinzuzufügen oder davon zu thun — dies find 
jeine Ausfprüche, die das Gegentheil dee Mober s ſchen Annahme 
glänzend befunden. Keine irgendwelche Abweichung von unferem 
Canon Täpt fi bei Joſephus nur mit einigem Scheine nach— 
weifen. Zwar will M. darthun, daß zu Sofephus Zeit das B. 
Eſther noch nicht zu den canonifchen gerechnet fey, da ja als ter- 
minus ad quem in der angeführten Stelle die Zeit des Arta- 
xerxes (wexel rns’Agrassedov — dexns) angegeben ſey, die Ge: 
ſchichte des B. Esra aber nach Joſephus in dieſe Zeit falle. Es 
hätte alfo heißen müſſen usxel rs ’A. redzurns — als ob hier 
22%: initium imperii bedeuten fönne! Wahrlich einem Deder 
fonnte man allenfalls foldye Berdrehungsfünfte zu Gute halten, 
aber in unferer Zeit iſt die Wiederauffrifchung derfelben eine wahre 
Schande für die Kritif. Auch das apokryphiſche B. Esra foll Jo: 
ſephus für canonifc, gehalten haben, weil er es in der Archäologie 
(XI. 1.) benußt, wozu doc) keine andere Beranlaffung als die zu 
denfen iſt, Daß Joſephus fich vorzugsweife an die LXX. anfehließe 
und vielfach traditionelle Elemente feiner Gefchichte, einwebt. Ja 
fogar da8 B. Baruch mit der epistola Jeremiae ſoll Sofephus fo 
angefehen haben — warum? Weil die Kirchenväter daffelbe zu den 


Jeanoniſchen Schriften vielfach rechnen!! Und doch erklärt Joſephus 


ausdrüdlich nur die Weiffagungen und Klaglieder des Seremias für 
authenttfche und. canonifche Schriften des Propheten (antigq, X, 
5,1)! Wie viel liege fih) aber mit Hülfe ſolcher Beweife nicht 
alles noch gegen das Alter unferes Altteftamentlichen Canons 
vorbringen! (Fortſetzung folgt.) 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Tromißfc und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗eitung 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 8. März. 


Je 19. 


ilberficht der neueften bedeutenderen Leiftun: 
gen für die eregetifche Theologie. 
(Fortſetzung.) 

Mit der Widerlegung und Beſeitigung der ſeinen Annah— 
men entgegenſtehenden Gründe kann es ſich kaum Jemand leich— 
ter machen, als Movers es gethan hat. 
gründlichen Prüfung der neueren über den Gegenſtand gepfloge— 
nen Unterſuchungen, die Urheber dieſer kurz damit ab, daß er 
ſie „non ratione critica sed opinionibus ante conceptis 
ductiꝰ ſchilt. Mit dem bloßen derartigen Schelten iſt aber eben 
ſo wenig ausgerichtet, als wenn es der Verfaſſer für genügend 
erachtet, ſich mit der bekannten, feine Hypotheſen vollſtändig be 


feitigenden Stelle im Prologe des B. Sirach in einigen Zeilen 


(p. 19.) abzufinden, indem er es für unmahrfcheinlich erklärt, 
dag die reichhaltige nachcanonifche Literatur bis zur Zeit des 


Siraciden von diefem nicht zu derjenigen Klaffe von Büchern, 


welhe er rd Aria, 7% Aoızd Bıßrla nennt, gerechnet fen! 


Wenn es fid) hier nicht der Mühe verlohnt, mit dem Verf. 
nod) weiter zu rechten, fo ift daraus zugleich zu entnehmen, wie 
wenig derfelbe in die eigentliche Bedeutung feines Themas eins 
gedrungen und mie weit derfelbe entfernt ift, es bis zu einer 
irgend erichöpfenden Behandlung des Gegenftandes gebracht zu 


haben. 


3. 9. Kur (Dberlehrer der Religion u. f. w. am Gym: 
Ein Beitrag 


nafim zu Mitau), das Mofaifche Opfer. 
zur Symbolif des Mofaifchen Kultus. 
8. 332 ©. 

Ein danfenswerther Beitrag zu den neueren Unterfuchun: 
gen über das Weſen und die Bedeutung der Altteftamentlichen 


Mitau 1842. 


Opfergefehe! Der Verf. hat feine Forfchungen an die hieher 


gehörige Entwidelung in der Bährfchen Symbolif des Moſai— 
fchen Kultus angefnüpft, und fein Buch enthält eine faſt durch— 
gehende Polemik gegen jene bei aller Anerfennung der andermweiti- 
gen Berdienfte des gedachten Werkes. Auch wir theilen ganz die 
Anficht des Verf., daß die Behandlung des Mofaifchen Opfers 
bei Bähr. ein fehe wunder und angreifbarer Fleck feines Buches, 
und keineswegs aus einer gründlichen und eregetifch firengen 
Entwidelung des Schriftgehaltes, fondern aus einer gewiſſen 
dogmatiſchen Befangenheit, welche eine bereits anderweitig be— 
kannte Anſicht Bähr's über die kirchliche Verſöhnungslehre gerne 
überall finden, ſowohl dem N. T. und den älteſten Kirchenvä— 
teen als auch hier dem A. I. aufdringen möchte, hervorgegan- 
gen fen. Während auch Umbreit*) fich mit jener abfoluten 


*) Stud. u. Krit, 1843. 9.1. ©. 186 ff. 


Er fertigt, ftatt einer 


Derwerfung der Pirchlich = juridifchen Anficht vom Opfer für nicht 
einverftanden erklärt hat, iſt nun Kurs auf eine forgfältige 
Prüfung der Bährfchen Argumente eingegangen und wir müffen 
ihre Widerlegung als im Ganzen gelungen bezeichnen. Aber 
auch in der Aufitellung und Begründung feiner pofitiven An: 
fiht ift der Verf. glücklich verfahren. Mit gefunden, nüchter: 
nen Sinne, mit ſcharfem und gemwiffenhaften Eingehen in den 
Geift und die Ausfprüche des A. T., mit frommem, von Ehr- 
furcht und Liebe gegen das Wort Gottes durchdrungenem Sinne 
ift dies Buch gefchrieben, welches wir alfen denen, welchen es 
um ein tieferes Verſtändniß des fo wichtigen Gegenftandes zu 
thun ift, zum Studium empfehlen. 

Nah Bähr's Anficht geftaltet fich die Bedeutung des 
Opfers im Allgemeinen folgendermaßen. Subjektiv (fymbolifch) 
angefehen ift fein weſentlichſter Moment die Hingabe an Ser 
hovah. „Wie das Darbringen des Thierblutes ein Hin- und 
Aufgeben des Thierlebens in den Tod ift, fo foll auch das ſeeli— 
fche, d. i. felbftifche, im Gegenfaß zu Gott befindliche Leben des 
Dfernden hin- und aufgegeben werden, d. h. ſterben; weil dies 
aber ein Hingeben an Jehovah if, fo ift es fein Aufhören fchlecht- 
hin, fondern ein Sterben, welches eo ipso zum Leben wird. 
Das feelifhe dxrosaveiv ift die Bedingung des wahren Lebens. 
Die Bedeutung des Opfers iſt alfo die, daß das feelifche, fün- 
dige Seyn (Leben) an Gott in den Tod hingegeben wird, um 
das wahre Seyn (Heiligung) durch die Verbindung mit Gott 
zu erlangen. — Der objektive oder faframentliche Charakter des 
Opfers befieht in der Auf- und Annahme von Seiten Sehe: 
vahs und der Mittheilung der das mahre Leben bedingenden 
Heiligung an den fi) Hingebenden, wobei das Blut als das 
von Gott angeordnete und eingefehte Mittel exfcheint, die Sünde 
oder die Seele zu bedecken, mit Jehovah in Verbindung zu brin: 
gen und fo zu heiligen” (ſ. Symbol. I. ©. 210 ff.). An jene 
Theorie Fnüpfen ſich aber ſofort eine Fülle von Bedenken und 
Schwierigkeiten, welche ihre gänzliche Unftatthaftigfeit leicht dar- 
thun. Am wichtigften iſt dabei Folgendes. Einmal fubfituire 
Bähr hier eine Grundidee für das Opfer, welche in demfelben, 
feiner Darbringung und ganzen Handhabung durchaus nicht er: 
ſcheint und ſymboliſch dargeftellt wird. Die Idee eines „Ster: 
beng, welches eo ipso zum Leben wird,’ fucht hier vergebens 
ihren Ausdrud. „Das Sterben des Thieres iſt ja grade ein 
Aufhören fchlechthin, ein bloß Negatives, das Thier ift und bleibt 
todt und es gefchieht durchaus nichts, um die Idee einer Wie: 
dernahme des durd) das Sterben potenzirten Lebens darzuftellen 
(Kurs, ©. 26.). Sodann fehlt bei Bähr ganz und gar der 
unabweisbar im Opfer fi aufdringende Begriff der Strafe. 


| Diefe ift „das nothwendige, nicht zu umgehende Mittelglied zwi: 
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fchen Sünde und Tod." Bähr fucht diefem Mittelgliede da: 
durch zu entgehen, daß er aufs Wiederholtefte einfchärft, nicht 
der Tod, fondern das Blut (das Leben, WEI) fen der Mittel: 
punkt des Opfers und alle Berwirrung bei der Unterfuchung, 
insbefondere die Berirrungen der Firchlich: juridifchen Anficht von 
der Berwechfelung und Zdentificirung der Begriffe Tod und 
Blut herleitet.. Aber das falfıhe, abfirafte Auseinanderreißen 
jener Begriffe hat Bähr felbft irre geleitet und ihn von der 
gefunden Auffaffung des concreten DBerhältniffes, wie es ſich im 
Opfer herausjtellt, weit entfernt. Nicht das Blut an ſich kommt 
beim Opfer in Betracht, fondern das Blut als ein vergoffe: 
ne8, die aiuarenxvoia, ohne welche Feine Vergebung ftattfindet 
(Hebr. 9, 22.) und darum ift ed ganz unmöglich, hier Blut und 
Tod zu trennen. Bähr felbft kann dies nicht völlig verläug: 
nen, denn er felbft fagt: „wie jenes Darbringen des Thierblu: 
tes ein Hin» und Aufgeben des Lebens in den Tod ift, fo 
ſoll auch das felbftifche, feelifche Leben hingegeben werden, d. i. 
fterben“ — und identificirt alfo durchaus die von ihm fonft 
für fo disparat erklärten Begriffe. - Die Verbindung aber, in 
welcher hier der Tod mit der Sünde erfcheint, die Abhängigkeit 
des erfieren von diefer fordert gebieterifd) die Auffaffung des 
Todes als Strafe im Opfer. Und hiee wäre es der Ort 
geweſen (was Kurk unterlaffen hat), gründlich einzugehen auf 
die Idee der göttlichen Gerechtigkeit, wie fie im Geſetze durch: 
geführt und im Opfer culminirend erfcheint, und nachzuweiſen, in 
welchen Eonflift die Bährfche Theorie mit der ganzen Grundidee 
des Gefehes, des Altteftamentlichen Gottesbegriffes, hineingeräth, 
dem fie eine völlig fremdartige und fehwächliche Vorſtellung zu 
fubftituiren genöthigt ift. 

Indem nun unſer Verf. die Vorurtheile, Mißverftändniffe 
und Einwendungen, wie fie in Bezug auf die juridifche Anficht 
vorgebracht find, gründlich und treffend beleuchtet, ſtellt er feine 
eigene Auffaffung in folgenden Grundzügen zufammen, ©. 29 ff. 
„Die Seele des Fleifches ift im Blute. Die Seele ift der Sitz 
der Empfindung und alfo der Luft, die Luft aber gebiert die 
Sünde, Jak. 1, 14.15. Das eigentlidd) Sündigende im Men: 
fchen ift alfo die Seele, und da diefe an das Blut gebunden 
it, fo flieht auch das Blut mit der Sünde in urfächlichem 
Zufammenhange. Nun ift es aber ein ewiges Geſetz: per quod 
quis peccat, per hoc punitur et idem. Die Seele, das Blut 
war Motiv, Ausgangspunft der Sünde, gegen die Seele und 
das Blut wendet ſich nun auch die Strafe, der Gegendrud von 
Seiten der fittlichen Weltordnung, der den Druck der Sünde 
paralyfirt. Die Sünde fam aus der Luft, die Strafe wendet 
fi) nun um gegen die Luft und wird fo die umgefehrte Luft, 
die Unluft. Die Seele, infofern fie Leben ift, hat gefündigt, fie 
wird auch beftraft, infofern fie Leben ift, alfo mit dem Tode; 
der Tod ift der Sünde Sold. Der Sünder hat fein Blut, 
feine Seele verfchuldet; wenn dem Necht genügt werden fol, 
muß fie dem Tode anheimfallen, dem zeitlichen, der durch feine 
unaufgehobene Dauer zum ewigen wird. Nun aber will Gott 
nicht des Sünders Tod, Er hat Erlöfung verheißen und fie alfo- 
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menden Gnade iſt von Seiten Gottes das Opferinftitut. Ich 
habe euch, fagt Er, das Blut (des Opferthieres) auf den Altar 
gegeben, eure Seelen zu fühnen. Alfo Blut um Blut, Seele 
um Seele, damit der Sünder dem Tode entgehe, muß das 
Opfer dem Tode anheimfallen; das unſchuldige Blut wird ver- 
goffen, um das fchuldige Blut zu decken, zu fühnen. Der Tod 
it der Sünde Sold, das Opferthier erleidet den Tod, nicht als 
Sold eigener Sünde, denn es ift fünd- und fchuldlos, fondern 
als Sold fremder Sünde, e8 erleidet alfo fiellvertretend für den 
Opfernden den Tod und Sehovah, der gefprochen: Sch habe 
euch das Blut zum Sühnmittel auf den Altar gegeben, erfennt 
diefe Stellvertretung an. Das ausgegoffene, alfo durch den Tod 
hindurchgegangene Blut ift nun die Sühne für den Sünder; 
wie dem Opfer die Sünde impufirt wurde, fo dem Sünder die 
Genugthuung, die durch jenes Tod gefchehen ift.“ 

Der Verf. weiſt weiter an dem Maäterial des Opfers und 
dem Berfahren mit demfelden (S. 58— 107.) die Begründung 
jener feiner Auffaffung nah. Die Schwächen der Bährfchen 
Theorie treten hier immer handgreiflichee hervor, wie wenn er 
die Handauflegung des DOpfernden auf das Thier für eine Er: 
flärung nimmt, diefe Gabe fey fein wirkliches Eigenthum und 
er fey bereit, dies Eigene völlig in den Tod zu geben, d. h. für 
Jehovah dem Tode zu weihen, in welchem Sinne die Handauf- 
(egung ein eben fo unpaffendes Symbol in fid) wäre, als aud) 
in der Schrift ohne alle Belege daftehen würde. Dagegen zeigt 
K. trefflid, daß hier wie überall in der Schrift die Hand als 
das Organ des Gebens, Mittheilens, das Haupt, der edelfte 
und empfänglichfte Theil des Leibes, als das Organ des Auf: 
nehmens aufzufaffen fey (wie im guten Sinne beim Segnen, der 
Amtsweihe und Geiftesmittheilung). Schön bezeichnet nur. der 
Berf. die Bedeutung bei der Opferhandlung auf folgende Weife. 
„Die eigenthümliche pfychifche Verfaſſung und Erregung des 
Handauflegenden ift offenbar ein fpecififch gefteigertes Sündens 
bewußtfeyn und das fehnfüchtige Verlangen, von der Sünde 
und Schuld ganz befreit zu werden, fie ganz von fid) ablegen 
zu können. Dies Bewußtfeyn, diefe Sehnfucht durchdringt fein 
ganzes pfychifches Seyn, ift in diefem Momente das vorherr- 
fchende, fo ausfchließliche Gefühl, das fein Inneres erfüllt, fo 
daß die Intenfion diefer einen Stimmung feiner anderen Raum 
läßt. Die Seele des Thieres, als eines fünd- und fchuldlofen 
Weſens, iſt für folhe Mittheilung gleichfam ein ganz leeres 
Gefäß, und kann darum als die fündige Affeftion des Opfern: 
den gänzlich in fich aufnehmend, fie abjorbivend gedacht werden, 
fo daß dadurch eine gänzlihe Wegnahme feiner Sünde und 
Schuld fombolifch dargeftellt und durch die typifche Beziehung 
veal vermittelt wird. Bon nun an gilt dag Opferthier für das, 
was es war, ſünd- und fehuldbeladen, vertritt alfo feine Stelle, 
freilich nue ſymboliſch als Abbild deffen, der die Sünden wirk— 
lich auf fih nahm” (©. 69 ff.). — Seine Refultate in diefer 
ganzen Unterfuchung ſtellt der Verf. felbft ©. 106. in folgen: 
den Zügen zufammen. Darbringung und Handauflegung find 
Funftionen, welche bloße Vorbereitungen beim Opfer find. Der 


bald zu bewerkfielligen angefangen. Ein Ausfluß diefer erbarz | eigentliche Verlauf der Handlung bietet zwei deutlich zu unter- 


149 


ſcheidende Stadien dar, von denen jedes wieder in zwei Mo: 
mente zerfällt. „Die Tödtung zeigt an, daß der Sünder den 
Tod verdient habe und daß ein Anderer — fymbolifch das Opfer: 


thiev, real Ehriftus — dieſen Tod für ihm übernehmen müffez 


die Blutfprengung fiellt die Idee dar, daß dies durd) den 


Tod des Unfchuldigen erworbene fremde Verdienſt — ſymbo— 


liſch im Blute des Opfertbieres, real im Blute Chriſti — an: 
geeignet werden müffe. Damit ift nun das eine Stadium des 
Opferbegriffs vollendet, nämlich die Rechtfertigung, es be 


ginnt nun das zweite Stadium, das der Heiligung. War 


jenes ein negatives, Sünden wegnehmendes und die Trennung 
von Jehovah aufhebendes, fo ift dies ein pofitives, Heiligfeit ge: 
bendes und die Gemeinfchaft mit Jehovah wiederherftellendes. 
Diefes zweite Stadium bietet ebenfalls zwei Momente dar, das, 
was der Gerechtfertigte auf Grund diefer Nechtfertigung Je: 
hovah gibt, und das, was Jehovah ihm gibt. Das eine: Die 
ſich heiligende Dahingabe aller Glieder, Kräfte und Werfe an 
Sehovah- ift durch die Verbrennung der Opfergabe abgebildet; 
das andere: die himmlifche Tiſch- und Hausgenoffenfchaft des 
Gerechtfertigten mit Zehovah ift durch die Opfermahlzeit ausge: 
fprochen. 

Sn dem zweiten Hauptheile wendet ſich dann die Unter: 
fuhung zu. den einzelnen Opferhandlungen. Durchweg iſt auch) 
hier der Verf. bemüht, die Nothwendigfeit der juridifchen Auf: 
faffung in Bezug auf die einzelnen Opfergattungen darzuthun, 
wie denn 3. B. Bähr die Danfopfer als ganz befonders im 
Widerſpruch zu jener Auffaffung ſtehend anfieht, wogegen 8. 
nachweiſet, wie auch bier die Idee der Sünde, Sühne und 
Stellvertretung als die Baſis und nothwendige Vorausfegung, 
nur nicht als das bei diefem Opfer vorzugsweife hervorfprin: 
gende Moment erjcheinen. An befonders gelungenen Partien 
fehlt es auch in diefem Abfchnitte nicht: wohin wir namentlic) 
die allgemeine Überficht des inneren Verhältniſſes der verfchiede- 
nen Opferarten (©. 109 ff.), fo wie das über die Danfopfer 
Gefagte (S. 129 ff.) rechnen. Nur über Einzelnes von unter: 
geordneter Bedeutung ließe fich unfererfeitS mit. dem Verf. rech: 
ten, wie über die Auffaffung des Brandopferaltars, ©. 126 ff., 
wo wir weder der Bemerfung des Verf., daß die zu demfelben 
genommene Erde infofern in Betracht komme, als fie eine „ver: 
fluchte“ ſey (Genef. 3, 17 ff.), noch den Motivirungen deffel- 
ben rücfichtlich der Wahl des dazu gehörigen Afazienholzes und 
Metalls beipflichten Fönnen. Hier hat fich der Verfaſſer in 
falſche Abhängigfeit von Bähr begeben, der grade in diefen 
Punkten einer forgfältigeren Prüfung bedarf. Überhaupt wäre 
hier eine nicht bloß beiläufige, fondern tiefer eingehende Unter: 
- fuchung über den Altar an der Stelle und förderlich für die 
Darftellung der Opferidee felbft gewefen. — Eben fo wenig ift 
es zu billigen, wenn bei Befprechung des Pafchafeftes der prie— 
ſterliche Charafter verfannt und abgeläugnet wird, welcher da: 
durch dem Wolfe beigelegt ift (©. 263 ff). Allerdings erfcheint 
nämlich nur recht eigentlich bei der erften Pafchafeier in Äghpten 
das Dolf als ein priefterliches. Das Pafcha ift eine faftifche 
Beftätigung, eine DBerförperung des göttlichen Ausfpruches: ihr 
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jeyd ein priefterliches Gefchlecht, 2 Mof. 19,6.*) Dabei ift nun 
auch diefe Idee nicht etwa deshalb aufzugeben, weil in der fpäteren 
Zeit die Priefter eintraten, als diejenigen, welche das Blut fprengten 
an den Brandopferaltar (2 Mof. 23, 18., 2 Chron. 30, 16., 35, 
11.), und damit ein ihnen ausfchließlich zuftehendes Hecht augübten. 
Denn auch abgefehen davon, daß beim Pafcha auch der Familien: 
vater nod) immer dadurch in einer außerordentlichen Weiſe fungirte, 
fofern er das Pafchamahl in feiner Wohnung hielt, in feinem Fami— 
lienfreife und nicht, wie bei den übrigen heiligen Mahlzeiten, im 
Heiligthume (f.5 Mof. 12, 17. 18.), ihm alfo immer noch ein Ab- 
glanz des einft von dem Herrn ihm verlichenen Rechtes verblieb, *) 
er in einer patriarchalifchen Würde hervortrat, — fo ift das Pafcha 
der fpäteren Zeit ja entfchieden als ein Gedächtnißfeſt zur Erinne- 
rung und lebendigen Auffrifchung jenes erften Feftes zu faſſen, wo 
Iſrael feine Geburt, feine Erlöfung und Annahme bei Gott wirklich 
erlangte und feierte. So war und blieb alfo das Pafchafeft auch) 
ſtets eine Erinnerung an die alte, urfprüngliche Beftimmung Zfraels, 
ein heiliges Priejtervolf zu feyn, eine Idee, die auch durch das noth- 
wendige Zwifchentreten der Leviten und Priefter nicht verfümmert 
werden follte, fondern nur den Mangel an Reife für die volle Nea: 
(ifirung derfelben darlegte, Feineswegs aber das Ziel den Augen 
Iſraels entrüdte, fondern grade auf’s Lebendigſte vorhielt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Königsberg.) Gedichte von Cäſar v. Lengerke [Dr. und ordentl. 
Prof. der Theologie in Königsbergſ. Geſammtausgabe. Danzig, bei 
"Gerhard, 1843. 372 S. 8. 


Welchen Freunde des Evangeliums wäre es in unſerer Zeit nicht 
oft fchon wohl um's Herz geworden bei dem Hinblicke auf die ſchönen 
und frifchen Lebenszeichen, welche die Kirche in dem Wiedererwachen einer 
chriftlichen Begeiſterung und Poefie von fich gegeben hat, nachdem eine 
Zeit vergangen, welche fich faſt unfähig zeigte, dem Herrn zu fingen 
und zu fpielen in Palmen und Zobgefängen und geiftlichen Liedern ? 
Wie in der Wiſſenſchaft e8 neu zu tagen begonnen hat, fo iſt ja auch 
die Kunſt nicht dahinten geblieben: und zu ganz befonderer Freude bat 
es ung erhoben und an eine beffere Zeit der Evangelifchen Kirche erinz 
nert, zu fehen wie auch in unferen Tagen wieder mehr als Ein Theolog, 
bewährt und reich am gediegenem Wiſſen, in die Davids: Harfe griff, 
um auch im Gefange zu befennen frei, was feines Herzens Glaube fey. 


°) gl. Vitringa, obss. ss. II. p. 279.: id certissimum ma- 
net, in paschate Aegyptiaco ante institutum sacerdotium cele- 
brato, quemque de plebe hominem, qui pascha mactaverat, illius 
sanguinem illeverat postibus, ac dein illud igne assaverat, omnino 
spectandum esse ut sacerdotem. Quicquid enim ad agnum pa- 
schalem solemniter et ex lege offerendum pertinuit, per ipsum 
praestitum est. Quod si certum sit: quis mihi negaverit, eo 
temporis articulo omnes adhuc Israelitas respectos fuisse. ut 
sacerdotes, neque hos magis quam alios, quoniam omnibus ex 
aequo jure aetus omnes sacrificandi in offerendo agno Paschali 
commissi sunt. 

°) In paschali convivio pater familias, ministri vices gerens, 
eaeteris in eadem mensa accumbentibus panem et agni carnes 
et poculum distribuebat. Bochart, hieroz, I. p. 657. Rosenm. 
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Einen ganz anderen Eindruck wird man erhalten, wenn das Auge 
auf eine Liederſammlung fällt, wie die vorliegende! Wenn Jemand feir 
mem Berufe und Amte nach, an der wahren Weihe und Heiligung der 
Kunft (namentlich) wenn Gott ihn dazu mit befonderen natürlichen Ga— 
ben ausgertiftet hat) zu arbeiten, verpflichtet, dann dies Alles vergeflend, 
fi) an der tiefen Entartung und Gefunfenheit der Kunft erfreut umd 
zu ihrer Förderung in diefem Sinne auch das Seinige in reichem 
Maße beizutragen fich beeifert, fo iſt das eine Schmac) für die Evan- 
geliſche Kirche, welche dagegen ein offenes und entjchiedenes Zeugniß ab- 
zulegen, ficher berufen und verpflichtet iſt. Dder wäre das etwa feine 
Schmach und Schande für die Kirche, wenn ein Doftor der. heiligen 
Schrift es nicht verfchmäht, feinen Namen Gedichten voranzuftellen, in 
welchen bald der gemeinfte burfchifofe Ton eines Commersliedes ange 
ſtimmt wird, bald der Dichter in aller Art von Lascivität und unzlichtiger 
Rede (dgl. z. B. ©. 26. 222.) ſich gefällt, bald der Lefer mit Liebesliebern 
für alle Lebensverhältniffe und mit Wein- und Trinfliedern für alle Jahres— 
geiten verforgt wird? — Der Verf. ift aber nicht ein Mann ber bloßen Theo» 
tie: er hält es mit der Praris und dem Leben. Er ſchämt ſich nicht, feine 
Theilnahme an einem öffentlichen berüchtigten Gelage und feine Verherrz 
lichung deffelben in einem „Toaſt“ zu verfünden, einem Gelage, wo 
man fich unter andern an Gedanfen erlabte, wie folgender: „drum auf 
und wohlan! bis frei die Melt, ſey der Himmel ein einig Kriegeszelt 
und der Dolch der Nache gezücket!“ Und in diefen Ton ftimmt auch 
er ein, aufeufend zur Abhilfe der Gebrechen der Zeit, die an „Cenſor— 
lücken“ und „verhaltenem Rechte“ frank banieder liege (S. 50.). 

An ihm findet das „Freie Wort“ feinen begeifterten Sänger, ber 
es nicht dulden will, „daß dumm wir bleiben follen” (IS. 33.). Da 
darf auch ein Lied vom „Weltſchmerz“ nicht fehlen (S. 32.), in welchem 
über den „zerſtörten Altar der Freiheit” gewehflagt wird. Da wird 
dem Zeitgeifte, dem „neuen Geiſte,“ der jetzt überall erftanden die alte 
Welt erneut, gehuldigt, ein Aufruf zur Vertretung feines Nechtes erlaffen 
und Heil Uber Jeden gerufen, der diefen Geift der Zeit verfteht (©. 42.). 
Da muß der Weihrauch dampfen zu Ehren jener Träger des neuen Gei— 
fteg, eines Herwegh und Pruß, indem jenem der Troft gegeben wird, daß 
auf Preußens Jugend zu rechnen ſey, diefer aber ermuthigt wird, auch 
fernerhin mit feiner Stimme des Berichtes die Welt zu durchdringen 
(©. 37. 39.). 

Es findet fich in diefen Liedern hie und da ein Ton der Zerriffen 
beit, in dem man wohl die Stimme der eigenften Erfahrung zu verneh— 
men mit Necht glauben darf. Denn das ift grade die Frucht des Zeitz 
geiftes, das fein Kennzeichen, fen ihm auf die Stirn gedrücktes, entfeß- 
liches KRainszeichen. Oder welch ‚eine Frage ift es wohl anders alg die 
der Verzweiflung, wenn am Schluffe eines Liedes der Verf. ausruft: 
„warum fann Ich nicht, warum fann ich denn nicht beten?” Eine Frage 
freilich, auf welche der grobe Pelagianismus, welchem der Verf. hul—⸗ 
digt, und den er eben fo ungenirt als profaifch darlegt (S. 111 ff.), ihm 


feine genligende Antwort zu geben im Stande ift — und ein Schmerz, 


gegen den narfotifche Betäubung und der vielfach gepriefene Lebensgenuf 
ihn auf die Dauer vergebens fchügen werden. — Allein fo geht es: je 
zerriſſener man im eigenen Innern und je weniger man hier auf's Reine 
gekommen ift, deſto firer ift die Idee, defto ftärfer die Verblendung, in 
welcher man fich zum Weltreformator geboren wähnt. In diefem witjten 
Enthuſiasmus ruft und tobt denn auch diefer Dichter, und kann den 
Moment nicht erwarten, wo fein Freiheitsfchwindel in Wirklichkeit tiber: 
gehen werde. „Weil aber noch,“ fagt er, „ohn' Ende die Nacht voll 
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Trug und Wahn, fo zündet Feuerbrände auf allen Höhen an! Und 
will die Nacht nicht wanfen, habt dennoch rechten Muth: ſchickt Blitze 
von Gedanken hinaus in Feuergluth.“ 

Wie ſehr man auch nach der bei weiten größten. Anzahl von Ges 
dichten diefer Sammlung in ihrem Verf. alles Andere eher als einen 
Theologen erwarten follte, fo fann er fich doch nicht ganz es verfagen, 
auch als Theologe aufzutreten — aber in welcher Karrifatur eines Iheo- 
logen! Ein längeres Lied (S.53—59.) ift in diefer Beziehung bes 
fonders charafteriftifch und kündigt fich ſchon in der Überfchrift: Stimme 
aus Zion, als wejentlich religiöfen Inhalts an — eine Stimme freilich, 
welche wohl ſchwerlich je hat beten fünnen: „thue wohl an Zion nad) 
deiner Gnade: baue die Mauern Jeruſalems.“ Der Verf. beginnt damit, 
zu eifern gegen ben blöden Irrwahn, den Trug, worin Volk und. Kles 
rifei befangen fey. „Was tiefe Forſchungen am’s Licht geboren, der blö— 
den Menge feheint es wie verloren.“ Danach zu fchliefen möchte es 
ſcheinen, daß der Anhang und Anklang, deſſen ſich der Verf. zu erfreuen 
wünſcht, bedeutend im Abnehmen begriffen ſeh. Er erzählt dann, daß 
die ehernen Ketten, in welchen die heilige Schrift einſt lag, zerbrochen 
wurden — nicht etwa um bie heilige Schrift zu retten, ſondern die Ver— 
nunft und der Menjchen Freiheit, die in Fefleln Ing. Was der Verf. 
unter diefer entfeffelten Freiheit verftcht, erfahren wir alfobald, nämlich 
libertinifche Ungebundenheit und Zügellofigfeit für fich, defto mehr Bee 
fchränfung und Zwang aber fiir Andere, welche die Stunde begangen 
haben, am Bekenntniſſe ihrer Kirche treu feitzuhalten und die windigen 
Einfälle der Tagesweisheit zu perhorresciren. Ihnen wird der Kath 
gegeben: „zerbrecht die Korn, die Zeit für fie ift Hin! Durch freie For— 
ſchung brecht die ftarren Schranfen, verföhnt euch mit dem Bild durch 
den Gedanfen und Iehrt der Chriftuslehre reinen Sinn.” Den Predis 
gern evangelifchen Bekenntniſſes erklärt er, nur die Ranzelrunde gewähre 
ihrem Treiben noch Schuß. Ja fo weit treibt ihn der Fanatismus, daß 
er fich nicht entblödet, Luther'n für fich aufzurufen und jenen entge- 
genzuhalten. 

Auch eure Schriften würf' er in die Flammen, 

In Staub ſänk eure Lüge drin zuſammen, 

Es zündete die Gluth des Himmels Strahl! 

Dann lohten auf die Bücher der Zeloten, 

Das Kirchenblatt, die Bergedorfer Boten 

Und die Traktätlein aus dem Wupperthal! 

Und um das wirdige Bild zu vollenden, wird der Reformator und Glau— 
bensheld in folgenden Zügen gezeichnet: 

Ja Fünnt er’, Fönnt er nieder zu ung ſchweben, 

Der Zeiten Fortſchritt feh'n und Fühnes Streben, 

Er liege feinen Lehrer Auguftin, 

Er fhmähte wohl — entfegtet ihr auch alle — 

Selbſt ihn nicht den Dogmatifer in Halle, 

Und würde gar zum Strauß nah Schwaben ziehn! — 

Es iſt früher einmal in diefen Blättern dies ſchon im vorigen Jaßre 
befonders gedruckte Gedicht einem Studenten zugefchrieben — jeßt meldet 
fich ein — Profeſſor der Theologie — als Verfaſſer eines Produktes, 
welches man nicht der ausgelaffenften Jugend ohne derbe Nüge dahin 
gehen laffen darf. 

Herr dv. Lengerke klagt mehrmahls (z. B. ©. 49.) darüber, daf 
ein Schloß Ihm an den Mund gelegt fey, und jammert tiber Flügel mit 
der Scheere befchnitten. Wann wird für ihn die Zeit kommen, wo er 
Gott danfen wird, die unbefannten Erceffe nicht haben veröffentlichen zu 
dürfen, an die befannten aber mit dejto bittererer Wehmuth und aufrich- 
tiger Neue zurückdenken wird ?. 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen- Zeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 11. März. 


Ne 20. 


Paſtoralia. 
(Eingeſandt von einem Landprediger) 


Zunächſt durch das diesjährige Vorwort dieſer Zeitung ſind 
die folgenden Mittheilungen veranlaßt worden. Ein‘. hofft näm— 
lich, einigen der dort in Bezug auf die Arbeit der Prediger in 
ihren Gemeinden ausgefprochenen Winfe und erneuerten Wün— 
fche in feiner, wenn auch noch fo geringen Erfahrung, eine Re— 
fonnance bereiten, und fo gewiffermaßen die Probe der Rechnung 
liefern zu können. Es gibt gar manche treue Prediger, die aus 
ihrem Sfudirzimmer — über die desideria der Ev. 8. 3., die 
ihnen aus der Hand finft, hinweg — auf die dürre Einöde ihrer 
todten Gemeinde hinfehen und feufzen: „Ich aber denfe, ich arbeite 
vergeblich, und bringe meine Kraft umfonft und unnüglicy zu!” 
Das Herz entfällt ihnen und fie denfen dann wohl, es fe) einem 
Profeffor leichter, zehn Wünfche auszufprechen, als einem armen 
Paftor, auch nur einen zu erfüllen. Nun, wen fo etwas bei 
dem diesjährigen Vorwort widerfahren follte, dem wird das 
Wort eines Bruders, über den ja „diefelbigen Leiden” gehen,“ 
nicht unwillfommen feyn. Auch in diefen geringen Tagen, in 
diefem Nothftande der Kirche, da die Gelenke ihres Zufammen: 
hanges gelodert und. verrenft find, der Segen gliedlicher Ge 
meinfchaft und Handreichung nur fpärlic uns zufließt, haben 
wir Diener der Kirche dennoc) große Macht im Namen des 
Seren; viel Wege und Mittel fiehen uns zu Gebote, zu bauen 
was lange wüfte gelegen ift, wenn wir nur die Liebe haben, die 
erfinderifch und weife macht, und die Geduld des Glaubens, 
die jeden ſchwachen Anfang, jede Spur göttlichen Lebens zart 
pflegt, und Die davor bewahrt, erntefüchtig auf dem Saatfelde 
hin und her zu laufen und die jungen Keime zu zertreten. 

Diererlei gedenken wir nun hier zu befprechen, nämlid) 
1. die Predigt, 2. das Halten von Bibelftunden, 3. die 
Liturgie und freie liturgifche Gottesdienfte und 4. die 
fpecielle Seelforge, hauptfädhlich die Privatbeichte. 

1. Im Borworte ift gefagt, daß der Predigt in vielen 
Fällen der Segen deshalb nicht folge, weil ihr „die ebendigfeit 
und anfafjende Gewalt fehle, welche nur auf dem Boden einer 
reichen und unausgefegten feelforgerifchen Thätigkeit erwächſt — 
Kanzel und Beichtftuhl find unzertrennlich mit einander verbun- 
den.‘ Die Tugend, die damit von der Predigt gefordert wird, 
können wir fürzlih Popularität nennen. Es ift gewiß, daf 
in biefer Beziehung die Gaben vom Herrn verfchieden ausge: 
theilt find; denn der Geift der Wiedergeburt Fnüpft an das in 
DVerfchiedenen verfchieden vorhandene Alte an. Es ift. ferner 
gewiß, daß das Eingehen in den ganzen Lebensfreis der Ge: 
meindeglieder je nad) dem verfcjiedenen, geiſtigen und geiftlichen, 


Zuftande einer Gemeinde dem Prediger erleichtert oder erſchwert 
wird. Uber das follten wir Prediger nie vergeffen, daß die 
Hauptquelle Achter Popularität aus einer Gabe entfpringt, die 
feinem Bittenden verfagt wird: aus felbfiverläugnender 
Liebe. Warum find die Predigten der meiften ungläubigen 
und unlebendigen Geiftlichen fo gränzenlos unpopular? Nicht 
darum, weil fie fo hoch über den Gedanfen ihrer Bauern fchwet: 
ten, fondern — abgefehen davon, daß fie nicht das Wort, fon: 
dern nur Worte predigen, für die Gott das Ohr nicht gepflanzt 
hat — hauptſächlich darum, weil fie feine Liebe, Fein herzliches 
Erbarmen zu den ihnen anvertrauten Seelen anziehen. Das int 
die eigentlihe Maxht der Predigt an dem Hörer, wenn er ein 
Mitleiden und Mitleben des Seelforgers mit ihm darin gewahr 
wird. Dies Wandeln der Stimme, damit man felig mache, 
Foftet Selbftverläugnung. Da muß man allem Sich gehen laffen, 
wär es aucd im Erforfchen der Tiefen der Gottheit, wehren; 
da thut es noth, fo manchen Gedanfen, an dem man Gefallen 
hat, wär’ e8 auch, weil der heilige Geift ihn ſchenkte, zurückhal- 
ten und befchneiden; da muß man beim Sinnen über das gütt: 
liche Wort, beim Erbitten und Meditiren der Predigt, auch wenn 
man lieber im Zwiegefpräc, mit dem Heren allein ſich erginge, 
diefem und jenem aus der Gemeinde im Geifte das Kämmerlein 
aufthun und fich ein oft langweiliges Gefpräd mit ihm nicht 
verdrießen laffen. Wenn wir gläubigen Prediger in diefer Selbit- 
verläugnung dem Herren immer ähnlicher würden — was hätte 
Er nicht Alles predigen Fünnen, wenn er an ſich felber Gefallen 
gehabt, wenn er, anftatt in „müften Stätten‘ einfam, vor den 
Ohren des Volfs mit feinem Vater geredet hätte! — wenn wir 
1 Cor. 14. recht gründlich beherzigen würden: dann würden 
unfere Predigten auch mehr Frucht bringen; unfere Gemeinde: 
glieder würden nicht mehr fo häufig an die vielen Bücher den: 
fen, die fie in ihres Predigers Stube fiehen wiffen, nicht mehr 
in dem Vorurtheil beftärft werden, das Beten und Frommſeyn 
jey die Sache derer, die „ach! gar zu gelehrt” find, auch weiter 
nichts zu thun haben, als zu „leſen.“ Wir wiſſen e8 wohl, 
Diele meiden die Popularität, weil fie die Gemeinheit fürd: 
ten; odi profanum — es fünnte ein Stäublein auf den weißen 
Vriefterfragen fallen. Es gibt ein Deforum, das unverlegt feyn 
will; dies wahren wir, wenn wir nichts Ungefalbtes reden. 
Nichts, das der Geift Gottes nicht geſchmückt hätte unter 
unferem Gebet. Gleichwie Nichts verwerflich if, was mit Danf- 
fagung empfangen wird, fo ift auch Nichts verwerflich auf der 
Kanzel, worüber man beten Fann. Diele find auch bange, wenn 
fie die Dinge ohne Umfchreibung nennen, alfo z. B. das „Stellet 
euch nicht dieſer Welt gleich!” fo erflären würden: „Wenn ihr 
mit Zefu gehen wollt, fo dürft ihr nicht Holz holen aus der 
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herrfchaftlichen Haide, und euch, wie die Welt thut, damit ent: 
fchuldigen, daß ihr für Geld einmal Feins Friegen könnt;“ oder 
wenn fie das Gebot: „Thut Fürbitte!” und die Vernachläſſi— 
gung deffelben in den maheliegendften Fällen etwa fo deutlich 
machen würden: „Haft du wohl ſchon für deinen Nachbar, der 
da neben dir im Kirchftuhl fchläft, gebetet, daß er doc) aufwachen 
möge?" — da würden fie nur verlegen und erbittern. ben 
deshalb halten fie ed auch für bedenklich, einen Einzelnen be- 
ſtimmt anzufaffen, fo daß er es merfen muß, er fe gemeint; 
fpecielle Erfahrungen und DBerhältniffe in der Gemeinde zu be: 
rühren u. ſ. w. „Exempla sunt odiosa,” ermahnte uns einft 
ein erfchrodener Amtsbruder. Wir Fönnen aber verfichern, daß 
wir nur dann von Verletzung und Erbitterung etwas gehört 
haben, wenn wir ung felbft befennen mußten, es war die lau: 
tere Liebe, die ftrafend „mit Weinen" firaft, von fleifchlichem 
Eifer gar fehr getrübt gewefen; im Allgemeinen haben wir ge: 
funden, daß das Eingehen auf befondere Sünden und Ber: 
ſuchungen, irdifche und geiftliche Sorgen und Nöthe nur die 
wohlthuende Überzeugung in der Gemeinde wet, daß der Pre: 
diger fi) um fie befümmere. Was das Anfaffen einzelner Per 
fonen betrifft — und dies muß allerdings recht geiftlich und in 
erbetener Weisheit gefchehen —, fo ift e8 uns oft vorgefommen, 
daß grade nicht der, den wir im Auge hatten, fondern ein An: 
derer, an den wir nicht fpeciell gedacht, fagte: „Dem Prediger 
muß etwas von mir zu Ohren gefommen feyn.” — Doch wir 
find weit entfernt zu meinen, der Anforderung der Popularität 
an die Predigt werde durch ein jeweilige opus superadditum 
fpecieller Bezugnahme auf Gemeindeverhältniffe genuggethan. Die 
Predigt foll dem Prediger entfiehen, indem er den erforfchten 
Inhalt des göttlichen Worts, welches er zu verfündigen hat, in 
ffilfee Sammlung zunähft ſich felbft, fodann feiner Gemeinde, 
die er auf dem Herzen trägt mit all ihrer gemeinfamen und be- 
fonderen Noth, als einen Spiegel vorhält, worin er fein und 
ihr Angeſicht befchauet; was er in Ddiefem Spiegel von ihr 
und für fie gefehen und „Tag und Nacht” im Herzen bewegt 
bat, das fol er ihr dann predigen, fo wird er popular predigen. 
Die göttlichen Gedanfen der heiligen Schrift und die irdifchen, 
menfchlichen und oft teuflifchen Gedanfen der armen Seelen, die 
unter den Sorgen der Nahrung und der Laft der Weltluft wie 
Schlachtſchafe dahingehen, berühren ſich weit näher, als wir oft 
geneigt find zu glauben; wir klagen darüber, daß die Gemeinde 
und nicht verftehe und nicht zu uns hinauffteigen wolle, und 
follten doch vielmehr darüber lagen, daß wir die Gemeinde 
nicht verfichen, weil wir nicht zu ihr herabfteigen wollen. „Ehe 
ich gedemüthigt ward, irrete ich; ehe wir nicht bis auf's Blut 
voiderfianden haben der Verſuchung, die uns Affen und denen 
befonders nahe liegt, welche gemifchten Gemeinden dienen, an 
uns ſelber Gefallen zu haben bei unferem Predigen; che wir 
nicht das Vertrauen unferer Gemeinden dadurch zu gewinnen 
gefucht haben, daß wir ohne Geftalt und Schöne vor ihnen er- 
fheinen und an Gebehrden, wie fie, erfunden werden — denn 
wir follen doc) gefinnt feyn, wie Zefus Chriftus auch war —: 
ehe wird der Herr zu den Seufzern über unfere vergebliche Ar: 
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beit nicht fprechen: „Laßt fie mit Frieden, was befümmert ihe 
fie? Sie haben gethan, was fie Fonnten.“ Aber der 
Herr ift auch unausfprechlich treu; er flärft auch da den müden 
Tagelöhner durch Erfahrung feines Segens, wo er noch meift 
mit dem guten Willen vorlieb nehmen muß. Das möchte Einf. 
den Brüdern zur Erquickung zurufen, die auch im Schweiße 
ihres Angeſichts fich in das Leben und Weben ihrer tief ver: 
funfenen Gemeinden hinein und hinunterzuarbeiten ringen, damit 
fie nicht ermüden, fondern auf den Herrn. harren und neue Kraft 
kriegen. 

Das Vorwort wünſcht ferner der Predigt die Würze ein— 
gewobener geſchichtlicher Beiſpiele, wodurch manche ältere 
Predigten eine fo beſondere Anziehungskraft haben.“) Es iſt 
in der That ſchwer zu begreifen, daß die Macht, welche Ge— 
ſchichten aus dem Reiche über die Gemüther üben, ſo vielfach 
verkannt oder doch unangewandt bleibt. Der Herr, als er in 
der Schule von Nazareth predigte, hat von der Wittwe zu Sa— 
repta und von Naeman dem Syrer geſprochen: und wie faßten 
dieſe Geſchichten die Hörer an und ließen ihrer Herzen Gedan— 
ken offenbar werden! Man ſage nicht, durch ſolche Beiſpiele 
werde der Totaleindruck der Predigt gelähmt, die Aufmerkſam— 
keit von der Hauptſache abgelenkt und zerſplittert; dieſer Ein— 
wurf verdankt ſeinen Urſprung einer verkehrten Vorſtellung von 
der Art, wie — in minder gebildeten Gemeinden wenigſtens — 
ſelbſt die geiſtlich Geförderten die Predigt auf ſich wirken laſſen. 
Immer werden es nur einzelne Momente ſeyn, die der Geiſt 
Gottes an ihnen lebendig werden läßt, nad) ihrer Nothdurft. 
Da wird nun dem Gedanfen, der fonft vielleicht unerfaßt ver: 
ſchwebt, in dieſen Gefchichten ein Leib bereitet, dem Rauche 
vergleichbar, der vom Näucheraltar im Heiligen des Tempels 
emporftieg und die Gebete der Heiligen verförperte; eine Hand: 
habe, an welcher die göttliche Wahrheit ſich faffen und fefihal- 
ten, mit nad) Haufe fragen läßt. In die helle Sonne vermag 
da8 Auge nicht zu fihauen; aber es erquicdt fih an ihren 
Strahlen, die in den Negentropfen zu lebendigen Farben fic) 
brechen. Es ift ſchon viel gewonnen, wenn die Predigt Die 
Gedanken der Leute eine Weile in Anfpruch nimmt, wenn fie 
daraus einander etwas zu erzählen Luft haben, und auf diefe 
Weiſe in ihre Unterhaltungen, die meift lofe und faul find, ein 
Körnlein Salz geworfen wird. Einf. hat erfahren, daß fo 
manche fchöne Gefchichte, die in der Predigt erzählt wurde, 
wochenlang in feiner Gemeinde umgegangen ift; daß eine alte 
Mutter, die nicht zur Kirche kommen Fonnte, ihn bat: „Ach, 
erzählen Sie mir doch die Gefchichte von geftern, meine Tochter 
hat mir fo etwas davon gefagt, aber recht hat ſie's nicht behal« 
ten!“; daß 3. B. die liebliche Erzählung von Hieronymus und 
dem Weihnachtsfindlein, die Herberger mittheilt, ein vechtes 


*) Außer den im Vorwort Genannten mag aus neuerer Zeit 5.8. 
Hofacker angeführt werden, deffen Predigten tiberhaupt eine reiche 
Fundgrube, wie für Laien, fo für Prediger find. Auh Krummacher 
verſteht es meilterlich, feinen Predigten jenen eigentbümlichen Reiz zu 
geben, 
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Weihnachtsgeſpräch in manchen Familien geworden ift. Eines 
Tages wurde ich zu einem Manne gerufen, der erjt jüngft von 
einer fchweren Krankheit genefen und nun wieder durch einen 
Sturz vom Wagen lebensgefährlic, beichädigt war. Das Erfte, 
was er mir fagfe, war: „Herr Prediger, das ift wohl der. lchte 
Schuß!" Dies bezog ſich auf die fchöne, erweckliche Gefchichte, „der 
Hirfch im Walde,” die ich in der Neufahrspredigt erzählt hatte. *) 
Sm Allgemeinen möchte es zweckmäßig ſeyn, auf Mittheilung von 
Erzählungen ſich zu befchränfen, in denen jener unverfennbare 
Zug kirchlich er Keufchheit ausgeprägt iftz die im Norddeutfchen 
Berein erfchienene treffliche Kirchengefchichte von Weftermeier 
dürfte hiezu eine reiche Auswahl an die Hand geben. Als brauchba: 
res NRepertorium fonft geeigneter Erzählungen empfehlen wir das 
vor Kurzem erfchienene Buch) von Glafer, Erzählungen aus dem 
Keiche Gottes nach Luther's Fleinem Katechismus, welches alle 
ähnlichen entbehrlich macht und befonders beim Eonfitmanden- 
unterrichte fchägbare Dienfte leiftet. 

Durch die oben befprochene Forderung, das Leben mit und 
in der Gemeinde müffe der eine Faktor jedweder Predigt feyn, 
fcheint zugleich) das Abgehen von den Firchlichen Perifopen 
und die unumfchränftefte Wahl freier Texte angerathen zu wer: 
den. In der That ift die Abneigung gegen die Perifopen am 
meiften bei denjenigen Predigern — befonders den jüngeren — 
in ſtetem Zunehmen begriffen, welche auch auf der Kanzel das 
G©eelforgeramt zu verwalten fireben, und die Perifopenpredigten 
fcheinen fi mehr und mehr in die wurmſtichigen Schränke zu: 
rüdzuziehen, aus welchen fie dann an den betreffenden Sonn: 
tagen von dem Prediger hervorgeholt werden, der Jahr aus Zah 
ein feinen „Turnus“ abpredigt. Einf. erfennt die gegründeten 
Bedenken willig an, welche gegen das Halten an den Perifopen, 
oder gar gegen den f. g. Perifopenzwang von vielen Seiten her 
erhoben worden find. „Sol der Schab des ganzen Wortes 
Gottes der Gemeinde nicht aufgethan werden? Sollen grade 
rechte sedes propriae der heilfamen Lehre von der Nechtferti: 
gung durch den Glauben unausgelegt bleiben in der Predigt, 
weil fie einmal nicht in den Perikopen fich finden?” Solche 
Fragen haben ihr entfchiedenes Recht. Ja, man kann noch 
einen Schritt weiter gehen und behaupten, daß die Perifopen 
ein Batholifches Element — im übeln Sinne des Wortes — 
auch infofern an ſich haben, als in ihrer Auswahl unverkennbar 
ein femipelagianifches ‚Intereffe gewaltet hat, fo daß fie ihre 
Maſſilienſiſche Abkunft unfchwer erfennen laffen. Die Evange- 
lien find, wo nicht das Kirchenjahr überwiegende Gewalt ange: 
than hat, in einer gewiffen Wunderfucht und im capernaitifchen 
Haften an der Schale des Evangeliums, die Epifteln faft durd)- 
gängig in einer Art von Moralhange ausgewählt worden; den 


) Miffionsftunden und Miffionsfchriften wirfen in diefer Be⸗ 
nehung fehr fegensreich. Einf. war lange der Meinung, Miſſionsſtun—⸗ 
den ſeyen für eine Gemeinde, wie die feinige, noch nicht an der Zeit; 
er hat aber num doch damit angefangen, und iſt durch die Theilnahme, 
welche die Sache findet, wahrhaft überrafcht worden. Was wir den 
Heiden darreichen, kehrt wahrlich zwiefältig zu ung zurück. 
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ſchlagendſten Beweis hievon liefern die epiſtoliſchen Texte, die 
aus dem Römerbriefe genommen ſind. Aber trotz dieſer und 
anderer, vielfach geltend gemachten Bedenken vermögen wir uns 
das: Rejicimus omnia humana inventa der Reformirten 
Kirche (Conf. Belg.) in Betreff der Perikopen nicht anzueige 
nen. Dem gefährlichfien Nachitheile, der aus dem Befchränfen 
der Gemeinde auf einen Fleinen Theil der heiligen Schrift eve 
wachfen würde, wird dadurch vorgebeugt, daß wir die Predigt 
durchaus nicht den einzigen Kanal ſeyn laffen, durch) welchen 
die Auslegung des Wortes Gottes der Gemeinde zufließt. Es 
müffen, wo es irgend möglich ift, Bibelftunden mit der Pre 
digt Hand in Hand gehen. Auf diefen Punkt werden wir 
fogleidy weiter eingehen; es fey ung nur noch erlaubt, die vor: 
nehmften Lichtfeiten des Haltens an den alten Firchlichen Peri- 
fopen kurz anzudeuten. 

Es ift ein großer Gewinn, wenn dem Prediger bei der 
Frage: Was foll ic) nächften Sonntag predigen? das Wort 
Gottes entgegenfommt, ihn trägt, feinen Gedanfen die Bahn 
anmweift und fie in heilfamen Schranken hält. Einf. befennt, 
daß e8 ihm gar oft zu wahrer Tröftung gereicht hat, wenn er, 
des Mählens und Suchens überhoben, das kirchlich gegebene 
Wort in Schwachheit anrühren durfte und erfuhr, daß eine 
Kraft von ihm ausging. Selten nur wird durd) diefe Schran- 
fen das Eingehen auf das gegenwärtige Bedürfniß der Gemeinde 
gehemmt werden; Evangelium oder Epiftel machen die Woche 
über mit dem Prediger in der Gemeinde ihre Befuche, werden 
in dies Haus und in jenes getragen und ziehen verwandte Stoffe 
an fich, wie der Magnet die Eifenfpähne. Dadurch wird zus 
gleih die Gefahr zum großen Theile abgewandt, daß man bei 
wiederholtem Predigen über denfelben Tert feine eigenen Gedan« 
fen in das Wort hineinquält, um nicht ſtets daffelbe wieder zu 
fagen. Grade in Bezug auf den Eingang, den die Predigt bei 
den Hörern finden foll, gewähren die Perifopen eine nicht zu 
verfchmähende Hülfe. Es gibt mancherlei Dinge, die der Pre: 
diger feiner Gemeinde fagen muß, die aber mit recht zarten 
Händen angefaßt feyn wollen, wenn fie nicht erbittern follen, 
anftatt zu beffern. Die Sünde der Unzucht 3. B. greift jetzt 
auch in den Landgemeinden in fo fehauerlichem Grade um fich, 
daß wir in der Predigt nicht darüber fehweigen dürfen. Was 
für eine Wehr und Waffe ift es da, wenn wir die Epiftel des 
Sonntags Deuli (Ephef. 5.) der Gemeinde vorhalten können und 
fogen: „Der Tert will es heute fo, ich darf nicht anders! — 
So hört denn, was der Apoftel in der heutigen Epiftel uns fagt 
von Gottes Gebot wider diefe Sünde, von Gottes Zorn über 
diefe Sünde, von der Verführung dazu und von der Er: 
vettung daraus!" Einf. pflegt in diefer Weife einzelne Ge- 
meindeverhältniffe ſchon im Voraus für die dahin einfchlagenden 
Perikopen zu beftimmen, und er hat erfahren, daß z. B. bei Ge 
legenheit der Epiftel Col. 3, 12 fi. ein Mann einem anderen, 
mit dem er im Unfrieden lebte, am Sonntag Morgen fagte: 
„Heute geh in die Kirche, da kommt Dein Tert dran!” Die 
Perifopen find den Leuten von Kind auf befannt, fie werden in 
vielen Familien noch fonntäglid aus dem Evangelienbuche ge: 
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leſen, die Kinder bringen fie Sonnabends aus der Schule mit 
nad) Haufe: die Predigt darüber fchläge daher fo manche Sai— 
ten der Erinnerung an, trifft auf fo manchen Anfnüpfungspunft 
in den Hörern, daß ein Segen in ihnen ift, den man nicht un 
bedacht und eigenwillig verderben fol. Die erweckten Gemeinde: 
glieder haben dabei noch den befonderen Gegen, daß fie in öſte— 
ver Betrachtung des ihnen befannten Tertes auf die folgende 
Predigt ſich vorzubereiten im Stande find, woraus dann wieder 
dem Prediger für feine Vorbereitung die flarfe Hülfe fpecieller 
Fürbitte in veichem Maße erwachfen kann. Es ift aber eine 
Erquickung ohne Gleichen, mitten in oft fauerer Arbeit auf den 
Flügeln der Fürbitte ficb getragen und wie von Auslege- Engeln 
bedient zu fpüren! Daher würden wir es auch, wo nicht über 
die Perifopen gepredigt wird, für fehe angemeffen halten, jenen 
Segen für Prediger und Gemeinde dadurch zu ermöglichen, daß 
der für die nächfte Predigt ausgewählte Tert fchon am Sonntage 
zuvor der Gemeinde befannt gemacht würde. — An allen ange: 
führten Vortheilen der Perifopenpredigten nehmen auch die Ka— 
techismuspredigten Theil, die überhaupt die oixodoum MS 
Zerrmoloc, welcher der Apoftel nachzutrachten gebietet, wahrhaft 
fördern und Landgemeinden befonders nicht vorenthalten werden 
follten. 

Daß wir durch unfere Bemerkungen dem Perifopenzwange 
das Wort nicht zu reden gedenfen, bedarf wohl Feiner DBerfiche: 
rung; wie wünfchen Perifopenfreiheit in dem Sinne, daß die 
Prediger zu den alten Perifopen ſtets von neuem ein rechtes 
Herz faſſen möchten und in freier Liebe nicht fie als ein Joch 
tragen, fondern ſich von ihnen fragen laffen. Wenn in befon- 
deren Stunden und Zeiten der Herr zu Evangelium oder Epiftel 
Nichts fchenft und zu einem anderen Terte uns fichtlich hin: 
leitet: wohlan, die ganze Schrift iſt unfer, und hängen wir nur 
recht an unferes Heren Augen — der ja auch einft Parafche 
und Haphthare dahinten ließ und von feinem Vater fich einen 
freien Text erbat, über den er dann in „holdfeligen Worten‘ 
predigte (Luc. 4.) — fo wird Er Sein Wort in unferen Mund 
legen und wacker darüber feyn, daß Er es thue. 

(Fortfeßung folgt.) 


ilberficht der neueften bedeutenderen Leiftun: 
gen für die exegetiiche Theologie. 
(Schluß.) 

Manches Anregende und zu erneuerter Unterſuchung des 
Gegenſtandes Auffordernde liegt auch in den Erörterungen über 
das Opfer der rothen Kuh, 4 Moſ. 19. (S. 302— 319.). Doch 
ift diefer Punkt feineswegs erfchöpfend behandelt, und insbefon- 
dere die vom Verf. adoptivte Auffaffung jenes Nitus unterliegt 
noch fehr gewichtigen Bedenken. K. vertheidigt unter Anderem 
die Bährfche Deutung der rothen Farbe der Kuh als eines 
Symboles des: Lebens, der Lebensfrifche und Kraft. Allein der 
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Derf. hat bei den von ihm fehr wenig Fritifch zuſammengeſtell— 
ten Belegen dafür ganz einen Unterfchied überfehen, der noth- 
wendig in Bezug auf die rothe Farbe zu machen üft, fofern die 
röthliche Sleifchfarbe, welche in’s Nöthliche hineinfpielt und als 
folche Zeichen der Friſche, der Schönheit ift, nicht zu verwech— 
ſeln iſt mit der dunfleren, grelleren, eigentlih rothen Farbe. 
Jene bezeichnet der Hebräer eigentlich duch WIOIN, d. i. röth⸗ 
lid, (1 Mof. 25, 25., 1 Sam. 16, 12., 17, 42.) und nur unge: 
nauer in der Noefie Auen dur) Ds, *) das eigentliche 
Wort für das grelle, feharfe, blutige Roth. An diefes knüpft 
fich daher faft durchgehends der Begriff des widerwärtigen, ſchreck⸗ 
lichen, mit Entfegen erfüllenden. Man vgl. die rothen Neffe 
bei Sad. 1,8, 6,2 — hier um fo zufveffendere Parallele, da. 
fie zeigen, wie diefer Begriff des Rothen grade bei einer Kuh 
nothwendig zu denfen ift — und Stellen, wie Nahum 2, 4.: 
„der Schild feiner Helden ift rot) (DINY), in Karmeſin ge- 
Pleidet feine. Tapferen;“ Jeſ. 63, 2.: „warum iſt roth dein Ge- 
wand?" Hiezu tritt dann die Flaifiiche Stelle Jeſ. 1, 18., 
welche K. vorgeblich dadurch zu befeitigen meint, daß er fie für 
die einzige erklärt, wo die rothe Farbe in vergleichende Bezie- 
hung zur Sünde tritt (S. 306.). Nicht die Sünde an fi iff 
der Bergleichungspunft, fondern die Sünde in ihrer ſchrecklichen, 
Entjegen einflößenden Geflalt und Erfcheinung. So gefaßt er: 
gibt fich das höchſt Angemeffene diefer Farbe für den vorliegen: 
den Fall. — In Einer Beziehung bedarf aber der Gegenſtand 
noch einer ganz fpeciellen Unterfuchung, worüber wie hier ung 
mit einer Andeutung begnügen müffen. Wir meinen das Ber: 
hältniß des Hebräifchen Nitus mit der dazu in Parallele geftell- 
ten Ägyptifchen Sitte, nur rothe Opfer darzubringen (|. Heng- 
ffenberg, die Bücher Mof. u. Ägypt. ©. 137.). Gegen die 
dies berichtende Hauptftelle des Plutarch (de Iside et Osir. 
p- 363. A.) find aber neuerdings von Wilfinfon (the man- 
ners and cust. of the anc. Egypt. II. 2. p. 194.) nicht un- 
wichtige, wie es fcheint, Bedenken erhoben, indem er fagt: but 
the authority of the sculptures contradicts these asser- 
tions, and shows that oxen with’ black and red spois 
were lawful both for the altar and the table, in every 
part of Egypt. Indeſſen ift auch diefer Umſtand Feineswegs 
ein fo wefentlicher, daß von ihm die Beftimmung der Grundidee 
des Altteftamentlichen Reinigungsopfers irgendwie bedingt oder 
abhängig genannt werden fann. 

Wir fcheiden von dem Derf. mit der Berficherung unferer 
herzlichfien Hochachtung und freuen uns im Voraus der von 
ihm ung geflellten Ausficht, ihm auf neuen Forfchungen. im Ge 
biete des Alten Teftaments demnächſt wieder begegnen zu dürfen. 
— Farm. vwd Ay, ⸗ 

*) Vol. Hohesl. 5, 10. und dazu das Tibulliſche eolor in ven”) 
corpore purpureus (IM. 4, 30.). Sehr inftruftiv für den Hebräi- 
ſchen Sprachgebrauch iſt bier auch der Arabifche, tiber welchen zu ver⸗ 
gleichen Frähn zu Ibn Foszlan ©. 72 ff. 
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den 15. März. JE 21. 


Paſtoralia. 
(Eingeſandt von einem Landprediger.) 
(Fortſetzung.) 

2. Eines der wirkſamſten Mittel zur Erweckung der noch 
todten, vornehmlich aber zur Nährung und Förderung der lebendig 
gewordenen Gemeindeglieder iſt unſtreitig das Halten von ſ. g. 
Bibelſtunden. Die Wichtigkeit derſelben iſt in dieſen Blät— 
tern ſchon früher, in den Berichten über die von den Paſtoren 
Kniewel und Blech in Danzig gehaltenen, gebührend hervor: 
gehoben worden, und noch neulich hat E. W. Krummacher, 
in der Monatsfchrift für die Evangelifche Kirche der Nheinpro- 
Binz und Weftphalen, ein „pium desiderium” in diefer Be: 
ziehung ausgefprochen. Mag es feyn, daß es manchen Geift- 
‚lichen zu diefen Stunden an Zeit gebricht; daß fie in ihren 
complieirten Berhältniffen Hinderniffe zu überwinden haben, deren 
andere überhoben find, oder daß bei ihnen nur der Küfter und 
etlihe Sausarmen ſich dazu einfinden würden: im Allgemeinen 
wird der Grund der Unluft auch gutgefinnter Geiftlichen, dieſe 
Quelle reichen Segens ihren Gemeinden zu eröffnen, in nichts 
Anderem zu fuchen feyn, als in dem „Mangel an lebendigem 
Eifer," in der „Trägheit, Bequemlichkeit, Unentfchiedenheit und 
geiftlichen Ohnmacht der Geiftlichen felbft, worüber das Vor: 
wort in tiefem Schmerze Flagt. Oder follte man wirklic, über 
den Segen diefer Arbeit im Weinberge im Ungewiſſen feyn? 
Man muß den entjchiedenften Thatfachen den Nüden zufehren, 
fonft kann man daran nicht zweifeln. Einf. verfichert, daß die 
von ihm allein auf Soffnung und in großer Schwachheit ange 
fangenen Bibelftunden, unter göttlichem Segen, der Theil feiner 
Arbeit an der Gemeinde geworden find, an welchem er die meifte 
Freude, das freuefte Befennen des Herrn zu feinem lebendigen 
Worte erfahren hat. Die Predigt, werde fie auch durch reiche 
feelforgerifche Thätigfeit und Erfahrung genährt und belebt, kann 
doc ihrer Natur nach nie die eigenthümliche Macht erfegen, die 
das im diefen Bibelfiunden den Herzen nahegebrachte, aus- und 
eingelegte Wort Gottes übt. Die Kanzel ift fo hoch; auch bei 
dem beften Willen widerfährt es dem Prediger, der hinauffteigt, 
daß er in geiftige Luftfchichten geräth, in welchen die Bewohner 
der unteren Kirchfühle nicht bequem zu atmen vermögen; er 
felbft empfindet das; es macht ihn beflommen, daß nur die 
Wände, nicht die Herzen, ein Echo geben; er möchte flugs hinun- 
tee — lvo Swegunveon (1 Cor. 14,13.) — aber er darf nicht. 
Dazu Fommt, daß im Bewußtſeyn Vieler die Kanzel einmal der 
privilegirte Ort ift, von dem aus ihnen Dinge gefagt werden, 


iſt es abgefchütttelt. Hat man doch daranf das Näthfel ge- 
macht: „Wer ruft im Holze, und Priegt Feine Antwort?" Das 
ift in der Bibelftunde Alles ganz anders. Wie räumlich, fo 
geiſtig fiehen die Leute dem Prediger näher; er Fann fie erlan- 
gen, Fann auf ihr Bedürfniß ſtets die fpeciellfte Rückſicht neh: 
men; ex darf im Ganzen glauben, daß alle Gegenwärtigen „auf 
das Wort merken,” und daher empfängt er recht eigentlich, wäh— 
vend er gibt. Wir fagten, auch der Erweckung todter Glieder 
dienten die Bibelftunden; der Unterfchied zwifchen Licht und Fin— 
ſterniß, zwiſchen Himmelreich und Welt, zwifchen dem fchmalen 
und dem breiten Wege, welchen der Betrug der Sünde fo tau- 
jendfältig übertüncht, tritt hier manchem Herzen, der einfältigen 
Auslegung des klaren Wortes der Wahrheit gegenüber, zum 
erften Male mit einfchneidender Gewalt entgegen, daß e8 wie 
Schuppen von den Augen fällt. „So Flar ift mir's noch nie 
geworden, daß es anders mit mir werden muß,” haben wir ſchon 
Manchen nach der Bibelftunde fagen hören. Doch wir fehmwei- 
gen von unferer Furzen Erfahrung und weiſen lieber auf ein 
Beifpiel hin, das uns zur Glaubensftärfung dient, fo oft wir 
daran gedenken. In einer Stadt der Provinz Sachfen, wo der 
ſtumpfeſte Indifferentismus Decennien hindurch die unbedingtefte 
Herrfchaft geübt hatte, hat der Herr vor Allem der Bibel: 
ffunden eines treuen Knechts — der darin das Siegel feiner 
Berufung hat, obwohl ihn die „„berufenen und verordneten Diee 
ner der Kirche” jenes Orts in den Bann thun — als eines 
Werfzeuges der Erweckung von vielleicht über hundert, der wah— 
ven Befehrung von gewiß vielen Seelen ſich bedient; ja, die 
Frage: „Was foll ich thun, daß ich felig werde?” ift dort fo 
fehr zur Lebensfrage geworden, daß der Fürft diefer Melt ganz 
die Contenance verliert und feine Freunde zu einer Feindfchaft 
gegen das Evangelium forttreibt, die fo ffandalös ſich gebehrdet, 
daß dem Superintendenten die landesüblihen Nubrifen der Be: 
richte nicht mehr zureichen, die fo roh und in ſich vollendet auf- 
tritt, Daß fie dem Herrn zu einem Siege über den anderen hilft. 
Denn wenn der hochedle Magiftrat einer Stadt einen Rabbiner 
zum Drucd feiner in der Synagoge „zur Einweihung einer 
Schriftrolle” gehaltenen Nede, um ihres Acht chriftlichen Cha: 
rafters willen, auffordert, und ein Geiftlicher in feiner Predigt 
„über die wahre und falfche Frömmigfeit” als dietum pro- 
bans gegen die finfteren Frömmler das Lied citirt: „Wer wollte 
fih mit Grilfen plagen?" — da ift ja wahrlich der „Selbft- 
verbrennungsprozeß,” auf den das Vorwort ung hingemwiefen hat, 
in vollem Gange, da wird der Herr für feine Fleine Heerde 
freiten, und wir ſollen ftilfe feyn. Dies zugleich als einen Elei- 


die fie privatim zu hören fich nicht gefallen Taffen würden: „DerInen Nachtrag zu jener Stelle des Vorworts. — Hauptfächlic) 
Priefter hat es uns heute mal wieder vecht derb geſagt!“ damit lertheilt der Here durch Bibelftunden Gnade und Gabe den „‚neu- 
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geborenen Kindlein, die begierig find nach der lauteren Milch 
des Evangelii,“ den angeregten, angefaßten Seelen und den Ans 
Es fehle den Erweckten in unferer Zeit 
nichts fo ſehr, als das Gegründetſeyn in reiner, rechter Lehre; 
das Gebot 1 Petr. 3, 15. möchten von einer ganzen Anzahl 
Früher 
war das anders. Der Schulz und Confirmandenunterricht legte 
den Schaf der lauteren Lehre in den Herzen der Kinder nieder, 
und wenn dann der Herr in fpäteren Jahren anflopfte und 
wache auf! rief, fo hatte er nur zu mahnen: „Gedenfe, was dir 
Die heutige erwachfene Generation ift an den 
vertrockneten Brüften des Nationalismus gefäugt worden; tabula 
rasa ift in den Meiften in Bezug auf Heilserfenntniß. Der 
Geift der Gnaden, wenn er an einer folchen Seele feine Arbeit 


fängern im Ölauben. 


immer nur ſehr Wenige zu erfüllen im Stande feyn. 


vertraut iſt!“ 


beginnt, hat Mühe, den erfien Grund der Buße und des Glau— 
bens zu legen, und ift der gelegt, fo fieht ein Kind da, das von 
alferlei Wind der Lehre ficy wiegen und wägen läßt, das nad) 


Buße am Thermometer meffen und der armen Seele Fußangeln 
fegen, oder moderngläubig dem Glauben anrathen, die Buße zu 
überfpringen. Man glaubt es faum, in welch geiftlicher Der: 
worrenheit und Schwebe auch ernfte, aufrichtige- Herzen ſich oft 
abmühen. Es liegt bierin zugleich ein Hauptgrund, warum Viele 
der Lutherifhen Separation zufallen; die feparatiftifchen Paſto— 
ren, denen — fo weit wir fie Fennen gelernt haben — Nie: 
mand den geiſtlichen Takt abfprechen kann, womit fie die Kern: 
lehre unferer Kirche von der Nechtfertigung treiben, bringen den 
Troft des Evangeliums ſolch unflaren, unbefeftigten Gemüthern; 
der Glaube an Vergebung ihrer Sünden erquict fie zum erften 
Male kräftig — und fie glauben nun auch, was ihnen fold) ein 
Mann heilig verfichert, daB ihr ungetröfteter Zuftand nur von 
„der falfhen Kirche” hergerührt habe; von nun an haben fie 
Frieden, und wer ihren Separatismus antaftet, taſtet ihren Frie- 
den an. Das ift gewiß die Gefchichte vieler, und zwar der 
beften Altlutheraner. Was follen wir Geiftliche aber thun? Wir 
follen das von unferen feparatiftifchen Brüdern zu lernen uns 
nicht ſchämen, unfere Genieindeglieder, jo viel an uns iſt, in 
dos volle Licht, in den rechten Mittelpunft des Evangeliums 
einzuführen, damit fie je mehr und mehr reich werden in aller: 
lei Erfenntniß und Erfahrung des Wortes und Willens Gottes; 
wir follen die heilige Schrift zu anhaltendem und eifrigem For: 
ſchen ihnen empfehlen und ihnen dazu Anleitung geben; wir 
ſollen fie bitten, auch in dem Sinne zu werden wie die Kinder, 
daß fie in unferen Bibeltunden die längſt vergeffenen Haupt: 
ftüde, vor Allem aber das Hauptflüd vom Verdienſte unferes 
Heren Jeſu Chriſti lernen, damit fie fortan nicht länger Kinder 
feyen am Berftändniß. An manchen Orten mögen ausgewählte 
Stellen der Schrift für die Bibelfiunde am zweckmäßigſten feyn; 
Einf. hat jedoch bisher, mit einzelnen Ausnahmen in den Feft: 
zeiten, immer ganze biblifche Bücher gelefen, nämlidy die Apo— 
fielgefchichte, 1 Petr. und Philip., jet das Evangelium Lucä. 
Die Apoftelgefchichte if, zumal für den Anfang, gewiß ganz 
befonders geeignet. Über die Art, in welcher die Auslegung 
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anzufaffen ift, enthalten wir uns weiterer Bemerkungen; fie wird 
im Munde jedes Geiftlichen und vor jeder Gemeinde verfchie: 
den feyn müffen. Das fey noch bemerkt, daß das Fragen und 
Ausfprechenlaffen der Leute allerdings viel für fich hatz Einf. 
hat in früherer Zeit diefe Stunden immer gefprächsweile gehale 
ten. Aber bei zunehmender Zahl der Beſucher hat er es für 
angemefjener gehalten, zunächft, zwar auch meiſt in Katechismus: 
weife, in Frage und Antwort, zu verfahren, jedoch felber die 
Antwort zu geben. Es liegt nämlich hier die Gefahr nahe, daß 
die in der Erkenntniß Geförderten ſich über die Anderen erhe— 
ben und in der Bibelftunde Nahrung geiftlichen Hochmuths fuchen, 
während die Schwachen fid) leicht gedrückt und zurückgeſetzt fühlen. 
Wünfcht Einf. mit Einzelnen über das Befprochene noch befon- 
ders zu reden, fo pflegt er fie nach der Stunde bei ſich zu ber 
halten, oder bei gelegentlichen Beſuche darauf zurückzukommen. 
Noch eine Seite diefer Stunden ift hervorzuheben. Die 
Welt iſt fo tief in die Kirche eingedrungen, daß das Gotteshaus 
fein Derfammlungsort von Befennern mehr iſt; aud) wo das 
Evangelium gepredige wird, fien Freunde und Feinde des Herrn 
neben einander, und das Gemeindebewußtfeyn wird fehon mit 
Galle getränft, wenn man: „O Haupt voll Blut und Wunden!“ 
aus Einem Gefangbuche mit dem fingen muß, der fein Lebelang 
jein Angeficht vor dem Gefreuzigten verbirgt und Ihn für Nichts 
achtet. Das Flingt vielleicht Manchem nach Separatismus: der 
jehe aber zu, wie er 2 Eor. 6, 14 ff. und vielen anderen Worten 
der Schrift gehoriam werde. Wir gedenfen nicht aus der Kirche 
herauszulaufen, weil e3 auch uns oft nicht recht wohl darin 
wird, denn wir fennen und genießen ihre unveräußerlichen Gü— 
ter; aber nicht durch vornehme Negation, nur durch demüthige 
Abnegation ihrer Schäden Fünnen wir fie wiederum bauen helfen. 
Ausdrüdlich betonen müſſen wir es daher, daß Bibelftunden auch 
deshalb von fo großer Bedeutung für die Kirche find, weil in 
ihnen eine ecclesiola in ecclesia, ein Häuflein im Haufen ſich 
ſammelt; weil in ihnen das Gemeindebewußtfeyn, das im 
öffentlichen Gottesdienfte verfümmert, einen lebendigen Ausdruck 
und Naum findet, feinen verheißenen Segen auszuftrömen; weil 
die Schmach, ein „Beter“ zu heißen, die Kirchgänger jet 
nicht zu befürchten haben, auf die Bibelftundenbefucher über- 
geht, welche unter dem Auffichnehmen derfelben innerlich wachfen, 
wenn nur die, hier allerdings leicht fi) anfegenden Keime fleifchs 
lichen Weſens zeitig und forgfältig ausgefchnitten werden. In 
der Gemeinde des Einf. ift es eine Art Befenntniß, wenn Se: 
mand die Bibelftunde regelmäßig befucht; im Winter finden fi 
viel mehr Leute ein ald im Sommer, weil Viele nach Art des 
Nifodemus den Heren fuchen. *) „Wenn die Leute nur nicht 


°) Eine reich begnadigte, vielgeprüfte Frau, die zu den Aftlutbera- 
nern gehört — beiläufig bemerkt, ein Seitenjtück zu dem Manne, deſſen 
der im Vorwort mitgetheilte Brief eines Geiftlichen gedenft —, bejucht 


ftehend die Bibelſtunden, obwohl fie aus der Kirche „„gewiffenshalber * 


wegbleibt. Wir wünſchten manchen Eiferern gegen die Altlutheraner, 
deren Separatismus auch ung fo manche trübe Stunde bereitet hat, daß 


ſie das Wandeln diefer Frau kennen möchten: ſie würden die Hand auf 


den Mund legen und fich ſchämen. 
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lachten,“ fagte uns neulich eine Zrau, die wie zum Beſuch der 
Bibelftunde aufforderten. Es liegt am Tage, daß die Bibel: 
ftunde auch in diefer Beziehung eine heilfame Nückwirfung auf 
den öffentlichen Gottesdienit üben muß, mit dem fie durch häufige 
Berugnahme der Predigt auf die darin eben getriebenen Lehr: 
ſtücke in lebendiger Verbindung gehalten werden Fann. Wir 
ſehen namentlich in den Bibelſtunden ein Angeld des Wieder: 
fehrens der früher jo genannten Firchlichen Katechifationen, an 
welchen die Gemeinde thätigen Antheil nahm; ja, wir 
kennen Geiſtliche, welche diefelben fchon haben einführen Fünnen. 
Doch halten wir es natürlich durchaus für feinen Schaden, 
wenn zunächft die Bibelftunden nicht, wie z. B. in Danzig, 
in der Kirche, fondern auf der Pfarre, und wo da nicht Naum 
ſeyn follte, in der Schule oder fonft in einem „Tabernakel“ ge: 
halten werden. Es muß ſich hier im Kleinen wiederholen, was 
in der Führung des Bundesvolfes ein Grundzug war: die Prä— 
rogative Iſraels, ein Volk zu ſeyn, das „allein wohnte,’ war 
für die Heidenvölfer ein berhüllter Segen, „die Beichränfung 
das Mittel dereinftiger Entſchränkung.“ So fammelt fich jet 
wohl der Herr hie und da im Stillen ein Volk bei verichloffe: 
nen Thüren, damit wenn e8 innerlich erflarft feyn wird und nun 
die Thüren aufgethan werden, die Ehriftenheiden zu ihm einge: 
hen und fatt werden an feiner Fülle. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


( Norddeutſche Reiſe von Otto Friedrich Wehrhan. Dresden, bei 
J. Naumann, 1842. 362. 8. Von M. G. m ©.) 


Ein Seitenſtück zur „Umſchau“ deſſelben Verfaſſers, in demſel— 
ben Tone und Geiſte geſchrieben, und beſtimmt, „einen ziemlich vollſtän— 
digen und mach beftem Wiffen getreuen Überblick der aus eigener An: 
ſchauung kennen gelernten firchlichen Berhältniſſe des proteftantifchen 
Deutfchlandg zu gewähren.” Es befchäftigt ſich der Verf. jedoch fait 
ausihlieglih mit Hamburg und Bremen, und zur „vollſtändigkeit“ 
eines folchen Überblicks fehlt noch ganz Preußen, und tiberhaupt ganz 
Norddeutfchland außer jenen beiden Städten und einzelnen anderen 
Drten, Auch bat der Verf. feineswegs ausfchlieglich, ja kaum vorzuges 
weiſe die „kirchlichen“ VBerhältniffe jener Städte gefchildert, fondern viel- 
mehr nur in der ſchon bekannten gemüthlichen und anzichenden Dffens 
berzigkeit und Breite die Befchreibung feiner Reiſe-Erlebniſſe und -Beobach— 
tungen gegeben, wobei natürlich die firchlichen Verhältniſſe ein befonderes 
Intereſſe fie ihn Hatten. Sonft läßt ſich W. auf alles Andere ein, auf 
eine detaillirte Befchreibung der einzelnen Sehenswürdigkeiten, Vergnü— 
gungeörter, Theater, Gegenden, und namentlich in einer etwas anſtößi⸗ 
gen Weife auf Effen und Trinfen und Cigarren, fo daß man fich oft 
verfucht findet zu fragen, ob dag wirklich eim Lutheriſcher Paſtor, ein 
Märtyrer feines Firchlichen Bekenntniſſes ft, der von folchen Dingen fo 
viele Worte macht. Einmal zählt er die Gerichte theilweife auf, um 
nur zu zeigen, „daß man auch in Bremen zu leben verjtehe, und ein 
anderes Mal fagt er von einem öffentlichen Vergntigungsorte, welcher 
weniger Zufpruch hat als ein anderer: „er erfreut fich nicht eines folchen 
Segens!“ Durch das ganze Buch ziehen ſich Außerungen einer feinen 
Genußfucht, deren unangenehnifte mir folgende war: „Da ftand täglich 
(in Hamburg) mehr als ein Tifch für mich gedeckt, da goß fich der 
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Segen des Herrn in vollen Sirömen tiber mic aus, da habe ich, bei 
den reichen, prächtigen Mahlzeiten, die mir oft entgegendufteten, bei den 
edeln Flaſchen, die mir blinften, manchmal bei mir gefagt: „Womit habe 
ich deine überſchwengliche Gnade verdient, Herr? ich bin ein flndiger 
Menſch.“ 

Während man die ſchon bekannte kirchliche Sprödigkeit — etwas 
gemildert — auch in dieſem Buche wiederfindet, vermißt man ſittlichen 
Ernſt und chriſtliche Entſchiedenheit. 

Wenden wir uns von dieſen allgemeineren Bemerkungen zn den per— 
ſönlichen Verhältniſſen W's., in deren Schilderung er — durch feine 
„Umſchau“ gewarnt — mit Nennung von Namen 3c. disfreter geweſen 
it. Die Veranlaffung zu feiner Norddeutſchen Neife war die Annahme 
eines Berufes „als Paſtor einer Anzahl Lutheraner, die fich von der 
Hamburger Kirche feparirt hatten, weil, wie fie gefchrieben, in Hamburg 
die Union mit den Neformirten ftattgefunden habe.” „Als er jedoch) 
binfam und der Sache auf den Grund ging, erfannte er bald, daß, ob 
zwar viele Prediger und Gemeindeglieder der Hamburger Kirche in ihren 
religisfen Anfichten vortrefflich mit den Reformirten barmonirten, doc) 
von einer Firchlichen Union mit ihmen nicht die Nede fen, daß alle 
Kennzeichen einer folhen gänzlich fehlten, und daß der Schritt, welchen 
jene Separirten gethan, wenn man auch Beweggrund und Tendenz dabei 
billigte, und die Gefahr, welche fie als ſchon erftillt betrachteten, als eine 
die Kirche Hamburgs bedrohende zugab, zu früh gefcheben, alfo mindeſtens 
ein ungeitiger jey. Es war edel und rühmlich von W., daß er ſich 
ausdriiklich gegen dieſe Separation erflärte, und nach mehrtägigen Dis: 
fuffionen und empfangener Koftenvergiitung fich von ihnen losſagte — 
„er in ihren Augen ein Unirter, fie in den feinigen Separatiſten.“ 

Diefer Vorfall und Überhaupt die Exiſtenz einer feparirten Lutheri— 
ichen Gemeinde in Hamburg mit folchem nachher näher zu fchildernden 
Fanatismus it äußerſt lehrreich, umd gibt fiber die eigentliche Achte Tenz 
denz auch der Preußifchen Spperlutheraner den wichtigiten Aufichluf. 
Diefe Tendenz iſt nämlich im Grunde nicht nur eine unverwerfliche, fonz 
dern fogar durchaus ehrenwerthe und völlig rechtmäßige; es ift: die Bes 
febung des chriftlichen Glaubens und Lebens innerhalb der Lutheriichen 
Kirche, und darum traten auch grade fehr Fromme und entfchiedene Chri— 
ten, em Scheibel, Steffens, Hufchfe, Wermelsfirch, Gue— 
rife, Rudelbach, an die Spige diefer Bewegung. Nur befam dieſe 
Bewegung von Anfang an dadurch eine völlig einfeitige und falfche Nichz 
tung, daß man ‚Ehriftenthum und Lutherthum einerfeits und Unglaube 
und Neformirte Kirche andererfeits identificirte und vermwechfelte, und 
während man daher mit allen Waffen den in der Lutherifchen Kirche fo 
gut wie der Neformirten — wenn nicht noch mehr — berrichenden Un— 
glauben in Gemeinfchaft (Union) mit den gläubigen Nefornirten hätte 
befämpfen müſſen, nannte man mit unglaublicher Willkühr alles Un: 
gläubige reformirt oder unirt, alles Gläubige Lutheriſch, und fuchte die 
ganze Schuld des herrſchenden Verfalles und Verderbens in der Kirche, 
nicht bei fih und in fich, fondern in der Union, welche eben fo ſehr 
das Werk chriftlicher Entjchiedenheit als firchlicher Indifferenz it, und — 
nachweislich — weder der Lutherifchen noch der Neformirten Kirche ges 
fchadet hat. Oder zeichnen ſich denn etwa die nicht unirten Kirchen 
Sachfens, Thüringens, Hannovers vor ihrer Preufifchen Nachbarfirche 
vortheilhaft aus? Daher kam es dem, dag die unbefehrten Laien, durch 
hyperlutheriſche Predigt irregeleitet, den Namen mit der Sache verwech- 
felten, daß fie meinten, man nehme ihnen mit dem negativen antiveforz 
mirten Lutherthum das poſitive Chriftenthum, den chriftlichen Glauben 
felbft, und da num diefe Hyperlutheraner zunächſt wahrhaft gläubig und 
chriſtlich waren, fo entjtand theils in ihren eigenen Gemeinden, tbeils 
in felchen, welche ungläubige Pfarrer hatten, eine chriftfiche Erweckung 
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in fireng Lutherifcher Form — wie am Nheine, in Holland, Frankreich | 
und in der Schweiz im reformirter Korm — und es erfchien ihnen num 
nur der als ein entfchiedener Chriſt, welcher ein entjchiedener Lutheraner 
war. So ift alſo die große entfchiedene Lutherifche Bewegung der letz⸗ 

ten funfzehn Jahre nur zum Scheine und nur in ihrer Verkleidung eine 
rein antiunioniftifche und antireformirte, in Ihrem eigentlichen Weſen 
dagegen eine neue chriftliche Belebung der Lutherifchen Kirche, und mußte 
daher auch da auftreten, wo der vermeintliche Gegenfa& gegen bie Re— 
formirten fehlt, z. B. in Sachen, ja Ihn gar künſtlich zu erzeugen 
ſuchen, wie in Hamburg. Denn jene Diffidenten in Hamburg find grade 
durch Preußiſche Lutheraner angeregt, welche in der dortigen Lutheri- 
riſchen Kirche troß deren rechtgläubigen Achtlutherifchen Befenntniggrun- 
des nicht das rechte gläubige Chriftenthum fanden, und num in merk— 
wirdiger Verblendung diefen Mangel einer dort durchaus nicht Horbanz 
denen, rem fingivten Union mit den Reformirten zufchrieben, und fo 
auch dfe guten Hamburger zu entichiedenen Befämpfern ihres Phantoms 
von reformirt- unirtem Unglauben machten. Wie leicht hätte fich W. 
diefer Partei anfchliegen und mit Ausficht auf bedeutenden Erfolg eine 
gläubige Lutheriſche Gemeinde in Hamburg, etwa als Glied der Preu- 
ßiſchen Lutherifchen Kirche, gründen fünnen — noch) einmal, es war 
verläugnumgspoll, edel und confequent von ihm, daß er es nicht that, 
daß er fie vielmehr zur de jure beftehenden Zutherifchen Kirche Ham— 
burgs zurückwies, troß dem, daß diefe de facto, wie auch die neueſten 
Streitigkeiten erwiejen haben, vom Unglauben zerfreffen it. Wahrhaft 
lächerlich find die von jenen fanatifchen Lutheranern mit Mühe herbei 
gefuchten Beweife, daß die Hamburger Kirche unirt ſey; W. widerlegt 
fie ihnen eben fo fchlagend als milde, aber es ift merfwirdig zur Cha- 
rafteriitit ihres Fanatismus, daß fie num ihn deshalb für unirt biel- 
ten! Ihre Gründe find 1. die Einführung einer neuen (rationaliftren- 
den!) Agende, Gefangbuches, Katechismus (feit 1787 und 1818); 2, die 
Weglaffung der ſymboliſchen Bücher im Drömationsformulare — was 
eine reine Erfindung iſt! — 3. die Veränderung der Taufworte — auch 
ohne allen Grund — 4. die Theimahme der Hamburger Geiftlichfeit an 
der Norddeutſchen Miffionz 5. die Drdinirung des unirten Pehmbller 
durch Paftor Strauch — beides rein perfünliche, nicht an fich kirch— 
liche Dinge, mühſam genug berbeigeholt — 6. „das Hamburger Mini: 
fterium habe fein Amt der Schlüffel mehr und könne denmach auch feine 
Vergebung der Sünden mehr ertheilen, weil ihnen feit Abfchaffung der 
Älteren Agende bei ihrer Drdinirung fein Amt der Schlüffel mehr tiber: 
tragen werde! — auch ohne triftigen Grund, und ein neuer Beweis, 
wie gefährlich nahe folche Lutheraner einem unbiblifchen Priefterthume 
und einer fatholifirenden Kirche find. Treffend ift auch Hier die Wider: 
legung W's.; nur möge er mir erlauben, daß ich feine Morte tiber die 
Hamburger Ausgefchiedenen auch auf ihn und die. Preufifchen Ausge— 
ſchledenen anmwende: „Warum wollen fie die Sache fchlimmer haben, 
als fie ift? Ste mögen fich doch ja hüten, daf fie nicht in jene Ste: 
phaniſtiſche Ausartung geraten, welche die Lehre vom Amte der Schlüffel 
[von der wirklichen Gegenwart des Leibes im Abendmahle] jur Haupt- 
lehre unferes ganzen Glaubens erhob, fie als das Fundament, auf 
welchen die Lutherifche Kirche ftehe, anftatt der Lehre von der freien, 
durch feine Calbiniſche Prädeftination überbotenen und limitirten Gnade] 
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Gottes in Jefu Ehrifto und der Gerechtwerdung vor Gott 
allein durch den Glauben unterfchob, fie zur Auswanderung trich, 
weil das Anıt der Schlüffel in Sachen (die Lutheriſche Abendmahlslehre) 
den Fu: genommen ſey!“ 

. It Übrigens noch derfelbe blinde Gegner der Union, derſelbe 
ei eines ftrengen und flarren Kirchenthums gegenüber einem mil 
deren lebendigeren Chriftenthume wie früher, und darum, troß aller auch 
bier wieder gemachten Erfahrungen von Unglauben in der Lutherifchen 
Kirche (in Hamburg und Bremen) und Glauben in der Neformirten 
Kirche (in Bremen) ungeheilt von feinem Irrthume zurückgekehrt — 
obfchon auch ihm — grade wie Lütfemüller’n in Holland, ihm in 
der Schweiz — eben die angefeindeten Neformirten am brübderlichiten 
und Iiebreichjten entgegenfamen, die Lutherifchen Prediger ihn dagegen 
zum Theil ſchnöde behandelten. So fagt er von Hamburg: „Gefahr 
ift da; unirtes Chriſtenthum auf der einen, Unglauben auf der anderen 
Seite walten im Verhältniſſe zum Lutherthume vor, die Kirche iſt krank, 
zerriffen, verfallen; die Individualitäten darin find größtentheils abge— 
wichen von ihre und gehören innerlich Ihr nicht mehr an; aber noch 
hat man nicht gewagt, den entfcheidenden Schritt des Firchlichen Selbft- 
mords (fo bezeichnet er die Union!) zu thun 20.“ Von Bremen muf 
er, fo ſchwer ihm diefes auch ankommen mag, geftehen, daß „er im 
Allgemeinen fat lauter beffere und chriftlichere Vorträge von reformir— 
ten Ranzeln gehört babe, wenigfteng nicht einen eigentlich rationaliftis 
ichen,“ „daß der Lutherifche Dom zwar gut mit (vier) Nednern, aber 
fehlecht mit Predigern in wahrer Bedeutung des Worts verſehen ſep,“ 
und füllt dann weiter ein fiharfes Urtheil tiber die Dompaftoren. Und 
dennoch, follte man es glauben, würde ſich W., wenn auch Fein anderer 
Lutheriſcher Geiftlicher in Bremen wäre, mit Beichte und Abendmahl, 
mit Taufe und Confirmation und überhaupt mit allen firchlichen Aften 
zu den Domgeiftlichen halten. „Die Subjeftivität diefer Männer 
verſchwindet mie im Begriffe der Kirche und ihres Amtes. Zu einem 
Geiftlichen ich mit jenen Aften zu halten, weil er gläubig, ihn zu 
meiden, weil er ungläubig ſey, iſt Denfchendienft, ift felbft Un: 
glaubenz denn ich glaube dann nicht an die Kraft des vom Herrn 
verlichenen Amtes und des Saframentes, fondern an die Kraft des 
Menfchen, ber die Handlungen verrichtet.” (Diefe legte Negation Mt 
feineswegs richtig!) .... „Der menfchliche Charakter fommt gar nicht 
in Betracht gegen den amtlichen, hat gar nichts mit ihm gemein... 
Wie e8 in dem Inneren des Paftors fteht, geht Diebei das Gemeinde- 
glied nichts an... . Etwas Anderes ift es mit dem Beſuche der Pre— 
digt. Man fol auch in die Kirche geben, fo lange es irgend mora— 
liſch-möglich iſt, . .. wenn man aber fürchtet, durch bie rationaliftiiche 
Predigt am Glauben Schiffbruch zu leiden, dann bleibe man weg aus 
der Kirche und leſe zu Haufe eine gute Predigt“ — darf man denn 
nicht in die gläubige reformirte Predigt gehen?!! Da haben wir wie 
der ein Fatholifirendes Hyperlutherthum, dem es vorzüglich auf das 
opus operatum anfommt. Iſt es denn wirklich wahr, daß MW. feine 
Kinder ſolchen — von ihm felbit fo fcharf getadelten — Geiftlichen in 
den Gonfirmationsumterricht geben würde? It ihm denn wirklich refor- 
mirter Glaube fchlechter als Lutheriſcher Nationalismus? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Paſtoralia. 
(Eingeſandt von einem Landprediger.) 
(Schluß.) 

3. In Betreff der Liturgie und freier liturgiſcher 
Gottesdienſte wünſchen wir einen kleinen Beleg zu der Auße⸗ 
rung des Vorworts zu liefern, daß die Abhülfe von Mißbräuchen 
hier ſo leicht und die Mittel, dem allgemeinen Bedürfniſſe zu 
begegnen, überall vorhanden ſeyen. In der Gemeinde des Einſ. 
wurde früher auch die abgekürzte, oder vielmehr eine Abkürzung 
der abgekürzten Liturgie gebraucht, ohne alle Theilnahme der Ge— 
meinde, und er hat es ſelbſt in der erſten Zeit ſeiner Amtsfüh— 
rung erfahren, daß es „eine Strafe“ iſt, auch nur zweimal 
ſonntäglich daſſelbe in jener abrupten Weiſe vorzuleſen; denn 
Gebete leſen, ohne ſich hineinbeten zu können, das iſt ein ſchwe— 
res Joch: das passa! passa! iſt ihm oft mitten im Leſen durch 
den Sinn gefahren. Und wie leicht iſt hier die Abhülfe ge— 
weſen! Nachdem wir die Gemeinde aufgefordert hatten, die 
Reſponſorien mitzuſingen, wurden in den Kirchſtühlen Zettel mit 
dem zu ſingenden Texte (ohne Noten) ausgelegt; die Schulkin— 
der übten die Chöre ein; etliche junge Mädchen aus ber Ge⸗ 
meinde nahmen an dieſer Übung einige Male Theil — und 
feitdem hat die Gemeinde, zuerft nur theilweife, aber allnählig 
immer zahlreicher die Hauptchöre der Liturgie gefungen, fo daß 
die oft ſehr unerquiclichen Töne aus den ungefügigen Kehlen 
der Schulfnaben völlig überſtimmt werden. Jetzt fühlt fich Einf. 
durch die Liturgie wahrhaft erbaut und gehoben; das: „Und mit 
deinem Geiſte!“ nimmt ihn oft auf Adlersflügel, und das: „Wir 
haben unfere Herzen erhoben zum Herrn!“ fchenft ihm neue 
Kraft, in feinem und dee Gemeinde Namen anzuheben und zu 
beten: „Herr, unfer Gott, wir bitten dich!” Der Gemeinde 
aber, wenigftens den Firchlich gefinnten Gliedern, ift die Liturgie 
lieb geworden. — Aucd; mit freien liturgifchen Gottesdienften 
hat Einf. einen Fleinen Anfang gemacht, und er ift durch die 
Theilnahme, welche die Sache gefunden, fo fehr ermuthigt worden, 
daß er die betreffenden Winfe des Vorworts angelegentlich und 
zwar fo zu benugen gedenft, daß das mufifalifche Element 
in den künftig zu haltenden Gottesdienften diefer Art mehr zu: 
rüdtreten fol. Der — Anfang aber iſt folgender. Am 
erſten Weihnachtsfeſttage v. J., Abends bei erleuchteter Kirche, 
verſanmelte ſich die —— einem liturgiſchen Gottesdienſte, 
den Einſ., im Ganzen dem Gange der Agende folgend und die 
herrlichen Weihnachtsgebete älterer Lutherifcher Agenden zu 
Rathe ziehend, frei componirt hatte, und dem, neben Chören 
aus der Weihnachtsliturgie, einige Weihnachtsarien und drei 
Verſe des Liedes: 


„Dom Himmel hoch," die zwifchen den refp. | daher folgende Bemerfungen. 


Derfen des Evangeliums gefungen wurden, eingelegt waren. Die 
Ehöre wurden von einigen jüngeren Gemeindegliedern mehrftim- 
mig gefungen. Die Kirche war gedrängt voll; der Gefang des 
Liedes: „Lobt Gott ihr Chriften allzugleich“ rief unwillkührlich 
die Worte in's Gedächtniß: „Und da fie gebetet hatten, bewegte 
fich die Stätte, da fie verfammelt waren, und wurden Alle des 
heiligen Geiftes voll;“ als Einf. vor den Altar trat, ergriff ihn 
der Anblick der verfammelten Gemeinde fo mächtig, daß ihm die 
Worte in den Mund gelegt wurden: „Hebe deine Augen auf 
und fiehe umher: diefe Alfe verfammelt Fommen zu dir!’ Der 
Herr hat uns da viel Segen gefchenft, und Viele aus der Ge: 
meinde verficherten: e8 wäre doc, gar zu fehön geweien. Man 
wende nicht ein, e8 werde hiedurch einem gefühligen IVefen, dem 
wir gar abhold find, Vorſchub, der wahren Erbauung und Beſſe— 
rung Eintrag gethan. Wir würden fogar gegen das Näuchern 
bei folchen Gelegenheiten nichts einzuwenden haben, wenn fonft 
die Gemeinde Freude daran fände. Unſere Landgemeinden, bei 
denen Schweiß und Kartoffeln auf dem täglichen Etat ftehen, 
bedürfen e8 gar fehr, daß ihnen auch mal zu geiftlihen Freu: 
den Gelegenheit bereitet wird; es iſt ein Gewinn, wenn die 
Macht des Gefanges und der Mufif, die fie fonft nur dem 
Satan zu Gefallen an fich erfahren in ſchandbaren Liedern und 
unbändigen Tänzen, an fie. im Dienfte des Heren herantritt 
und ihr Herz erfreuf. Diefer Gefichtspunft ift bei liturgifchen 
Liedergottesdienften gar nicht außer Acht zu laffen. Wo die 
Mittel fehlen, Chöre fingen zu laffen — fie fehlen aber lange 
nicht in dem Grade, als fie ungenüßt liegen bleiben, im Schweiß: 
tüchlein behalten — da begnüge man fid) mit einfachem Kirchen: 
gefange, ziehe namentlich die alten Kernlieder, die aus dem Got- 
tesdienfte zugleich mit ihren Melodien verfchwunden find (3. 8. 
das von Luther: „Mitten wir im Leben find mit dem Tod 
umfangen‘‘), wieder hervor, indem man durch die Schule hin: 
durch die Melodie in die Kirche zurückführt. Liegt dem Geift- 
lichen die Sache nur am Herzen, fo kann er ja auch leicht durch 
Einüben einfacher Chöre in der Schule, die dann allmählig in 
die Gemeinde übergehen, eine vollfommenere Geftalt diefer Got: 
tesdienfte vorbereiten. Wir empfehlen diefe lange vernadhläffigte 
Angelegenheit der Tiebenden Pflege unferer Brüder, fröhlich in 
Hoffnung. - 

4. Vor einiger Zeit hat die Ev. K 3. „zur fpeciellen 
Seelforge” den Rath eines Geiftlichen mitgetheilt, der gewiß 
nicht unnüß verhallen wird, den Rath nämlich, die in der Kirche 
Schwedens üblichen Chriftenthumsprüfungen, mutatis mutandis, 
in unferen Gemeinden nachzuahmen. Der Einf. jenes Aufſatzes 
fordert zur Erwägung feines Borfchlages auf, wir erlauben uns 


Zundchft ſteht es feft, daß Bele— 
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bung des Sıösoxsıv wor olnovs (Apoftelgefch. 20, 20.) ein 
dringende Bedürfniß ift, weshalb der geehrte Einf. den Dank 
feiner Brüder wohl verdient hat. Es fragt fich jedoch, ob die 
beantragte Einrichtung nicht geneigteren Gingang finden möchte, 
wenn fie geräufchlofer, ohne allen Eflat, vorgenommen würde. 
Der Geiftliche befucht Abends eine Familie; nachdem er in die 
gebräuchliche Unterhaltung mit den Leuten — über das: „Was 
heißt denn täglich Brot?” der vierten Bitte — eingegangen, 
gibt er dem Geſpräche eine direkt feelforgerifche Wendung, zieht 
befonders die Kinder heran und ruft fie auf, zu der eben aus 
gefprochenen Ermahnung oder Tröftung eine Belegftelle aus der 
Schrift oder dem Gefangbuche *) anzuführen; fieht er nun, daß 
ihm eine Thür aufgethan ift, fo rückt er mit der Frage hervor: 
„Wie wär es, wenn ich euch heute mal eine Abendfunde hielte?“ 
In diefer Abendflunde werden dann einige Verſe gefungen, ein 
Gebet gefprochen, eine dem Bedürfniß des Haufes entfprechende 
Stelle der Schrift ausgelegt, und hieran Fnüpft ſich ein Ge: 
fpräch mit den einzelnen Familiengliedern. Einf. hat, befonders 
in feiner Filialgemeinde, einige Male ſolche Abendftunden gehal- 
ten und gefunden, daß die Leute fehr willig darauf eingingen. 
Solche Dinge gelingen viel leichter, wenn fie ſich finden, 
wenn fie einem unter den Händen entfiehen, als wenn fie ge: 
macht werden. Wir find überzeugt, wollten wir durch eine 
Abfündigung, wie fie im gedachten Aufſatze gewünfcht wird, die 
Sache an die große Glode fihlagen: außer den wenigen Er: 
weckten würde Keiner feinen Namen zu einem Hausgottesdienfte 
einzeichnen. Die Leute würden fagen: „Es wird immer beffer, 
nun will er gar Hausfuchung halten,“ und es würde ein einge: 
fehüchtertes Wefen werden. Dies Bedenken fällt allerdings bei 
Gemeinden, wie fie z. B. im Wupperthale und hie und da in 
Pommern ſich finden, weg; aber auc da vermögen wir die Vor: 
theile eines geroiffermaßen fuftematifchen Verfahrens nicht einzu: 
fehen. Etwa in größeren Städten, wo das Derhältniß des 
Seelforgers zu feiner Gemeinde größtentheils auf guten Tag und 
guten Weg reducirt ift, wo der GSeelforger abwarten muf, 
welche Seelen begehren, für fich forgen zu laffen: da möchte 
eine derartige Aufforderung, fich zu einem Hausgottesdienfte zu 
melden, am Orte feyn. Doch wollten wir auch) zugeben, was 
wir nicht thun, die gedachte Einrichtung biete in der Geſtalt, 
wie fie der geehrte Einf. gehandhabt wiffen will, durch geregel- 
ten Gang, durch allmählige Befeftigung einer Art Gemeindeord: 
nung u. f. w. Vorzüge dar: den erfien Anfang würde man 
auf diefem Wege, in den meiften Gemeinden menigftens, ſchwer— 
lich) machen fünnen. Dem zu erwartenden Berichte des geehr: 


*) Die Bezeichnung des Gefangbuchs als biblia pauperum ift 
höchſt zutreffend; in der Gemeinde des Einf. pflegen die Leute unter 
„Wort Gottes“ auch die Kirchenlieder zu begreifen, und es fommt oft 
vor, daß 3. B. Einer fagt: „ES fteht ja auch in der Schrift: Da 
jammerr’s Gott von Emwigfeit mein Elend tiber die Mafen, er dacht’ an 
feine Barmherzigkeit, er woll® mir helfen laſſen.“ Was fiir eine Morb- 
that iſt es alfo, der Gemeinde ein Geſangbuch in die Hand zu geben, 
dag zur heiligen Schrift fich verhält, wie die Dinterfihe Schullehrer- 
bibel zur Bibel! Wir haben hier noch den alten Porſt, Gottlob, 
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ten Einf. über feine Erfahrungen in diefer Beziehung fehen wir 
mit Verlangen entgegen. 

Eine durchgreifende Einführung folcher Chriftenthumsprü- 
fungen würde am ficherften durch Wiederbelebung der Privat: 
beichte angebahnt werden. Das Dorwort deutet auch auf diefen 
wichtigen Gegenftand hin, und wir hoffen durch die folgenden 
Mittheilungen dazu mitzuwirken, daß unfere Brüder nicht von 
vorn herein den Beichtftuhl als eine verödete Ruine anfehen 
möchten, deren Neubau vor der Hand ein Ding der Unmöglich- 
feit fey. Die Symbole unferer Kirche haben befanntlich nicht 
die Privatbeichte, fondern nur die feelenverderblichen Mißbräuche, 
die während der Nömifchen Verwüſtung der Kirche ſich daran 
angefegt hatten, abgeftellt; und wir feßen hier voraus, daß das 
Abhandengefommenfeyn derfelben als ein Schade der Kirche 
erfannt werde, den ihre Diener nach der Kraft, die der Herr 
fchenft, zu heilen berufen find. Von diefer Verpflichtung feines 
Amtes im Gewiffen gebunden, fündigte Einf., als er das hei- 
(ige Abendinahl zum erften Male auszutheilen hatte, vorher ab, 
daß er mit Jedem, der daffelbe zu empfangen Willens fey, ein— 
zeln zu fprechen wünfche, und daher die, fo e8 angehe, fich ent: 
weder perfönlich bei ihm melden, oder doch ihre Namen fo zeitig 
bei ihm eingeben möchten, daß er fie vor der allgemeinen Beichte 
noch befuchen könne. Zunächft erhob fich hiegegen allerdings ein 
heftiger Widerfprucy in der Gemeinde. Im Filial namentlic) 
hatten fih nur Wenige, und diefe mit dev Bemerfung bei dem 
Küfter gemeldet, wenn der Prediger „die Beichte ihnen abhören ” 
wollte, würden fie zurücbleiben. Einf. ſah ſich genöthigt, die 
Feier des Abendmahls auszufegen und forderte in der Vormit— 
tagspredigt die Hausväter der Gemeinde auf, am Nachmittage 
bei dem Schulen fich zu verfammeln, wo er mit ihnen die Anz 
gelegenheit weiter befprechen würde. Nachdem er hier zuvörderſt 
einige Gerüchte, 3. B. daß die Beichtenden allemal Fnien, die 
Beichtſtücke aus dem Katechismus ohne Anftoß herfagen, ein: 
zelne Sünden befennen u. f. w. befeitigt hatte, bat er, jetzt gleich 
ein Beichtgefpräch mit ihnen halten zu dürfen. Dies geichah, 
und faft einmüthig erflärten die Leute: wenn ed fo gemeint 
wäre, würden fie feinen Beſuch mit Freuden annehmen. In 
der Muttergemeinde ließ ſich die Einrichtung auch ohne folche 
Derhandlung, nach erläuternder Unterredung mit mehreren Ge: 
meindegliedern, einführen. Seitdem fommen nun die Abend: 
mahlsgäfte Donnerflag und Freitag zu dem Prediger, und die 
nicht kommen, befucht er, wenn ihre Zahl nicht allzu groß if, 
was jedoch nur am Charfreitage der Fall zu feyn pflegt; im 
Filial macht er diefe Befuche bei großer Communifantenzahl am 
Sonnabend Nachmittag, fonft Sonntag früh vor der allgemei: 
nen Beichte. Diefe Morgenbefuche find ihm ganz befonders 
erquidlich; die Leute figen, ihn erwartend, bei aufgejchlagener 
Bibel und Gefangbuche, um den großen Tifch her, und er darf 
da glei) in mediam rem gehen. Im Allgemeinen legt er dem 
Beichtgefpräche die unvergleichlich fchlagenden Beichtfragen des 
Lutherifchen Katechismus zu Grunde, woran fpecielle Ermahnun: 
gen fih anfnüpfen. Wie fehr es noth thut, auf die Gemeinde 
in diefer Weiſe einzumwirfen, ift ihm mit jedem Male gewiſſer 
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geworden. Auf die Frage: „Warum wilft du zum Saframent 
gehen?” hat er oft Feine weitere Antwort Friegen können, als: 
„Ich bin in diefem Jahre noch nicht gegangen,” und wo auch 
die fehöne, von den Vätern ererbte Antwort: „Ich will mich wie: 
der mit Gott verföhnen,” noch im Munde ift, liegt doch dem 
Herzen das: Laffet euch verfühnen mit Gott! meift allzufern. 
Auf die Frage: „Was empfängt du im heiligen Saframent?” 
hat er eine Antwort wie die: „Das Neue Teftament," nicht 
felten gehört. *) Bewirken auch diefe Geſpräche zunächft nur 
dies Eine, daß ein Gang zum Saframent den Leuten ernfter 
und wichtiger wird, wenn fie fehen, wie ernft und wichtig ihr 
Seelſorger e8 damit nimmt; daß fie ihre Gedanfen auf die 
Frage richten: „Was habe ich mir denn vorgenommen?“ daß 
zwifchen Beichtvater und Beichtfindern ein innigeres Band ſich 
knüpft, jener mit dem geiftlichen Zuftande diefer vertrauter wird, 
diefe wieder ein Herz zu feiner Liebe faffen — und dies wirfen 


fie unfehlbar —: fo kann ein mitfolgendee Segen ihnen nicht 


ausbleiben. Daß die allgemeine Beichte, wo dann die Ab: 
folution (jedoch auch hier Jedem einzeln, indem er vor den 
Altar tritt und zugleich einen Bibelfpruch erhält) ertheilt wird, 
auf dem Boden jener Beichtgefpräche erwachfen, eine anfaſſende 
Gewalt gewinnt, die ihr fonft abgeht, liegt am Tage. 

Dom Saframente ausfchließen haben wir bisher noch 
Keinen dürfen. Auch wo wir überzeugt waren, ein entfchieden 
unbupfertiger Sünder frehe vor ung und fey im Begriff, das 
Gericht über ſich zu häufen, haben wir uns dennoch mit deffen 
Derficherung der Neue und Zufage der Befferung begnügen 
müffen und Fonnten nichts thun, als ihm die Gefahr vorhalten, 
in welcher ev ftehe. In einem Falle waren wir entfchloffen, 
Abjolution und Saframent zu verweigern, einem Manne näm— 
li), der mit feinem Vater jahrelang in Unfrieden gelebt und 
denfelben thätlich gemißhandelt hatte, aber feine Schuld nicht im 
geringfien bekennen wollte, vielmehr in diefer groben Übertre: 
tung des vierten Gebotes ausdrüdlich beharrte; ein Stein fiel 
und vom Herzen, als wir hörten, der Mann fey plößlich am 
Sonnabend früh verreift, werde alfo vom Abendmahl zurückblei— 
ben. Da jedoch der verhärtete Zuftand diefes Menfchen fort: 
dauert, und er allen Ermahnungen fich verschließt, fo find wir 
bei jedem Abendmahle bange, er möchte fi) melden und uns 
die traurige Pflicht auferlegen, ihn auszuſchließen. Wir verken— 
nen keineswegs, daß auch dieſer letzte Reſt von Kirchenzucht 
mit erbetener Weisheit von Oben und geiſtlicher Umſicht gehand⸗ 
habt werden muß; aber das Wort Gottes tritt hier ſo klar 
und entſchieden ein, daß nicht die Frage ſeyn kann, ob, ſondern 
nur wie, von wem und in welcher Ausdehnung dieſe Zucht zu 


*) Was für Gedanken Manche von der Sünde haben, möge man 
z. B. daraus abnehmen, daß ein Mann — lange feiner von den fchlech- 
1eften — als die Hauptſünde, für die er Vergebung wünſche, anführte, 
er babe einit aus Verſehen ein Huhn des Nachbars erfchlagen. Das 
klingt mährchenhaft, aber es iſt wahr; ja, ganz daffelbe, was in diefer 
toben Form lächerlich erfcheint, findet fich in feinerer Geftalt bei den 
Gebildeten häufig genug wieder: es ift das, was ber Apoftel „in die 
Luft ftreichen“ nennt. 
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Tüben fey. In der That it es fehmerzlich für den Diener der 


Kirche, daß er in Fällen, wo nad) dem Worte Gottes eine Aus: 
fhließung vom Saframent (auch die Zulaffung oder Nichtzu— 
laffıng der Pathen gehört hieher) auf das Entfchiedenfte gebo: 
ten ift, fo gar allein und einfam fteht, nicht auf eine vom Geiſte 
der Kirche getragene feſte Kirchenordnung ſich lehnen Fann und 
es darauf anfommen laffen muß, ob die Behörde den Mapitab 
der heiligen Schrift und älterer Kivchenordnungen, oder den des 
Landrechts an den zu richtenden Fall anlegen will. Auch nach 
dem Landrecht fol zwar „zur Abftellung öffentlichen Ärgerniſſes“ 
mit Kirchenzucht einzuſchreiten erlaubt ſeyn; doch iſt unſchwer 
einzuſehen, daß z. B. ein Trunkenbold, der zufällig mehr zu 
Hauſe als im Kruge ſeinem Laſter lebt, ſich leicht das Zeugniß 
von etlichen Gemeindegliedern verſchaffen kann, er habe „ein 
öffentliches Ärgerniß“ noch nicht gegeben. Der Canon des 
„Öffentlichen Ärgerniſſes“ ift überhaupt nur in dem Sinne der 
Meinung des Wortes Gottes entfprechend, daß gefragt wird, 
ob ein Sünder der Gemeinde der Heiligen, nicht, ob er 
einer Anzahl Stadt: oder Dorfbewohnern zum Ärgerniß geweſen 
ſey. Nach dem Paragraphen im Landrecht aber: „Wegen blo— 
ßer von dem gemeinen Glaubensbekenntniſſe abweichender Mei— 
nungen, kann fein Mitglied ausgeſchloſſen werden" (Ih. II. 
Tit. 11. $. 55.), müßten wir auch dem Abfolution und Sakra— 
ment ertheilen und den Pathenftand einräumen, der ung feine un: 
verholene „Meinung erklärte: „Ich habe Feine Sündenvergebung 
nöthig, mie foll Keiner eine Sünde nachfagen; ich halte Jeſum 
für den Zimmermannsfohn, und weiter nichts!”, ja, Bruno 
Bauer würde danad) unbedenklich zuzulaffen feyn. — Wenn 
die Geiftlichen, die mit uns über diefe Sache im Ganzen ein: 
verftanden find, auc, hiee den Nath des Vorworts befolgten, 
„weniger zu Elagen und mehr zu handeln,‘ alfo ganz in ber 
Stiffe, etwa mit Zuziehung des Kirchenvorftandes — deffen Amt 
ſich jetzt faſt ausfchließlic auf das Zählen der Klingebeutelpfen- 
nige befchränft, und der doch ſchon dadurch fittlich gehoben wird, 
wenn man ihm nur etwas zumuthet — diefe Seite der 
Kirchenzucht anzubauen anfingen; auch fich die Mühe nicht ver: 
drießen ließen, dem Confiftorio einen Kirchenzuchtsfall über den 
anderen, befonders ehe das Feuer auf den Nägeln brennt und 
der Befcheid zu fpät Fommen würde, vorzulegen: fo würde es 
den Kirchenbehörden felbft fehr erleichtert werden, allmählig eine 
Reformation auf diefem Gebiete einzuleiten. 

Mir find mit unferen „Paftoralien” zu Ende und wün— 
fchen herzlich, der Herr wolle fie, ald einen geringen Kommentar 
zu feinem Worte: „Wer iſt, der diefe geringen Tage verachte?“ 
(Sad. 4, 10.) mit feinem Segen begleiten und auch dadurch 
Mitbrüder hin und her veranlaffen, daß fie aus dem Schatze 
ihrer reicheren Erfahrung in dieſen Blättern zuweilen etwas geiſt⸗ 
licher Gabe uns anderen mittheilen möchten, uns zu flärfen, 
damit wir fammt ihnen getröftet würden, durch ihren und unſe— 
ren Glauben, den wir unter einander haben. 


W. B. 


175 


Nachrichten. 


(Norddeutſche Reiſe von Otto Friedrich Wehrhan. Dresden, bei 
J. Naumann, 1842. 362. 8. Bon M. G. m ©.) 


(Fortfeßung.) 


Co fpröde, wie ſich W. in Firchlicher Hinſicht zeigt, iſt er auch 
in anderen allgemein menfchlichen Dingen. Wer follte es glauben, daß 
er, der Lutherifche Pastor, fich zum Gegner der Mäfigfeitsfache auf 
wirft, er, der in der Heimath und gewiß auch in ſeinen Gemeinden die 
fihreeflichen Folgen des Branntweins erlebt hat, und fie auch in Ham— 
burg hätte fehen Eönnen, wenn er nur gewollt hätte, wenn er fich 
nur geündlicher bei Männern wie Hutwalfer, Wichern und den die 
Hütten des Elends befuchenden Candidaten erfundigt hätte! Und warum 
ift er dagegen? Hoffentlich nicht darum allein, weil er. ihn fich felber 
nicht verfagt! Er fchittet das Kind mit dem Bade aus, und verwirſt 
die Vereine, weil man in Amerika zu den Ertremen des Weinberbieteng 
und des Nichtgebrauchs des Weines Im Abendmahle gegangen ift, wogez 
gen fich doch die Hamburger fo ausdrücklich erflärt haben. Übrigens ift 
das auch noch nicht gradezu „Saframentsverfälfchung,“ eben fo wenig 
als wenn in Schottland mitunter aus Noth Vier genommen wird, oder 
wenn in Jülich-CEleve-Berg den Predigern erlaubt war, „denen, welche 
von Natur einen Abfchen Hor dem Weine haben, auch wohl gar den 
Geruch oder Geſchmack nicht ertragen können, einen anderen Trank zu 
reichen,“ oder wenn Schleiermacher auf dem Sterbebette Waffer ſtatt 
Wein nahm, oder wenn in Athiopien aus Mangel an Waffer mit Sand 
getauft wurde, — Die Gründe gegen die Mäfigfeitsvereine und fiir das 
Branntweintrinken find fo fchlecht und fo feicht, wie ich te von einem 
Lutheriſchen Paftor nicht erwartet hätte, Die Schnelligkeit der Ausbrei- 
tung — welche er der Sache vorwirft, hat fie mit der Reformation gez 
mein, Nur die eine Bemerkung verbitte ich mir ausdritcklich: „Es fcheint 
ein Bedürfniß gereifterer Nationen, VBeraufchungsmittel zu geniefen, 
denn alle ohne Ausnahme haben dergleichen; fonft will ich ibm auf 
folhe Weife auch die bei allen Völkern vorkommende Abgötterei und Hu— 
rerei als ein „Bedürfniß“ vertheidigen und rechtfertigen. Hätte ex doch 
wenigſtens fich enthalten, Jean Paul zu erwähnen, deffen Name in 
diefem Zufammenhange nur traurige Erinnerungen erwecken und deffen 
Leben wahrlich dazu dienen fann, ung grade Mäßigkeit und Enthaltfam- 
feit zu predigen. 

Um die Mäßigfeitsfache als unndthig in Hamburg darzuitellen, Teen 
wir Folgendes: „Trunfenheit herrſcht, obgleich fie nicht fehlt, doch 
weniger, als ich mir vorgeftellt hatte, offenbar weniger als 5. B. in Polen, 
In Dberfchlefien u. ſ. w. In den Schenffellern habe ich eigentlich Betrun— 
fene, ihrer Vernunft nicht Mächtige, nie bemerkt“ — ex hat vielleicht ein 
Auge dabei zugedrückt, denn in Beziehung auf die „bisweilen“ auf den 
Straßen getroffenen „Taumelnden“ bemerft er, daß diefes einem‘ in 
Deutichland tiberall begegne, „und wenigſtens nicht immer werden die 
Trunfenen alle Hamburger, fondern mitunter auch Individuen aus ande 
ren Gegenden oder Nationen gewefen ſeyn.“ Dennoch hat eine Anzahl 
um das Wohl ihrer Mitmenfchen beforgter Männer fiir nöthig geachtet, 
fich zur Stiftung eines Enthaltfamfeitsvereing zu verbinden“ — daß 
aber diefe Männer zu den edelften, bedeutendften und frömmften Ham— 
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burgs gehören, und alfo wohl ihre edeln, dringenden Gründe dazu hatten, 
erwähnt er nicht, Und wenn er in Beziehung auf die furchtbare Un— 
zucht genauere Erkundigungen eingezogen hat, ftehen denn bei ihm nicht 
Trunfenheit und Unzucht im engften Zufammenhange? — 

Noch auffallender und fchmerzlicher it ung — bei Gelegenheit des 
Beſuches ber Mrs. Frey und Herrn Gurney in Hamburg — W's. 
Vertheidigung des Sklavenhaltens und Sflavenhandels und feine Oppo— 
fition gegen weibliche Aufficht und Beſuche der weiblichen Gefangenen. 
Seine Vertheidigung der Sklaverei fol biblifch feyn, iſt es auch zum 
Theil, denn er führt die damalige Sflaverei und Ausfprliche des N. T. 
fir diefelbe anz nur fehade, daß er die beiden 1 Cor. 7, 21.: „Rift du 
ein Sflave berufen, forge dir nicht; doch, Fannjt du frei werden, fo 
brauche das viel lieber,“ und Matth. 7, 12.: „Alles nun, das ihr 
wollet, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr ihnen,“ nicht anz= 
geführt hat. Wenn ich nicht fehr irre, beutet W. eine einzelne Stelle 
aus Turnbull's Neifen gegen die Sflavenemancipation aus, wäh— 
rend derfelbe der entjchiedenfte Freund derfelben if. Und nun leſen 
wir die Machtfprüche: „Die Lehre von der Unchriftlichfeit des 
Sflavenhbandels ift eine Erfindung der methodiftifchen Ge— 
fellfchaften“ — freilich it fie feine Lutheriſch-kirchliche Sache; 
Wilberforce jedoch war Fein Methodiit! — „und die Polttif Enge 
lands bat diefe Lehre adoptirt.” Und: „Die Behandlung roher Ver— 
brecherhmen, welche Strafe erleiden follen, verträgt fich nicht mit 
wahrhaft weiblichen Weſen, iſt auch bisher noch nie und nirgend 
den Damen zugemuthet worden; die bleibe dee Gerechtigkeit umd 
dem Beichtvater tiberlaffen.“ So? da wiffen wir doch mehr als 
W., wenigfteng daß viele und die vornehmften „Damen“ und nicht nur 
in England fich diefes felbft zugemuthet haben, und ſoll etwa ber Herr 
einft nicht zu den „Damen“ fagen dürfen: „ich bin gefangen geweſen 
und ihr feyd zu mir gekommen?“ — Zur Ehre der Lutherifchen Kirche 
und hoffentlich im Namen jedes evangelifchen und Lutherifchen Paſtors 
erlaube ich wir gegen alle diefe Irrthiimer eines Lutherifchen Paftors zu 
proteftiren, gegen Irrthümer, die wahrlich gefährlicher und unchriftlicher 
find, als alle Lehren der Neformirten und unirten Kirche. 

Wir haben wieder fo viel an unferem Verfaſſer auszufegen gefun= 
den, daß wir für den pofitiven eigentlich kirchlichen Theil feines Buches 
wenig Raum tibrig behalten haben. Intereffant ift die Schilderung ſei— 
nes Zufammentreffeng mit den Kutherifchen Auswanderern nach Auftras 
lien, welche ja alle feine engften Glaubensgenoffen und zum Theil feine 
Landsleute waren; er befchreibt ihre Schiffswirthfchaft ganz wie fie auch 
in Havre vorfommt, mit lebendigen, wahren Zügen, und zeigt dabei wie- 
der fein treues inniges Gemüth. Danfenswerth ift die Mittheilung der 
Nede der Amalie Sivefing bei Gelegenheit der Einweihung des nicht 
von ihr fo benannten Amalienftiftes zur Aufnahme Armer für einen 
ganz geringen Miethzins — eine Rede, fo mild und fo ernft, fo einfach 
und fo bündig, daß fe an’s Herz dringt, wie fie aus dem Herzen Fam. 
Hätte fich doch W. noch näher mit der Wirkfamfeit des weiblichen 
Vereines für Armen- und Krankenpflege bekannt gemacht und noch mehr 
hierüber mitgetheilt! Das raube Haus, welches ſchon weiterhin be— 
kannt iſt, erfreut fich auch feines vollen Beifalls. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 18493. Mittwoch den 22. März. W 23. 


3. B. befonders Sophien’s Reifen) nicht zu gedenfen — 
durch dieſe Klage den DBerdienften neuerer Verſuche der Art 
zu nahe treten, oder zu wenig Anerfennung gewähren, glauben 
wir ſchon durch die Bemerfung uns hinreichend zu verwahren, 
daß wir uns nicht berechtigt halten, der Sprache Gewalt anzu- 
thun, daß wir in allen Dingen der Falfchmünzerei mit Worten 
Feind find, und demnach auch bei der Bezeichnung chriftlicher 
Roman es mit beiden Worten ernftlich und ehrlich meinen, 
alfo nicht bloß Etwas fordern, was dem Begriff von ch riſt— 
lich, *) fondern auch Etwas, was dem Begriff von Roman 
entipricht. Und da wir unter allen Umftänden, zumal aber 
natürlich wo es fih) um den Dienft und Weinberg des Herrn 
handelt, von jedem Ding verlangen, daß es in feiner Art gut, 
ja vortrefflich ſey, dem Ideal oder der Idee entfpreche, oder 
wenigftens (mit Bewußtfeyn und Ernſt des Arbeiters) ihm zu 
entfprechen gemeint und bemüht fen, fo können wir auch dem 
chriftlichen Romane die Forderung nicht erlaffen, daß er nicht nur 
als chriftlicher, fondern auch ald Roman möglichft gut fen. 
Dies zugegeben aber, und mit Berufung auf die gewöhnlichften und 
am allgemeinften als unerläglich anerfannten Eigenfchaften diefer 
Gattung poetifcher Schöpfung, bedarf es Feiner ausführlichen 
Nachweifung, daß langathmige Pirchengefchichtliche, dogmatifche, 
chriftlich moralifche oder ähnliche Eontroverfen, fey es in Dia: 
fogen, Monologen, Anreden oder Briefen — worin dod) haupt: 
fächlich das Chriftliche folder Nomane hervortritt —, zwar 
nicht nur eben fehr chriftlich, fondern auch in vieler anderer Hin: 
ficht vortrefflich feyn fönnen, daß fie aber jedenfalls einem No- 
man fchlecht anftehen und ihn ewig nicht zu einem guten 
Roman, und damit zu einem als ſolchem würdigen Bauftein 
zu obengedachter Kirche werden laffen. Nun darf aber nicht 
nur ein Chrift noch weniger als irgend ein anderes Menfchen: 
Find fich berechtigt halten, irgend ein Ding in feiner eigenthüm: 
lichen Natur und Entwicelung willführlich zu verhunzen, fon: 
dern es iſt auch gar Fein Zweifel, daß die praftifche Wirkung, 
fofern er eben auf jene Eigenthümlichfeit berechnet ift, mehr oder 
weniger durch folhe Mißhandlung gefährdet and verfümmert 


Der chriftliche Nomen. 


Die nächſte Beranlaffung der folgenden Betrachtungen gab 
die Aufforderung der Redaktion der Ev. 8. 3., uns einer Beur: 
£heilung der fchnell auf einander folgenden Romane der Schwe: 
diſchen Schriftfiellerin Friderife Bremer *) zu unterziehen, 
welche feit einiger Zeit nicht nur unter und vor dem größeren 
Publikum, fondern, wie es fcheint, auch in den Kreifen, wo wir 
zunächft hauptfächlich unfere Lefer zu fuchen haben, viel und im 
Ganzen mit einer gewiffen Borliebe befprochen werden. Schon 
darin und noch mehr in einzelnen beftimmten Äußerungen in 
demfelben Sinne, die uns vorgefommen, lag natürlich für uns ein 
Grund, diefe uns bisher ganz unbefanften Schriften mit der Er- 
wartung in die Hand zu nehmen, daß es fich hier nicht nur um mehr 
oder weniger gelungene Nomane, fondern um hriftliche Nomane 
im eigentlichen Sinne handle; wenn ſich nun aber, nachdem wir 
uns mit den meiften jener Romane hinreichend befannt gemacht 
haben, diefe Borausfegung nur in fehr bedingtem Sinne und 
beſchränktem Grade für uns beftätigt hat, fo würde fchon die 
Pflicht, ein foldes Urtheil — welches übrigens die Anerfennung 
vieler und großer Berdienfte anderer Art Feineswegs ausfchließt — 
zu begründen, uns auf allgemeinere Betrachtungen über das Wefen 
des chriftlichen Romans geführt haben. Diefe aber nicht zu un: 
terdrüden, ja fie zur Hauptfache zu machen, glauben wir um fo 
eher verantworten zu können, da die Sache an fich wichtig ift, 
und ſchon eben die in Beziehung auf die Bremerfchen Romane 
herrſchende Anficht beweift, daß die Urtheile grade in den enge: 
ren Kreifen chriftlicher Erfenntniß und Gefinnung noch ſchwan— 
end und unklar, zum Theil unrichtig find. 

Was zunähft die Bedeutung der Sache an fich betrifft, 
fo fiehen wir nicht an zu befennen, daß wir Werfe, welche der 
Bezeichnung als Hriftlihe Romane im höheren Sinne ent: 
fprächen, zu den erwwünfchteften Beiträgen zum Ausbau der Kirche, 
zumal der Deutfch-Evangelifchen Kirche, ja zu den wirffamften 
Waffenſtücken ihrer Rüſtkammer gegen Feinde der verfchiedenften 
Art zu rechnen geneigt find. Eine der wahren Urfachen aber, 
weshalb ung dergleichen noch fo gut wie ganz fehlt, liegt ohne 
Zweifel darin, daß die Nothwendigkeit, die Bedeutung und 
das Weſen der Sache noch nicht gehörig verflanden und aner: 
Fannt wird, auch nicht von denen, die vielleicht am eheften den 
Beruf hätten, auch auf diefem Felde dem Herrn zu dienen. 

Gegen den Vorwurf, daß wir — früherer Arbeiten (wie 


°) Freilich gehört es zm dem falfchen Spiel, zu den elenden Poffen, 
die von gewiſſen verneinenden Kobolden auch auf dem Gebiete ber fchd- 
nen Literatur getrieben werden, daß fie thun als wenn Alles, was die 
in Bauſch und Bogen fich chriftlich nennende Zeit producire, ipso facto 
ſchon chriftlich fep, wo denn jeder Zweifel an der Ehriftlichfeit irgend 
eines ihrer eigenen Produfte als thörichte, beichränfte Altweiberfurcht 
erſchiene. In diefem Sinne ließ fich noch fürzlih em Richard Mor: 
ning binfichtlich der Bedenken vernehmen, bie wir vor einiger Zeit In 
der Ep. 8. Z. tiber die fogenamnten Weltgegenden geäußert. Der: 
gleichen Geſchwätz iſt Freilich in den Brockhauſiſchen Blättern für lit. 
Unt, wohl angebracht. 


®) Unter dem allgemeinen Titel „Skizzen aus dem Alltags: 
leben“ enthält die bei Brockhaus erfchienene und im Ganzen recht 
gelungene Deutiche Überfegung bereits in etwa einem Dutzend Bänden 
ſechs bis fteben befondere Romane, Novellen oder Erzählungen. 


179 


wird. — Daß wir ung aber eines praftifchen Zweckes und der 
Rückſichten der Nüglichfeit für den chriftlichen Roman nicht 
ſchämen, was wir auch fonft von dem Selbſtzweck der Kunft, 
der Poefie halten mögen, wollen wir gern befennen. Der chrift: 
liche Roman darf und fol ein Werk der Liebe feyn, wie Alles 
was der Ehrift thut. Ermägen wir aber einmal die fiegreiche 
Wirfung, die feiner Zeit ein hriftlicher Roman gehabt hätte, 
der ald Roman 3. B. den Göthefchen Wahlverwandtfchaften 
gleich geftanden, fo wird man uns die oben fefigeftellten Grund: 
fäße der Kritif fchmwerlich beftreiten. Aber die Kinder der Welt 
find eben in ihrem Gefchlechte weifer als die Kinder des Lichtes. 
Sie laſſen die dee, die ihrem Noman zu Grunde liege, den 
Geift, der die von ihnen gefchilderte Welt belebt, fich meift ganz 
von felbft eben in der Schilderung diefer Welt, diefes Lebens 
entwickeln, in die fie den Lefer felbft mit dem Zauber poetifcher 
Schöpfungsfraft hineinziehen — wobei natürlich auch neben der 
Erzählung alle anderen Formen des geiftigen Verkehrs in ange: 
meſſener Weiſe benußt werden. Freilich ift hier zunächft nur 
von denen die Nede, deren Werfe in dieſer Gattung mehr oder 
weniger ald Mufter gelten Fönnen; aber auch der große Strom 
von Romanen, Novellen u. f. w., welcher nicht nur alljährlich 
zweimal die Deutfchen Lande überfluthet, fondern auch alltäg: 
lic) oder allmwöchentlich durch unzählige Kanäle bis in die tiefiten 
Grundlagen des DBolfslebens, bis an den Heerd des Handwer: 
fers, ja zum Theil ſchon des Bauern alles Mögliche leitet, nur 
nicht das, was der chriftliche Noman bringen folte — fogar in 
diefem finden wir wenigftens fo weit die Regeln der Gattung 
beobachtet, als e8 der Standpunkt fordert, auf dem die Mehr: 
zahl der Lefer fich befindet. Dehnen wir aber unfere Betrach— 
tung hier gleich) auf das ganze weite Gebiet der fogenannten 
ichönen Literatur aus (freilicy nur zu oft Jucus a non lucendo!), 
wie fie mehr und mehr durch die Drucdwerfe der Sournaliftif 
das ganze fittliche und geiftige Leben der Welt im engeren 
Sinne durchdringe — rechnen wir dahin zumal auch eine der 
bunteften, lodendften unter den fo oft inwendig faulen und giftigen 
Früchten diefes Baumes der falfchen Erkenntniß, die Schilderun: 
gen eben jener Welt in ihrer unmittelbaren Mirklichfeit, fen es 
durch Touriften, Weltgängler, Lofal: Eorrefpondenten, Memoi: 
venfchreiber oder wie fonft: da ergibt fich denn bald, daß die 
verderbliche Wirffamkeit derfelben wahrlich nicht fo fehr in dem 
liegen, was fie beweifen und ausführen, oder auch nur zu 
beweifen verfuchen, fondern vielmehr in ihren ſtillſchweigenden 
Borausfeßungen und in der Art, wie fie unter folchen 
Borausfegungen Alles fo darfiellen, wie es ihnen (wieder in der: 
felben DBorausfegung) gelegen und paffend ſcheint — höchftens 
daß fie als Würze und beiläufig in einzelnen Spitzen jene Voraus— 
feßungen felbft ausfprechen oder andeuten. Ob diefe Borausfeßun: 
gen dabei immer zu Flarem Bewußtſeyn gefommen find, ob dies 
ganze DBerfahren überhaupt immer ein berechnetes bewußtes ift, 
darauf kommt es hier nicht an — ja grade die vielleicht in den mei: 
ſten Fällen vorhandene Unbewußtheit, oder mit anderen Worten 
(wenigfiens für fehr viele Fälle) die wirkliche Unwiffenheit, Geiſt— 
lofigfeit, Bornirtheit und Rohheit, bei aller freilich oft fehr plum- 
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pen und lächerlichen Affeftation leichter, ſelbſtbewußter Sicherheit 
und Bildung — grade die dem ganzen Standpunkte der lefens 
den Maffe noch analogere Haltung der fchreibenden Maffe ver- 
bürgt den fcheinbar unbedeutendften oder relativ unfchuldigeren, 
oder doch jedenfalls ihr Gift verftecter tragenden Dingen der 
Art die ficherfte Wirkſamkeit. Von allen irgend in Betracht 
fommenden bedeutenderen Erfcheinungen der- antichriftlichen Lite: 
ratur ift ohne Zweifel Gutzkow's Wally die, von deren Wirf- 
faınfeit am wenigften zu fürchten war, während z.B. Mundt’s 
Madonna gewiß in den gebildeteren Kreifen, auf die fie berechnet 
war, fo viel gefchadet hat als ein Buch, ein Roman, oder fonft 
etwas dort noch irgend fchaden kann. Daffelbe gilt von den neue: 
ren Romanen von Schefer, von König und einigen Anderen, 
während z. B. Laube freilich zu eitel, frivol und oberflächlich ift, 
um nad) diefer Seite grade fehr in Betracht zu fommen. Die 
bloße Sinnlichfeit und fonftige Weltluſt, der Fnaben- oder fiuger: 
hafte politifche Ultraliberalismus, den er und Seinesgleichen damals 
zu Marfte trugen, ift jedenfalls verhältnigmäßig fehr unfchuldig. 
Damit foll indeffen Feineswegs geläugnet werden, daß die viel- 
fache innige Verbindung antimonarchifcher und antichriftlicher Ten: 
denzen und Vorausſetzungen auch auf diefem Gebiete von großer 
Bedeutung iftz aber auch da ift es der vage, fchlaffe, bornirte 
Fiberalismus und der feiner würdige Nationalismus, von deffen 
Mirffamfeit, eben weil fie der Stimmung und Capacität der 
(efenden wie der fchreibenden Maſſen am meiften entfpricht, viel 
mehr zu fürchten ift, als von den entjchiedeneren atheiftifchen und 
vepublifanifirenden Ertremen. Sa, je mehr jene Borausfegungen 
ohne eigentliche beffere Erfenntniß, und wohl gar nur in Folge 
größerer Neife des Egoismus und der Weisheit diefer Welt ge: 
mildert erfcheinen, je mehr die Feindfchaft gegen das Chriſten— 
thum den Anfchein mild=überlegenen Ignorirens, und die anti 
monarchifche Negation den Ton und die Haltung des beamtlichen 
des gelehrten, oder des ariftofratifch=fafhionablen, nonchalanten 
Liberalismus annehmen, defto verderblicher ift die Wirkung. Über 
die Oberfläche freilich mag fie nicht dringen, aber damit ift nichts 
geholfen; denn theils findet fie eben ſchon zu viel Oberfläche, 
theils Schafft fie überall die ihr günftige breite Oberflächlichfeit 
auf Koften jedes tüchtigeren, tieferen Kerns des Gemüthes, der 
Sitte, des Wiffens und des Geiftes. Auch Hinfichtlich der fitt- 
lichen Tendenzen im engeren Sinne ift wahrlich weniger als 
nichts dadurch gewonnen, daß die Emaneipation des Fleifches, 
der Frauen, der Ehe nicht mehr ausdrüdlich in das Programm 
aufgenommen ift, — daß fogar in den die ganze Behandlung 
und Darſtellung bedingenden  ftilffchweigenden Vorausſetzungen 
man fich wenigfiens die Ehe in der möglichft laxeſten Interpre: 
tation als ein vorläufig nothwendiges Übel oder pis aller ge⸗ 
fallen läßt. Im Gegentheil ift hier wie in fo vielen anderen 
Lebensfragen der Zeit die größte Gefahr, der größte Schaden 
von alle dem zu fürchten, was dazu beiträgt die Begriffe zu 
verwirren, die Gränzen unkenntlich, die Natur der Dinge ſchwan— 
fend und amphibifch darzuftellen und infofern zu machen. Zu 
anderen Zeiten mag es anders ſeyn; aber die Stimmung unferer 
Zeit if der Art, dab man es nie fiheuen darf, fie zu beftimm: 
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ten Alternativen zu drängen; denn ihre guten wie zum Theil ihre 
ſchlimmen Eigenfchaften werden fie in der Kegel vor dem Sprunge 
zum Schlimmſten bewahren, und darin iſt Dann und unter 
folchen Umftänden immer ein Sieg des Berferen gegeben. Hätte 
3. B. das junge Deutfchland Raum gefunden, feine Anfichten 
und Gelüfte hinfichtlich der Ehe durchgängiger bis in ihre Ex— 
treme zu entwideln und zu verfünden, fo wäre wahrfcheinlich 
eine relativ gefunde Neaftion eben auf den am meiften bedroh: 
ten Punften hervorgerufen worden, welche bei der fpäteren Mo: 
deration und Accommodation natürlich ausblieb. Damit fol 
wahrlich nicht dem Grundſatz das Wort geredet feyn, daß 
man Arges thun oder auch nur zulaffen ſolle, damit Gutes 
draus erwachfe; und für die damals beliebten äußeren Heilmittel 
läßt fih ja immerhin Manches fagen, fobald fie einmal ange: 
wendet werden follten, obgleich Fein Sachkundiger behaupten 
wird, daß eine unumgängliche fittliche oder rechtliche oder politi: 
fche Nothwendigfeit zwang, damit grade in dem Augenblid und 
gegen diefe fpeciellen Erfcheinungen vorzugehen — außer etwa 
man wollte fich felbft und die Welt überzeugen, wie mißlich es 
ift, wenn der Staat feines hriftlichen Charafters in allen 
anderen Beziehungen ſich fchon einer ganzen Generation gegenüber 
gleichſam gewohnheitsvechtlich entäußert hat und nun plößlich ge: 
zwungen ift, oder zu ſeyn glaubt, darauf zurüdzufommen. *) Be: 
wahrt der Staat im Großen und Ganzen feine chriftliche Hal- 
tung, fo ift er zu folchen einzelnen Demonftrationen gegen das, 
was „doch zu arg” ift, nicht gezwungen, fondern hat freie 
Hand in allen Fällen zu thun was frommen mag. Wie dem 


auch fey, das iff jedenfalls die Hauptfache, daß man fich über 


die Wirkung folcher Maßregeln und die überwiegende Gefahr 
grade der Entwicelungsfufen und Formen des Übels, die man 
dadurch nicht erreichen kann oder will, nicht täuſche. Läugnet 
man aber nicht überhaupt allen Einfluß diefer Zweige der Lite: 
ratur auf die Anfichten und Urtheile, oder vielmehr auf die vagen 
Borurtheile und Stimmungen der fogenannten Gebildeten, fo ift 
dann weiter nicht zu verfennen, daß — abgefehen natürlich von 
dem, was feit lange her vorbereitet und gefäet worden — eben 
die von jenen Ertremen zurücdgedrängten, und gleichfam in der 
ſicherern und breiteren Oberflächlichfeit diluirten Tendenzen des 
jungen Deutfchlands, **) wie fie in den fpäteren anfländigeren, 


) Wer etwa noch feinen Begriff von ber Fläglichen Stellung bes 
rationaliftifcheliberalen Staates und feiner Diener (die höchſten nicht ausge— 
ſchloſſen), den frechften Extremen der religiös = politifchen Negation und De: 
ftruftion gegenüber hat, den verweilen wir auf die von Nuge (in Anefdota 
zur Philofophie und Publichtif, Winterthur 1843) veröffentlichten Vers 
handlungen in Sachen der Deutfchen Jahrbücher. Auch die liberal-ratio— 
naliftifche Wiſſenſchaft mag fich dort fpiegeln. 

°°) Die Herren lieben es nicht, durch diefen Namen an ihre frühere 
Stellung und Gemeinichaft erinnert zu werden; aber der Ausdruck ift 
einmal durch fie felbjt gang und gäbe geworden, er ift bequem und cum 
grano salis verftanden, der Sache ganz angemeffen, obgleich, freilich fein 
Bernünftiger dabei an eine Verbindung, an eine Verſchwörung oder an einen 
anderen als negativen Grund der Gemeinfchaft gedacht hat — die pofi- 
tive Eitelkeit und Selbftfucht abgerechnet. Sobald wir übrigens bei irgend 
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nicht nur von der Polizei und Genfur geftatteten, fondern von 
der literarischen Kritik und von der guten Gefellichaft mit mehr 
oder weniger Beifall aufgenommenen Produften der jenem Kreife 
näher oder ferner angehörigen Autoren liegen fehr wefentlic) dazu 
beigetragen haben, den Widerftand zu erzeugen, den in diefem Aus 
genblid das neue Matrimonialgejeg findet. Damit wollen wir 
feineswegs fagen, daß diefer Widerftand nicht auch andere und 
zum Theil jedenfalls moralifch weniger unveine Quellen hätte; 
daß aber ein hoher. Grad von fittlichee Fäulniß, von ehebrecheri- 
fcher Prädispofition hier mit im Spiele ift, wird hoffentlich, 
wenn das Geſetz und der Geift, aus dem es hervorgegangen iſt, 
erft eine Zeit lang gewirkt hat, Niemand mehr läugnen. Dieſe 
Betrachtung hat uns zwar einigermaßen von unferem Gegen: 
ffand abgeführt, doch fey uns noch eine. Bemerfung erlaubt. 
Abftrahiven wir nämlich von allen fentimentalen oder poetifchen 
Subtilitäten, von jedem höheren wifjenfchaftlichen Maßftab, wie 
ihn der Theolog, der Jurift, der Philofoph, der Hiftorifer, der 
Staatsöfonomift an das Gefe legen mag, beurtheilen wir feinen 
Inhalt, feinen handgreiflichen Zweck, feine wefentlichen Voraus: 
feßungen lediglich von dem Standpunft und nach dem Maße 
des gefunden Menfchenverfiandes und der gewöhnlichfien From: 
migfeit und Nechtlichfeit, wie wir fie denn doch — Gott fey 
Dank! — noch bei der unendlichen Mehrzahl des Deutfchen 
Bauern, des Deutfchen Bürgers, des Deutfchen Volks — ja 
jedes chriftlichen Bolfs — vorausfegen dürfen, fo wird Niemand 
die Stirne haben zu behaupten, der ſittlich-religiöſe Kern deffelben 
weiche irgend wie von Dem ab, was jedes ehrbare Brautpaar oder 
Ehepaar — Feder und Jede, die nicht die Ehe mit dem Bor: 
behalt des Ehebruchs zu nehmen und zu fchließen gedenfen, als 
ſich ganz von felbft verficehend anfehen und vorausfehen. 
Und dennoch) wagen es die angeblichen Organe der angeblich 
liberalzvationaliftifchen öffentlichen Meinung, die Leipziger A. 3- 
an der Spiße, von einer angeblich in diefem Falle wenigftens 
jedenfalld unläugbaren Einftimmigfeit des Abfcheus und 
Mißtrauens der öffentlichen Meinung zu fprechen! Es ift dies 
zwar wahrlich nicht das einzige, aber es ift jedenfalls das hande 
greiflichfte Beifpiel entweder von dem fchnöden Mißbrauch, 
von dem falfchen Spiel, was mit den Worten „öffentliche Mei— 
nung“ und „Volk“ getrieben wird, oder von dem himmelweiten 
Unterfchied zwiſchen einer fogenannten öffentlichen Meinung der 
SZournaliftif und der Meinung, dem Gefühl, Bewußtfeyn, Glau: 
ben, Wunſch und Bedürfniß des Volks — um fo dringender 
aber erjcheint dann die Pflicht der Obrigkeit, das arme Volk 
gegen die Thrannei diefer öffentlichen Meinung und ihrer Or- 
gane und die von ihr ausgehende Corruption zu fchüßen. 
(Fortſetzung folgt.) 

einem der näher oder entfernter Betheiligten Spuren gründlicher Re— 
generation, ernſten Strebens auf irgend einer löblichen Bahn ſehen, 
wird Niemand zur Anerfennung bereitwilliger ſeyn als wir. Aber freis 
lich Hat in folchen Dingen weder bibliopoliſche, noch Fritifche, noch 
offichelle Anmeftie oder gar Gunft den geringften Einfluß auf unfer 
Urteil — und noch weniger die lare, ennilyrte Nachficht der guten 
Geſellſchaft. 
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Nachrichten. 


( Norddeutſche Reiſe von Otto Friedrich Wehrhan. Dresden, bei 
J. Naumann, 1842. 362. 8. Von M. G. in ©.) 
(Schluß.) 

Mit der Hamburger Kirche iſt er nur in thesi, mit dem noch treu 
erhaltenen Kutherifchen Befenntniffe zufrieden, mit den Befennern aber 
nicht, und mit Recht. Er läßt fich auf den befannten Hamburger Streit 
nicht näher ein, fchildert aber intereffant und treffend die einzelnen Pre: 
diger. Er hat den bemerfenswerthen Umftand nicht angegeben, daß, um 
dem Eindringen reformirter Irrlehren zu wehren, ein altes Gefeß fort: 
während befteht, daß fein fremder Prediger in Hamburg die Kanzel be— 
fteigen darf, ohne fich vorher über feine Nechtgläubigfeit ausgemwiefen zu 
haben, ein Gefeß, welches jet der Nechtgläubigfeit mehr hinderlich als 
förderlich geworden ift. Im Beziehung auf Schmalz fügt er: „es ift 
in der That merfwürdig, mit welcher Frechheit manche Prediger chrifl- 
liche Glaubenslehren auf der Kanzel läugnen.“ „Den befferen, Gottlob 
noch immer fehr bedeutenden Theil der Prediger und Candidaten“ (meiz 
ftens in Preußen — Berlin — gebildet) findet auch er „ver großen 
Mehrzahl nach nicht evangelifch=Tutherifch, fondern nur allgemein chriſt— 
lich“ und der Union geneigt. Es iſt doch merfwirdig, daß alfo ohne 
allen Einfluß von oben herab in einer alten und ftreng Lutherifchen 
Stadt, wo die fleinen reformirten Gemeinden faſt ſpurlos verſchwinden, 
grade der beffere, chriftlichere Theil der Geijtlichfeit der Union geneigt 
it, Moher mag das doch fommen? 

Ein ähnliches Bild zeigt ung „die Haupteigarrenftadt” Bremen, 
das immer troß der Gegenbemerfung des Verf. und der Mehrzahl Lur 
theriſcher Bewohner doch eine reformirte Stadt ift und feyn will, fo 
gut wie am Nheine auch Elberfeld reformirt ift, obſchon eben fo viele 
Zutheraner dort wohnen, wie Genf ein reformirter Kanton bleiben wird, 
wenn auch die Katholifen noch mehr an Zahl zunehmen follten. Früher 
batten die Zutheraner in Bremen nur den von Hannover abhängenden 
Dom in Vefig, mußten aber Stolgebühren an die Neformirten zahlen, 
hatten fein Recht auf öffentliche Amter; vor vierzig Jahren fam ber Lu⸗ 
thertfche Dom fogar unter den reformirten Magiftrat, und erft von da 
haben die Zutheraner allmählig mehr Nechte und Anfehen erlangt — 
der bei weitem vorherrfchende bürgerliche und Firchliche Geift in Bre— 
men iſt immer noch der reformirte; übrigens befteht bei gemeinfa- 
mem Kampfe gegen den Unglauben zwifchen beiden Gonfeffionen chrift- 
liche Eintracht und Gemeinfchaft, nur daß fich die Hier (jetzt find fünf) 
Dompaftoren in rationaliftifeher Oppofition gegen die fibrigen „Myſtiker“ 
halten, ſich aber auch wieder nicht zu den in’s Extrem gehenden Anfchari- 
pajtoren (Paniel, reformirt oder unirt, Rothe Lutherifch) halten, wäh: 
rend die anderen Lutherifchen Paftoren mit ihren reformirten Amtsbrii- 
dern gegen Paniel und Domgeiftliche gemeinfame Sache machen. Wich- 
tiger als die übrigens intereffante Schilderung der einzelnen Perfonen 
und deren Predigten wäre ein näheres Eingehen theils auf die Reforma— 
tionsgefchichte Bremens gewefen — was bei Hamburg wenigfteng theil- 
weiſe gefchehen ift — theils eine genauere Charafteriftif des religiöfen 
Geiftes und Lebens in Bremen Überhaupt. Ungenügend hierüber it Fol 
gendes: „Mallet — von welchem W. nicht zu wiſſen fcheint, daß er 
wirklich Sranzöfifcher Abftammung ift — neigt fich mehr Lutheriſchem 
Glauben zu, Pauli und mehrere Andere hegen Menfenfche Irrthü— 
mer, wie denn überhaupt Menfen noch fortlebt in Bremen; Alle find 
mehr oder weniger Gegner jeglichen Symbols und wollen bloß von ber 
Bibel hören, bloß unmittelbar aus der Bibel fchöpfen, da dann natür— 
lich Jeder feine eigene Auslegung hat.“ Hierin ift viel Ungenaues und 
Unflares, doch auch Manches richtig. Was z. B. Menfen betrifft, fo 
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bat diefer in feinen Heterodorien faum Einen wirklichen Schüler und 
Anhänger in Bremen — Meinershagen, deffen Predigten ſich denen 
Menfen’s würdig anreihen — die meilten anderen Prediger aber 
find mit Menfen einig in Beziehung auf die forgfältige Schriftfor- 
fhung, im hoher Achtung der heiligen Schrift, in einfachen Acht bibli- 
ſchen Predigten in homiletiſcher Form, welche wenigſtens zehnmal mehr 
Zubörer bewirfen als bie fonthetijchen in Hamburg, und in Gerings 
ſchätzung ſowohl der Spmbole als Glaubensnorm wie der Theologie als 


Gefchichte und Kritif. Dies fommt zum Theil von Menfen’s eminen« 
tem Predigttalent und liebenswürdig sentfchiedener Perfönlichfeit, größeren 
Theils aber davon, daf dies alles eben die Ächte, wahre reformirte Eigene 
thümlichkeit nach ihrer Licht- und Schattenfeite ift, die — ohne Herbor= 
hebung der Prädeftinationslehre, ja zum Theil in entfchiedenem Gegen- 
ſatze gegen dieſelbe — der chriftliche Charakter Bremens, Ahnlich wie der 
des reformirten Nheinlandes it, und grade in ihrer Achtheit und Nein- 
heit eben fo anerfennenswerth als intereffant iſt. Won biefem Stand: 
punfte aus begreift man auch die faft ausfchliegliche Vorliebe fiir homi⸗ 
letifche Predigtweife in Bremen, die völlige Unkenntniß des Kitchenjahres 
und feiner Perifopen, die außerordentliche Scheu vor innerer biblifcher 
Kritif und das Urtheil über Männer wie Schleiermacher, Neander, 
weil allerdings zwiſchen dem biblifchen Glauben in Bremen und der chrift- 
lichen Theologie unferes Jahrhunderts eine unausgefüllte Kluft ift. Da 
läßt fich begreifen, wie die Symbole feheinbar vernachläffigt werden, wäh— 
rend doch ihr Inhalt beftändig frifch und lebendig reproducitt wird, und 
jede Predigt felber gleichjam ein neues Bekenntniß des Herzensglaubens ift, 
und man begreift nicht, wie W. hier auf reformirtem Boden die Peri- 
fopen vermiſſen fonnte, für die es doch als vorgefchriebene, alle andere 
ausfchließende Texte nun einmal feinen anderen Vertheidigungsgrund 
gibt, als day fie einmal da find; denn den fatholifirenden, daß dann 
überall tiber denfelben Tert gepredigt werde, wird nie ein Neformirter, 
ja nicht einmal ein freier unbefangener Zutheraner zugeben, fondern eben 
als fatholifirend verwerfen; die Neformirte Kirche iſt aber die ewige Grg- 
nerin jedes die bibliſche Freiheit befchränfenden Katholicismus in Sym— 
bol, Kultus, Predigt und Leben. Nie hätte beim Perifopenzwang in 
Bremen eine fo gründliche Tertauslegung herrfchend werden fünnen, fo 
wie ohne Perifopen die Lutherifchen Predigten nicht jo häufig in bloße 
Tertbenußung oder in fchöne Reden ausgeartet wären. Und daß man 
aus homiletijchen Predigten doch wenigſtens eben fo viel mit nad) Haufe 
bringt, muß W. felber bezeugen, wenn er lobend erwähnt, „daß man bie 
Predigten oft in Gefellfehaft zum Gegenftande feiner Unterhaltung macht.“ 
Es gibt vielleicht in feiner einzigen Deutfchen Stadt fo viel Schriftlefung 
und Sihriftforfchung als in Bremen — das wäre nicht bei fpnthetifchen 
Predigten der Fall. 

Autereffant wäre eine Vergleichung des chriftlichen Geiſtes und Le— 
bens in Bremen mit dem am Niederrhein, welche frappante Ahnlichfeiten _ 
und doch wieder große Verfihiedenheiten darbietet. Auch der äußere Zu: 
ſammenhang ift merfwitrdig. Die Krummacher's wie die Hafenfamp’s 
ſtammen aus dem reformirten Teflenburg in Weftphalen, aus bewährt 
frommem Gefchlechte: beide Familien haben Sprößlinge nach dem Rheine 
wie nach Bremen gefandtz der Bremer Krummacher war früher am 
Rheine, und hat zwei feiner Söhne dorthin zurticgefandt, wie auch in 
Tetlenburg ein Sohn von Krummacher und Enfel Hafenfamp’s 
wirken; Menfen, der drei Brüder Hafenfamp Freund und Glaubens: 
genoffe, hat am Nheine ſtudirt und geftanden, und damals ſchon — be- 
fonders mit dem Lutheriſchen Collenbufc, in Barmen verbunden — 
feine eigenthümlichen Lehren gehegt, und jegt ftehen fich eben am Rheine, 
im Wupperthale vornehmlich, KRrummacher’s und Menfen’s (Eol- 
fenbufch’s) Anhänger fchroff entgegen, doch beide im Mittelpunfte dee 
Chriſtenthums mwurzelnd. 

Den Bremer Streit berührt W. auch nur gelegenlich. Nachdem er 
dort einer glänzenden — firchlichen und bürgerlichen — Feler des 18. Ok— 
tobers beigewohnt hatte, wo auch er Bremen als die am meiften antifran- 
zöfifche Stadt Deutfchlands fennen gelernt, ſchied er eben fo danfbar wie 
von Hamburg, machte eine fehr intereffant befchriebene Tour durch die 
Marjchgegenden und fam über Hamburg und Berlin glücklich wieder in 
feinem Familienfreife am heiligen Weihnachtsabend in Dresden an, Möchte 
er bald noch eine andere Heimkehr in fein Schlefien erleben und als 
hriftlich = evangelifcher Pfarrer das Werf Luther's im Namen des Herrn 
eifrig fortfeßen können! 
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Kehren wir aber von dieſer nur zu wirklichen Wirklichkeit 
zum Noman zurück, fo drängt ſich uns um fo entfchiedener die 
Frage auf: was auf diefem Gebiete gefchehen kann und fol, da 
foviel klar ift, daß die DObrigfeit hier unmittelbar wenig oder 
nichts thun kann — ja fehlimmer noch, daß ihr Einfchreiten hier 
faft unvermeidlich das Fleinere Übel verdrängt um dem größern 
defto mehr Raum zu verfchaffen — daß fie zwar den Verkauf 
des concentrirten Giftpräparates hindern Fann, vor dem fich ohne: 
bin faft jeder felbft hütet, an dem noch etwas zu hüten iſt; aber 
nicht, daß in allen Straßen alle die Getränfe und Tränflein 
ausgefchenet werden, welche den Gaumen der Iefebedürftigen 
Zeit kitzeln und dasfelbe Gift in mehr oder weniger diluirter 
und masfirter Form, und zwar langfamer, aber um fo fichrerer 
Wirkſamkeit enthalten. Hier giebt es aber, wie überall im gei- 
ftigen und fittlichen Leben nur ein Mittel — die Wahrheit muß 
die Lüge, die Schlange Aarons muß das Gewürm der Gößen: 
diener abthun — der gute, der hriftlihe Roman muß dem 
ſchlechten den Hals brechen. 

Wohl, aber wie ift der chriftliche Roman befchaffen? Was 
macht den Roman zum hriftlihen? Daß es jedenfalls nichts 
fein darf, was den Noman wieder zum Nichtroman, oder zum 
ſchlechten Roman macht — dagegen haben wir ung ſchon oben 
verwahrt: aber was denn? Zunächft liegt fo viel auf der Hand, 
daß der chriftliche Roman chriftliche Vorausſetzungen haben, daß 
er auf der Hriftlichen Weltanfchauung begründet fein, von ihr 
ausgehen, auf fie zurückführen muß. Diefe Weltanfchauung aber, 
oder — da eben fie die einzige wahre ift — die Welt, das 
Leben felbft, Fönnen wir uns gleichnißweife denfen als eine un: 
endliche Menge concentrifcher Kreife, deren unzählige Nadien in 
einen Mittelpunkt zufammenlaufen; daß aber diefer Mittelpunkt 
aut der dreieinige Gott, zunächft aber und in Beziehung auf 
das menschliche Leben der Erlöfer, der Herr fein kann, bedarf 
bier Feiner Ausführung. Eben fo wiffen wir alle, daß die ſitt— 
lichen Kräfte, welche von diefem Angelpunfte aus alle jene Kreife 
regieren und bedingen, nur feyn Fönnen: unendliche allmächtige 
Liebe, Gerechtigkeit, Weisheit. So wäre alfo etwa Liebe, Ge: 
rechtigkeit, Weisheit und darin und dadurch Seligfeit das 
Thema des chrifilichen Romans? In Beziehung auf feinen und 
der Welt Angelpunft ohne Zweifel, in Beziehung auf die Pe- 
ripherien, auf die Radien und auf die durch fie gegebenen 
- Segmente — in Beziehung auf den Menfchen und das menſch— 
‚liche Leben — mit einem Worte: in Beziehung auf die Welt 
Feineswegs. Hier, wir wiffen und fühlen es alle, macht jeden 


Augenblid die Sünde, der Tod, die Hölle ihr Necht auch, 
an dem Koman geltend, und es bleibt ihm — will er anders 
die Beziehung zwifchen Peripherie und Mittelpunkt nicht ganz 
aufgeben (mas er nicht Darf, fofern er hriftlich im eigentlichen 
und engeren Sinne feyn will) — nichts Anderes übrig als — 
eben wieder an der Hand und im Sinne der chriftlichen Welt: 
anfhauung — zunächft feftzuhalten, daß auch Sünde, Tod und 
Hölle auf jenen Mittelpunkt hinweifen, wie der Schatten auf 
das Licht — daß auch die Teufel den Heren Fennen und befen: 
nen, obgleich fie vor ihm zittern. Dann aber und eben des: 
halb gilt es — das ift die Haupffache, die eigentliche Auf: 
gabe — jene Peripherie nicht als ein Seyendes, Fertiges, 
fondern als ein Werdendes und darin den Kampf des Lichts 
und der Finfterniß, der Gnade und der Sünde, mit einem 
Morte, die Wirkungen der Erlöfung zu erkennen und nach— 
zumweifen, welche ſich auf jeden einzelnen Punft der Peripherie 
jedes Kreifes erftreden und ihn durch die zweite Schöpfung der 
Miedergeburt in ihren unendlich mannigfaltigen Formen und 
Stufen mit dem Mittelpunkt in Beziehung zu feßen. Doch find 
hier zwei Grade der chriftlichen Auffaffung und Darftellung mehr 
oder weniger zu unterfcheiden. Der Roman, oder noch alfge: 
meiner die äfthetifche Darftellung des Lebens, welche aus der 
erfieren hervorgeht, Fann zwar nur in einem fehr allgemeinen 
Sinne und gleihfam negativ als chriftlich bezeichnet werden — 
d. h. nur infofern als fie nicht pofitiv unchriftlich oder an- 
tihriftlich, infofern als fie überhaupt noch im Wefentlichen 
eine wahre, Feine lügenhafte, abfichtlich oder aus Unwiſſen— 
heit entftellte if. Denn in gewiſſem Sinne ift allerdings Alles, 
was wahr ift, auch chriftlich, eben weil die peripherifche Wirk 
lichkeit, ſey es pofitiv oder negativ, durch Abftoßung oder Ans 
ziehung nach dem chriftlichen Mittelpunkt hinweift, ihn beweift 
und vorausfeht. Wahr und chriftlih, d. h. nicht undhriftlich 
ift alfo jede Darftellung, welche jene Beziehung nicht ausdrüd: 
lich oder fillfhweigend läugnet, ausfchließt und abfchneidet, 
welche ein gegebenes Segment einer gegebenen Peripherie fo dar: 
ftellt, daß fein wirkliches Verhältniß zu feinem wirklichen, 
d. h. eben zu jenem chriftlichen Mittelpunft nicht verdeckt und 
verrüct und ihm wohl gar eine Beziehung zu einem anderen 
Mittelpunft untergefchoben wird. Wollte man eine foldhe Dar: 
fiellung auch immerhin nur als eine adiaphoriftifche bezeich- 
nen, fo haben wir dagegen nichts einzuwenden. Darin aber 
fiegt dann fchon die weitere Folge, daß es dann Sache des Be: 
fchauers, des Hörers ift, jene Verbindung in dem Eindrud, den 
er empfängt, herzuftellen, zu fupplivren, was der Darfiellende 
nicht geben Fonnte oder wollte. Und diefe Art, die Sache zu 
nehmen, dürfte um fo mehr als die chriftliche und daher über: 
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haupt berechtigte erfcheinen, da nothwendiger Weife fchon in den 
Gegenftänden der Darftellung der adiaphoriftifche Charakter 
ſehr vorherrfchen muß. *) Wie fih) dann weiter die gemeine 
Wirklichkeit zur fchönen Wirklichkeit, die Natur zum Ideal ver 
hält, oder wie man denn fonft das bezeichnen will, was eben 
die eigenthümliche Aufgabe und Forderung der Kunft iſt — 
darauf kommt e8 uns hier nur infofern an, als aud die Häß— 
lichkeit in gewiffem Sinne als Frucht der Sünde und die 
Schönheit als zu erwartende Wirfung einer in integrum resti- 
tutio durch die Erlöfung aufzufaffen ift. Und da erfcheint denn 
um fo mehr das DBerhältniß des Chriftenthums zur Kunft in 
allen ihren Zweigen, alfo auch im Roman, als ein an ſich 
durchaus befreundetes und ſich gegenfeitig fürderndes, ohne dab 
das Chriftenthum die Kunft zunächft und im Allgemeinen an 
eine andere conditio sine qua non zu binden brauchte als 
an die, welche die Kunft ohnehin unter allen Umftänden und 
Beziehungen ſich felbft ftellen muß: an Wahrheit — reale 
oder ideale Wahrheit. Daß damit die Möglichfeit und Be: 
rechtigung noch höherer, befonderer Anforderungen im Sinne 
des Chriſtenthums nicht ausgefchloffen ift, verfteht ſich von felbfi, 
und an eine Verwechſelung oder Gleichſtellung der chriftlichen 
und der äfthetifchen Forderungen wird hier ohnehin Niemand 
denfen. Sene höheren Anforderungen aber, deren Erfüllung dann 
eben den chriftlichen Roman im eigentlichen, engeren 
und pofitiven Sinne charakfterifiren würden, ergeben fich im 
Allgemeinen aus dem Vorhergehenden von felbft. Sie beftehen 
darin, daß der chriftliche Künftler, der Dichter objektiv in dem 
Kunftwerf, in dem Noman die Verbindung der Peripherie mit 
dem Mittelpunfte herfielle und darftelle, der der chriftliche Be: 
fchauer, Hörer, Leſer fubjeftiv fich bewußt zu werden berufen 
ift, die er aber freilich felten oder nie fo lebendig herzuftellen 
vermag, als es der Begeifterung des Achten Künftlers möglich 
ift. Daß die Löfung diefer Aufgabe bei jedem gegebenen Punkte 
der Peripherie jedes jener Kreife theoretifch und a priori als 
möglich) gelten muß, Fann zugegeben werden, ohne daB deshalb 
der praftifche Unterfchied zwifchen der größeren oder geringe: 
ren Öeeignetheit der verfchiedenen Gegenftände der Darftellung 
in diefer wie in fo mancher anderen Beziehung geläugnet wer: 
den, oder die für eine gegebene Entwidelungsftufe der Kunſt 
wenig oder gar nicht geeigneten Objefte deshalb überhaupt der 
fünftlerifchen Darfiellung entzogen werden fünnten. Die chrift: 
liche Auffaffung und Darfiellung im Roman oder in anderen 
Kunftgebieten und Formen verhält ſich durchaus nicht ausſchlie— 
ßend, abftoßend, befchränfend, negativ zu der adiaphoriftiichen 
Auffaffung und Darftellung, fondern fie ift ein Fortfchritt, 


?) Man geftatte zur Erläuterung auf ein handgreiflicheres Beiſpiel 
aus dem Gebiet der Malerei zu verweiſen. Ein Viehftli von Potter 
wird ſchon durch den Gegenſtand, eine Bataille von Wouvermans, 
ein Bauernftüct von Teniers durch die objeftiv adiaphoriftiiche Dar— 
ftellung vor dem Vorwurf der Unchriftlichfeit geichügt feyn, und 
damit in den Begriff des Chriftlichen Im weiteren oder negativen 
Sinne fallen. 
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eine weitere Entwickelung und endlich Vollendung derfelben. 
Vor allen Dingen aber darf fie fit) den Kreis fowohl der Ge: 
genftände als der Mittel der Darfiellung in feiner Weife ver: 
fümmern und etwa durch eine moralifch=ascetifche Intention be: 
fchränfen laffen, deren Berechtigung nur fo weit gehen fann als 
ie eigenes Bedürfniß, ihr eigenes Wahrnehmungspermögen 
und welcher jedenfalls auf diefem Gebiete die Organe derfelben 
fehlen. 

Allerdings haben wir nun mit dem bisher Gefagten den 
Kreis des vom chriftlihen Standpunkte aus zuläffigen, ja 
eben für hriftliche Lefer erwünfchten Romans nicht nur theo: 
vetifch, fondern auch praktiſch fehr viel weiter ausgedehnt, als 
e8 vielleicht mandyem unferer Lefer bisher möglich oder erlaubt 
und rathſam gefchienen. Können wir aber auch Keinem, der in 
diefer Hinficht firenger oder ängftlicher ift, zumuthen, uns ohne 
Weiteres auf unferen Standpunft zu folgen, und hoffen wir 
hier, wie in jedem Falle aufrichtiger Gewiffensffrupel, nicht gegen 
die Liebe zu verftoßen, fo glauben wir doc, aud) jedenfalls für 
ung die Liebe und das Vertrauen in Anfpruch nehmen zu Fön 
nen, welche die Übereinffimmung in wichtigeren Dingen voraus: 
gefegt, ‚bei abweichenden Anfichten in ſolchen Punkten einer weis 
teren Überlegung und möglicherweife liebevolleren, freieren und 
vielleicht eben deshalb richtigeren Anficht Naum läßt. Und über: 
dies dürfte fich freilich bei wirklicher Anwendung des auf diefem 
Standpunft gewonnenen Maßftabes ergeben, daß er in mancher 
Hinſicht fogar ſtrenger iſt, als der von Anderen ald ein chrift: 
licher bezeichnete, oder doch häufig vorausgefeßte und angewen— 
dete; und die Zahl der Kunftwerfe, die wir quatenus loben 
oder doch uns gar wohl gefallen laffen können, während jene 
fie verwerfen, dürfte nicht viel geringer feyn, als umgefehrt die 
nad) unferem Urtheil verwerflichen, welche man dort empfiehlt 
oder doch folerirt. Daß aber im Ganzen unfer chriftliches Ur: 
theil mit dem äfthetifchen der wahrhaft Gebildeten aller Zeiten 
und Bölfer ziemlich übereinftimmt, ift wahrlich für uns fein 
Grund, an demfelben irre zu werden. Die Anwendung und 
Nachweiſung auf die Denkmäler alter Kunft und Poefie, oder 
auf die Malerei des funfzehnten, fechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts, oder auf Shaffpeare — bei dem fich die chrift: 
liche Berechtigung alles deffen, was objektiv und poetifch wahr 
und ſchön iff, am entfchiedenften und mannigfachften heraus: 
ſtellt — oder auf fo manche andere Erfcheinung der Fünftleri- 
fen Produktion, würde hier viel zu weit führen; um aber auf 
den Roman zurüdzufommen und wenigfiens an einem Beifpiel 
zu zeigen, wie wir ed meinen, fo würden wir allerdings feinen 
Augenblid anftehen, Göthe's Wahlverwandtfchaften als einen 
nicht unchriſtlichen, und infofern als einen chriftlichen Roman 
im weiteren Sinne zu bezeichnen — d.h: als einen foldyen aus 
zuerfennen, der .ein Segment der Peripherie des Lebens zwar 
ohne unmittelbare Beziehung auf den chrifilichen Mittelpunft dar 
fielit, aber auch ohne jene Beziehung irgend wefentlich zu prä⸗ 
judieiren, während wir Died grade von den Bremerfchen Roma— 
nen, wie wir bald weiterhin fehen werden, in gewiffer Hinficht 
wenigfiens gar nicht fo zuverfichtlich behaupten möchten. Wie die 
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den Schmerz des Lebens über das Loos des irdifch Schönen 
und irdifc Guten auch in die ſem Sinne empfinden wird, defto 
freudiger und fefter wird er auch überall die Wirkung, den Zug 
der Gnade erfennen und verfünden. Für ihn wie (wenn die 
Zufammenfteflung nicht zu Fühn if) für den ewigen Richter wird 
es nur eine unbedingte ungemifchte Sünde geben — jene gegen 
den heiligen Geiſt. An die weichliche Ziererei, an die ekle Prü— 
derie, an die Art von beſchränkter Unfchuld und Unfenntniß der 
Welt, welche, fo weit fie aufrichtig if, gar wohl mit chriftlicher 
Einficht und Gefinnung beftehen fann, Feineswegs aber als ein 
nothwendiges Nequifit derfelben fich geltend machen darf — in 
unferer Zeit am wenigften — braucht fich der chriftliche Roman— 
dichter eben fo wenig zu fehren als der Arzt. Seinen Roman 
zu leſen iſt Pein Ehrift gezwungen, vielmehr jeder gar wohl be- 
fugt und im Stande, ſich und die Seinen vor dem zu hüten, 
was gegen fein Gewiffen iſt; und für folhe jedenfalls äfthes 
tifch niedrigere Anfprüche ift ohnehin am eheften geforgt. In 
wieweit aber der Dichter durch das Gefeh der Schönheit bier 
befchränft wird, das iſt eine ganz andere Frage, auf die es hier 
nicht ankommt; denn jedenfalls wird auch hier zugegeben wer: 
den müffen, daß feine Aufgabe in fehr hohem Grade eine gleich 
fam pathologifche if. Der Unterfchied aber zwifchen dem 
chriftlichen Roman im engeren und weiteren, im pofitiven und 
negativen Sinne ift am Ende der, daß bei jenem fich die the— 
rapeutifhe Aufgabe unmittelbar an die pathologiiche ans 
ſchließt — ja überall aufs Innigſte mit ihe verfchlungen iſt. 
Jedenfalls aber ift durchaus Fein Grund vorhanden, auch, die 
bloß pathologifche Behandlung, wenn fie nur ehrlich und wahr 
ift, fo unbedingt zu anathematifiren, wie es zu Ehren und From: 
men des Ehriftenthums fo oft gefchieht. 

Es fey ung geftattet, unfere Meinung noch in Beztehung 
auf ein Beifpiel deutlich zu machen, welches wir abfichtlich unter 
den Frafferen wählen. Wir find nämlich fehr weit entfernt, 
den verdammenden Urtheilen beizutreten, womit fo oft die ganze 
neuere Franzöfifche Nomanenliteratur mit fo vielen ganz ver— 
fchiedenartigen Talenten, Stufen und Elementen ald eminent 
unchriftlich abgethan werden fol. Großen Antheil hat bei Vielen 
ohne Zweifel an diefer Strenge eine gewiffe nationale Anti- 
pathie, die man aber doch hoffentlich auch nicht zu dem einen, 
was Noth thut, rechnen wird, und die hier jedenfalls um fo 
weniger fich geltend machen darf, da fie meiftens ſchon von 
vorne herein der nöthigen Befanntfchaft mit der Sache felbit 
im Wege fieht. So entfieht denn oft nur ein ganz vages 
Schredbild von allen möglichen Gräueln, wo denn eben das 
oben gerügte Borurtheil in Beziehung auf Gegenftand und Dar- 
ſtellung des chriftlichen Romans eine um fo rüdfichtslojere An- 
wendung findet. Mit der fubjeftiven Überzeugung ſolcher Ro— 
mandichter wie Hugo oder gar Balzac, Sue und Andere 
haben wir es hier nicht zu thun, denn jedenfalls ift der eigene 
Mangel an chriftlicher Einficht und Gefinnung, an Glauben, 
feineswegs ein unbedingtes Hinderniß, ſich hiſtoriſch und poetiſch 
auf den Standpunkt des Glaubens zu ſtellen und auch die 
chriſt liche Wirklichkeit des Lebens zu erkennen und darzuſtellen. 


Wahlverwandtſchaften bei dem Theil der Leſewelt, dem es mit 
chriſtlicher Lehre und Zucht Ernſt iſt, in ſolchen Verruf kom— 
men konnten, iſt übrigens ſehr begreiflich, und hängt zum Theil 
wenigftens mit den guten und erfreulichen, oder doch mit Ele: 
menten zufammen, die bei der Reaktion gegen die rationaliffi- 
fchen und andere DBerfälfchungen und Verflachungen des Chri⸗ 
fienthums kaum zu vermeiden waren. Und da es jedenfalls 
eine fehr untergeordnete Frage if: ob einer, wenn es fonft nur 
nicht an dem fehlt was Noth thut, auch in diefen Dingen ein 
unbefangenes und richtiges Urtheil fich bildet, fo brauchen wir 
darüber mit Niemanden zu fireiten, mit dem fonft Frieden zu 
haben ung am Herzen liegt; allerdings aber find wir der Mei: 
nung, daß Faum irgendwo die Gefahren einer unchriſtlichen und 
überhaupt einer laxen Auffaffung der Che lebendiger, ſchlagen— 
der, wahrer und zugleich ſchöner und Funftgerechter dargeftellt 
worden, als in jenem Roman. Den fehr mannigfachen Mo: 
menten, aus denen jenes chriftliche Vorurtheil gegen diefes und 
manches andere Kunſtwerk ſich bildet, nachzufpüren, iſt hier nicht 
der Ort; aber protefliren müffen wir ſehr entfchieden dagegen, 
daß auch Anderen daraus ein Strict gedreht, daß die ganze 
hriftlihe Bildung in folhe Schranken gebannt werde. Und 
zwar gilt dies jedenfalls befonders zwei Borurtheilen, welche hier 
eine große Rolle fpielen, nämlich daß die Sünde aud) immer 
unbedingt und unmittelbar abſchreckend, oder wohl gar, daß 
fie überhaupt nicht dargefiellt werden fole — daß der Roman, 
um chriſtlich zu feyn, entweder bloß fittlich reine, chriftlich fromme 
Perfonen und Berhältniffe, oder doch jedenfalls die unfittlichen 
Partien auch zugleich als unchriftlich und überhaupt recht ſchwarz 
und abfchredend als Gegenfag und Folie zu jenen fehildern 
müffe — daß mit einem Worte bei dem chrifilichen Roman eine 
gewiſſe Farblofigfeit, oder doch Schattenlofigfeit, eine gewiſſe 
Meichlichfeit und Süßlichkeit allein wohlanftändig zu erachten 
fen; denn darauf läuft das Alles zulegt hinaus, wenn man es 
auch fo ausgedrückt fich nicht bewußt ift, oder nicht gern gefteht. 
Nun aber muß das geringfie ernfiliche chrifiliche Nachdenfen 
hinreichen um zu überzeugen, daß und warum grade der chrift- 
liche Roman ſich auf dergleichen Befchränfungen und Bedingun: 
gen ganz und gar nicht einlaffen Fann, eben weil er vor allen 
Dingen wahr feyn muß. Wie das Chriftenthum felbit, wie 
der Herr felbft, wie nach feinem Vorbilde jeder Arbeiter im 
Weinberge des Herrn, gleichviel ob in engerer geiftlicher Der: 
pflihtung und Seelforge, oder in der weiteren, zu der jeder 
Ehrift gegen feine Brüder nach feinen Gaben und feinem Beruf 
verpflichtet ift, fo hat auch der chriftliche Dichter es nicht mit 
den Gefunden, fondern mit den Kranfen zu thun, und je tiefer 
die Verbindung des poetifchen mit dem chriftlichen Geifte ihn 
befähigt, die täufchende Oberfläche des Lebens zu durchdringen 
und den inneren Zufammenhang der Dinge, die innere und 
wahre Geftalt der Menfchen und Verhältniſſe zu durchdrin— 
gen, defto weniger wird er jenen Unterfchied zwifchen Gefunden 
und Kranken, zwifchen Reinen und Unreinen als einen unbeding: 
ten, als einen. unvermittelter ertremer Gegenfäge anerfennen. 
Se Plarer er aber überall die Sünde erkennen wird, je tiefer er 
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Auch das Ganze der Titerarifchen Produktion folder Geiſter 
als ein in irgend einem Sinne hriftliches oder überhaupt 
wahres zu vertheidigen, davon iſt hier nicht die Rede — ja aud) 
nicht einmal davon, wirklich einen einzelnen diefer Art von 
Roman, als Ganzes, dem chriftlich-deutfchen Inder ſtreitig 
zu machen, obgleich wir hinfichtlich des einen oder anderen (wir 
erinnern nur 3. B. an Eugenie Grandet) jedenfalls nichts prä— 
judicirt haben wollen. Das aber flehen wir nicht an zu be 
haupten, daß in diefer ganzen Nichtung der Franzöftichen Lite: 
ratur eine Fülle von wahren und infofern hriftlichen Ele 
menten fi findet — eine Fülle von tiefen bedeutenden Zügen 
grade aus den Gebieten des menfchlichen Lebens, welche grade 
der hriftliche Roman vorzugsweife für ſich vindieiren muß, mit 
einer objektiven Wahrheit aufgefaßt, mit einer Treue und Le 
bendigfeit dargeftellt, die des chriftlichen Romans vollfommen 
würdig wäre, woran er fih ein Mufter nehmen Fönnte, worin 
er Studien machen muß, um feiner freilich viel höheren Auf 
gabe zu genügen. Daß diefe Züge großentheils der Nachtfeite 
des Lebens angehören, daß die Sünde in jeder Geftalt darin 
vorherrfcht, ift gewiß, obgleich es auch nicht an den ergreifend: 
ften Zügen ganz anderer Art fehlt; und zwar find dies nicht 
bloß Züge menfchlicher, fondern auch chriftlicher Tugend — ja, 
was noch weit mehr und die eigentliche Aufgabe ift, ſolche 
Züge, die den entfcheidenden Punkt charakterifiren, wo menfc) 
liche Tugend, menfchlihe Sünde und göttliche Gnade fich be- 
rühren, wo die beiden erfieren fich gegenfeitig vermifchend und 
bedingend unter der. Einwirkung der göttlichen Gnade ftehen. 
Beifpiele anzuführen wäre wahrlich nicht fchwer — wir erin- 
nern nur an die Familie Claes, an gar manchen Zug aus der 
Lilie des Thals, wo freilich das Widrigfte und Unwahrſte oft dicht 
daneben ſteht; — aber es wäre entweder überflüffig oder unnüß. 
Denn grade Diejenigen unferer Lefer, die am meiften einer Be: 
richtigung ihres Vorurtheils bedürften, werden wahrfcheinlich am 
wenigften Kunde von diefen Sachen haben und auch am wenig: 
fien geneigt ſeyn, ſich damit zu befaffen. Cher dürften fie 
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jeden fchärferen Blicks auf irgend einen Punkt des Lebens, ge 
ſchweige denn auf das, was wir vorherrfchend deffen Nachtfeite 
nennen mögen — was Fann die Summe des Lebens felbft auf 
jeden gegebenen Punkte anders feyn, als Verzweiflung; fofern 
der Befchauer oder das Leben felbft ſich der Beziehung zu dem 
hriftlichen Angelpunfte des Lebens nicht bewußt ift? Grade in 
der Verzweiflung liegt hier die, wenn gleich unverftandene Hin- 
weifung auf diefen Mittelpunft — grade fie gibt der Darftellung 
den Stenipel der Wirflichfeit und Wahrheit, und verbürgt, daß 
dies Segment des Kreifes nicht durch eine lügenhafte Subftitu- 
tion auf einen anderen Mittelpunkt bezogen wird, wodurch 
allein die Herftellung der wahren Beziehung abgefehnitten, prä— 
judieirt würde. Damit wollen wir nicht unbedingt läugnen, daß 
es nicht ein der Verzweiflung wenig zugängliches und doch auch) 
nicht durch das Bewußtfeyn der Erlöfung davor gefchüßtes Ges 
biet der naiven Genüge gibt, hinfichtlich deffen auch der chriff- 
liche Roman Raum für eine gewiffe wehmüthige Machficht und 
Milde findet — darauf fommt es uns hier nicht an; daß aber 
caeteris paribus grade der Mangel jenes den neueren Fran: 
zofen vorgeworfenen Zuges der Verzweiflung einen großen Theil 
der Englischen und noch mehr unferer fchönen Literatur als 
pofitio unchriftlich und in jeder Hinfiht unwahr bezeichnet, 
wäre nicht ſchwer nachzuweiſen. Laffen wir die Engländer, wie 
z. B. Bulwer mit feinem Flitterftant von Geiſt, Wiffen, Bil 
dung und Tugend, feinen hohlen übertündyten Phrafengeäbern 
auf fich beruhen — daß es auch dort an erfreulicheren Erſchei— 
nungen, zumal auch der adiaphoriftifchen Gattung nicht fehlt, 
verfteht ſich ohnedies von felbft, der ziemlich zahlreichen, wenig: 
fiens in der Gefinnung, Erfenntniß und Intention entfchieden 
chriftlichen, wenn gleich Afthetifch fchwächeren Nomane der Ken: 
nedy und Anderer nicht zu gedenfen. Halten wir uns an die 
hieher gehörige Deutfche Nomanliteratur, und zunächft an die 
Produkte grade derjenigen Schriftfiellee, welche in anderer Be: 
ziehung den Franzofen am nächften ftehen, ja gradezu als deren 
Nachahmer oder Nachtreter bezeichnet werden fünnen — wir 


vielleicht uns aufs Wort glauben. Überdies aber konimt e8 auf| find wieder bei dem jungen Deutfchland angefommen! — fo 


Beifpiele der Art hier um fo weniger an, da unfer Urtheil über 
jenen ganzen Zweig der neueren Franzöfifchen Literatur Feines- 
wegs durch dieſe erfreulicheren Züge, durch dieſe Sonnenblice 
beftimmt ift. Mag man immerhin hier, mit Göthe, von einer 
Poefie der Verzweiflung fprechen; darin liegt am aller 
wenigften ein pofltiver Grund, fie vom chriſtlichen Standpunft 
aus als Darfiellung der Wirklichkeit, die. der chriftliche Roman 
am wenigften fcheuen darf, zu verdammen. Sa, grade der Zug 
der Verzweiflung — fobald fie nicht auch wieder (wie denn oft 
genug der Fall ift) zum eiteln Spiel, zur wohlgefälligen Selbſt— 
quälerei oder Gelbfibefpiegelung wird —, diefer ift es haupt: 
fächlich, der diefe Darfiellungen dem chriftlichen Standpunfte 
nähert und ihnen die Bedeutung von Studien zum chriftlichen 
Roman gibt. Denn was kann in der That die Summe eines 
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liegt grade in dem ihnen mehr oder weniger eigenthümlichen 
Mangel an jenem Moment der Verzweiflung und in der Art 
und Weife, wie fie diefen Mangel zu verdecken und zu fuppli- 
ven fuchen, das was fie unbedingt und jedenfalls in viel höherem 
Grade mit der hriftlichen wie mit jeder Wahrheit in unverföhn- 
lichen Gegenfaß bringt. Die Analogie mit einer anderen Seite 
ünferer neueften geiftigen Entwicelung ift leider nicht zu ver- 
fennen, und da jene beiletriftifche Schule ſich jedenfalls darin 
gefällt, gelegentlich eine gewiſſe Verwandtſchaft und Beziehung 
zu der antichriftlichen Philofophie oder Afterphilofophie zur Schau 
zu tragen, fo haben wir jedenfalls Feinen Beruf, diefe Einwir- 
fung in Abrede zu flellen. 
(Schluß folgt.) 
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Obgleich die Herren auf gar verſchiedenen Wegen zu dem- 
felben Refultat gefommen feyn Fönnen, fo ift doch jedenfalls 
nicht zu bezweifeln, daß fie von demfelben Standpunft eitler 
Selbfifucht ausgegangen find. Wie dem aud) fey — darin flim: 
men diefe Afterphilofophen und Afterpoeten vollfommen überein, 
daß fie in ihrem Elend, welches fich jedem gefunden Blicke bis 
zum Efel aufdrängt, in ihrer Bettlerarmuth, mit Siechthum, 
mit Schwären und Ausfchlag aller Art behaftet, dennocd in 
fraßenhaftem Poffenfpiel der” Haltung, Gebehrden, Gang und 
Meden die vollfte Genüge, ja den Übermuth des Behagens, von 
der wiſſenſchaftlich ernften Sicherheit bis zur flugerhaften Leicht: 
fertigfeit darzuftellen fuchen, ja wohl gar ſich das Anfehen ge 
ben, als wenn fie in ihren zerlöcherten Tafchen und leeren Büchfen 
und Fläfchchen auch noch Heil: und Zaubermittel für ung an- 
dere alle befäßen —, wo dann freilich der ftrengeren Beurthei: 
lung nur die Alternative bleibt, hier den höchften Grad bewuß— 
ter Züge, oder wirklichen Wahnfinn anzunehmen. Wie fid) diefes 
Weſen auf dem Gebiet des Nomans erweifet, brauchen wir hier 
nicht weiter auszuführen, und daß das kraſſe Extrem, welches 
wir hier gefchildert haben, in der Wirklichfeit nur als ein Mehr 
oder Weniger und in Verbindung mit manchen mildernden Mo: 
menten erfcheint, geben wir gerne zu; im Ganzen aber müjfen 
wir jenes als Charafteriftif unſerer neueften Deutfchen Mode: 
tomane im Gegenfaß zu der fonft verwandten Franzöfifchen Lite- 
ratur fefihalten, und die mildefte Erflärung der Unwahrheit wird 
immer die Annahme der ohnehin oft fo leicht nachzumeifenden 
wirklichen Unwiffenheit, wirklichen Unbefanntfchaft mit den Lebens- 
£reifen, die fie zu fchildern unternehmen, feyn — ein beneficium 
flebile, was freilich wieder ſehr genau mit dem fittlichen Mangel 
on ernfiem Willen, mit der Trübung und Befchränfung des 
Blicks durch Eitelkeit zufammenhängt. 

Mit alle dem foll begreiflich Feineswegs etwa auf die Fran- 
zöſiſche Defperationsliteratur zu Muftern des chriftlichen Ro— 
mans auch nur im weiteften Sinne hingewiefen, fondern nur fo 
diel behauptet werden, *) daß der chriftliche Lefer, wenn er fich 


°) Einen neueren Srangöfifchen Noman, der dem, was wir einen 


Hriftlichen nennen würden, am nächften und in der That (mit mehr |- 


katholiſcher Richtung und Färbung) fehr nahe fommt, wüßten wir wohl 
zu nennen; aber er dürfte eben nicht in die oben angebeutete Defpera- 
tionsrubrif. paffen — wir meinen la volupt& von St. Beupe, wo 
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nicht durch ganz unberechtigte Borurtheile, oder doch durch nur 
individuell bindende Schwächen von vorne herein abſchrecken laſſen 
will, bei jenen verrufenen Franzoſen „im Einzelnen fehr viel 
mehr Züge finden wird, die in der chrifilichen Weltanfchauung 
und fomit in dem chriftlihen Roman ihren Pla finden, ja for: 
dern fünnen, weil fie wahr — zum Theil furchtbar, ſchmerz⸗ 
lich wahr find, als in der verwandten Deutfchen Literatur, ja 
auch weit und breit über diefen Kreis hinaus, auf. dem Gebiet, 
wo mehr bloß die flache Unbedeutendheit, weichliche Gutmüthig: 
feit und bornirte Gemüthlichfeit ihr Wefen haben. Diefe Hin- 
weifung aber gilt befonders denjenigen chriftlichen Lefern, welche 
zugleich mehr oder weniger Beruf haben mögen, auch als 
Schriftfteller auf diefem Gebiete ſich zu verſuchen. Inwie— 
fern Studien im fünftlerifchen Sinne überhaupt und auf diefem 
Gebiete. insbefondere erforderlich find, um eine höhere. Stufe 
künſtleriſcher Schöpfungen zu erlangen, ‚brauchen wir hier nicht 
weiter zu unterfuchen, find aber allerdings der Meinung, da 
auch hier das höhere Ziel, das Erfprießlichere nicht im Schlafe 
und fpielend zu erlangen if. Wer nun aber von folchen mehr 
oder weniger berufenen chriftlichen Nomandichtern derfelben Mei: 
nung ift, dem können und müffen wir grade jenes verrufene 
Gebiet als ein befonders fruchtbares Feld für erfprießliche Stu: 
dien empfehlen. Sollte aber auch diefer ganze Erfurs nur als 
Motivirung diefer Empfehlung feine Berechtigung bier finden, 
fo Fonnten wir ihn doc) dem Lefer nicht erfparen; denn grade 
an diefem unmittelbar praftifchen Zwed ift uns viel mehr. gele: 
gen, ald an der theoretifchen Erledigung der damit zufammen- 
hängenden äfthetifch=Fritifchen Fragen, wozu wir doch hier immer: 
hin auch einen kleinen Beitrag in einem vergleichsweifen relati- 
ven Maßſtab gegeben zu haben meinen. DaB auch auf jenem 
Gebiet mehr oder weniger bedenflihe Mißgriffe fehr nahe lie: 
gen — daß eine gewiffe männliche Reife chriftlicher Erkenntniß 
dazu gehört, um hier das Erfprießliche zu finden und auf erfprieß- 
liche Weiſe zu benußen, verſteht fich freilich von felbft, und muß 
da eben Zeder zufehen, wie er ſich durchhilft. Aber ift es denn 
mit dem Leben, der Melt felbft und ihrer unmittelbaren Beobach— 
tung, zumal in den düfteren, aber eben dadurd) um fo lehrreiche- 
ven und: chriftlich erbaulicheren Kreifen und Stufen des Lebens, 
wovon ja auch zunächft die Nede ift, anders? Oder meint ihr, 
es könne euch diefe Betrachtung auf irgend eine Art erſpart 


Kleifchestuft, fondern ‚auch von Ehrgeiz, von Weltluft überhaupt die 
Nede ift); und fiberdies auch wohl manche Einzelnheiten der Schilde: 
rung des Kampfes zwifchen Fleifchestuft und Gnade — obgleich nie 


denn aber freilich ſchon der Titel viele unferer cheiftlichen Freunde und | abfichtlich Lüftern — zu Controverfen Anlaß gehen dürften, die wir uns 
Zeſer abſchrecken wird (er ift Überdies nicht richtig, da nicht bloß von indeſſen wohl fiegreich durchzuführen getrauten, wenn hier der Ort wäre. 
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werden, oder wir felbft wollten euch etwa durch Berweifung”auf 
jene Darſtellung derfelben die eigene Erfahrung und Beobach— 
tung erlaffen? Gewiß nicht — jedenfalls nicht infofern von 
irgend bedeutenderen, auf die Zeit weiter und tiefer einwirfen- 
den Schöpfungen auf dem Gebiet des chriftlihen Romans die 
Rede ſeyn fol. Neben und unter dieſen bleibt denn freilich 
auch Raum genug für befcheidenere, freundlichere, befchränktere 
Gaben, denen die Anerfennung und der Segen nicht ermangeln 
wird, fofern fie nur an dem Mittelpunft hriftlicher Erfenntnig 
auch in feinen fFrrengen Forderungen und Borausfeßungen feſt— 
halten und bon da aus die ihnen angemeffenen, auch ihrem na- 
türlichen Blick und Urtheil zugänglichen Stoffe zu wählen und 
zu behandeln wiſſen. AU dergleichen ift ſchön und gut, und wie 
fchwer es ift, wie viel dazu gehört, um auch nur in diefem 
Sinne, auf diefer Stufe den in der Sache und in dem Zwed 
liegenden theils chriftlichen, theils äfthetifchen Anforderungen zu 
genügen, ergibt ſich am beiten daraus, daß fogar hier bisher 
noch fehe wenig vorliegt, was als irgend genügend oder nur 
befonders bemerfenswerth hervorgehoben werden könnte. Wie 
dem aber auch fey, jedenfalls darf nicht die Rede davon feyn, 
den chriftlichen Roman auf dies Maß, auf diefen Ton, diefe 
Haltung, diefe Stoffe zu befchränfen, oder folchen fihriftftelle: 
rifchen und menfchlichen Eigenfchaften und Eigenthümlichfeiten, 
wie fie eben dort gar wohl angewendet find, etwa vorzugsweiſe 
oder gar ausschließlich einen Beruf auf dem Felde des chrift: 
fihen Romans zuzugeftehen oder zuzumuthen. Vielmehr thut 
grade hier die größte Fülle und Neife chriftlicher, menfchlicher 
und wir wollen nur gleich hinzufügen männlicher Bildung 
noth, um auch auf diefem Felde, wo fo Viele Nahrung oder 
doc Erheiterung fuchen, dem Fürften diefer Welt und feinen 
Dienern fiegreich zu begegnen. Ein folcher höherer Beruf aber 
wird dann auch darin fich erweiſen, daß er das Leben in allen 
Höhen und Tiefen, in feinen menfchlich und chriftlich heiterften, wie 
in feinen düfterften Zügen zu erfaffen und überall die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit auszufagen vermag. Er 
wird überall die beftehende lebendige Beziehung jedes Punktes 
aller diefer Kreife zu dem Mittelpunft der chriftlichen, d. h. über: 
haupt der Welt, — die Wirfung, anziehend und abftoßend, der 
von diefem Mittelpunft aus alle diefe Kreife mehr oder weniger 
durchdringenden, oder doch berührenden Kraft des Geiftes, des 
Wortes — die Mehen und Gährungen der Wicdergeburtsfcho- 
pfung auch in den trübften, wildelten Mogen des Chaos der 
Sünde erfennen und darftellen. Er wird den Herrn und feine 
Wege preifen auf Erden wie im Himmel und, in der Höfe, 
oder doch in den Borhöfen, welche beide eben auf Erden haben — 
und das Alles nicht durch theologifirende Briefe und Dialoge, 
fondern durch das Peben felbft. Und fo wird der chriftliche 
Roman eben der eigentliche Roman feyn, und vor ihm wer: 
den die Schlangen und anderes Ägyptifches Ungeziefer nimmer 
mehr auffommen fünnen. 

Haben wir nun auch hier der chriftlichen Beiflesentreide 
lung ein hohes, kühnes Ziel geftellt, welches auch nur erfannt 
zu haben mir fürs Erſte noch von Keinem derjenigen rühmen 
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können, welche auf diefem Felde als Arbeiter des Herrn in neue: 
fier Zeit aufgetreten find — wir müßten denn etwa Steffens 
wenigftens in manchen Partien feiner Romane ausnehmen, die 
jedenfall® von der eilfertigen, raftlofen und athemlofen Gegen: 
wart ſchon zur. Vergangenheit, zu einer abgethanen. Entwide: 
lungsftufe gerechnet werden dürften — fo find wir doch weit 
entfernt, auch untergeordneten Leiſtungen danfbare Anerkennung 
zu verfagen, fofern fie uns nur nicht als das Höhere und Höchfte 
fi aufdrängen wollen, oder aufgedrängt werden follen. Und 
da jedenfalls uns Fein entfchieden Würdigerer befannt ift — 
Biernatzky, der nicht Gewöhnliches verſprach, iſt abgeru: 
fen — fo fragt e8 fich allerdings, welche Stelle, welcher Werth 
den Schriften der Friderife Bremer als chriſtlichen Ro: 
manen einzuräumen feyn dürfte? 

Hier nun finden wir uns (wie ſchon bemerkt) bis auf einen 
gewiffen Punkt allerdings im Widerfpruch mit der günftigeren 
Meinung, welche in gewiffen Kreifen ſich über diefe Schrift: 
fiellerin gebildet hat; aber ehe wir ung darüber erflären, was 
ihre Romane uns nicht zu feyn fcheinen und inwiefern wir 
wenigftens ſehr zweifelhaft find, in welchem Sinne und bis auf 
welchen Punkt wir fie als hriftliche anerkennen können, beeilen 
wir uns der nicht weniger bindenden und jedenfalls erfreuliche: 
ven Pflicht zu genügen, das viele Vortreffliche anzuerkennen, 
was denfelben gar nicht abzufprechen ift, und was, wenn gleich 
nicht an fich hinreichend, um einen Roman als chriſt lich zu 
qualificiren, doch jedenfalls auch dem allerchriftlichiten Roman 
entweder unentbehrlidy wäre, oder ihm doch zur Zierde gereichen 
würde. Vor allen Dingen aber verfteht es ſich auch hier von 
felbft und darf nicht vergeffen werden, daß wir von dem freis 
willigen Geber nicht mehr, noch Anderes zu verlangen berechtigt 
find, als er zu geben verfpricht und gedenft — fofern dies nur 
an fich nichts Verwerfliches ift; und fo werden wir denn nicht 
flagen dürfen, wenn — wie fchon der gemeinfame Titel diefer 
langen Reihe von Romanen (Bilder aus dem Alltagsleben) uns 
andeutet — wir hier in einem relativ befchränften Lebensfreife 
einz und herumgeführt werden. Höchftens wäre zu wünfchen, 
daß jener Titel noch beftimmter unfere Erwartungen auf das 
Alltagsieben der höheren gebildeten Stände befchränfen möchte; 
denn diefen Kreis verläßt die Verf. nie und über die innerhalb 
deffelben nach der gegebenen Landesart und Volksſitte möglichen, 
meift wiederum ziemlicy alltäglichen Begebenheiten (welche aber 
darum feineswegs eines mehr oder weniger tiefen Intereſſes ent: 
behren) geht fie felten hinaus und noch feltener mit Glück. Die 
mehr außerordentlichen gewaltfamen, phantaftiichen finfteren In— 
dividualitäten und Vorfälle, die fie in diefen Kreis gelegentlich 
herein zu ziehen verfucht, find meiftens die allerfchwächften Par: 
tien ihrer Darftellungen. Bei Zuftänden der Art aber — bes 
fonders wenn fie, wie wir nach diefen und anderen Zeugniffen 
fchließen müffen, doch verhältnigmäßig noch einfacher, wir möch— 
ten fagen altväterifcher find als die Deutſchen auf gleichen Stu: 
fen des focialen Lebens — bringt die Natur der Sache eine 
gewiſſe Einförmigfeit und Befchränfung, befonders hinſichtlich 
der Perfönlichfeiten, unter denen wir und bewegen mit fich, und 
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wir entbehren hier, wenn auch Feineswegs aller Poeſie, doch der 
mannigfaltigen Modulationen mehr unmittelbarer Naturtöne, der 
fchärfern, Präftigern Lichter und Schatten, und zumal des eigent: 
lichen Membrandtfchen Helldunfels, welche faum anderswo als 
jenfeitg der Gränzen der gebildeten Kreife im eigentlichen Volks— 
leben zu finden find; und fönnen wir auch nicht läugnen, daß 


das Alles für unferen Gefchmaf diefe Bilder auf die Länge 


etwas fade und. „wahrfam‘ macht, fo find wir doch weit ent: 
fernt, einen folchen zulegt doch bloß individuellen Maßſtab irgend 
Semanden als einen aufdrängen zu wollen. Nicht viele Lefer 
werden überdies in den Fall Fommen, fo viele Bilder derfelben 
Gattung und aus denfelben Kreifen hinter einander durchzumu: 
ftern, wie dies uns ex officio eritico obgelegen ; und wer diefe 
Genüffe etwas mehr vertheilt und dann auch immerhin in vielen 
der Perfönlichfeiten, die ihm in einem neuen Roman unter neuen 
Namen entgegentreten, alte Bekannte entdedt, der wird fie denn 
aud) eben als folche freundlich willfommen heißen. Denn an 
und für fich ift an dieſen waceren und liebenswürdigen Leuten 
gar nichts auszufegen und fogar an den nöthigen Schwächen 
und Fehlern, um die erforderlichen quafi: tragifchen Knoten von 
häuslicher Noth zu fchürzen, fehlt es nicht; und die Verf. beſitzt 
eine feltene Gabe, ſolche Jndividualitäten bis zum Fleinften Zuge 
und im Eleinften Zuge weniger zu befchreiben, als vielmehr fie fic) 
felbft in ihrem ganzen Auftreten darftellen zu laffen. Mo fie ee 
aber überdies wirklich mit eigenthümlich bedeutenden Menfchen zu 
thun hat, da gelingen ihr oft wahre Meifterftüde der Portrait: 
und Genremalerei. Doch meinen wir hier nicht etwa die ge: 
fährlicheren Effeftcharaftere und was fich dem romantifchen Böfe- 
wichterwefen nähert — die find, wie gefagt, meift ganz verfehlt, 
auch glüdlicherweife felten — fondern ſolche Perfönlichkeiten, in 
denen wir unter der mehr oder weniger bedeutenden wunder: 
lichen, fchroffen und doc durchaus nicht auf Effeft berechneten 
Individualität auc einen gewiffen Kerngefchmad der Nationa- 
lität durchfühlen — wo wir fogleich merfen, dies Gewächs ift 
Fein Eosmopolitifches, was eben fo gut in Deutfchland oder wo 
fonft unter ähnlichen Berhältniffen gedeihen Fonnte. So gehört 
namentlich 3. B. chere mere in den „Nachbarn,“ mit der 
lebendig warmen Mifchung von ergößlichen, gemüthlichen und 
eenften, tief ergreifenden Zügen zu dem Gelungenften, was wir 
an Charafterzeichnung in unferer oder anderen Literaturen irgend 
Fennen; und fo Fönnten wir noch Mehreres anführen. Was 
die Verhältniſſe und ihre Entwidelung, die Handlung anbetrifft, 
fo genügt es — da hier begreiflih auch nur von einer über: 
fihtlihen Anzeige des Inhalts, oder von einer eigentlichen Re: 
eenfion nicht die Rede feyn fann — zu bemerfen, daß fie den 
eben in jenen Perfönlichfeiten gegebenen Prämiffen vollfommen 
entiprechen, weshalb wir denn auch im Ganzen felten — und 
dann eigentlicd; meiftens ohne daß wir jo recht die Nothwendig— 
feit folcher gewaltfameren Erfchütterungen einfehen — aus einer 
Stimmung milder, warmer, meift behaglicher, oft gerührter Theil: 
nahme an dem Leben und Treiben eines liebenswürdigen, ady- 
tungswerthen Familienkreifes herausfommen. Und zu Ddiefem 
Kreife müffen wie vor allen auch die Verf. felbit rechnen nicht 
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nur infofern fie fich gelegentlich unter die dramatis personae 
in irgend einer Verkleidung (als Demoifelle Rönguift, oder wie 
fonft) einführt, fondern auch hinfichtlich der unmittelbaren Be: 
ziehungen, die fie als Berfafferin mit dem Lefer (durch häufige 
a parte Anreden u. f. w.) unterhält. Mag immerhin mancher 
Lofer, der auf der Höhe modernfter Leichtigfeit und Feinheit 
fteht, über diefe etwas altmodige Weife die Nafe rümpfen, für 
uns trägt auch dies dazu bei, den Ausdruck von friichem, gutem 
Humor, milden ernſtem Mohlwollen, von reicher Lebenserfah: 
rung hervorzubringen, der fo entfchieden in diefen Darftellungen 
vorherrfcht und ſich unabweislich auch dem Bilde mittheilt, was 
wir uns von der Derf. zu machen nicht umhin können. Alle 
diefe Eigenfchaften und Eigenthümlichkeiten, die wir hier nur 
andeuten Fonnten, werden zwar wahrfcheinlich nicht hinreichen, 
um $riderife Bremer zu einer in allen Kreifen der gebilde- 
ten Leſewelt beliebten, oder auch nur allen gleich fehr zu empfeh— 
lenden Schriftftellerin zu machen — bei Vielen von denen, welche 
wenig oder gar fein Gefallen an ihrer Geſellſchaft finden mögen, 
wird immerhin noch fehr die Frage feyn, wer darum zu tadeln 
und wer dabei im Nachtheil ift — jedenfalls aber glauben wir 
unfer Urtheil, fo weit wir es überhaupt bisher erſtreckt haben, 
dahin zufammenfaffen zu können: daß unter allen Produkten der 
neueren Nomanliteratur die Bremerfchen Romane am ficherfien 
auf danfbaren Beifall und vielfach, wohlthätige Wirffamfeit in 
dem ausgedehnten Kreife der jüngeren weiblichen Lefewelt rec): 
nen können, bei der edlere gefunde, ächt Deutfche Bildung des 
GSeiftes und des Gemüths fidy mit einer gewiffen Einfachheit, 
mit einer wirklichen aurea mediocritas der äußeren Verhält— 
niffe vereinigen. Wir jedenfalls wüßten, wenn wir um Rath 
gefragt würden und ihn mit der aus näheren Beziehungen und 
ernfter Theilnahme entfpringenden DBerantwortlichfeit ertheilen 
wollten, feine beffere Nomanleftüre zu empfehlen als diefe. 
Alfo endlich ein hriftliher Noman!? So ruft hier 
vielleicht der wohlmeinende chriftliche Lefer; wir aber müffen 
ernftlich bitten, weder fich felbit noch ung mit einem folchen 
Schluffe zu übereilen. Über die chriſtliche Qualififation der 
Bremerſchen Romane im engeren und eigentlihen Sinne glau: 
ben wir in der That bisher noch durchaus nichts präjudicirt zu 
haben. Das fie allen Anforderungen menfchlider und chriſt⸗ 
licher Sittlichkeit unbedingt genügen, daß ein Geift der Liebe, 
des Mohlwollens audy in der Darftellung der Schwächen, ja 
der Lafter der Menfchen fie durchdringt — ja daß fie im höch— 
fien Grade fromm, religiös zu nennen find, dies haben mir 
theils jchon in dem bisher Gefagten andeuten wollen, theilg freut 
es und, es hier noch ausdrüdlich anzuerfennen. Auch die Be: 
ziehung dieſes religiös fittlichen Geiftes nicht nur auf Gott, fon: 
dern auch auf Chriftus fehlt nicht, und fern fey es bon ung, 
etwa daran Anfioß zu nehmen, daß der Name des Herrn jel- 
ten ausgefprochen wird. Ja fogar einen gewiffen Firchlichen 
Grund und Boden, wie wir ung ihn in Schweden wohl denfen 
fönnen, fühlen wir im Ganzen ziemlich durch — was verlan- 


gen: wir alfo mehr? Ausführliche dogmatifirende Deduftionen 


und Befenntniffe und dadurch motivierte eigentliche Befehrungs- 
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gefchichten? Gewiß nichts der Art! Mas wir hier nad) dem 
Maße der hriftlidhen Romankritik vermiffen ift dies: daß in 
den Beziehungen diefer Lebenskreife zu ihrem religiöfen Mittel: 
punkt und Hintergrunde die entfcheidenden Momente einer: 
feits der fortwirfenden Sündhaftigfeit, andererfeit3 der fork- 
wirkenden Erlöfung durch den Sohn Gottes nicht Flar und 
beftimmt und über jedes Mißverftändniß oder Nichtverftehen 
hinaus charafterifirt, nachgerwiefen, hervorgehoben und befannt 
werden — verſteht fich durch und in dem Stück Leben felbft, 
was hier dargefiellt ift. Dies könnte vielleicht durch andere Dar- 
fielfungsmittel, durch eine andere literarifche Okonomie beſſer, ein: 
deinglicher gefchehen, als durch diejenigen, welche die Verf. ge 
wählt hat; aber es könnte auch in diefer Weife gar wohl 
gefchehen — es könnte ohne alle wefentliche Veränderung der 
Art auch hier das befiimmtefte chriftlihe Moment an die 
Stelle des vagen rationaliftifch = gemüthlich = moralifchen Mo: 
ments treten. Wir wollen nicht unbillig feyn und überall die 
günftigften Präjudicien gelten laffen — wir geben fogar zu, daß 
bei einigen der Werfonen, die uns hier vorgeführt werden (3. B. 
eben chere mere), der gelegentlicde Gebraudy der hieher gehö— 
tigen Ausdrüde (der Herr u. f. w.) durchaus den Eindrud 
machen, daß fie aus einer klaren einfältigen, Pirchlich  chriftlichen 
Einficdyt und Gefinnung entfpringen — viel öfters aber und bei 
den meiften und zum Theil offenbar von der Verf. am meiften 
und fonft mit Recht begünftigten Perſonen haben wir diefen 
Eindrud gar nicht, oder wohl gar einen ganz verfchiedenarti- 
gen. Nun kann zwar vernünftigerweife auch dem chriftlichften 
Roman (mie wir fehen) nicht zugemuthet werden, daß er folche 
Sndividualitäten, eine ſolche Stufe und Art des religiöfen Le: 
bens ausjchließe; wohl aber muß er immer durchfühlen laffen, 
wo das eigentlihe Gewicht, wo der Angelpunft liegt. Und 
wenn wenigftens. die Deutung frei bliebe, wenn wenigftens Fein 
Präjudiz im Sinne einer anderen als der hriftlichen, d. h. 
höchften und allein wahren Lebensanfchauung gegeben, wenn 
wenigftens die Darftellung eine rein objeftive, eine fireng adia- 
phoriftifche wäre, die dann ganz von felbft die richtigen Bezie— 
hungen andeuten würde, wenn auch nur negativ! Aber auch 
dies iſt Feineswegs immer der Fall — vielmehr grade da, wo 
die Verf. offenbar ex professo (und zwar zuweilen in mono: 
logifchen Abhandlungen) gleichſam die Summe ihrer eigenen Le: 
bensanfchauung einer ihrer dramatis personae in den Mund 
legt (wie 3.8. Graf Alarih und Eduard Hervey, und befon- 
ders Edla in den „Töchtern des Präfidenten” und „Nina”), 
da erhalten die Momente theils einer felbfigerechten menfd- 
lichen Tugend, Liebe und Weisheit, theils gar des Wiffens 
eine fo überwiegende entfcheidende Bedeutung, daß wirflich der 
Beziehung auf den Mittelpunkt des chriftlichen Lebens durch 
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Glauben, Liebe und Hoffnung im chriftlichen Sinn, der Wir 
fung der Selbfivernichtung durdy Neue und Buße und der Er 
löfung und Wiedergeburt aus Gnaden wenig oder gar Fein 
Raum gelaffen wird. *%) Die Unhaltbarfeit und Unwahrheit 
diefer Auffaffung zeigt fih dann freilich auch darin, daß es 
wirklich zu Feiner rechten Wiedergeburt, zu feiner auch nur in 
dem von der Verf. felbft Gegebenen nachweislichen Katharfis 
fommt — daß wir nicht recht einfehen, wie diefe Leute eigent« 
ih dazu kommen, am Ende der Gefchichte ihre (immerhin 
freilich fehr venialen, aber doch ihnen und Anderen viele Leiden 
bereitenden) Sünden und Schwächen losgeworden zu feyn — 
daß wir fie zwar in Folge diefer Befferungen ſehr glücklich und 
zufrieden verlaffen, fo daß wir felbft ganz geneigt find, uns einer 
fehe behaglichen Beruhigung in Beziehung auf fie und ihr fer: 
neres Schickſal zu überlaffen; wollen wir uns aber chriftlich- 
ernfte Nechenfchaft über diefe angenehmen Ausfichten geben, fo 
fehle ihnen jede Bürgfchaft und wir müffen ung leider darauf 
gefaßt machen, nächfteng mit unferen guten Freunden und Freun⸗ 
dinnen denfelben oder ähnlichen Sammer von neuem durchzus 
machen, aus dem wir fie eben glüdlich erlöft fahen. Und würde 
eine wirklich chrifiliche Katharfis eine unbedingte Bürgichaft 
gegen jeden Rückfall geben? Bielleicht nicht; aber wir. würden 
dann eben nachher wie vorher wiffen, wie und wodurch das lei« 
dige Defteit in dem Vortrefflichfeits: und Glücfeligfeitsbudget 
diefer guten Leute gedeckt werden könnte, ja ſchon gedeckt wäre. 
(Schluß folgt.) 


°) Wir fönnen ung ein fiir ale Mal auf Beifpiele und Auszfige 
nicht einlaffen, deren es ohnehin für den urtheilsfähigen chriftlichen Leſer 
nicht bedarf. Nur ein möglichſt compendidfes Beiſpiel ziemlich aufs 
Gerathewohl fey ung herauszugreifen geftattet. Nina fagt: „Edla! 
Du haft überwunden — Du bift fo ruhig und ſtark! Wie überwindet 
man feine Schwäche, Edla?“ Edla antwortet: „Dadurch, dag man 
fih an ein ftärferes, höheres Leben anfchließft — an Gott oder an 
einen flaren und Fraftvollen Menfchen.“ Daß damit chriftlicherweife - 
nichts oder weniger als nichts gefagt ift, brauchen wir nicht zu erinnern, 
und wenn die Verf. zuleßt die liebenswürdige Nina eben duch den Rath 
und Einfluß der „flaren und kraftvollen“ Edla zu fehr werfehrten, be- 
denflichen und unheilvollen Entfchlüffen und Handlungen, zu anderweitig 
feineswegs hinreichend motivirten Enjagungen und Opfern führt, fo beur⸗ 
theilt fie diefe Kataftrophe anders, wie wir es müſſen. Faſt komiſch er⸗ 
ſcheint nach unſerem Deutſchen Maßſtab das große Gewicht, welches von 
manchen dieſer Damen auf die geiſtige, ja gradezu wiſſenſ chaft liche 
Bildung gelegt wird, ſo daß wir es nur durch eine gewiſſe naive Be: 
fchränftheit der Schwediſchen Zuftände, durch eine fehärfere Trennung 
des gelehrten von dem bloß gebildeten Leben erflären fünnen. Bei ung 
find dieſe Schranfen mwenigftens fo weit durchfichtiger oder niedriger ge 
worden, daß unfere Damen jedenfalls fehen, welche Trauben ihnen zu 


hoch hängen. 
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Kritiſche Briefe an den Herausgeber. 
Dierter Brief. 


Mas ich über den Aufja gegen die Philologen in der lite: 
rarifchen Zeitung denfe und über die. Berliner Antwort darauf? 
Soll ich es Shnen, 9. Fr., kurz fagen, fo ift, denfe ich, der 
Auffa vorzüglich, nämlich vorzüglich gut und vorzüglich fchlecht, 
die Antwort aber, paſſende Eitate abgerechnet, weder das eine 
noch das andere. Wenn nun diefer Brief nicht auch für Ihre 
Lofer beftimmt wäre, würde ich nur eben noch zufeßen, die erfte 
Hälfte des Aufſatzes fey gründlich und confervativ, die zweite 
oberflächlich und defiruftiv, das Ganze herzhaft, aber unklar; 
die Antwort dagegen bei all ihrer abfichtlichen. und vornehm: 
thuerifchen Flüchtigfeit dennoch in vielen Punkten triftig: fo aber 
muß ich mich ſchon etwas genauer einlaffen. Denn ſchwerlich 
werden alle Ihre Lefer diefe beiden Streitfchriften *) gelefen 
haben. Sener literarifche Zeitungsartifel aljo behauptet, 1. der 
Religionsunterricht auf vielen Gymnaſien fey bisher von Leh— 
rern und Behörden vernachläffigt worden, nun aber fen 2. eine 
Kriſis eingetreten, allein ſelbſt befjere Drganifation deffelben würde 
nichts helfen, fo lange 3. der Geift neueren Philologenthums 
die Gymnaſien beherrfche. Diefer in das Hlaffifhe Alterthum 
verlorene Geift felle nämlich ftatt des wahren Chriftenglaubens 
humane Bildung an die Spike alles menfchlichen Strebens und 
ihe zunächft als Mittel antife Gelehrfamfeit und abſtrakte Der: 
ſtandesmoral. Was fagt die Antwort hierauf? „Es wäre übel, 
wenn der erfie Punkt wahr wäre; indeß das müßte erft be: 
wieſen werden. Der Aufſatz hätte allerdings nicht bloß auf 
„rationaliftifche Lehrbücher,” fondern lieber namentlich auf die 
über viele Gymnaſien verbreitete und fo lange Jahre ungeftörte 
Herrfchaft des Niemeyerfchen Lehrbuches hinmweifen können, über 
deffen Gedanfenlofigfeit und Unbrauchbarfeit ein College von 
mie fchon vor zwanzig Jahren Flagte. Er legte es bald ftill: 
fchweigend bei Seite. Warum gefchah diefes nicht auf allen 
Schulen? Die Berminderung der wöchentlichen Religionsftunden 
auf mehreren Gymnaſien bis auf eine und oft obendrein bei 
eombinirten Klaffen wäre eine zweite Inftanz gewefen. Indeß 
die Vernachläſſigung des Neligionsunterrichts iſt wirklich noto: 
riſch. Mit mehr Recht hätte man von dem Verf. verlangen 
fönnen, daß er, anflatt der unbeflimmten HSindeutungen auf eine 
eingetretene Krifis und auf eine Anzahl von „entfchiedenen und 


) „Über das religlös-ſittliche Bewußtſeyn der Philologen,“ als 
leitender Artifel zu Nr. 5. der Berliner Literarifchen Zeitung, Jahrg. 
1843, und: „Die Philologie und die Gymnafien, Antwort auf den in 
Nr. 5. ꝛc. ꝛc.“ Berlin, 1849. 


gläubigen Befennern des Chriftenthums, welche die Vulgärſprache 
jegt Pietiften oder Deutfch Fromme nennt,” unter den Schul: 
philologen, lieber die Symptome jener Krifis ausdrüdlich in Er- 
wähnung gebracht, nämlich die neuerlichen, auf VBerbefferung des 
Neligionsunterrichts abzielenden Maßnahmen, 3. 3. die theolo- 
giſchen Eramina der Gymnafiallehrer, die Berufung der Klaffen- 
Ordinarien zu Neligionslehrern, das Hinweifen diefer Lehrer auf 
nachhaltigen Gebrauch des Lutherifchen Katechismus, die Abs 
fhaffung des Niemeyerfchen Buches, die firengere Nachfrage nach 
den Neligionsfenntniffen der Abiturienten und Anderes. Und 
wenn fich hieran der Nachfag angefchloffen hätte, daß al der: 
gleichen adminifirative Vorgänge die unchriftliche Weltanficht der 
Lehrer nicht zu überwinden vermöchten; fo würde dem Antworts: 
verfaffer der Mißgriff, die religiöfe Gefinnung der Lehrer aus 
Verordnungen beweifen zu wollen, erfpart und das Verſtändniß 
der Intention des Aufſatzes fehr erleichtert worden feyn. Diefe 
Intention ift offenbar, den als unchriftlich erfannten Geift öffent: 
licher Erziehungsanftalten von neuem an das Licht zu ziehen, 
und die Berechtigung hiezu liegt in der Liebe zur Jugend und 
zum Baterlande, und andererfeits in der allgemeinen Chriften: 
pflicht, gehörigen Orts zu eifern um die Ehre des Herrn. Daß 
aber eine literarifche Zeitung ein dazu gehöriger Ort ift, 
fann Niemand in Abrede fielen. Ob dies, mit ©. 15. der 
Antwort, eine Verketzerung und Berläfterung des Schulftandes 
genannt werden muß, oder vielmehr eine pflichtmäßige Denun: 
ciation an gehöriger Stelle, hängt gänzlich davon ab, ob der 
Thatbeftand wahr oder falfch if. Die Wahrheit feiner Anklage 
nun weiter zu erhärten, hebt der Verf. des Aufiaes eine hifto- 
riſche Darfiellung an, wie ſich die Gefinnung der heutigen Phi- 
lologen geftaltet habe. 

Der Anfang ift noch gut. Fr. Aug. Wolf, heißt es, hat 
die Philologie auf ihren jegigen Begriff gebracht. Er felbft Fannte 
nichts Höheres als das Altertyum und ein Leben im antifen 
Geiſte; gegen Theologie, mit welcher man das ganze Ehriften- 
thum identificirte, und gegen Philofophie war er feindfelig oder 
gleichgültig. Diefes zu bemeifen iſt dem Verf. noch ziemlich 
gelungen; defto mehr aber ift gegen das Folgende einzumenden. 
Schon das wäre zu bemerfen gewefen, daß Wolf nicht jede 
Philofophie verachtete, fondern den Plato fehr hoch hielt. Die 
Anklage fährt alfo fort: Wolf hat dem heutigen Philologen- 
thum feinen Charakter aufgedrüdt. Diefer ift möglichfte Tebens- 
gemeinfchaft der ganzen Seele mit dem klaſſiſchen Alterthum 
und Abkehr von den Lebensmächten der Gegenwart. Die pofi- 
tive Seite des philologifhen Bewußtſeyns, eben die Lebensge- 
meinfchaft, if jedoch nicht einmal antifheidnifche Gefinnung; 
fondern, da das Antife nur durch Vermittelung der Neflerion 
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und Abjtrakftion erfaßt werden fann und obendrein das fpätere, 
nicht mehr ächtnationale Altertyum meiſt das einzige Objeft der 
Philologen bleibt, unendlich unbeſtimmt und inhaltsleer. So ift 
es ein Ehrenpunft der philologifchen Lehrer geworden, fih um 
Theologie in obigem weiteren Sinne und um Philofophie nichts 
zu kümmern; fogar an der Vegeifterung für Deutfchlande Be: 
freiung aus der Franzofenherrfchaft nahmen fie feinen Theil 
Weil es dem Verf. an Zeit oder Luft gefehlt hat, die Ab: 
kehr vieler Philologen vom Chriſtenthum, was eben aus ihren 
theologifchen Schriften nicht fehwer gewefen wäre, nachzumeifen, 
hat ee den Begriff der Alterthumswiffenfchaft als einen zwin- 
genden Grund diefer Abkehr hingefiellt, und fomit die Möglich: 
feit der LUmfehr geläugnet. Der Heiland, der da wußte, was 
im Menfchen war, Fonnte (Ev. Zoh. 8.) zu den Juden fagen: 
„She feyd vom Vater dem Teufel und nad) eures Vaters Luft 
wollet ihr thun;“ er wußte, daß feine Nede unter ihnen nicht 
verfing, daß fie ihm tödten wollten und daß fie feine Rede 
nicht hören fonnten. Es ift freilich wohl fo ernftlich mit diefer 
Allgemeinheit des Derdammungsurtheils über die Philologen nicht 
gemeint, da der Derf. früher von gläubigen Bekennern unter 
diefen Leuten gefprochen hat; allein nur defto dringender und 
laftender wird die Vermuthung abſichtlicher Übernommenheit 
und ftiliftifchen Übermuthes. Indeß was fagt der Berliner Geg— 
ner dazu? Er verbittet fi im Namen aller Philologen die 
Übertragung der Wolfiſchen Prädikate „des vollfommenen Hei— 
den,” „des moralifch und phyſiſch verfümpften " auf den ganzen 
Stand, und wehrt dann den Vorwurf der blinden Verehrung 
des Alterthums durch ein Citat aus Böckh's Staatsh. der Ath. 
ab, worin die Lafter der alten Griechen ſtark und treffend be: 
zeichnet werden. Dabei möchte ich ihm dod) aber auch ein Wort 
aus dem Evangelio Johannis (E. 9.) vorhalten: Als die Pha- 
tifäer Jeſum fragten: Sind wir auch blind? antwortete er ihnen: 
Wäret ihr blind, fo hättet ihr Peine Sünde; nun ihr aber fprechet: 
Wir find fehend, fo bleibet eure Sünde. Diefes Schriftwort 
hätte ihn erftlid an die Nelativität der Wortbedeutungen mah— 
nen können, damit er nicht ©. 14. einen fo großen Widerſpruch 
darin fände, wenn der Auffah das „inhaltsleere” Philologen- 
bewußtſeyn zu einem „Tonangeber der dominivenden Zeitrichtung”" 
macht. Wie wenn beide eben „leer“ wären von ewige und 
wahren Inhalt? Zweitens aber wird es ihm bemerfbar machen, 
daß in feinem Citate S. 6. noch nicht der Beweis für eine 
völlig Klare Hornhaut und Kryftalllinfe der Philologen ausge: 
fprochen iſt, wo es heißt: „Man findet — in der Griechifchen 
Bolfsgefinnung Härte und Nohheit und Mangel an fittlichem 
Gefühl in höherem Grade als in der chrifilichen Welt. Edle 
Erfcheinungen find untergegangen und werden niemals wieder fo 
Ichön hervorfommen, aber die Grundfäße der Menge haben ſich 
veredelt, und hierin liegt der Fortfchritt dee Menfchheit.” Der 
berühmte Urheber jenes Buchs mag vielleicht vecht wohl wiſſen, 
daß der eigentliche Fortfchritt der Menfchheit in der Vergebung 
der Sünden liegt; aber die citirten Zeilen widerlegen ebeu nur 
die angefchuldigte Stodblindheit und dies allerdings vollfommen. 
Nun diefe Anmerfung im Vorbeigehen und mit Rüdficht auf 
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die plumpe Äußerung von woiffenfchaftlihem Gewinn und theo— 
logifcher Pfufcherei, S. 13. Das, worauf der Vertheidiger das 
größte Gewicht legt, folgt gleich hierauf. Der ganze Angriff 
auf die Philologie, meint er, gehe die Gymnaſtallehrer als ſolche 
nichts an; fie find ja feine Philelogen, fondern Schulmänner. 
Here Advofat, für folche Vertheidigung danfen wir ſchön, wir 
Gymnaſiallehrer. Wir find Philologen und wollen zunächft Phi— 
logen bleiben; a potiori fit deneminatio; wie werden ung 
mitfammt unferer Gymnafialphilofogie ſchon noch zu berantwor- 
ten wiffen vor Gott und vor chriftlicher Kirche und Obrigkeit, 
und, fo weit uns das nicht gelingen follte, uns chriftlicher Be: 
firafung offen und ehrlich hingeben. Bor der Hand haben wir 
den. herrfchenden Sprachgebrauch für uns, welcher feit langer Zeit 
diejenigen, die aus dem Studium der Lateinifchen und Griedji- 
fhen Sprache und fprachlichen Denfmäler ihr Hauptgefchäft 
machen, als Philologen bezeichnet. Demnächft hat man die Stu: 
dien aller alt= orientalifchen und alt; oceidentalifchen Sprachen, 
auch wohl jedes über den Marftgebraudy hinausgehende Sprach): 
ſtudium Philologie genannt. Auf der Univerfität gehörten nach 
altem Stil alle ſich zu dergleichen. Studien Befennenden zur 
philofophifchen Fakultät. Wollen wir nun jegt nicht auf den 
von der nächflfünftigen Kultur» und Kicchengefchichte zu entichei: 
denden Streit über Neal: Gymnaflen eingehen, fo find die Lehr: 
floffe der Gymnaſien überwiegend philologifcher Natur... So viel 
ift allerdings richtig, e8 bedarf, um ein guter Gymnaſiallehrer, 
jeleft der oberfien Klaffen, zu feyn, nicht einer allfeitig tiefen 
Kenntniß der Flafjifchen Literatur, und deshalb könnten auch 
wohl Medieiner und Zuriften, wenn fie einen Theil ihrer Kräfte 
auf die philologifchen Grundlagen der allgemeinen Germanifchen 
Bildung zu wenden fortfahren wollten, Gymnaſiallehrer werden. 
Theologen find es oft, auch in neuerer Zeit, gewefen, weil dieſe 
am häufigften auch den Elaffischen Studien ihre thätige Theil: 
nahme bewahren. 
(Schluß folgt.) 


Der chriftliche Moman. 
(Schluß.) 


Bei alle dem aber iſt auch in all dieſem ſo viel Gutes 
und Schönes auch im chriſtlichen Sinne, wir werden jeden Au: 
genblick fo entfchieden zu der mildeften, günftigfien Interpreta⸗ 
tion gezwungen, daß wir zuletzt doch nur zu dem Schluß gelans 
gen: die Verf. ift oder war ſelbſt in der Entwickelung ihrer 
hriftlihen Erfenntniß noch nicht zur eigentlichen Klarheit und 
Feftigfeit gelangt; aber. ihr ernfiliches, aufrichtiges Streben auch 
in diefer Beziehung wird ohne Zweifel feine Wirkung auch 
auf ihre weitere fchriftftellerifche Thätigfeit und deren Früchte 
nicht verfehlen — fofern fie fich der allerdings viel ſchwierigeren 
Aufgabe dann nicht etwa befcheidentlich entzieht. — Wir. kön— 
nen ung in diefer Vorausſetzung wirklich auch auf das eigene 
Geftändniß der Verf. berufen, wie es in der Fleinen Schrift: 
„Morgenwachen” (Hamburg 1842 — unjeres Willens ihre 
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neuefte Arbeit) niedergelegt ift, deren wir fchon deshalb und 
noch aus anderen Gründen noch in wenig Worten gedenken 
dürfen. Sie gehört zunächft zu den Aften der durch die Schwe- 
difche Überfegung des Straußfchen Lebens Jeſu herbeigeführten 
Berhandlungen, und wir Fönnen fehon darin die wohlthätige Wir; 
fung eines auf den erften Blick bedauernswerthen Kortfchrittes 
der antichriftlichen Tendenzen der Zeit nicht verfennen. Daß dieſe 
Anficht fi) aber auch in wichtigeren Symptomen und Früchten 
mehr und mehr bewähren dürfte, dafür fprechen, däucht uns, 
neben mancherlei anderen Zeugniffen über den Zuftand der Kirche 
und des Chriftenthums in Schweden, auch fogar die Bremer: 
ſchen Romane felbft, fofern wir eben die dort fich ausfprechende 
eeligiöfe Bildung als die unter den gebildeten Ständen vorherr- 
fchende anfehen dürfen. Schon oder auch danad) aber könn— 
ten wir die günftige Meinung, welche ſonſt achtungswerthe und 
fachfundige Zeugen über jene Zuftände ausfprechen, nicht ganz 
theilen. Vielmehr müffen wir annehmen, daß auch hier. (wie 
in Beziehung auf analoge Erfcheinungen in England) das leben: 
digere Gefühl für die formalen Schäden und Mängel, welche 
in den Deutfchen Kirchen vorherrfchen, eine gewiffe Uberſchätzung 
der wirklichen oder fcheinbaren formalen Vorzüge fremder 
Zuftände erzeugen. Es will uns bedünfen, als wenn in Schwe: 
den wie in England bei der „guten Geſellſchaft“ geiftlichen und 
weltlichen Standes unter der Hülle einer anftändigen formalen 
Kirchlichfeit ein hoher Grad rationaliftifcher Schwächung und 
Auflöfung des Kerns chriftlicher Erfenntnig und hriftlichen Glau— 
bens fchon fehr weit um fich gegriffen hat; und wenn ſchon nad) 
menfchlicher Weife zu urtheilen da kaum anders als durch eine 
kräftige Reaktion, wie fie eben nur durch den Straußſchen Gal- 
vanismus hervorzubringen ſeyn dürfte, geholfen werden kann, fo 
werden wir in chriftlicher Weile um fo weniger anftehen dürfen, 
die Sache fo aufzufaffen. Wie dem übrigens in anderer Bezie: 
bung auch ſey — daß Frid. Bremer durd) die Berührung 
des Straußfchen Torpedo fehe weſentlich in ihrer chriftlichen Er- 
kenntniß und Gefinnung gefördert worden, ift nach dem Inhalt jener 
Beinen Schrift gar nicht zu verfennen. Im ehrlichen Drange des 
„Ich glaube, darum rede ich” berichtet fie hier ihre eigenen inneren 
Erfahrungen, die Kämpfe der natürlichen Afterweisheit und des na: 
natürlichen und deshalb fchwachen fleifchlichen Gefühles gegen die 
Weisheit und Liebe, gegen das zweifchneidige Schwert des göttlichen 
Wortes, und ihre eigene größtentheils völlig entfcheidende fiegreiche 
Niederlage und Unterwerfung. Sie legt den Grund ihres neuge— 
wonnenen oder meubefeitigten Glaubens auch Anderen zu Nuß 
und Frommen in der herzlichften und eindringlichfien und im 
Ganzen überzeugendfien Weife dar, fo dab ihre Worte auf die 
große Anzahl zumal der Frauen, welche fid) auf einer ähnlichen 
Stufe der hrifilichen und fonftigen Bildung und Gefinnung be: 
finden, eine wohlthätige Wirkung nicht verfehlen können. Auf 
die zunächft gegen Strauß gerichtete polemifche Form, und auf 
die Frage: ob durch dieſe Argumente nun wirflih Strauß 
verfiändiger- oder wohl gar wiffenfchaftlicher Weife widerlegt fey? 
kommt 08 hier begreiflich gar nicht an, und vielleicht hätte die 
Verf. fogar beffer gethan, grade diefen Ton nicht anzuftimmen, 
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da gewiffe Anfprüche auf, eine quafiwiffenfchaftliche Bedeutung 
durchflingen, von deren entferntefter Anerkennung natürlich. wer 
nigftens in Deutfchland gar nicht die Rede feyn kann. Wolk- 
ten aber neun Zehntel von denjenigen, welche fich wegen ihrer 
thörichten Meinungen mehr oder weniger auf Strauß berufen, 
ehrlich feyn und die Wahrheit geftehen: fo würde fich finden, 
daß fie über Die dahin gehörigen wifſenſchaftlichen Fragen 
gar Fein Urtheil, gar Feine Einficht oder Anficht haben, fondern 
durch ganz andere Dinge, eben durch alle in ihnen felbft und 
in der. Zeit liegenden prädisponirenden Momente einer gewiffen 
allgemeinen, wo nicht ganz oberflächlichen, verworrenen Bildung 
beſtimmt wurden, verwandte Elemente Straußfcher Wiſſenſchaft 
(jo weit fie als folche denn reichen mag) mehr oder weniger 
als Autoritäten wenigfiens in subsidium anzuerfennen. Auf 
diefem Standpunft der Bildung, in Verbindung mit einer ge: 
wiffen bona fides, einer noch nicht definitiven Unzugänglichkeit 
für alle Belehrung, denft fich die Verf. der Morgenwachen mit 
Hecht die Mehrzahl ihrer Lefer; und auf diefem Standpunkt 
fann ihre Polemik als eine hinfichtlich der Form und Mittel 
vollfommen ebenbürtige, und hinfichtlich des Erfolges fiegreiche 
gelten. Daß fie in der Sache ohnehin Recht hat, fo weit 
fie auf dem Grund und Boden chriftlicher Haupf: und Grund: 
lehren fteht, bedarf hier feiner Nachweifung, und wenn aud) die 
Argumente grade dem fchon durch reifere chriftliche Einficht 
überzeugten Lefer zuweilen etwas ſchwach und Fünftlich zu feyn, 
der Weg zum Ziel gelegentlich zu viel Windungen zu machen 
fcheint, fo iſt dies vielleicht bei Manchem, der eben erfi über: 
zeugt werden foll, das beſte Mittel, um diefem oder jenem Ein— 
wand zu begegnen. Um mißlichjten freilich fteht e$ auch mit 
den Argumenten in foldien Punkten, wo die Verf. felbft hin- 
fichtlich des Reſultats noch nicht recht in’s Klare, wenigftens 
nicht auf feften chriftlichen, oder wenn man lieber will, Firch- 
lichen Felfengrund durchgedrungen iſt. Dahin gehört befonders 
(untergeordneter Einzelnheiten nicht zu gedenfen) die Lehre von 
der ftellwertretenden Genugthuung, die fie denn auch ganz ehr—⸗ 
lich eine harte Lehre nennt und mit dem beften Willen, freilic) 
durch ein ſehr unglüdliches mattes Gleichniß, zu erweichen und 
genießbar zu machen fucht. Der Grundirrthum oder Grunde 
mangel dürfte auch hier — wie bei fo vielen Zweifeln und Str: 
thümern, mancher fonft achtungswerthen und im Ganzen auch 
wohl als chrifilich anzuerfennenden Richtungen befonders weicher, 
weiblicher Naturen — darin liegen, daß die Anforderungen ‚der 
göttlichen Gerechtigkeit in ihrem relativen -Gegenfaß zur 
göttlichen Liebe, und in ihrer Beziehung auf Chriftum als den 
zweiten Adam, fo wie die Bedeutung diefes letzten Ausdruds 
ſelbſt im Sinne der Schrift und der Kirche nicht tief und ſtreng 
genug empfunden und erwogen wird. Wie dem auch fey, darauf 
weiter einzugehen ift hier nicht der Ort und überhaupt müffen 
wir von der Verf. Abfchied nehmen und zwar von unferer Seite 
jedenfalls, hoffentlih aber auch von der ihrigen, im beiten 
Srieden. 

Indem wir diefe Betrachtungen über den chriftlichen Ro: 
man fchließen wollen, kommt uns noch ein neuefter dahin gehö- 
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riger Berfuh — „Adelaide oder Religion und Liebe, 
von 3. F. Lieberfnecht” zu Sanden, deffen hier noch furz 
zu erwähnen wie nicht umhin können; wäre es auch nur des: 
halb, weil er fich fo vielen Erfcheinungen der neueften Zeit als 
ein erfreulicher Beweis anfchließt, daB auch in unferem näheren 
Vaterland die Todtengebeine fich zu regen beginnen. So würden 
wir diefe Stimme aus dem fonft vielfach füchtigen, aber in Firch- 
licher und chriftlicher Hinficht noch bis vor wenig Jahren faſt 
ohne Lebensfpur erſtarrten oder aufgelöften Heffenlande unbedenk— 
lich willfommen heißen, auch wenn fie an fid) viel weniger beach: 
tenswerth wäre, als wirklich der Fall ift — wenigftens was 
den chriftlihen Inhalt betrifft. Denn freilih als Roman 
Fönnen wir hier nur einen formal noch äußerſt mangelhaften, 
wo nicht völlig verfehlten Verſuch eines noch fehr jugendlich 
unreifen Anfängers fehen, der wohl von dem Wefen des No: 
mans, von der eigentlichen Aufgabe: den Inhalt in die Form 
aufgehen zu laffen — auch in der Darftellung das Leben mit 
dem Geift zu durchdringen, fich noch gar feinen deutlichen Be: 
griff gemacht hat. So fehen wir denn namentlich auch hier den 
Roman und das Chriftliche faft immer in getrennten Maffen 
gelagert, und zwar mit ganz unverhältnifmäßigem Übergewicht 
dogmatifirender, didaftifcher Dialoge oder Monologe. — Daß 
auch der fo ifolirte Noman im Ganzen nody ziemlich ſchwach, 
die Schilderung der Charaftere, der Individualitäten, dee Ber: 
bältniffe und Lofalitäten noch ziemlich matt, unſicher und zer- 
floffen ift, Fann denn auch nicht geläugnet werden. Doc) 
find wir weit entfernt, daraus fehon ein ungünftiges Progno: 
ftifon für fernere Verſuche des Verf. zu fiellen; denn jene 
Mängel rühren offenbar großentheils eben von der irrigen oder 
unklaren Auffaffung der Aufgabe felbft her, und wir finden fogar 
in dem fo Gegebenen mehr denn einen Zug, der beweilt, daß 
wenn der Derf. nur die Bedeutung des Nomans, auch im 
hriftlichen Roman richtig gefaßt und nicht geglaubt hätte, 
ihn völlig als Nebenfache behandeln zu dürfen, er fchon jet 
viel Befriedigenderes auch in diefem Sinne hätte leiften Fünnen. 
So ift ſchon das ein fehr glücklicher Griff — und auf folche 
legen wir fein geringes Gewicht — daß er die Landesuniverfität, 
die alma Philippina, mit ihren ihm und dem größten Theile 
feines nächften Leferfreifes befreundeten und befannten, und in 
vieler Hinficht zu feinem Vorhaben fehr geeigneten Lofalitäten 
und (natürlih) cum grano salis zu behandelnden) Perfönlich- 
feiten, zum Schauplab wenigftens des Anfangs feiner Gefdyichte 
gewählt hat. — Schade freilich, daß er die hier gebotenen Bor: 
theile dann faft ganz ungenußt läßt. Hier jedenfalls und mit 
paffender Ausdehnung auf andere ihm befannte Lofalitäten und 
Kreife vathen wir ihm, feine ferneren Studien (als Roman: 
dichter verſteht fich) zu machen; denn in allen fchriftftellerifchen 
Dingen ift die Hauptfache und jedenfalls — obgleich man nad) 
der neueften Praxis freilich das Gegentheil glauben ſollte — 
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conditio sine qua non, daß Jeder nur von dem handle, was 
er weiß und verfieht, worin er zu Haufe if. Daß es aber 
unfer ernftlichee Wunfch ift, der Verf. möge es nicht bei diefem 
erften Verſuch bewenden laffen, davon wird er fich hoffentlich 
eben durch den hier ausgefprochenen Tadel deffen, was uns an 
demfelben mangelhaft erfcheint, überzeugen — um fo mehr wenn 
er den Maßftab erwägt, den wir überhaupt für diefen Zeig 
der poetifchen Literature (nach) dem oben Gefagten) feſthalten 
müffen. Iſt der Roman überhaupt auf der gegenwärtigen Stufe 
der literarifchen Entwicelung vielleicht die bedeutendfte, jeden: 
falls — troß des Stromes von Pfufcherei, der das Gebiet weit 
und breit bededt — eine der fihwierigften Aufgaben; und ift 
der hriftliche Noman eben nichts Anderes, als die Spitze und 
Blüthe diefes Zweiges — gleihfam der Roman xar’ e£oxn», 
fo braucht der Anfänger auf diefer Bahn es fich wahrlich nicht 
verdrießen, noch fich dadurch abſchrecken zu laffen, wenn feine 
erften Verſuche auch kaum als mittelmäßig gelten Fünnen. Daß 
aber Selbfttäufchung in diefer Beziehung, daß zumal Verkennen 
der Höhe des Ziels, der Schwierigfeit der Aufgabe jede Mög: 
lichfeit befferen Gelingens bei weiteren Verſuchen ausfchließen 
würde, bedarf Feines Beweiſes. Nur der Schwache, der ohne: 
hin in dieſer Beziehung Unberufene wird ſich aber durch ſolche 
Erfenntniß von weiteren Beftrebungen abhalten laffen; und aud) 
diefen Fall vorausgefegt kann die Pflicht der Kritif, zumal inners 
halb der Gemeinfchaft chriſtlicher Erkenntniß und Gefinnung, 
nicht einen Augenblick zweifelhaft feyn. Daß wir aber hier wirk: 
lich auf eine folche Gemeinfchaft rechnen können, beweift jede 
Seite des genannten Buchs, und fo wie wir von der Form des 
Romans abfirahiren und uns zu einer Beurtheilung des chrifk: 
lihen Snhalts und der entfprechenden Tendenz wenden, fällt in 
der That auch alle und jede Beranlaffung zum Tadel für ung 
weg. Wenn wir aber auch immerhin über diefen und jenen 
Punft, über dies und jenes Argument dies oder das Bedenken 
haben mögen, fo ift e8 jedenfalls weder unfere Abficht hier, noch) 
überhaupt unfer eigentlicher Beruf, darauf weiter einzugehen. 
Sedenfalls aber wollen wir nicht etwa bloß im Allgemeinen die 
chriftliche Erfenntniß und Gefinnung und die daraus hervorgehende 
löbliche Tendenz und Abficht des Verf. anerkannt haben — mit 
dem bloßen guten Willen wäre uns und der Sache wenig ges 
dient —, fondern wir müffen ausdrüdlich auch den Geift und 
Scharffinn, die prägnante und gewandte und troß der überall 
durchblickenden philofophifchen Grundlage Feineswegs abſtruſe und 
unpopuläre, fondern in höherem Sinn durchaus gebildete Form 
anerfennen, welche eben in den dogmatifirenden Dialogen und 
Monologen vorherrfcht, worin der chriftliche Gehalt des Ro— 
mans fich zufammendrängt. Und fo fchließen wir mit der Über: 
zeugung, daß troß der gerügten Mängel dem Ganzen eine wohl: 
thätige Einwirfung nicht fehlen wird. 
DB. 8. 
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Evangelitche Kirchen Seitung. 


Berlin 1843. Mittwoch 


den 5. April. Je 27. 


Kritiſche Briefe an den Herausgeber. 
Dierter Brief. 
(Schluß.) 

Unſer Antwortſteller führt den Dr. theol. C. D. Ilgen, 
den hochverdienten Rektor der Schulpforte, welcher bekanntlich 
bis 1802 Profeffor der Theologie in Jena war, als Beiſpiel an. 
Aber grade gegen Ilgen als Theologen proteftirte der fromme 
Sächſiſche Ober-Eonfiftorialpräfident v. Burgsdorff und ſchob 
endlich feine Berufung dem Dresdener Kirchenrathe in’s Gemiffen. 
Mas folgt aus folhen Anftellungen? Daß ein als Erflärer 
alter Schriftfieller und Lehrer der klaſſiſchen Sprachen angeftell- 
ter Theologe eben zwei Kreifen des gelehrten Standes angehört, 
dem theologifchen und dem philologifchen, während: diejenigen fei- 
ner Collegen, die nur klaſſiſche Studien betreiben, nur Philolo: 
gen find. Oder haben wir Gymnaſtallehrer, fo der eine sum, 
der andere ziut, der dritte den Virgil, der vierte den Homer 
oder Sophofles mit feinen Schülern traftirt, deshalb Fein 
Derhältniß mehr zu den wiffenfchaftlichen Kreifen außer den Schul: 
finden? Der Maler der Logen im Batifan und der Defora: 
tionsgmaler find beide Maler, und von jenem bis zu manchem 
von diefen ift Fein fo weiter Zwifchenraum als von Winfel:- 
mann bis zu manchem belobten Editor alter Autoren. Uns 
aber unter die Farbenreiber zu verweifen, verbietet das edle Ma- 
terial, zu deſſen Deforation wir berufen find, die Jugendblüthe 
der Nation, in welcher das ver sacrum vorgeübt wird, einft 
auszuziehen, neue Herzen dem Herrn zu erobern und ein Salz 
der Erde zu werden. Mancher große Univerfitätsorientalift hat 
ſich ſchon unter unwiffenden Studenten noch mit Niphal und 
Hiphil herumfchlagen müffen und verlor damit feine Ebenbürtig- 
keit unter den Drientaliften mit nichten. Und da nun die Haupt: 
lehrer an den meiften Gymnaſien Philologen find und Schule, 
Schüler und Eollegen unter ihrem Einfluffe halten; fol man 
da die Gymnaſien, zwar nicht Philologenfchulen, aber wohl phi: 
lologiſche Schulen nennen? Alfo wir bleiben, was wir heißen. 
Und hat denn unfer Vertheidiger nicht bemerft, daß er mit fei- 
ner Argumentation den ganzen Handel: verloren giebt? Wenn 
in feiner Gegenwart Jemand auf die Theologen losführe wegen 
ihrer Lehre von der alleinfeligmachenden Kraft des Todes Jeſu 
Chriſti, dürfte er denn darauf antworten: „Ich bin fein Theo- 
loge, fondern ein Chriſt? Der Verfaſſer aber jenes leitenden 
Artikels der lit. Zeitung geht offenbar darauf aus, fo viel an 
ihm ift, den philologifchen, oder was uns und ihm gleich ift, 
den humaniftifchen Studien auf den Gymnafien den Garaus zu 


Lehrer angeftellt werden Fönnen, die fic) in geringem Maße, alfo 
nebenbei, damit befchäftigen. Denn alfo lautet der Schluß: 
„Die Philologie ift jet nicht mehr im Bunde der Mächte, die 
unferem Leben imponiren.” Um diefen Satz herauszubringen, 
hat der Verf. eben der Philologie alle Theilnahme an Philofo- 
phie abgefprochen, obgleich grade feit Wolf's Auftreten die phi- 
lofophifhe Betrachtungsweiſe philologifher Disciplinen erſt recht 
in Gang gekommen ift, zumal wenn man Philofophie in fo 
weitem Sinne faßt, wie der Aufſatz fillfchweigend tut. Ihm 
find die Lebensmächte der Gegenwart Theologie, d. h. Kirche 
und Chriftenthum, und Philofophie, d. h. alle übrige Geiftes: 
thätigfeit in Staat und Wiffenfchaft. Don beiden hat fich die 
Philologie Tosgetrennt; und fo ergibt ſich wie oben: die Philo— 
logie ift Feine Lebensmacht mehr. Wir wollen aber einmal den 
Schluß weiter ſchließen; denn jener Satz ift nur der major. 
Der minor würde lauten: Was nicht Lebensmacht ift, darf in 
Schulen nicht gelehrt werden, und die conelusio: Alfo darf 
Philologie nicht mehr in Schulen gelehrt werden. Ob fid) da 
nun allerhand Einfchränfungen und Diftinftionen von imponi: 
renden und halbimponirenden, von ohnmächtigen, halbmädjtigen 
und mächtigen Lebensmächten hinterherbringen laffen, das darf 
uns nicht hindern zu erfennen, daB der Artikel es auf eine Nich— 
tigfeitserflärung des Gymnaſialphilologenthums abgefehen hat! 
Dagegen tritt ein Vertheidiger auf und behauptet, diefes Philo— 
logenthum fey fchon nöthig. Nun da ift wahrhaftig, freilich mit 
fehr ungleicher Siegesehre, ein Friedensfchluß nicht weit. In 
der That fcheinen Artifel- und Antwortfieller, halbbewußter oder 
verfchwiegener Weife, in einem Punkte einig zu feyn, der ven 
hoher Bedeutung und gegenwärtigfter Dringlichkeit ift, nämlich 
in der Anerfenntniß, daß Erziehung den wichtigften Zweck 
aller Fugendfchulen und demnach auch der Gymnaſien ausmacht. 
Denn indem der Antwortfteller (S. 9.) das Wefen eines Schul 
mannes darein feht, daß er nebſt Lehrgabe diejenige Tüchtigfeit 
und Sittlichkeit befige, zu welcher zu erziehen fein Beruf ift, 
was heißt das anders, als daß er Erzieher und abermals Er: 
zieher ſeyn foll; und andererfeits wäre die ganze zweite Hälfte 
des Artifeld eine bloße Fanfaronnade, wenn die Nothwendigkeit 
der Erziehungsidee nicht der verborgene Schwer» und Halt: 
punft wäre. 

Und nun, 9. Fr., was fol ich machen? Soll ich hier 
abbrechen, etwa nadydem ich noch für das fchöne Eitat aus 
Luther über die Nothwendigfeit des Unterrichts in den alten 
Sprachen dem Antwortfiellee meiner Amtsgenoffen herzlichften 
Danf ausgedrüdt habe? Ich wollte nur ganz kurz Ihre Frage 


madjen oder fie wenigfiens fo in die Enge zu treiben, daß aud) beantworten, und ſiehe da! die vollfräftigen Begriffe Erzie: 
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bung, Nationalbildung, Firhlihe Wiffenfchaft flehen 
wie zauberfundige Niefen vor mir und winken mir hinzu. Sol 
ich verfuchen, ihnen troß aller Berwandlungen, ein wahrfagen- 
des Wort abzuringen? Wohlen, Gott helfe mie weiter! 


Zeugniß der Mreis:Synode Tecklenburg, be: 
treffend die Kniebeugung der VWroteitanten 
im Baierifchen Heere por der Monftranz. 


Seit Jahren fchon befteht für das Baierifche Heer die auf 
Königlichen Befehl erlaffene Kriegsminifterial:Ordre, gemäß welcher 
der Soldat im Dienfte vor der Monftranz der Katholifchen Kirche 
feine Ehrerbietung durch Niederfnien bezeugen muß, wiewohl das 
genannte Heer zum nicht geringen Theile aus Proteftanten be: 
fieht, denen völlige Glaubens: und Gemiffensfreiheit durch die 
Berfaffung eben fo wie den Katholifen zugefichert ift. 

Aber wie ift ſolches möglich? Haben etwa die Proteftan: 
ten Baierns den evangelifchen Glauben verloren, daß fie e8 nicht 
mehr wiffen, wie ihnen damit Etwas zugemuthet wird, welches 
die Befenntniffe der Evangelifchen Kirche einhellig als Abgöt— 
terei verdammen? Haben fie vielleicht, in Indifferentismus ver: 
funfen, wiewohl fie Proteftanten heißen, das Proteftiren doch 
verlernt? O nein, — fie haben es tief gefühlt, daß ihr grüße: 
jtes Kleinod angetaftet wurde; fie haben wiederholt, laut und 
kräftig proteftirt gegen folche Glaubens: und Gewiffenstyrannei. 

Das Baierifche Ober: Eonfiftorium hat feine Pflicht nicht 
verfannt, fondern bald gegen jene Kriegsminifterial-Ordre die 
dringendften Vorſtellungen eingereicht, fich auch nicht durch eine 
abichlägliche Befcheidung zur Nuhe weifen laffen, fondern wie: 
derholte Gegenvorfiellungen an den Stufen des Thrones nieder: 
gelegt. Nichts weniger haben die Provinzial: Confiftorien gegen 
jene Ordre Fräftig proteftirt. Eben fo haben die Diöcefanz und 
General: Synoden, die proteftantifchen Glieder mehrerer Offizier: 
Corps der Landwehr, die evangelifchen Abgeordneten der vorigen 
Ständeverfammlung gegen die Aniebeugung des evangelifchen Li- 
nienmilitärs und der Landwehr gründliche und Fräftige Vor: 
ſtellungen erhoben. 

Alle diefe Eingaben und Nemonftrationen fämmtlicher com: 
petenten Behörden und Gorporationer haben weiter nichts zu 
bewirken vermocht, als eine unmwefentlihe Modififation jener 
Kriegsminifterial: Ordre in Bezug auf die Landwehr. Eine 
Schrift, betitelt: „Die Kniebeugung der Proteſtanten,“ welche 
den Ihatbeftand diefer Angelegenheit darfiellt, diefelbe vom dog: 
matifchen und flaatsrechtlichen Standpunkte beurtheilt und in 
lojalee Gefinnung alle von den Staatsbehörden angeführten 
Gründe für‘ die Berechtigung der Krone zu derartigen Anord: 
nungen auf das Evidentefte widerlegt, — ift im Baierifchen 
Staate verboten worden. 

Endlich, haben jet auf's Neue die evangelifchen Deputirten 
der gegenwärtigen Baierifchen Ständeverfammlung einmüthig eine 
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Petition an des Königs Maleftät gegen die ihr Gewiſſen beſchwe— 
rende militärifche Kniebeugung bei der Ständeverfammlung beans 
tragt, und iſt es gleich erfreulich, daß diefe Stimmen fich erho: 
ben, und infonderheit, daß fie bei den Fatholifchen Gliedern der 
Ständeverfammlung Unterftügung gefunden haben, fo bleibt es 
doch höchlic zu bedauern, daß einmal diefer Petition in den 
Berhandlungen die Spite abgebrochen worden, und daß dann 
auch, nad) den Äußerungen der Staatsminifter, kaum eine gründs 
liche Erledigung diefer Befchwerde zu erwarten fteht. 

Bei folcher Lage der Dinge geht mit doppeltem Gewicht 
die Mahnung an die außerhalb des Baierlandes wohnenden evan- 
gelifchen Glaubensgenoffen, zu rechter Stunde den bedrängten 
Brüdern zu Hülfe zu fommen. 

Wäre die Evangelifche Kirche durchdrungen von dem Glau- 
bensmuthe und der Slaubensfraft ihrer Neformatoren, von der 
Bruderliebe, die eine Frucht des lebendigen Glaubens iſt, — 
unfere Brüder in Baiern wären ſchon wohl längft befreit von 
dem Gewiffensdrude, unter dem fie nun, ach! fchon fo lange 
feufjen; oder wäre die Bürde nicht von ihnen genommen, fo 
würde doch ihr Glaube an dem Glauben fo vieler Brüder eine 
mächtige Stüße gefunden haben, und fie geftärft worden ſeyn, 
in ihrer Trübfal fi) zu verhalten, wie es vecht iſt vor dem 
Könige aller. Könige. 

Wir wollen e8 nicht überfehen, daß ein neues Glaubens: 
(eben in der Deutfch-Evangelifchen Kirche neben dem um fi) 
greifenden Unglauben ſich Fräftig zu regen beginnt, wollen nicht 
undanfbar feyn und die Tage werdender Dinge nicht verachten; — 
möchte fic) aber auch das neu erwachte Glaubensleben zur Auf 
bauung einer wahrhaft brüderlichen Gemeinfchaft immer herrlicher 
bethätigen! Wir wollen es auc) nicht verfennen, daß der leben: 
dige Streit und die bewegliche Mannigfaltigkeit auf evangeli- 
fchem Boden der Weg zum wahren Frieden ift, und werden die 
äußerliche Einheit der Katholifchen Kirche auf Grund des Wortes 
unferes unfichtbaren Hauptes („Mein Reich ift nicht von diefer 
Welt“ Joh. 18, 36. 37. u. a. m.) allezeit verfchmähen; — möchte 
nur dabei der Blick auf den fchönen, weiten, Deutfchen Dom, 
welchen die Neformatoren auf dem Grunde der Apoftel und 
Propheten, da Jeſus Chriftus der Eckſtein ift, erbaueten, allen 
in den einzelnen Kapellen verfammelten Genoffen das Stehen 
auf dem Einen Grunde, unter Einem Haupte, zu Einerlei Hoff- 
nung je länger je mehe zum lebendigen Bewußtfeyn bringen! 
Oder foll, evangelifhe Brüder, von den Gränzlinien der Staa 
ten aud) die Gemeinfchaft der Heiligen durchfchnitten und die 
Glieder Eines Leibes getrennt werden, daß fie nicht mehr alle 
feiden, wenn Ein Glied leidet? — 

Darum auf! Evangelifche Kirche, du bift eine hehre Königs: 
tochter, aus dem Himmel gekommen, um zum Himmel zu füh— 
ren; du bift reich, und kannſt aus deiner Fülle auch den irdi— 
fchen Staaten mittheilen, ihnen dienen, und du ſollſt es; aber 
vergiß es nicht, daß du eine unendlich höhere Beſtimmung haft, 
und laß dich nicht herabwürdigen zu einer dienenden Magd im 
Haufe des Staates. Neichet euch die Bruderhand, ihr Brüder, 
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über Zandesgrängen hinüber, und ftehet wie Ein Mann für eure 
Eine heilige Sache. Sehet, euer evangelifcher Glaube it im 
Baierlande in feinem Herzen angegriffen. Unſere Brüder dort, 
welche mit uns ihre Knie nur beugen können vor dem mwahrhaf- 
tigen Gott, follen fie beugen vor einem Gegenftande, der ihnen 
nach Gottes Wort nicht Gott ift, und mit grober Abgötterei 
ihr Gewiffen belaften. 

Es thut Noth, daß ihre müden Knie geftärft werden. Darum 
vereinigt euch im Gebete für die gedrücten Brüder zu dem, der 
unfee Herr und Haupt ift, der da fchaffet Gerechtigfeit und Ge: 
richt, allen die Unrecht leiden, und der die Herzen auch der Kö— 
nige lenfet. Vereinigt euch zu lautem, Präftigem Zeugniffe, daß 
Baierns König es vernehme, wie er mit jenem Gebote dag Klei- 
nod des Glaubens der ganzen Evangelifhen Kirche angetaitet 
bat. Solchem vereinten Gebete und gemeinfamen Zeugniffe wird 
Baierns König nicht widerftehen Fönnen noch wollen; denn die 
Mahrheit bricht fih Bahn zu dieſen Zeiten troß aller Macht 
des Lügengeiftee. 

Zunächft will Euch, ihr Brüder in Baiern, die Kreis: Sy: 
node Tecklenburg durch diefes Wort die Bruderhand reichen, und 
Euch bezeugen, daß auch im Norden Deutfchlands Bruderherzen 
für Euch fchlagen, mit Euch leiden, mit Euch beten, für Euch) 
zeugen, was vor Gott und Menfchen Recht und Unrecht fer. 

Unterthanentreue ift ein Föftliches Juwel in der Krone eines 
Chriftenmenfchen, — das laffet Euch nicht rauben; aber Wahr: 
heitsliebe ohne Menfchenfurcht glänzt gleich herrlich neben jener, 
und Glaubensmuth bis zum Tode ift noch die fchönfte Perle. 
„Fürchtet Euch nicht vor denen, die den Leib tüdten, aber die 
Seele nicht mögen tödten; fürdtet Euch vor dem, der Leib 
und Seele verderben kann in die Hölle.” Gedenfet der lau: 
benshelden unferer Kirche, eines Markgrafen Georg von Bran- 
denburg, welcher in Eurem Augsburg die Theilnahme an der 
Sreohnleichnamsprozeffion dem Kaifer mit den Worten verwei- 
gerte: „Ehe ich meinen Gott und fein heiliges Evangelium ver: 
läugnen wollte, ehe wollt’ ich hier vor Eurer Kaiferlichen Ma: 
jeftät niederfnien und mir den Kopf abbauen laſſen;“ — in 
deren Geifte Luther fang: 

„Nehmen fie ung den Leib, 

Gut, Ehr, Kind nnd Weib: 

Laß fahren dahin! 

Sie haben’s fein’ Gewinu, 

Das Neich muß uns doch bleiben.” 

Der Herr Zefus Chriftus, lieben Brüder, erleuchte Euch 
und flärfe Euch; Er verleihe Euch Gnade, daß Euer Glaube 
wachfe und die Liebe eines Seglichen unter Euch zunehme, und 
Ihr würdig werdet zum Reiche Gottes, über welchem Ihr auch) 
leidet; auf daß an Euch gepriefen werde der Name unferes 
Herrn Jeſu Ehrifii, und Ihr Ruhm empfanget, wenn nun Er 
wird geoffenbaret werden vom Himmel fammt den Engeln fei- 
ner Kraft. — 

Ihr Brüder in der Katholifchen Kirche, — auch an Euch 
fey uns ein Wort vergönnt. Wollen wir etwa Euren Glauben 
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ihmähen, indem wir eifern gegen das Kniebeugen vor der Hoftie 
und uns nicht ſcheuen, folches als Abgötterei zu bezeichnen? Das 
fommt uns nicht in den Sinn. Wir reden von dem Kniebeu— 
gen der Evangelifchen, nicht der Katholifihen. Vergeſſet es doch 
nicht, daß zwifchen Eurem Aniebeugen vor der Hoftie und dem 
unferen ein großer Unterfchied if. Ihr fehet in der gemeiheten 
Hoftie den Herren Jeſum, und betet Ihr Ihn kniend an, fo 
handelt Fhr nah Eurem Glauben. Uns ift die Hoftie nicht 
Chriftus, fondern nur das Bild, Unterpfand und Siegel feines 
heiligen Leibes. - Knien wir daher vor der Hoftie, fo handeln 
wir gegen unfere Grfenntniß, gegen unferen Glauben, gegen 
unfer Gewiffen, begehen grobe Abgötterei. 

Oder foll diefes Knien Peine Anbetung, fondern nur eine milis 
tärifche Salutation ſeyn? Daß folche Erklärung weder Euch noch 
ung genügen und unfere Gewiſſen nicht beruhigen kann, ift von 
unferen Brüdern längft fchon dargethan, laut und Fräftig bes 
zeugt. Genügt fie Euch dennoch, — nun, fo ift es uns noch 
unbegreiflicher, daß die Form einer militärifchen Salutation Euch 
mehr werth feyn Fann, als die Gewiffensruhe einer großen An- 
zahl Eurer Mitbürger. Uns will bedünfen, daß die Fatholifche 
Behörde durch die militärifche Kniebeugung vor der Hoftie ein 
Zeugniß ablegen will, daß es ihr ein Anliegen ift, alle Lebens— 
verhältniffe vom Fatholifchen Glauben durchdrungen zu fehen. 
Wir wollen das nicht tadeln; nur laffet ung nach unferem Glau— 
ben leben. Was aber mit dem übereinftimme oder gegen ihn 
fireite, — das vermag doc wohl nur die Evangelifche Kirche, 
nicht aber eine Fatholifche Behörde zu beftimmen. Gebt uns 
das Unfere, wie wir Euch das Eure laffen! 

Mir fchauen von unferen Bergen die Thürme Münftere 
und Osnabrüds, und können nicht vergeffen, was unter denfel- 
ben vor nun bald zweihundert Fahren im Angefichte Europas 
von den Fürſten deffelben unferen Vätern als ein ſchwer errun« 
genes, mit Gut und Blut erfauftes Gigenthum für alle Zeiten 
heilig zugefichert ift, — das Recht, nach unferem Glauben und 
Gewiſſen unferem Gott zu dienen. Wie, was aus diefer Grund: 
lage völliger Gleichftellung beider Confeffionen auf Deutfchern 
Boden, welche Ihr mit dem bluttriefenden Schwerte in der Hand 
uns habt zugeftehen müffen, in den folgenden Zeiten bei gegen— 
feitiger Billigfeit zum Heile beider Confeſſionen organisch ſich 
entwicelt hat, — wo man nicht undeutfchen Sinnes eine folche 
naturgemäße Entwidelung mit Gewalt zu unterdrüden fuchte —, 
das fol uns jest im tiefiten Frieden entriffen und in den 
Staub getreten werden; jeßt, wo alle Welt, wie nie zuvor, von 
einem einigen Deutfchland fpeicht, — jetzt, wo Katholiken und 
Evangelifche gemeinfchaftlich den Dom am Nheine bauen? Iſt 
Preußens König, unfer Stolz, mit einem folchen Zeifpiele in 
der Behandlung einer fremden Confeffion vorangegangen? 

Herzenseintracht thut dem Deutfchen Volke Noth; das hat 
es ja jegt mehr als je erfannt. Einförmigfeit, des Commando: 
wortes Frucht, ift wenig werth, hat fie die Wurzel nicht in 
Einigkeit der Herzen; ja, fie ift fehwere Sünde hier, wo fie ein 
Bannſpruch wird für die Gemwiffensruhe. Nur dann Bann wahre 
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Eintracht wachen, wenn, was dem Einen heilig, dem Anderen 
unantaftbar if. 

Was aber auch Fommen möge, Shr evangelifchen Brüder 
im Baierlande und unter allen Deutfihen Stämmen, und was 
auch über uns befchloffen und erfüllt werden wird, — wir wollen 
zwar den Schuß des weltlichen Arms, der uns in früheren Tas 
gen zu Gebote fand, nicht zurüdverlangen, aber Der ift um 
fo mehr unfer Schuß und Trug, der da fpricht: „Dieweil 
du haft behalten das Wort meiner Geduld, will Ich 
auch dich behalten in der Stunde der Berfuhung, 
die kommen wird über den ganzen Weltkreis, zu ver— 
fuchen die da wohnen auf Erden. Siehe, Sch Fomme 
bald: Halte, was du haft, daß Niemand deine Krone 
nehme!“ (Apok. 3, 10. 11.) 


Die Kreis: Synode Tellenburg. 


Namens derfelben - 
Torhorft. Kobmann. Smend I. Daub. Lenhartz. 


Nachrichten. 


(Genf.) Zu den Wirren, von denen die Kirche in Genf nach 
mehreren Seiten hin beunruhigt wird, geſellt ſich ein neues Ärgerniß, 
von einer radifalen Sefte in der Franzöfifchen Schweiz und dem an- 
grängenden Frankreich ausgehend. Die Anfänge diefer Sefte verlaufen 
ſich wohl nach England (Plymouth). Die Chriften, welche fich zu Diefer 
Sefte befennen, haben ihre Anfichten in einer kleinen Schrift unter dem 
Titel: Quelques mots sur les vues de freres en Christ qui se 
reunissent pour le culte simplement comme freres (Genf bei 
Kaufmann). Ihre Tendenz ift in folgenden Worten der zweiten Seite 
niedergelegt: „Nachdem wir zu Prieftern Gottes gemacht worden find 
(Dffenb. 1, 6.), um geiftige Opfer dem Herrn darzubringen (1 Petri 
2,5.), balten wir es fernerhin nicht mehr für nöthig, daß ein Menfch 
beſtellt ſey, um eine gottesdienftliche Handlung zu leiten, da wir in 
unferer Schwachheit feines anderen Vertreters bedürfen, ale des heilt- 
gen Geiſtes“ (Röm. 8, 25 — 26.). Nun fügen fie zwar hinzu, daß 
fie das chriftliche Predigtamt nicht verwerfen wollten, daß fie es in bes 
Wortes weiteftem Sinne annähmen, daß fie es in chrijtlicher Zeitung, 
Seelſorge u. fo w, felbft in „Darreichung eines Trumfes falten Waſſers“ 
fanden; aber in diefem weiten Sinne es faffen, beißt eben es auf: 
heben. Weiter ift dort gefagt: „In tiefer Erfenntniß unferer Schwach: 
beit feufzen wir über den Verfall der Kirche, betreffend ihre fichtbare 
Einheit und den Wandel ihrer Glieder in der Mitte des Abfall von 
der. gläubigen Kirche, in den wie alle verftrict waren, Wir wiffen, daß 
unfere Neue und unfer Glaube fich nur darin beweifen können, daf wir 
nicht allen jede Art Firchlich-nationafer Gemeinfchaft (organisation) 
meiden, fondern auch jede Gongregation, die einen anderen Einheitspunft 
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bat als das Kreuz Chrifti, oder zu dem Amte des Geiftes menfchliche 
Satungen fügt u, f. m.“ 

Diefen Grundfägen gemäß fagen fich nun diefe Chriften son den 
beftehenden Kirchen 108, leben ohne irgend einen firchlichen Sufammens 
hang, ganz, wie es der Titel ihrer Schrift befagt, wie Brüder ohne 
irgend welche Firchliche Keitung. Die Kirche hat, ihrer Meinung nach, 
unmittelbar nach der Apoftel Zeiten aufgehört zu ſeyn; nur ein Wuns 
der kann ſie wieder herftellen. Ihre Grundfäße erinnern an die ber 
Buffer, nur daß ihnen ganz ber Geijt der Liebe und des Friedens, der 
in den Gemeinden der Quäfer berrfcht, abgeht. Wenigſtens gebraucht 
eines ihrer Häupter, ein alter Englifcher Geiftlicher, gegen jeden Wibers 
ftand, der ihm firchlicher Seits gemacht wird, die Waffen des Zornes 
und der Schmähung. 

Die auflöfenden Wirkungen diefer Grundfäße liegen bereits vor. 
So hat ſich eine anerfannt" wohlgefinnte und blühende Gemeinde, deren 
geiftliche Vorſteher allgemeine Achtung genleßen, in Folge jener Eins 
flüffe in zwei feindliche Parteien zertheilt. In einer. anderen Stadt bat 
ſich die Gemeinde, deren Leiter durch That und Schrift ein gutes Ges 
richt fich erworben, ganz aufgelöft. In mehreren Orten der Schweiz 
und Franfreich ſieht man Schulmeifter, Handwerker u. |. w. die Sa— 
framente verwalten. Es fteht zu befürchten, daß dieſe Anfichten, die 
nicht etwa von Unglaubigen oder Katholifen, fondern von befehrten Chris 
ften getheilt werben, immer weiter um fich greifen und den Lauf des 
Evangeliums hemmen. 

Es ift in Bezug auf diefe Zuſtände vielleicht nicht ohne Interefſſe, 
einer Disputation zu erwähnen, in der ein Zögling der Genfer theolor 
gifchen Hochfchule, Candidat Wolf, eine Reihe Thefen fowohl gegen 
diefe radifalen als gegen hierarchifche Tendenzen öffentlich mit Glück vers 
theidigt hat. Den Gegenfat gegen die erwähnten radifalen Anfichten 
fprechen folgende Theſen aus: „Es ift fein Grund vorhanden, daß ie 
Geiftlichen nicht ferner follen ernannt werden, wie im apoftolifchen Zeit 
alter. Die Schrift macht einen Unterfchied zwifchen Kirche und Kirchen 
(Gemeinden), jene iſt ewig, diefe find zeitlich. Dir Kirchen Fünnen 
abfallen, die Kirche kann es nicht. Nicht die Kirchen gründen die 
Kirchen. Das geiftliche Amt ift Alter als die Kirchen. Die Anficht, 
dag in Folge eines Abfalls von der wahren Kirche es nun unmöglich 
it, eine Kirche zu gründen, beruht, weil auf dem Begriffe von der Suc- 
ceffton, auf einer papiſtiſchen Irrlehre. Die apoftolifchen Gnadengaben 
waren wunderbar, aber vorübergehend, find vorlibergegangen. Das geift- 
liche Amt bat auch ohne Snadengaben Geltung. Wer alfo nur da 
geiftlichen Beruf anerfennt, wo geiftliche Gaben find, hilft den Unter— 
gang der Kirche vorbereiten. Wer den Beruf umd die Pflichten des 
geiftlifchen Amtes antaftet, taftet Gottes Recht an. Wenn das geift- 
liche Amt aufgehoben ſeyn wird, wird Anarchie und Despotismus notls 
wendig eintreten u. |. w.“ 

Wie die Gefinnung, aus der diefe Säte hervorgegangen find, fo 
ift auch das Mittel, eine in dem Ficchlichen Leben auftretende Verirrung 
nicht mmit langweilendem Schriftfampfe, fondern in einer öffentlichen 
Disputation, zu ber Jedem der Zutritt freiftand, muthig zu beftreiten, 
ein erfrifchendes Zeichen der Zeit. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


— — — 


Berlin 18 1843. 


Sonnabend den 8. April. 


M 28. 


Kirchliche Hoffnungen in Baden. 


Das Vorwort der Ev. 8. 3. hat uns mit einem: freund: 
lichen Zuruf begrüßt, welchen wir, wenigftens im Morgenroth 
einer befieren Zeit ftehend, als Hoffnung für die Zufunft anneh— 
men und durch den Verſuch, einige Punfte unferes erwachenden 
kirchlichen Lebens zu befprechen, danfbar erwidern. Freilich ge: 
hört eine Darftellung des geiftigen und religiöfen Lebens eines 
Landes zu den fehmwierigften Aufgaben, wenn diefelbe eine gute 
Frucht der Kräftigung und Vereinigung der Gutgefinnten, der 
Beſchämung und Erwedung der Lauen und Trägen, und der 
Offenbarung der Böfen bringen fol. Vollſtändig könnte fie nur 
ein Prophet des Heren, welcher allein Herzensfündiger ift und 
das Mene! Tekel! zu fprechen vermag, geben, wenn vor feinem 
geiftigen Blicke alles wahrhaft Gute und alles. nur Scheinbare 
enthüllt, ja auch die Keime des Guten und Böfen, die die 
Zukunft erſt entwickeln wird, als bereits in ihren Früchten ge: 
genwärtig daftünden, und er fo durch Gottes Geift getragen 
gleichfam über den Verlauf feiner Zeit erhoben urtheilte. Darum 
erwarte man hier Feine tiefe und umfaffende Blicke, fondern nur 
befcheidene Andeutungen, und die Abneigung, fie zu veröffent: 
lichen, Eonnte bei dem Schreiber derfelben nur die Rückſicht 
darauf überwinden, daß bereits fchon im Auslande andere Ar: 
tifel erfchienen find, welche berichtigt zu werden nöthig haben. 
Sollte er fi) etwa zu wenig über das vorhandene Gute ge: 
freut haben, und durch baldiges Offenbarwerden eines reicheren 
Glaubens = und Liebeslebens überzeugt werden, daß er zu wenig 
heil ſah, oder follte er zu viel gefürchtet haben, und durch den 
Erfolg beſchämt werden, fo follte Niemand fich herzlicher freuen 
und Gott dafür inniger danfen als er felbft. 

Zur Freude und zum Dank gegen den Herrn der Kirche 
fordern insbefondere vier Erfcheinungen auf, welche nicht Men: 
fchen, fondern offenbar den Heren felbft. zum Urheber haben und 
worauf die Hoffnung der Zufunft beruht. Es find folgende: 
die Zunahme der Anzahl gläubiger, für Chriftum entfchiedener 


Geiſtlichen, die Ruhe, in welcher ſich das Reich des Herrn unter 
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dem Volke ſowohl in den Kirchen, als auch in Privatverfamm: 
lungen erbauen kann, die wachfende Theilnahme an der Miffion 
mit mächtiger Rückwirkung auf unfer kirchliches Leben und end: 
lich eine beginnende chriftliche Literatur. An diefe freudigen Er- 
fiheinungen fchließen fich aber theils unmittelbar felbft Bedenfen 
an, theils erwecken Blicke auf den allgemeinen Bolfscharafter, 
fo wie auf einzelne Lehranftalten und auf die ganze Stellung 
der Kirche zum Staate noch befondere Befürchtungen. Die kurze 


| Auseinanderfegung diefer Punfte mag ein Hinblick auf das be- 


fchließen, was: wir von der in wenigen Wochen zufammentreten- 
den General- Synode zu erwarten haben. 


Es Fann für einen bewußt lebenden Chriften Fein erheben: 
deres Schaufpiel geben, als den Wegen. des Herrn zuzufehen, 
auf denen Er bald diefen, bald jenen zur einen befeligenden 
Mahrheit führt, fo daß fie ſich unverfehens, aber zur größten 
Freude als eins in dem Herrn erkennen, lieben und zufammen: 
arbeiten. So macht der Here eine Gemeinfchaft der Heiligen, 
welche felbjt wieder ein mächtiger, und wohl unter allem Sicht: 
baren der unumftößlichfte Beweis der Wahrheit des Eoange: 
liums ift. Befanntlich waren vor zwölf Jahren in dem: Streite 
wider den probiforifchen Katechisinus nur fieben Theologen. vereint, 
welche der Herr durch wunderbare Führungen um den, aus der 
Römischen Kirche ausgeftoßenen, ächt Lutherifchen, treuen Zeugen 
Henhöfer gefammelt hatte. Die befonderen Wege, auf welchen 
ſich diefe Männer, von denen einer bereits, wie auch der einzige 
weitere theilnehmende Freund, ein gelehrter Zurift und Staats: 
beamte, in die ewige Heimath eingegangen ift, fowohl zum Herrn 
ald zu einander gefunden haben, wären einer eigenen genauen 
Erzählung werth, aber die Zeit dazu ift noch nicht gekommen. 
Es genüge hier die Andeutung, daß der genannte fo fehr im 
Segen wirfende Mann zuerft durch einen Schüler Sailer’s 
das Samenforn des Glaubens in’s Herz befam, daß von den 
Anderen Einer auf der Univerfität mit einigen. gleichgeftimmten 
Freunden einen Bund gemacht hatte, um den Rationalismus zu 
verbreiten, aber dennoch wie auch ein anderer folcher Verbünde— 
ter, nach langem Widerftreben. dem Herren zur Beute — und 
Prediger des „thörichten“ Cvangeliums ward, während ein Mei: 
terer lange die Hegeljche Philofophie als: diamantenen Schild 
der Wahrheit entgegenhielt, und betheuerte, es müffe ihm eher 
eine Ader im Hirn fpringen, ehe er ſolchen „Unſinn“ glauben 
fönne, aber der Schild zerfprang und er ward ein „Narr“ vor 
der Melt und weife im Herrn, ein Dritter ward in der einfa- 
men Studirftube, da der Herr ihm den Tod vor. Augen ftellte, 
zum Kreuz eingeladen und fo fort. So fanden fich in Zeit weni: 
ger Jahre durd; Gottes geiftige Wunder fieben Bekenner zu: 
fammen. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum Lippe. 
Bericht. S. Jahrg. 1842. Nr. 100.) 

Der Kampf der Evangelifchen Kirche fiir ihre Grundwahrheiten ift 
noch. immer Bielen eine anftößige Erfcheinung. Das Heimathland des 
Friedens, die Religion, und ein Kampf in diefem Gebiet, will fich in 
ihren Gedanken nicht einigen, und wenn berfelbe vollends aus der Wiffen- 
ichaft in das. Leben tibergeht und in den Gemeinden felbft einen Anklang 
findet, fo. läßt fich in. ihm. für mancherlei Intereffen die Stimme eines 
drohenden Gemitters hören. Die Staatsmänner, denen der irdifche Staat 
fiber. die civitas Dei, über dag Himmelreich Chriſti geht, fehen im Geiſte 
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das ftillgleitende Bächlein des bürgerlichen Lebens ſchon in unruhiger 
Aufwallung, und, im eifrigen Bemiihen diefe zu befchwichtigen, laſſen ſie 
nicht felten fich zu dem Mißgriff verleiten, dann vor ihren Nichterftuhl 
zu laden, was in das Innerſte des Geiltes und Gewiſſens gehört und 
fo wenig eine politifche Gefahr mit fich führt, daß es vielmehr auch das 
bürgerliche Wohl und das wahre Glück der Familien nur fördern kann. 
Die rationaliftifchen Geiftlichen, die das Bauerngut ihres Unglaubens 
den Meinberg des Erlöfers vorziehen, fürchten für ihren bisherigen Herr— 
ſcherſtab, mit dem fie feine Heerde irreleiteten. Der großen Menge end- 
lich) derer, die dahingehen, wie die irrenden Schafe, und als die Neichen, 
Vollen und Lachenden diefer Welt (Luc. 6, 24. 25.) ſich in ihrer vers 
gänglichen Luft, Eitelfeit und Ehre immer mehr verlieren, tritt plöglich 
eine finftere Schreckensgeſtalt hemmend in den Freudenweg mit dem Zu: 
ruf: Kehre um! 

Darum läßt ſich, beſonders bei anhaltenden und lebendigen Käm— 
pfen für die göttliche Wahrheit, alſobald ein Heer von Gegenkämpfern 
hören. Wozu der religibſe Meinungsſtreit? was ſoll zu all den Lebens— 
wirren noch) diefe neue, umd zwar die unnützeſte? Naftlos erheben dann 
ihre Stimmführer das Liebespanier und schwingen die Kriedensfahne; 
aber ihre eigenen Worte ftrafen fie Ligen, Derſelbe Mund, der das 
eine Mal von Duldung überfließt, wälzt das andere Mal ſchäumende 
Zorneswogen gegen die Kämpfer fiir das Evangelium, als rubeitörende 
„Pietiſten, Seftiver und Fanatiker.“ Allerdings wird durch die religibſen 
Bewegungen ein Friede geſtört und eine Ruhe untergraben. Aber welch 
ein Stiede und welch eine Ruhe! die den inneren Zwieſpalt mit ums 
felbit und Anderen nicht löſen und das unruhige Herz nicht ftillen kön— 
nen. Ein Friede des Todes und eine Ruhe des Verderbeng, aus denen 
Jeder doch früher oder ſpäter zu feinem Schrecken erwachen muß. Aller— 
dings ziehen in den Firchlichen Kämpfen, die vorlibergehen und immer 
wiederfommen, Gemitterwolfen an den Horizont fleifchlicher Sicherheit, 
aber ihre Blitze find die Kiebesflammen des Herren, die in die Nacht einer 
glaubenstofen und liebeleeren Zeit fallen und ihre an Abgriinde vorbei— 
führenden Pfade erleuchten. 

Gegen die großartigen Kämpfe der Kirche, aus denen in der Frühe 
der Chriftenheit und dem Neformationsjahrhundert fic die Wolfe der 
Blutzeugen, ald das ewige Siegeszeichen des weltiiberwindenden Glaubeng, 
prophetiſch erhebt, find zwar die jegigen nur winzige Geftalten. Aber es 
iſt derjelbe Feind, der damals, wie jet, wenn auch in anderer Weiſe, 
den Glaubens- und Zeugengeift zu dämpfen und mit ihm die Gemeinde 
zu erſticken trachtet; und es iſt derfelbe Herr, der von feinen Jüngern 
im MWiderftand gegen die liſtigen Anläufe des Fürſten diefer Welt, den 
er Überwunden, die Wachfamfeit und Treue im Kleinen nicht minder als 
im Großen fordert. Wie einft Feuer und Schwert gegen die Ehriften 
wüthete und die grauſamſten Todesmartern aller Art ihrer harrten, tie 
ſpäter ihre Lebens- und Kichtquelle, das Wort Gottes, unter dem Scheffel 
des Papſtthums fich ihnen verbarg, fo fteht ihmen jet unter ung der 
Unglaube entgegen, der mit geiftiger Waffe fie des Gutes, deffen vollen 
Genuß fie haben können, gänzlich zu berauben ftrebt. Des eingedenf 
läßt der evangelifche Glaube, nicht durch das Feldgefchrei der Feindfeli- 
gen, nicht durch das Lächeln der Erhabenen, nicht durch die Fragezeichen 
der Bedenflichen auf feiner Rampfesbahn fich irren, fondern geht muthig 
und freudig, kühn und feft in ihren verfchtedenen Nichtungen vorwärts 
an der Hand feines Heilandes umd mit der Xeuchte des Wortes; doc) 
Eins vergißt er nicht auf diefem Wege, daß er in einem irdenen Gefäße, 
in einem fchwachen Werkzeuge wohnt, dem die Sünde noch immer anz 
Elebt. Es iſt nicht umfer, es iſt des Herrn Werf, und ohne ihn können 
wir nichts thun, muß daher auch hier beftändig unfer Wahlfpruch und 
Leitſtern ſeyn. Von ihm das Vermögen, die Schlangenflügheit und Tau- 
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beneinfalt, die Sanftmuth und Demuth, das Kaufen und die Geduld, 
und dann den Erfolg in feine Hand! Er fißt im Negimente und führet 
Alles wohl; er thur Alles fein zu feiner Zeit und muß das Feld behalten. 

Nach diefer Entfernung die Thüre der Lippifchen Kirche wieder 
öffnend, machen wir zuerſt darauf aufmerffam, wie ihre jetzigen Ereig- 
niffe in einer Hinficht das Gegenſtiick von dem find, was fich vor eini— 
gen Jahren im Herzogthum Altenburg zutrug. Während dort ein evanız 
gelifcher Generals Superintendent, der früh verewigte Hefeftel, ein im 
Volk fich neu regendes Leben gegen die rationaliftifchen Prediger, ihnen 
zum großen Anftoß und Argernif, zu fchligen, und es in die rechte Bahn 
zurückzuleiten fich bemühte, möchten die bisherigen Schritte des Lippifchen 
Conſiſtoriums weniger dazu geeignet ſeyn, den chriftlichen Volksgeiſt des 
Landes, der fich nicht in loſen, feparatijtifchen Zerfplitterungen, fondern 
auf feiter, Firchlicher Bafis entfaltet, zu fordern, Allein immer gna— 
denreicher erweift fich der Sohn Gottes an den Gemeinden durch die 
Vermehrung der Gläubigen in ihnen; und das Xeben, das aus Gott 
it, iſt in fortwährendem Wachsthum begriffen. Die beiden letzten 
im vorigen Berichte enthaltenen Gonfiftorialerfüigungen Haben einen 
nicht umnbedeutenden Widerftand gefunden. Durch den Erlaß, der ben 
Schullehreen die Theilnahme an den auferficchlichen Verſammlungen 
verbot, erfchien Manchen nicht nur ihre perfönliche Freiheit verlegt, 
fondern auch) die Kirchenordnung felbjt von dem Confiftorium übertreten. 
Denn einerfeits unterfagte die von ung angeführte Stelle derjelben nur 
„verdächtige Conventicula, zu denen diefe Verfammlungen, abgefehen 
von ihrem Einflange mit der Kirche, fchon darum nicht gehören, weil 
ihre Zugänge Jedermann offen ftehen, und andererfeits bangen die Schul— 
lehrer, wie mit dem Gonfijtorium vermöge ihres Verufes, eben jo mit 
den Gemeinden, als ihnen zugehörig, zuſammen. Aus biefen Gründen 
bieße die Überwachung dieſes Verbots den Predigern Übertragen, fie mit 
einem Auftrag belehnen, der mehr den Charafter einer übelgehandhabten 
Kirchenpolizei, als den des geiftlichen Amtes an fich trage. Von einiz 
gen Geiftlichen wurden Proteftationen in diefem Sinne dem Conſiſto— 
rium eingereicht. Der zuerſt proteftivende Prediger bat eine Antwort 
erhalten, welche mit der Bitte ſchließt, Conſiſtorium nicht ferner mit 
folhen unüberlegten Eingaben zu behelligenz fic nicht einzubilden, 
die Pflicht zu haben, die Schullehrer gegen das Conſiſtorium zu vertre⸗ 
ten. — Er bat mit Ernjt, Würde und Ruhe eriwidert, worauf in einem 
zweiten Erlaß geantwortet, wenn Conſiſtorium ihm feine Anfichten von 
der Sache nicht nehmen könne, fo möge er dem Confiftorium auch die 
feinige laffen, und fie wenigftens eben fo viel als die eigene 
gelten laffen.” 

richt minder bedenklich erſchien diefen Geiftlichen auch die Verfil— 
gung gegen die Zufaffung ausländifcher Prediger, denn es fehlen ihnen 
darin ein Mißtrauen gegen ihre geiftliche Urtheilsfähigfeit oder eine Voraus: 
jegung ihrer Gleichgültigfeit ausgefprochen, wozu fie feine Veranlaffung 
gegeben hatten, und wenn wirklich eim befonderer Fall der Art vorgefom- 
men wäre, fo hätte derfelbe doc) nach) ihrer Meinung nur ein befonderes 
und fein allgemeines Verbot zur Folge haben können. Ein folcher Fall 
ift aber tiberhaupt, fo viel wir wiffen, gar nicht eingetreten. Auch) gegen 
diefen Erlaß hat fich daher eine Prediger-Conferenz ausgefprochen, und 
dem Confiftorium fein motivirtes Befremden darüber ausgedrückt. 

Außer den Proteftationen diefer Prediger ift noch, ale mit zum 
Kampfe der Kirche gehörig, die Na der Bittfchrift um die 
Abſchaffung des Leitfadens und Wiedereinführung des Heidelberger Ka: _ 
techismus nachträglich zu erwähnen, Das Confiftorium hat auf die leg 
ten Eingaben gar feine Antwort mehr erteilt, und da dieſe in fürzerer 
Zeit nad) einander erfolgten, fo mag dies Verfahren auch wohl zu ſtür⸗ 
mifch genannt werden können, wenigſtens ſcheint man nicht beachtet zu 
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haben, daß die Behörde, die, wie wir oben fahen, das Untiberlegte nicht 
liebt, in jenem Lehrbuch der Kirche einftweilen noch einen Leitfaden zur 
Geduld zu laffen geſonnen iſt; denn als Lehrbuch iſt es allerdings fiir 
die Gegenwart längft verlebt, weil es, wie Dinter’s Schullebrerbibet 
und deſſen Katechijationen, welche leßtere noch jeßt im Dermolder Se— 
minar von den Zöglingen auswendig gelernt werden miiſſen, der Miede— 
zung des Geiftes vergangener Tage angehört, die hinter den Fortſchritt 
unferer Zeit, ſey 8 zum Glauben oder im Unglauben, bereits zuriick find. 

An das bisher Erzählte fchliegt fich auch noch ein befonderer Kampf 
an, in dem wir zwei Prediger mit ihren Presbpterien gegen das Conſi— 
forium in die Schranfen treten ſehen, der aber, dem Gegenſtande und 
Prineip nach, nicht minder von allgemeiner Bedeutung ift. Diefe Geijt- 
lichen hatten nämlich, auf Grumd der K. D. (Cap. XI. $. 31. u. f. w.) 
von Presbpteriums wegen, gegen einen halsjtarrigen Sünder Suspenfion 
vom heiligen Abendmahl verhängt, worauf das Conſiſtorium, nachdem 
es in diefe Ausiibung der Kirchenzucht durch mehrfache&rlaffe eingegriffen 
hatte, im Januar d. 3. folgende öffentliche „Verordnung, die Erklärung 
der 88. 31. 32. 33 und 34. Cap. XI. und $. 1. Eap. X. der K. O. 
von 1684 betreffend” erlaffen hat. „In der K. D. vom Jahre 1684 
Cap. XI. 31. findet fich die Beſtimmung, daß, wo Jemand alle Ver: 
mahnungen des Presbpteriums muthwillig verachtet, derſelbe vermöge des 
Wortes Gottes vom Presbyterio angemwiefen werden foll, fich bis zu erfolg: 
ter rechten Befferung des heiligen Abendmahls zu enthalten. Nach dem 
folgenden Paragraph ſoll das Presbpterium die Sache erft dann an den 
Elajfifal- Superintendenten, dieſer aber an das Conſiſtorium gelangen 
laffen, wenn ein Solcher, „,„, welcher dergeftalt vom Gebrauche des hei: 
ligen Abendmahls fuspendirt und abgewieſen iſt,““ deſſen nicht achte. 
und ohne Anzeigen von Neue und Buße in feiner Halsjtarrigteit fort 
fährt. Dagegen wird weiterhin $. 33 und 34. die Negel gegeben, 
„„damit die Kirchenzucht feineswegs gemißbraucht, fondern diesfalls, von 
Predigern und Älteſten mit aller FSürfichtigfeit gehandelt werde,‘ daß 
bei allen bedenklichen Borfällen das Presbyterium jeder Gemeinde mit 
feinem Superintendenten „„fleißig communieire und deffen guten Nat) 
gern annehme;““ gleichwie Cap. XI. 1. erklärt ift, daß halsftarrige 
Sünder „„erſt nach vorhergegangener Communifation mit dem Superin- 
tendenten der Claſſe““ vom heiligen Abendinahl zu fuspendiren ſeyen.“ 

„Zur Berhiitung von Jrrungen wird rückſichtlich diefer differirenden 
Beſtimmungen Nomine Serenissimi Regentis hiemit verordnet, daß 
fünftighin Prediger und Älteſte, ohne vorhergegangene Zuziehung und 
Zuſtimmung des Glaffifal-Superintendenten, der die Sache, fofern er fie 
nicht allein auf fc nehmen mag, dem Confiftorinm vorzulegen hat, fein 
Mitglied der Gemeinde aus eigener Machtvolltommenheit von —— 
Abendmahle abweiſen und ſuspendiren ſollen.“ 

Bei dem Anfang dieſes Erlaſſes fällt der Ausdruck: „vom Jahre 
16844 etwas in die Augen. Er kann doppelt gedeutet werden. Soll 
diefer Zufag etwa fagen: das Jahr 1843 fpricht zu feinem Ahnherrn: die 
K. D., bie an deinen Aften grün und faftig hing, liegt auf meinem 
Boden als ein dürres und welfes Herbftblatt der Zeiten; fo thut gegen 
ſolche Auslegung der Inhalt der Verordnung Einfprache, denn er kün⸗ 
digt ſich felbit nur als Dolmetſcher einiger Capitel und Paragraphen der 
in der Gegenwart beftehenden und gültigen Gefegesurfunde an, und be: 
zeugt ſomit auch von Seiten der Behörde die volle und lebendige Ju— 
gendfrifche ihrer Nechtskraft. Wir können alfo im dem ausdrücklichen 
Hervorheben ihres Geburtsjahres nur den aufgehobenen Zeigefinger er= 
blicken, der Prediger und Gemeinden auf die magna charta der Kippi- 
chen Kirche hinweiſt, mit den Worten: Wie alt! wie ehrwürdig! der 
Zeiten Probe hat fie beitanden. — Darum, haltet feit, was ihr habt, 
damit euch Niemand eure Krone raube. — Die Erklärung der Paragra- 
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phen ſpricht von „differirenden Beſtimmungen“ in ihnen, und 
bringt alſo die K. O. mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Wir miiſſen bes 
kennen, daß wir einen ſolchen Widerſpruch nicht zu emdecken vermögen. 
8.31 u. 32 lauten: „Ferner, wo Jemand alle Vermahnungen des Presby- 
terii muthwillig und halsjtarrig verachtet, foll verfelbe verniöge des Worte 
Gottes von Presbyterio angewiefen werden, des heiligen Abendmahls 
ich zu enthalten, bis er recht ernftliche Beſſerung nicht allein mit Wor— 
ten verheißet, fondern mit der That erzeiget und dero gutes Zeugniß 
babe. — Sollte aber ein Solcher, der vom Gebrauch des heiligen Abends 
mahls dergeftalt suspendiret und abgemiefen ift, deffen auch nicht ach= 
ten, jondern in feiner Halsitarrigfeit ohne Anzeigung der Neu und Buße 
fortfahren, und durch) die zum öftern wiederholte Ermahnung fich nicht 
wieder zurecht-bringen laffen wollen, foll das Presbyterium die Sache an 
Superintendentem Classis, derfelbe aber an das Consistorium ges 
fangen faffen, welches davon unterthänig referiren und demnechit nach 
Befinden, vb und welcher Geftalt die Excommunication folcher Perſo— 
nen vorzunehmen dem Superintendenti Classis rescribiren folle.‘ 
In diefen Paragraphen des Cap. XI. ijt die Ordnung, wie die 
Kirchenzucht in ihrer dreifachen Steigerung ausgetibt werden foll, flar 
und beſtimmt vorgezeichnet: 1. Suspenfion vom heiligen Abendmahl durch 
das Presbpterium; 2. Fortführung derfelben in Gemeinfchaft mit dem 
Superintendenten; 3. Erconmunifation von Seiten des Conſiſtoriums 
in Vollmacht des Landesfürjten. — $. 33. enthält vier allgemeine 
Negeln für die rechte und vorfichtige Handhabung der Kirchenzucht, fo 
weit diefe, mach den vorhergehenden Paragraphen, den Predigern und 
Älteſten zuftehtz und $. 34. verpflichtet dann befonders den Claſſen— 
Superintendenten zu beauffichtigen, „was von den Presbyteriis 
diesfalls vorgenommen und gethban werde“ und das Presby- 
terium, „mit feinem Superintendenten bei allen bedenflichen 
Borfälten fleifig zu communiciren und deffen guten Rath 
gern anzunehmen.“ — Cap. XII. gibt die näheren Beftimmungen 
Über die Ereommunifation an, und faßt den Inhalt von $. 31 und 32, 
in folgenden Anfangsworten nochmals fur; zufammen: „Wo Presbyte- 
rium einer Gemeinde mit dem halsjtarrigen Sünder folcher geftalt, ale 
voriges Capitel nachführet, gehandelt und die Sache jo weit gebracht, 
daß derfelbe nach vorhergegangener Communication mit Superinten- 
dente Classis nicht allein vom heiligen Abendmahl suspendiret, fons 
dern auch deffen unbußfertige Widerſetzlichkeit dem Superint. nebenft Übers 
ſchickung actorum presbyterialium nochmals angezeigt iſt u. ſ. w. 
Nehmen wir alle angeführten Stellen in ihrem logifchen Zufams 
menhange, fo erfcheint durchaus eine vollfommene Klarheit und Einheit 
in ihnen; denn nach folchen Worderfäßen, wie $. 31 und 32., füns 
nen die Worte des 8. 34., „das Presbpterium folle bei allen bedenk⸗ 
lichen Vorfällen mit feinem Superintendenten fleißig communiciren,“ nicht 
einen Sinn enthalten, der jene einfache Grundbeſtimmung aufheben werde. 
Dies hieße in Einem Athemzuge Ja und Nein fagenz nicht einmal der 
gewöhnlichen Beſonnenheit eigen, gefchweige denn einer gefeßgebenden 
Behörde! Hinreichend erhellt dies auch aus dem Ausdruck felbft „be⸗ 
denfliche Vorfälle,“ der ja offenbar das Außergewöhnliche bezeichnet, 
fo wie auch der Satz: „der Superintendent folle beachten, was u. f. m.‘ 
jenen erſten Akt der Kirchenzucht als einen, dem Presbpterium  felbit- 
ftändig zufommenden, vorausjeßt. In $. 33 umd 34. wird alfo nicht 
die Regel gegeben, daß „bei allen bedenflichen Vorfällen u. f. w.“ wie 
die Confiftorialerflärung den Sag erſcheinen läßt; fondern $. 33. gibt, 
wie fchon oben bemerft, vier allgemeine Negeln für die rechte und 
vorfichtige Auslibung der Kirchenzucht, und 8. 34, fligt nur die angeges 
bene befondere Anweifung hinzu. Eben fo verhält es fich mit der 
furzen Wiederholung diefer Paragraphen zu Anfang des Cap. XIL, wo 
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in nothwendiger Verbindung mit denfelben gefaßt, der Satz: „daß der 
halsftarrige Sünder, nach vorhergegangener u. |. w.“ offenbar nicht das 
ausfagt, daß vom Presbpterium gar feine Suspenfion verhängt wer— 
den fünne, ohne vorhergegangene Communifation mit dem Superintendenz 
ten, fondern die erfte Suspenfion durch das Presbyteriun bereits voraus⸗ 
fegt, und dieſe Communikation alfo auf die Fortleitung der Suspenfion 
befchränft, nach der. erft dann bis zur dritten Stufe, der Excommuni— 
fation, fortgefchritten werden fol. 

Das MWörtlein „erſt“ steht gar nicht im Tert der K. O., und 
die vorhergegangene Communifation, welche die „Erklärung ” 
als eine gleich von Anfang an eintretende und unbedingte fegt, hat in 
der K. D. felbit, fobald man nur die unmittelbar vorhergehenden Worte, 
die auf $. 31 und 32, zurückweifen, beachtet, ihren genau begränzten 
und bedingten Anfangspunkt. Man braucht nur diefe Stelle zu leſen 
und die Erklärung damit zu vergleichen. 

In der K. O. liegt alfo, weder ihrem Geift noch Buchftaben nach, 
die geringfte Differenz. Wenn daher zum Schluß Predigern und Alte: 
ften die freie, jelbftitäntige Ausübung des erſten Akts der Kicchenzucht, 
für künftig fchlechthin unterfagt wird, fo It dies offenbar eine Abweichung 
von der K. D. Die Gemeindevertretung geht durch diefe Maßregel, gegen 
den ausdrücklichen Willen der K. D., gleich) von vorn herein aus ber 
Hand des Presbyteriums, durch das Medium der Superintendenten in 
die der Behörde über, und die Befugniß des Presbyteriums, und mit 
ihm der Gemeinde, wird in dieſem Fall zur Null. 

Alte bisher dargeſtellten Lebensäußerungen der Lippiſchen Kirche gin— 
gen von Einem feſten Punkt aus und führten, wie gezeigt wurde, bei 
allen Veranlaſſungen auf ihn zurück: ihre Rechtsgrundlage, ihr Geſetz— 
buch, ihre Kirchenordnung. Aber diefe war felbft im Buchhandel 
nicht mehr zu haben, und das dringendfte Bedirfniß daher, fie wieder 
zur allgemeinen Kunde und zum allgemeinen Bewußtſeyn zu bringen. 
Diefem Bedürfniß iſt durch einen neuen, von einem Gemeindeglicde veran: 
ftalteten Abdruck derfelben, abgeholfen worden: Chriftliche Kirchen: 
ordnung der Graffchaft Lippe. Mit einer Vorrede: Be— 
fenntniß und Recht der Lippifchen Kirche. Eine Stimme aus 
der Gemeinde. — Bremen 1843, bei Wulff. Wie fehr das noth 
that und an der Zeit war, zeigt fich fihon darin, daß gleich die Exem— 
plare der neuen Auflage auf das Freudigite aufgenommen und aufs 
Begterigfte gefucht wurden, und mir haben alfo diefe neue Erſcheinung 
der K. D. als ein Hauptereigniß in dem gegenwärtigen Entwickelungs— 
gange der Landesfirche und ihrer Kampfesbemühungen anzufehen, die, 
an die Säule ihres Nechtes fich immer fefter anlehnend, durch das zu: 
nehmenbe Zufamnenwirfen der einzelnen Kräfte an Stärfe gewinnen 
werden. „Weil,“ laut der Vorrede, „die K. O. ein wahrhaft tüchtiges, 
vom rechten chriftlichen und kirchlichen Geifte zeugendes Werk ift, welches 
bei Geiftlichen und Laien, fofern es ihnen zum rechten Bewußtfeyn fommt, 
diefen Geift fräftig wieder anregen kann,“ fo wird ihre Kenntniß von 
Seiten der Gemeinden in jeber Beziehung gewiß von großem Segen be— 
gleitet ſeyn; und fie felbit fagt (S, 234.): „Damit auch diefe K. O. 
zu Jedermanns Wiffenfchaft gelange, foll fie in ihren für: 
nehmften, dem gemeinen Volf zu wiffen nothwendigen Ca— 
pitteln alle Jahr etwa auf einen oder zweyen oder drepen 
nad) einander folgenden Sonntagen in allen Kirchen und 
Gemeinen abgelefen und männiglich, fo weit fie ihn be- 
trifft, ſich darnach zu achten ermahnet werden, auf daß nie- 
mand mit der Unwiffendeit fich zu entfchuldigen habe,“ 

An der „Stimme aus der Gemeinde‘ geht dem neuen Abdruck ein 
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ſchönes Bekenntniß voran, um fo erfreulicher, weil es aus den gebilde- 
ten Ständen fommt, in denen fich bis jeßt leider noch fo wenig Glau- 
bensfpuren zeigen. Die Vorrede beginnt: „Wie bei dem Einzuge des 
Herrn in Jerufalem von dem Wolfe, das ihm nachfolgte, ein Hoflanna 
ertönte, fo fol8 auch jet in der lebendigen Gemeinde Chriſti und aus 
Ihr herporfchallen zum Zeugniß, daß ihre nur in einem dag Heil ftebt, 
fie auch feinen anderen Namen den Menfchen gegeben weiß, barin fie 
follen felig werden, denn allen den Namen Jeſu Chrifti, geftern und 
heute und derfelbe in Ewigkeit, Daß aber die Gemeinde, fofern fie wirk- 
lich durch den Glauben lebendig geworden ift, diefen Glauben auch offen 
befenne, daß fie ihr gutes Necht, in und auf welchen dte Kirche erbaut 
fteht, gegen Freund und Feind ſchütze und wahre, ijt grade jeßt auch in 
unferem 2ippifchen Lande von höchſter Wichtigkeit, wie ein Blick auf 
den Zuftand beider Evangelifchen Kirchen in vemfelben, leicht erlenas 
laffen wird. 

Nach diefen Worten wird der. Bisherige Nothſtand derfelben hin— 
fichtlich ihres Bekenntniſſes und ihrer Lehre, fofern in beiden die „kirch— 
(ich, fanftionirten Katechismen,“ der Heidelberger und der Lutherifche, ftir 
eine Zeitlang zurücktraten, und Hinfichtlich ihres Nechtes, da die „landes— 
herrlich fanftionirte K. O.“ ebenfalls aus der Kunde und Praxis ſchwand, 
mit Sachkenntniß und Umficht furz und kräftig dargeftellt und Prediger 
und Gemeinden darauf Dingewiefen, fich an die 8. D. und jene beiden 
Katechismen, als ein der Lippifchen Kirche nicht ſtreitig zu machendes 
Necht, zu halten. — „Soll etwas Neues werden,“ heißt es dann weiter, 
„ſo müffen jene drei Stücke offen und ehrlich ald Grundlage aner— 
kannt werden, von wo aus das Neue herangezogen oder gejchaffen wird.‘ 
Die Vorrede fihließt mit dem wahrhaft fürftlihen Wort von Herr- 
mann Simon, Grafen und Edlen Herrn zur Lippe: „So fchreibet.der 
Apoftel Paulus, daß die Kirche Gottes erbaut fey auf den Grund der 
Apoftel und Propheten, da Ehriftus der Eckſtein it, und bezeuget mit 
ernftlichen Worten, fo auch er felbft oder ein Engel vom Himmel würde 
Evangelium anders predigen, denn das er ſammt anderen Apofteln ges 
predigt hat, der foll verflucht ſeyn; dadurch alle Lehrer und Diener der 
Kirche erinnert werden, was ihre vornehmfte Sorge ſeyn foll, daf näm— 
(ich fie über der reinen und beilfamen Lehre der Propheten und Apoftel 
halten und fich nicht wägen noch wiegen laffen von allerlei Winde der 
Lehre durch Schalfheit und Täufcherei, damtt viel einfültige Menfchen 
erfchlichen und verführt werden,“ 


So redet alfo aufs Neue deine Kivchenordnung wieder zu dir, du 
Kirche im Fürſtenthum Lippe, und du follteft jet ihre Stimme nicht 
hören? eine Stimme des Heild und des Nechts, die fo lange Zeit fiir 
dich verſtummt war? Nein! fie wird laut in deinen Hallen ertönen, 
und kräftig und lebendig in die Ohren und Herzen deiner Glieder drin— 
gen. Ihre Kunde wird wachfen in deinen Gemeinden und. jemehr fie 
wächſt, deſto höher und ſtärker ein Wal fich erheben, an dem bie bie- 
berige Willkühr ihre Gränzen findet. — Du gefegnete Kirche In Lippe, 
an der fich die Gnade Gottes in Chriſto jetzt ſo wunderbar bezeugt, daß 
du mit Einem Munde ausrufen mußt: Nicht ung, Herr, nicht uns, fon= 
dern deinem Namen gib Ehre! fchaue zurück auf deine Bahn und vor- 
wärts. Drei Kleinodien find hauptfächlich dein noch, zu erringender glor- 
reicher Kampfpreis: für den Jugendunterricht das biblifch kirchliche Lehr⸗ 
wort; für den Gemeindegeſang der Orgelton des evangeliſchen Kernlie⸗ 
des; bei der Berufung der Prediger der Gemeindeantheil, den die K. O. 
heiſcht. Kämpfe auch hier den guten Kampf des Glaubens, aber laufe 
in demjelben durch, Geduld auffchauend auf das Haupt der Gemeinde. 
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Aber ſie waren auch damals ſchon nicht die einzigen Gläu— 
bigen, ſondern etliche Andere wurden dadurch, daß ihr Chriſten⸗ 
thum eine Menfenfche Färbung und daher antifymbolifche Rich: 
tung hatte, leider vom Anfchluß an die Proteftation für die 
olten Katechismen abgehalten. Seither aber mehrten fi von 
Jahr zu Jahr die Zeugen der Wahrheit, „wie der Thau aus 
der Morgenröthe.” Den Einen hatte der Katechismusfireit zum 
Nachforfchen gewedt, der Andere kam vom Adriatifchen Meere 
gläubig heim, den Dritten zog Sehnſucht nad Wahrheit noch 
mals hinaus in die Hörfäle der Wiffenfchaft, aber fiehe, er fand 
nirgends Ruhe als im Glauben, und fo fort. So geihah es, 
daß nicht etwa, wie Manche glauben machen wollten, durch eine 
„den Pietismus begünftigende“ Kirchenbehörde — denn weder 
bat fie dies gethan, da fie nur langfam wieder die durch jene 
Proteftation ihr widrig Gewordenen in ihrer treuen und erfolg: 
reichen Amtsführung anzuerkennen vermochte, noch läßt fich be: 
kanntlich der lebendige Glaube durch Behörden machen —, fon: 
dern durch den Herrn felbft beinahe über alle unfere weit 
entlegenen, durch lange Fatholifche Diftrifte getrennten Diöcefen 
eine heilige Schaar von Männern fich ausbreitete, welche Alles 
für Chriſtum einzufegen bereit find, weil Er Alles für fie gege- 
ben hat, und welche als ein gutes Salz ausgeftreut find um 
der Fäulniß zu wehren, und als ein Licht im Herrn, die Fin: 
ſterniß des Unglaubens und das Irrlicht des felbfigemachten 
Glaubens zu firafen und zu verfcheuchen. 

Natürlich fehlt es nirgends an Widrigfeit und felbft Feind: 
fchaft gegen diefe, Gottes Wort zur alleinigen Richtſchnur neh 
menden und zugleich aus freier Überzeugung dem alt evangelijchen 
Glauben, namentlich der Augsburgiichen Confeſſion ergebenen 
Männer. Wie follte es auch anders feyn! War doc, der Ra— 
tionalismug vor furzer Zeit nody allein legitimirt, und nur eini- 
gen ganz alten und wenig eingreifenden Gupernaturaliften war 
verächtliche Ruhe gegönnt geweſen. War doc) ein tiefes eige: 
nes Forichen in Gottes Wort Vielen ganz abfeit geblieben, und 
ihre Theologie ward hauptfächlich aus der Allgemeinen Kirchen: 
Zeitung u. dgl. Schriften gefchöpft. Siehe da ift e8 auf ein: 
mal anders geworden, man muß fich bibliſch einkleiden, Taviren 
und wenn dies nicht gelten gelaffen, fondern Erneuerung und 
Umkehr zum Heren gefordert wird, fo muß ja Feindfchaft und ein 
Beſtreben, den jo fchnell verlorenen Befigftand noch eine Weile, 
etwa durch Stimmenmehrheit, zu behaupten, eintreten. Doc) 


daher ohne wahre Buße und lebendigen Glauben zur 
Annahme der alten Wahrheit kommen, und bei Manchen eben 
wieder der alte Menfch orthodor werden, und von neuem 
ein Außerliches Kirchenthum und ein todter Formalismus des 
Wortes der Wahrheit als Wucherpflanze auffchießen, welche die 
Wahrheit des Wortes erſticken oder doch zurückhalten Pönnte. 
Als einzig Fräftiger Zeuge dagegen und als mächtig wirk— 
fames Belebungsmittel der Kirchendiener erfcheint ung da die 
nähere Gemeinfchaft derer, die in der Gemeinde gläubig find, 
oder die Privatverfammlungen der fogenannten Pietiften. 
Daß es Gott verhindert hat, daß diefelben von der Iehten Ge— 
neral- Synode nicht unterdrüdt werden durften, das war eine 
große Gnade. Zwar war damals ſchon das Leben in vielen 
Gemeinden fo erflarkt, daß die Ausführung des Unterdrüdungs: 
Antrags ohne Zweifel nur eine Separation von der unirten 
Kirche und eine Bildung Lutherifcher Gemeinfchaften zur Folge 
gehabt haben würde; aber welche Sünden da auf die Kirche 
gehäuft worden wären, das läßt ſich aus anderswoher in die 
Ohren gellenden Vorgängen entnehmen. Seither haben fich diefe 
Gemeinfchaften Gläubiger, welche thatfächliche Mäßigkeits-, Lie, 
bes-, Miffions- und überhaupt chrifiliche Vereine find, fo be: 
währt und bei Allen, welche fie von Nahem kennen, als einzi- 
ges Mittel gegen das faft leider immer mehr einreißende Lügen-, 
Saufen:, Huren» und Unchriften- Leben dargethan, und find 
von allem Separatiftifchen fo fern geblieben, daß wir der zuver- 
fichtlichen Hoffnung leben, daß wenn diefe Dereine bei der Ge: 
neral-Synode wieder zur Sprache fommen follten, nicht mehr 
die weltliche Behörde, weiter fehend und freier urtheilend als die 
geiftliche, fie gegen Verfolgung zu ſchützen nöthig haben werde, 
fondern daß die geiftlichen Behörden felbft und zuerfi im wahren 
Geift die Perle erkennen, welche unfer Volk in weislich geleite- 
ten und überwachten DBerfammlungen der Gläubigen gefunden 
hat. Es fcheint eigentlich unbegreiflih, daß nicht 
längft der Deutjche Proteftantismus allgemein diefe 
feit Spener fo wirffam gewordenen, der Kirche außerordentlich 
förderlihen Vereinigungen zu feinem völligen Eigen: 
thum gemacht und darin die freie priefterliche Mit: 
wirfung audh der Laien zum Aufbau des Reiches 
Gottes ernfilic zu nüßen gefirebt hat. Denn die Sache 
ift fo einfach und naturgemäß, daß fie ſich wie von ſelbſt unwi⸗— 
derfprechlich ergibt. Schreiber diefes-theilt z. B. nur feine eigene 
Erfahrung, die ihn von der Nothwendigfeit der Sache völlig 
überzeugte, bier Fürzlicy mit. An dem Orte, wo er zuerſt das 
Evangelium verfünden durfte, Famen nad) Furzer Zeit drei Män— 


dies iſt es nicht einmal, wovor wir ung fürchten. Viel mehr {ner mit der Bitte zu ihm, ihnen das Wort Gottes, das ihnen 
beforgen wir, es möchte bei Vielen zu ſchnell, zu äußerlich und Fimmerfort angepriefen werde, auch bejonders zu erklären. Er 
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berief fih auf feine Predigten, Kinderlehren, Betſtunden; aber 
jene enfgegneten, da kommen die meiften Theile der Schrift doch 
nicht vor, und luden ihn ein, ihnen in einem Haufe das, was 
fie nicht verftanden hatten, zu erflären. Er konnte es nicht ab: 
fihlagen, und fo entfland eine Verſammlung, in welder nad) 
jeinem Wegzug gute Predigten gelefen oder auch von einem be— 
gabteren Gliede einige freie Mittheilungen und Ermahnungen 
aus Gottes Wort gemacht werden. Kein gläubiger Geiftlicher 
wird zu folchen Berfammlungen fcheel fehen, er wird fie wohl 
im Auge behalten, daß nichts Irriges oder Seftirifches ein: 
fchleicht, aber fih da, wo lebendige Chriften find, nicht einmal 
herausnehmen, fie allein halten zu wollen, weil dadurch, eben der 
freien Entwicdelung der gläubigen Gemeinde zu nahe getreten 
und ihm felbft die Gelegenheit, durch diefelbe und von ihr Vieles 
zu lernen, geraubt würde. *) Der ungläubige Geiftliche aber 


°) Aus diefem Grunde muß es als ganz verfehlt und unwirkſam 
erfannt werden, wenn, wie in Baiern verordnet wurde, nur der Geiſt— 
liche ſolche Verſammlungen halten darf. Einmal wollen es nicht alle 
Beiftliche, zum Anderen können Viele nicht, wenn fie auch wollten, z. B. 
wegen tiberhäufter Arbeit, Gefumdheitsumftänden. Aber auch wenn es 
Alle fönnten und wollten, fo wäre es dann etwas Erzwungenes, Todtes, 
nur wieder eine Predigt, Feine freie Thätigfeit der geiſtig Negfamen, 
Soll denn immerfort und tiberall unfer Volk in Unmündigfeit und Druck 
gehalten und ihm auch gar fein Vertrauen bewiefen werden? Coll, 
wenn von oben herab die reine Lehre gewollt wird, dann der freudig 
von unten entgegenfommende Glaube aller Iebendigen Auferung beraubt 
und der feimende Same wieder" erftictt werden? Sehen wir doch das 
Leben als Leben und nicht immer nur aus der Studirftube an. 

Hiegegen gibt Würtemberg feit mehr als hundert Jahren das 
unmiderleglichite Beiſpiel der Unſchädlichkeit nicht nur, fondern der höch— 
ſten Niüglichkeit der Privatverfammlungen. Sie verbreiteten fich frühe 
in diefem von Anfang an aus innerem Verlangen der Reforma— 
tion ergebenen Land, und wurden bald durch Verordnungen fo gere- 
gelt, daß fie bis Heute beinahe in allen altwiürtembergifchen Orten 
als ein gutes Salz beftehen, auch von Zeit zu Zeit durch befonders tiefe 
Bemtither unter Geiftlichen und Laien innerlich erneuert und gereinigt 
werden. Wir nennen beifpielsweife nur den zum größten Segen geweſe— 
nen Bauer Michael Hahn, deffen nach feinem Tode gefammelte Briefe, 
Bibelerflärungen und Lieder dreizehn Bände füllen, eine Menge Kern: 
gedanken und tiefe Erfahrungen enthalten und Vieles, was fterben wollte, 
geftärft haben. — Die hauptfächlichfie Verordnung findet fich abgedruckt 
in der Schrift: Die Zukunft der Proteftantifchen Kirche in Deutfchland, 
vom Standpunkt der Würtemberg. Verhältniffe aus, von Rarl Wolff, 
Stuttgart, Steinfopf, 1840, im Anhang &. 373— 382. In ihr wird 
vorerft der öffentliche Gottesdienft in feiner gebührenden Stellung feſt— 
gefegt, auf Hausandachten gedrungen, dann aber dem Geiftlichen, dem 
Schullehrer und anderen innerlich dazu Berufenen Freiheit zur befondes 
ren Erbauung unter beftändiger Aufficht des Geiftlichen ertheilt, der auch 
tüchtigen Fremden zu reden erlauben darf. So viel wir willen, wird 
es bis jet noch eben fo in Wirtemberg gehalten, jeder Geiftliche foll 
etliche Male des Jahres die „Stunden‘ befuchen und den Erfund bei 
den Rifitationen angeben, wodurch bezweckt wird, daß in der Negel Alles 
ohne Gehäffigfeit, Störung und Widrigfeit abläuft. Man findet oft 
wahrhaft priefterliche Leute unter den fprechenden Gliedern der Verfamme 
lungen, Männer, die Altes und Neues aus dem Scha eines erleuchte: 
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müſſe ſich fcheuen vor dem Licht der Wahrheit, welches ‚eine 
geordnete, fich mit Gottes Wort erbauende Gemeinfchaft verbrei- 
tet, und dadurch, wenn fie ihn richtet, zum beftändigen Eifer — 
nicht gegen Ddiefelbe, fondern — zur gründlicheren Erforſchung 
der Schrift und zur Umkehr zu dem einzigen Heil bei Chrifto 
anreizen laffen. Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir 
behaupten, daß dann erft die Evangelifchen Kirchen zu recht ges 
deihlichem Leben kommen werden, wenn überall betende und 
praftifch eingreifende Verfammlungen der den Heren Liebenden 
gleichfam eine öffentliche Antwort auf die an Alle ergebende 
Predigt des Gefees und Evangeliums find, und der Thätigkeit 
des Seelſorgers gleichfam, wie ein gläubiger Bauer fi) aus: 
drückte, als Kindsmägde zur Seite gehen und der erweckten Ge 
meinde die Freiheit, fich zu regen und zu wachen, gewähren. 
Wir wiffen indeß wohl, daß noch nur erſt der weit Fleinere 
Theil unferer Geiftlichfeit die Wahrheit diefer auf Erfahrung 
gegründeten Überzeugung theilt, und daß auch Manche, welcye 
fie vielleicht theilen, fid) doc) immer noch vor der Schmach 
fcheuen, welche auf den Pietiftenverfanmlungen ruht, aber darum 
auch meifiens Feine nachhaltigen Früchte ihrer Arbeit fehen und 
ernten dürfen, weil erft die Bereinigung ſtark macht und eine 
Kohle die andere glühend erhält. Wir hoffen aber, daß wie die 
Überzeugung von der heilfamen Wirkſamkeit der Verſammlun— 
gen nach und nach fich wenigfiens in unferem mittleren Lande 
Bahn gebrochen hat, fie fi auch weiter und bis an ſolche Orte 
hin ausbreite, wo man Freiheit zu allen möglichen politifchen 
und verguüglichen Vereinen liebt, aber fie den religisfen noch 
nicht gönnen will. 

In diefen Derfammlungen wurde längft der Miffions: 
geift gepflegt, jedoch nicht von ihnen allein, fondern zugleich 
von der fich immer mehr häufenden Miffionsliteratur aus, die 
in Baden doch nicht ewig ignorirt werden Fonnte, fondern da 
und dort ſtille Lefer fand, bildete fih denn in den letzten Jah— 
ven auf einer Verſammlung von Geiftlichen ein allgemeiner Bas 
diſcher Miffionsverein. Er hat bereits zwei öffentliche Jahres— 
fefte in Bretten, dem Geburtsort Melanchthon's, und in 
Lahr abgehalten, und ſich bisher ganz als eine freie Bereinigung 
auf weitherzigen Statuten bewiefen und fein Verhältniß zur 
Landesfirche fo firirt, daß er glaubt, „ſich auf die einfache Bitte 
an die hochwürdige General: Synode um Erwirfung der Ger 


ten und gebeiltgten Herzens. herporbringen. — Nur eine Beftimmung 
jener Verordnung fonnte nie ausgeführt werden, und Niemand denft 
an ihre Einhaltung, nämlich die, daß nur eine gewiſſe Anzahl 
zuſammenkommen ſollen; die Verordnung ſelbſt erlaubt ſogleich dem Geiſt⸗ 
lichen eine mäßige Überſchreitung zu geſtatten. Begreiflich, wenn eine 
Vereinigung eine freie iſt, kann ihre Zahl nicht fixirt wer— 
den, und Niemand kann mehr Kommende hinwegjagen; wo es aber zu 
viele werden, theilen ſich die Geſchlechter von ſelbſt in mehrere Ders 
ſammlungen. — In diefer Hinficht follten alle geiftlichen Behörden eins 
mal Mofe’s Sinn befommen, der, ftatt Eldad und Medad zu wehren, 
ſprach: Wollte Gott, daß alle das Volf des Herrn weiſſa— 
gete und der Herr feinen Geift über fie gäbe! 4 Mof. 11, 
26 — 29, 
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frattung der Kirchenlofale zu goftesdienftlihen Verſammlungen 
der Gemeinden für die Zwecke der Miffion befihränfen zu müſſen.“ 
Diefe Stellung ift gewiß die einzig richtige, denn dabei ift die 
Freiheit der Gefellichaft gewahrt, fo daß fie nie durch Heimfall 
an fonft vielbefchäftigte Kirchendiener erlahmen muß, wie es viel: 
fach den Libelgefellfchaften ergangen iſt, und eben fo iſt der 
Kirche und deren Dienern jede freiwillige Antheilnshme nicht 
nur unverwehrt, fondern fie wird mit größter Freude angenom— 
men, ohne daß fie ein amtliches Sol und Muß zur todten 
Form machte. Schnell hat diefer allgemeine Verein bewirkt, 
dag fich ſchon mehr als zwölf Bezirfävereine gebildet und mit 
ihm in Verbindung gefegt haben, fo jüngft einer in der Reſi— 
denz Karlsruhe, deffen erfimaliger vierteljähriger Miffionsgottes- 
dienft an einem Mittwoch Nachmittag in der Fleinen ehemaligen 
Sarnifonskirche gehalten wurde, welche aber die Menge der Zu: 
firömenden nicht faffen Fonnte, fo daß man hofft, der nächfte 
ohnedem zur Jahresfeier beftimmte Gottesdienft werde in der 
großen Stadtkirche abgehalten werden dürfen. Es ift merk: 
würdig, wie gleichfam nur durch ein Komm und fiehe es! die 
Maſſe der früheren Borurtheile gegen diefe heilige Sache unferer 
"Tage wie Nebel dahingefchwunden und Vieler Herzen willig ge: 
worden find. Gewißlicd wird ſich durch diefe Milligfeit, dem 
Heren zu dienen, als Lohn von oben der reichfte Segen über 
unfere Gemeinden ergießen, und das Heidenthum, das wieder in 
unfer Volk einzudringen im Begriff war, wird wieder weichen 
und chriftlicher Erfenntniß und gottfeligem Leben Pla machen 
müffen. Wir find der Zuverficht, daB die General: Synode, 
wenn fie auf die Miffion zu ſprechen kommen wird, dieſem gött— 
lichen Werfe feinen ungehinderten, freien Fortgang laffen und 
ihm feine Firchlichen Zußeifen legen wird. Sonſt wäre die Folge 
feine andere, al3 daß daffelbe, öffentlich bald erlahmt, ſich wic- 
der in die Privatverfammlungen zurückzöge, und dadurd) die 
Kirche der Wirkſamkeit eines fo herrlichen und Fräftigen Fer: 
ments beraubt werden würde. Kann fich aber der Miffionsgeift 
frei und lebensfräftig entwickeln, fo werden wir bald erleben 
dürfen, daß auch bei uns mehr und mehr, wie bereits begonnen 
wurde, der Blick auf die vielen armen und verwahrloften Kinder 
unter uns gerichtet und für fie in eben fo freien, chriftlich ein: 
gerichteten Armen-, Erziehungs: oder Kinder: Nettungshäufern 
geforgt werden wird, wie dies z. B. in einigen Kantonen der 
Schweiz, namentlich in Würtemberg in fo großem Maßſtabe 
durch wetteifernde That chriftlicher Liebe gefchieht. Aber auch 
diefe Hülfe muß durch freie Vereine geleiftet werden, und gewiß 
wäre bei ung ſchon viel mehr gefchehen, wenn nicht die zwei 
beftehenden Anftalten zu fehr Negierungsanftalten und daher der 
chriſtlich liebenden Teilnahme in Mitaufficht, Aufnahme der Kins 
der und zweckgemäßer Wahl der Arbeiten an denfelben u. dgl. 
gänzlich entzogen wären. Denn ficher bieten Befchlüffe von nod) 
fo achtbaren Negierungsbeamten, welche, fonft überhäuft mit Ge: 
fchäften und unmöglich in folchen neuen Schöpfungen bewan: 
dert, doch nur auf fchriftliche Nelationen hin verfügen Fönnen, 
weit weniger Garantie dar, ald gewählte Comites, welche inner: 
ih vor Ehrifio und äußerlich vor dem chriſtlichen Publikum 
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Rechenſchaft ihrer Handlungsweife abzulegen bereit find. Nicht 
genug kann bei allen Thaten “der chriftlichen Liebe Freiheit 
anempfohlen werden, denn Zwang oder Zorm if jedesmal das 
Grabgeläute der wahren Licbe. 

Alles, was mit diefer freien Liebesthätigfeit im Vaterlande, 
zur Erziehung unferer verwahrlofien Armen, fo wie zur Bekeh— 
rung der Heiden, zufammenbängt, follte freilich auch durch ein 
riftliches Bolfsblatt für Baden ein Gemeingut aller Gläubi- 
gen in dem weithin geftreeften Lande werden, wo es für Viele 
unmöglich ift, jemals felbft Augenzeugen zu fegn, und wo felbft 
die gläubigen Geifilichen fich nur felten in größerer Anzahl verein 
gen können. Ein ſolches Blatt fehlt uns noch, vielleicht läßt 
der Herr bald auch unter uns ein folches zu Stande kommen, 
wie es andere evangelifche Gemeinfchaften befien. Dagegen ift 
ein anderes rein erbauliches Blatt bereits in feinen dreizehnten 
Jahrgang eingetreten, die von der Proteftation gegen den Ka— 
techismus und dem Morgen unferer Prefreiheit fih herdatirene 
den „Chriſtlichen Mittheilungen,” welche hauptfächlich 
biblische und Firchliche Terte ald Gebet: und Predigtbücher, in 
einzelnen Jahrgängen auch die Miffion befprochen, in ſchmuck— 
fofer Schlichtheit und einfacher biblifcher Haltung das Brot des 
Lebens zur Genefung Vieler dargeboten, daher auch immerfort 
veiche Derbreitung unter unferem Volke gefunden und viel Ser 
gen geftiftet haben. *) Die Geiftlichfeit hat für ihre Bedürfniffe 
ein Organ in dem Badifchen Kirchen: und Schulblatt, 
von Pf. Rink, welches fid) mehr und mehr der pofitiv chrißs 
lichen Wahrheit zumendet und bei mehrerer Boranftellung des 
Materialen der Kirche und Rückſetzung des Formalen in den 
zweiten Nang ein Segen zu werden verfpricht. Außerdem, um 
von den Schriften eines Dr. Hüffell und Dr. Bähr hier 
abzufehen, welche praftifch und wifjenfchaftlic) zum Aufbau des 
Reiches Gottes beitragen, aber in einem mehr allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forum ihre Anerkennung finden müffen, regt fi) ein 
Trieb, auch durch) Schrift auf die Grundlagen unferer Evange- 
lifchen Kirche im Großen hinzumweifen und unfere Badifche inse 
befondere darauf zurüdzuführen. 

So erfchien im Anfang des vorigen Jahres eine auf die 
Jubelfeier der Augsburgiſchen Confeſſion zurückweiſende, und 
die für uns verbindliche Kraft jenes hohen Befenntniffes behaup- 
tende Schrift: Die Augsburgifhe Confeſſion, vollſtändig 
erflärt durch ihre Apologie, von 8. Mann, Karlsruhe, Holt: 
mann, 1342. Sie enthält außer einer gefchichtlichen Einleitung 
die Apologie in ausführlichen, alles Weſentliche enthaltenden 
Auszuge, und hat für alle Evangelifchen Kirchen Deutſchlands 


°) Sie erfiheinen, der Wohlfeilheit wegen, eigentlid in Speper, 
und die Uneigennügigfeit der Herausgeber, der Pfarrer Käß, Henhö— 
fer u. ſ. w., macht es z. B. möglich), in diefem den Sandmann drlicken- 
dar Jahre um 30 Xr. ein vollſtändiges, gründlich den Tert erflärendeg 
Epiftel-Predigtbuch fich nach und nad) zu verfhaffen. Bei Buchhändler 
Winter iſt daffelbe um geringe Preiserhöhung auc) für dag Ausland 
zu beziehen, und kann jedem nach treuefter Texterklärung begierigen Chris 
ften empfohlen werben. 


231 


eben diefelbe Bedeutung wie für Baden, daher fie nicht nur Pre 
digern, fondern allen Gebildeten, eben fo den Lehrern zu empfehlen 
if. Was in diefer Schrift gleichfam faftifch, durch Vorlage des 
betreffenden Befenntniffes nebft feiner fo milden als gründlichen 
Schutzſchrift, gefchehen ift, das hat bald darauf wiffenfchaftlich zu 
erweifen verfucht Dr. Lebeau, in feinem Werke: Das apo- 
ftolifche und Augsburgifche Befenntniß, ald Lehrnorm 
der Deutſch⸗Proteſtantiſchen Kirche, Heidelberg, Karl Winter, 
1842. Mit voller Wahrheit wird in diefer für ganz Deutfch- 
land beherzigungswerthen Schrift nachgewieſen, wie die chriftliche 
Kicche gradezu die Frucht des Bekenntniſſes zu Chriſto geweſen 
ift, wie nach dem Heimgang der Apoftel ſich nothwendig ein in 
ihrer Lehre und ihren Schriften wurzelndes, zuerft mündlich und 
geheim unter den Getauften fortgepflanztes Bekenntniß gebildet 
bat, welche regula fidei, deren Varianten aus den älteften 
Kirchenvätern mitgetheilt werden, längft vor dem Abfchluß der 
canonifchen Sammlung der Neuteftamentlichen Schriften vorhan- 
den und Richtſchnur der Bibelauslegung war. Es wird dann 
Elar nachgewiefen, wie, im Gegenfaß zum Stillftand der Sym— 
bolbildung während Herrfchaft der falfchen Tradition im Dienfte 
der Hierarchie, die Reformation auf Grundlage des die Trinität 
firivenden älteften Symbols die Soteriologie aus der heili: 
gen Schrift Firchlic ausbildete, und in wahrer Katholicität, in 
Übereinffimmung mit den alten Kirchenlehrern, in der Augsbur: 
giſchen Eonfeffion niederlegte. Auf diefer theologifch = hiftorifchen 
Erpofition fußend wird dann die Firchenrechtliche Geltung diefer 
beiden Symbole fowohl gemäß dem Weftphälifchen Frieden, als 
auch gemäß den ausdrüdlichen Erklärungen bei den Unionen in 
Preußen, Baiern, Ehurheffen, Baden u. f. w. erhärtet, und unter 
Anderem gefagt, daß eine Kirche ohne Symbole „ein Aggregat 
grundfäglichee Glaubens-Diffidenz”" wäre. Mit Rückſicht auf 
den unfichlichen Bildungsgang mancher Geiftlichen unferer Zeit 
wird nun nafürlich nicht ein blindes Zufahren, wie meift die 
Feinde der Symbole ihren Freunden andichten, fondern milde 
Schonung und fanftmüthige Belehrung als erforderlich betrachtet, 
und die Erwartung ausgefprochen, „daß angehende Kirchendiener, 
fofern fie nur überhaupt für die pofitive Wahrheit der Kirche 
empfänglich und aufrichtig geneigt find, das Geheimniß des 
Reiches Gottes zu erfahren und den Herrn von ganzem Herzen 
zu fuchen, durch eine gründliche, in fombolgläubigem Sinne 
ihnen zu ertheilende theologifche Unterweifung von den Wahr: 
heitsſchätzen der Kirche und ihrer allen häretifchen Einfeitigfeiten 
überlegenen Lehre überzeugt und in den organischen Zufammenhang 
der Lehrpunkte allmählig eingeführt werden mögen. „Hiezu“ — 
heißt e8 nun, was befonders der Beachtung verdient, ©. 208. 
weiter — „wird aber freilich eine Prophetenfchule er- 
fordert, welche die durch alle Jahrhunderte von der 
Kirche gewonnene Errungenfchaft ihren Jüngern an: 
zueignen, aus Ehrifto, der Wahrheit Wurzel, abzu— 
leiten, alles Einzelne in feiner zur providentiellen Zeit offenbar 
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Selbfiverläugnung befäße, dem Firhlihen Erbgute 
der Lehre den Vorzug vor felbfterwählter Weisheit 
einzuräumen, ſtatt Ießtere nach gemeinem Berfahren ange: 
legentlich einzupflanzen, erftere aber nur dürftig und überfichtlich 
und mit vornehmen Herabfehen von der Höhe fortgefchrittener 
Wiffenfchaft abzufertigen. 

Wir möchten wünfchen, daß diefe Schrift befonders im Va⸗ 
terlande des Verf. in diefem Augenblid rechte Erwägung und 
Benußung fände, und es nicht auch hierin hieße, ein Prophet 
gilt nirgends weniger als in feinem Baterlande! Denn die 
Frage wegen des Symbols wird bei der bevorfichenden General- 
Synode vorkommen müffen, fchon aus dem Grunde, weil die 
Regierung eine Inftruftion über die Rechte der Defane vorzu: 
legen -verfprochen hat. Sollen die Dekane ihre Didcefanen in 
Hinficht der Lehre überwachen, fo ift offenbar mit der durch die 
Unwahrheit des Nationalismus fo vag gewordenen Formel: „bibli⸗ 
fche Lehre” nichts ausgerichtet, fondern es muß auf die Augsbur: 
gifche Eonfeffion, die in Verbindung mit den beiden alten Ka: 
techismen nad) der Badiſchen Unionsurfunde normatives Anfehen 
bat, hingemwiefen und ihre Heilslehre als die allein gültige gemäß 
der heiligen Schrift bezeichnet worden. *) Eben fo wird wohl 
in Betreff des Prediger- Seminars verhandelt werden, welches 
eine große Anzahl Geiftlicher nicht mehr als Appendir der Hei- 
delberger Fakultät, fondern als felbfiftändiges theologifches und 
praftifches VBorbildungs- Infitut in vielem Segen blühend zu 
fehen wünfchen, und wobei obige Worte Lebeau’s wahrhaft 
maßgebend feyn dürften. Aber nicht bloß in Baden, fondern 
aller Orten mögen fie Beachtung und Ausführung finden. 

Nicht mit demfelben gläubigen Sinn, jedoch mit redlichem 
Sntereffe am Wohl der Kirche ift eine Fürzlich erfchienene Schrift 
verfaßt: Zuftände der Evangel. Proteſt. Kirche in Ba: 
den, von Karl Zittel, Karlsruhe, Holtzmann, 1843, welche 
mit direkter Beziehung auf die nächfte Synode fich über das 
Kirchenregiment insbefondere, dann über Glauben und Lehre, über 
Kultus und Kirchenzucht verbreitet. Es fehlt aber in der Be 
handlung ſowohl an geiftiger, auf Gottes Wort gegründeter Tiefe 
ald auch an hifiorifcher Baſirung, und daher weiß man eigent- 
lich in matertaler Hinficht durchaus nicht, wo der Verf. hinaus 
will, denn er kommt nicht über die allgemeine Formel, das Ehri- 
ftenthum folle auf's Leben wirken, hinaus, welcher grade eine 
Nachmweifung wie und wodurch? noth thut. Hätte der freimü- 
thige und tüchtige Gefinnung beweifende Derf. diefe Fragen erör: 
tert, dann würde er nicht im Kultus, nicht in einem Schein von 
Kiechenzucht, fondern in Erneuerung des lebendigen Glaubens 
und der heilfamen Lehre die Hülfe gefunden haben. 

(Fortfegung folgt.) 


) Kann man dies nicht, oder fcheint es unausführbar aus Men— 
fchenfurcht, fo follte man lieber in dem bisherigen Propiforiun bleiben, 
ftatt. einen ungefunden und unreifen Zuftand in einem Gefeße auch. noch 


gewordenen Nothmwendigkeit aufzuzeigen verftände, und fo viel | firiren zu wollen, 
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So ſehr anzuerkennen iſt, daß er die Kirche nur durch ſich 
ſelbſt gehoben wiſſen will, ſo würde er doch zu einem anderen 
Reſultat gekommen ſeyn, wenn er das Innerſte und Heiligſte 
der Kirche, das Wort Gottes in ſeiner Majeſtät, be— 
trachtet hätte. Dann würde ihm nicht die Form des Kirchen: 
regiments, das ihm nicht in Chrifti Negierungsgewalt ruht, 
fondeen liberal in einem „Geſammtwillen“ der proteftantifchen 
Gemeinde befiehen fol, das Wichtigfie geweſen feyn. Leider 
fcheint der DBerf: tiefere Werke nicht gekannt, auch bei feinen 
wegwerfenden Urtheilen über die Symbole Lebeau’s Gründe 
noch nicht zue Hand gehabt zn haben, um fie berücfichtigen zu 
können. Bereits hat diefed Bud, ein, weil es die Fragen im 
Licht des allgemein chriftlichen und evangelischen Wefens befpricht, 
wohl auch für das Ausland intereffantes Schriftchen hervorge: 
rufen: Was thut unferer Kirche noth? mit Nüdficht auf die 
Zuſtände u. f. w.“ zu beantworten verfucht von Karl Mann, 
Karlsruhe, Holtzmann, 1843. Es wird hier die dreifache Ber: 
ftändigung als vor Allem nöthig dargeftellt: was eigentlid) die 
Proteftantifche Kirche iſt? worin ihre Kraft beficht? und wie fie 
aufs Leben wirft? Nachdem der Begriff unferer Kirche als 
einer zuerft chriftlichen und dann evangelifchen aus Zeugniffen 
der Schrift und der Väter entwidelt und fie ald Gottes Werft 
in Ehrifto dargefiellt ift, wird ihre Kraft in der gemeinfamen 
Wahrheit, im gemeinfamen Glauben und Befenntniß fowohl zum 
dreieinigen Gott als zu der Verſöhnung in Chriſto gefunden, 
und Rückkehr der Kirche und Schule, der Prediger und Lehrer 
zu diefem Glauben als einzig mögliche Abhülfe des gegenwärti- 
gen Nothftandes gefordert. Ein Nachtrag vertheidigt die Miffions- 
fache, das Schullehrer- Seminar u. f. w. gegen Angriffe in der 
Allg. Kirchen Zeitung. Beſondere Beachtung möchte verdienen 
fowohl, wie die Nothwendigfeit eines Symbols um der Geiſt— 
lichen und Lehrer felbft, um der Gemeinden, um der gegenüber: 
fiehenden Mächte anderer Kirchen und des Staats willen dar: 
gethan, als wie die Einwirfung der Kirche auf's Leben von dem 
Worte Gottes aus durch alle Berhältniffe und Stände hindurch 
angedeutet wird. Das fo felten rein und ad hominem be: 
fprochene Innere der Kirche, Buße und Glauben, zur Anerfen: 
nung zu bringen, wird hier wenigſtens verfucht, während das 
mehr Äußerliche nur kurz berührt wird. Denn foll ſich die Kirche 
wieder recht erbauen, fo muß fie ihre innere Kraft offenbaren, 
und dann Geftalt gewinnen; will man aber jetzt ſchon, wo die 
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Gährung und innere Erweckung erft im Beginn ift, alle For: 
men beftimmen, fo werden diefe entweder den Geift wieder er 
tödten, oder bald wieder gefprengt werden. 

Alle diefe Schriften offenbaren deutlich, daß die frühere 
Sleihgültigfeit und die Sicherheit, worin der Unglaube und das 
äußerliche Formenwefen dominirt hatten, im Dahinfchwinden be: 
griffen find, und daß auch vielfach guter Wille vorhanden ift, 
zur Erneuerung der Kirche beizutragen, obwohl nur erft eine 
fleine Anzahl über die rechte Weife derfelben im Klaren und 
darin eins feyn dürfte. Bereits erwachen auch wieder Verſuche, 
den namentlich zum Eonfirmationsuntericht äußerſt fchwer zu ge: 
brauchenden Katechismus, deſſen Untauglichfeit befonders auch 
Zittel mit flarfen Farben malt und verfichert, daß er mit fei- 
ner fühlen Profa ohne Herzlichfeit und Frifche, mit feinen end: 
lofen Begriffgzertheilungen u. ſ. w. „nie ein Volksbuch werden‘ 
würde, durch andere tauglichere, wahrere und herzlichere zu er- 
fegen. Was die Wahrheit und den Ernft der Darfiellung be: 
trifft, fo wie den Neichthum des Schriftwortes, fo befriedigt, 
wenn man auch über die Anordnung und über Einzelnes rech— 
ten dürfte, das Werfchen: Chriftliches Lehrbüchlein, oder 
evangel. Katechumenenunterriht u. f. w. von Georg 
Friedrich Haag, Heidelberg, Winter, 1843. Derfelbe Ber: 
faffer hat auch, in Berbindung mit Def. Eberhard eine Neu- 
tefiamentlihe Bearbeitung der Pfalmen ebendafelbfi 
herausgegeben, welche für den erbaulichen Gebrauch derfelben, 
namentlich zum Gebet, fehr viel Danfenswerthes enthält, und 
der Verbreitung werth if. Wir wünfchten im Serthum zu 
feyn, wenn wir befürchten, daß mehrere der genannten Schriften 
unter den Geiftlichen und Lehrern unferes Vaterlandes noch am 
wenigften geneigte und benußende Lefer finden. Dagegen möch— 
ten wir uns der Hoffnung hingeben, daß fowohl in den aus 
dem theologifchen Seminar, wenn es mehr praftifch als wiſſen— 
fchaftlic geleitet wird, als in den aus dem Schullehrer - Seminar 
kommenden fünftigen Dienern der Kirche und Schule der Früh: 
lingshauch der Neubelebung der Kirche durch Gottes Wort und 
Geift recht fühlbar und regfam feyn werde, daß fie in Demuth 
und Sorge für ihr eigenes Heil gründlich Alles prüfen und das 
mit Gottes Wort UÜbereinflimmende, feine Schäße und Tiefen 
Erfchließende fich, wo fie es finden, zu Nu machen. 

Diefer Frühlingshauch thut uns aber noch fehr noth, wenn 


‚wir auf den allgemeinen Charakter unferes Volkes einen Blick 


werfen. Es ift unverfennbar, daß vor Allem die gebildeten Klaffen 
noch in tiefem Sndifferentismus gefangen liegen, und nur wenige 
Einzelne haben fih aus feiner geiftig ertödtenden Luft auf die 


235 


grünen Auen des göttlichen Wortes geflüchtet. Namentlich fcheis 
nen dje meiften Studirten von den Univerfitäten, auf welchen 
einft die Theologie Segen verbreitend alle Fakultäten durchwehte 
und geiftig Fräftigte, jet umgefehrt eine Scheu vor Gottes Wort, 
wenn nicht gar einen völligen rationaliftifchen Widerwillen dage- 
gen mitgebracht zu haben, fo daß der Verfall der Theologie und 
damit der Gottesfurcht und Gottesliebe uns noc lange die bit: 
terften Früchte zu tragen droht. Sft freilich diefe eigentliche 
Sottentfremdung, welche jedoch felten in Gottesläugnung aus: 
bricht, fehon mehrfach erfchüttert worden, indem z. B. die Ereig- 
niffe von 1830 und die feitherigen Schwanfungen Manchen bange 
machten und die immer mehr unter dem Bolfe zunehmende Roh: 
heit, die fich in vermehrter Unfittlichfeit, Naufhändeln, Diebe: 
reien, Mordthaten, Lug und Trug auf beängftigende Weiſe 
offenbart, allerlei Fragen wecen mußte: fo find wir doc) noch 
nicht fo weit gefommen, daß z. B. nur der öffentlichen Ent: 
heiligung des Sonntage, der Fefttage gefteuert würde. Nur 
erft leife werden die Samftagstänze der gefelligen Vereine, 
welche den Sonntag völlig untergraben, gerügt; Bauten 5. B. 
an der Eifenbahn werden von Beamten nody an Sonntagen 
befohlen, und auf Kanzeleien wird gearbeitet, als wäre dies in der 
Ordnung; felbft vor dem einmaligen großen Bußtage, Fonnte 
es ein Beamter wagen, gegen die ausdrüdliche Verordnung 
Tanz zu erlauben, und wenn Viele im Intereſſe des Volkes — 
wenn auch noch nicht die Abichaffung der fchmachvollen Kirch- 
weihen, die eigentlich noth thäte, fo dody deren Verlegung auf 
einen Tag beantragten, fo Fonnte ein liberaler Nedner im Sn: 
tereffe der Freiheit, d. h. der Anechtichaft des Volkes unter die 
Wirthe, dagegen auftreten. Solcher Zeichen einer noch fehr gro: 
Ben Mißfennung der heiligften Sntereffen des chriftlichen Lebens 
vo Seiten der fogenannten Gebildeten gibt es leider viele.) Es 


?) Eine eigene, für proteftantifche Städte ganz neue Erfcheinung 
find die neueftens hie und da verfuchten Narren=-Fafıhinge. Die 
Evangelifche Kirche wird nicht umhin können, fich in gemeffene Stellung 
gegen diefelben zu fegen und fie wieder zu verdrängen, Nur die Rö— 
mifhe Kirche kann theils in Conſequenz ihrer mehr ſtückweiſen und 
zertheilten Heilelehre, theils mit Hülfe Ihres am Afchermittwoch geek: 
lich eintretenden und Alles abfchneidenden Faſtens diefe wunderliche Be— 
luftigung des Carnevals toleriren. Die Evangelifche Kirche aber, welche 
den ganzen Menfchen immer und ganz haben will, und durc) feine 
Form dem Dammbruch der Tollheit mehr Einhalt thun kann, und alfo 
dadurch dem muchernden Verderben hilflos liberlaffen wäre, muß fich, 
will ſie nicht völlig rumirt werden, ganz und gar dagegen erflären. Es 
erregt daher tiberall großes Bedenken, daß, während die Katholifche 
Metropole Badens, Freiburg, davon- in diefem Jahre Nichts wiffen 
wollte, die vorzugsweiſe evangelifche Nefidenz Karlsruhe das Beiſpiel 
Mannheims, das den Nheinftädten Mainz und Cöln nachahmte, be— 
folgte und noch dazu in einem durch Mangel an Kartoffeln, Futter: 
fräutern u. f. mw. Auferft drückenden Jahre ein ber Kirche höchſt be 
denfliches Veifptel der Narrheit und ein dem Volke höchſt auffallendes 
der Verfchwendung gab. So viel man hört, waren ein fremder Jude 
und eim Katholif die Choragen, welche die Einwohner der Neftdenz fo 


iſt freilich Fein Wunder, wenn man bebenft, an wie wenigen 
Orten, namentlich in wie wenigen Städten feit langer Zeit die 
Sünde mit Kraft geftraft und das Heil in Chrifto angeboten 
worden iſt, wie oft nut fchüchtern und unficher jüngere Geift: 
liche das zu thun wagen mußten, was der älteren und erfahs 
teneren Männer Sache gewefen wäre, weldye aber, weil der 
immer moralifivende Nationalismus grade die moralifche Kraft 
am meiften lähmte, zu Allem ftiffe fchwiegen. Nur mit tiefem 
Schmerze fann man fo mancher Fräftigen, impofanten Geftalt, 
die zu Fräftiger Einwirfung geboren fchien, gedenken, wenn man 
im Lichte der Wahrheit einficht, wie der feichte, flache, als Auf— 
klärung gepriefene Sndifferentismus die Kraft gebrochen und nur 
einen weinerlichen Niederſchlag zurücgelaffen hatte! Wenn nun 
mehr und mehr die Sünde ald Sünde und als Verderben der 
Leute geftvaft werden wird, fo fürchten wir nur eines, es 
möchte bei unferen im Allgemeinen noch humanen, „Leben und 
feben laſſen“ im Munde führenden gebildeten Ständen eher zu 
einer fchwächlichen Accommodation an manche Forderung des 
erwachenden Firchlichen Geiftes, als zu einer wahrhaften und 
nachhaltigen Wiedergeburt Fommen. Doch der Herr, deß die 
Sache ift, kann ja thun über Bitten und Verſtehen und unferen 
Kleinglauben befchämen. 

Würde nur erft auf allen Lehranftalten der Geift der Got: 
tesfurcht und des Glaubens an Gottes heiliges Wort gepflanzt. 
Hie und da offenbart er fich allerdings auch ſchon in diefer 
Region, aber doch find bedeutende Anzeichen da, daß er noch 
feineswegs mächtig iſt. Bor Allem ift es eine bedenkliche Er- 
fyeinung, daß gegenwärtig, da die Theologie in neuem Um— 
ſchwung begriffen ift, bei uns beinahe Fein Züngling zum Stu: 
dium derſelben fich entfchließen will. Wenn auch die ſcheinbar 
gut und oft in Wahrheit ganz fchlecht angeftellten Berechnun: 
gen vieler nur auf materiefles Fortfommen der Ihrigen bedach— 
ten Eltern hindernd einwirken, fo follten tief chriftliche Lehrer 
hiegegen bei edleren Gemüthern grade eine veifere Anficht und 
ein höheres Streben zu ermweden vermögen. Aber man trägt 
im Allgemeinen dem bloß irdifchen Fortfommen, der Ehre, dem 
Gewinn, den großen Befoldungen noch viel zu viel Rechnung, 


narren durften, daß man- Sifentlich davon fpricht, es feyen in ben wer 
nigen Wochen der Vorbereitung und Zuriftung auf den Narrenzug im 
Leihhauſe gegen vieleicht nie mehr einzuldfende Pfänder mehrere tau— 
fend Gulden mehr geholt worden, als font in ganzen Jahrgängen. 
Schon dies follte, wenn es wahr iſt, eine Regierung, welche doch gewiß 
nicht auf: folche Weife Toleranz gegen Römiſche Sitten beweifen, noch 
durch eircenses das Volk vom politifchen Treiben ableiten und in 
Stagnation zurückführen will, vor Wiederholung einer für bie ohne— 
dies nicht reiche Nefidenz, fo wie fiir das ganze Land mit unberechene 
barem Schaden verbundenen Sache bange machen, wenn auc) nicht 
unfere Kirche diefelbe als einen ganz unevangelifchen und unchrifflichen 
Unfug zu verwerfen genöthigt wäre. Hoffentlich werben auch die Kirchen: 
Gemeinderäthe (Presbpterten) der Städte, welche bie und da neues Le— 
ben zu entfalten beginnen, biegegen fuppliciren und proteſtiren. 
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um fräftig einzuwirken, auch fehlen uns unterfiügende Stipen— 
dien feider noch viel zu fehr, um edleren Armen den Zutritt 
zum Studium zu erleichtern. 

Um noch Einiges über das Verhältniß unferer Kirche zum 
Staate zu fagen, fo fcheint dieg eben fo ungeordnet, als in 
den meiften Evangelifchen Kirchen, es fehlt an beftimmten Prin- 
eipien bei den Staatsmännern und Kirchenoberen. Jene wollen 
natürlich ihre Regierungsmacht fo weit als möglich ausdehnen, 
diefe haben Feine geſetzliche Norm der Abwehr, weil fie ſelbſt 
beinahe mehr Staats: als Kirchendiener find, und weil aud) 
in den geiftlichen Behörden, bei ung wenigftens, mehr Weltliche 
als Geiftlihe Sig und Stimme haben. Bisher hatten wir, 
als Branchen des Minifteriums des Innern, eine evangelifche 
und eine Patholifche Kirchen :Seftion, deren Direftoren, Juri— 
fin, Sitz und Stimme im Plenum jenes Miniſteriums hat 
ten. Nach Neujahr aber wurden, unmittelbar vor der auf den 
20. April anberaumten General: Synode, diefe Behörden plöß: 
lich in Ober - Kirchenräthe verwandelt, welche, ganz tie die 
Kreisregierungen unter dem Minifterium des Innern *) flehen. 
Freilich follen fie die inneren Angelegenheiten der Kirche felbft- 
fändig behandeln, ihre Anträge dem Minifter und diefer dem 
Großherzog als oberftem evangelifchen Bifchof vorlegen. Wenn 
nun genau beftimmt wäre, was innere Sachen find, fo Fönnte 
es einerlei feyn, ob diefe Behörden eine Stufe höher oder tiefer 
fünden, wenn fie nur frei und geiftig kräftig fih bewegen Fön: 
nen. Wohl wird fich die Fommende Synode darüber mipfällig 


) Diefe Stellung iſt ſchon aus dem Grunde eine faljche, weil in 
einem folchen Miniſterium weder lauter Firchlich gefinnte, noch lauter 
evangelifche Glieder figen müſſen. Was die Ratholifen unferes Landes 
betrifft, fo können wir ung, einige Einzelnheiten abgerechnet, durchaus 
nur über ihren friedlichen und verträglichen Charafter freuen, und möch— 
ten gerne annehmen, daß dabei nicht Indifferenz, fondern eine chrift- 
lich⸗ humane Gefinnung der Mehrzahl zu. Grunde liege. Auch geben 
Männer wie Hug, beffen Widerlegung der Straußifchen Kritik in der 
Freiburger theologischen Zeitfchrift noch nicht die ihr gebtihrende Ach- 
tung gefunden zu haben fcheint, wie Hirfcher, welcher für die Ka- 
tholiſche Kirche einen fehr gutgefinnten, nur zu gelehrten Landesfa- 
techismus verfaßt hat, wie Sengler u, f. w. Hoffnung, daß bei ums 
dem ultramontanen Treiben nicht fobald Thür und Thor geöffnet, fons 
dern eher ein chriftlich mildes Leben gepflegt werden werde. Doc) 
ſcheint unter unferen Katholifen die heilige Schrift noch nicht fo reich- 
lich, wie in manchen anderen Staaten, verbreitet zu ſeyn; auch find 
Wallfahrten, im Norden nach Walldiirn, im Süden nad) ‚Einfiedeln 
unter dem Volfe noch fehr haufig. — Iſt uns nun bei folcher Sach: 
lage die Furcht vor Jefuitifchen Eingriffen diefes oder jenes Gtaate- 
beamten zwar noc) fremd, fo liegt dagegen die andere nahe, ein fatho- 
liſcher Staatsdiener möchte die Gerechtfame unferer Evangelifchen Kirche 
und Kirchenlehre verfennen, wenn er fie mach dem Gerede der Natio- 
naliften mißt und mahlofe Sreibeit als ihren, von ihm, um nicht into⸗ 
ferant zu fcheinen, zu fchligenden Charafter anſieht. Ohne Gefahr ift 
diefe Stellung auf feinen Fall, obwohl fie unter Gottes Fügung in den 
elenden Kirchenzeiten aud) fon bie und da Gutes zu wirfen und 
Schlechtes zu verhindern von Gott gebraucht ward. 


ausjprechen, daß diefe Veränderung ihr als fait accompli vor: 
liegt. Aber ob fo oder anders, feheint ung überhaupt die Bil: 
dung der Kirchenbehörden noch nicht veiflich genug von allen 
Seiten beſprochen und auch dies nur wieder ein Proviſorium 
zu ſeyn. Übrigens thun es noch fo gute papierene Verordnun— 
gen nicht, es wird in unſeren Tagen etwas Anderes verlangt 
und dies muß ſich offenbar nach und nach heranbilden, näm— 
lich die Perſönlichkeit muß wieder über den Buchſtaben 
des Geſetzas gehoben und ihr Raum zu kräftiger Einwirkung 
verſtattet werden. 

Daß dies eigentlich die auf die verſchiedenſte Weiſe wie— 
derkehrende Bemühung im politiſchen Leben iſt, ſollte keinem 
Beobachter unſerer Zeit mehr entgehen. Wenn nun ein Staat 
auf Gottesfurcht und Wahrhaftigkeit gegründet iſt, ſo wird er 
mehr und mehr diejenigen Perſönlichkeiten, welche in demſelben 
edlen Charakter ſich auszeichnen, zur wahren loyalen Freiheit 
reif finden, und alles mißtrauiſche Bevormunden derſelben als 
ein Grundverderben wegzuthun ſich befleißigen müſſen. Dies Ver— 
fahren wird allein die Deutſchen Regierungen ſtark und ihre 
Völker ihnen wahrhaft unterthan und ergeben machen. Wenn 
man erfahren hat, wie die Erfcheinung eined geliebten Fürften 
in feinem Lande weit mehr wirft und elektrifirt, als fonft Alles, 
fo wird man aud glauben dürfen, daß das üftere perfünliche 
Auftreten edler, das Volk liebender Beamten bald in Städten 
und Dörfern ganz anders wirken würde, als taufend Regie— 
rungs-, Anzeige-, Verordnungs- und andere Blätter. 

Doch der Staat handle, wie er will, die Kirche jeden- 
falls kann nicht gedeihen ohne das größte Vertrauen in die ihr 
dienenden Perfonen, und ohne deren freieftes und gewiffenhaf- 
teftes perfönliches Auftreten. Darum muß fie offenbar vor 
Allem die allergenauefte Sorgfalt auf diefelben richten, theils 
bei ihrer Ausbildung, theils bei ihren erſten Dienſtleiſtungen, 
theild endlich in allem ihre Fortbildung in treuem Forfchen in 
Gottes Wort und heiligem Leben Betreffenden. Dies allein 
wird eine wahre Freiheit der Kirche bewirken, fo fehr es dem 
falfchen Begriff, den fich die Meiften von Freiheit machen, ſchnur— 
firafs widerfpricht. Es diene alfo die Schule und die Univer: 
fität vor Allem der Kirche, und der Fünftige Diener derfelben 
lerne Gottes Wort duch und durch Fennen und lieben. So— 
dann wäre die ernftefte Auswahl der im Glauben und Wiffen, 
im Wandel und perfönlicher Thatfraft Tüchtigften zu den erften 
Stellen ald Defane, Stadtgeiftliche u. f. w. das hauptfächlichfte 
weitere Erforderniß. Das für untergeordnete Stellen nöthige 
Anciennitätsgefeß follte niemals bei diefen den Ausfchlag zu 
geben haben. Aber bei der erdrücdenden Laft von Schreibereien 
muß gegenwärtig viel zu ſehr auf in den Formen gewandte 
Männer, als auf wahre geiftige Befähigung Rückſicht genom— 
men werden. Je mehr man dabei die äußere Kirche, die Zorn, 
mit dem Inhalt, der innerlichen, ewigen Kirche und ihrem Auf: 
bau verwechfelt, defto gefährlicher und fataler ſteht das ganze 
Regiment, defto unfreier und unmirffamer ift der Geiſt. Se 


mehr man die Form als Form und nur als Bildungsmittel 
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anerkennt, und den Geift gewähren läßt, defto freier, wirkſamer 
und gefegneter wird die Kirche werden. Dies Bewußtſeyn follte 
vor Allem allen Staatsmännern durch die That geifiiger Geift: 
lichen beigebracht werden, dann mwürde bald Alles beſſer ftehen, 
und der Kirche die ihe gebührende einflußreihe Stellung nicht 
verfümmert werden. Wie weit wir in Baden hiezu reif find, 
wie viel die Näthe des Fürſten Einfiht in das Wefen der hrift: 
lichen Kirche haben, wird die nächfte Zukunft zeigen. 

Mir haben fchon Mehreres berührt, was der Synode zur 
Berathung vorliegen wird. Über mehr äußerliche Gegenflände, 
3. B. die fichere Anlage der Zehntgelder, die befprochene Klaſſi— 
fifation der Pfarrbefoldungen — indem von den befferen, meift 
größeren Pfarreien Abzüge zur Aufbefferung anderer zu dürftig 
dotirter gemacht, und die großen Gemeinden von dem Übelftande, 
meift alte Pfarrer und junge Bifare zu haben, befreit wür— 
den — und ähnliche Gegenftände, enthalten wie uns hier des 
Meiteren; eben fo über Herausgabe des ehemaligen vom Staat 
eingezogenen Kirchenvermögens u. dgl. 

(Schluß folgt.) 


Die Wreufifche Eherechts-Reform. 
Dritter Artikel. 


In dem zweiten Artifel „die Preußische Eherechts-Reform“ 
(Ev. 8. 3. 1843 Nr. 16.) begleiteten wir den Gefeßentwurf bis 
zum Staatsrathe und fprachen unfer Vertrauen zu der Durch: 
führung diefer hochwichtigen Maßregel aus, ein Vertrauen, was 
feitdem auch nody nicht, gefchwanft hat, fondern noch) befeftigt 
worden iſt, indem der Theil des Entwurfs, welcher fich auf den 
Ehefcheidungsprogeß bezieht, jegt wohl fchon vom Staatsrath 
genehmigt worden ift. Obſchon wir nicht zu den Eingemeihten 
gehören, fo Fünnen wie doch aus dem Schweigen der Gegner, 
bei denen bisher die Tugend der Verſchwiegenheit nicht im über: 
triebenen Maße ftattgefunden hat, mit ziemlicher Sicherheit fchlie: 
en, daß Feine irgend wefentliche Veränderungen des urfprüng: 
lichen Entwurfs von jener hohen Behörde dem Könige angera: 
then worden find. — Wir dürfen alfo mit Zuverficht behaupten, 
daß Schon jetzt Wichtiges und Großes erlangt worden ift. 

Sodann ermahnten wir in jenem Artifel die Geiftlichen 
dringend, fich denen unter ihren Amtsbrüdern anzufchließen, 
welche fich fchon über die Nothwendigfeit der Eherechts-Reform 
erklärt und die Bitten für ihre Durchführung zu den Füßen 
des Throns hatten gelangen laffen. Wir nehmen aud feinen 
Anftand, diefe Ermahnungen jet zu wiederholen, obfchon wir 
Stimmen vernommen haben, welche die Bedeutung jener Schritte 
entfräften wollen, indem fie fagen, „viele der Geiftlichen wären 
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dazu aufgefordert und auf mancherlei Weife von Außen her dazu 
veranlaßt worden.” Soll aber ein Amtsbruder den anderen, 
foll ein Chrift den anderen nicht ermahnen, feine Pflicht zu thun, 
und fich nach beften Kräften der Kirche, deren Diener, deren 
Glied er ift, in einer fo hochwichtigen Sache anzunehmen ? 
Achtzig und mehrere Perfonen Fönnen freilich ohne Beſprechung, 
ohne Darlegung der Gründe nicht zu einem gemeinfchaftlichen 
Schritt vereinigt werden. Soll man nicht unterflüßen und bes 
fördern, was dem Evangelio gemäß ift, was dazu dient, den 
Schaden Iſraels zu heilen, fol man diefe heilfame Reform nicht 
auch deswegen unterftüßen und befördern, weil fie in landes— 
väterlicher Abficht von Sr. Majeftät veranlaßt worden iſt? Der: 
fäumt man aus falſcher Scham und Schüchternheit dies zu thun, 
fo kann man fid) nicht wundern wenn die Gegner behaupten, 
fie allein fprächen die Öffentliche Meinung, die vox populi vox 
dei aus. 

Wir wiederholen daher unfere Aufforderung und Ermahs 
nung und bitten alle gläubige Diener und Glieder der Kirche, 
fi) nicht irre machen zu laffen, fondern ohne Scheu und Furcht 
über diefe hochwichtige Sache fich auszufprechen, ſich mit ihren 
Amtsbrüdern zu Bittfchriften zu vereinigen, und auch ihre Ges 
meinden zu bewegen ein Gleiches zu thun, damit der König fehe 
und erkenne, daß er Unterthanen hat, die ihm freudig beiftime 
men und zu ihm treten, wenn er fagt: „Sch aber und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen, Sof. 24, 15. Es verficht 
fich, daß wir damit nicht zu fchlechten Mitteln wie Lüge, Eigen: 
nuß, Menfchenfurcht rathen, um Unterfchriften zufammenzubrins 
gen. Im Gegentheil, wir wünfchten nichts mehr, als daß Fein 
Name eines Ungläubigen, ja! eines Indifferenten, der Fein Herz 
hat für die heilige Sache der Ehe und der Kirche, unter diefen 
Petitionen zu lefen wäre. Gideon fiegte mit dreihundert Mann. 
Damit hat ed aber auch, Gott ſey Danf, noch feine Gefahr; 
denn noch immer ift die Kirche des Herrn mehr verachtet als 
anerkannt, und man gilt mehr vor den Menfchen, wenn man 
ihren Lehren widerfpricht oder wenigftens fie verdünnt, als wenn 
man fie in ihrer Kraft und Reinheit geltend macht. Und fo 
wird e8 bleiben, wenn die Kirche ihrem Haupte treu bleibt, und 
nicht Friede ruft, wo Fein Friede ift. 

Bor allen Dingen aber ermahnen wir alle Glieder der 
Kirche, fich zum Gebete zu vereinigen, um den Heren zu bitten, 
das begonnene Werk zu fegnen und zu feiner Ehre hinauszus 
führen, und um Ihm zu danken, daß Er unferem Könige Weis- 
heit gegeben hat zu erfennen, daß die Ehe, der Urfprung und 
die Grundlage alfer Obrigfeit (1 Mof. 3, 16.), zunächft: wieder 
aufgebaut und auf das Evangelium, den einzigen haltbaren 
Grundfiein, begründet: werden muß. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Der religiöfe Standpunkt in Gervinus's ſſoll der Hiſtoriker feyn, Fein Maß, Feine Beſtimmtheit fol er 


Gefchichte der poetifchen Nativnalliteratur 
der Deutfchen. (5 Bände. 1835 —1SA2.) 


Man hat Herrn Gervinus unter vielen anderen Kompli- 
menten zuweilen auch das gemacht, er habe uns in feiner Lite: 
taturgefchichte ein eigentliches Nationalwerk gegeben. Will man 
unter Nation nicht die verfiehen, welche das Chriftenthum als 
abgethan betrachten, im einzelnen günftigen Falle es für eine 
Sache des Gemüths, der Phantafte und Kindererziehung anfe- 
ben, nicht die, welche das Deutſche Bolt nur deshalb anerfen: 
nen, weil es im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert bis 
zu einem Verſtändniß und zur Aneignung ©riechifcher Kultur 
gelangt ift, endlich nicht die, welche von objeftiver Wiffenfchaft, 
Methode und Schärfe des Gedanfens die toleranteften Anfich: 
ten haben: fo weiß ich in der That nicht, im welchem Sinne 
hier von einem Nationalwerk die Nede feyn Fannz weil darin 
von allen denen gehandelt wird, die in Deutfcher Zunge dichte: 
ten — nein, diefen Grund dürfen wir nicht vorausfehen. 

Für die Ev. 8. 3. hat das in Nede fiehende Buch zu: 
nächft nur nad) feiner religiöfen und fittlichen Tendenz und, inwie— 
fern fie mit beiden nothwendig zuſammenhängt, nad) feiner vater: 
ländifchen Gefinnung ein Intereffe und eine Beziehung. Wenn 
wir nichts defto weniger hier auch die allgemein = wiffenfchaftliche 

- Haltung deffelben einer Prüfung unterwerfen, fo gefchieht es 
theils deshalb, weil ſich darin die religiös-fittlihe Nichtung un: 
feres Autors fehr auffallend geltend macht, theils damit man 
nicht auf das Buch anmwende, was warn bei Perfonen fo gerne 
fagt: N. N. hat zwar Feine Neligion und glaubt an feinen 
Gott — ift fonft aber ein ausgezeichnet guter, braver, tüchtiger 
Mann. 

Die Hegelianer haben fich mit Recht nicht wenig über die 
Leute aufgehalten, welche dann am beiten die Gefchichte der Phi: 
Iofophie darzuftellen glaubten, wenn fie weder ein eigenes Sy— 
ſtem ihres Wiffens hatten, noch in dem eines anderen Philoſo— 
phen fanden. Es ift nicht zu fagen, wie oft man auch in Bezug 
auf alle anderen hiftorifchen Objefte diefe gedanfenlofe Behaup- 
tung, die eine recht herzhafte und gründliche Verſicherung von 
Unparteilichfeit feyn follte, wiederholt hat. Herr ©. hat micht 
umhin gekonnt, in gleicher Weife eine recht fchlagende Verſiche— 
rung zu geben; Einl. ©. 8. fagt er, wer ſich nicht jeder Be- 
fhränftheit in Religion und Bolfsthümlichfeit völlig 
entäußern könne, wer an dem Fleinen Maß feiner perfün- 
lichen oder nationalen, feiner gelehrten oder dogmatifchen Be: 
fchränftheit die Welt ausmefjen wolle, der dürfe nicht nach der 
Palme in der Gefchichtfchreibung ringen wollen. Gefinnunglos 


in ſich haben, fein Geift foll wo möglih — 0 feyn, auf daß 
alle Fakta recht rein, ganz rein auf diefer tabula rasa, in diefem 
reinen, veinften Nichts fich abdrüden Fünnen. Nun, auch der 
feindfelig= parteilichfte Kritifer wird und muß dem Herrn ©. die 
Palme reichen, wenn er jene Behaupfung in dem Sinne nimmt, 
in welchem fie jedenfalls verfianden feyn fol, nämlich daß er 
(©.), des Chriſtenthums und der Deutſchen Volksthümlichkeit 
fih völlig zu entäußern gewußt habe; natürlich aber war es 
ihm nicht möglich, den Unſinn feiner poftulirten Beftimmungs- 
lofigfeit, den er wie viele Andere a priori nicht einfah, in Wirk 
lichkeit an fih zu realifiven. Sollte ©. aber jetzt a posteriori 
nicht einfehen, daß er in der That mit fehe beftimmten Maßen, 
Überzeugungen, Borausfegungen an fein Werk gegangen fen, 
daß feine perfünliche Befchränftheit in nationaler, gelehrter, dog: 
matifcher Beziehung wahrlic) Feine geringe ift, wenn er die 
Griehifche VBolfsthümlichfeit (die wir aus fehr gemein 
empirifchen Gründen für engherziger und befchränfter halten als 
die Germanifche) und eine Art ordinären und unreinen 
Dantheismus (den wir bei ihm aus dem einfältigen Grunde 
für ſehr befchränft halten, weil er damit nicht einen einzigen 
Artifel der Weltreligion, des Chriſtenthums, richtig meſſen Fann) 
als feine abfoluten Maße für die Deutfche Nationalliteratur 
handhabt: ich fage, wenn er dies jeßt nicht einficht, nachdem er 
feine Thaten mit objeftiver Nuhe überfchauen Fann, dann — 
liegt e8 eben bloß an feiner Einſicht. 

Genug von diefem allgemeinjten Grundprincip unferes Hi- 
ſtorikers. In der Einleitung — fie beginnt fehr originell mit 
„Ich habe es unternommen” und zeigt, daß der Autor Nie: 
buhr’s fategorifchen Ton liebgewonnen hat — fpricht ©. erſtens 
von der großen Mühe und Schwierigkeit feines Unternehmens, 
von der wir auch durchaus überzeugt find, und bemerft fodann, 
daß „er feine Aufgabe ganz ungewöhnlich gefaßt habe," daß er 
„fie nicht auf gewöhnlidiem Wege habe löfen können.“ Diefer 
Berficherung müffen wir um fo mehr Glauben fchenfen, da er 
fie durch eine zweite, für Hiftorifer nicht unwichtige Verſiche— 
rung erhärtet, daß wir überhaupt noch Fein eigentlihes Ge— 
ſchichtswerk hätten, überhaupt auch noch feine Literaturgefchichte, 
daß „hier aud) Feine Bahn vorgezeichnet fey, daß er fi eine 
neue Wiffenfchaft habe erfchaffen müffen,‘ daß „er leider auf 
fein Handbuch der Äſthetik (nur auf zerftreute Quellen) verweifen 
könne.“ Sollte der Lefer hiedurd, etwas ängſtlich und beforgt 
für die Literaturgefchichte des Herrn ©. werden, fo können wir 
ihn fchon beruhigen; denn ©. gedenft nicht allein ein Werf 
ächter Wiffenfchaftlichfeit, fondern ein „Kunftwerf” der Welt 
zu geben. Halte Niemand dies für gemeine, eitle Prahlerei; 
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wir dürfen unferem Manne etwas zutrauenz „ich möchte nicht 
(fo fagt er in der Vorr. I. Iſte Aufl.), daß es mir ein Menſch 
in der Welt zuvorthäte an Übung der inneren Sinne für ächte 
Geſchichte und ächte hiftorifche Form." Ein gleich aufrichtiges 
Bekenntniß in der Vorrede des letzten Theils macht uns gewiß, 
daß der Autor auch nach Beendigung feines Werkes, eingedent 
feiner Berheißungen, fagen Ponnte exegi monumentum aere 
perennius: „id glaube da3 wahre Mark unferer poetifchen 
Schöpfungen und was fo nahe daran liegt, den Kern der fchön: 
fien Empfindungen und wie vieles von wahrer Weisheit unferes 
Bolfes, fo weit es ſich in den Dichtungen niederlegte, darin ge: 
fammelt zu haben, fo daß Einer den ganzen reichen Vorrat) 
mit verhältnißmäßig Fleinee Mühe zu feinem Eigenthum machen 
fann. Der Geift des Volks freht in diefer raſchen 
Überficht der Bildung von Jahrhunderten wie leben: 
dig da." 

Nach diefen felbfteigenen Urtheilen fehen wir mit unferen 
Augen das große Werk an. Wir fragen nad) der eigenthüm— 
lichen Methode und eigenthümlichen Anlage des Originalwerfes; 
wie müffen fie felbft aus der Darfiellung abfirahiren, denn der 
Derf. hat es vorgezogen, ſich nicht beftimmt darüber auszu- 
fprechen, wie er überhaupt das Vage und Unbeftimmte — ob 
aus Liebe zur Freiheit? — in begrifflihen Deduftionen liebt. 
Er behandelt alfo unfere gefammte poetifche Nationalliteratur in 
achtzehn großen Abfchnitten, welche fich zum Theil an den gefchicht- 
lihen Fortgang anfchließen, zum Theil nach allgemeinen Rück— 
fihten beftimmt find; ganz fo find die literarifchen Erfcheinungen 
bald nad) ihrer hiftorifchen Folge, bald nach ihrer inneren Be: 
deutung aneinander gereiht. DBielleicht hat G., was nicht Jeder 
zugeben wird, die gefchieftefte Verbindung, vielmehr Verſöhnung 
der hiftorifchen und philofophifchen Methode gefunden. Der 
Abfchnitt erhält eine allgemeine Charafteriftif, und die ein: 
zelnen Erfcheinungen werden in ihrer inneren Beziehung dazu 
aufgeführt; die Rebensgefchichte der Autoren wird zuweilen er 
zählt, zuweilen der Inhalt ihrer Produktionen ausführlicher oder 
fürzer mitgetheilt, je nachdem fich allgemeine Bedeutung darin 
ausfpricht oder nicht. Endlich werden die einzelnen Abfchnitte 
unter ſich durch gewiffe leitende Fdeen verbunden. Wir bezeich- 
nen hiemit nur die abfiraft formelle Methode, ganz abgefehen 
von dem Inhalte, alfo davon, ob das was als allgemeiner Charaf: 
ter einer Epoche, ald die Bedeutung der einzelnen Erfcheinun: 
gen u. f. f. angegeben wird, richtig und wahr iſt, oder nicht. 
Wenn das nun, was wir angaben, die Methode und Anlage 
der Literaturgefhichte des Heren G. iſt — im Falle wir fie 
falfch abftrahirt und aufgefaßt haben, nehmen wir mit Vergnü- 
gen Belehrung an —, fo werden Alle, welche wiffen, was feit 

‚etwa vierzig Jahren für Methode der Literaturgefchichte theore: 


tifh und praftifch gethan ift, die Methode unferes Hiftorifers — 


nicht für eine falfche, fondern für die ganz richtige erflären, aber 
auch beftimmt erflären, daß fie nichts weniger als ungewöhnlich 
und originell fey, daß fie zuerft wohl F. A. Wolf begründete 
und zum Theil ausführte, daß in diefem Sinne Bernhardy 
die Griechifche und Römifche Literatur mit der gediegenften Ge 
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lehrſamkeit behandelte, daß in diefer Meife die Schlegel antike 
und moderne Literatur behandelten, um Andere zu übergehen, 
wenn es überhaupt noch einer Erklärung bedarf, fintemal diefe 
allgemeine Art der Behandlung längft Fein -Arfanum-mehr- if. 
Nur die Ausführung und Durchführung wird den Mei 
fer und Künſtler bewähren. Wo ift alfo die eigenthümliche Mes 
thode unferes originell = wiffenfchaftlichen Künſtlers? ine den 
ganzen Bau bedingende, der ganzen Darftellung einen befondes 
ren Charakter gebende vermögen wir fchlechterdings nicht zu ent« 
deefen. Und doch muß fie da feyn, da der Mann fonft unmög- 
lich fo beſtimmt ſich darüber ausfprechen Fonnte. Wir haben 
hier zwei harte Gegenfäge des Verſtandes; wir bilden ung nicht 
wenig darauf ein, ihre fpefulative Löfung, im Sinne der neues 
ven Philofophie, geben zu Fünnen. So Etwas, was man. nad) 
der Logik der Humanität Methode nennen Fünnte, was wir aber 
richtiger Kunftgeiff nennen wollen, findet fi) allerdings neben 
der allgemeinen und befannten Methode: ein methodifcher Kunſt⸗ 
griff, der auch in dem Sinne dem ganzen Werf einen eigen 
thümlichen Charakter gibt, ald er durchgehends von Anfang. bis 
zu Ende gehandhabt wird, fo unglaublich häufig und geläufig, wie 
es ſich in der Weltliteratur vieleicht nicht zum zweitenmale findet. 
Es ift nichts Geringeres als der großartige Kunfigeiff der Ver— 
gleichungen, DBergleihungen, Zufammenftellungen, Combina— 
tionen zu machen nicht allein mit Vergleichbaren, fondern auch 
mit den diverfeften und disparatefien Erfcheinungen; hiedurch 
erhält die Literaturgefchichte des Herrn G. ihren eigenthümlich« 
ften und individuellften Charakter. Ich fühle fehr gut die miß— 
liche Lage, in der ich mid, mit folchen Behauptungen gegenüber 
dem für ©. ſich intereffirenden Publifum befinde: Alle, die mit 
irgend welchen hiftorifchen Dbjeften zu thun haben, wiffen fehr 
gut, daß Vergleichungen hiftorifcher Erfcheinungen nicht allein 
höchſt überflüffig, fondern auch für die objektive Anfchauung fehr 
nachtheilig find, weil Schiefheiten und zerfireuende, ſtörende Re— 
flerionen unabwendbar ſich damit verbinden, fie wiffen, daß man 
dadurch nur dem oberflächlichften, gefchwägigften Dilettantismug 
diene — Alle diefe werden nicht glauben wollen, daß grade eine 
Gomparationsmanie unferen Hiftorifer eigens charafterifive. Aber 
dad Vergleichen ift bei ©. Grundfaß, Princip: Einl. I. ©. 13. 
„Der Äfthetifer thut am beften, fein Gedicht fo wenig als mög« 
lich mit anderen und fremden zu vergleichen, dem Hiſtoriker ift 
diefe Dergleichung ein Haupfmittel zum Zweck.“ ©. hat feinen 
Grundſatz fo treu befolgt als diefen, in dem langen, langen 
Zeitraum von den Urfprüngen Deutfcher Poefie bis auf die Ge- 
genwart, in dieſem großen Werfe wird auch nicht ein literari— 
fcher Name genannt, der nicht DVergleichungen mit anderen ans 
heim fiele. Das fruchtbare Grundfchema diefer Bergleichungen 
ift: A ift fo wie B, oder nicht; A ift in diefem Punkt fo wie 
B, oder nicht; A hat das, was B nicht hatz A ift fchlechter- 
dings nicht mit B zu vergleichen. Die fundamentale und abjos 
fute DBergleichung ift die der Griechifchen Literatur mit der 
Deutfchen, der einzelnen Epochen und Erfcheinungen bei beiden; 
außerdem aber werden die achtzehn Abfchnitte und ihre Unterab- 
theilungen auch unter fich verglichen, etwa der XV. mit dem XL, 
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der XII. mit dem V. Es iſt ſicherlich ein nedifches Spiel des 
Schickſals geweien, das ihn bethörend trieb, fogleidh mit den 
erften Worten des Vorworts zum erſten Theile auf einen Ber: 
gleich diefes zweiten Theils feiner hifforifchen Schriften mit dem 
erfien zu gerathen; und — auf der letzten Seite des letzten, fünf: 
ten Theile, fihließt er wieder mit einem Vergleich, daß nämlid) 
ein Mann wie Luther, aber nicht wie Münzer, unferer 
Doefie und Literatur helfen Fünne., Wer befonders Acht auf 
diefe Vergleiche hat, wird vieleicht pifantere Proben finden; wir 
greifen mitten hinein, denn einige müffen wir ſchon geben. Zu- 
gleich für feine veligiöfe Gefinnung fpricht es, wenn er die chrift- 
liche Religion mit dem Islam (wie die alten Deutfchen mit den 
Arabern und Beduinen der Wüfte, I. ©. 34., 2te Aufl.), Dt: 
frid's Evangelienharmonie mit dem Koran, I. ©. 90., die Bibel 
mit dem Keran, I. ©. 186., den erſten Kreuzzug und das Neid) 
Serufalem mit der erften DBerbreitung des Islam, 1. ©. 172., 
endlich Ehriftus mit Sofrates, Homer und Alerander, I. ©. 12. 
371. 269. zum Theil ſehr ausführlich vergleicht; wobei noch zu 
bemerfen ift, daß dieſer legte Vergleich im Sinne des Herrn ©. 
nur ehrenvoll für Chriftus if; an Frivolität und Hohn hat 
©. dabei nicht gedacht, obwohl Alerander und Homer fehr deut: 
lich als die Bedeutenderen „hervorgehoben werden. Doch wir 
nehmen lieber ganz unverfängliche Beifpiele! Klopſt ock wurde 
ſchon bei den ihm zunächſt vorangehenden Dichtern, den Bre— 
mer Beiträgern, Hagedorn, Bodmer, Haller, Giſecke, 
Gottfched, Drollinger, Gellert u. U. vergleichend herbei: 
gezogen; dann wird er in einer Hauptvergleichung mit Wieland 


zufammengeftellt ©. 294— 299., dann mit Leffing und hierauf 


alfe drei; weiter Tiegt „in dem Idyll Geßner dem mufifalifchen 
Klopſtock gegenüber, er wählte ſich Einen Beftandtheil Klop- 
ftockfcher Poefie fo vorzugsweife heraus, wie Ramler z.B. einen 


anderen, die Dde, Lavater die Prophetie, die Barden eine vierte 


und Andere Anderes." S. 164. — „Lavater hat den chrift: 
lichen Gehalt der Klopſtockſchen Poefie auf die Spitze getrieben, 


wie Bodmer die leere Form derfelben." S. 71. — „Haller 


und Geßner verhalten fi wie Klopftof und Wieland, 
Bodmer ſteht gegen Gottſched fo im Vortheil, wie Sulzer 
gegen Leffing im Nachtheil." ©. 24. — „Klopſtock ift unfer 
Milton, Wieland unfer Voltaire, 3. Paulunfer Sterne.” 
Leffing haben wir fchon mit Klopftod und Wieland ver 
gleichen hören; er muß es noch mit Herder und Göthe aus: 
halten; Leſſing und Herder liegen ſich fo entjchieden gegen: 
über, wie Schiller und Göthe.“ Herder ifk befonders eine 
comparable Natur; er muß fich den meiften der Genannten ge: 
genüberfiellen, dann wird er außerdem noch mit Leibnitz ©. 322., 
mit Göthe ©. 323., mit Rouſſeau ©. 324. verglichen; ganz 
fpeciell „verhält ſich Herder’s Philofophie der Geſchichte (1774) 
zu feinen fpäteren Ideen über die Philofophie der Gefchichte, 
nie Winkelmann’s Nachahmung der Alten zu feiner Kunft- 
gefchichte." S. 490. Lavater und Lichtenberg finden wir 
©. 289 f. im Zoch. — „Reudlin und Erasmus find die 
beiden Augen der Nation, wie fpäter Luther und Hutten 
die beiden Lichter derfelben, II. ©. 424. Hutten wurde ſchon 
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von ſeiner Zeit mit Cicero und Demoſthenes verglichen, G. 
vergleicht ihn noch mit Luther, Macchiavelli ©. 432., mit 
Hans Sachs und Petrarcha, IL. ©. 163. 

Wir werden die Abficht des Herrn ©. nicht verfennen, wenn 
wir behaupten, daß er durd) diefe zahllofen Vergleiche — man 
findet wohl felten eine Seite, die nicht einen bietet — feiner Ges 
ichichte den Charakter eines Kunſtwerks habe geben wollen; und 
in der That — wer ficht nicht die Ähnlichkeit mit einem Kaleis 
dojfop? lauter bunte, ſchillernde Steine; nun rüttle und dein 
Auge weidet fi) an den wunderbarfien Combinationen; nod) 
einmal, und fiehe, wieder ganz andere Combinationen. Ber: 
gleichen wir dagegen das Kunfiwerf des Herrn G. mit einem 
Gemälde, — und das ift auch erlaubt — fo darf man ſich nur 
nicht durch den widerlichen Eindruck flören laffen, darauf nicht 
eine Figur ohne fchielende und verdrehte Augen zu finden; und 
wenn unfer Künftler alle Contouren, fo fcharf und rein fie in 
der Mirklichfeit gezogen, durch, eine geundfäßliche Wiſchmanier 
auslöfcyt, und nun im blauen Äther Alles verſchwimmt, fo fann 
man vergleichöweiie auch jagen, daß in der Nacht fich alle Kühe 
äußerft treffend vergleichen laffen. Vergleichen wir endlich unfer 
Kunfiwerf mit einer wiffenfchaftlichen Darſtellung und halten das 
omne simile elaudicat gegenüber, fo Fünnte man an die unere 
träglichften Lahmheiten und Fafeleien, an die Früppelhafteften und 
verftümmeltften Erfcheinungen denfen. Der wahre Forfcher fucht 
fi) liebevoll in fein Objeft zu verfenken, alle feine Einfälle ab: 
zumeifen, mit unverwandtem Blick auf das ine zu fchauen, 
was eben Noth thut, um es in der ganzen Beftimmtheit feines 
Wefens zu firiren, um durd) die ungeftörtefte Hingabe die Er- 
ſcheinung nur aus ſich feloft heraus zu erfaffen und zu ergrün: 
denz Die eitle Dberflächlichfeit braucht fich die Sache nur von 
Außen anzufehen und fofort fagt fie uns gefchwäßig, wie e8 der- 
gleichen auch außerdem gebe oder nicht gebe; fratt zu erfennen 
und zu begreifen, fpringt die fihlechte Reflexion des Verſtandes 
willführli umher und weiß nichts zu fagen, als es ift größer 
oder kleiner, ähnlich oder verſchieden. Es iſt dies nichts als 
Zuchtloſigkeit und Imbecillität des Gedankens, als die Ohnmacht, 
ſeiner Sache Herr zu werden; und wie es G. nicht vermag, 
direft in das innere, eigenthümliche Leben der Erſcheinungen zu 
dringen, fo vermag er es auch nicht, die Mafjen energifch 
zu concentriven, die fubftantiellen Richtungen und Bahnen zu 
entdeden und zu verfolgen. Wir kommen fomit auf die, wenn 
ich fo fagen fol, philofophiiche Seite des Buchs und des Aus 
tors. Das philofophiich-ipekulative Vermögen des Herrn ©. 
vecht gründlich zu unterfuchen, würde fich eigentlich für die Hall. 
Fahrbücher gepaßt haben; es wird Niemand fo boshaft feyn, 
ihnen vorzumwerfen, daB fie den radifalen Mangel des Herrn ©: 
nicht bemerft häften, denn man kann fich leicht denken, daß fie 
durch auch ihnen wichtigere Sympathien fo zufrieden geftellt 
wurden, um Herrn G. mit Recht zu erheben und zu preifen, 
wie fie es gethan. Diefer gänzliche Mangel aber an philofophi- 
fcher Bildung und fpefulativer Anlage läßt fich außer dem be- 
reits Erwähnten theild da erfennen, wo philofophifche Erſchei— 
nungen darzuftellen waren — in diefen Fällen jedoch hat er fich 
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meift durch offene Bekenntniſſe ficher geſtellt — theils bei Bes 
handlung wichtiger theologifcher Objekte, am meiften aber bei 
Bigriffsbeftimmungen, bei Deduftionen und f. g. geiftigen Ent- 
wickelungen, die einmal fchlechterdings der begrifflichen Unterlage 
nicht entbehren können. Neine Außerlihfeiten und Einzelnhei- 
heiten find es, die ©. in den für jede Literaturgefchichte wich— 
tigften Begriffsbeftimmungen als fundamental und principiell faßt, 
indem er fie mit der fchlechteften Abftraftion ausweitet und mit 
dilettantifcher Willführ ihnen Inhalt verſchafft. Man höre und 
uetheile feld. Die Eigenthümlichkeit der neueren Zeit 
(im prägnanten Sinn, als Gegenſatz zum Antifen) liegt nach 
ihm „in dem erweiterten Gefichtsfreis, in gefteigerten Bedürf— 
niffen des Körpers und des Geiftes,“ I. ©. 165.; es if nicht, 
beiläufige Bemerfung, fondern die principielle und fubftantielle 
Beſtimmung, auf die er, wie ein Philofoph thut, immer rekur— 
rirt. Umgefehrt wird das Antife aus der Befchränfung auf 
das Nahe und Unmittelbare dedueirt. Als „allgemeinftes und 
fefteftes Kennzeichen“ des Epos wird ſtatuirt, daß es „eine Dich: 
tungsart fen, die fich mit der Bergangenheit beſchäftige“ S. 304., 
wie „die Gegenwart das Element aller Igrifchen Kunft ſey.“ 
(Nebenbei bemerft hält er den Neim in der epifchen Erzählung, 
man möge fagen was man wolle, für etwas Unnatürliches.) 
Epos und Drama find ihm die beiden „einzigen ächten Formen 
der Poeſie.“ ©. 144. Das ift auch zugleich eine feiner wichtig: 
fien Beftimmungen für das Drama überhaupt, wozu außerdem 
noch gehört, daß es die Gegenwart zu feinem Boden macht, daf 
es aus verfchiedenen Nebengattungen und Unterarten der Poefie 
erwächſt; „die dramatifchen Mittel find: Gegenwart der Dar: 
ftellung und die lebhaftere Schilderung des Dialogs; ſtärkere 
Mirfung auf die Äußeren Sinne, und zugleich auf ein pathifches 
Intereſſe des Zufchauers, durch Erregung feiner Leidenfchaften.” 
IV. ©. 356. Für das Mittelalter aber defretirt ©., feit die 
epische Form verloren und fo lange die dramatifche noch nicht 
vollfommen gefunden war, eine große, „geftaltlofe” Gattung, eine 
Mifchaattung, die Allegorie, „die alle Eigenfchaften des Di: 
daktifhen und Lyrifhen, und Alles was damit zufammenhängt, 
Idylle, Satire, Elegie, das Malerifche und Mufikalifche in ſich 
vereinigt." I. ©. 144. Durch den obigen Begriff der neueren 
Zeit find wir fchon etwas vorbereitet für den des Romanti— 
fhen; einen Begriff, den wohl Jeder als den bedeutendften, als 
den Maß und Entfcheidung gebenden für eine Gefchichte der Poeſie 
erklären wird; diefe Begriffsbeftimmung gibt aber auch ung fofort 
ein Urtheil über den Hifforifer, inwieweit er das geiftige Mefen 
feines Objefts zu erfaffen im Stande ift. 
(Fortfegung folgt.) 


Kirchliche Hoffnungen in Baden. 
(Schluf..) 

Ob Anträge auf mehrere Heiligung des Sonntags und der 
Feſte, namentlich der zweiten Fefttage, auf Unterdrückung der fo 
ſchädlichen Spielbank in Baden-Baden, auf Abfchaffung der Kirch: 
weihen und vielfachen Tänze, bei denen meift Mordthaten oder ! 
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Schlägereien vorkommen und auf ähnliche, die allgemeine Sittlich- 
feit des Volks fo nahe berührende Gegenflände zu erwarten find, 
wiſſen wir nicht, hoffen es aber, da in den Diöceſan-Synoden 
manche treffliche derartige Begehren geftellt worden find. Auch wäre 
Seelforge für das Militäe, das in veligiöfer Sinficht ganz vers 
wahrloft wird, befonders wünfchenswerth. Daß von ſolchen Sei: 
ten her, wo, wie in einem Auffa der Allg. Kirchen: Zeitung 
behauptet wird, im Partei: Intereffe gegen das erwachende chrift: 
liche Leben Deputirte zur Synode gewählt feyn follen, Angriffe 
auf die Miſſion und die ſtillen, ruhigen, gefegneten Privatver: 
fammlungen, oder auf das in rein evangelifchem Geifte treu und 
fräftig geleitete Schullehrer- Seminar gemacht werden follten, 
glauben wir zur Ehre unferer vaterländifchen Geiftlichkeit nicht 
befürchten zu müffen; wenn, fo würden fie gewiß nie eine Ma: 
jorität für folche iliberale und antievangelifche Tendenzen finden, 
noch würden die Behörden diefelben zum Gefeh erheben. Wir 
hoffen namentlich beflimmt, daß die unbedingte Anerfennung der 
Derfammlungen und die freie Bewegung der Miffton geſetzlich 
ausgefprochen werde, im Fall auf diefe Punkte eingegangen wer: 
den follte. Was aber aud) für Borfchläge gemacht werden mögen, 
fo möchten wir Allen das Wort Peel’s über die Schottifchen 
Kicchenzuftände zur Beherzigung zurufen: „DaB es weniger 
darauf anfomme, ein Gefe zu erlaffen, als die Ge: 
wißheit zu haben, daß daffelbe auch zur Ausführung 
gebraht werden könne und befolgt werden werde.‘ 
Man hat bei uns im Kirchlihen wie im Politifhen vielfach 
nach dem Grundfaß des. verfiorbenen Minifters Winter: das 
Beffere fey der Feind des Guten! gehandelt, und fo nad) langen 
Proviforien oft die rechte Zeit doch nicht abgewartet. Daher 
fo bald z. B. die Klagen über unfere Prozeßordnung, als welche 
Lug und Trug die Thüren öffne. Eben fo ift man nach langem 
Säumen mit Agende, Katechismus und Gefangbuch doc) zu eilig 
und raſch gewefen, und hat fo unreife Früchte gebracht, die jeht 
wohl noch nicht, aber doch feiner Zeit gewiß wieder vom Baume 
der Kirche abfallen werden. Es möge alfo fürder nicht das 
fcheinbar Gute der Feind des wahren Guten und Beften wer: 
den, lieber in Manchem noch ein längeres Zuwarten, als ein 
vorfchnelles unzeitiges Fertighaben wollen, das den Keim des 
Todes mit zur Welt bringt. 

Der Here der Kirche aber, der angefangen hat, unferer 
Kirche liebliche Hoffnungeo und theilweife Siege zu gewähren, 
wolle, fo flehen wir, mit feinem heiligen Geifte unter uns wirfen 
und fchaffen, und namentlich auch die Synodal:Deputirten mit 
wahrhaft chriftlihem und evangelifchem, mit weifem, was an der 
Zeit und was nicht an der Zeit ift, prüfendem Geifte ausrüften, 
und von ihren Berathüngen reichen Segen auf die ganze Kirche 
ausfirömen laffen. Daß dem Herrn immer Mehrere unter Geift- 
lichen und unter dem Volke zum priefterliden Eigen- 
thume werden, das möge wieder als Zweck der Kirche erfannt 
und danach mögen alle ihre Formen in freiem chriftlichen Geiſte 
ausgeprägt werden, damit diefe göttliche Onadenanftalt in 
innerer Herrlichkeit und äußerem Gedeihen blühe! 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Der religidfe Standpunkt in Gervinns’s 
Gefchichte der poetischen Nationalliteratur 
der Deutichben. (5 Bände 1835 —1SA2,) 

(Bortfegung.) 

Selbft Here Gervinus, der e$ fonft nicht liebt, die allge: 
meinen Begriffe in einer abfchließenden und erfchöpfenden Weiſe 
uno tenore zu entwiceln, wie er es 3. B. nicht bei feinem Lieb: 
Imgsbegriff, dem Antifen thut, dafür ung aber bei jedem Deut: 
fhen Gedicht mit antifen Vergleichen quält, felbft Herr ©. hat 
gefühlt, daß er eine genauere Erörterung deffen, was das No: 
mantifche fey, nicht umgehen dürfe. Hegel und Hegelianer ge 
brauchen ihre vornehmften und ehrenvollften Kategorien, um die 
Tiefe und Geiftigkeit des romantifchen Principe (worin über: 
haupt Alle übereinfiimmen) zu bezeichnen: der Kenner weiß, was 
es zu fagen hat, wenn fie hiebei von abfoluter Gubjeftivität, 
von der unendlichen Freiheit des Subjefts reden; ©. deducirt 
das Romantifhe aus Erweiterung der Raum- und 
Zeitverhältniffe, und aus der Impotenz des Verſtan— 
des, dieſe erweiterten Näume zu beherrfchen, daher 
das Wunderbare, das Dunkle, Phantaftifche — doch wir wollen 
feine ganze Entwidelung hören: I. 626., „der erweiterte Raum 
und die gedehnte Zeit find die Quellen der unbeflimmteren Bor: 
fiellungen der Menfchen von den Dingen. Zede Ferne hat für 
uns Wunder; Wunderbares zu vergrößern ift aber unfere Phan- 
taſie immer am gefchäftigften; rechnen wir gar die dunfeln Ne: 
Hionen des menschlichen Gemüthes, das mit der neuen Zeit durch 
das Chriftenthum und den befchaulichen Hang der Deutfchen 
anfing eröffnet zu werden, hinzu, und ziehen die jenfeitige Welt 
herein, in deren Geſtaltung die Ehriften freien Spielraum hatten, 
fo haben wir alle Elemente des Nomantifchen beifammen, das 
wie Jedes und Alles, was der neueren Zeit ihre Eigenthümlich— 
feit gab, feinen allgemeinften Urſprung in der Erweiterung des 
Gefihtsfreifes hat, und in unferem Bemühen, uns der Erfchei- 
nungen und Begebenheiten mit der Phantafie zu bemächtigen, 
da wir e8 mit den Sinnen nicht können.“ Aufs Beftimmtefte 
behauptet er dann, und zwar confequent, daß das Nomantifche 
durchaus nicht an beftimmte Nationalitäten und Zeiten gebunden 
fey, daß es vielmehr „in allen Zeiten und bei allen Bildungs: 
ftufen ein fteter Begleiter der Vorftellungen von einer ungemiffen 
Ferne iſt;“ deshalb findet er aud) in der Odyſſee, „wo ein Stu: 
fengang des Oeltfamen und Unerhörten iſt, wo es regelmäßig 
nit der Entfernung nad) Welten feige und eben fo mit der 
Rückkehr nach Often finft, alle Elemente der Iebendigften und 
ausgebildetften Romantif.” Weiter, fagt er, daß wir den Geift 


des NRomantifchen in Karl d. Gr. perfonificirt finden: S. 66. 
„Sein Auftreten als Welteroberer, der unerhörte Glanz feiner 
Herrfchaft, feine großen Projekte, fein Weltüberblit und die 
Ideen von Einem Chriftenreih und Einer Kirche, mit Einem 
Gott und Einem Kultus, feine Entwürfe zur Verbindung von 
Flüffen und Meeren, feine Berhältniffe zu dem Chalifen, fein 
Wegſpringen über mehrere Jahrhunderte bei Erneuerung des Mö- 
mifchen Kaifernamens, alles dies find in der Geſchichte und 
Wirklichkeit Erſcheinungen, welche den Erfindungen der Dich: 
ter analog find.” — „Das Fapbare und Einfache (wie im An: 
tifen) verfchwindet hinfort aus der Gefchichte, an die Stelle der 
Kraft tritt die Macht, an die Stelle des Vaterlandes die Belt, 
an die Stelle des Einzelnen die Maffen: an die Stelle des 
einfachen Handelns, wie es Verhältniffen und Umfländen gegen: 
über, dem Verſtändigen nothwendig wird, ein weitausfehendes 
aus Planen oder. Grillen, aus Ideen oder Launen fließendes 
Beftreben.” Der Naum verbietet uns, noch mehr Proben zu 
geben; jedoch, werden fie auch ohne befondere Analyfe zur Be— 
flätigung unferes obigen Urtheils genügen. Genug fomit von 
der begrifflichen Schärfe und fpefulativen Energie des Herrn ©.; 
es ift ihm, was in der That jet nicht leicht ift, gelungen, auch 
der Philofophie fich zu entäußern, in einem Grade, der felbft 
Romantifern feines Begriffs bedenklich feyn würde. 

Wir kommen jetzt zu unferem fpeciellen Borwurf, zur Beur⸗ 
theilung des fittlichen und religiöfen Standpunftes diefes Werfes. 
Es wird ung Niemand enfgegnen, daß wir damit einen für eine 
Gefchichte der Poefie fremden Maßſtab anlegen, da es heut zu 
Tage wohl fattfam befannt ift, daß der wahrhafte Inhalt der 
Poefle nichts Anderes ift, als ein Ausdruck der religiös - fittlichen 
Lebensfubftanz eines Volkes. Die Poefie Fann zu Zeiten und 
nebenbei auch einmal leichteren Intereſſen huldigen, ſobald fie 
aber alle Beziehung zu jener unferer Lebensſubſtanz verloren hat, 
wird fie ein leeres Unterhaltungsfpiel, oder, wenn fie etwa wiffen- 
fchaftliche Gegenflände wie Geographie, Aftronomie, Botanik 
u. ſ. f. im wiſſenſchaftlichen Intereſſe behandelt, bloße Form. 
Die Poefie hat fid zuweilen losgefagt von dem religiöfen und 
und fittlichen Bolfsbewußtfeyn, wo diefes erfchlafft, gebrochen, 
ichwanfend war, aber nur um eine neue religiöfe Subſtanz ein: 
zuführen, um eine neue, wahrere Röfung des einen großen Le 
bensräthfels zu geben. Das Pleinfte Epigramm enthält, wenn 
es gut feyn fol, ein fittliches Urtheil und bewährt dadurch ſei— 
nen Antheil an der allgemeinen Lebensfubftanz der Poefie, die 
Poeſie ift ohne diefe Grundakkorde ein tönendes Erz und eine klin— 
gende Schelle. Dichten ift dann — laßt's Eud) von 9. Percn 
fagen, was dann Altes beffer if. — „Alſo fittliche und religiöfe 
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Belehrung hältft du für den erſten Zweck aller Poeſie?“ fo 
pflegen gedanfenlofe Schwäger die Sache zu faffen; und ©. wird 
uns fofort auf das vorige Jahrhundert verweifen, weldyes, feit: 
dem die. Freigeifter ſich hören ließen, den Sat, ob Religion 
und Moral Zweck der Poefie und Kunft feyen, als eigentliche 
Lebensfrage unermeßlich weit und breit behandelte, und in abfo: 
Iuter Stimmenmehrheit verneinend fich erflärte. Daß man die 
Frage fchief geftellt hatte, alfo auch beim befien Willen feine 
rechte Antwort erhalten Fonnte — mit demfelben Rechte würde 
man fragen Fünnen, ob das Athmen oder die Nahrung Zwei 
des Lebens ſey — daß zur richtigen Beurtheilung wenigſtens 
gehört, daB Einer mit den Begriffen von Zwei, Bedingung, 
fubftantieller Inhalt u. ſ. f. in's Klare fegn muß, brauchen wir 
nicht ausführlicher zu zeigen. ©. aber acceptirt beſtens die ver: 
kehrte Antwort auf die fchiefe Frage, und macht fie zu feinem 
Princip. Er fpricht es wiederholt aus, daß er „die Ausbildung 
des Formellen für das Eigenthümliche und Wefentliche der Kunſt“ 
halte; wenn er es auch nicht ausfpräche, es läßt ſich überall 
erkennen, daß er die Poefie wefentlih für eine Sache der Bil: 
dung und Kultur anfieht, wie es die durchgehende Tendenz des 
Buches iſt, zu zeigen, daß wir nicht eher eine rechte Poefie 
erhielten, al® wir fie den Griechen abgelernt. Vom Abfehen 
und Lernen und Sichkultiviren hat er überhaupt eine Anficht, 
die dem Menfchen zur größten Ehre gereicht: „es ift fchwerlich 
ein Zweifel, daB nicht die erfien Menfchen, wie fie von den vier: 
füßigen Thieren fociales Zufammenfeyn lernten, fo auch dem 
Vogel den melodifchen Ausdruck innerer Negungen nachgeahmt, 
und bald den Gefang mit rhythmiſchen Falle der Worte oder 
mit ebenmäßiger Bewegung der Füße, begleitet hätten.“ *) Mit 
diefem Gedanken, den G. — wir fagen es zu feiner Ehre —, 
doch nur von den großen Aufklärern des vorigen Jahrhunderts 
lernte, beginnt er die Gefchichte der Deutfchen Nationalpoefie, 
um fo ihre erften Anfänge gehörig zu motiviren. Welches die 
religiös» fittliche Subftang der heidnifchen Germanen gewefen fer, 
welche neue Subſtanz das Ehriftenthun herzugebracht habe, der 
Gegenſatz derfelben und ihe allmähliged Ineinanderwachſen — 
das find (es weiß es jetzt Jeder, wenn er auch nod) Fein ein: 
ziges altdeutfches Gedicht gelefen hat) die Lebensmächte unferer 
alten Poeſie; eine hifterifche Erpofition derfelben verlangen wir 
von dem Literarhiftorifer, mag er ein Jude oder ein Türke feyn 
und davon halten was er will, weil er uns fonft den Sinn und 
die Bedeutung Feines Wortes diefer Poeſie erfchließen kann; aber 
diefe Lebensmächte find leider grade das, wovon Herr G. nur 
eine soiderlich= oberflächliche Kenntniß gewonnen hat. Er igno: 
rirt fie daher fo viel als möglich, da aber völliges Ignoriren 
fhlechterdings nicht möglich ift, fo macht er Zerrbilder aus dem 
Chriſtenthum und dem Deutfchen Charafter, und fieht in ihnen 


) Ich opponire: das Tanzen hat der Menfch doch jedenfalls von 
dem Bären gelernt; der Sprung von der Mufif, die der Vogel pfeift, 
zum Tanzen, feßt zu viel Verſtand voraus, als wir ihn bei dem erften 
Menfchen annehmen dürfen. 
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die hauptfächlichfie Hemmung unferer Poefie, eine Hemmung, die 
erſt im achtzehnten Jahrhundert befeitigt werden mußte, damit 
die Poefie in ihrer ganzen Macht und vollem Glanze fih ung 
zeige. — Wir wollen zuerfi fehen, wie ©. die alten Deutfchen 
charakterifict und haben deshalb auf den erfien Abfchnitt „Spus 
ren der älteften Dichtung in Deutfchland“ zu verweilen; getreu 
dem antifen Princip legt er. die Notizen in Tacitus Germa— 
nia zu Grunde und commentirt fie mit Bemerfungen aus Chro- 
niften; gegen die ausgezeichneten Forfchungen unferer Deutfchen 
Alterthumskunde hat er ſich ganz unparteiiſch, ja theilnahmlos 
gehalten. Wir können nicht Alles ertrahiren, aber verfichern, 
daß es ©. zu Feiner anderen Borftellung von den alten Deut: 
fhen gebracht hat, als der, daB Nohheit, ungeſtüme Wildheit 
und enorme Körperfraft ihe eigentlihes, ganzes Wefen aus: 
mache, daß fie ihre Naturanlage, die beftialiihe Stärke, in ewi— 
gen „kleinen Kämpfen, Reibungen und Abentheuern” ausbilde- 
ten, grade etwa wie der junge Tiger die feinige, daß fie mit 
„jener apatbiichen Todesveradytung, die ihnen, wie fhon Lucan 
fagte, ihr Glaube an Unfterblichkeit einflößte, in die Schlacht 
wie zum Tanze fprangen,” daß fie refp. graufam und blutgierig 
waren, vor Blutfirömen nicht in Ohnmacht fielen u. f. f. „Auf 
das Entfeglihe und Schredlihe ging ihre Art des Angriffs, 
ihre Tracht, ihre Sefang, gewiß auch der Inhalt ihres Gefan: 
ges." Man follte meinen, daß, wer ein Auge für fittliche Zu⸗ 
ftände habe, in der alten Germanenwelt die Alles beftimmenden 
und durchdeingenden fittlichen Mächte mit Händen greifen könne, 
fo Foloffal treten fie ung entgegen; nur unfer Autor vermag es 
nicht, denn auch das geringfte Organ geht ihm dafür ab, er 
hat feine Sinne einmal nur für Bildung und Kultur, für Kunft 
u. dgl. geübt und gefchärft. Die unergründliche Gewalt und 
Macht der Perfönlichfeit, wie fie ſich ausfpricht in der Uner— 
fchrodenheit und Kühnheit, es mit jedem Gegner der Erde auf 
zunehmen, in. jenem Muth, der vor Feiner Marter und Qual 
erbebt, nicht vor dem ficheriten Untergang, in jener Mannes: 
fraft, in jenem flolzeften Bewußtfegn der perfünlichen Freiheit, 
die wie jener Muth, jene Kühnheit fofort ins Schranfenlofe 
übergehen und ſich felbft vernichten würde, hätte nicht dieſelbe 
Deutihe Natur gegenüber den genannten Grundrichtungen, in 
denen wir ein hohes, edles, felbfibewußtes Sch in einer Energie 
ſich concentriven fehen, wie fonft nody nie, ein Temperamentum 
in einer Reihe entgegengefeßter, eben fo fundamentaler Richtun— 
gen in fich getragen, ich meine die bis zur Selbſtloſigkeit ge 
hende, freudigfte Unterwerfung unter das, was als Recht und 
Geſetz fefifteht, jenes willenlofe Gebundenfeyn an das gegebene 
Wort, das wie der Mann gilt, jene Treue, die in den Gefolg- 
fchaften und dem Familienverbande auch den fprödeflen Troß ſich 
dienftbar machte, jene innigfte Hingabe und Entäußerung in der 
Liebe, jene Bewunderung und Empfänglichkeit für das Fremde, 
und was es alles feyn mag, worin für fi) genommen wiederum 
der gebundenfte und weichfie Charakter fich nicht verfennen läßt — 
ich fage, diefe gewaltige Macht der Perfünlichkeit, die von einer 
unergründlichen Tiefe und meiteften Allgemeinheit an in dem 
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felbftbewußtefien, fo zu fagen, fubjeftioften Ich ſich zuipigt, iſt 
ed, die dem Deutfchen fein eigenftes und wahrftes Gepräge gibt. 
Mer nur die fchlechten Extremitäten diefes Charakters und die 
übrigen Seiten daran nur von Außen anſieht, wird und kann 
fein anderes Bild entwerfen, als es ©. gethan; er wird in dem 
Romantiſchen nur ein wildes Durcheinander roher Vorftellun: 
gen und großartiger Ideen, weitausfehender Plane und Findi- 
ſcher Grillen fehen, eine Welt mit größeren Raum- und Zeit: 
verhältniffen, deren Menfchen aber nicht gewachſen find; er wird 
die enormen Bewegungen wohl wahrnehmen, aber was fol er 
dazu fagen, wenn er die Kraft nicht verftcht, die fie leitet? 
Nahdem G. in diefer Weife von den Deutjchen und ihren 
erften Dichtungen gefprochen, und zur beſchämenden Vergleichung 
die Griechen herangezogen hat, was genau fo ift, ald wenn Je: 
mand die zehnjährige Eiche mit der zehnjährigen Pappel ver: 
gleichen wollte, muß er zulegt noch der Deutjchen Poeſie ihren 
fchönften Charakter, den der Volksthümlichkeit, verdächtigen, mit 
folgenden, für G's. Art und Weife fehr bedeutfamen Gründen: 
„allgemeine Theilnahme an irgend einem Gefchäfte pflegt auch) 
immer allgemeine Herabwürdigung zur Folge zu haben; — die 
Dichtkunſt fcheut die Menge; — fie fuchte (auch bei den 
Griechen!) überall liberale Höfe und freigebige Beſchützer; fie 
entfaltete ihren höchften Glanz in der Umgebung Fleiner und 
menfchenfreundlicher Fürſten.“ Ja, Weimar und Göthe! Wir 
können troß dem G. nicht Göthomanie vorwerfen, wie es An: 
dere thun; er weicht in den wichtigften Punkten von Göthe 
ab, der die Poefie für „eine Welt und Völkergabe erklärte, 
nicht für einen Privaterbtheil einiger feinen, gebildeten Män— 
ner,“ jo wie wir deffelben Meifters Worte für unfere obige 
Erpofition über das Weſen der Poeſie anziehen könnten, die 
dahin lauten, daß „der oberfte Grundfaß der wahren Kunft das 
Bedeutende ſey.“ 
Deutſchen geht bei G. Hand in Hand mit einer maßlofen (wir 
werden bald fehen gedanfenlofen) Bewunderung und Berehrung 
des Antifen, denn das ganze Werf beruht auf einer durchgehen: 
den Abmeffung und DVergleihung. Schon in der Einl. ©. 8. 
fagt er, daß fih die Neueren in der Produftion nicht mit den 
Alten zu meſſen vermöchten; und da er doch ſelbſt produciren 
will, fo fpricht ee e8 aus mit einem Schmerz und einer Ne 
fignation, die nur zw deutlich zeige, daß, noch ehe der Funke 
fprühte und die Ajche glühte, er den alten Göttern zugeeilt fey: 
„ih erkenne im ganzen Umfange, wie vergebens wir Neueren, 
fobald von produktiver Thätigkeit die Nede ift, uns mit den 
Alten zu meſſen fireben, denen Altes nahe lag, Alles lebendig 
war, Alles die beftimmtefte Beziehung hatte, was wir mühfelig 
aus der Ferne und aus Büchern herbeiholen müffen; die feine 
Beichränfung inneren Verkehrs und geifiger Thätigfeit vom 
Staate, ja nicht von ihren Göttern duldeten, während es bei 
ung noch geſchehen Fonnte, daß Gränzlinien dem geiftigen Ver— 
Eehre geſteckt wurden, da die gegen den äußeren fielen, fo daß 
es Fein Wunder wäre, wenn Jedem, dem es um ächtes Wiffen 
und Bildung wahrer Ernſt it, beim Erwägen der großen Sin: 


Die Verachtung und Herabfegung des 
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derniffe, welche die neuen Zeiten aller totalen Durchbildung ohne: 
hin nothwendig entgegenfiellen, auch noch durch foldhe äußere 
Hemmungen alle Luft des Wirkens verfümmert und verbittert 
würde.  *) $ 

Man fieht, Vergleichungen führen nicht allein zu Abfurdi- 
täten, fie bringen auch Schmerz und Betrübniß. G. iſt ver 
ſtimmt und mißmuthig darüber, daß unjere Aufgabe höher und 
ichroieriger ift als die der Alten. O hätte ihn nur die Betrübs 
niß noch weiter zu der Einficht geführt, daB wir überhaupt nie 
fertig werden können, nie fagen fünnen, o Augenblid, wie ſchön 
bift dus, und vielleicht wäre er gar zu der göttlichen Traurigkeit 
gelangt. Aber er verfcheucht uns jeden ernften Gedanken wieder 
jofort, wenn er vom ächten Wiffen fpricht, wobei man ded) an 
Philofophie und fein Verhalten daju denfen muß. Was aber 
den Hauptgedanfen jenes Satzes, die Freiheit der Alten und die 
Unfreiheit der Neueren, jo wie ihre dadurch bedingte Produftion 
anlangt, fo läßt ſich Seitens der Wiffenfchaft gar nichts dazu 
fagen: bemerft man bei einem guten Freunde folche vagen und 
liberalen, und zugleich jo unglüdliche Schwärmereien, fo würde 
man, um ihn nur dem Beflimmten wieder etwas zu nähern, 
erinnern, daß in dem freien Griechenland immer erſt Einer frei 
war, während neun oder zehn Sflaven waren, daß die Freien 
unter einander und die freien Staaten gegen einander fo abfchlie: 
Bende und befchränfende Gefehe hatten, wie ſich ein Lefer der 
Leipziger Allgemeinen und Rheinischen Zeitung fehwerlich vorstellt. 

(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Mit welchen Augen das proteſtantiſche Frankreich 
die neuerlichen Schritte feiner Regierung auf den Südſee-Inſeln bes 
trachtet, das jpricht ſich fehr deutlich in einem Auffake der Archives 
du Christianisme tiber den jeßigen Zuitand der proteftantifchen Miffios 
nen in Ozeanien aus, deffen wefentlichen Inhalt wir hier unferen Leſern 
wittheilen wollen} 

Die Proteftanten Frankreichs erblicken in der Befignahme Dtaheitis 
durch die Franzöſiſche Regierung den Gipfel der Erniedrigungen, an bie 
mar fcheint den Proteftantismus gewöhnen zu wollen; und die Bewe— 
gung, welche dies Ereigniß unter ihnen hervorgebracht hat, it allgemein. 
Denn wie kbunte mar falt bleiben, wenn man in einem Lande, wo die 
Gleichheit der. Kulte feierlich durd; das Grundgefeg anerkannt ift, die 
Regierung fich mit einer Kirche verbinden, ihre Fregatten zu ihren 
Dienften ftellen, in Gemeinfchaft mit ihr mit bewaffneter Hand Propa— 
ganda machen fieht, und Eroberungen, um fie günftiger zu ftellen? 

Alle Ankrengungen der Franzöfifchen Negierung in Ozeanien geben 
nicht über fünf Jahre zurück, Die Mifftonare der Römiſchen Kirche 
hatten nicht vermocht ſich weiter als auf einem kaum fichtbaren Punfte 
feftzufegen, während die proteftantifchen Mifftonare fich fiber die zahl— 
reichen Inſeln jener Meere ausbreiteten. So fand man, daß das Miſſions⸗ 
werf alle Aufmerkſamkeit der Regierung verdiene. „Die Regierung hat 
es begriffen,“ fagt ein Schriftfteller, welcher feit Jahren fich amgelegen 
ſeyn läßt, bie proteflantifchen Mifftonen zu ſchuähen, — „und biefe 


°) So fchen in der erften Auflage, alfo Im Jahre 1834. 
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Überlegung iſt nicht ohne Einfluß auf die Beſitznahme der Marqueſas⸗ 
Inſeln gewefen, comme centre d’action et point d’appui permanent 
du catholieisme dans toute l’ötendue de l’Oc&an Pacifique. Diefes 
Nefultat,” fügt er in einer Anmerfung hinzu, „verdankt man hauptfäch- 
lich dem Antriebe des Haufes Picpus (in welchem die Mifitonare aus⸗ 
gebildet werden) und der wohlwollenden Unterftügung, welche daffelbe 
bei ber Königin gefunden hat.““) Das ift alſo der Grund der Ger 
waltthätigfeiten unferer Flotte, den Nömifchen Miſſtonaren den Zutritt 
auf den Sandwich- Infeln und auf Diaheiti zu eröffnen; und bei dieſer 
propagandiftifchen Miſſion Dat man fich, es ift furchtbar zu fagen, an 
die viehiſchſten Xeidenfchaften der Bewohner dieſer Infeln gewendet, um 
fie in demſelben Augenblick zu verführen, wo man fie bedrohte: Trunk 
und Ausſchweifung find die Bundesgenoſſen ber Kanone gewefen, um 
fie für Frankreichs Willen und Einfluß zugänglich zu machen. 

So iſt es num nicht bloß der Katholicismug, es ift auch die Fran- 
zöſiſche Negierung, welche den proteftantifchen Mifftonen entgegenarbeitet. 
Wir wilfen auf das Beſtimmteſte, daß, wenn die Königin Pomare bie 
Sonveränität Frankreichs anerfannt hat, dies gegen ihren Willen, nicht, 
tole man gefagt hat, freiwillig gefcheben ift. Die Fatholifche Abzweckung 
der Intervention unferer Regierung läßt fich nicht mehr in Zweifel ftellen. 

In beiden Kammern find Fragen Über diefe betrübende Angelegens 
beit an das Kabinet gerichtet worden. 

An der Pairskammer forderte der Gr. Pelet de laXozere daffelbe 
auf, „die Verficherung zur geben, daß es die nothwendigen Mittel ergreis 
fen werde, um jeder nachtheiligen Folge des Einfluffes vorzubeugen, ber 
in feiner Hand liege auszuüben,“ worauf nach dem Moniteur der Mi- 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten erwiderte: „Die Negierung des 
Köntgs werde nicht bloß das Chriftenthum, fondern fie werde das tole- 
zante und freie Chriftenthum im ihren Schuß nehmen. Was bie 
Schwierigkeit belange, auf welche von dem Nedner bingewiefen worden, 
fo fey es wahr, daß in die Infeln der Südſee proteftantijche Miffionare 
zu gleicher Zeit mit fatholifchen Eingang gefunden, daß die einen tie 
die anderen gearbeitet, und erfolgreich gearbeitet hätten an ber Bekeh— 
zung der Heiden. Beide erführen die Wirfungen von Frankreichs Schuß 
und ber Redner dürfe verfichert feyn, daß das Chriſtenthum in feinem 
Rande rückwärts gehen werde, wohin feine (Frankreichs) Macht dringe.“ 
Damit iſt der Herr Minifter um die Schwierigkeit herumgegangen, indem 
er nämlich die große Thatfache verhehlt, daß die Bemühungen der. Rö— 
miſchen Miffionare in Polynefien erft vierzig Jahre nach denen der pro: 
teftantifchen Miffionare begonnen, und daf jene in Otabeiti insbefondere 
erft ganz neuerdings fich niedergelaffen haben, durch unſere Kriegsfchiffe 
in Anfehen gefeßt. Sie haben dort feinen einzigen Heiden befehrt, weil 
es feine Helden mehr dort gab, als fte hinfamen. Der Proteftantisnrus 
ift in der That auf diefen Inſeln nicht der Kultus einer ſchutzbedürfti— 
gen Minorität: es ift ber einzige Kultus dieſes ganzen Volkes, diefer 
Kultus, den die Negterung bier den Verſuch eines Streites will durch- 
machen laffen, welchen fie doch in Frankreich fo ſehr fchent. Ste hat 
beichloffen Intolerant zu feyn im Namen der Toleranz, gemwaltihätig in 
Namen der Freiheit. — Eine gleich unbefriedigende Antwort erhielt in 
ber Deputirtenfammer Gr. Agenor de Gasparin auf feine Anfrage 
von Herrn Bulzot. 

Ohne Zweifel benachrichtigt von dem, was im Intereffe der Pro— 
paganda gefchehen follte, hat das Haus Picpus feit dem 15. December 
1842 für Dzeanten, mit dem Bifchof von Nicopolig, ſieben Miſſio— 


*) La Polynösie et les Iles Marquises, par M. Louis Reybaud, p. 456. 
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nare, fieben Katecheten und zehn Mönche ansgefendet. Wenn alle 
diefe Agenten des Katholicismus auf die Inſeln gefchiekt werden, deren 
die Franzöfifche Regierung fo eben fich zu ihrem Vortheile bemächtigt 
hat, unterftügt durch eine Macht, welche ihre Sache zu ber ihrigen ge 
macht hat, fo können fie Hand an’s Werk legen lange ehe es dem Franz 
zöſiſchen Proteftantiemus möglich ift, die zur Erfüllung feiner neuen 
Pflichten nothwendigen Maßregeln zu ergreifen. So ift Alles vortreff⸗ 
lich angelegt, geſchickt vorbereitet, Damit der Zweck erreicht werde. 

Es verſteht fich, daß im Angefichte folcher Thatfachen das Comit& 
der edangelifchen Mifftonsgefellfihaft zu Paris nicht gleichgültig bleiben 
fonnte. Es hat fo eben eine außerordentliche Verſammlung gehalten und 
In einer feierlichen Sigung, in der ſtatt der Hoffnung und Freude, wozu 
feither die Miſſionen in der Südſee berechtigt hatten, eim tiefes Geftihl 
dee Sangigfeit herrſchte, zu Gott gebetet und befchloffen, allen Anforde: 
zungen jenes Werfes nach Möglichfeit zu entfprechen, in dem Mafe und 
der Weife, welche die Brüder, die baffelbe begonnen, für zweckmäßig 
erachten würden. Wir willen, daß das fittliche Gefühl der Miſſions— 
freunde in England fich gegen die Beraubung, womit man fie bedroht, 
auflehntz mögen fie wiffen, daß die Freunde der Miſſion in Frankreich 
nicht weniger indignirt find als fie. 

Was fol man doch von ber alten Verläumdung benfen, welche die 
Engliſchen Mifftenare als die Werkzeuge Ihrer Regierung darftellte. Jene 
Inſeln, von denen es hieß, fie machten fie proteftantifh, um fie Eng- 
land zu unterwerfen — fie nimmt Franfreich, um fie Römiſch-Katholiſch 
zu machen. — Bei folchen niederfchlagenden Thatfachen müffen wir ung 
der Verheißung erinnern: Der Herr hat Wohlgefallen an feinem Volke, 
er hilft den Elenden herrlich, Pf. 149, 4. Wir bitten ihn für Die 
Frommen der Südfee, flir diefe armen Brüder, benen folche Gefahren 
bevorſtehen. 


(Paris.) Die Geiſtlichen der beiden Evangeliſchen Kirchen zu 
Paris, Juillerat, Fred. Monnod, Ath. Eoguerel, Martin, 
Vermeil, Montandon, Vors, Noupille, Cuvier, Bernp, 
Meyer, Ballette, Magnus, haben an ihre Brüder in den Depar— 
tements ein Schreiben erlaffen, worin fie zur Beſprechung auf den Pas 
ftoralsConferengen diefes Jahres, welche am 3. Mai eröffnet werben 
ſollen, folgende Gegenftände vorfchlagen: 

1. Welche Regeln haben die proteftantifchen Chriften Frankreichs 
ſich vorzufchreiben, und welche Mittel anzuwenden, um überall die freie 
Ausübung ihres Kultus zu fichern? 

2. Wie haben die Geiftlichen fich ımter den gegenwärtigen Um: 
ftänden im Verhältniß zur Nömifchen Kirche zu benehmen? 

3. Die gemijchten Ehen. 

4. Noviziat der jungen Geijtlichen bei einem Pfarser, zur 
Borübung. 

5. Kaffe für die Wittwen und die emeritirten Geiftlichen. 

6. Iſt der Proteftantifchen Nationalficche sin hinreichender An- 
theil an den öffentlichen Anftalten gegeben? 

7. Wahl von wandernden Geiftlichen, 

8. Katechetifche Inftruftion (das Verfahren, die Zeit, das Alter). 

9. Gründung von Bibliotheken populärer rellgiöfer Schriften. 

Die unterzeichneten Geiftlichen erflären fchlielich, daß fie fich von’ 
den diesjährigen Conferengen zurückziehen werden, fobald andere als die 
eben mitgetheilten Gegenftände in Berathung gezogen werben, oder bie 
Disfuffton diefer Fragen fich von dem Geifte der Einigfeit, der ihre 
Auswahl beſtimmt habe, entferne. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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Der religidfe Standpunkt in Gerpinus’s 
Geſchichte der poetifchen Nationalliteratur 
der Deutfchen. (5 Bände. 1835 —1S42.) 

(Fortſetzung.) 

Es gab eine Zeit, in der man unbefangen alles Edelſte, 
Schönſte, Größte, was ſich nur denken ließ, auf das Alterthum 
übertrug; und wenn uns jene Zeit nach vielen Beziehungen den 
Geiſt des Alterthums erſt erſchloſſen hat, ſo weiß eine fortge— 
ſchrittene, ſchärfer ſehende Forſchung jetzt doch recht gut, daß 
jener erſte Anblick des neuen Landes zu ſonderbaren Übertrei- 
bungen verleitete, daß die Auffaffungen mehr oder weniger ab- 
firaft waren, indem man die Kunft und Poeſie losgeriffen von 
ihrem teligiöfen, fittlihen Boden, ganz kosmopolitiſch, d. h. in 
der Luft fchmebend betrachtete. So finden wir bei Gervinus 
eine unbedingte, enthufiaftifche Verehrung, die ſich durch Feine 
Forſchung, nicht einmal durch die hiftorifche Eriftenz hat beſchrän— 
fen laſſen; er träumt fid) die Griechen als ein wahres Götter: 
volf, und mit inniger Sehnſucht fieht er nach Hellas, als dem 
Sande der Bollendung, des Heils; da findet er die Verwirk— 
lichung feiner fhönften Ideale. Wir wiffen fon, wie fehr er 
das Ungebundene, Schranfenlofe liebt, befonders wie viel er darauf 
gibt, daß die Poeſie fih frei von religiöfen Einflüffen entwidele: 
darum „duldeten die Alten Feine Befchränfung des inneren Ver— 
kehrs und geiftiger Thätigfeit vom Staate, ja nicht von ihren 
Göttern; und abermals „die Poefie, wie alle Kunft, war bei 
den Griechen allein von Feiner Religion, von Feinem Stande, 
und Feiner Wiffenfchaft eingeengt; und wiederum „Fein Reli: 
gionszwang drüdte die Blüthe der Künfte. Was der Menfch 
wünfcht, glaubt er, und fein Glaube und feine Liebe fpottet 
immer und überall der Erfenntniß und des Verſtandes. Es 
gehört nicht viel Kenntniß dazu, um zu wiffen, daß die Religion 


in dem freien Griechenland eine Macht war, die neben fehr, 


beilfamen Schranfen aud) ganz unerträgliche Feffeln dem Staate 
wie den Einzelnen auferlegfe. Um uns von der Härte und 
Sprödigfeit diefes Religionszwangs eine Borftellung zu machen, 
muß man fidy zunächft nur daran erinnern, daB es für jede heid: 
nifhe Religion charakteriftifc ift, auf Aufere Satzungen und 
das Befolgen fefifiehender Riten, auf die religiöfe Etifette alles 
Gericht zu legen, da das Dogma ganz unbedeutend ift, wenn 
es überhaupt nicht ganz fehlt. Der Gedanfe der Griechiſchen 
Religion hatte fich einen plaftifhen Ausdrud in dem. Kultus 
gegeben; den Gedanfen von feiner äußeren Darftellung zu ſchei— 
den, war vom Griechiſchen Standpunft aus Frevel, von dem 
unfrigen aus ift es eine fchlechte, Feine Befriedigung gebende 
Abſtraktion. Und wie nun in der wahrhaften Religion der 
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Glaube das ganze Leben durchziehen und durchdringen ſoll, ſo 
durchzog und durchdrang bei den Griechen der Kultus, die reli— 
giöſe Obſervanz und Ceremonie das ganze Leben bis in die klein— 
ſten Verhältniſſe. Die öffentliche Thätigkeit des Staates hatte 
eine religiöfe Weihe, ein ſtrenges Ceremoniale, und ein Verſehen 
dabei vermochte Alles ungültig zu machen; der befte Rath blieb 
unausgeführt, wenn er religiöfe Sfrupel erregte, fich nicht durch 
Drafelfprüche, alte oder neue, durdy Opfer, Omina und der: 
gleichen religiös motiviren ließ. Wie der Neus und Bollmond, 
der Sonnenuntergang, felbfi der Negentropfen in die Staats: 
verhältniffe eingriff, ift befannt: Furz, grade die bedeutendfte Thä- 
tigfeit des Volkes, die politifhe, war vorzugsmeife religiös ge- 
bunden, und fobald diefe Bande und Schranfen gefprengt waren, 
fo hörte auc) das Volk auf, das zu feyn, was es war. Wenn 
jetzt Manche für den Einzelnen reine Willführ in der Religion 
für das letzte Ziel chriftlicher oder proteftantifcher Freiheit hal- 
ten, dann follte man wenigftens nicht diefes Hirngefpinnft mit 
einer hiftorifchen Lüge begründen wollen, indem man lächerlicher: 
weife auf die Griechen provocirt. Herr ©. frage nur die Athe- 
ner, welche Gefege und Strafen fie über Einführung neuer Kulte 
und Götter und über Atheismus hatten, er frage, damit er dies 
nicht bloß für papierene Gefee halte, den Diagoras, Anara 
goras, Protagoras, Sofrates, Aspafia, Alcibiades, 
überhaupt die Philofophen und Sophiften in Athen, er frage 
Aefchylus und Euripides und vergleihe dann, ob es den 
Freigeiftern in Deutfchland oder in Athen beffer erging. „Die 
Poeſie wie alle Kunft war bei den Griechen von Feiner Religion 
eingeengt." Wie aber, wenn die Griechen nun gar Feine Kunft 
Fannten, die nicht durch den Ort, die Zeit, den Stoff, die Aus: 
führung aufs Engfie mit der Religion verbunden und von ihe 
äußerlich und innerlich beftimmt gewefen wäre? wenn es das 
fünftlerifche Staatsgrundgefeß war, eingegraben fogar in die Ta: 
feln der Herzen, welches alle Kunft fehr befiimmt auf das reli- 
giöſe Gebiet befchränfte? Eben fo befannt ift es, daß die Poefie 
aufs Engfte mit dem Staate zufammenhing; wir wollen nur 
daran erinnern, daß das Drama ganz unter der Gontrole und 
dem Schuhe des Staates fand. Wie würde aber ©. über 
ſchmähliche Befchränfung fchreien, wenn er hörte, daß ein Dich- 
ter fein Stück einmal nicht zu beliebiger Zeit, fondern nur an 
den wenigen dazu beftimmten Feften, und dann überhaupt nicht 
zur Aufführung bringen Fonnte, ohne officielle, minifterielle Ex- 
(aubniß des Archon. Und diefe Entfcheidung hatte fo durchgrei⸗ 
fende Bedeutung, daß ein von ihm abgewiefenes Stück von kei— 
nem Druder, felbfi nicht im Auslande, nicht in der Schweiz 
gedruckt werden durfte. Pindar hatte einmal in einem Ge: 
dichte Athen fehr gelobt, die Böoter verurtheilten ihn zu einer 
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großen Geldbuße; ift das nicht Barbarei? Wir wollen aber 
das Hellas des Herrn ©. noch etwas näher Fennen lernen, das 
Land, wo weder Staat noch Religion in die Poefie maßgebend 
und befihränfend eingeiff, und wo es in der That noch viel 
freier zugegangen feyn muß, als in der olympifchen Götterwelt, 
die bekanntlich auch unter einem fehr harten und graufigen Ge 
fege fand; zuerfi ein Bild von, Homer, wie er ihn als größ— 
ten Genius der Welt, als Heiligen, Unnahbaren darfiellt: 
1. ©. 371. „Homer hat im. Gebiete der Künfte die Nolle des 
prophetifchen Offenbarers gefpielt, und mit entfciedenerer Wirk: 
famfeit, als vielleicht ein anderer Prophet im Gebiete der Neli- 
gion. — Welcher Neligionslehrer (G. meint Religionsſtifter) 
fönnte ſich rühmen, fo gleichmäßige Anerfennung für fo unend: 
liche Zeiten gefunden zu haben! — ihn nur zu faffen, iſt ſchon 
die Sache eines großen Geiftes; unfere erften Dichter und Kris 
tifer, unfere Göthe und Schiller, unfere Leffing und Hum— 
boldt müffen erft die ganze Herrlichkeit des nie ergründeten 
und nie zu ergründenden Dichters unferen fhumpfen Sin: 
nen erfchließen, und ehe wir diefe gehört und verftanden haben, 
folften wir uns nicht anmaßen, fe zu urtheilen über Dinge, 
für die nur wenige rechtmäßige Richter beftellt find.“ ©. ver: 
gleicht, ja er vergleicht den LUnvergleichbaren faft nur mit der 
Bibel; ob er auf diefe auch einen Fleinen Theil von dem eben 
Geſagten anwenden läßt, etwa daß nicht jeder moderne Flach— 
Popf, der weder von der Religion und Sittlichfeit der Alten, 
noch der der Neueren etwas ordentlich weiß, über Dinge ur: 
theilen folle, für die zwar viele, aber nur rechtmäßige Richter 
beftellt find? S. 370. werden die Helden Homer’s und der 
Nibelungen verglichen: „Die Strebfamfeit, das Feuer, das Der: 
frauen auf menfchliche Kraft, von dem die Homerifchen Helden 
befeelt find, kann allein Menſchen von tüchtiger Art bilden, die 
Paffivität diefer alten Germanen, die ihre heidnifche Unruhe 
fhon mit einer gewiffen Schläfrigfeit vertaufcht haben, Fann 
uns nicht das Gefchlecht fchaffen, das den gegenwärtigen Zeiten 
gegenüber nothwendig iſt.“ Sogar in dem fittlichen Verhalten 
weiß ©. die Griechen hoch über die Deutfchen zu ftellen; er 
fpricht von der folgen Verachtung des chriftlichen Europa gegen 
die Sarazenen und demonftrirt es, wie Alles, durch Bergleiche. 
©. 30. „Griechenland war weit entfernt, den Gegner (den 


Perfer) gering zu achten, vielmehr bewunderte es feinen Glanz, 


fürchtete zaghaft feine Macht, beftaunte feine Größe und über: 
fhäßte ihn in Allem; aber dafür unterlag e8 auch nicht dem 
verachtefen Gegner, verzagte nicht im Unglück wie die Chriften- 
heit unter den Siegen der Türfen that; — es lernte nicht, ſich 
feiner Kraft und feines Glaubens zu überheben, fondern der 
furchtbare und unerwartete Sturz der Perfifchen Monarchie hatte 
auf fie einen fo gewaltigen Eindrud gemacht, daß fie aus dem 
Unglü der Feinde vielmehr Belehrung, als aus dem eigenen 
Glücke Übermuth zogen.” So findet ©. ©. 306. in dem Be- 
wußtfeyn der chriftlich-germanifchen Welt gegenüber den Un: 
Hläubigen „chriftlichen Dünkel;“ ganz übermäßig findet er aber 
den des Nitterftandes, und fchon war er nahe daran, ihn un: 
vergleichlich, beifpiellog zu nennen, als ihm noch „das auser: 
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wählte Volk Gottes, das uns Fein fchlechteres Erbtheil als eben 
diefes hinterlaffen konnte“ einfiel. Diefe wenigen Proben müffen 
genügen, um eine VBorftellung zu geben, wie G. durchgehend 
die Griechen und Deutfchen vergleichsweife beurtheilt; feine An: 
ſichten und Urtheile über Griechenland gehören, wie gefagt, nicht 


der Wilfenfchaft an, fondern feinen Sympathien, feinen Sdealen, 


feinem Glauben ; diefen zu widerlegen, dünkt uns unnöthig: wir 
wollen ihn nur fennen lernen. Bei diefer entfchiedenen Partei: 
nahme für das Antif> Heidnifche gegen das Chriftlich: Germani- 
fhe muß es in der That wunderlich erfcheinen, daß er die Deut: 
Ihe Nationalpoefie zur Bearbeitung fid) gewählt, wenn nicht 
dabei befondere Sntereffen und Motive gewaltet haben; doc 
dem fey, wie ihm wolle, er hat fich mindeftens durch beftändi- 
ge8 Einfehren bei den Griechen fchadlos gehalten. Wo aber 
das Antike ſelbſt auch nur ein wenig in unfere Literatur herein: 
fieht, dann ift es ergöglich und rührend zugleich, die Freude 
des Herren ©. zu fehen; wenn bei Karl d. Gr. und den Otto— 
nen ein Intereſſe für Griechiſche Bildung fi) zeigt, dann hebt 
fih fofort die Deutfche Literatur, und ein Höhepunft wird 
freundlichft defretirt; fchon in dem erften Theile befennt er ja; 
„wir näherten ung in der neueren Zeit (im achtzehnten Jahr— 
hundert) zugleich größerer Befriedigung und größerem Glücke, 
indem wir uns dem Griechiſchen Sinne mehr näherten.” Die 
Dichter des M. A., welche antife Stoffe wählten, können im 
Voraus der befonderen Gunft und des eminenteften Lobes des 
Heren G. verfichert feyn: der Pfaffe Lambert wird mit fei: 
nem Alerander als ulminationspunft hingeftellt: „denn er 
fcheint an die größten Ideen zu reichen, oder fie vielmehr zu 
eröffnen, deren fi) damals Menfchen und Dichter bemächtigt, 
für die fie ſich begeiftert haben, und an wahrhaft dichterifchen Ge: 
nius dürfen ſich nur Wenige neben ihn ftellen” ©. 274. und 
nun geht es fechzehn Seiten lang von Lambert und feinem 
Gedicht, wobei iym unter Anderem auch nachgerühmt wird, daß 
er fchon den ächten Geift des Griechifchen Alterthums gefaßt; 
Alerander felbft erhält ein glänzendes Lob: „kein Menfch der 
Erde, der fich die Größe der Melt zu feinem Ziele ſteckte, hat 
je fo Ungeheures vollbracht, ald Alexander,” womit dann der 
oben erwähnte Vergleich mit Chriftus zufammenhängt. Man 
fieht nebenbei, daß G. trog dem Cornel feine Helden mit Su: 
perlativen charafterifirt, um recht gründlich und eindringlich zu 
fprechen. 

Jetzt endlich zu den religiöfen Anfihten des Herrn G. In 
feiner Negation des Chriftenthums ift er nicht einfeitig: von 
dem Standpunft der alten Aufklärung und des Nationalismus 
an bis auf den mythifchen des Dr. Strauß und den des 
Ürgers bei B. Bauer hat er wohl jeden einmal nad) Befin 
den eingenommen. Wir fagen dies nicht, um Heren ©. hierin 
eine Inconfequenz und ein vwoiffenfchaftliches Schwanfen vorzu: 
werfen: feine Anfichten und Meinungen find der Art, daß dabei 
ſolche Kategorien nicht anzuwenden find; wir wollen ihn auch 
bier bloß anhören, nicht um zu widerlegen, fondern um zu er: 
fahren, denn das religiöfe Befenntniß hat jedenfalls für die Auf- 
faſſung unferer Poefie nicht wenig Bedeutung. Wir wollen von 
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dem Punft anheben, wo er die meifte Anerfennung des Chri— 
ſtenthums ausfpricht. ©. läugnet nicht, daß das Chriftenthum 
auf den Geiſt der Deutfchen und ihre Poefie einen Einfluß ge: 
hatt habe; es gab dem befchaulichen Hang der Deutfchen eine 
Nahrung, es eröffnete der Phantafie eine jenfeitige Welt zum 
Ausmalen, I. ©. 62.; ©. 169. jedody fagt er, daß der neue 
Glaube für die Sinne fo wenig, wie für die Phantafie geboten, 
daß er durchaus nur Sache des Gemüths gewefen ſey; „So: 
frates ımd Chriftus haben Ideen in das neue Gefchlecdyt zur 
Bildung der Herzen geftreut;” mehrmals aber fpricht er aus, 
daß die Neligion für die Erziehung der Kinder, verficht ſich 
neben Homer, und für das Volk fehr paffend fey; „die reli- 
giöfe Bildung ift die erfie Stufe menfchlicher Ausbildung,” und 
„an den Pſalmen und dem Evangelium bilden wir am beften 
die moralifchen und religiöfen Begriffe unferer Tugend.” Einen 
Unterfchied hält er aber für fehr wichtig, wie ihn Leifing — 
wir fprechen nur von dem Lejfing des Herrn G. — fehr 
richtig gemacht habe: IV. ©. 412., „er fand das Stichwort, 
das die Lofung eines neuem religiöfen Propheten (wer ift ges 
meint? Strauß?!) werden müßte, indem er zwifchen der Ne: 
ligion Ehrifti unterfchied, die diefer als Menſch ge: 
dacht und geübt, die nur Eine klar in feinem Wandel und 
feinen Lehren vorliegende ift, und der chriftlichen Religion, 
die mit den vielfach beftrittenen und unendlich vielfach verſchie— 
den ausgelegten apoftolifchen Lehren anfängt.” Die Religion 
Chriſti findet ©. mit Leffing in dem Teftamente des Zohan: 
nes: Kindlein liebet euch unter einander; diefe Worte ruft ©. 
auch den heutigen Chriftomanen, den fhwachmüthigen Wortfech: 
tern, denen e8 nur um Buchftaben und Namen zu thun ift, zu. 
Don Leffing erwartet G., wenn es ihm vergönnt gewefen 
wäre, weiter zu fchreiten, daß er den Philoſophen fein Ehriften- 
thum der Vernunft gegeben, dem Volke aber, das der Religion 
bedurfte, feine Religion Chriſti.“ Eine Probe von dem Ehri- 
ftenthume der Vernunft gibt ©. jedenfalls IV. ©. 147 f., wo 
er zeigt, daß die chriftliche Lehre von der Erbfünde aus einem 
übertriebenen und abfiraften Sitteneifer entitanden, daß die Lehre 
von der Gnade dann eine nothwendig damit verbundene Fiftion 
ſey, daß man fie beffer als „Milde“ zu faffen habe, wofür 
auch die Reformation gearbeitet, oder noch beffer als Toleranz 
und Sumanität, wofür aud) Voltaire und viele Andere, be 
fonders Philofophen, geftritten, bis endlich Klopftod — in fei- 
ner Meffiade diefen chriftlichen Ideen von Erlöfung einen poe- 
tifchen Ausdruck gegeben habe Die Stelle heißt: „was der 
Grieche in feinem Fräftigen männlichen Gebete: gib mir, was 
mir gebührt (805 woı zu dpsAousvo), ausdrüdt, unterfcheidet 
ihn von dem weiblichen Chriftengebet: vergib uns unfere Schuld 
eben fo, twie feine ganze Rechtsordnung, in der Feine Obrigkeit 
einen Nichterfpruch mildern und Billigfeit vor Necht walten 
laffen konnte, von unferer chriftlichen. Das Alterthum hatte 
entſchuldigte Sünden, die auch Fein moralifches Urtheil ver: 
dammte, denn wo fein Geſetz ift, da ift feine Sünde; das 
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in und filgen kann; fie waren Erbfünden und. Feine Werfe 
fonnten ohne die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, 
ohne Billigfeit und Nachfiht) fie verwifchen. — Allein das Ber 
gnadigungsrecht it im ganzen Mittelalter nur felten geübt wors 
den, die menfchliche Natur erwies ſich mächtiger als die chrifte 
liche Lehre. Die Neformation erneute diefe Zdeen der Milde, 
auch nad) ihr aber drängte Krieg und Intoleranz fie in folchen 
vige Krieg in Deutfchland waren, natürlich zurüd. Aber das 
vorige Zahrhundert machte diefe Ehriftenrechte zugleich mit den 
Menfihenrechten in ganz Europa geltend und dazu half freilich 
die Philofophie ihr gutes Theil mit. Vor und um und nach 
Klopftod arbeiteten Boltaire und wie viele Andere nach der 
Beachtung jener Rechte hin, und Toleranz und Humanität ward 
die Lofung des Jahrhunderts. In diefer Zeit fieht das Werk 
Klopſtock's von Erlöfung und Befreiung des gedrüdten Mens 
chen als ein großes Symbol.“ Dies find „die tiefen Bezie— 
hungen der Meffinde zu der Gefchichte der Europäifchen Lite: 
vafur. Kann man auf diefe Fritifche Correftur, auf diefes 
Bernunftchriftenthyum noch anwenden, was Claudius einmal 
jagt: „die Religion aus der Vernunft verbeſſern komme ihm 
vor, als ob er die Sonne nach feiner hölzernen Hausuhr ftellen 
wollte," denn dazu gehört doch wenigftens, daß man eine Uhr 
habe?: Sch weiß nicht, ob mir die kühne Vermuthung erlaubt 
ift, daß die bisher dem Chriftenthum gemachten Zugeftändniffe 
nur aus einem gewiſſen Anftandsgefühle gefloffen feyen; doc 
wozu DVermuthungen, durch die ich mir nur den Übergang zu 
feinen anderweitigen Anfichten. bahnen wollte, zu denen, welche 
das Chriftentyum als einen Hemmfchuh, als eine drückende 
Feſſel unferer Poeſie erfcheinen laſſen. Dies ift der leitende Ge: 
danfe des ganzen Werfes, der fich namentlich in den zwei leße 
ten Theilen auf's Beftimmtefte dahin ausfpricht, daß nur. erfi 
nach Befeitigung des Chriftenthbums und Aufnahme der antifen 
Weltanfchauung das Heil in Schiller und Göthe erfchienen 
fey; ihre Poeſie ift die den Griechen adäquate, die abfolute. 
Wer diefen Gedanken nicht findet, für den hat .G. — das wird 
er felbft fagen — nicht gefchrieben. Wir können nur einzelne 
Belege geben. Wie er oft zu hören gibt, daß das Ehriftenthum 
unferer Dichtung „die empfindlichften Schläge verſetzt“ habe, fo 
müffen in den erften Perioden befonders die Pfaffen viel ertra- 
gen; denn fie haben fich der Literatur und Poefie bemächtigt 
(alle anderen gebildeten Männer davon ausgefchloffen, nicht 
wahr?) mit pfäffifcher Lift und Schlauheit, fie haben diefelbe 
für chriftliche Zwede verbraucht, zur Gründung und Erweites 
rung ihrer Macht. — „Der Glaube an göttliche Hülfe, der 
noch in den Kreuzfahrern feine Wunder that, war damals (im 
neunten Jahrhundert) in erſter unverfälfchter Reinheit und Kraft. 
So weiß man aus der Gefchichte, daß noch in den Schlachten 
auf dem Lechfelde oder bei Berthen ganz diefelben chriftlichen 
Vorbereitungen erfchienen, Abendmahl, frommer Gefang, Kreuz: 
tragung, Litanei und Tedeum;“ man flieht, ©. kann Faum die 


Chriſtenthum aber flatuirte Feine Schwächen, die eben das! Zeit erwarten, wo diefe altfränfifchen Sitten aufhören, ihr Käm— 


durch entfchuldigt wären, weil fie Feine menſchliche Anftrengung 


pfer bei Leuthen und ihr Freiheitsfrieger fagt e8 dem Heren G. 
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nicht, wie ihe noch im achtzehnten und neunzehnten Zahrhun: 
dert gebetet und gefungen habt: er ift ein Hiftorifer und kann 
euch fehaden. Man muß es jedoch ihm danfend nachrühmen, 
daß er das Chriftenthum in der Poefle nicht ein Paar Jahr: 
hunderte früher verfchwinden läßt, als e8 wirklich der Fall ift. 
Gr bat Wieland in feiner ganzen Blöße dargeftellt, aber weil 
ex „faktifch die erfie Hand anzulegen fehlen, die Dichtung von 
den Feffeln der Neligion und Moral zu befreien,” TV. ©. 289., 
fo ift dies Grunds genug, um ihn wieder gehörig fleigen zu 
loffen. Wie Herder — wir Fünnen zum Theil wieder fagen 
der Herder des Herrn ©. — das Ehriftenthum verdunften läßt, 
it ihm aus der innerften Seele gefchrieben: V. ©. 327 f. „Er 
breitet mit wahrer Meifterfchaft nach feinen Sumanitätsprinci: 
pien ein menfchliches Licht über die Gefchichte Jeſu aus, er 
nimmt den unwohlthätigen Heiligenfchein von den Evangelien 
ab, und werfteht dies zu thun, ohne ihrer Würde im geringfien 
zu fchaden. Nur drei lichte Punfte einer himmlifchen Beurkun— 
dung des Gottgeweihten hielt er feft: den himmlifchen Auf. bei 
der Taufe; die Verklärung und die Auferfiehung. War dies 
GSelbfttäufchung, daß er bei diefen wie willführlich ſtill fand? 
Aber eben fo blieb ja aud Luther eigenfinnig bei Einem 
Punkte fiehen, weil er fühlte, daß ein Symbolum und Stich: 
wort des Glaubens noth war. — — Herder war vom Worte 
in feinem Chriſtenthum fo frei, daß er fchließt: ob in dem Chri— 
ftenthume der Name Chrifti litaneienmäßig genannt werde, ſagt 
er, ift dem Erhöheten gleichgültig. — Man muß fich nicht ivren 
lafjen, den ftilleften Wohlthäter des Menfchengefchlechts auch in 
feiner Art, d. h. fill, fchweigend und nachahmend zu ehren. 
Am Namen felbft liegt wenig! Er felber nannte fich den Men: 
ſchenſohn; von Schlafen gereinigt kann feine Religion nichts 
feyn, als die Religion reiner Güte, Menfchenreligion, — Schade, 
fagt ©., daß diefe gewiß Chriftus ähnlihen Gefin: 
nungen nicht Wurzel faffen fonnten, ohne daß lächerliche Nach: 
- treter gleich übertreiben und im Namen der Humanität taufen 
und dadurch natürlich neue Reaktionen hervorufen mußten!" Mit 
innerem Wohlbehagen fährt er fort zu erzählen, wie das Chri: 
ſtenthum auf ganz humane Weiſe bei Seite gefchoben worden 
fen: „Auf diefen Wegen alfo gewannen wir in Deutfchland von 
doppelten Seiten her in der Religion eine Aufklärung, in der 
Freidenferei und dem Heidenthume eine Mäßigung, wie fie inner: 
balb der chriftlichen Welt niemals dageweſen ift. Die poetifche 
Kunft half uns über die einfeitige Verfeffenheit auf eine bloß 
chriſtliche Bildung, die feit Luther unerfchütterlic war, ‚hin: 
weg, aber fie achtete die Religion, ſchon weil fie von der Seite 
ihres phantafiereicyen Gehaltes an die Poefie gränzte. Kein 
Mann von Bedeutung erfcheint in unferer Literatur, der nicht 
die Feffel der pofitiven Neligion abgefchüttelt hätte, Feiner aber 
auch, der fie nicht vefpeftirt hätte an dem, der fie gern tragen 
mochte. — Die Einficht in die Gefchichte war zu verbreitet, als 
daß man den Franzöfifchen Vernunftgötzen auf den Thron ge: 
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fiellt hätte; wer auch wie Voltaire das Chriſtenthum betrach— 
tete, betrachtete es doch mit hiftorifcher Gerechtigkeit: fo that 
Wieland, fo that La Roche, als er feine Briefe über das 
Mönchwefen fchrieb, fo haben auch unfere Kiechenhiftorifer fort: 
gefahren. Wer fich felbft auch fähig fand, die Binde des Glau- 
bens von feinen Augen zu nehmen, und veif, die Predigt der 
Kirche zu entbehren, der wollte darum nicht auch die Unmün— 
digen und die am Geifte Armen mit ſich reißen, wollte nicht 
ihn, dem in den vielen Mißverhältniffen der Welt und den Un: 
bilden des Schidfals fein Abhängigkeitsgefühl am fühlbarfien 
wird, den Troft rauben, den fich eben diefes Gefühl natürlic) 
erfchafft." G. begnügt ſich aber nicht, beifällig das Chriften- 
thum fo ab= und auslaufen zu laffen, wie es die damalige Kul- 
tur that: wir werden ihn fofort auch als einen Sohn der Zeit 
reden hören, in welcher Strauß und B. Bauer lebten und 
wirkten. ©. 55. fpricht er über die Schwierigfeit, das Hiſto— 
rifche und Mythiſche in dem Nibelungenliede zu fondern und 
fpringt vergleichsweife zum Neuen Teftamente über: „was hat 
es genügt, daß man achtzehnhundert Jahre die reine Geftalt 
der Chriſtusſage gefucht hat und ihren hiftorifchen oder my— 
thifchen Kern? — Der Forfcher kann fagen, was die chriftlidye 
Sage in den Zeiten der Apoftel, der Kirchenväter, des heiligen 
Franzisfus, der Neformation, und wieder was fie in allen diefen 
Bildungsitufen gemeinfam war;“ ähnlich heißt bei ihm das Alte 
Teftament die jüdifche Sage. Daß er in dem Chriftenthume 
nur das Menfchliche im trivialften Sinne des Wortes gelten 
läßt, hörten wir fchon; der Glaube an Erhörung des Gebetes, 
an ein unmittelbares Eingreifen Gottes und an Unfterblichfeit 
fommen ihm befonders lächerlich und finnlog vor. Es Fann 
nicht auffallen, wenn er ©. 311. gradezu von „„abfurden Arti- 
fein der chriftlichen Offenbarungsgefchichte  fpricht, oder zweimal 
fagt, „Herder betete nicht, wie Göthe, den heiligen Geift der 
fünf Sinne allein an.” Luther erhält (im legten Abfchn. des 
zweiten Th.) Anftandshalber ein allgemeines Lob, das fich frei- 
lich fehr nüchtern und befcheiden ausnimmt neben dem über- 
fchwenglichen des großen Hutten, oder auch nur dem des 
Sans Sachs (er faßt ihre Bedeutung in dem DBergleich zu: 
fammen: 9. Sachs war Neformator in der Poefie, Luther 
in der Religion, Hutten in der Politif), denn G. meint, „die 
Gefchichte der Dichtfunft hat wenig Gelegenheit, den großen 
Mann des fechzehnten Jahrhunderts zu würdigen. Nichtiger 
hätte er gefagt, ich Fann den Werth des großen Mannes nicht 
allzuhoch anfchlagen, denn „Luther's Dogma (mas fonft auch 
das eigenfinnige genannt wird) war gewiß nicht das Beſte, was 
er der Welt gab." ©. 434. Und daß nicht viel zu dem ge 
hörte, was Luther that, fehen wir aus. einer anderen Bemer: 
fung ©. 442. „über drei Jahrhunderte (vor der Neformation) 
hatten dazu gehört, die Lappalien der Theologen einzu: 
ſehen,“ die eben Luther einfah. 
(Schluß folgt.) 
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diefes Unternehmens mußte es vor Allem ankommen, wenn dem: 
felben ein glüdlicher Fortgang auch bei denen gefichert werden 


Der Winter ift vorüber, und mit ihm die Zeit des Jah: |follte, die fonft mehr als Gegner wie als Freunde deffelben fich 


res, welche der Seelenpflege in den ländlichen Gemeinden aud) 
an den außerficchlichen Tagen einen freieren Raum läßt. Zwar 
findet. der Landpfarrer die Glieder der Familien feiner Gemein 
den auch während der Werktage des Winters größtentheils auf 
den Höfen und in den Scheunen bei ihrer Arbeit zerfireut, und 
tiefer eingehende paftorale Befprechungen finden hiebei ſchwerer 
noch eine Stelle, als bei ihren Feldarbeiten im Sommer. In: 
deß verfammelt der lange Winterabend doch die Hausgenoffen 
um den Kamin; hier, von der Arbeit bei Zugmwind und bitterer 
Kälte im Freien, fi) beim Spinnrad erholend, trifft man fie 
im Genuffe ihrer Feierfiunden; hier findet ein gutes Wort am 
erften eine gute Statt — jedenfalls bieten die Winter: 
abende für die paftorale Thätigkeit in den Landge— 
meinden, namentlich wo der Pfarrer an den Firchlichen Tagen 
auch Filiale zu befuchen bat, und feine Kraft an jenen leicht 
ſchon bei den Firchlichen Amtsarbeiten erfchöpfte, die geeig- 
netfie, fruchtbarfte Zeit des Jahres. 

Einfender hat bereits im Novemberheft der Ev. 8.3.0.9. 
fein Borhaben ausgefprochen, durch den Berfuch einer freie: 
ven Übertragung der Schwedifchen Hausverhöre diefe 
Winterabende für feine paftorale Thätigfeit auszubeuten. Diefes 
Vorhaben ift inzwifchen zur Ausführung gefommen, mit einem 


Erfolg, der in mehrfacher Hinficht jede Erwartung weit über: 


troffen hat; das Unternehmen hat bereits hier und dort Zuftim: 
mung gefunden. So glaube ich denn mit einer Furzen Be 
richterftattung dem Wunfche mancher Lefer zu entfprechen. 

Meinem urfprünglichen Vorſatz gemäß Fündigte ich mein 
Borhaben am Gedächtnißtage der Berftorbenen der Gemeinde an. 

An demfelben Nachmittage forderte ich durch ein Eirkular: 
fchreiben vorläufig vier Hausväter auf, wenn meine Abficht 
ihnen genehm wäre, einen Abend auszuwählen, an welchem ic) 
denn zur Abhaltung der in dem Schreiben noch näher charafte: 
rifieten Andacht und Chriftenthumsprüfung („Hauspifitatio: 
nen“ wollte fie ein anderer Pfarrer treffend benannt wiſſen; 
das mögen fie mit der Zeit werden, und dann mögen fie diefen 
Namen immerhin auch tragen!) eintreffen würde. Alle vier 
waren mit Freuden bereit, mich zu erwarten, und wählten ein 
Feder den Abend, der zunächft für fie offen fand. 

Sch hatte natürlich, für die erften Abende diejenigen Fa— 
milien gewählt, bei denen ich ein freudiges Entgegenfommen am 
erſten erwarten Ponnte, Einderreiche Bauerfamilien, deren Kinder 
durch früheren Confirmandenunterriht mie ſchon näher geftellt 
waren. Denn auf frühe Begründung eines guten Namens 


hätten zeigen mögen. 

Und diefer gute Name war ihm denn auch in Kurzem voll- 
ftändig gefichert. 

Es bildete ſich bald eine beftimmte Form für die äußere 
feftliche Einrichtung der Häufer an diefen Abenden, wozu ic) 
nur eine leife Andeutung in dem gedachten Eirularfchreiben und 
durch den Boten gegeben hatte; faſt alle Familien erwarteten 
mit Spannung, ja mit eiferfüchtigem Verlangen, wann die 
Neihe fie treffen würde. Einige drücten ihre Wünfche bei der 
Anmeldung zur Communion aus, Andere ergriffen dankbar meine 
Hand, wenn ich fpäterhin ſelbſt am Sonntage durch die Ge- 
meinde ging, und einigen Familien meine Anerbietung für die 
nächfte Woche machte, und geftanden, wie fie nur nicht gewagt 
hätten, mit dem Ausdruck ihrer Wünfche meinem Antrage zu: 
vorzukommen. Diefelbe Bereitwilligfeit zeigte fih aucd im Alt: 
gemeinen in Hinficht des Inhalts der Vorträge und Unterre- 
dungen jener Abende, fo daß bald aus großer Schüchternheit, 
mit der ich nur allein an dem Heren meine. Stärfe fuchen 
fonnte, ein immer größeres Vertrauen erwuchs, daß ich nad) 
wenigen Wochen fchon entfchieden war, im Namen des Herrn 
nun auch in den tieffigefunfenen Familien aufzutre- 
ten, und einer danfbaren Aufnahme entgegenfehen Fonnte. Nicht 
genug, die Nachbarn, Freunde, Berwandte der Familien, inner 
und außerhalb des Dorfes, drängten ſich herzu, ich hatte genug 
zu thun, einem unerwünfchten Zulauf zu wehren, um die Form 
der Befprechungen in der offenen, vertraulichen Weiſe fefihalten 
zu können, wie fie für meinen Zweck unentbehrlid) war, auf das 
Innere des chriftlichen Familienlebens einzumwirfen. Nach einis 
gen Wochen fchon waren manche Familien von ihren auswär: 
tigen Verwandten beauftragt, unter allen Umftänden fie Durch 
Boten zu benachrichtigen, wenn die Abendfeier in ihren Häufern 
ftattfinden würde, und fie fiellten fich bei dem übelften Wetter 
im December und Zanuar ein, um Abends nach zehn Uhr ihren 
Rückweg anzutreten. So trat eine Bewegung ein, wie fie für 
meine Gemeinde und deren Umgegend unerhört war. Die harte 
Eisrinde, die fich durch vieljähriges, lange faft- vergeblich fchei: 
nendes Wirken und Harren um das arme Herz des Paflors 
angefegt hatte, fchien auf einmal zerfpringen zu follen. Ich 
fpürte den warmen Hauch eines Lebenswindes, die Schafe dräng- 
ten ſich bei Haufen um den Hirten, ich häfte nur nicht wehren 
dürfen, um jeden Abend das halbe Dorf verfammelt zu finden, 
ich erfannte, daß der Geift des Herrn von meinem Hirtenftabe 
noch nicht gemwichen fen, eine geiftliche Amts: und Lebensluft 
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erwachte, wie ich fie bis dahin nur der Ahnung nach gefannt 
hatte. 

Doch ich will nicht fchildern, fondern fchlicht und einfach 
erzählen und berichten. 

Mas die äußere Einrichtung betrifft, fo war mein Wunſch 
nur dahin gegangen, die Verſammlungsſtube von dem oft noch 


gar zu widerlichen Schmutz und Staube gereinigt zu ſehen, der 


ſich durch die Werktage hin in unſeren ländlichen Hütten an 
fommelt. Befonders wünfchte ich den Tiſch als Hausaltar ge 
fäubert, mit einem reinen Tuch befleidet und mit den im Haufe 
befindlichen Bibeln und Erbauungsbüchern verfehen. Aber bald 
ging die von felbft ſich weiter bildende, feſte Sitte noch über 
dies hinaus. Nur einmal fand ich die Männer in ihren Pelzen 
mich erwartend, nur zweimal entbehrte der Tifch einer reinlichen 
Befleidung. Sonft war das Zimmer, der Flur, ja zuweilen 
der Eingang zum Haufe wie an Feſttagen zugerichtet, die Der: 
fammelten erwarteten mich, oft im rührender Andacht, Lieder 
fingend, in den Kleidern, welche fie Sonntag Nachmittag tras 
sen. Den Tiſch zierte das fauberfie Tuch, ein Paar Leuchter 
fand ich in allen Häufern wieder, die von Haus zu Haus ber- 
liehen wurden, und die ärmften Tagearbeiter wollten an diefem 
Abende ein Paar brennende Lichter auf dem Hausaltar haben. 
So erfannte ich den feftlihen, auf fchieliche Form haltenden 
Sinn des Märkifchen Landmannes auch hierin wieder, der nur 
der Gelegenheit und Anregung bedarf, um fich zu äußern. 

Sch verhehle nicht, daß der Eintritt in ein fo zubereitetes 
Haus mie jederzeit eine frohe, erhebende Überrafchung gewährte, 
mir den Fortgang des in der erſten Zeit immer ſchwierigen Ge: 
fchäftes erleichterte. Mehr freilich noch gefchah dies durch die 
entfprechende innere Sammlung der Berfammelten, durch die herz 
liche Bereitwilligfeit für den Zwec meines Kommens, die fich 
mir fo oft gleich beim Eintritt, ja zuweilen da fund gab, wo 
ich's am wenigften erwartet hatte. 

Bei alle dem überzeugte ich mich nur zu bald, wie ich in 
Anfehung des Formellen meines urfprünglichen Planes immer 
tiefer herunter gehen mußte, wie ich e8 auf Anregung und 


Belebung überall noch am meiften abzufehen hatte, in einer, 


Gemeinde, der es durchgängig noch an tieferer Erwedung zur 
Buße und darum nothwendig noch an lebendigem Glauben und 
feinen göttlichen Früchten fehlt. Überall war man alfo mit der 
„Viſitation,“ mit der eigentlichen „Chriſtenthumsprüfung“ bald 
am Ende, befonders wenn es galt, nicht die Treue des Ge: 
dächtniffes, die äußere Kenntniß, fondern die innere Erkenntniß, 
die Erfahrung oder gar die Treue des Herzens zu prüfen. Da 
war überall nicht zu fchneiden, fondern zu pflanzen; nicht zu 
fordern, fondern zu geben, zu bitten, daß gegeben werde! 

Folgendes war aber die Form, welche fi), mit weniger 
Abwechfelung, bisher als die bleibende mir bildete. 

Nach einer Begrüßung der Familie im Ganzen und Ein- 
zelnen leitete ich, nachdem Alle um den Tifch her ihre Stelle 
genommen, das Ganze mit einer beftimmten liturgifchen Formel 
(3. B. „Unfere Hülfe fey im Namen des Heren, der uns ge: 
fchaffen, der uns erlöfet und geheiligt hat!) ein, was mir jeder: 
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zeit den Übergang erleichterte. Nach dem Gefang einiger Verſe 
(meift Nr. 199. aus dem alten Porft: „Liebfter Zefu, wir find 
hier“) erflehte ich die Gegenwart des Herrn, legte ihm die ver: 
fammelten Herzen dar, fie an diefem Abende zu ‚geneuen, zu be: 
leben und zu fegnen. 

Hierauf folgte eine auf etwa zwanzig Minuten berechnete 
Anfprache, vor Allem das Wefen der lebendigen Herzensfröm: 
migfeit darftellend, wie fie in der Kirche zu nähren, im Haufe 
zu pflegen, im ganzen Leben aber zu bewähren und zu bethäti: 
gen ift. Die Worte Jakob's 1 Mof. 28, 17.: „Wie heilig iſt 
diefe Stätte, hier iſt nichts Anderes, denn Gottes Haus, hier 
ift die Pforte des Himmels!” lagen jedesmal zum Grunde, und 
werden es ferner, bis ich dem erfien Umgang durch die Ge- 
meinde vollendet. Mit Erzählung der betreffenden Gefchichte 
ergab fich die Anwendung auf die Verfammelten, auf den Ort 
der Verſammlung, auf den Hausgottesdienft und das priefler: 
liche Leben des Chriften überhaupt, auf die befonderen Pflichten 
und Nechte der chriftlichen Hausvorfteher überaus leicht und an⸗ 
fprechend. Das Haus Gottes ift dem gewöhnlichen Menfchen 
die Kirche, die Kirche aber das große Haus mit dem Thurm, 
der Gottesdienft ein Außeres, an Zeit und Ort gebundenes, von 
dem Amtspriefter ausgerichtetes, von der Gemeinde äußerlich be: 
gleitetes Werf, wobei eine Mitwirkung des fchlummernden Hers 
zens gar nicht, eine Nachwirfung felten flattfindet. Hier fehen 
fie nun einen Mann, der nie zuvor ein Gotteshaus in unferem 
Sinne betreten, den feine Schule und äußere Kirche gebildet 
hat: und eine leere Stätte des Feldes wird ihm zum 
Gotteshaus, er felbft darin zum Priefter, nachdem ihm nur ein: 
mal bier des Heren Wort, im Traum, begegnet ifi. Sie aber 
fanden fi) meift von Jugend auf unter diefem ſchützenden Dache, 
empfingen täglich über diefem Tifche Nahrung und Speife, auf 
dem nebenftehenden Lager erquickenden Schlaf, wurden von Kind 
auf durch Kirche und Schule, durch Gottes Wort und Sakra— 
ment dem priefterlichen Stande des Volkes Gottes zugeführt. 
So empfanden aud die härteften Herzen und bezeugten oft unter 
vielen Thränen, was Gott an ihnen gethan, welche Vorzüge fie 
genoffen, wie fie hätten: thun follen und doch nicht gethan. 

So fonnte num die Lehre von der Kirche, als dem Volfe des Seren, 
von dem allgemeinen Priefteramte aller Ehriften und des Hausvaters und 
der Eltern infonderheit, von der Bedeutung der Hausandacht, von ihrem 
Verhältniß zu der Firchlichen, von dem Verhältniß ber Hausfirche zur 
Ortskirche und Kirche überhaupt lebendig und faßlich bezeichnet wer: 
den, womit denn der andere Theil meines Gefchäftes, die Anfprache, 
vollendet war. 

Hierauf nun ließ ich meiſt erjt die Bibeln auffchlagen, um bie 
Stelle 1 Petr. 2, 1— 10. von ihnen versweife leſen zu laſſen, und fich, 
unter Benußung von Eph. 2, 19— 22,, theil von der göttlichen Wahre 
beit des Gefagten zu überzeugen, theils unter Frage und Antwort das 
Gefundene weiter zu entwiceln und zu befeftigen. Zuweilen gelang es 
hier fchon, die DVerfammelten in ein eingehendes Gefpräch zu ziehen, 
meiſt aber fah ich freilich fchon jest, wie ich zunächſt nur noch geben, 
noch nicht nehmen dürfe. Zumeilen gewann auch biefe fchriftforfchende 
Unterredung eine folche Ausdehnung, und einige der wefentlichiten Heile- 
lehren fonnten unter Benugung der Katechismusſtücke und geeigneten 
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Bibelſprüche fo hinzugezogen werden, daß hiemit ſchon dieſer Theil der 
Andacht, die Chriſtenthumsprüfung, beſchloſſen ward. 

Sonft wurde hiezu der Fleine Lutherifche Katechismus nach feinen 
wefentlichen Theilen, vorzüglich, nach feinem Zuſammenhange, kurz durch⸗ 
gegangen, die weſentlichſten Heilslehren erörtert und Alles zur Anregung 
und Erweckung benutzt. Eine große Erleichterung gewährt hiebei die 
Jugend, indem in den meiſten Häuſern ſich wenigſtens ein Glied befand, 
welches die Confirmation bereits von mir empfangen hatte, oder bie von 
der Schule her mir wohl befannten Kinder, denen ſich überall mit Freu⸗ 
den einige Söhne und Töchter der Nachbarfchaft angeſchloſſen hatten, 
waren bereit. Alle diefe, Eltern und Großeltern eingefchloffen, mußten 
dann häufig einige Sätze und Stücke des Katechismus im Chor auf: 
ſagen, was oft einen tieferen Eindruck machte, immer eine äufere Er: 
munterumg gewährte. Sobald, indeß Fragen zur Sprache famen, die 
eine mehr innere, lebendige Auffaffung und Erfahrung vorausſetzten, 
wurde ich auch bier gewahr, daß die Zeit der Frucht und Ernte noch 
nicht gefommen fey. Es fehlte hier oft, unter großer Freude über die 
folgſame Bereitwilligkeit der armen Schafe, nicht an der fchmerzlichiten 
Demtithigung Über die unbegreifliche Schwachheit und Unſelbſtſtändigkeit 


derjelben, auch nach mehr als zehnjähriger Arbeit zu ihrer Erweckung 
und Belebung! Und doch mußte durch diefe und jene Bewegung zus 
ſammen das Herz des Hirten fräftig ermuntert werden, viel mehr ale 
bisher für feine Heerde zu beten und zu arbeiten, deren um Hülfe 


fchreiende Bedürfniſſe er num erſt recht anfchaulich kennen lernte. 
So war denn größtentheils ſchon die zweite Stunde verfloffen. Ich 


durfte mich gern dem Lauf der Unterredung in. biefer Weife tiberlaffen, | 
da ich theils hier ſchon für die (mach meinem urjprünglichen Plane 


fpäter erſt beabfichtigte) Befragung der Eltern über. die Führung ihrer 
Kinder und des Gefindes, Über Sonntagsfeier, Hansandacht u. dgl. Ge: 
legenheit gefunden, theils aber erfannt hatte, daß vor Allem auf diefem 
Gebiete noch wenig zu erfragen fey. Ya ich lberzeugte mich je Länger 
je mehr, daß für jest ich mich eines ernftlicheren Dringens auf Hausan- 
dacht und andere Auferungen des inneren Lebens noch enthalten mie, 
wollte ich nicht zu todter Kirchenandacht noch auch todte Hausandacht 


und andere todte MWerfe zur Verjtärfung des leeren Wahnes unerweckter 


Menfchen Hinzufügen; ich fah, daß ich vor Allem um viel Gnade für 


den Hirten bitten müffe, dag die Fürbitte daheim, dann bie Fürbitte in 


diefer Hausandacht, die Erweckung zum Gebet auf Grund der erfannten 
Barmberzigkeit Gottes in Chrifto, jet noch das Meifte zu wirfen habe. 

Anftatt einer umftändlichen Befragung befchränfte ich mich daher 
darauf, zum Schluß eine Reihe von furzen Fragen, Bitten und Ermuns 
terungen hinzuzufügen, die ich zu diefem Zwecke aufgefchrieben, und num 
mit den Abänderungen, welche jedesmal angemeffen fchienen, theils frei 
an das Herz legte, theils auch Tas. Die zur Vermeidung ber Ermü— 
dung öfter Aufftehenden und Niederfigenden umftanden mich hiebei, ich 
las und fprach langſam, Ieife, feierlich und beweglich; ich fand für diefen 
Theil der Andacht vorzugsweife gefegneten Eingang und Fonnte num, 
nach Verlauf von reichlich zwei Stunden, mit Gefang eines Verſes, mit 
Gebet und Segenswunſch ſchließen. *) 


*) Zur Bezeichnung des Tones, in dem diefe Andachten überhaupt gehalten 
wurden, dürften diefe Säße hier wohl an ihrem Drte ſeyn: 

Theure, gel. Herzen, wollet denn jegt nocy folgende Worte und Bitten recht 
beherzigen: 

1. Laffet und von dem heutigen Tage an mit neuem Eifer darauf denfen, 
ald wahre Glieder Chrifti erfunden zu werden, und die Lehre Jeſu Chrifti zu zie— 
ven in allen Stücken. 

2. Wie werden wir wahre Glieder Chrifti? Wenn wir ung ald bußfertige 
Sünder Ehrifio in rehtem Glauben ergeben. 
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Nachdem ic diefe Drdnung etwa durch einen Monat Hin ausge⸗ 
führt, lud ich für einen Sonntag Abend die erſten zehn Hausväter mit 
ihren Frauen, bei welchen ich die Hausandacht gehalten hatte, zu einer 
Andacht und Beſprechung im Pfarrhanfe ein. Alle erfchienen mit dem 
Glockenſchlag der beftimmten Stunde, bis auf zwei, die durch Krankheit 
verhindert waren. Der Zweck diefer Verſammlung war vorzliglich, Nache 
frage zu halten über das, was die Eltern etwa feit dem Hausbeſuche 
zur Herſtellung einer chriftlichen Hausordnung unternommen, und ihnen 
felbjt Gelegenheit zu geben, durch Mittheilung ihrer Bemerfungen und 
Erfahrungen ſich gegenfeitig zw ermuntern. Es ergab fich, daß ein Anz 
fang von den Meiften gemacht war; die Verfammfung felbit aber, die 
mit Vorkefung einiger Stücke aus dem Berliner Sonntagsgaft befchloffen 
wurde, machte einen fo wohlthuenden Eindruck, daß ich feitdem mit Freu: 
den bemüht war, wofern es irgend die Öffentlichen Amtsgefchäfte geitat 
teten, am jedem Sonntag eine Nachmittags= oder Abendftunde zur Wer: 


3. Laſſet und Chriſto, dem Heilande der Sünder, unfere Sünde mit aufridy- 
tigem Herzen aufdecken und befennen — fo ift er getreu und gerecht, daß er fi. 
1 Soh. 1. 

4. Laſſet uns denn aber auch) feft glauben, daß Jeſus Chriſtus ale unfere 
Sünde getragen hat, daß er durch fein Leiden und Sterben ung erlöfet und erwor: 
ben bat ff. 

5. So laſſet und denn auch Gotted Gnade in Ehrifto mit feftem Glauben 
ergreifen, fein vollfommenes Verdienft uns zueignen. 

6. Dann aber laſſet uns aud Gottes Nachfolger werden, „als die lieben 


Kinder, in einem frommen Wandel des Glaubens als Kinder Gottes nnferen 


Vater und unjeren geliebten Heiland zu ehren. 

7. Stellet euch nicht diejer Welt gleich, fondern ald Kinder Gottes verän— 
dert euch durch Verneuerung eures Sinned, auf daß ihr prüfen möget, welches 
da fe der gute, der wohlgefälige, der vollfommene Gotteswille. ı 

8 Vergeſſet nicht, wie theuer ihr erfauft feyd durch das Blut Jeſu Chrifti, 
des Sohnes Gottes! 

9. Betet denn fleißig; das ift die Freudigkeit, die wir zu ihm haben, bag, fo 
wir etwas bitten nach feinem Willen, fo höret er un. 

10. Schließet in euer tägliches Gebet ein die Bitte um (hier nad) Umftän- 
den verichiedene Anweilungen). 

11. Traget infonderheit ihr, gel. Eltern, dafür Sorge, daß doch fein Tag 
euch und euren Hausgenofien ohne den Segen eines göttlichen Wortes hingehe. 

12. Leſet täglich, etwa nad dem Abendbrot, mit herzlihem Gebet um den 
Segen des Herrn, einen Pſalm oder fonft ein Eapitel der heiligen Bibel. Singet 
auch einige erbaulihe Verſe dazu — und wenn ihr eure Seele lieb habet, laſſet 
nicht leicht einen Tag ohne diefe heilfame Ordnung hingehen. 

13. Send vorzüglich auf eine recht fleißige, ftilfe, innerlich, lebendige Sonn- 
tagsfeier bedacht. 

Verſäumet namentlich doch nie, nad) der Kirche oder am Nachmittag auch den 
Segen der Hausanbacht zu fuchen. 

Ich bitte euch recht innig und angelegentlic, laffet Feinen Sonntag hingehen, 
ohne noch am Nadhmittag mit Gefang und Gebet eine Predigt oder ein Capitel 
aus der Bibel zu leſen. 

14. Führet e8, liebe Eltern, ich bitte euch inftändigft, führet es als eine 
fegensvolle Ordnung ein, daß ihr hiebei an jedem Sonntag Nahmittags eure 
Kinder und Gefinde ein Stück des Katechismus auffagen lafjet, wenn aud) nur 
Ein Hauptſtück oder nod weniger. 

15. Wo ihr's vermöget, fo füget audy einige Fragen und Erflärungen hinzu, 
und fchließet alled mit der Bitte um den Segen des Herrn. 

16. Wendet, gel. Eltern, euer Gebet und euren Fleiß allermeift darauf, daB 
ihr die Seelen eurer Kinder und Hausgenofien dem Herrn gewinnet. Wenn durch 
eure Schuld eine Seele verloren ginge! Und wenn die Eurigen im Gegentheil 
euch im Himmel als die Urheber ihrer Seligkeit preifen werden! 

17. Und-ihr, I. Kinder, „„ehre Bater und Mutter!‘ das ift das erfte Ge: 
bot, das Verheißung hat. Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unfere 
Eltern und Herren nicht verachten, noch erzlirnen, fondern — 

Ihr könnet Gott nicht anders gefallen, ald wenn ihr fromme Kinder, frommes 
Geſinde ſeyd. 

18. Komme ich dann das nächſtemal wieder, und ich kann wahrnehmen, daß 


ihr durch fleißiges Hören und Leſen des Wortes Gottes, durch fleißiges Lernen 
und Beherzigen des Katechismus gewachſen ſeyd an Erkenntniß und Erfahrung, 


dann iſt der Zwed des heutigen Abends reichlich und im Segen erfüllt. 
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ſammlung irgend einer Altersflaffe oder Abtheilung zu verwenden. (Am 
letzten Sonntag vor der Konfirmation z. B. verfammelten fich, nach ein⸗ 
facher Einladung beim Vormittagsgottesdienft, die ſämmtlichen feit elf 
Jahren confirmirten Jungfrauen der. Gemeinde zu einer befonderen. Anz 
dacht auf dem Pfarrhaufe, deren Zweck, fie zu einer inneren Mitfeier 
der nächſten Konfirmation durch ernfte Erneuerung ihres Gelübdes zu 
ermuntern, wohl bei Manchen nicht verfehlt ſeyn möchte.) 

Iſt hiemit nun der Bericht über die bisherige Ausführung und 
den Äußeren glücklichen Fortgang des Unternehmens erftattet, jo dürften 
die Fragen: „welchen Segen ic) mir nach) den gemachten Erfahrungen 
fiir meine Gemeinde verfpreche, und inwiefern das Unternehmen auch in 
weiteren Kreifen ausführbar erfcheinen möchte?” bier noch eine kurze 
Erörterung finden. 


(Schluß folgt.) 


Der religiöſe Standpunkt in Gervinus’s 
Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur 
der Deutfchen. (5 Bände. 1S35—1SA2.) 


(Schluß..) 


Welche Anſicht Gervinus von dem Lutherthum hat, kön⸗ 
nen wir auch entnehmen aus folgender Bemerkung: V. ©. 69. 
„Voß hing mit ganzem Herzen an der Bibel und an dem 
ächten Lutherthum” und bald darauf „Gut handeln war 
ihm fchlehterdings die einzige Religion und fein Furzer Katechis: 
mus.” Selbſt die formelle Bedeutung der Bibelüberfegung er: 
bält ihren Stich und wird durch Vergleichung gehöhnt V. ©. 57. 
„Es gibt außer Luther's Bibel in Feiner Sprache und Lite- 
ratur ein Überfegungswerf, das mit dem Homer von Voß zu 
vergleichen wäre; — die Anfechtungen, die fein Homer gehabt, 
bat auch Luther’s Bibel gefunden; die Spöttereien, die man 
fid) über den Dollmetfcher erlaubte, wären wirffamer auf Lu: 
ther anzuwenden.” Noch eine Probe von den Wißeleien und 
Spöttereien, die zumeilen auch einen großen Ärger hinter ſich 
zu haben feheinen. ©. 170. „Weiber und Chriftenthum find zu 
allen Zeiten die treueften Berbündeten geweſen;“ — vielleicht 
auch weil V. ©. 310. „das Chriftenthum mit erhabenen Ber 
fchäftigungen ohne Anftrengung des Kopfes ſchmeichelt.“ Bei 
den Legenden der heiligen Eliſabeth ©. 512., „bis zu welchem 
Ekel geht nicht dieſes Heiligenleben, dieſes Armenfpeifen und 
Tränfen und Wafchen, diefes Krankenpflegen, Almofengeben, Ka- 
ſteien und Faſten, diefe fophiftifche Frömmigkeit oder fromme 
Schlauheit;“ — gleich darauf über den Mariendienft: „Die 
Halante Zeit fühlte fic, der Göttin näher als Gott; — fah man 
die reine Jungfrau in ihrem Verhältniß zu Vater und Bräuti- 


sam zugleich, fo fah man beide in einem minniglichen Verhält— 
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nid und mas war dann billiger, als daß der Lebende ihr die 
Verehrung zollte, die jeder Liebende der Geliebten. Wenn man 
fih nun damals hinter die gutmüthige Simmelsdame ſteckte, die 
fih noch mit einer Frankhaften Andächtelei, mit Worten ohne 
Sinn, mit Lippengebet und Augendrehen Firren ließ, die Mutter 
Gottes, die mit dem Sohne fo gut umfpringen, ihn fo gut 
ihres Sinnes zu machen wußte, war das nicht fehr Flug aus- 
gedacht, da man doc; weiß, tie auch der mürrifchfte Hausherr 
und Vater vor ſolchen vereinigten Waffen weichen muß.” Für 
Lavater's Charakter machen wir folgende Blumenleſe: V 
©. 280 f. „Lavater hatte Alles, was man im dunfeln Alter: 
thum als die Seele des Pfaffenthums angefehen hat — er ift 
ein Priefter im fihlimmen Sinne — eine Karrifatur des Ge- 
nies — ein hochkomiſcher Charakter aus der Klaſſe der Klein⸗ 
geiſter — ein chriſtlicher Don Quixote.“ 

Unſere Aufgabe beſchränkte ſich darauf, nur den Stand— 
punkt des Werkes zu beſtimmen; wie fi) von ihm aus die ein— 
zelnen Erfcheinungen, namentlich die fittlichen und religiöfen 
Charaktere ausnehmen werden, kann man fich Teicht denken. 
Dielleiht finden, wenn nicht wir felbft, Andere Muße, darauf 
befonders einmal einzugehen. Bei der großen Mühe und Ar: 
beit, die Here ©. auf diefes Werk verwenden mußte und die 
wir willig anerfennen, find die Verirrungen in der That befla- 
genswerth, zu denen theils die Befchränftheit feines allgemein 
wiffenfchaftlichen Bewußtſeyns, welches fich nicht weiter als zu 
den gewöhnlichen Verſtandes-Reflexionen verfteigt, theils die eng- 
herzigen, oft lächerlichen Sympathien und parteiifchen Antipa- 
thien, theils die Unfenntniß deffen, was Deutfcher Geift und 
Chriſtenthum find und was GSittlichfeit und Religion für die 
Poefie bedeuten, nothwendig führen mußten. Zum Schluß noch 
ein Vrtheil über Leffing’s Nathan; er nennt ihn „die fchönfte 
Frucht feiner theologifchen Streitigkeiten, das Vermächtniß L's., 
das der Nation im Nathan zugefloffen, neben Göthe’s Fauft 
das Eigenthümlichfte und Deutſcheſte, was unfere neuere Poefie 
gefchafften hat." — „Wem hat nicht bei diefer freien, ficheren 
Moral, die in jedem Zug großartig und mannhaft ift, das Herz 
gefchlagen? Und welcher Mann der fpäteren Zeit wäre, den 
wir ung zum Mufter nehmen möchten, und dem nicht diefe hei: 
ter⸗ ernſte Menfchlichfeit ein neuer Katechismus worden wäre? 
Und was könnte man der Folgezeit Heilfameres wünſchen, als 
daß diefer reizende Codex religiöfer und weltlicher Moral immer 
tiefer in die Herzen unferes Volfes greifen möchte.” Nur die 
ſchlechten Verſe gibt er Preis, aber den Pfiff des Stücks hat 
er nicht gemerft, es ift unglaublich, nicht gemerkt, daß darin 
der Jude fein Zude, der Mufelmann fein Mufelmann, der 
Chriſt Fein Ehrift if! — 


Nedaktene: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Seitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 3. Mai. 


Je 35. 


Mphorismen bei Gelegenheit des Preußiſchen [3eitung, nebft der Schrift: „Die Preußiſche Eherechts- Reform" 


Chegefeßes. 


Es ift ein halbes Jahr Tang große literarifche Bewegung 
gewefen durch die Befprechung des neuen Preußifchen Ehegeſetz— 
Entwurfes. Mit den Stimmführern der Oppofition war hiebei 
wenig zu reden, denn theils fand hinter allen Gründen, die fie 
porbrachten, noch einer, den fie felten berührten, nie ganz offen 
disfutirten, und der, da er in einem Gründen nicht zugänglichen 
Boden wurzelte, auch nicht widerlegt werden konnte; das war Die 
Einbildung, das neue Ehegeſetz ſey der Anfang einer dem Volke 
aufzuzwingenden pietiftifchen Nichtung. Theile aber befanden fie 
ſich Hinfichtlich ihrer ganzen Lebensauffaffung in einer Atmofphäre, 
die weder Töne von Außen her durchließ, noch anders eingeath: 
met werden kann, als indem man ſich ganz von ihr durchdrins 
gen läßt. Auf den Sprachgebrauch des von diefer Atmofphäre 
gebeten Terrains eingehen, aber bei jedem Worte wieder gegen 
dies Wort als gegen falfhe Münze proteftiren, wäre ein trau: 
riges und ganz fruchtlofes Gefchäft geweſen; — darauf eingehen 
und nicht puoteftiren hätte aber den, der es gelhan, felbft in 
den Schlingen und Stricken der Gedanken, die an diefem Sprach): 
gebrauche hängen, verwicelt und gefangen. An einer fremden 
Sprache hängt eine fremde Seele — aber nicht bloß an der 
fremden Sprache, fondern auch an der fremden Terminologie. 


(mit einem Motto aus Hegel’s Nechtsphilofophie) und das flie- 
gende Blatt über die Ehefcheidungsfrage, fondern auch das Send: 
fehreiben an den DBerfaffer der Schrift: Die Sitte if beffer als 
das Geſetz; fodann die in Frankfurt a. d. O. erfchienene Be: 
leuchtung der Preußifchen Cherechts.Neform, und: Das Che: 
gefe in feiner hiftorifchen mit der Vernunft übereinftimmenden 
Bedeutung. Obwohl nämlich beide letztere Schriften in Stand: 
punft und Tendenz wohl eine abweichende Eigenthümlichkeit tras 
gen, und wenigfiens die erfiere vielfach gegen Einzelnes pole: 
mifirt, geht doch durch beide zugleich die größte Achtung vor den 
Quellen, aus denen die neue Chegefe: Reform entfprungen iſt, 
hindurch, und find folhe Stellungen, wie fie in diefen Schrif— 
ten genommen werden, jedes Falles als alliirte Stellungen zu 
betrachten. Dagegen hat die Oppofition wenig aufzuweiſen. Ihre 
Zeitungsartifel find zum Theil farouche, faft feiner ift von 
Entfiellungen und von ſchlechten Demagogenfünften (z.B. dem 
Streben, falſche Beforgniffe zu erregen) frei; fein einziger erör: 
tert den Gegenſtand wirklich eindringend principiell; und was 
von Prineipien bindurchfcheint, gehört entweder jener ganz idea— 
liſtiſchen Richtung an, welche unter dem Vorwande des Stre 
bens nach DVergeiftigung der Verhältniſſe allen praftifchen Ord— 
nungen ihre Beftimmtheit vaubt; oder es gehört einem auf volls 
fommene Loslaffung der Iudividualitäten hinarbeitenden hohlen 


Philoſophiſche und religiöie Richtungen fcheiden nicht minder fharf | Freiheitsfireben. Leute und Blätter, die im Übrigen unbedingt 


als volfsthümliche Anlagen — da aber unfere geiftigen Fürſten— 
thümer noch nicht gleich den politifchen dahin ausgebildet find, 
daß man durch gegenfeitige Gefandtfchaften und durd) deren ge- 
fichertes Necht die Möglichkeit friedlicher, anftändiger Verſtändi— 
gung befäße; da fie vielmehr noch wie die Naturſtaaten wilder 
Völker neben einander beftehen und in Leidenfchaft auf einander 
plagen, fo war jedes Wort zu viel, was an eigentliche Polemik 
derfchwendet ward. Es genügte, den faktifchen Beftand den 
Unbefangeneren ruhig vorzulegen; Entftellungen, ungegründete 
Vorausſetzungen abzulehnen; hinfichtlich der Principien auf das, 
was für die Meiften in unferem Leben noch fefifteht, zu ver: 
weiten. Dies Alles ift von denen, welche von der Nothwendig— 
feit und Zweckmäßigkeit des neuen Geſetzes überzeugt waren, 
auf das Ehrenmerthefte gefchehen — fo ehrenwerth, daß fich mit 
dieſen (nicht etwa vom f. g. pietiftifchen Standpunfte allein, fon: 
dern auch vom philofophifchen, juriftifchen, ja! vom allgemein 
gebildeten, beinah vom fentimentalen Standpunfte aus erfchie: 
nenen) Bertheidigungsichriften nichts meſſen läßt, was der Op— 
pofition angehört. Denn als dem Kern der Sache nod) einver: 
fanden mit dem Gefeß zählen wir nicht bloß die vertheidigenden 
Artikel in der Staatszeitung und in der Allgemeinen Augsb. 


den Fortfehritt und die Bewegung priefen, huldigten in diefem 
Falle zum Beften eines fehlechten Beftehenden entfchieden einem 
elenden Eonfervatismus. Betrachten wir aber die Flugfchriften 
diefer, Seite, fo ift vollends Jammer über Sammer; entweder 
bemänteln fich in ihnen ale jene fchlechten Triebe, die wir eben 
bei Gelegenheit der Zeitungsartifel erwähnten, nur ein wenig 
mit juriftifcher Gelehrfamfeit und philofophifchen Phrafen, die 
man in aller Eile zufammenraffte (wie z. B. in den Stimmen 
über das Ehefcheidungs- Recht); oder es war die trivialfie An- 
ſicht befchränfter Kreife, Die ſich mit einemmale bei diefem gro: 
Sen literarifchen Ball im Domino fehen ließ (wie z. B. Doerk's 
Beitrag zur DVermittelung der Meinungen über die Preußifche 
Cherechts:Neform, welcher Beitrag die Che als Fruchtbarfeits: 
Inftitut des Staates faßt, und den einzelnen Beftimmungen des 
Gefeges mit ſehr befchränft aufgefaßten Erfahrungen entgegen 
tritt); oder endlich e8 war der Fucus einer mit ihrem Inhaber 
durchgehenden Redegewandtheit, die planlos und grundlos für 
die Oppofition in die Schranfen traf, wie in der Schrift: Die 
Sitte ift beffer als das Gefeh. 

Es ift zwar in neuerer Zeit ein fehe gewöhnliches Mittel 
der Parteien, die in literarifchen Kämpfen den Kürzeren ziehen, ges 
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worden, nicht bloß die Maffe der Zeitungen und die öffentliche 
Meinung für identifhe Größen zu erklären, fondern aud) ihre 
eigene Niederlage dreift als einen Sieg auszurufen; inzwifchen 
in diefem Falle brauchen wir ruhig nur noch ein Kleines zu 
warten; die Siegesgedanfen werden zerrinnen, fo wie der Ge— 
genſtand als ein erledigter unter die der Zeit indifferenteren The 
mata zurüctritt. 

Erwas ruhiger iſt jet ſchon Alles. Es ift ein Gefühl 
als wollte es Abend werden, und die, welche fi) an heiligen 
Satzungen verfündigt haben, fünnten wohl ſchon mit Scham 
ihrer Nadtheit gedenfen, wenn dies Gefchlecht der Stunden: 
fliegen überhaupt einen Abend in fich mit erlebte. Wir aber 
wollen die eingefehrte Ruhe benußen, nachdem wir die ganze 
Neihe der gewechfelten Schriften und Artikel, zum Theil mehr: 
fach, durchgelefen haben, einige Gedanfen, die ung dabei auf 
geftiegen find, mitzutheilen, Gedanken, die, wenn fie auch nicht 
immer unmittelbar den vorliegenden praftifchen Gegenftand be: 
rühren, doch in feinen Kreis gehören, und vielleicht hie oder da 
eine fruchtbringende Stätte finden. 


Sterne fpricht einmal die fehr richtige Anficht aus, daß, 
wenn man in eines Menfchen Seele durch ein Fenfterchen wie 
in eine künſtlich mit einem Scauloch verfehene Bienenbeute 
bliden fönnte, man auch in Seelenbewegungen, fich Freuzenden 
Intereffen und ſich begegnenden Wirfungen heraus und herein 
ein ähnliches Durcheinander erbliten müßte, wie in der Bienen: 
beute ein Durcheinander gefchäftiger Smmen. Gehen zwei Men: 
ſchen in geiftigee Gemeinfchaft ihren Lebensweg zufammen, fo 
ift natürlich ein fletes Hin» und Herwirken der in jedem einzel: 
nen wogenden geiftigen Maffe auf den anderen. Die Fluida 
der beiden Seelen fuchen ſich ſtets au niveau zu fegen. Nun 
denfe man ſich aber Staaten, menſchliche Gefellfchaften, alfo grö: 
Bere Anzahlen folcher Durcheinander, in moraliſche Wechfehwir: 
Pung gefeßt, zu einem einzigen Durcheinander combinirt — weld) 
Gewimmel! unüberfehbar, unberechenbar, wie es in der That ift! 
nicht einmal wer dergleichen beobachtet, wer ein Auge dafür ge: 
wonnen hat, Fann’s wieder befchreiben, als in den allgemeinften 
Umriffen. Arme Gefchichte! arm wegen deines Neichthums! 

Selbft diefe Umriffe aber würden ſich nicht wiedergeben 
laffen, wäre nicht in der Bewegung diefer fittlichen Maffen ein 
inneres Gefeß, deffen Macht Alles regiert, deſſen Macht als 
ordnender Geift durch fie hindurch zieht, und der Faden ift, durch 
welchen alle jene ſich wandelnden, brechenden, bedingenden Ele: 
mente mit Gott zufammenhängen. Es ift „das Wort, das bei 
Gott war,‘ der Aoyos xgos rov @zor, der all diefen Bewegun: 
gen zu Grunde lag von Anbeginn an. Völker, die ihn nicht 
kannten, in wie weit fie feiner Offenbarung theilhaft waren, waren 
der Natur verfallen — ganz ohne inneres Zeugniß von demfel- 
ben iſt wohl kaum eines gewefen; die ihn kannten, aber nicht 
erfannten; die von ihm hörten, aber in ihnen ſelbſt nichts von 
ihm vernahmen, waren dem Geſetz verfallen. Die ihn aber 
kannten und in ſich vernahmen, harten die göttliche Liebe errun- 
gen, und in ihr die Freiheit. Naturtrieb, fittlicheg Geſetz und 
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die Freiheit der Liebe — das ſind die drei großen Stufen der 
ſittlichen Weltordnung, auf welcher die Völker ſtehen. Aber die 
Völker ſelbſt haben ein ſucceſſives Leben, ein ſich entwickelndes, 
wie die Einzelnen; und jedes Volk ſchreitet nicht nur durch Zu— 
fände, wo es feinem Hauptbeftande nad) der Stufe der Natur: 
gebundenheit angehörte, zu Stufen wefentlic, gefeglichen Daſeyns 
fort, während feine edelften Glieder der höchften Stufe fich zu. 
drängen; fondern zu jeder Zeit, wo das Leben eines Volkes die 
oberen Stufen berührt, bleibt ein Theil feines Beftandes auf 
der niederen zurüd. 

Was nun kann bei folder Theilung gelten als die Norm 
des Dafeyns eines Volkes? Iſt's der Naturtried? Iſt's das 
Geſetz? Iſt's die Liebe? Darin eben fcheiden fi Chriften von 
den idealiſtiſchen Freiheitsfhwärmern unferer Zeit, daß fie willen 
und wollen, Daß die Liebe das Geſetz nicht ausfchließt, 
fondern erfüllt. Zwifchen der Liebe und dem Gefeße ift fein 
Streit — nur die Schlagen, die aus Zuftänden früherer Nature 
gebundenheit übrig geblieben, entfernt die Liebe; nicht im Tus 
multe wilder Freiheit, fondern durch die Macht ihres Geiftes; — 
fonft aber läßt fie das Geſetz; und das Chriftenthum hat noch) 
feinem Bolfe feine Eigenthümlichfeit, fein Geſetz geraubt, fons 
dern die Eigenthümlichfeiten und Geſetze aller, fo weit fie eben 
Geſetze und nicht Schlafen egoiftifchen Naturtriebes waren, bes 
wahrt und verklärt. Das Ehriftenthum befreit Menfchen und 
Bölfer, indem es ihrem Geifte den göttlichen Grund der fitte 
lihen Welt offenbar macht in ihnen felbftz es läßt ihnen alle 
fittlichen Gaben, die fie haben, und erhebt fie zu Gnaden. 

Der Streit alfo Fönnte allein feyn zwifchen Geſetz und 
Naturtrieb. Diefer Streit aber ift für unfere Zuſtände glüd: 
licherweife fo fiegreich entfchieden, daß ihn Niemand, auch nicht 
einmal zum Zweck einer theoretifchen Ausführung, aufzunehmen 
braucht. Alfo: das Geſetz regiert, und die Einzelnen und 
Völker mögen es, wenn fie frei feyn wollen, in Liebe erfüllen; 
aber es unter dem Vorwande der Freiheit abfchaffen und ſchwächen, 
hieße die Liebe in Fluch wandeln. 


Es gibt ein Sinnliches, welches dem Geiftigen zunächft fteht, 
denn es ift fein zartefter, reinſter Abdruck — feine reinſte Dars 
ftellung, — nämlich: die Sprache. Es fey uns vergönnt, uns 
eines von der Sprache hergenommenen Bildes zu bedienen, um 
uns deutlich zu machen. 

Die Buchftaben, die Elemente einer Sprache — Eonfonan: 
ten fowohl als Vokale — bilden eine in fid) harmoniſche Skala. 
Mit dem einen Punkte der Sfala verfchieben ſich alle, wie 
bei dem Umſetzen eines Tonftüdes aus einer Tonart in die ans 
dere. Am deutlichften “tritt dies bei verwandten Sprachen her» 
vor; indem die Engländer das a heller ausjprechen als die Deut: 
fchen, haben fie fofort überhaupt eine andere Vokalſkala. Noch 
deutlicher wird es bei Mundarten derfelben Sprache; eine Mundart 
mit dunflerem a an gewiffen Stellen verfchiebt analog alle Bo» 
fale an gewiſſen Stellen. Eben fo ift e8 mit den fittlichen Ord— 
nungen eines Volkslebens. Mit dem, einen Punkte der Sfala 
verfchieben fich alle; ein anders geordnetes Haus bedingt aud) 
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eine andere Ordnung und Stellung der höchften Staatsgewalt. 
Sm Fortfchritte der Zeit die meiften Ordnungen fefthalten 
wollen und einige verfchieben, gibt die abſcheulichſten Disharmo- 
nien; ſolch Thun vergleicht ſich dem ohrzerreißenden Sprechen 
eines Fremden, der die Hälfte unferer Buchſtaben richtig bat 
ausfprechen lernen, und die andere Hälfte in der fremden Ge 
fralt, wie fie feine Sprache kennt, fefihält. Der gröbfte Dialekt 
eines Bauern, der aber in ſich feitergerecht if, ift goldene Muſik 
gegen ſolche beunruhigende Sprachruine. 

Zwifchen Geſetz und Natur findet nun auch eine Verwandt: 
fchaft ſtatt, wie zwifchen Gefeh und Liebe. Das Gefeh macht 


nichts Neues; feinen Gegenftand erhält es von der Natur, es 


tritt nur an die Stelle des blinden Triebes, der, wo er dem 
Geſetz fich verwandtfchaftlich nähert, als fittlicher Inſtinkt, als 
gefehmäßige Natur fich erweiſt. Wo nod; Altes in diefer natür- 
lichen, fittlichen Subftanz ruht, hat die Geſetzgebung auch noch) 
nichts zu thun, denn ihr Werk ift als unmittelbare Lebensfunk: 
tion vorhanden, und in der Gefchichte Feines in Urzeiten reichen: 
den Volkes läßt fich der Punft nachweifen, wo die Gefeßgebung 
begonnen hätte. Ihr Anfang ift unmerklich wie alles einfach 
Werdende. Wenn fie fpäter mit Bewußtfeyn hervortritt, ift ihre 
Aufgabe aber aud) Feine andere, als die der Natur, außer daß 
fie diefer in ihren blinden Trieben Gränzen zeichnet; die Men: 
fhen zum Bewußtfeyn über ihre Natur zwingt. Sie hat die 
Harmonie des Ganzen mit Bewußtfeyn zu fuchen, und feflzu: 
halten, wie die Natur fie fchon als Grundlage hatte. 

Bon Anfang an, der Deutfchen Natur nad), war das 
Deutfche Haus ein Gefäß firenger Zucht und keuſcher Ehren. 
So naturgebunden fireng und naturconfequent Deutſch, daß die 
edle Wittwe ſich mit dem todten Gemahl zugleich verbrennen 
ließ. Die nachherigen Deutfchen Gefete aller Zeiten haben 
diefe Natur des Deutfchen Haufes in Ehren gehalten, gepflegt, 
geſchützt. Das Chriſtenthum hat diefe firenge Zucht des Ge: 
feges lieben Iehren; hat das von den Schlafen der Natur gerei- 
nigte Gefäß mit Segen gefüllt, daß es überftrömte nach allen 
Seiten. Erſt das Preußiſche Landrecht hat, indem es fi von 
Richtungen imponiren ließ, die nicht bloß im finnlichen Auslande, 
fondern auc im geifiigen Auslande, in antichrifilichen Regionen, 
erwachfen waren, — erſt das Preußifche Landrecht hat einen 
willführlihen Schritt aus der allgemeinen fittlichen Entwicelung 
Deutfcher Hausordnung herausgethan. Anfangs ward die Dis: 
harmonie wenig gefühlt, weil die Sitte und die bei jedem neu: 
und fremdher-eingeführten, die Sitte berührenden Geſetze eintre: 
tende Scheu des Volkes, ſich der äußerſten Conſequenzen des 
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Ergreift man das Ießtere von beiden, fo führt es zu einer 
fittlichen Scheidung nothwendig durch ganz Deutjchland, deffen 
Screen vor dem laren Leben der Hauptſtadt längft in allen 
Eden Püftert und dann über das ganze landrechtliche Preußen 
fihreien wird; — es führt im Lande felbfi zu Confequenzen, vor 
denen dann zum Theil auch die eifrigfien Gegner des neuen 
Ehegeſetzes erfchredten dürften. 

(Schluß folgt.) 


Zur fpeciellen Seelſorge. 
(Schluß.) 

Was jenen Segen betrifft, ſo bin ich von der Wahrheit 
völlig überzeugt: „Ein fauler Baum kann nicht gute Früchte 
bringen.“ Ich kann daher jenen Segen nicht höher anſchlagen, 
als wodurch zur Pflanzung jenes guten Baumes der Buße und 
Bekehrung zu Chriſto in der Gemeinde beigetragen iſt, und bin 
weit entfernt, jene äußeren glücklichen Erfolge zu überſchätzen. 
Ich lege in dieſer Hinſicht die Hand auf den Mund, und erwarte 
getroſt, welchen Segen der Herr der Gemeinde auf dieſem und 
anderen Wegen offenbaren wird. 

Aber, daß ich erfahren durfte, es fey noch Grund genug, 
viel mehr Grund noch, als ich bisher wiffen Fonnte, auf den end: 
lichen Durchbruch des Alles erneuenden Segens von oben getroft 
zu hoffen, dies allein ſchon ift als ein großer Gegen zu achten! 
Hiezu die erneute, innige Anfchliegung des Hirten und der Heerde, 
das in fehr erhöhtem Maße gewonnene Zutrauen von beiden 
Seiten, die fehr merkliche Zunahme des Kirchenbefuchs (obſchon 
es an diefem allen vorher ſchon nicht fehlte) der Zahl und der 
lebendigen Theilnahme nach, die anfchaulichfte Kenntniß der Ger 
meinde im Ganzen und Einzelnen nach ihrer unglaublich großen 
Bildungsbedürftigfeit, aber aud) Fähigfeit und Willigfeit: dies 
alles bietet einen Gewinn, der nicht hod) genug zu fchäßen ift, 
der faum auf einem anderen Wege zu erlangen gewefen wäre! 
Es if, um es kurz zu fagen, meine ganze Stellung, ald Pfarrer, 
Prediger und Geeelforger, wefentlich dadurch verändert und ger 
hoben worden. 

Sch gedenfe demnach während des Sommers auf dem ges 
legten Grunde durch Hausbejuche und Sonntagsverfammlungen 
auf dem Pfarrhaufe fortzubauen, mit dem Winter aber die Haus: 
| ifitationen fo früh und fleißig als möglich fortzufeßen. Ich 
| gedenfe dann nod) fo viel möglidy wöchentlich einen Abend für 
freie Befuche in denjenigen Häufern zu verwenden, bei weldyen 
ich kurz zuvor die Andacht gehalten, um das etwa gewedte Le 


Geſetzes im Widerfpruche mit der Sitte zu bemädhtigen, den ben zu nähren und zu pflegen, die guten Eindrücke zu befeffigen. 


alten Zuftand des Lebens trotz des lockeren Gefeßes längere Zeit 
in einem gewiſſen Beftande erhielten. 

Nun iſt die Disharmonie fchreiend hervorgetreten, wie fie 
allmählig geworden ift, und es bleibt .alfo nur die Wahl übrig, 
entweder den aus der Sfala gewichenen Ton wieder in diefe 
zurüdzuziehen, wieder leitergerecht zu machen, oder aber in Kurzem 
von ihm die ganze Sfala in eine andere Tonart hinüberziehen 
zu laffen. Und in welche! 


Sch erkenne es als einen großen Mangel, während des erfien 
Winters in diefer Hinficht zu wenig gerhan zu haben, und 
verfpreche mir von jener Mafregel erſt die Vollendung des zu 
hoffenden Segens. Dann mögen hie und da die verwandten 
und benachbarten Familien zu einer Bifitation zu vereinigen feyn, 
um den Umgang durd) die ganze Gemeinde zu befchleunigen. 
Es mag aud) fonft noch diefe und jene Änderung getroffen wer 
den, fo daß diefe Bifitationen den Schwedifchen Hausverhören 
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ſich fo ähnlich geftalten, als dies um des beabfichtigten Segens 
willen immer räthlich erfcheint. 

Sn Betreff der Ausführbarkeit des Unternehmens 
in weiteren Kreifen ift mir diefe über allen Zweifel gewiß. Der 
Segen, welcher der Gemeinde des Einf. ſchon nad) dem erften 
Berfuche zu Theil geworden ift, wird einem begabteren Amtsbru: 
der unter günftigeren Umftänden in noch reicherem Maße zufallen. 

Die Gemeinde des Einf. ift früherhin auf unglaubliche Weife 
vernachläſſigt geweſen. Die Seelforge fehlte ganz, felbft der Be— 
ſuch von Kranfen wurde gradezu verweigert. Hienach ift der 
Charakter der Predigten, welche die Gemeinde eine Reihe von 
Sahrzehnten hin zu hören hatte, von felbft zu ermeffen. Indeß 
blieb die Gemeinde äußerlich, Firchlich und mit der Katechismus: 
lehre befannt. Aber fie war eben fo gewöhnt, das Lebendige als 
ein Todtes zu begreifen, das Innerliche als ein Äußerliches mecha— 
nisch abzuhandeln, daß eine Erweckung zu neuem Leben dadurd) 
vielleicht mehr erfchwert wurde, als durch völlige Unbefanntfchaft 
mit der Lehre des Heils. Diefer Erwedung hatte ſich Einf. 
bisher nicht zu erfreuen — und doc) fand das dargeftellte 
Unternehmen eine fo durchgängig freudige Aufnahme! 
Dies darf manchem Amtsbruder, der ſich in einer ähnlichen Lage 
befindet, befonders wichtig feyn. 

In Betreff größerer pfarramtlicher Kreife, namentlich in 
Städten, leuchtet eine große Schwierigkeit von felbft ein. In 
großen Gemeinden kann diefelbe unüberwindlich werden, fo lange 
es an den entfprechenden Kräften und Mitteln zu ihrer geiſt— 
Ikhen Führung und Pflege fehlt. Im großen Landgemeinden 
läßt fich, fobald nur das Unternehmen erft eingeleitet und zu 
Ehren gefommen ift, durch Vereinigung der näher befreundeten 
Familien, die Scwierigfeit verringern. So gedenfe ich Fünftig 
in einer Filialgemeinde an den Sonntagabenden gleich eine Reihe 
von Familien zufammenzunehmen, und verfpreche mir dafelbft die 
freudigfte Aufnahme. 

In Anfehung der Städte bin ich der feften Überzeugung, 
daß die dort eigenthümlichen Hinderniffe durch eigenthümliche 
Vortheile würden aufgewogen werden. Möchte eine Auswahl 
der Familien hier für den Anfang überall nöthig feyn, fo wird 
eben die Gelegenheit der Auswahl hier auch um fo grö— 
Ber feyn. Iſt dann die Einrichtung auch hier einmal zu Ehren 
gefommen, fo wird die Zahl der Familien auch hier fih als 
überaus Flein erweifen, die fich der erniten Liebe des Pfarrers 
erschließt: zumal wenn das Borhaben deffelben befannt ift, end: 
lich zu allen Familien zu fommen, die fein Anerbieten nicht 
ausdrücklich zurückweifen. Denn eben hiemit fällt die mißtrauende 
Sorge hinweg, ob der Pfarrer etwa mit unerwünfchten Bekeh— 
rungseifer zu forfchen, zu predigen und zu firafen Fomme. 

Nun fiehen dem Stadtpfarrer aud) alle Mochen des Zah: 
res für das Unternehmen offen, während der auf dem Lande 
auf drei bis vier Monate befchränft iſt. Und wie jenem aud) 
der weiter ausgebildete weltliche Sinn entgegenftehen mag: fo 
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wird er feine Bemühungen auf der anderen Seite durch die 
größeren Kräfte der Bildung vielmehr begünftigt fehen. Wer— 
den die im Kreiſe chrifilich gebildeter Familien in diefer Weife 
zugebrachten Abende von felbft fich als Feftabende geftalten,: fo 
wird auch in den weniger chriftlichen Kreifen (fobald die Ge 
ſinnung nur nicht feindfelig ift, auch nur ein Außerlich gutes 
Vernehmen zwifchen der Familie und dem Pfarrer flattfindet) 
das lebendiger und zarter entwickelte Famliengefühl, die geiftige 
Erregbarfeit und Bildfamkeit überhaupt, ihm der Anfnüpfungs- 
punfte zu einem gefegneten Einwirken viele gewähren, die in 
einer ungebildeten und zugleich auch unerwecten Familie gänz- 
lich. fehlen. 

So iſt es mir nicht zweifelhaft, daß der Segen diefes 
Unternehmens unter fonft gleihen Umfänden in 
Stadtgemeinden nur noc viel ermunternder und 
größer feyn würde. 

Was endlich die Ausführung felbft betrifft, fo mögen die 
befonderen Umftände der Gemeinde und die Weisheit ihres Füh— 
rers hier mannigfach verfchiedene Wege rathen. So viel aber 
hat wohl die Erfahrung des Einf. klar erwiefen, daß die ©. 171. 
der Ev. 8. 3. d. 3. ausgefprochenen Bedenfen in Hinficht des 


angewandten, mehr öffentlichen Berfahrens nicht fchlechts _ 


hin begründet find! Im Allgemeinen dürfte es freilich überhaupt 
nicht gerathen feyn, daß ein Pfarrer in den erſten Jahren feiner 


‚Stellung mit einer Gemeinde mit dem Unternehmen hervortrete. 


Dies würde wenigſtens fehr begünftigende Umftände vorausfeßen. 
Jedenfalls muß der Pfarrer in feiner Stellung feft fiehen. Er 
muß das Bertrauen feiner Gemeinde, auch feiner Vorgeſetzten 
erworben haben, die leicht Aufregung und Beranlaffung zu Spal⸗ 
tungen fürchten möchten. Dann aber erleichtert grade eine 
offene Erflärung vor der Gemeinde, daß das Unternehs 
men im Dienfte der Liebe zu ihnen allen gefchehen, ihnen allen 
zu gute fommen folle, das Berfahren ungemein. Mag 
es auch) in den erften Wochen viel zu reden geben, und die News 


gier felbft manche Gelegenheit fuchen: fo ift dafür auch in wenis 


gen Wochen alles müßige Gerede überlebt, und bald eine be 
ſtimmte Ordnung begründet. Wie die freieren, gelegentlichen 
Befuche durch diefe fürmlichen Bifitationen nicht ausgefchloffen 
find, fondern nun erſt eine bedeutfamere Stelle finden mögen, 
if bereits gefagt. Aber ohne eine mehr förmliche Abrede und 
Einrichtung würde man hier, und größtentheils wohl überall in 
den Kreifen, wo Flachsbau und Spinnerei betrieben wird, in 
den Winterabenden die Familienglieder nie beifammen, noch) weni: 
ger aber in derjenigen Sammlung finden, um ohne großen Zeit- 
verluft zu dem gewünfchten Zwede fchreiten zu können. 

Dies jedoch nur, um den von dem Einf. eingefchlagenen 
Weg als einen gegenüber demjenigen in Schuß zu nehmen, 
welchen der theure unbekannte Mitarbeiter an der gedachten 
Stelle empfiehlt. 
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Aphorismen bei Gelegenheit des Preufifchen | Preußen der Ehebruch ſtraflos, die Scheidung faſt willkührlich 


Ehegeſetzes. 
(Schluß.) 


Denn darüber täuſche ſich nur Niemand, daß wir mit dieſen 
öffentlichen Verhandlungen über das bisher geltende Eherecht an 
einer ſchickſalsſchwangeren Schwelle angelangt find! Keiner glaube, 
daß wenn das neue Ehegefeß nicht durchgeführt würde, es noch) 
möglich ſey, in der bisherigen unbefangenen Weiſe unter dem 
loderen Gefeße fortzuleben! 

Es ift dies freilich eine Einbildung, der man felbft in den 
Handlungen ausgezeichneter Staatsmänner troß aller Lehren der 
Geſchichte begegnet, daß fie glauben, wenn fie zu wählen hatten, 
die Wahl Fehre eben fo wieder. Sie vergefien, daB das Ableh: 
nen der Wahl felbft eine That ift, welche weiter wirft. Als 
Napoleon im Zahre 1813 zu Ende und 1814 zu Anfange 
wiederholt Friedensvorfchläge geboten wurden, die ihm nicht 
günftig genug fchienen, obwohl fie gute Zugefländniffe enthiel- 
ten — glaubte er, dazu bliebe immer auch noch Zeit. Daß 
fein Bereiteln diefer Anerbieten unmittelbar eine That war, die 
ihn übler fiellte, überfah er, bis es zu fpät war, es einzufehen. 
Doc was fuchen wir nach fo weit in die Politif hinausgreifen- 
den Beifpielen, wo die Gefchichte jeder Bauernfamilie die Be 
lege bieten wird! Der Satz, daß es eine, wenn auch häufige, 
doc, große Täufchung fey, im Handeln zu glauben, die Dinge 
blieben auch nur einen Tag wie fie find, ſteht fett — und fteht 
er feft, fo ift a priori gewiß, daß das Geſetz unter gleich gün- 
ftigen Umftänden wie jet nie wieder gewährt werden Fann. 
Was aber hier a priori fefifteht, ergibt fi) auch im Augen: 
blicke, wenn wir die Wirklichfeit dieſer Verhältniffe nur flüchtig 
überbliden, aus diefen. 

Dies neue Ehegeſetz ift längere Zeit und leidenfchaftlicher 
als lange irgend ein Gegenfiand der Gefehgebung durch alle 
Schichten des Volkes Gegenftand des Geſpräches, des Nachden- 
fens geworden. Nicht bloß die Blätter der Oppofition haben 
zum Theil aus ſehr niederen efichtspunften hergenommene 
Gründen für ihre Anficht mitgetheilt, fondern diefe Standpunfte 
haben aller Orten, wie e8 bei ganz allgemeinen Bewegungen 
immer der Fall ift, ihre Vertheidiger gefunden. Die Gebrechen 
des zeitherigen Eherechtes, feine fchwachen, der Willführ und nie 
deren, böfen Leidenfchaft Thor und Thüre öffnenden Seiten waren 
bis jetzt einzelnen Nichtern und einzelnen Gerichtsfreifen durch 
vorgefommene Fälle bekannt; aber das Volk im Ganzen lebte 
noch in einer Art Unfchuld daneben fort. Nun ift e8 durch 
Zeitfchriften und taufendfache Gefpräche offenfundig, zu Jeder— 
manns Ohren gedrungen, daß der Praris nad) im landrechtlichen 


if. Diefe Gebrechen hätten (fo fiellt fih, im Falle das neue 
Geſetz zurücgelegt würde, die Sache) gehoben werden follen, aber 
es ſey nicht gegangen, die gebildeten Theile der Nation, die ftän- 
difchen Eorporationen, die höchften Behörden des Landes hätten 
erachtet, daß die Sache auch fernerhin ihr Bewenden haben müffe, 
wie bisher. Das heißt mit anderen Worten: zeither haben ein- 
zelne Gerichte unter Gerichts Hand und Siegel verfichern müffen, 
der Ehebruch ſey ftraflos, aber nun hat die Nation in ihren 
erleuchtetften Theilen diefes Urtheil beftätigt; zeither haben die 
Gerichte die Ehe und ihre Scheidung im Wefentlichen als eine 
Angelegenheit bürgerlichen Contraftes behandelt, und nun ber: 
fihert die Nation in ihren erleuchtetften Theilen: die Sache fey 
fo, es habe mit der Ehe im Wefentlichen nicht viel mehr auf 
ſich ald mit einem Miethcontraft. 

Kann man aud nur einen Augenbli glauben, daß diefe 
Vorgänge ohne die verderblichiten Folgen für das fittliche Wei— 
terleben der Nation bleiben Fünnen? Kann man im Ernfte glau- 
ben, daß man, wenn das Gefe zurückgelegt wird, wenn es nun 
nicht in feinen Haupftheilen: in der Erfchwerung der Scheidung, 
in der Beftrafung des Ehebruchs, in der Erklärung, daß die Che 
nicht ein bloß bloß bürgerlicher Eontraft, daß fie vielmehr ein 
heiliges, audy von der Kirche nothwendig zu übermwachendes Ver— 
hältniß ſey — wenn es nicht in diefen Hauptſätzen durchgeführt 
wird, noch nad) der Hand auch nur leidlich weiter leben werde, 
wie vor der Hand? — Es läßt fi mit Gewißheit behaupten, 
die Diffolution wird und muß Fortfchritte machen, fehr bald und 
erfchregfende, wenn ihe jet nicht ein Damm entgegengefeht 
wird — fie muß diefe Fortfchritte machen, eben weil man ihr 
entgegenfreten wollte, und durch das Zurücweichen eingeftan: 
hat, es gehe nicht. Wird das neue Geſetz aufgegeben, dann 
wird man erſt erfennen, welche Brandfadel die Nheinifche Zei: 
tung durch ihre unzeitige Veröffentlichung eines unreifen Ent: 
wurfes, wodurch die Sache erft für das Intereſſe und Gefpräc) 
der Zeitungen und des Volkes Grund und Boden erhalten hat, 
in unfer Land gefcjleudert hat. Schadenfrohe Nachbarn, die 
jet fill abwarten, wie die Sache geht, werden dann frohloden, 
werden die fittliche Schmach, die in einem folchen Verlaufe der 
Dinge läge, in allen Formen vorrüden, und wenn dann die, 
welche, wie fie zeither fagten, den Harniſch anlegten, um das 
große Werf der Gefeßgebung Friedrich's II. zu retten, wieder 
zu den Waffen greifen wollen, um die Schmacd), die fie herbei- 
geführt, gegen das Ausland zu vertheidigen, werden fie erſt inne 
werden, daß diefe Waffen denen jener Ritter der Unterwelt 
gleichen, von denen das Mittelalter dichtete, daß fie fich täglich 
turnirten und föchten, aber unter Heulen und Zähneflappen, denn 
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alle ihre Harnifche, Schwerter, Kolben und Spieße waren von 
glühendem Stahle, und brannten fie felbft grimmer als fie ihren 
Feinden fchadeten. 

Im Innern aber wird das Zurüdlegen diefes Gefehes ein 
Stein feyn, an dem fich die Menfchen fcheiden und auseinander 
gehen. Denn wenn auch jeßt Einige glauben, es Fünne dann 
mit einiger milder, breiter, bürgerlich-guter Gefinnung der heran: 
ziehenden Diffolution gefteuert werden, bald wird ſich finden, daß 
dies unmöglich iſt — daß Fein Schuß übrig bleibt als daß die, 
welche noch Gewiffen genug haben, der Diffolution nad) Feiner 
Seite die Hand bieten zu wollen, fi) um fo inniger, fefter an 
die Macht anfchließen, die allein nod) helfen kann, wo der Staat 
die Hülfe ablehnt — an die Kirche. Die Kreife werden ſich 
purificiven; jene beliebten, mittleren, milderen Stellungen werden 
von Zahre zu Fahre unmöglicher werden; und alles das wird 
taufend verlegte, gewaltfame Berhältniffe weiter zur Folge haben. 
Wie überall, wo Krankheiten auftreten und ihr einfacher Ber: 
lauf nicht zu Ende gehen kann, aus Mangel an irgend einer 
erforderlichen Kraft, wie bei jeder unvollfommenen Krife, 
wird auch hier eine Metaftafe frattfinden auf edlere, oder doc) 
noch allgemeiner wirkende Organe. 

Das Geſetz, wie es jetzt vorliegt, wie es beabfichtigt wird, 
ift nicht bloß von Preußifchem, Deutfchem, nein! es ift von Eu: 
ropäifchem, von welthiftorifchem Intereſſe — aber von welthifte: 
riſcher Wichtigfeit wird auch fein Fallen feyn, wenn es eintre— 
ten follte; was Gott in Gnaden verhüten möge! 


Mir fchließen an obige Neflerionen noch die Betrachtung 
einiger in's Befondere erhobener Einwände gegen gewiffe Theile 
der Chegefeg-Neform an. Einiger! denn auf alle einzugehen 
wäre für Jeden eine ſehr nutzloſe und zugleich endlofe Mühe. 
Diele Einwände beziehen fih nur auf fpecielle Beftimmungen; 
ob 3. B., wenn vor der Ehefcheidung von Tiſch und Bett geichie- 
den wird, diefe halbe Scheidung fo oder fo lange dauern folle; 
ob, wenn die volle Scheidung wirklich ſtatt hat, der fchuldige 
Theil fo oder fo lange nicht heirathen dürfe u. f. w. Auf der: 
gleichen einzugehen ift nußlos, weil diefe Beftimmungen ohnehin 
nur ausgehen können von dem richtigen Tafte und der überein: 
flimmenden Anficht praftifch erfahrener Juriſten. Es find recht 
eigentlich Maforitätsfragen, die bei folhen Dingen zur Sprache 
fommen, und ein Näfonnement darüber ift der Sache nach end: 
lo8. Auch kann man da, wenn nur im Gefeh felbft die Beftimmt: 
heit nicht vermißt wird, dem daneben ſtehenden Publikum gut 
und gern feine Meinung in endlofer Mannigfaltigkeit laffen. So 
vertheidigt 3. B. „die Beleuchtung der Preußifchen Cherechts: Re: 
form fehr lebhaft dies, daß Geſchiedene fich fofort anderweitig 
verheirathen dürften; dagegen „Ein Wort für ein neues Eheſchei— 
dungsgeſetz“ Legt einen bedeutenden Accent darauf, daß ſolche 
MWiederverheirathungen erfchwert werden müßten. Seder der bei- 
den Schriftfteller führt Erfahrungen für feine Anſicht an, und 
man überzeugt ſich bald, daß auf diefem Wege Überhaupt zu Fei: 
ner Beftimmung zu fommen if. — Andere Einwände wiederum, 
die die Oppofition erhoben hat, brauchen nicht widerlegt zu wer: 
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den, weil wieder andere Glieder der Oppofition felbft, von andes 
ven Borausfeßungen ausgehend, fihon indem fie andere Bedenfen 
erhoben, jenen Einwänden felbft widerfprochen haben. Den Zour: 
nalen nach müßte man das neue Gefeß gegen die verfchiedenften, 
einander völlig widerfprechenden Dinge vertheidigen. Sie haben 
zum Theil (3. B. die Leipziger Zeitung) ein. wahres Quodlibet 
von abgekragenen Waffen herangefchleppt. Da bleibt nichts übrig, 
als foldy Gewehr feinem eigenen Schickſal zu überlaffen; das 
eine trifft am Ende auch nie, und das andere plat und zerfährt 
wo es losgeht; fchlägt denen felbft in’s Geficht, die es abge: 
brannt haben. Alfo nur mit einigen Einwänden haben wie 
es zu thun, und zwar mit ehrenwertheren; mit folchen, die von 
Alliirten erhoben worden find. i 


„Mit der fortfchreitenden, fich mehr und mehr ausbreiten: 
den und vertiefenden Bildung tritt überhaupt die befondere und 
eigenthümliche Empfindungsweife und Weltanfchauung der Indi— 
viduen in um fo größerer Mannigfaltigfeit und Verſchiedenheit 
hervor, und bei allen Berierungen, welche hieraus entfpringen, 
macht diefelbe doch um fo entfchiedener ihre befonderen Anjprüche, 
vorzugsweife auch in Bezug auf die eheliche Gemeinſchaft, auf 
wechfelfeitige Liebe und die Gefinnung der Treue, auf eine mög: 
lichft vollfommene geiftige Befriedigung in dem Ehebunde geltend.” 

Bei diefee Bemerkung iſt offenbar außer Acht gelaffen, daB 
die Cherehts: Reform allen diefen Gütern der Individualität 
entfernt nicht zu nahe treten Fann. Die Ehegefeße des neuen 
Dorfchlages laffen die Mannigfaltigfeit, welche innerhalb unbes 
klagter, gehaltener Ehen fattfinden kann, vollfommen unbe 
rührt und unbenad)theiligt. Die Chegefeßgebung kann ja über: 
haupt, eben weil fie die-Natur des Gefeges fefthalten muß, nur 
das ausfprechen, was gelten foll, felbfi wenn die frei: 
machende, das Geſetz erfüllende Liebe fehlt. Im Geſetz 
muß etwas vorhanden feyn, was jeden Ehegatten, was auch die 
Kinder gegen die lieblofe Willführ des anderen Ehegatten fchüßt, 
was aber eben auch nur dann in feine gefegliche Wirkſamkeit 
tritt, wenn wirklich die Liebe auf einer, Seite fehlt, und folglich) 
die Knechtfchaft des Gefehes von Gott und Rechts wegen am 
Orte ifi. Dem Gefeg gegenüber noch Nüdfichten auf indivi— 
duelle Bildung zu fordern, ift nur dann möglich, wo diefe indie 
viduelle Bildung ihr individuelles Weſen verloren hat, fich als 
etwas Allgemeineres darfiellt, alfo Standesbildung geworden 
ifl. Diefe läßt ſich vom Geſetz allenfalls ned) hie und da berüds 
fihtigen — aber den Viertels- und Achtelstönen der individuellen 
Bildung und ihres Eontentements nachgehen, heißt, die Natur des 
Geſetzes felbft aufheben. Wer alfo befondere Anfprüche der Bil: 
dung berücfichtigt zu fehen wünfcht, der halte fih innerhalb des 
gefeiten Kreifes der Liebe; darüber. hinaus verfällt er nothwendig 
als Knecht dem Gefeg — und muß ihm verfallen, wenn das 
Gefeh nicht dem einen Theil ungerecht werden will durch fein 
Streben, dem anderen gerecht zu werden. 


„Wann jener Lebenspunft der ehelichen Gemeinfchaft auf: 
gehoben, wann Begriff und Wefen der Ehe aus einem beftinm: 
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ten einzelnen ehelichen Verhältniſſe unrettbar verſchwunden, wann 
diefe Gränze eingetreten, wo die befondere, einzelne Che fiatt 
zum Himmel zur Höfe führt, wo die Kraft von Religion und 
Vernunft die menfchlihe Natur im Dulden und Ausharren nicht 
mehr zu fügen vermag, wo Geift oder Körper des einen Ehe: 
gatten dem Untergange entgegengehen, — das freilic, kann immer 
nur dem ernften Urtheile des menfchlichen Nichters anheimgege: 
ben werden.’ 

In diefer Weife follte das Nichtige, was in diefer Bemer— 
£ung liegt, nicht wieder zum Unrichtigen gemacht werden. Aller: 
dings wird in folchen Fällen vom Richter eine Entſcheidung gefor- 
dert werden — aber diefe Entfcheidung fol dod) eine principielle, 
nicht eine auf dem Boden fo fehillernder Neflerionen gefundene 
feyn, denn welcher menſchliche Nichter Fann, wenn er fi auf 
das rein Smdividuelle einlaffen will, noch Anfang nnd Ende 
finden? wer Fann in dem Knäuel von hin und herziehenden Fä— 
den gegenfeitiger Seelenwirfungen das eigentlihe Schuldig 
finden, fobald man dies auch in die Viertels-, Achtels-, Sech— 
zehntelstöne verfolgen will?- Auf dies Element darf ſich der 
Menfch nicht einlaffen, außer wo die Liebe noch im Negimente 
fig. Das Geſetz kann feiner Natur nad für Ddiefe 
Töne feine Ohren haben. 

Freilich gehört das nun mit zu den Unvollfommenheiten, 
zu den Gefäßen des Jammers unter dem Monde. Treue Liebe 
bis zum Tode löſt auch diefe Kette — aber wo jene fehlt, wo 
das Geſetz durchaus entfcheiden muß, da entfcheide es, ohne ſich 
auf jo fihlüpfeigen Boden zu wagen. — Und weiter! foll denn 
die göttliche Strafe feinen Pa& mehr haben? — Man wendet 
die Kinder ein. Werden diefe durch die Trennung geſchützt? 
Schützt deren Seelen in liebeleeren Ehen überhaupt, fie mögen 
gefchieden werden oder nicht, etwas Anderes ald Gottes Barm- 


herzigfeit? Iſt nicht Gottes Gebot auch) fo, daß es überall, wo 


von der Liebe gewichen wird, die Strafe auf die Kinder aus: 
dehnt? Mo der Gefegeber aufmerfjam werden foll auf die 
Fälle einer gänzlichen Zerftörung aller religiöfen und moralifchen 
Kräfte und Vorausſetzungen der ehelichen Genoffenfchaft — wo 
nad) dem beliebten Ausdrude die Che zu fcheiden iſt, weil fie 
notorifc eine unheilige geworden, ift vielmehr an Zucht: und 
Serenhaus zu denfen. Wem dies zu hart fiheint, der beflage 
ſich nur immerhin darüber, daß uns die Cenſur im antiken 
Sinne des Wortes fehlt — Anftalten, wie fie fogar die 
heidnifchen Völker des Altertfums hatten — wie fie die chrift: 
liche Kirche treu nicht bloß erfeßt, fondern in ihrer fittlichen Ges 
meindezucht, die zwifchen der Strafe des Gefehes und dem ein- 
zelnen Menfchen noch in der Mitte ftand, verklärt dargeſtellt hat, 
bis auf die Zeit, wo Diefelbe Richtung, deren Einflüffen wir das 
bisherige lockere Chegefeh verdanken, auch fie auf allen Seiten 
durchbrochen und zurücgefchoben hat. 

Dortrefflic paßt hier ein Ausſpruch in: Einem Worte für 
ein neues Chefcheidungsgefeg: „I es nicht eine unumſtößliche 
Wahrheit, daß, wo das religiöfe Element verfchwindet, die geſetz⸗ 
liche Strenge eintreten muß, wo die Liebe ihre Kraft verloren 
bat, diefe Strenge walten muß? Diefe führt freilich jene nicht 
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zurück, aber läßt doc) den Derivrten fühlen und wiffen,. daß es 
einen heiligen Ernft für das Heilige und Göttliche noch gibt, 
gegen den man ohne Ahndung fich nicht auflehnen fol?" 

Es ift ja von Anbeginn fo gewefen, daß „Gotte nicht fill 
halten wollen, und des Feindes Ketten ſelbſt um feine Seele 
winden“ identifche Begriffe waren. 


Und da kommen wir nun endlich zu dem eigentlichen Neft, 
aus welchem am Ende mehr oder weniger alle Einwürfe der 
Oppofition gefommen, von wo aus fie wenigſtens dirigirt wor— 
den find, zu der Meinung nämlich: das urfprüngliche Wefen 
des Menfchen fey die Freiheit, und diefem Urzuftande, auf den 
der Anſpruch bleibe, thue jede Zucht Abbruch. 

Sogar wenn ein Menſch fehen, hören und gehen, nicht etwa 
bloß wenn er denfen will, iſt er firengen Gefegen dort mecha— 
nifchen, hier logischen unterthan. Der allererfte Keim des Staas 
tes, feine eigentliche Wurzel, die Familie nämlich, hat ſchon in 
der menfchlichen Natur felbft ihre Ordnung, ihre Zucht; — und 
je edler das daraus erwachfende Gefchlecht, je ſtrenger war jedere 
zeit die Zucht — zuerft als Naturanlage, dann als gejegliche 
Ordnung. Alles Menfchenwefen fängt mit der Zucht 
an; ja die Zucht iſt grade das menfchlihe Moment, wodurd) 
das Verhältniß menfchlicher Erzeuger unter ſich und zu den Er— 
zeugten fich unterfcheidet von dem Verhältniß der Thiere — und 
achtbare Freiheit ift überall nur das Geſchenk der Liebe, die 
die Zucht erfüllt, nicht aufhebt. Unſere Oppofition aber 
braucht: das Wort Freiheit in jener fchimmernden Unbeftimmt: 
heit, wo es bald die fittliche, vernünftige Ordnung (alfo: die von 
der Liebe erfüllte Zucht) bezeichnen foll, bald die thierifche Frei: 
heit, die ihrem Gelüften und Trieben ungehemmt nachgeht, wirk— 
lich bezeichnet. Wenn es nicht zu langweilig wäre, follte man 
wirklich einmal recht genau der Escamotage nachträglich auf die 
Singer fehen, die bei Gelegenheit der Oppofitionsartifel über das 
Ehegefeh mit dem Worte Freiheit getrieben worden if. Was 
gibt e8 Herrlicheres, Menfchlicheres, Scyöneres als Freiheit? — 
und doch wird das Beftialifche mit deinfelben Worte auch gemeint. 


Und nun zulegt noch Ein Wort. Wäre es möglich, daß 
die Gründe und der Einfluß der Oppofition gegen das Ehegefch 
bei irgend einem der Stadien, die daſſelbe zu durchlaufen hat, 
fo mächtig wäre, daß es ganz oder in feinen wefentlichen, charafs 
teriftifhen Grundlagen zurüdgelegt würde, dann würden freilid) 
die ſchon oben erwähnten Folgen fortfchreitender, veißend fort- 


fchreitender Diffolution einerfeits, und einer firengen Abſchlie— 


Bung befferer Sreife, ihrer innigeren Anſchließung in praftifchen 
Fragen an die Kirche, aber eben fo auch der gewaltfameren 
Stellung der Kirche in dem Otaate eintreten; aber in letzter 
Inſtanz führten diefe Entwicdelungen vielleicht zu einem auf 
wirklich ftreng evangelifchen Grundlagen auferbau: 
ten Eherechte, was nicht ſeyn zu Fönnen der Gefegentwurf 
von fich felbft ausfpricht. 

Hätte Blücher, als er bei Montmirail und Champaubert 
gefchlagen ward, vielmehr gefiegt, fo würde wahrscheinlich Na— 
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poleon den Frieden von Chatilfon angenommen haben — wir 
hätten halben Sieg und halben Frieden gehabt, und Napo: 
leon's Dynaftie beunruhigte vielleicht noch die Welt. Als aber 
Blücher übel zugerichtet ward, vereitelte der Mann Franfreichs 
den Frieden; und fein Sturz, ein ganzer Sieg für uns und 
ein ganzer Friede, war die Folge. — Diefer Chegefegentwurf 
ift unfer Montmirail und Champaubert. Es wäre gewiffenlos 
gewefen, wenn einer in Blücher's Heere bei diefem Zuge nicht 
feine ganze Pflicht für den Sieg hätte thun wollen, weil er pro: 


°) Der Horftehende Aufjak faßt die Folgen des etwanigen Falles 
des Ehegefeges in's Auge und regt dadurch die Frage an, ob diefer Fall 
denn wirklich mahrfcheinlich bevorftehe. Man hat diefe Wahrfcheinlich- 
feit ang dem herleiten wollen, was man öffentliche Meinung genannt hat. 
Dies fiihrt ung auf die in der Ev. 8. 2. fihon empfohlenen: „liegen: 
den Blätter für Fragen des Tages," Berlin, bei Wilhelm Beffer, 
zurück, deren viertes unter der Überfchrift: „Zeitungen, Eherechts- Reform, 
öffentliche Meinung“ fo eben erfchienen iſt. Daffelbe beleuchtet unfer 


Zeitungswefen, insbefondere das viermonatliche Verhalten der Leipziger‘ 


Allg. Zeitung gegen das Ehegeſetz, und fucht dann die intereffante Frage 
zu beantworten, wo eigentlich die öffentliche Meinung zu fuchen ift, und 
wo nicht. Wir glauben unferen Leſern einen Dienft zu thun, wenn wir 
die Antwort auf diefe Frage ihnen mittheilen, als eine Probe aus den 
„Fliegenden Blättern,“ und weil fie zugleich einen Blick in den jegigen 
Stand jener hochwichtigen Angelegenheit thun läßt: „Dieſe Angriffe,‘ — 
nämlich die der Leipziger Allg. Zeitung —, „die gar nicht eigentlich 
gegen den Inhalt des Ehegefegentwurfs an fich, fondern gegen die praf- 
tifche Anerkennung einer göttlichen Autorität gerichtet find, deren Ziel 
fein anderes ift, als dem Chriſtenthum den induftriellen Socialismus 
und die Emancipationen aller Art, von denen eine nach der anderen 
auf das Tapet fommt, entgegenzufeßen,, diefes Gefchrei des Volks zu 
Ephefus mit den Goldfihmieden an der Spike: „„es will nicht allein 
unfer Handel dahin gerathen, daß er nichts gelte, fondern auch der 
Tempel der großen Göttin Diana wird fir nichts geachtet,” — „„und 
es erhob fich eine Stimme vor allen, und fchrien bei zwo Stunden (hier 
gar bei vier Monate): Groß iſt die Diana der Epheſer!“ — alles dieſes 
ſollten wir uns als die öffentliche Meinung des Preußiſchen Volks ver— 
kaufen laſſen?“ 

„Faſſen wir aber den Stand der Sache noch etwas näher im's 
Auge." i 
„Der Gefeßentwurf wird veranlaßt von einem Könige, dem Jeder: 
mann emräumt, daß. er die großen Kragen der Zeit verftanden hat und 
mit eben’ fo viel Freiſinnigkeit als Ernft ihre Löſung unternimmt. Er 
wird abgefaßt von einem Minifter, den noch Niemand zu den beſchränk— 
ten Pietiften, zu den verfnöcherten Ariftofraten, zu den Obffuranten oder 
einfeitigen Gejchäftsmännern gerechnet hat, der vielmehr ein, Feiner wahr: 
baft Liberalen Idee nerfchloffener Nechtsgelehrter, von anerfannter Euro— 
päifcher Reputation iſt. Der Entwurf paffirt, des Gefchreis der Zeitun- 
gen ungeachtet, die Geſetz-Commiſſion, ein Collegium zufanmengefegt aus 
jurifitfchen Notabilitäten aller Farben. Dann wird er im Staatsminiz 
fterium unter den Augen des Königs geprüft, von Männern verfchiedes 
ner Anficht, denen Mangel an Freimüthigkeit nicht vorgeworfen werden 
kann, und wird von diefen im Wefentlichen gebilligt. Hierauf gelangt 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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phetifch vorausgefehen, daß in der Niederlage ein höherer Sieg 
liege; denn Ddiefer höhere Sieg liegt nur in einer troß fireng 
erfüllter Pflicht erlittenen Niederlage — aber hat der, in deffen 
Händen allein Sieg oder Niederlage ruht, diesmal für ung die 
Niederlage — nun wohl, dann werden wir mit der Kirche unfere 
Fahnen auf Montmartre pflanzen — und die Zeit wird nicht 


zu lange auf ſich warten laffen, wo die Hauptftadt des Feindes 
um Frieden bittet. *) 


er in den Staatsrath, deffen Immer noch fortdauernde gründliche Erdr- 
terung deutlich zeigt, daß auch. diefe zahlreiche, aus den Königlichen 
Prinzen, den Staatsminiftern, den commandirenden Generalen, den Ober: 
Präfidenten, vornehmen Geiftlichen, den höchften Staatsbeamten und 


(anderen angefehenen Männern, ohne Rückſicht auf Tendenzen und Mei- 


nungen zuſammengeſetzte Collegium ſich fchon jet mit dem Bedürfniß, 
ja mit dem Princip des Gefeßentwurfs einverftanden erflärt hat, fo wie 
fehon früher die fo vielfach angefochtenen Strafen des Ehebruchs von 
dem Staatsrathe bejchloffen und in das jegt den Provinzialftänden zur 
Begutachtung vorgelegte neue Strafgefegbuch aufgenommen worden find. 
Endlich find ficherem Vernehmen nach während der Verhandlungen des 
Stantsraths viele Petitionen von einer großen Anzahl evangelifcher Geift- 
licher aus den verfchiedenen Provinzen der Monarchie eingegangen, welche 
den Druck der gegenwärtigen Zuftände und das fchreiende Bedtirfniß der 
Reform daritellen, und dringend bitten, das heilſame Werk Eräftig durch— 
zuführen, und, nach einer In der Voſſiſchen Zeitung vom 17. März 
enthaltenen Nachricht, hat die Berliner Geſammt-Synode fich einftimmig 
fiir das neue Ehefcheidungsgefeg erflärt, und insbefondere ihre volle Zu— 
ftimmung dazu gegeben, daß die Ehefcheidungen nicht mehr von Un— 
tergerichten abgemacht werden, fondern vor die Dbergerichte gehören 
ſollen, — daß derartige Prozeffe von den leßteren erft angenommen wer= 
den dürfen, wenn die betreffenden Parteien ein Atteft vom Geiftlichen 
mitbringen, daß derfelbe die Sühne auf alle Weife und längere Zeit 
hindurch, aber vergebens, verfucht habe, — daß vor allen Dingen der 
Scheidungsgrund der gegenfeitigen Einwilligung abgefchafft, die Tren- 
nung von Tiſch umd Bett fir manche Fülle eingeführt, der Ehebruch 
beftraft, und eine Wiederverheirathung Gefchiedener erſt nach Verlauf 
eines Zeitraums von einigen Jahren geftattet werden folle, — und mit 
bedeutender Majorität ift fogar von der Synode der ausdrückliche Anz 
trag geftellt worden, daß, falls die leichtfinnigen Scheidungen wegen oben 
genannter Gründe fortdauern follten, dann gejeglich beftimmt werden 
möge, daß die Geiftlichen nicht angehalten werden dürften, eine neue 
Ehe folcher Gefchiedenen firchlich einzufegnen. 

„Wir fragen num unfere Zefer, wir fragen das Deutfche Publifum, 
jo wie Jedweden, der fich fiir berufen hält, die öffentliche Meinung zu 
erfennen, wer repräfentirt diefe dffentliche Meinung beffer, 
der Rönig, feine Minifter, fein Staatsratb, die evangeli- 
{che Geiftlichfeit, die dem Volke fo nahe fteht, aus ihm hervorgeht, 
in ihm mwurzelt, täglich feine Leiden ſieht, mit feinen Sünden kämpft 
und feine Bedürfniſſe grade auf diefem Gebiete von Amtswegen erkundet, 
oder die anonymen Correfpondenten der Xeipziger Allge— 
meinen Zeitung?“ 

Anmerk, der Redaktion. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Das ehriftliche und Firchliche Leben im Für- 
ftentbum Lippe. 
Blerter Beriht. (S. Nr. 28. d. 3.) 

Selig ſeyd ihr, wenn euch die Menfhen um meinetwillen (hmähen und 
verfolgen, und reden allerlei Übeles wider end), fo fie daran lügen. 
Send fröhlid umd getroft; es wird euch im Himmel wohl belohnet 
werden (Matth. 5, 11. 12.). — Berwundert euch nicht, meine Brüder, 

ob euch die Welt haſſet (1 Joh. 3, 13.). 

Bon dem Kampf der Kirche geht der gegenwärtige Bericht 
zue näheren Bezeichnung ihres Gegenſatzes über. Mit 
Schmerz mußten wir ihn, als zum Theil in der Behörde felbft 
vorhanden, darfiellen, und es bedarf hier nur noch eines flüchtis 
gen Rückblicks auf den noch nicht erwähnten Beginn ihrer Bahn. 
Nach dem Tode des General: Superintendenten Weerth zeigte 
fit) das Bedürfniß einer neuen Einrichtung derfelben. Das Eon: 
fiftorium,, früher nur aus dem weltlichen Präfes und dem Ge: 
neral» Superintendenten beftehend, erhielt ein neues Glied, und 
zum Wohl des Ganzen trat die befondere Aufficht und Pflege 
der Kirchen und Schulen in zwei Inter auseinander. So neu 
eingerichtet konnte die Kirchenbehörde es fich nicht verbergen, daß 
mit ihrer beginnenden Thätigfeit auch für Lippe die leifen Le: 
bensanfänge einer neuen Seit ſich regten. Es war das erfie 
Augenaufthun der erwachenden Kirche, ein fanftes, liebliches We— 
ben des Geiftes Gottes, das die bisher regungslofen Gewäſſer 
bier und dort bewegte. Äußere Einflüffe, befonders vom benach— 
barten Preußen, Pamen hinzu. Der Norddeutfche Kirchenfreund 
fandte feine Blätter auch in das Lippifche Land und die Mindner 
Miffionsglode tönte durch die Porta hinüber. Daß es ſich um 
die Wiederbelebung eines chriftlichen Sinnes und Wandels unter 
dem in geiftliche Trägheit und vielfach in Trunffucht verfunfe: 
nen Volke, daß es fih um den Wiederaufbau einer morfchen 
und zerfallenen Kirche jegt handle, fchienen die geiftlichen Ober: 
birten felbft zu fühlen. Der neue General: Superintendent ermun: 
terte bei feiner erfien Kirchenvifitation die Prediger zu eifriger 
fpecieller Seelforge, zur Wiederzufammenberufung der Presbyte: 
tien und billigte, wenigftens in Einer Landgemeinde, in Gegen: 
wart der Alteften, die entftandenen gemeinfamen Privaterbauun- 
gen, fchlechthin Berfammlungen genannt, fobald ſie in Ord— 
nung gehalten würden. Auch zur thätigen Theilnahme an der 
Miſſionsſache wurden alle Prediger des Landes von Conſiſto— 
riums wegen eingeladen. So fchien in der neuen Behörde der 
Kirche ein Hoffnungsftrahl aufzugehen; aber Eins, und zwar ein 
fehe Wichtiges, mußte fie bei dem allen von vorn herein ver 
miffen: eine öffentliche Urkunde, worin jene das leitende Princip 
ihrer Amtsführung den Predigern darlegte: einen Hirtenbrief des, 
das Amt antretenden General: Superintendenten. Dergleichen 
Hirtenbriefe hat in der Gegenwart unfere Kirche mehrere gefe: 
ben, unter denen, als im evangelifchen Geiſte erlaffen, wir nur 


an die vom Biſchof Heydenreich in Naffau, vom General: 
Superintendenten Sartorius in Königsberg und vom Bifchof 
Dräſeke in Magdeburg erinnern. Ein folcher ift in Lippe 
nicht erfchienen; warum nicht, ift uns unbekannt. Mit feiner 
Unterlaffung begann eine oberfte Kirchenleitung ohne ausgefproches 
nes, leitendes Prineip, und die Prediger erhielten von oben herab 
für ihr Amt Feine öffentlich ermahnende Richtſchnur, fo wie die 
Gemeinden Feine offene, gewährleiftende Willenserklärung für 
die Anfprüche und Hoffnungen, welche von ihren geifilichen Ober: 
hirten zu hegen, fie berechtigt waren. Ließen nun defjenun: 
geachtet jene Fakta ihnen noch einen Schimmer derfelben übrig, 
fo trat die fpätere Thätigkeit der Behörde, wie wir fahen, fie 
vollends zerfiörend, mit diefen ihren früheren Schritten in offens 
baren Wideriprudy und es entfieht aufs Neue die Frage: liegt 
der Grund von diefer, von fich felbft abweichenden und fich felbft 
widerfprechenden Handlungsweife etwa in der verfehrten Rich— 
tung, die das neue Leben in feinem Verlaufe genommen hätte? 
Die erzählten Begebenheiten liefern den thatfächlichen Gegenbe— 
weis. Vor den Augen und Ohren der Behörde werden zwar 
auch die Quellen der Läfterung über „Pietiſten“ und „pietifti- 
fche Partei” u. dgl. ſich öffnen und firömen; aber in welchen 
Gemeinden find die erften Anregungen zu den Mäßigfeitsverei- 
nen entftanden? die Kirchen voll und die Wirthshäufer leer ge: 
worden? In den fogenannten pietiftifchen. Was hat die, von 
der Trägheit und dem Trunfe Gefnechteten zu fleißigen Arbei— 
tern und tüchtigen Bamilienvätern gemacht? Der fogenannte 
Pietismus. ‚Wer legt fein Scherflein, vom fauren Schweiß 
der Arbeit, in die Miffionsbüchfe? Das fogenannte Pietiften: 
volf. Wer fucht das neue Leben vor den Ausmwüchfen des Se— 
paratismus zu bewahren, und die wahre Evangelifche Kirche nach 
„Bekenntniß und Necht“ wieder aufzubauen? Die fogenannte 
pietiftifche Partei. Geht umher, fragt nad, und Fünnt ihr Fafta 
finden, die diefe Ausfagen im Ganzen widerlegen, fo gebt fie 
an. Mir fagen dies nicht, damit Jemand ſich rühme, oder in 
eitler Selbftgefälligfeit fich aufblähe. „So aber Jemand fi, 
dünfen läßt, er fen etwas" — heißt das apoftolifhe Wort — 
„fo er doch nichts ift, der betrügt fich ſelbſt.“ „Wir fagen es 
zum Preife der heilfamen Gnade Gottes, die allen Menfchen 
erfchienen ift. x 

Dies als Nachtrag und Übergang zu der antichriftlichen 
und antifirchlichen Bewegung, in der fich jeßt eine große ratio: 
naliftifche Partei und Oppofition unter die Fahnen des Eonfl- 
ftoriums ſtellt. Die Gefahren vermuthlich nicht ahnend, die mit 
dem lebendigen Aufkeimen des Neiches Gottes ihnen ermwuchfen 
und nur als einen einzelnen geringfügigen. Wellenfchlag betrad)- 
tend, was jet zum mächtigen, unmiderftehlichen Wogendrang 
geworden ift, befindet fie fich gegenwärtig in einem erhitzten 
Sturmlaufen gegen die fefie Burg unferes Deutichen Neforma: 
tors; die Waffen und Thaten diefer epifchen Nitterfchaft haben 
wir jeßt dem Publifum vorzulegen. Wir berichten, ehe wir fie 
genauer erfcheinen laffen, vorläufig zwei großartige Griffe in die 
Zügel der Offentlichfeit, von denen der erfte neuerdings und der 
zweite fchon früher gethan ift. Wenn die „freie Preffe,” das 
„freie Wort” überhaupt das Transparent unferer Zeit if, fo 
ſchimmert ung diefes Zeitfymbol über dem Portal der Lippifchen 
Kirche in den eigenthümlihen Worten entgegen: Freie Unter: 
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drüdung öffentlicher evangelifher Bemühungen und 
Zeugniffe. 

Die Kirchenordnung, den lebendigen Gliedern der chriſt⸗ 
lihen Gemeinde eine erfehnte und willfommene Erfcheinung, ein 
wiedergefundener Schaf, begehrt Einlaß in das Lippiiche Ins 
telligenzblatt, jetzt Negierungs: und Anzeigeblatt genannt, das 
einzige eigentlihe Organ für alle amtliche und Privatbefannt: 
machungen im Lande, um in ihrem neuen Abdruck zur öffent: 
lichen Kunde zu gelangen? Was willſt du hier? bleibe draußen! 
wird ihe zur Antwort; und fo muß die Herrin des eigenen 
Haufes ſich wie eine fremde Magd abweifen lajfen und kann 
fi) über die gepriejene Toleranz der Gegenwart nicht beſchweren. 
Damit Niemand das Borhandenfeyn einer ſolchen Großthat in 
der Verweigerung der Offentlichfeit bezweifle, fetten wir die be: 
treffenden Akta felbft her: Unterm 17. Januar fandte der Ber: 
leger folgende einfache Anzeige an die Nedaftion: „Bei With. 
Wulff in Bremen erfihien fo eben und it in der Meyerſchen 
Buchhandlung in Detmold zu haben: Befenntniß und Recht 
der. Lippifchen Kirche oder Katechismus und Kirchenordnung. 
Eine Stimme aus der Gemeinde. Angehängt it: Ehriftliche 
Kirhenordnung der Sraffchaft Lippe, wie diefelbe im Jahre 
1684 auf gnädigen Befehl zum Drud übergeben. gr. 8. geheftet 
12 gGr. Früher erfchien: Kirchlicher Kampf-im Fürften> 
thbum Lippe und Firchliche Zeugniffe und Verwahrungen aus 
demfelben. gr. 8. geheftet 6 gör." Er erhielt Tiejelbe mit fol: 
gender Antwort zurück: „Die Aufnahme der, unterm 17. diefes 
Monats, überfandten Anzeige in das hiefige Negierungs: und 
Anzeigeblatt ift nicht genehmigt worden. Die Nedaftion erläubt 
fi) deshalb, die Anzeige hierneben zu remittiren. Das ausge: 
legte Porto zu 4 Margr. 3 Pf. ift der Kürze wegen durch Poft: 
vorfchuß wieder eingezogen. Detmold den 14. Februar 1843. 
Die Redaktion des Negierungs: und Anzeigeblattes." — Wir 
vwiffen nicht, von welcher Behörde die Cenſur überhaupt im Lip: 
pifchen abhängt, noch auch, wer fie in diefem Falle gegen die 
einfache Buchhändleranzeige der K. D. des eigenen Landes geübt 
bat; e8 ift aber auffallend, daß die Nedaftion jenes Blattes die: 
felbe ift, welche aud) das „Lippifche Magazin‘ zuerft mit zwei 
Mitredaftoren, fpäter nur noch mit Einem, und zuleßt mit Be: 
feitigung auch deffen (von dem übrigens das ganze Unternehmen 
ausgegangen war), allein redigirte. 

Unter diefer Alleinredaftion — dies ift der zweite Griff und 
eine Probe der Unparteilichfeit und Conſequenz diefer Helden der 
Denf:, Lehr:, Glaubens: und Preffreiheit — wurde in dem 
Streit über den Weerthichen Leitfaden den Gegnern deffelben ohne 
alle Eenfurnothwendigfeit, alfo ganz willführlich, diefes Blatt grade 
in dem entfcheidenden Augenblick verfchloffen, wo es fich für jene 
Gegner, außer dem urfprünglichen Gegenfiande des Streites, auch) 
noch um die dringendfie Nothwehr gegen verdächtigende 
und profiituirende Infinuationen handelte. Im eigenen 
Daterlande der öffentlichen Vertheidigungsmittel beraubt und mit 
ihrem Wort aus dem eigenen Landesblatt ausgefchloffen, welches 
eine von dem (ehemaligen) Superintendenten Bolfhaufen durch 
Stimmenfammeln hervorgerufene und entworfene, und von dem 
Paſtor v. Eölln contrafignirte Bannbulle publieirte, in welcher 
242 anonyme Prediger einen unwiderlegten gründlichen Auf: 
fat vom Paſt. Melm, für die Einführung eines ordentlichen, 
Firchtichen Katechismus, verwarfen, mußten fie in Bremen (1842) 
einen Verleger fuchen, wie ihre im erften Bericht Furz angezeigte 
Schrift, der „Eirchlihe Kampf," zeigt. Diefen ihnen von der 
Redaktion willführlicher Weiſe auferlegten Rede: und Preßzwang, 
fo wie das demfelben vorangegangene, unwürdige Verfahren jener 
beiden Prediger, bringen vwoir vor das Forum des ganzen gebil: 
deten, evangelifchen Deutfchlande. *) — Wer in der Verweige— 


°) Damit auch Über die letztere Sache, über das Verfahren jener 
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rung einer gefürchteten Offentlichfeit, die rechtmäßig zu fordern 
ift, für feine Sache einen Stützpunkt findet, verräth damit ihre 
Schwäche. Fürchtet man aber die Öffentlichkeit nicht, warum 
ftrebt man denn, das fie, auf dem Wege der-MWahrheit und des 
Rechtes juchende Wort von ihr abzuhalten? 

In dieſer fo liberal und tolerant vollzogenen Privatcenfur 
haben wit wahrfcheinlich nicht bloß die Hand eines Zudividuums 
zu erblicken, fondern den ausgereckten Arm einer ganzen, ratios 
naliſtiſchen Oppofition. In dem Evangelium Gottes ‚von. unfe- 
ver Seligfeit, das bei Vielen die Gewiffen getroffen, die Seelen 
erleuchtet und den Wandel geheiligt hat, fehen die Glieder der 
jelben ein jonderbared Meteor, das der früheren Ordnung der 
Dinge ein Ende macht und aus ihrem bisherigen Beſitzthum fie 
auffcheucht. Ein großer Sonntag des Heils ift angebrochen in 
Lippe, und die vorigen Alltage des Unheils beginnen vor ihm 
zu jchwinden. Dies liegt vor ihren Augen; aber anflatt fie 
ihm zuzumwenden, fchauen fie zurück in die alte Nacht, die fie 
gefangen hält und ihre den Sieg über den leuchtenden Tag zu 
verſchaffen, iſt ihre eitles und trauriges Nennen. Darum jehen 
fie in den religiöfen Ereigniffen, mit fehenden Augen das Licht 
der Welt nicht, das in ihnen aufgeht, darum hören fie in dem, 
was fich in ihrer Nähe zuträgt, mit hörenden Ohren die Stimme 
deffen nicht, der fagt: „Wer von Gott ift, der höret Gottes 
Wort.” O! herrlich ift der Fürft des Lebens ihnen erfchienen, 
der die Sünder bis zum Tode geliebt und fein Blut für fie 
vergoffen hat. D, wunderbar ift er in ihre Mitte getreten mit 
dein Neichthum feiner Gnade und mit der Fülle feines Erbars 
mens, und bat vor ihren Augen aud) hier in die Tiefe des Vers 
derbens die „Himmelsleiter,“ fein Kreuz, geftellt, und vor ihren 
Ohren fingt zu feinen Füßen, zur Ehre Gottes des Vaters, die 
chriftliche Gemeinde: „Der am Kreuz ift meine Liebe, Meine 
Lieb’ iſt Jeſus Chriſt.“ — „Thut Buße und glaubt an das 
Evangelium’ ift in dem Wort der bibelgläubigen Prediger, und 
in der That des neuen Chriftenwandels der Grundton, der das 
Land erfüllt. Aber was den Einen „ein Duft des Lebens zum 
Leben” ift, wird den Anderen, weil fie ihm die Seele verfchlies 
Ben, „ein Duft des Todes zum Tode.“ Vergebens ſtreckt in 
den leeren Kirchen die rationaliftifche Predigt ihre dürren Arme 
und hölzernen Finger aus, fie bleiben leer, denn wenn das Schuld» 
bewußtjeyn erwacht und das Erlöfungsbedürfniß lebendig gewor« 
den iſt, können ihre tauben Nedehülfen den gnadenhungrigen 
Herzen nicht mehr die Nahrung reichen; und wohin anders 
tollen fie fi) wenden, als zu den wenigen Kanzeln, von denen 
der Himmelsthau und das Lebensmanna der Freudenbotichaft 
von dem Gekreuzigten und Auferftandenen in fie herabfommt! 
In den zahlreichen Befuch folcher Kirchen kann fich die rationa» 
liſtiſche Oppofition nicht finden, und anſtatt in der Gottesfraft 
des Evangeliums den einigen und wahren Grund diefer That 
fache zu fuchen, übt fie vielmehr an ihr eine unglüdliche und 
troftlofe Auslegefunft. Aus dem Tode leitet fie das Leben, aus 
der Sünde die Gerechtigfeit ab; und wo der Glaube, von Chris 
ſtus ergriffen und ihn ergreifend, redet und für fein Neich, in 
den Schranfen der Gerechtigkeit deffelben, wirft, fieht fie die 
bittere Wurzel perfönlichen Ehrgeizes und Eigennußes ihre Schöß— 
linge treiben. So bemüht fie fich jet, unter dem Volke ein 
folches Zeugen und Wirken zu verdächtigen, und drückt auf die 
Stirn feiner Träger das Brandmarf: „Kirchliche Demagogie.“ 
Sobald man das Wort „Demagogie” hört, hat man gleich die 


beiden Geiftlichen, jeder Unpartefifche aus eigener Anficht urtheilen fünne, 
werden wir im folgenden Berichte eine ausführliche Darſtellung deſſelben 
nad) den vorliegenden Akenftücken geben, und dabei zugleich eine in den 
Lippifchen Vaterländiſchen Blättern jo eben erfchienene „Entgegnung“ 
vom Palt. v. Eölln in Detmold gegem unfere beiden erſten Berichte, 
beleuchten. 
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gottlofefte Tagesverirrung vor Augen. Unſere Zeit Fennt die finfte: 
ven Wege der Demagogen, wie fie dem „ſouveränen Pöbel“ 
huldigen, um ihn in den Dienſt ihrer Selbſt- und Herrſchſucht 
gefangen zu nehmen. Wer das Wort „Demagogie“ auf das 
kirchliche Gebiet überträgt, der bringt alſo über die, welche er 
damit bekleidet, den dunkelſten Schatten und den ſchmutzigſten 
Flecken der Anſchuldigung, und es iſt ihm nur einfach die For⸗ 
derung zu ſtellen: Beweiſe die Wahrheit deiner Anklage. Wir 
haben den ganzen Thatbeſtand des bisherigen Wirkens der ver— 
ſchiedenen Glieder der Lippiſchen gläubigen Gemeinde unſeren 
Leſern in und nach den Aktenſtücken vorgelegt, und fragen ſie 
daher, ob in irgend einem der erzählten Ereigniffe auch nur die 
leifefte Spur fich findet, die zu einer folchen albernen Anfchwär: 
zung einen gerechten Anlaß geben fünnte. Der weltlichen Obrig— 
feit, als einer Ordnung Gottes, nach feinem Gebot unterthan, 
haben fie auch ihrer Kirchenbehörde in allen Schritten die ihr 
gebührende Ehrerbietung erwiefen und wenn fie, als Chriſten, 
Gott mehr fürchtend ale Menfchen, vom Gewiffen gedrungen, 
für die Mahrheit jeines Wortes und das Befenntniß und Necht 
ihrer Kirche, auch gegen das Confiftorium in die Schranken tre— 
ten, fo war es diefes felbfi, das durch feine Handlungsweife fie 
dazu nöthigte. Die Waffen aber, deren fie ſich in diefem noth— 
wendigen und gerechten Kampf bedienten, waren geiftlich und 
beftanden in den gefegmäßigen Verſuchen ehrerbietiger Bitt— 
fchrift und Proteftation. Heißt das „kirchliche Demagogie?“ 
das Wort mag auf das Thun der Prediger oder Laien, oder 
. beider zugleich bezogen werden. — Diefer Anfchwärzung geht 
eine andere zur Seite, die lächerlich genug mit jener contraftirt. 
Das Beftreben gewiffenhafter Prediger und Presbyterien, die 
verfallene Firchliche Ordnung und Zucht auf dem gefeglichen Wege 
wiederberzuftellen und zu handhaben, wird von der rationalifti- 
{hen Oppofition ald Hinneigung zum Papismus ausgerufen. 
Diefe einzelnen Züge ihres Geiftes fammeln fich zum. vollen 
Bilde, wenn wir ihn in den Widerſchein treten laffen, den die 
auf dem Altar des Lippifchen Bolfes lodernde Glaubens- und 
Liebesflamme auf ihn wirft. Wir meinen die DVerfammlungen. 
Auf biblifhem Grunde fich bewegend, der Kirche innig zugethan 
und ihr ſich unterordnend, find fie nicht gemacht, fondern ge- 
worden, als das lebendigfte Erzeugniß des chrifilichen Wolfe: 
bewußtfeyns und Bedürfniffes und fliften auch darum fortgehend 
fo großen Segen. Schon daraus folgt von felbft, was wir nur in 
Beziehung auf die obige Äußerung des General: Superintenden- 
ten bemerken, daß fie in der beften Drdnung gehalten werden. 
Unter Privatleuten und Behörden Gegenftand der feltfamften und 
oft ganz entgegengeſetzten Anfichten und Urtheile, entzünden fie 
vermöge ihrer Kraft und Wirkſamkeit natürlich zuerft den Zorn 
der Prediger des vulgären altersfchwachen Nationalismus. Diefer 
geiftlih hagere und dünne Freund von geftern und vorgeftern, 
von feinem trockenen Lehrftuhl wenig mehr gehört, fucht fich 
zuerſt durch feine Herolde an der Predigt des göttlichen Wortes 


jelbft, die ihm die Zuhörer genommen, fchadlos zu halten. Cie 


bemühen fi), ihre fonntäglichen fihalen Neden mit dem dumm: 
gewordenen Salz des Spottes und Hohnes zu würzen, indem 
fie etwa die Lehre von der Erbfünde, von dem ftellvertretenden 
Tode Chrifli, vom rechtfertigenden Glauben u. f. mw. verdächtig 
und lächerlich machen. Dann wendet ihr Zorn ſich gegen die 
Verfammlungen, die zu ihrem Unglück meiftens entweder in ihrer 
eigenen Gemeinde gehalten, oder doch anderswo von ihren Ge- 
meindegliedern bejucht werden, und entladet fih gegen fie, je 
nachdem er von einer gröberen oder feineren Art der Rationali— 
ften ausgeht, auf doppelte Weife, theils durch ſtarke Donner: 


fchläge, theils durch leifere Ergüffe. In jenem laffen fich „falfche | 


Propheten, die fich hervorgethan, Wölfe, die in Schafsfleidern 
einhergehen, Geftirerei, Separatismus, Kirchenfchänderei” u. dgl. 
vernehmen. Die feinere Art macht bedenkliche Gefichter, vedet 
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von „nächtlihen Zufammenfünften (mie weiland der Seren), wo 
zuerft die Lehre von der Wiedergeburt des Menfchen und von 
der freien Gnade Gottes in Chrifto, dann aber, wenn diefe 
Wiedergeburt vor fich gegangen und man ſich nun der Gnade 
Gottes verfichert habe, darauf hin Sünde und Schande, Hurerei 
und Chebruch, und zwar alles unter dem Dedimantel der Reliv 
gion und Frömmigkeit (wie ſchauerlich) getrieben werde. 

Mit diefen romantifchen und tragifchen Mährlein treten die 
Seiftlichen diefer Art auch wohl als Denuncianten der Berfamms 
lungen auf und ziehen dadurch die geiftliche und weltliche Obrig— 
feit mit in die Sache. Eine ſolche Denunciation ſcheint zunächft 
auch beim Conſiſtorium das fchon befprochene Verbot bewirkt zu 
haben, daß die Scullehrer an erbaulichen, außerfirchlichen Vers 
jammlungen nicht theilnehmen follen, worauf namentlich die An: 
fangsworte dieſes Verbotes: „Es ift davon geredet worden” 
ſchließen laſſen. 

So angefeuert, zeigen ſich dann zweitens die Behörden 
auch häufig als Feinde der Verſammlungen, und fonft würdige 
Magifiratöperfonen in den Städten und auf dem Lande fcheir 
nen, fobald es fih um Maßregeln gegen die fogenannten Froms 
men handelt, von einer heftigen Bewegung ergriffen zu werden. *) 
Es ereignet fi) dann das feltfame Schaufpiel, daß der Rationa— 
lismus, der fich immer feiner geiftigen Übermacht im Gebraude 
der Dernunft und Befige der Wiffenfchaft rühmt, in der im 
Staate fo nothwendigen und heilfamen öffentlichen Zucht, der 
Polizei, auf religiöfem und Firchlihem Gebiet zur Karrifatur 
wird. „Du haft verloren deinen Feldherrnruhm, Du haft ver- 
foren dein Fürſtenthum“ ſeit du dein gepriefenes Geiftesfchwert 
in eine weltliche Zuchtruthe verwandelteft. Eine folche fehen wir 
aber drohend über den Berfammlungen ſchweben. In einem 
Haufe find Ehriften zufammen, einen Gefang zu finaen oder fich 
felbft aus dem Worte Gottes zu erbauen; die Thüre öffnet 
ſich und es erfcheint — ein Gerichtsdiener, um wenigftens zu 
fehen, daß nichtd gegen die „reine Lehre Jeſu“ vorgenommen 
werde, wo nicht gar mit dem Befehl, das „verdächtige Conven« 
tikel“ fogleich auseinander zu jagen. Bringt „Sir Hagel” in 
ein folches Haus und übt er nad) feiner Meife die argumen- 
tatio ad hominem, die frechften Brutalitäten gegen die Vers 
jammelten, fo läßt fi) der Fall nachweifen, daß die fehreiendfte 
perfünliche Mißhandlung ungeahndet blieb, ja daß man fogar 
den Mißhandelten felbft die Schuld des ganzen Sfandals aufe 
zubürden geneigt war. Die Gerechtigfeit fcheint nach foldyen 
Vorgängen mehr den gaefellichaftlichen Unterhaltungen über die 
„ſkandalöſen Berirrungen der Frommen“ ihr Ohr, als der firen- 
gen und unparteiifchen Unterfuchung der Fakta ihr Auge gelte 
ben zu haben. Auffallend wenigftens bleibt ein, nad) feiner pofle 
tiven und negativen Geite, fo weit gehender Religiongeifer immer 
bei Männern, die in der Regel wohl nicht unter die Wächter 
Zions zu zählen find, die vielleicht faum das ABE des Ehris 
ftenthbums Fennen, und das heiline Abendmahl entweder gar nicht, 
oder höchfiens bei Anlaß einer Confirmation, und um den Leue 
ten ein gutes Beifpiel zu geben, feiern. Man fönnte deshalb 
eher in befonderer Vorliebe für gefegliche und polizeiliche Orde 
nung den eigentlichen Berweggrund ihres Verfahrens fuchen. 
Allen, indem fie einer Art der Verſammlungen, den religiöfen, 
den Kopf zu zerfreten die Miene machen, bleiben unter ihren 
Augen andere, die mit jener Ordnung nicht grade auf das Schönfte 
harmeniren, in voflem Flore fliehen: die Berfammlungen der Welt: 
luft. Während fie ein heiliges Beifammenfeyn, deffen fittliche 


Folgen in das Leben übergehen und den offenfundigen Wandel 


°) Es mag bier ehrenwerthe und amuerkemende Ausnahmen geben; 


wenigſtens den Einen Fall können wir berichten, daß ein Amtmann wie⸗ 
derhoͤlte Anſchuldigungen gegen die Verfammlungen unparteiifch geprüft 
und als grundfos zurückgewieſen hat. 
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mit Früchten der Gerechtigkeit zieren, polizeilich und unduldfam 
zu hemmen fuchen, laſſen fie einem unheiligen, deffen vor Augen 
liegende Nachwirkungen das Glück der Familien zerrütten und 
das Wohl des Staates untergraben, freie Bewegung. Unge⸗ 
hindert kann die Meltluft, nicht nur innerhalb der Wirchshäufer, 
auf Bällen und Hochzeiten ganze Nächte hindurch bis zum ande: 
deren Morgen ihren Taumelkelch leeren, fondern auch, was fie 
bier eingefogen, auf den Straßen durch Toben, Schreien ‚und 
Unzucht, und das meiftentheild an Sonntagen, äußern. Völlig 
frei ſind die zahlreichen Zuſammenkünfte in Privathäuſern zu 
Kartenſpiel, Trunk, faulem Geſchwätz, ja zur Läſterung Gottes 
durch gemeine und verruchte Lieder, die dann meiſtens auch auf 
den Straßen auswogen, ohne daß von ſolchen Sachen die min: 
defte Notiz genommen wird. Erröthen muß der Tag des Herrn 
insbefondere, wenn er inmitten der Chriftenheit feine Stille und 
Feier durch das Getreibe und Getümmel des Werktages über: 
täubt und entweiht fieht. Dffene Läden, Krüge und Schenfen 
mit Menfchen angefüllt, wenn die zur Kirche rufenden Gloden 
fehon längft verhallt find und der öffentliche Gottesdienft ge— 
raume Zeit begonnen hat. Das Raſſeln der Wagen (nicht bloß 
der Poften), dag Getrappel der Pferde u. f. w. macht nicht fel- 
ten die Fenfter der Kirchen klirren, und geht fo am öffentlichen 
Gottesdienft nicht bloß vorüber, fondern förend in ihn hinein. 
Dies alles wird obrigfeitlich geduldet; die Verſammlungen hin— 
gegen betrachtet man, felbft von Seiten der Behörden, mit Zu 
verficht als etwas von vorn herein DVerwerfliches, in aller Weife 
zu Befeitigendes, und macht fie zum Gegenftande der breitefien 
Unterfuchungen.*) Es dringt fich daher, abgefehen von der per: 
fönlichen Freiheit, die für jene Gebiete unbedingt gefordert und 
gewährt, aber hier bedroht wird, für jeden Nedlichen und Un: 
parteiifchen die Frage auf: was ift in diefem Falle Rechtens? 
d. h. mas beflimmen die Landesgefehe über diefe Dinge? 

Über die Derfammlungen beftimmen die Lippifchen Landes: 
gefeße, Band J., dafelbft 8. D. Cap. 23. $. 20.: „Obwohl am 
Tage des Heren und Fefttage nicht allein, da etwa im Fall der 
Noth man zum öffentlichen Gottesdienfte nicht gelangen könnte, 
fondern auch fonften hriftliche Nachbarn und Freunden gar wohl 
geftattet wird zufammenzufommen, Gottes Wort mit einander 
zu leſen, die Predigten zu wiederholen, und fich allwege unter: 
einander in ihrem Chriftenthum zu erbauen und aufzumuntern, 
jedod) foll folches mit Feiner Verſäum- oder Veracht- und Hindan: 
ſetzung des öffentlichen Gottesdienftes gefchehen, auch follen Feine 
befondern_verdächtige Conventicula zugelaffen ſeyn.“ — Gegen 
die Entheiligung der Sonn: und Fefttage wollen wir den Grafen 
Simon Henrich, denfelben Fürften, der dem Lande die K. O. 
gegeben, in feiner ihr angehängten Verordnung felbft hören. Sein 
fürſtliches Wort, als wäre es im Blick auf unſere Zeit geredet, 
lautet: „Wir, Simon Henrich, Regierender Graff und Edler 
Herr zur Lippe ꝛc. fügen jedermänniglich Unfrer Unterthanen in 
Gnaden zu wiffen, wie wir geraume»Zeit her mißfällig verneh: 
men müſſen, daß, obgleich in Gottes heiligem Worte fowohl- als 
in diefer Unfrer Graffchaft Policeiordnung die Entheiligung des 
Sabbath mit großem Eifer und bedrohlicher Strafe verboten 
ift, dennoch bei jedermänniglich nichts gemeineres gefehen werde, 
als daß man ſolchem Gebot und Verbot nicht anders, als ftünde 
es in eines jeden Willführ, zuwider febe oder nur etzlicher majfen 
nachkomme; ja gar einige ſich finden, die ob fie gleich am Tage 
des Heren fih darum fchuldig achten, von grober Handarbeit 


) Wir find im Stande, nächſtens einen Intereffanten Fall dieſer 
Art mittheilen zu können. 
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abzulaffen, dennoch im Übrigen in ihrem Herzen denfelben vor 
ein ceremonialifch Werk achten, und alfo von fich bezeugen, daß 
entiveder gar Feine oder fchlechte Gottesfurcht bei ihnen gefuns 
den werde. Ba 
„Da aber Uns, als Pflegern der Kirche Chrifti, allewege 
zuftehet, zum menigften durch angenöthigte äußerliche Eelebrirung 
des Tages des Herrn und andrer chriftlichen Feiern die Unter: 
thanen zu dem innerlichen Gottesdienfte anzuloden, fo wird hier: 
mit einem feden fund gemacht, daß, gleich wie die Tage des 
Heren zu feiern und heiliglich zu begehen in feines Menfchen 
Willkühr ſteht: Wir auch die bisherige Entheiligung ferners zu 
gedulden keinesweges gefinnet fein, und daher nicht allein an 
denfelben, fondern auch an andern chriſtlichen Feften und Hochs 
oberlich angeordneten Buß: und Bättagen alle das unordentliche 
Wefen im Handel und Wandel, welcher Geftalt der auch fein 
mag, desgleichen Neiten und Fahren, Schwelgen und Saufen, 
Derfäumung der angeordneten Predigt: und Bätftunden, Con: 
vocirung der Amter und Gilden, Summa, alle das, wodurch 
zum wenigften der äußerliche Gottesdienft behindert werden könne, 
und fonderlicy in den Tagen der Haupffefte in hiefiger Unfrer 
Grafihaft Städten bei Amt und Gildegenoffen in großem Miße 
brauch hergebracht, gänzlich wollen abgefchaft und bei hoher will« 
führlicher Strafe und Unfrer befondern Ungnade verboten haben.“ 
„Und wie Wir als angeborner Landesherr Uns und Unferm 
Bifchöflichem Amte die Handhabung und Manutenanz über den 
äußerlichen Gottesdienſt billig zufchreiben, alfo befehlen Wir auch 
allen Unfern Beamten auf dem Lande, auch Bürgermeiftern, 
Nichtern und Räthen in den Städten, daß fie auf ſolche Ver— 
brechere der Sabbathtage mit gehörigem Fleiß Acht haben, Feis 
nes alles defien, wodurch diefe und andere angeordnete Fefte 
Buß: und Bättage entheiligt werden können und vorher zum 
Theil angezeiget worden ift, geftatten, fondern mit allem Ernft 
und Eifer ſich dawider ſetzen, die Ereeffe anzeichnen und zu 
Unfrer Beftrafung bei jedem Gohgerichte einbringen und hier: 
durdy von fich felbft ein Zeugniß geben follen, daß nebft Uns fie 
für die Ehre Gottes und feines Namens gerne Sorge tragen; 
widrigenfalls aber, und da hierin einige Nachläffigkeit nicht allein 
verfpüret, fondern fie felbft in dergleichen Übertretung gefun- 
den werden follten, behalten Wir Uns wider fie famt und ſon⸗ 
ders fcharfes Einfehen und herbe Beftrafung bevor.” 


So ftellt uns in Pirchlicher Hinficht das Fürftenthum Lippe, 
ungeachtet feiner engen Gränzen, aud für das Seitganze ein 
anzichendes Bild dar: in feiner Lichtfeite, die für das biblifche 
Chriſtenthum, ihr Bekenntniß und Recht flreitende Kirche; in fer- 
ner Schattenfeite mancherlei feltfame Gruppen und Figuren: eine 
Kirchenbehörde, die den eigenen Pflegebefohlenen entgegentritt, und 
ihr zur Seite gehend und Hand bietend eine rationaliftifche Partei 
und Oppofition, die, geiſtlich und weltlich, ihre Vernunftſtärke 
in einem ohnmächtigen, blinden Eifer gegen das fich verbreitende 
Reich Gottes Fund thut und ihre Toleranz und ihren Liberalis 
mus durch äußere Gemwaltmaßregeln und Hemmungen des rechts 
mäßig freien Wortes offenbart. Den böfen Gerüchten gegenüber, 
die theilweife von Ddiefem traurigen Gegenſatz über fie ergehen, 
haben die Lippifchen Chriften, eine „pietiftifche Partei” und „Op: 
pofition‘‘ genannt, die Aufgabe, immer mehr durch einen wahr⸗ 
haft gottfeligen Wandel das Salz und das Licht des Landes zu 
werden, eingeden? des Mortes des Herrn: „Alfo laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten Werke fehen, und 
euern Vater im Himmel preifen” (Meatth. 5, 16.). 
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iiber die Meform des Preußiſchen Eherechts. 
(Eine Stimme aus der Nheinpropinz.) 


Die Evangelifche Kirche unferer Nyeinprovinz fcheint bisher 
noch Fein Lebenszeichen bei der das allgemeine Intereſſe in Anz 
fpruch nehmenden Angelegenheit der Preußifchen Eherechts-Re— 
form gegeben zu haben — und doc) würde man ihr fehr Un: 
recht thun, wenn man das einem Mangel an Theilnahme oder 
irgend einer Abneigung zufchreiben wollte. Im Gegentheil, fie 
fchweigt vielmehr nur darum, weil wir, hier in der Ferne, durch 
das plögliche Auftauchen von oft völlig grundlofen Gerüchten 
weniger beunruhigt werden und den Ausgang der Sache ver: 
trauenspoller abwarten; weil ferner der bei weitem größte Theil 
der Rheinprovinz ſich des viel firengeren Franzöfifchen Eherechts 
erfreut, fo daß Ehefcheidungen bei uns zu den äußerſt feltenen 
und von der öffentlichen Meinung bereits im Voraus gerichte: 
ten Fällen gehören; weil endlich unfere Kirche bereits feit acht 
Jahren wiederholt durch ihre gefeßlichen Organe (die Synoden) 
ihre dringenden Wünſche vor den Thron gebracht hat, deren Er: 
hörung fie mit Freude und Dank in dem Entwurf des Che: 
rechts findet. Nachdem wir alfo bereits feierlich und officiell 
gefprochen haben, und gehört worden find, fünnen wir eigentlich 
nicht noch einmal fprechen, e$ müßte denn eine Wiederholung 
Noth thun. 


Schon gleich auf der erfien 1835 in Neuwied verfammel.. 


ten Brovinzial- Synode wurde ein Antrag geftellt „auf Entbin- 
dung der evangelifchen Geiftlihen von der Verpflichtung, die 
neue eheliche Verbindung gefchiedener Eheleute Firchlicy einzufeg- 
nen‘! (natürlich mit Ausnahme von ſolchen, die wegen eines von 
dem anderen Theile begangenen Ehebruchs gefchieden find), und 
die Synode nahm davon Veranlaſſung, die evangelifch=theologi: 
fche Fakultät zu Bonn um ein Gutachten über diefen Gegen: 
ftand zu erfuchen. Diefes Gutachten (Bonn bei Marcus er: 
ſchienen) ward von der Fakultät völlig einftimmig abgegeben, an 
fämmtliche Geiftliche vertheilt, „„aud) den hohen Staatsbehörden 
vorgelegt amd von denfelben mit befonderem Sntereffe aufgenom: 
men.“ Es ift in einem ernften und milden Geiſte abgefaßt, 
und enthält unter Anderem Folgendes: „Es gehört zu den erfreu- 
lichen Zeichen des in der Evangelifchen Kirche Deutfchlandg mit 
neuer Kraft erwachten chrifilichen Geiftes, daß von verfchiedenen 
Seiten her die Aufmerkffamfeit auf die Anfichten gelenkt ift, 
welche fich in diefer Kirche feit längerer Zeit über Ehe und Che 
fheidung, wie in der Praris fo auch in der Theorie, geltend 
gemacht haben, und Paß immer lebendiger die Pflicht und das 
Bedürfniß empfunden wird, die ſich auf diefe Gegenftände bezie, 
hende Gefeggebung und Berfahrungsmweife auf beftimmte Grund: 


fäße zurücdzuführen und mit den Ausfprüchen des NR. T. und 
der fich daraus ergebenden chriftlichen Idee der Ehe in Überein: 
fimmung zu bringen. Es Fonnte ſich auch dem wieder erweck⸗ 
fen chriftlihen Bewußtfeyn nicht lange verbergen, daß bisher in 
unferer Kirche nicht nur die Anfichten darüber etwas ſehr Schwan- 
Fendes und Unklares haben, fondern auch in manchen Gegenden 
derfelben, namentlicy auch in unferem Vaterlande, die Gefeßgebung 
und Praris einen Charakter angenommen haben, der ſich mit 
ausdrüdlichen Ausfprüchen Chrifti und dem ganzen Geifte der 
Neuteftamentlichen Lehre nicht leicht vereinigen und daher auch, 
vor dem Gewiſſen der Evangelifchen Kirche nicht rechtfertigen 
läßt. Aus dem lebendigen Berwußtfeyn des Widerſpruchs unfe- 
rer Gefeßgebung und der Anforderungen, welche diefer zufolge 
an die Diener der Kirche von Seiten des Staates gemacht wer: 
den, mit den Principien der Evangelifchen Kirche ift denn auch 
Diefer Antrag hervorgegangen.” „Die Che darf nie anders ge- 
fchloffen werden, als in der Vorausſetzung der Tebenslänglichen 
Unauflöslicyfeit derfelben, und wo fie einmal auf gültige Weiſe 
geſchloſſen ift und feinen Nichtigfeitsgrund in ſich hat, wie den 
des Zwanges oder Betruges, ift fie als vor Gott gefchloffen zu 
betrachten, und darf nicht getrennt werden, bis Gott felbft fie 
trennt.“ „Daher wird denn die feelforgende Thätigfeit der Kirche 
und ihrer Diener ſtets alles Ernſtes darauf gerichtet feyn, die 
eheliche Verbindung chriftlicher Eheleute aufrecht zu erhalten, und 
wenn aud) Störungen durch fortdauernde Mißverftändniffe oder 
durch Schwachheiten und Vergehungen des einen Theiles ent: 
fanden find, Ddiefelben zu entfernen und die Entzweiten wieder 
zu verföhnen. So ſchwer auch die Beleidigung ift, welche der 
eine Theil von dem anderen erfahren hat, fo Fann die Kirche 
daraus feine Derpflichtung für ihn herleiten, die Ehe aufzulöfen, 
fo lange er nicht felbft etwa in Gefahr kommt, für feine Per- 
fönlichfeit Teiblich und geiftig zu Grunde zu gehen.” — Das 
Gutachten nimmt aber aud) gebührende Nüdficht auf die Her- 
zenshärtigfeit, was der Herr felber an Mofe nicht getadelt 
hat, was auch unter Ehriften noch nöthig fey; fie ſtatuirt daher 
die Zuläffigfeit der Scheidung und Miederverheirathung außer 
bei dem groben Ehebruche auch „bei einem unzüchtigen Treiben, 
bei dem es nicht erweislich bis zu einer folchen That gefommen 
iſt,“ fo wie (nad 1 Cor. 7, 15.) wenn in einer nur äußerlich 
heiftlichen Ehe der ungläubige, unchriftliche Theil e8 „dem gläus 
bigen unmöglich macht, zu bleiben und den ehelichen Umgang 
fortzufegen, ohne entweder in fortwährender Lebensgefahr zu feyn 
oder fich in der Nothwendigkeit zu befinden, feine Perfönlichfeit 
lafterhafter Willkühr hinzugeben und den chriftlichen Glauben 
und chrifilichen Sinn ganz zu verläugnen.” In folhen Fällen 
findet das Gutachten es zwar als das Beffere und Vollkomme— 
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nere, daß auch der unfchuldige Theil unverheirathet bleibe, ſpricht 
jedoch der Kirche das Necht ab, für die neue Ehe die Einfeg- 
nung zu verweigern, ja es dehnt diefe Nachficht felbft bedingungs: 
weife auf den fchuldigen Theil aus. Indem die Fakultät hie; 
durch nicht ganz auf die Meinung der Synode einging, forderte 
fie auf der anderen Seite eine andere und eine fFrengere 

Gefeggebung, und die Synode von 1833 adoptirte, ohne jene 

milde Deutung zu der ihrigen zu machen, diefe Forderung, 

indem fie nach dem Borfchlage des Gutachtens folgende Anträge 
machte: 

1. „Daß bei Klagen auf Ehefcheidungen ein Unterfchied zwi: 
ſchen einftweiliger Trennung und zwiſchen Ehefcheidung, letz— 
tere mit der Erlaubniß der Wiederverheirathung der Ger 
fhiedenen, gemacht, und die erſte allein von den Gerichten, 
die legte von den Königlichen Conſiſtorien ausgefprochen 
werde; 

„daß = erfte nicht cher ausgefprochen werden dürfe, als 

bis von den betreffenden Pfarrern ein Sühnverfuch gemacht 

worden und erfolglos geblieben, und daß die Königlichen 

Eonfiftorien vor ihrem Ausſpruch die Gutachten des be: 

treffenden Kreis: und Provinzial: Synodal: Moderamen ein: 

zuholen haben; 

3. „daß von den Königlichen Gerichten unmittelbar nach dem 
Ausſpruch der einftweiligen Trennung die betreffenden Ber: 
handlungen an die Königlichen Eonfiftorien zur Entfcheidung 
über die Zuläffigkeit der Chefcheidung abzugeben feyen;“ 

4. „daß einer gefchiedenen Perfon die Erlaubniß zur Wieder: 
verheirathung niemals fogleich nach erfannter Trennung, fon: 
dern in der Negel erft nach Ablauf von etwa einem oder 
zwei Fahren ertheilt, und fo lange gar nicht ertheilt werde, 
als diefelbe in Folge ihrer Schuld oder ihres Wandels über: 
haupt von der vollen Theilnahme an der Firchlichen Ge: 
meinfchaft durch die Kirchendisciplin ausgefchloffen iſt.“ 

5. „Daß für den Fall, wo die nachgefuchte Erlaubniß zu einer 
neuen DBerbindung von Seiten der Synode nicht in An: 
trag gebracht und von dem Königlichen Confiftorio, aud) 
wenn fie in Antrag gebracht wäre, nicht ertheilt würde, 
und dennoch eine folche Ehe gefeglich geftattet feyn follte, 
das hohe Minifterium eine Dispenfation von der Firchlichen 
Einfegnung ertheilen möge, um dadurch die bürgerliche Gül— 
tigfeit einer folchen Ehe in Kraft zu erhalten.“ 

Auf diefe Anträge erfolgte die vorläufige Refolution: „Die 
Beftimmungen der Gefeggebung find abzuwarten.‘ Nunmehr 
fieht alfo die Synode mit Recht in dem vorgelegten Entwurf 
des Chegefehes eine Beantwortung und Beſtätigung ihrer des- 
falfigen Anträge. 

Unterdefjen nöthigte ein dringender Zwifchenfall die Synode 
von 1841 zu wiederholtem Geltendmachen ihrer Grundfäße. In 
einer der größten Gemeinden der Provinzial Synode beabfic, 
tigte eine Ehefrau, die in ehebrecherifcher Verbindung mit einem 
Anderen ein Kind gezeugt hatte, danach von ihrem Manne ge: 
richtlich gefchieden worden, mit dem Menfchen, mit dem fie in 
Ehebruch gelebt hatte, in eine neue Ehe zu treten, hatte aud) 
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dazu bereits die gefeßlich erforderliche Dispenfation vom Che: 
verbot bei dem Königlichen Zuftizminifterio nachgefucht und erhal: 
ten, und ſich mit diefer Dispenfation in der Hand an die Predi- 
ger der gedachten Gemeinde gewendet, mit dem Berlangen, von 
denfelben proflamirt und Fopulirt zu werden. : Die Prediger 
hatten ihr aber erklärt, daß fie ihre Bitte Gewiffens halber 
nicht erfüllen könnten, und legten diefen Fall der Synode zur 
Berücdjichtigung und dringenden Derwendung vor. . Die Sy 
node billigte das Verfahren der Prediger und beauftragte ihr 
Moderamen, Se. Mafeftät den König zu bitten, die Dispenfa- 
tion wieder aufzuheben. Die darauf erfolgte Kabinets- Ordre 
verhinderte nicht nur die beabfichtigte bürgerliche und Fircyliche 
Trauung, fondern beruhigte auch die evangelifchen Geiflichen für 
etwaige ähnliche Fälle. 

Eine andere Veranlaffung, ſich mit dem Eherecht zu be: 
ihäftigen, bot der Synode der in der Kirchenordnung vorgefe: 
hene Entwurf einer Kirchendisciplin dar. In dem zweiten Ent: 
wurfe wurde unter Anderem als Gegenftand der Kirchendisci- 
plin — die fih von einfacher Ermahnung bis zur Ausfchliegung 
erſtreckt — bezeichnet: „Notoriſch — unzüchtiger Zebenswandel, 
fo wie die öffentliche Beförderung diefes Lafters, notorifcher Che: 
beuch, das Verhältniß der fogenannten wilden Ehen, fo wie 
auc das anftößige Zufammenleben verlobter Perfonen und vorehe: 
liche Schwangerfchaft.” Der dritte Entwurf: beabfichtigt dafjelbe 
in allgemeineren Ausdrücden bei „solchen, die unerachtet der er- 
folgten Vermahnungen einen notoriich lafterhaften und ärger: 
lichen Lebenswandel fortfegen, und dadurd fortwährend das 
chriftliche Gemeingefühl, fo wie die Ehre der Firchlichen Gemein: 
ſchaft verlegen," und hat in diefer Form das vorläufige Lob 
des geiſtlichen Minifteriums erhalten. 

So hat alfo die Evangelifche Kirdye der Rheinprovinz auf 
gefeglich geordnetem Wege bereits Zeugniß abgelegt von dem, 
was Noch thut, und zeugt in ihren Petitionen noch immerfort, 
obfchon fie das Ärgerniß einer lareren Gefeggebung meiſt nur 
von ferne fieht. Bekanntlich feßt das Preußifche Landrecht aus: 
drücklicy die Kindererzeugung als Hauptzwed der Ehe, und ein 
Reſcript Friedrich's IL. verlangt: „daß man mit der Iren: 
nung der Ehe nicht gar zu diffieil ſeyn fol, fonft hindert das 
die Population. Denn fobald zwei Eheleute durchaus wider 
einander fo weit aufgebracht und erzürnt find, daß gar Feine 
Vereinigung wieder zu hoffen fteht, und die Gemüther in einer 
betändigen DVerbitterung gegen einander verbleiben, fo werden 
fie aud) Feine Kinder mit einander erzeugen, und dag ift der 
Population zum Nachtheil. Dagegen wird das Paar gefchies 
den, und das Weib heirathet dann einen anderen Kerl, fo kom⸗ 
men doch noch eher Kinder davon, ihr müßt daher immer auf 
die Umftände ſehen.“ Es find daher im Landrechte die Ehe: 
feheidungen möglichft erleichtert und daher in den alten Provin- 


-|zen auch fo furchtbar häufig, wogegen in der Rheinprovinz fo 


äußerft felten. Denn zunächft befennen fich zwei Drittheile der 
Bevölkerung zur Katholifchen Kirche, in welcher die Che weit 
heiliger gehalten und die Wiederverheirathung unmöglid) gemacht 
ift. Obſchon nun auch unter den Evangelifchen ſtrenge Grund: 
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fäge und im Durchfchnitte noch größere Sittlichfeit herrſchen, 
wie 3. B. im vorigen Zahre eine bedeutende Gemeinde mehr als 
zweihundert Geburten und Feine einzige uneheliche hatte, fo liegt 
doch auf der Evangelifchen Kirche in den Augen der Katholiken 
ein fchwerer, ihr ſehr nachtheiliger Makel wegen ihrer lareren 
Ehepraris, und jeder gefchiedene und mwiederverheirathete Prote- 
ftant, welche uns die alten Provinzen nur zu zahlreich fenden, 
wird mit fcharfem Urtheil getadelt. Dazu fommt noch, daß 
mande Katholiken, um gejchieden zu werden, evangelifch wer: 
den — eine fchimpfliche Acquifition für uns! Dieſer kirchlichen 
und fittlichen Strenge fommt nun das Franzöfiihe Necht zu 
Hülfe, indem es die Ehefcheidung auf der Stelle nur bei Ehe: 
bruch und bei entehrender Strafe geftattet; auch wird die ehe: 
brecherifche Frau auf Antrag des Staates zum Zuchthaufe verur: 
theilt. Bei graufamer Mißhandlung oder grober Beleidigung 
und bei beiderfeitiger beharrlicher Einwilligung finden (meiftens) 
einjährige Probezeit und ſehr erfchwerende und befchränfende Um: 
fände flat. Dadurch find denn die Ehefcheidungen bei uns 
äußerfi felten, und man bedient ſich häufig lieber der dem Land- 
rechte freilich wenig Ehre machenden Auskunft, daß man wir: 
lich oder auch nur zum Scheine in Wefiphalen Domicil nimmt 
und dann nad) Preußifchen Gefegen die ganze Sache fchnell 
abmacht. Dadurch) ift es z.B. vorgekommen, daß ein Auslän: 
der, dem feine Landesgefege die Ehefcheidung verboten, ſich von 
feiner wahnfinnigen Frau fcheiden ließ, ohne daß feine Frau 
oder deren Derwandten e3 gewußt und erfahren hätten; als fie 
nun nach vieljährigem Leiden vollftändig wieder genejen war, 
verbot das Franzöfifche Gefeg die Wiederverheirathung, und es 
mußte daher die Scheidung eben fo heimlicy wieder annullirt 
werden. Dder ein anderes Mal verabredeten zwei Eheleute, von 
denen „die Frau gegen eine firäfliche Leidenfchaft des Mannes 
nur zu nachfichtig war, daß der Mann unter Preußifchen Recht 
Domicil nehmen, und die Frau fi) dann (pro forma) weigern 
follte, ihm dahin zu folgen — woraus dann ein genügender 
Scheidungsgrund entftand. 

Indem wir uns bei dem Anblie ſolchen ürgerniſſes firen: 
gerer Gefege und ernfierer Sitte freuen, fühlen wir uns vielleicht 
zu ficher in dem gegenwärtigen Befige, ohne zu bedenken, daß 
die mögliche Verwerfung der beabſichtigten Eherechts-Reform 
auch auf unfere Geſetze von nachtheiligem Einfluffe feyn würde, 
und dag wir, als Theil eines großen Ganzen, an diefer in das 
innerfie Leben unferes Volkes tief eingreifenden Frage, die auch 
einen Theil unferer Provinz unmittelbar angeht, lebhafteren Ans 
theil nehmen follten. Sollte aber — was wir nicht erwar- 
ten — der einfiimmige und immer wiederholte Nuf der Evan- 
geliſchen Kirche am Ende doch überhört und die Geiftlichen 
dennoch gezwungen werden, wider die heilige Schrift und die 
Hriftliche Sitte leichtfinnig Gefchiedene leichtfinnig einzufegnen, 
fo würde dann erſt eine mächtige Oppofition ſich erheben und 
den, dann freilich, fchwereren, Kampf doc) gewiß fiegreich durch: 
fechten, einen Kampf, der für jet nur fcheinbar ruht, weil der 
Feind noch nicht vor den Thoren ift. 
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liber die Zunahme der Nömifchen Katholiken 


im Preußischen Litthauen, über die Urfachen 
davon und die Mittel dagegen. Bon einem 
Laien. 


Wie die Zahl der Römifchen Katholiken in dem zu Preußen 
gehörenden Litthauen im Steigen ſich befindet, geht fchon daraus 
hervor, daß die im achtzehnten Jahrhundert durch die Gebrüder 
Drangowsfi aus Polen gegründete Kapelle Drangowsfi 
bei Tilfit zu einer bedeutenden Kirche herangewachfen ift und 
jegt wegen zu Fleinen Raumes abermals vergrößert werden foll; 
daß die Kapelle in Schillgallen, Kirchſpiels Schafuhnen, 
gegründet 1819, bereits zweimal vergrößert worden und fchon 
wieder zu klein ift; daß jüngft in Memel eine Fatholifche Pa— 
vochie gegründet worden; daß in Werden bei Heydekrug im 
letztverfloſſenen Herbft ein großes Gebäude angefauft, zur vor: 
läufigen Kapelle bis zur Erbauung einer eigentlichen Kirche ein- 
gerichtet und vor wenigen Wochen eingeweiht wurde — als vor- 
läufiges Filial von Schillgallen — und daß an Gründung einer 
neuen Katholifchen Kapelle in Nopföjen, Kirchfpiels Piktu— 
pönen bei Tilfit, fchon feit fünf Jahren gearbeitet und na: 
mentlich das dazu erforderliche Kapital nad) und nad) gefammelt 
wird. Daß aber die Zahl der Römifchen Katholiken in Litthauen 
noch immerfort in raſcher und großer Progreſſion begriffen ift, 
ift eine Thatſache, die jeder Beobachter mit Gewißheit weiß und 
jeder ernfte Evangelifche mit Staunen und Wehmuth anfieht. 

Fragt man nun nad) dem Woher diefer großen Zunahme, 
fo muß freilich geantwortet werden, daß diefelbe allerdings der 
Hauptfache nach aus der immer mehr überhandnehmenden Über: 
fiedelung Nuffifch » Litthauifcher, Ruſſiſch-Polniſcher und felbft 
urruſſiſcher — denn auch diefe treten in der Megel lieber zu der 
Römiſch-Katholiſchen als zur evangelischen Confeffion über — 
Unterthanen in das diesfeitige Gebiet fich herfchreibt, welche jeßt, 
nachdem die zwifchen Preußen und Rußland abgefchloffene Eartel- 
Convention zu Ende gegangen und nicht wieder erneuert ift, in 
vergrößertem Maße flattfindet. ES finden jedoch auch viele Uber: 
teitte zum Römifchen Katholicismus in diefen Gegenden ſowohl 
von Deutfchen als auch von Litthauifchen Perfonen ſtatt, beſon— 
ders in den Gemeinden Schafuhnen und Werden. — Wo 
her nun diefe? Davon find die Urfachen theils mehr innere, 
theils mehr äußere. Sieht man zunächſt auf jene, fo fcheint 
Litthauen manches Eigenthümliche zu enthalten, das die Seelen 
in der allgemeinen Ahnung eines lebendig wirfenden, regierenden 
Höheren, Übermenſchlichen ſtärker ſtimmt, als es in vielen ande: 
ven Gegenden der Fall if. Eine gewiffe Hinneigung zu einer 
Art angenehmer Schwermuth und fehnfüchtiger Sentimentalität 
ift dem Litthauer eigener ald dem mehr nad) Außen lebenden 
Deutfchen diefer Provinz. Daher im Allgemeinen die tiefere 
religiöfe Stimmung der Litthauer vor der der Deutfchen. Wird 
diefe nun vernachläffigt, fo führt fie zu Aberglauben; wird fie 
falfch angeregt und unrichtig geleitet, zu fentimentaler Schwär— 
merei. Beides prädisponirt dann den Litthauer von Diefer Seite 
zum Romanismus, wie der Deutiche mehr von der Seite der 
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Merfgerechtigfeit dazu angezogen wird. Bernachläffigt aber war 
der arme Litthauer von jeher und vernachläffigt ift er auch noch 
jet. Schon lange gab es für den Deutfchen in Preußen Schu: 
len, während noch Fein einziger Litthauer lefen Fonnte und ihm 
durch Dollmetfcher gepredigt wurde. Auch bei den nachherigen 
fo fegensreichen Fortfchritten befand fich der Litthauer immer im 
Hintergrunde. Erſt vor nicht völlig dreißig Jahren behandelte 
man auf dem Lande in Schule und Kirche den Litthauer mit 
feinem Deutfchen Bruder völlig gleich. Nun fing der Litthauer 
bald an, den Deutfchen hin und wieder zu überragen, und felbft 
jeder Zweig der ländlichen Induſtrie hat hier noch jetzt auf 
fallende Erempel der Art aufjzumweifen — aus jener Zeit. Nun 
aber traten die bekannten, wenn auch noch jo gut gemeinten 
und von diefer Seite höchft zu ehrenden, aber in der Ausfüh: 
ruug ganz verfehlten Berdeutfchungsmaßregeln fehr hemmend in 
den Weg, und der arme Litthauer fieht wieder fo vernachläffigt 
da, wie man ſich's wohl fehwerlich denfen Ffann, wenn man 
Davon nicht durch eigene Augen und Ohren überzeugt worden 
if. Mancher Schullehrer hat über die Hälfte Litthauifche Schü: 
lee und kann Fein Wort Litthauifh. Ähnliches findes man 
auch in manden Kirchen. — — Wie anders als nur höchft 
nachtheilig muß diefes auf die Litthauer wirken! In mancher 
Gemeinde ift binnen einem Jahrzehent die Litthauifche Sprache 
bereit verdrängt, aber auch der Firchliche Sinn darin auffallend 
sefhwunden. Alfo mehr Schaden als Gewinn. Denn das 
Litthauifche Kind erlernt in der Schule das Deutfche Außerfi 
felten in dem zur Firchlihen Erbauung erforderlihen Maße. 
Jeder Gelehrte, der da bedenkt, wie ſchwer ihm unter gün- 
fligeren Umftänden bei befferen Mitteln und mehr Zeit die 
völlige Erlernung einer fremden Sprache wurde, wird diefes Ur: 
theil nicht übertrieben finden. in wahrer Gewinn fcheint nur 
der zu ſeyn, wenn der Litthauer nur neben feiner — übrigens 
ſehr gelenfigen und reichhaltigen und mit nichten fo unbeholfe: 
nen, als Unfundige vorgeben — Mutterfprache auch möglichft 
Deutfch lernt; ja man follte wohl meinen, daß das grade noch) 
ein Bortheil einee Gegend fey, wenn zwei Sprachen in ihr ge: 
fprochen werden. Denn wer beider gut mächtig ift, befonders 
zweier fo verfchiedenen, als die Deutfche und Litthauifche zu 
einander find, hat fchon deswegen eine Stufe von Bildung mehr. 
Unrecht gefchieht den Litthauern wie den Mafuren auf jeden 
Fall, wenn man das Derfchwinden ihrer Sprache durch übereilte 
treibhausähnliche Verdeutfchung befchleunigen will, und der Schade 
iſt unerfeßlich bei einem Völklein, das fih zur Ehre rechnet, 
Preußen zu ſeyn, und fich jederzeit durch treue Anhänglichkeit 
an König und Vaterland ausgezeichnet hat. Glück muß man 
der neueften Zeit wünfchen, weil man darin angefangen hat, 
auch auf die Litthauer wieder mit mehr Erbarmen herabzufchauen 
und fih ihree mehr anzunehmen. — Nimmt man nun nod) 
binzu, daß in vielen Kirchen Litthauens immer noch viel zu 
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wenig von einem eigentlichen Heilande der Sünder, von einen 
perfönlichen, helfenden heiligen Geifte gelehrt und gepredigt, ja 
diefe evangeliiche Lehre wohl gar von rationaliftifchen Predigern 
angegriffen wird: fo ift e& am Ende fein Wunder, daß ſich 
Leute, nicht nur Litthauer, fondern auch Deutfche, in religiöfer 
Aufregung zum Romanismus wenden, da fie dafelbft doc) noch 
einen Troft für Sünder, wenn auch einen verfälfchten, — doch 
noch rettende Hände, wenn aud) nicht die wahren, dargeboten finden. 

Denn wirklich fucht fo Mancher durch den Übertritt nicht den 
eigentlichen Romanismus — den er übrigens auch nicht einmal 
äußerlich kennen, viel weniger vom wahren Chriftenthum unterfchei- 
den gelernt hat —, fondern, wenn auch ſich felbft unklar, den hels 
fenden Ehriftus. Deswegen haben aud) faſt nur da bis 
jet Übertritte frattgefunden, wo der fogenannte Ra: 
tionalismus und der leere Proteftantismug, in Op» 
pofition gegen alles lebendig Höhere und Übermenſch— 
liche, fo recht zu Haufe waren. Auch das hebt oder mil- 
dert fich mwenigftens in neuefter Zeit, wenn auch nur fehr all: 
mählig. 

Wie fehr auch die dargeſtellten Urſachen das Volk in git, 
thauen zum mehrbefagten Übertritt prädisponiren, fo vermögen 
fie gleichwohl doch nicht mehr, als eben nur dazu zu prädispo: 
niven, nicht aber dazu völlig zu bewegen, wenn nicht noch ges 
wiffe, jene erfaffende äußere Urfachen hinzutreten. Diefer letz⸗ 
teren gibt e$ aber da, wo die Leute mit Katholifen in Berüh— 
rung treten, mehr als man denkt. Zuerft kommen hier die vielen 
gemifchten Ehen in Betracht. Denn da die vielen Ruffifchen 
Überläufer faſt nur männliche Perfonen find, fo heirathen fel- 
bige im Laufe der Zeit evangelifche Perfonen. Die Kinder diefer 
Ehen treten nur fehr jelten in die Evangelifche Kirche, da ſelbſt 
das Staatsgefeh in diefem Falle zu Gunften der Fatholifchen 
Väter entfcheidet. Aber auch die Frauen werden fonft häufig 
und um Schillgallen herum in der Negel zum Übertritte 
vermocht. — Ferner verftehen fich die Fatholifchen Prieſter in 
Schillgallen gar meifterlic) darauf, theils felbft, theils durch 
kluge Helfer fehr fein und lieblich, fehr zart und geheim, und 
eben darum um fo ergreifender, Profelyten zu machen. ) — 

(Schluß folgt.) 


°) Wenn fie z. B. Kranke ihrer Confeffion befuchen, fo laden ihre 
Helfer die evangelifchen Nachbarn und Verwandten dazu ein, die Pries 
fter unterhalten fich auf das Lieblichfte befonders mit den Evangelifchen, 
herzen ihre Kindlein und feufzen dabei: „Trautftes Kind! möchte doch 
einft dein Seelchen gerettet werden!“ — wenden fich zu Jünglingen 
und Mädchen mit den Worten: „Schade, Janmerfchade um folche Liebe 
Seelen, daß fie verloren gehen!” — fehren fich dann zu den Katho- 
tifen und erzählen ihnen den Urfprung des Proteftantismus als des ge— 
meiffagten Abfalls durch Luther, — den s— und das 
Kind des Verderbens. 
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Die Stranfifchen Zerwürfniiie in Zürich von 
1839. Bon Dr. Heinrich Gelzer, a. o. 
Prof. an der Univerfität Bafel. Hamburg 
bei Perthes. 1SA3. 


Die Würdigung diefer Denffchrift nach ihrer wiffenichaft: 
lichen, zunächft hiftoriographifchen Bedeutung überlaffen wir den 
betreffenden Tagesblättern. Jedenfalls verdient die fehr gründ: 
liche, fprachgewandte, in der Charafteriftif eben fo feine als Fraft: 
volfe, mit individuellen Mittheilungen belebte, die tieferen Zu: 
fammenhänge oft überrafchend auffaffende Darfiellung des Verf. 
eine eingehende Beachtung. Für uns hat die fchöne Gefinnung, 
in der fie gefchrieben ift, Intereffe, das Objeft Bedeutung. Das 
Ießtere liegt uns num fern genug, um mit Überfiht, Ruhe und 
Reife urtheilen zu Fönnen, und doch noch nahe genug, um Die: 
felben treibenden Kräfte zu erfennen, deren Gährung in der 
firchlichen Gegenwart ein Grundthema unferer Mittheilungen ift. 
Ein Rückblick auf die Bewegungen, welche uns die anzuzeigende 
Denkſchrift vorführt, wird ſonach, wenn er anders die Gegen: 
wart nicht aus dem Auge verliert, dem Zwede diefer Blätter 
eignen. 

Das erfte Buch, Berhältniffe und Parteien überfchrie: 
ben, erzeugt uns in einer gefchichtlichen Entwickelung eine Ein 
fiht in die religiös: politifche Welt, auf der nad) einer gewiſſen 
Lebensnothmwendigfeit eine Controverfe, wie die Straußifche, ent: 
fiehen mußte. Auch in Zürich hatte die Zulifonne die liberalen 
Elemente, die ſich während einer feit 1814 eingeleiteten, im 
Ganzen gefunden Reorganiſation nach der geichichtlichen Seite 
bin, ſtill gebildet hatten, entbunden. Die Landfchaft von Zürich 
machte einem feit Jahrhunderten, genährten Gefühle des Un: 
muths gegen die politifche Überwachung der Stadt Luft, fehte 
feit 1831 eine neue Ordnung der Dinge im Sinne eines ge: 
möäßigten Liberalismus durch. Schon nad einem Jahre aber 
fah ſich der. zahme Liberalismus von den Stimmführern der radi: 
Polen Partei überflügelt. Diefer Fortfchritt von der Gironde 
zum Berg ift allerdings, wie der Verf. an dem Gange der po: 
litiſchen Verhältniffe der anderen Kantone veranfchaulicht, ein 
confequenter. Nicht erwähnt find die Einwirfungen des dema- 
gogifchen Niederfchlags von den Tagen Sand's bis auf die 
Tage von Hambach aus Deutfchland. An drei Perfönlicyfeiten, 
die der Derf. herausgreift, freten uns die Tendenzen des Radi— 
Palismus in fprechender Lebendigkeit nahe. Dr. Keller vertritt 
den fchlauen, berechneten, den Moment fein ausbeutenden Advo: 
Patengeift, der „den Pöbel nur fo lange von der Kette läßt, bis 
es Zeit ift, ihn wieder anzubinden,” der in Sachen der Demo: 
kratie im Nothfalle zu den Maßregeln des Abfolutismus greift; 


Snell aus Naffau ift der überfchwengliche Burfche mit einem 
Freiheitsideale jenfeits der Erfcheinungen; Melchior Hirzel 
eine der feltiamften Mifchungen materieller Sinnesweife, volfs: 
thümlicher Gabe, Teidenfchaftlichen Eifers für Nugen, Volkswohl, 
Freiheit und Aufklärung bis zum poetifchen Fanatismus. Sn 
diefem Kreife verdient noch Dr. Henne einer Erwähnung, einft 
ein Mann der Neftauration, der wie Lamennais zum „Bunde 
der Kirche mit der Freiheit der Völker“ fortgefchritten iſt, auf 
dem neuen Standpunft eben fo echauffirt, gefpreizt, felbfiteunfen 
wie fein Vorbild. In diefem radifolen Sinne war (die gefeß: 
gebende Behörde) der große Nath, (die erefutive) der Regie: 
rungsrath, der Erziehungsrath endlic, befeßt. Im Erziehungs: 
rathe nun, der zunächft die Univerfität zu beauffichtigen hat, 
wurde durch die Mojorität einer Stimme, die der Bürgermei- 
fier Hirzel gab, die Berufung des Dr. Strauß zum Profeffor 
der chriftlichen Olaubenslehre und Kirchengefchichte an der Uni: 
verfität Zürich entfchieden. 

Mit der Bewegung, die diefer Schritt zunächft in der Form 
der Proteftation hervorrief, befchäftigt uns das zweite Buch, die 
Proteftation überfchrieben. Zunächſt proteftirte die theologi- 
fche Fafultät mit Ausnahme einer Stimme; dann der Kirchen: 
rath in feinem Antiftes Füßli in einer Eingabe an den Ne: 
gierungsrath. Die Lehrfreiheit der Hochfchule unangetaftet, dürfe 
doch Niemand zum Lehrer einer Wiffenfchaft ernannt werden, 
deren Grundprineipien er aufhebe. „Was würde man von einem 
Staate denfen, der zum Lehrer der evangelifchen Theologie einen 
in feinen Schriften Fatholifirenden Theologen und einen Gegner 
des Proteftantismus beriefe, oder zum Vortrage der Medicin 
einen Profeffor, der zum Voraus erflärte, es ſey mit der Arze 
neifunft eigentlich gar nichts u. ſ. w.“ Denen, die da fprächen, 
alle theologifchen Richtungen müßten eine Repräfentation finden 
in der theologifchen Fakultät, müffe bemerft werden, daß die 
Univerfität Zürich nicht eine foldye Weltuniverfität fey; übrigens 
ſey vor Allem eine Nepräfentation nach der kirchlichen Seite 
nöthig. Die Kirche, der daran liegen müffe, von der Hoch— 
fchule Diener tüchtigen Glaubens erzogen zu erhalten, fey „nad) 
Verfaſſung $. 4. berechtigt zu erwarten, daß der Staat nur ſolche 
Lehrer der Theologie beftelle, welche die Evangelifch- Reformirte 
Landesfirche in ihren Zwecken fördern und nicht allmählig zer: 
fiören.” Der Negierungsrath, an den. diefe Motion gerichtet 
war, beftand indeß aus zu enfgegengefegten Elementen, als daß 
ſich viel davon erwarten ließ. Der Antiftes befchloß daher, die 


Sache dem großen Nathe vorzulegen. Er that es am 31. Zanuar. 


(Fortfegung folgt.) 
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Über die Zunahme der Nömifchen Katholiken 


im Preußiſchen Litthauen, über die Urfachen 


davon und die Mittel dagegen. Yon einem 
Laien. 
(Schluß.) 


Dann tritt auch wohl noch ein liebloſes, abſtoßendes oder 
gar auffallend habſüchtiges ) Benehmen einzelner Geiſtlichen ges 
gen ihre Pfarrfinder niedrigen Standes, dem ja, einige Reiche 
der Niederung ausgenommen, die Litthauer faft alle angehören, 
hinzu, ja zuweilen fallen wohl gar derbe und felbft ungerechte 
perfönliche Angriffe in der Predigt vor; und fo manches, das 
Bedürfniß der Firchlichen Liebe fühlende Herz wendet ſich dahin, 
wo es mit einer fo großen Fülle derfelben höchft zuvorfommend 
behandelt und bei feiner Unfunde in der allerheiligiten Angeles 
genheit betrogen wird. **) 

Diefes und Ähnliches find die inneren und äußeren Ur: 
fachen der häufig vorkommenden Übertritte zum Nomanismus im 
Preußifchen Litthauen, fo wie die, beiläufig gefagt, der vor Kur: 
zem nicht ganz geringen Schaar Litthauifcher Separatiften, be: 
fonders unter einem gewiffen Petrif, die aber jeht, Gott Lob! 
fchon fehr zufammengefchmolzen ift, da die Meiften aus ihr nach 
und nach zur Kirche zurücfehrten und noch zurückkehren. 


*) Ein jegt bereits verftorbener evangeliſcher Geiftlicher feßte meh- 
tere Leute vom heiligen Abendmahl zurück, weil fie das Beichtgeld nicht 
zu bezahlen hatten. Einer von ihnen ging bin und wurde fatholifch. — 
Ein armer Mann fandte mehrere Male zu jenem Geiftlichen, daß diefer, 
ganz In dee Nähe, fommen und ihm die Kranken-Communion ertheilen 
möchte. Die Frau des Mannes bat mit vielen Thränen, der Geiftliche 
ging nicht ohne Bezahlung feiner Gebühren. Der Kranfe ftarb, und 
die Frau iſt jetzt Fatholifch. 

*) Auf eine ganz eigene Art entftand die Katholifche Kapelle in 
Schillgallen. — Eine Litthauifche Frau hatte fich mit ihrem jeßt 
nicht mehr lebenden GBeiftlichen entzweit. Letzterer nahm fie fo deutlich 
und grob in der Predigt vor, daß die Augen der ganzen verſammelten 
Gemeinde fich auf fie hinwandten. Die Frau wurde dartiber entrüftet, 
fprang auf, und hinauslaufend vief fie mit fehreiender Stimme: „Nie 
mehr betrete mein Fuß diefe Kirche!“ Wald darauf fiel fie in eine Art 
von Sommambulismus, und zwar regelmäßig in einer gemwiffen Zeit jedes 
Tages. In diefem Zuftande, aus dem fie durch fein Mittel zu erwecken 
war, lag fie förmlich wie eine Leiche da, bleich, kalt und unbeweglich, 
und fo predigte fie fchreckliche Dinge (wahrſcheinlich in Folge der ihr 
zulegt gewordenen Eindrücke der Art) und warb für den Romanismug, 
den fie aus dem Umgange mit fatholifchen Frauen und aus einem Be— 
ſuch in Drangowsti fennen gelernt hatte. Die Neugierde zog bald Leute — 
und immer mehrere — herzu, und viele Perfonen beiverlei Gefchlechts 
traten auf ihre Predigt über. Zur fpät wurde fie von der Polizei ver— 
haftet — denn fein Geiftlicher kümmerte fic) um die ganze Sache — 
und bis zu ihrem bald darauf erfolgten Tode in Haft gehalten. Ihr 
reichjter Fang war ein reicher Litthauer aus einer benachbarten Gemeinde, 
der mehrere Grundſtücke in Schillgallen anfaufte, die erſte Katholiſche Ka— 
pelle auf feine Koften erbaute, einen Priefter aus Ruſſiſch-Litthauen ber 
forgte u. f. w. So entitand die jetzige Fatholifche Parochie Schill: 
gallen, bie bereits eine Filia geboren, 
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Fragt man nun, wie dem ferneren DBordringen des Nomas 
nismus von diefee Seite her und namentlich dem des Übertrittes 
zu ihm angemefjen gewehrt werden Fünnte, fo gibt, der Here ſey 
gepriefen! auch hierin bereits die Vergangenheit die befte Richt: 
ſchnur für die Zufunft. — Grade noch zur rechten Zeit, als 
eben die erften Übertritte durch die (in der legten Anmerkung) 
erwähnte Frau flattgefunden hatten und fich noch immer aus: 
breiteten, *) wurde ein fehr würdiger Pfarrer in dem zwei Meilen 
von Schillgallen entfernten Kalningken angeftellt. Nach 
und nach wurden die Fräftigen, gefalbten Predigten diefes würs 
digen Mannes immer mehr befannt und alle Seelen der ganzen 
Umgegend, die in jener geiftig und geiftlich fo fehr bewegten 
Zeit eine Aufregung empfanden, wurden durch jene Predigten 
angezogen und dadurch an die Evangelifche Kirche gebunden, und 
von dieſer Zeit an trat aus der Kalningkenfchen Gemeinde fein 
Einziger und aus der Umgegend nur einige Wenige zum Ros 
manismus ‚über, ja felbft mehrere Nüdtritte fanden flatt. *) 
Bald nad) dem Abgange jenes Pfarrers aus Kalningfen 
wurde ein zwar Fleineres, aber in der Hand feines Gottes fehr 
gefegnetes Werkzeug in der Nähe jenes Ortes, zu Karkeln, 
angeftellt. Die Predigten deffelben bildeten gleichfalls einen uns 
durchdringlichen Damm gegen Schillgallen und in diefer Zeit 
gefchahen fehr wenig Übertritte. **) Auch jener Mann ift feit 
dem Sommer dv. J. aus Karkeln verfeßt; die Gemeinde Kals 
ningfen bleibt jedoch mit dem Filiale Karkeln durch ebens 
falls würdige Arbeiter gegen den Nomanismus noch gefichert, 
der aber um fo mehr anderwärts fi) ausbreitet. Da flieht man 
alfo, daß die bewährte Waffe gegen das Papſtthum überhaupt, 
auch die gegen die Profelytenmacherei_defjelben in Litthauen ift. 

Ein anderer, wenn auch örtlich nicht fo wirffamer, aber 
breiterer und längerer Damm gegen das Vordringen des No: 
manismus in Litthauen ift die Erfcheinung dev Maldininfer 
dafelbfi, welches fehon daraus hervorgeht, daß aus ihnen feit 
Menfchengedenfen noch Fein Einziger übergetreten ifl. Schon 
von diejer Seite her ift es klar, welch ein Unrecht diefen Leus 
ten, die ſich durch Firchlichen Sinn, unbefcholtenen Wandel und 
durch ftille und fleißige Häuslichfeit fo fichtlich. auszeichnen, das 
durch gefchah, daß man fie durch Auseinandertreiben, Zurüds 
fegungen und fogar Einferferungen auszurotten beftrebt war, bloß 
weil fie auch außerfirchlich zum Gebet — wovon fie aud) den 
übrigens ächt chriftlichen Namen Maldininfai, d. h. Beter, 
erhalten haben — und zur Betrachtung des gefchriebenen Got: 


°) Schon einige Jahre (vier oder fünf) vor Erbauung der Kapelle 
in Schillgallen eriftirte dafelbft eine Fatholifche Gemeinde, die von 
Prieftern aus den Nuffifchen Litthauen bedient wurde. Der Gottesdienſt 
fand in einem Privathaufe ftatt. 

°°) Sogar der reiche Litthauer, der die Kapelle in Schillgallen 
auf feine Koften erbauen ließ, trat fpäter mit vieler Neue wieder jur 
Evangelifchen Kirche zurück. 

°»°) Ein erweckter Litthaner machte in feiner Seelenangft fi) auf, 
um nach Schillgallen zum Übertritt zu gehen. Da fällt's ihm ein, 
ein Mal den Mann zu befichen, der ja fo fchön predige. Ex that's 
und iſt jetzt ein lichtvoller evangelifcher Chriſt. 
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teswortes ſich verfammeln. Und wer waren ihre größten Geg⸗ 
ner? Geiſtliche, die von ihnen Alles hoffen dürfen und in Wahr⸗ 
heit nicht das Geringſte zu fürchten haben * als nur die be 
feheidene Forderung, daB der Geiftliche geiſtlich ſey, und das 
Feſthalten an der anerfannten evangelifchen Lehre von der Recht: 
fertigung und der damit verbundenen Heiligung, woher fie auch 
Schwenteji, d. h. die Heiligen, gefchimpft werden. Thätlich 
verfolgt werden ſie in neueſter Zeit nicht, wohl aber in vielen 
Gemeinden ſehr vernachläſſigt. Deswegen und nur deswegen 
ſchleichen hin und wieder falſche Geiſtesrichtungen unter ſie ein. 
Ginge das ſo fort, würde die Vernachläſſigung der Maldininker 
von Seiten der Geiſtlichen, wie es jetzt, Gott ſey Dank! 
nicht der Fall iſt, allgemein, ſtießen letztere alle ſie von ſich 
ab, würde man wohl gar gegen fie wieder Verfolgungen eintre— 
ten laffen: fo könnte wohl noch eine große Spaltung entitehen, 
da fi) der Geift, und felbft der irrende, einmal durch Zwangs- 
mittel nicht zwingen läßt. Und da man nun und nimmer die 
einmal erkannte Wahrheit des Evangeliums dem Litthauer weg: 
zurationalifiren, viel weniger wezupolizeiiven vermögen wird: fo 
follte man ſich ihrer herzlicy annehmen, fich nicht ſchämen, von 
ihnen zu lernen, wo es etwas zu lernen gibt, und fie liebevoll 
lehren, wo ſolches nöthig ift: und man würde fehen, welche lern: 
begierige und folgfame Schüler, welche Stüße, ja wohl einzigen 
Pfeiler der Evangelifchen Kirche ihrer Gegend, und welchen unüber: 
windlichen Damm gegen Rom man an ihnen haben würde. Im 
gänzlich entgegengefegten Fall aber wäre es vielleicht nicht ganz 
unmöglich, daß, wenn Gott nicht, wie es wohl gewöhnlich in 
ſolchen Fällen gefchieht, auf anderen Wegen vorbeugen würde, 
fid) die Maldininfer einmal zum Katholicismus wenden fünnten. 
Dann aber wäre der Schaden ſchrecklich; mehrere Taufende wür— 
den auf, einmal übertreten, aus-jeder Gemeinde der kirchliche Kern 
verfchwinden und die Evangelifchen Kirchen ſtänden leer da, die 
doch auch jegt größtentheils nur von Maldininfern und foldyen 
beſucht werden, die in ihrem Innern, wenn auch noch unbewußt, 
diefelbe ‚Geiftesrichtung mit jenen haben. 

Summa: Man predige den Leuten mit Geift und Leben 
nicht Menfchen-, fondern Gotteswort, nicht Philofophie, fondern 
Chriſtenthum, nicht bloß den Weifen von Nazareth, fondern vor: 
nehmlich den Heiland, die Weisheit von Gethfemane und Golgatha, 
Erbarmung, Rechtfertigung, Vergebung, Hülfe, Kraft, Leben; man 
fielle den Fall Adams und die Aufrichtung durch Ehriftum in 
der Kraft des heiligen und darum gewiß auch heiligenden Gei— 
fics mit allen fchrelichen Folgen von jenem und allen Segnun: 
gen diefer vor; man ſchrecke heilfam auf, biete den Geängftigten 
den einzig wahren Troft in Zefu dar, ermuntere die Schwachen, 
freibe die Trägen an, firafe die Heuchler, warne die Gemeinde 
vor DVerführungen und Irrthümern — nur ja nicht vor dem 
Beten, wie es jo Manche nody immer thun, fondern, — nad) 
und aus dem Worte Gottes, gehe den Berirrten nad), und kurz: 
man Iehre und lebe, wie das Wort Gottes lehret: fo wird man 
durch des Herren Gnade bald eine lebendige, wahre Gemeinde 
Sefu haben, welde Feine Pforten der Hölle, viel weniger das 
Puppenfpiel der Römiſchen Kirche überwältigen wird. Und ift 
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ein Prediger darin treu, und will und fucht er fo gerne um Zefu 
willen ein Diener der armen Sünder zu feyn, fo wird ein folcher 
auc nicht fogleich mit den Anderen deffelben Namens für fein 
„Herr“ fürchten, wenn ſich Seelen in Chrifto zufammenthun; 
er wird vielmehr diefe Erfcheinung als die erfien Segenskeime 
feiner fchwachen Bemühungen erfennen, aber auc) nicht vergeffen, 
daß es eben erfi Keime find; er wird fie deswegen weiter pflee 
gen, um Thau und Sonnenfchein beten u. f. w. u.f.w. Und 
dann wird die Liebe auch da ſchon Mittel und Wege finden, 
wo die vielen Taufende, die zu einer Kirche auf viele Meilen 
weiten Umfange eingepfarrt find, durch ihre Zahl die treue Füh— 
rung des geiftlichen Hirtenamtes fo fehr erfchweren. Wo Liebe 
ift, und zwar die Liebe des für uns gefreuzigten Zefu, da läßt 
ſichs machen. — D Gott! fchenfe den lieben Litthauern noch 
vor ihrem Verſchwinden von der Erde eine ſolche goldene Zeit. 


Nachrichten. 


(Cirkularſchreiben des General-Superintendenten Dr. Sartorius an 
die Geiſtlichkeit des Königreichs Preußen.) 

Sieben Jahre ſind verfloſſen, ſeit ich Sie, verehrte und geliebte 
Amtsbrüder, durch mein Cirkularſchreiben vom 7. December 1835 zum 
erſtenmal begrüßte. — Seit der Zeit habe ich wiederholt die verſchiede— 
nen Didcefen der Provinz durchreift und bin Ihnen allen perſönlich nahe 
getreten und babe in Ihren Kreifen viel Liebe und zutrauliches Entges 
genfommen gefunden und einen Bund geiftiger Gemeinfchaft mit Ihnen 
gefntipft, der meinem Herzen unfchägbar iſt. Es ift mir eben darum 
Bedürfniß, nach mehrjähriger amtlicher Verbindung mit Ihnen, im Nic: 
blick auf jenes, mein erftes Wort an Ihren gefammten Bruderfreis meis 
nen Danf und meine Gegenliebe gegen Sie Alle erfenntlichit auszu— 
ſprechen, und Sie zu bitten, die freundlichen Gefinnungen, die Sie mir 
von Anfang an bewiefen und wodurch Sie mich in den verfloffenen 
Jahren bald unter ſich heimiſch gemacht, mir auch für die fünftigen 
Jahre unferes gemeinfamen Dienftes zu bewahren, damit der Bund unfes 
res Wirfens für das Reich Gottes immer fefter und gebeihlicher werde. 
Wie nothwendig für das Wachsthun des Neiches des Herrn die brüders 
liche Gemeinfchaft feiner Diener ift, erfennt Jeder, der in feinem Dienfte 
jteht, weiß aber auch zugleich, daß diefe Verbindung nicht auf einer bloß 
natürlichen, zufälligen Neigung zu einander, fondern, daß fie auf der 
Gemeinfchaft des Geiftes beruht, der von Gott ausgeher und zu Gott 
führet durch den Mittler Jefus Chrift. Darum war es das apoftolifche 
Wort, Ephef. 4, 1—6., das ich Ihnen am Schluffe jenes meines erften 
Eirfularfchreibens an das Herz legte: „Ich ermahne Euch, daß Ahr wan⸗ 
delt wie ſich's gebühret Eurem Berufe, darin Ihr berufen ſeyd, mit aller 
Demuth und Sanftmuth, und vertraget Einer den Anderen in der Liebe 
und ſeyd fleißig zu halten die Einigkeit im Geifte durch das Band des 
Friedens, Ein Leib und Ein Geiſt, wie Ihr auch berufen feyd -auf 
einerlet Hoffnung Eures Berufs; Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater Aller, der da ift fiber Euch Alle und durch Euch 
Alle und in Euch Allen, “ 

Diefe Mahnung zur geiftlichen Einigfeit im Gegenfaß jener nattir⸗ 
lichen Uneinigfeit, wozu Sleifch und Blut der Menfchen ftets nur zu geneigt 
find, it ſchon in den erjten Zeiten der Kirche nothwendig gewefen, und 
mehr noch in den folgenden, als die erfte Liebe erfaltet war, und darum 
befonders auch in den unfrigen, in welchen jene Einigkeit des Glaubens 
und der Liebe vielfach angefochten iſt. Der Grund aber aller Einigfeit 
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das iſt der Eine Grund, außer dem Niemand einen anderen legen ſoll, 


das iſt Chriſtus ber Herr. Auf diefem felfenfeften Grunde laffet ung Alle, 


ſowohl felbft erbaut feyn, als auch unfere Gemeinden erbauen, fo wird 
das Haus Gottes feſt bleiben unter allen Anfechtungen und Entzweiuns 
gen. Chriftum als Mittelpunft aller Einigkeit hebet Paulus in ber. obi⸗ 
gen Vermahnung hervor, indem er in die Mitte aller Einheiten, worin 
die Chriften verbunden ſeyn follen, diefe ftellt als die wichtigite: Ein 
Herr. Denn Ein Leib und Ein Geift verbunden durch Einerlei Hoff 
nung Ihres Berufs Fünnen fie ja nur ſeyn durch die Einheit des Haup⸗ 
tes, dem fie Alle gliedlich dienen, befeelt von feinem Beifte und folgend 
dem Nufe feines Wortes. Und bie Einheit des Glaubens iſt eben bie 
Einheit der Anerfennung jenes Einen Herrn, jenes eingeborenen Sohnes, 
auf den wir getauft find zur Kindfchaft des Einen Gottes und Waters, 
bee da iſt tiber ung Allen und durch ung Alle und in ung Allen. Ein 
Herr und Mittler zwifchen Gott und Menfchen, ber ſich ſelbſt gegeben 
bat für Alle zur Erlöfung, der, was bie Sünde gefchieden und die Selbit- 
fucht feindlich gefpalten, wiederum freundlich einiget als Verſöhner durch 
de Kraft feiner heiligen Lebe; Er iſt unfer Friede, Eph. 2,14. Weil 
er unfere Sünde fanftmüthig getragen, darum follen auch wir mit Sanft: 
muth Einer den Anderen in der Xiebe vertragen und treu verbunden In 
Einigkeit des Geiftes das Evangelium feiner verſöhnenden Liebe predigen. 
Eben als Verfühner Ft er unfer Herr, der Herr unferer Herzen; Herr 
ift er im Himmel und auf Erden, nach der Macht, die Ihm vom Vater 
gegeben iſt; aber die Herzen beherrfcht er nicht durch die Macht feiner 
Stärfe, fondern durch die Macht feiner Liebe, wodurch er Himmel 
und Erde, Bott und Menfchen und die Menfchen unter einander als 
Gottmenſch verfühnt. Ein Herr, Ein Verföhner, der da einiget alle feine 
Diener in feiner Liebe, in feinem Gehorfam, in feiner Geduld. Daftir 
halte uns Jedermann, nämlich für Chrifti Diener, die nicht fich felber 
predigen, fondern Jeſum Chriftum, daß er der Herr fey In ber Herrliche 
feit des Vaters, der Herr und Heiland unferer Seelen im Leben und 
Sterben. 

Ein Herr — lieben Brüder — dies fey unfer Wahlſpruch allen 
Verirrungen gegenüber, die von dem Wege der Wahrheit und dem Le— 
ben in Ehrifto abführen. Ausgezeichnete Kirchenlehrer Älterer und neues 
rer Zeit (vgl. Luther Wald, Th. 10. ©. 1205 ff. und Schleier: 
macher Glaubenslehre TH. 1. $. 22.) ftimmen darin überein, daß alle 
erheblicheren Irrthümer im Gebiete der chriftlichen Theologie, Anthropo- 
logie und Soteriologie "gegen den Einen Grundartifel von Chriſto ftrei- 
ten, indem ſie entweder feine Perfon, fey es von ihrer göttlichen oder 
menfchlichen Seite her, beftreiten, oder fein Werf anfechten durch Ver: 
kennung feines Verdienites und Amtes oder der menfchlichen Sünde und 
Schuld. So dem Einen wahren Herrn entfrembend, verleiten fie zum 
Dienfte vieler falicher Herren, woraus dann Uneinigfeit erwächft, und 
Zerrüttung der Kirche folgt; denn nur ubi Christus est, ibi ecelesia, 


ubi non, ibi non. Ein Herr — fey unfer Wahlfpruch im diefer Zeit, 


die eben darum fo uneinig ift, weil fie vielen Herren dienen oder auch 


ganz herrenlos feyn will, Ein Herr — das iſt Die Lofung unferer 


Kirche jenen gegenüber, die den Einen Herrn nur den erften feyn Taffen 
unter vielen anderen Heiligen und Gebietern in der himmliſchen und 
irdiſchen Hierarchle und der Vollkommenheit feines Werfes nachhelfen zu 
müſſen meinen durch Werke der Selbftgerechtigfeit. Und wenn es ande 
verfeits die laut und vielfach ausgefprochene Tendenz der modernften 
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Spekulation iſt, die Einigfeit bes Herm und Hauptes, von deſſen Fülle 
wir Alle nehmen folen Gnade und Wahrheit, aufzulöfen in die haupt: 
loſe Allgemeinheit der menfchlichen Gattung, ober ihm auch nur Einen 
unter vielen Ähnlichen Meiftern feyn zu laffen und „ihn wieder mit 
einem Kranze von Heiligen, nur daß diefe nicht lauter kirchliche Heilige 
find, zu umgeben, und fo einen neuen Paganigmus, einen neuen Katho— 
licismus Über das proteftantifche Deutfchland heraufzuführen,“ was an 


ders kann ſolcher Verunftaltung der Neformation entgegen unfere prote⸗ 
ftantifche Zofung feyn als die: Ein Herr! was anders unfer gemeinfames 


Gelübde als dies, daß wir nicht Meifter fuchen mehr, denn Jeſum Chrift 


in rechtem Glauben und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 


Ein Herr, im biefes eine Wort faffe ich am Schluffe einer ſieben⸗ 


jährigen Amtswirffamfeit alles zufammen, was ich während berfelben m 


Verbindung mit Ihnen, verehrte und geliebte Brüder, erftrebt habe. Im 
Dienfte biefes Einen Herrn, dieſes guten Hirten nnd Bifchofs aller Seelen, 
ung immer feiter, treuer, inniger zu verbinden, dazu jene wichtigen Be— 
förberungsmittel ber geiftlichen Gemeinfchaft, welche unfere jährlichen Sy— 
noden und Kicchenvifitationen darbieten, immer reger zu benußen, allen 
Brüdern, wie mir felbft, ſtets gegenwärtig zu erhalten, daß wir nicht 
Herren der Gemeinden find, fondern Diener berfelben um Chriſti willen, 
nicht hieraschifche, eigenmächtige Meiſter tiber ihren Glauben, fondern 
evangelifche Bekenner und Prediger deffelben, und überall unter ung das 
Band des Friedens und der Liebe, die da iſt das Wand der Vollkommen⸗ 
beit, anzuziehen, dies ift mein ſtetes Trachten gewefen in all dem manz 
nigfaltigen geiftigen Verkehr, den ich während diefer fieben Jahre theils 
perfönlich, theils in Gemeinschaft des hochwürdigen Confiftorii mit Ih— 
nen gepflogen habe und dem ich die fehönften Stunden meines Lebens 
verdanke. — 

Die Art und Weife, wie Sie mir darin mit freunblichem Vertrauen 
in den vergangenen Jahren entgegengefommen find, bewegt mich eben 
fo zu warmem Danfe, wie zu lebendiger Hoffnung, daß wir unter dem 
gnädigen Beiltande des Herrn der Kirche, als feine ihm mit heiliger 
Pflicht verbundenen Diener, auch in der Gegenwart und Zufunft, wie 
verworren fie auch ſeyn möge, doch gefräftigt durch treues Fefthalten 
an ber britderlichen Gemeinfchaft, einträchtig mit einander an der Er- 
reichung der großen Ziele unferes Wirfens und Betens arbeiten mögen, 
daß nämlich der Name Gottes des Vaters unter ung geheiliget werde 
in der Wahrheit, und das Neich feines Sohnes zu ung fomme in der 
Liebe, und der Wille feines heiligen Geiftes in ung und durch ung ge 
ichehe mit freiem Gehorfam. Dazu mahnet ung die Zeit des Advents 
unferes Herrn, dem wir als feine Boten den Weg bereiten follen zu ber 
Menfchen Herzen, und der dazu fein Gefeß und Evangelium und feine 
heiligen Saframente ung anvertraut, mit befonderem Nachdruck. Darum . 
haltet an im Gebet und in der Arbeit fiir das Kommen und Fortfchreis 
ten feines Reichs unter ung, und feyd fleißig zu halten die Einigkeit des 
Geiftes durch das Wand des Friedens; denn Einigkeit iſt's, Die zu be— 
wahren uns als Dienern feiner Kieche, welche durch Unelnigfeit dem 
größten Schaden leidet, vor Allem Noth thut. 

Darum Ein Here! und der Eine ſey wie bisher, fo auch Fünftig 
und Immerdar mit ung Allen! 

Königsberg, den 7, December 1842, g 

Dr. Sartorius, 
General: Superintendent ber Provinz Preußen: 
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| Die Straufifchen Zerwürfnitie in Zürich von 
' 1839. Bon Dr. Heinrich Gelzer, a. v. 
Prof. an der Univerfität Basel. Hamburg 
bei Perthes. 1848. 
(Fortſetzung.) 

An dieſe Motion ſchloß ſich nun eine Debatte im großen 
Mathe, deren ausführliche Mittheilung einen merkwürdigen Ein: 
blick gewährt, wie die Leute nicht nur der radifalen, fondern der Die 
öffentliche Meinung in der Schweiz beftimmenden Farbe überhaupt 
zum Evangelium fich flellen. Eine lebhafte Vertheidigung des 

_ Dr. Strauß führte fein Hauptpatron, Hirzel. Die Anfchuldi- 
gungen, die. man gegen den chriftlichen Charakter des Dr. Strauß 
erhebe, feyen grundlos. Strauß nenne ja Chriſtum die größte 
| religiöfe Perfönlichkeit. Die Offenbarung laffe er ja fiehen, nur 
beſchränke er fie nicht auf das jüdifche Volk allein, Mythen 
haben ja auch andere Theologen, wie de Wette in Bafel, aner- 
kannt. „Sie wiffen, daß ich den Pfarrern recht gut Freund 
bin; aber — ich will Glaubensfreiheit!" — „Halten Sie das 
für gut, wenn der Glaube gleichfam eine Antiquität wird, wäh: 
rend der menfchliche Geift fonft überall in Wiffenfchaft, Schule, 
Staatsleben fortfchreitet?" Auch Schultheß habe die An: 
ftellung von Strauß vorausgefehen und gebilligt. „Die Kirche 
bedarf der Neform. Ich hätte es zwar lieber gefehen, wenn fich 
die Kirche von fich aus reformirt hätte. Ic frage aber, ob fie 
dies von ſich aus zu thun geneigt fey? Ich zweifle und halte 
mit Schultheß dafür, daß von der Kirche vielmehr Alles werde 
gethan werden, um das Wirfen freier Männer zu hemmen.’ — 
„Strauß ift ein ächter Chriſt. Er ift Neformer! Einen foldyen 
brauchen wir für die Kirche. Stellen Sie fich aber nicht vor, 
daß er ein Himmelsfiürmer, ein Titan ſey. Strauß ift lie 
benswürdig und Fein Eifenfreffer. Er ift ein freundlicher, lieb: 
teiher Mann. Ich habe ihn felbft perſönlich Fennen gelernt.” 
Nach Hirzel nahm Schweizer, Prof. der Theologie in Zürich, 
das Wort. Man hat von Schweizer gefagt, in ihm lebe Die 
Sndividualität Schleiermacher's fort. Seine Nede wenig: 
ftens athmet ganz den Geift feines Meifters, wie er aus der 
zweiten Hand fich darſtellen kann. Er läugnet nicht die Noth: 
mendigfeit einer Neform, zu welcher der Bürgermeifter Hirzel 
aufgerufen hatte. Nur erfcheint ihm der Erziehungsrath nicht die 
competente Behörde dazu, nur fcheint ihm vorerfi, wo Strauß 
noch nicht am Abſchluſſe feiner Entwickelung ftehe, ein Erperi- 
ment, wie die Berufung deffelben zum Profeffor, problematifc. 
Doch fähret er fo fäuberlich, fo vermittelnd, fo unparteiiſch ein: 
her. In der dritten Auflage des Lebens Jeſu werde eine „fchöne 
pofitive Zdee von der Perfon Chriſti aufgeftellt.” — „Jene 
fchöne Idee von Chriſtus — — iſt freilich nicht neu, auch ich 
habe fie aufgeftelft, ehe fie Eingang fand im Leben Jeſu.“ — 


Spunabend den 20. Mai. 
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„Es ift die Idee des genialen, vom Göttlichen durchdrungenen 
Menſchen.“ — „Der Proteftantismus ift die Freiheit des Gei- 
fies, welcher jedes ihm fremde Menſchenwerk verfchmäht und fich 
das heilige Necht nimmt, den göttlichen Gehalt, den der Glaube 
aus Chriftus fchöpft, in die der Zeit, Weltanficht, wiffenfchaft- 
lichen Denfweife angemeffenen Formen hineinzuziehen.” — „Noch 
ift viel Zudenthum im Chriftenthum, muß heraus.” Der Regie: 
rungsrath Dr. med. Zehnder nennt den Geift der Neforma: 
tion den „des Fortfchritts, der Aufklärung, des freien Denkens” 
und fpricht als feine Überzeugung aus, „daß Zwingli und 
Strauß fehr nahe verwandt find." „Es gibt auch Viele, die 
glauben, das Volk fey zu blindem Glauben verdammt; aber ein 
Volk, das die Lehre Chrifti wie Strauß auffaßt, wird beffer 
zu regieren feyn, als ein abergläubifches. Sch frage: gibt es 
einen gefährlicheren Grundfag, als daß durch das Blut Ehrifti 
alle Sünden abgewafchen werden?“ — „Auf die Frage, warım 
denn wir Strauß haben follen und warum man ihn in ans 
deren Staaten nicht anftelle, habe ich nur zu erwidern, daß die 
Monarchie und der Despotismus dunfeln, daß die Republik 
aber hellen Glauben haben will.” Diefe Ießtere Bemerkung, 
die gewiß ein Hauptmotiv bei der Berufung des Dr. Strauß 
ausfpricht, entfräftet Dr. Bluntſchli. „Um diefes zu fagen, 
muß man das wiffenfchaftliche Leben in Deutfchland wenig Fen- 
nen. Wir Schweizer gehen hier wahrlich nicht voraus, wir 


ftehen vielmehr zurüd. Die Heroen der Wiffenfchaft, von denen 


grade in diefem Zufammenhange die Nede ift, find Deutfche und 
haben ihre Wiffenfchaft in Deutfchland erworben. Alſo rede 
man doc) nicht mehr davon, daß in den Deutfchen Monarchien 
die Wiffenfchaft nicht gedeihen Fönne.” Dr. Bluntſchli ift 
gegen die Berufung. Die Art und Weife, wie er fein Votum 
motiviert, verdient aber deshalb Beadytung, weil wie nad) des 
Derf. Andeutungen Feineswegs das Ergebniß einer entfchiedenen 
kirchlichen Gefinnung, fondern nur die Bemerkungen eines ges 
rechten, feinen Beobachters in feinen Außerungen zu erkennen 
haben. „Ich habe mich überzeugt, daß es neben dem Gebiete 
des Wiffens noch ein anderes, noch ein höheres Gebiet gibt, 
das des Glaubens. Ich habe Männer Fennen gelernt, deren 
Berftand, deren MWiffenfchaft größer ift, als der Verſtand und 
die Wiffenfchaft irgend eines unter uns, Männer, die zugleich in 
fi) einen Glauben als das höchfte geiftige Gut pflegen, welcher 
nicht der meinige ift, welchen Biele, vielleicht die Meiften 
unter Ihnen für Überglauben oder Aberglauben halten wür: 
den. Diefe Beobachtung hat mir eine gewiffe heilige Scheu 
eingeflößt für das Gebiet des Glaubens." — „Sehen Sie auf 
die Bölfer und ihr Leben. Sie werden zugeben müffen, daß, 
je mehr fich ein Volk von dem Ehriftenthume abwendet, es in 
einen deſto tieferen Verfall, in defto größeres Unglück geräth.“ — 
Das Höchfte, was der menfchliche Geift anftrebe, fey, feines Ver— 
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hältniffes zu Gott inne zu werden. Das wolle nun die Philofo: 
phie auf ihrem Wege finden. Aber Fein philofophifches Syſtem 
habe „auf die Dauer jenes Bedürfniß der Denker, gefchweige 
denn der Völker befriedigt. Hier alfo reicht das Wiſſen nicht 
aus. Es muß der Glaube hinzutreten. Diele fprächen nun: 
Mir verwerfen den Glauben nicht, wir verwerfen nur den Au— 
toritätsglauben. „Hier kann ich nun nicht beiftimmen. — 
Eine Autorität muß fiehen bleiben, diefe darf nicht ge: 
brochen werden, die Autorität von Chriftus felbft, auf welcher 
das ganze Chriftenthum ruht.“ Dr. Strauß und feine Schrif: 
ten kenne er nur unvollftändig, er höre, derfelbe habe feine 
Grundanfichten in der Hegelifchen Philofophie geholt. Diefe 
fenne er nun nicht weiter. „Sch habe vernommen, daß, wer in 
diefe Philofophie eintreten wolle, vorerft den gemeinen Menfchen: 
verftand fahren laffen müffe.” Dazu habe er Feine Luft gehabt. 
„ber wenn Hegel gefagt hat, Gott Fomme durch das Denfen 
der Menfchen zum Selbftbewußtfeyn, fo hat mir das immer für 
Blasphemie gegolten — Der Gott, von dem diefe Schule redet, 
ift nach meinem Glauben auch fein Gott." Die Berufung von 
Strauß werde bewirfen, daß die Gläubigen in ihrem Haffe 
gegen Bernunft und Wiffenfchaft ſich verhärteten und zum Aber: 
glauben fortfchritten, diejenigen aber, die des Wiffens und Den- 
Pens fich erfreuten, würden den lebten Reſt des Glaubens ver: 
lieren. Das Gerede von Reformation halte er für einen Traum. 
Die Hochfchule werde nur verlieren. „Endlich mein letztes Be: 
denken. In unferem Bolfe ift noch viel pofitivee Glaube. Diefer 
Glaube knüpft fih an hiftorifche Momente an im Leben Zefu. 
Wenn hier die Form zerbrochen wird, welche den Geift ein- 
fchließt, fo fürchte ich, diefer wird fi) vom Volke weder halten 
noch erfennen laffen. Der Glaube ift aber auch die Grundlage, 
auf welcher das fittliche Gefühl ruht. Stürzen Sie jenen pofi: 
tiven, an äußerliche Dinge ſich lehnenden Glauben ein, fo wird 
auch das darauf ruhende fittliche Gefühl erfchüttert. Das find 
die Gründe, aus denen ic) gegen die Berufung des Dr. Strauß 
fimmen werde.” Nah den Schweizerfchen Ergüffen, die 
weder kalt noch warm, weder ſchwarz noch weiß, weder Fifch 
noch Fleifch waren, iſt es eine Luft zu hören, wie — wenn 
nicht ein Chrift, doch ein Mann fpricht. Noch wollen wir die 
Stimmen zweier Geiftlichen erwähnen, des Defan Bögeli und 
des Pfarrers Schweizer. Was fie vorbringen, iſt unbedeu: 
tend. Sie follen auch nur fich felbft charafterifiren und die 
Geiftlichfeit des Kantons charafterifiren helfen. „Seit einer lan: 
gen Reihe von Fahren,” fagt Defan Vögeli, „predige ich nad) 
fefter Überzeugung das Evangelium von Zefu Ehrifto, dem ein: 
geborenen Sohne Gottes, ic) lehre aber nicht, daß’ der 
Gläubige ohne fein Zuthun, allein dur Zefu Blut von Sün— 
den rein werde; fondern ich lehre, der Glaube ohne Werfe ift 
todt und ich weife alfo im Namen der großen Mehrzahl 
meiner Amtsbrüder den — — Vorwurf zurüd, als 
lehrten wir Beiftlichen, was wir felbft nicht glauben 
und als lehrten wir Erlangung der Sündenverge— 
bung bloß durch die Abwafchung mit fremdem Blute.“ 
Genug. Pfarrer Schweizer verwahrt fi) gegen die Anmu: 
thung, „etwa ein verwittertes Gemäuer als Tempel Chrifti ver: 
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theidigen zu mollen. Das Licht des Ehriftenthums hat. hinein- 
geleuchtet in den Tempel Zuda’s und der Vorhang ift gefallen, 
zerfchmettert haben feine Blitze und Donnerfchläge das Phari- 
fäerthum. Das Chriftenthum ift nicht im Widerfpruche mit dem 
Lichte der Wiſſenſchaft. Alfo nit einen dunfeln Tempel wün- 
fche ich, fondern einen heitern und hehren; aber einen Tempel, 
der auf feſtem, nicht auf fchwanfendem Fundamente ruht. — 
Ehriftus ift der Felfengrund. Aus feiner göttlichen Seele 
hervor leuchten drei herrliche Sterne, Gott, Unfterb: 
lichkeit, Erlöfung.” 

Nefultat der Stimmgebung war, daß mit 98 gegen 43 
Stimmen der Antrag des Antiftes Füßli verworfen ward. 
„Unverkennbar war dadurch zugleich eine Billigung der Beru— 
fung von Strauß ausgefprochen. 

Gerne erklären wir uns das Übergewicht der aufgeklärten 
Schreier aus dem Momente, der, wie bemerkt, dem antifirch: 
lichen Principe günftig war. Die Thatfache aber, daß in dem 
Erziehungsrathe, dem Regierungsrathe, dem großen Rathe, in 
denen in einem fo Pleinen Staate wie Zürich doch immer die ge: 
bildete Welt vertreten ift, „feine einzige Stimme ift, die den 
Mittelpunft der behandelten Frage, die Bedeutung und das ewige 
Weſen des Chriftenthbums von der Höhe eines zweifellefen Glau: 
bens beleuchtet hätte,“ zufammengehalten mit der Provofation 
des Dekan Bögeli an die Mehrheit feiner Amtsbrüder, zufam- 
mengehalten mit der geiftigen Phyfiognomie der Univerfitäten, die 
doch immer die Höhenmeffer des Firchlichen Bewußtſeyns find, drängt 
zu dem betrübenden Reſultate hin, daß in Zürich, in der doch wohl 
gleichartig entwicelten Deutſchen Schweiz überhaupt, eine halb: 
firchliche Gemüthstheologie das Wort des Tages hat. Wenn 
das Chriftentyum fo eine Welt gutbherzigen Dichtens und Ah: 
nens wäre, ein Gebiet geiftreicher Conjefturen und gemüthlicher 
Beſchauungen, wer würde da dem Theologen das Recht neiden, 
fi) nach feiner gemüthlichen Individualität eine eigene Welt 
herauszubauen, ſchöne pofitive Ideen aufzuftellen; wer würde ihm 
das beglüdende Bewußtſeyn mißgönnen, ein Moment in der 
Entwidelung des religiöfen Geiftes zu bilden. Man fünnte e$ 
mit anfehen, wie fie ihre Gefühlsitimmungen belaufchen, wohl 
auch refleftirend betaften, fie für Offenbarungen ausgeben; man 
fönnte es zur Noth auch mit anfehen, wie fie mit Zweifeln und 
Weltriffen Fofettiren und dem Chriſtenthum huldreich eine liebe: 
volle Beachtung angedeihen laffen. Aber es ift ein furchtbarer 
Ernft mit dem Chriftenthume. Das Ehriftenthum ift das von 
Gott felbft gefprochene Wort, an welches nicht nur, wie unfer 
Ereigniß weiter belegen foll, das fittlihe Heil der Völker ges 
knüpft ift, fondern auch Tod und Leben, Himmel und Hölle 
jedes Einzelnen. Das Chriftenthum ift die von Gott geordnete 
Arzenei für ein bis zum Tode erfranftes Geſchlecht. Wenn nun 
ein Profeffor der Medicin auf der Klinif junge Ärzte mit natur: 
philofophifchen Appergus, geiftreichen Euriofis unterhielte, oder 
eine Reihe felbfierdachter noch völlig unbewährter Medikamente 
anwenden lehrte: märe der Mann nicht würdig, aus dem Lande 
gejagt zu werden? Wenigftens in die philofophiiche Fafultät 
müßte er verwiefen werden. Nun foll aber der Theologe, der 
auf der Univerfität gebildet wird, einft einem Sterbenden, der da 
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zittert, vor den Nichterftuhl Gottes zu treten, fagen, worauf 
er fich berufen folle vor dem Gotte, in deſſen Hände zu fallen 
ſchrecklich iſt (Hebr. 10, 31.). Nun frage ich, wird das, was 
ein Theologe auf Grund einer fchönen pofitiven Idee von der 
genialen Perfönlichfeit Chriſti einem Ehriften in einem fo furcht— 
baren Momente bieten Fann, nicht dem Berfahren eines Arztes 
zu vergleichen feyn, der gegen Blutfturz und Epilepfie Himbeer: 
faft verfchreibt? Wie die Sachen fiehen, ift die Bildung auf 
der Univerfität maßgebend für Glauben und Leben der Mehr: 
zahl der Theologen. Die Lehrer aber der Theologie, gleich 
als ob Gott noch nicht gefprochen hätte, als ob noch Alles zu 
entdecken wäre, wollen die Augen, die Ohren nicht aufthun, 
finden den Mittelpunkt, in dem Himmel und Erde zufammen: 
greifen, in dem zufälligen Schwerpunfte ihrer jammervollen In— 
dividualitätz die Lehrer, die eitel genug find, den Zufammenhang 
ihrer Wirfung zu durchfchauen, ſich für Spiten der Kirche, des 
Zeitalters zu halten, wollen doch den Ernſt des Lebens nicht 
erkennen, fondern in einem gemüthlichen Fäafenleben gehen fie 
den. Zaunen und Einfällen ihrer Individualität nad). Wer das 
Gtaubensbefenntniß diefer Gemüthstheologie will Fennen lernen, 
findet es, dünkt ung, erfchöpfend und charafteriftifch in der Vor: 
rede eines Schweizer Theologen in Baſel niedergelegt. „Ich 
habe mich unummwunden befannt zu der unfichtbaren und flreiten- 
den Kirche derer, die im Ehriftenthume die Offenbarung des leben- 
digen Gottes an eine zur fittlichen Freiheit und zu felbfibewuß: 
ter Unfterblichfeit berufene Menfchheit bekennen und. dies als eine 
Gnade in aller Demuth fid) anzueignen fireben; dabei aber 
weder auf den Buchftaben eines Symbols nod) eines philofophi- 
ſchen Syſtems fchwören, felbft an dem Buchſtaben der Schrift 
nicht allzu ängfilicy Pleben bleiben, fondern auf die Macht der 
Wahrheit vertrauen, die aus der Fülle des Geiftes ſtammt, 
welchen Gott denen mittheilt, die ihn liebend fuchen und fuchend 
lieben. — Es dringt (in das Berftändniß der Dogmen) dahin 
allein jenes geheimnißreiche Etwas in uns, das wir nun mögen 
Sinn, Gemüth, Gefühl, Selbſtbewußtſeyn oder Gewiſſen nen: 
nen oder auch mit Paulus den inwendigen Menſchen, immer ein 
Etwas, das, um popular zu reden, im Herzen ſitzt.“ Wer 
nun zu diefem Glauben ſich befennt, der ift jo glücklich, eben fo 
weit von dem Pantheismus der neueren Philofophie als der Or. 
thoderie der Ev. 8. 3. entfernt zu ſeyn, fteht über den Parteien, 
verſteht fich mit den Kindern der Welt und den Kindern des Lichts 
und fann — vermitteln. Flachheit, dein Werk ift Vermitteln! 
Die Berufung von Dr. Strauß war die That des Radi— 
Falismus. „Im innerften Wefen diefer Richtung liegt eine Feind: 
fchaft gegen das fittlic Lebendige, gegen die gefchichtlich erwadh: 
fenen Mächte des innerften perfönlichen Lebens, an deren Stelle 
nun abftrafte Berfiandesautoritäten treten follen: als ob mit 
einem berbefferten Gefegbuche, mit guter Polizei, mit Fabriken 
und Zeitungsaufflärung das höchfte und einzige Gut eines Volkes 
gegeben fey. Darin liegt der Grund für den die Seelen vertrod: 
nenden, die Geifter verflachenden Einfluß des Radifalismus; wo 
er waltet, zerknickt er die Ehrfurcht, mit ihr die Bedingung Achter 
Pietät und mit ihr die Wurzel der ehrwürdigften und unentbehr: 
lichiten Tugenden im menfchlichen Herzen. Eben darum hat er 
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ſich überall, wo er ſich in feinem wahren Wefen begriff, der Ne: 
ligion fremd oder feindfelig gezeigt." Nach demfelben Gefege, 
nach dem die Straußifche Richtung in dee Schweiz im Ge: 
folge des Radifalismus auftritt, haben wir aud) in Deutfchland 
die Leute des Straußifchen Bekenntniffes die politifche Oppo— 
fition organifiren fehen, es war das Volk der weiland Deutſchen 
Sahrbücher, der weiland Leipziger A. Zeitung, der weiland Rheini— 
chen Zeitung. Noch Fnüpften in der Schweiz die aufgeflärten, 
emancipationsluftigen Küfter und Bolksfchullehrer ihre Sache an 
Strauß. Ihr Haupt war der Seminar:Direftor Scherr. Diefer 
hatte in feinen „Briefen über das Zürcherifche Schulweſen“ unum: 
wunden ausgefprochen: „Wir dürfen als erwiefen annehmen, daß 
440 — 450 der Zürcheriſchen Volksſchullehrer Eines Sinnes 
find: Sie wollen Feine Knechte der Kirche werden; fie wollen 
treu und feft an ihren bisherigen Führern halten; fie fühlen ſich 
berufen, als Stüßen der wahren Freiheit im Volke zu fichen, und 
das Volk zur Freiheit immer würdiger und fähiger zu machen. — 
Wohl kann es die geiftlihe Herrfchfucht und Bequemlichkeit nicht 
ertragen, daß die Bolfsfchule über die Kirche in den letz— 
ten Fahren den Sieg davongetragen.“ Diefer Scherr, 
der allgemein im Verdachte war, er gehe mit dem Plane um, 
die Schule an die Stelle der Kirche zu fegen, und das Dogma 
des Nadifalismus „von der Abgelebtheit des Chriſtenthums“ 
durch feine Zöglinge in's Leben umzufegen, flimmte auf das Ent- 
fchiedenfte für die Berufung des Dr. Strauß. Wenn man 
diefe Eonftellation überfieht: Dr. Strauß an einer Univerfität, 
wo er durch Geift, Talent, Confequenz die erfte Stelle einneh: 
mußte, an der Spitze dee Aufklärung, getragen von dem Nadi- 
Falismus, ausgerüftet mit einem Heere von Küftern, die fein 
Princip in's Bolfsbewußtfeyn bringen: der Fürft diefer Welt 
hätte bei dem Ereigniffe feine Rechnung gefunden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Halle, den 27. April 1848. 


Das diesjährige Vorwort der Ev. K. Z. gedenkt mit Recht der klei⸗ 
neren Predigervereine und ber größeren Predigerverſammlungen, als wich: 
tiger Mittel in der Hand des Herrn für die Wiederbelebung der Evan- 
gelifchen Kirche Deutfchlande. Auch meine Erfahrung ftimmt dem dort 
Gefagten vollfommen bei, und gewiß kann Ahnliches aus vielen anderen, 
in dem Vorworte nicht ausdrücklich genannten Theilen des Baterlandes 
bezeugt werden. 

Was folhen Verfammlungen jedoch, abgeht, und ihrer Natur nach 
abgehen muß, ift die gleichzeitige Einwirkung auf das Volf, auf eine 
große Zahl ſchon aufmerkfam gewordener, nach geiftlicher Nahrung vers 
langender Laien. Diefe verbindet ſich auf fehr erfreuliche Weife mit 
dem förderlichen Zufammentreffen vieler Geiftlichen bei verichiedenen Jah⸗ 
resfeiern chriftlicher Vereine oder Anftalten in der evangelifchen Schweiz. 
So namentlich bei dem Baſeler Miſſionsfeſte, welches zugleich der ehr: 
würdigen Stadt, in der das Mifftonshaus feinen Sig hat, eine fehr 
willtommene Gelegenheit darbietet, der apoftolifchen Ermahnung: „gait: 
frei zu ſeyn“ (Hebr. 13, 2, Röm. 12, 13.), in weiter, folchergeftalt 
vermuthlich nur dort vorfommender Ausdehnung fich folgfam zu beweiſen. 

Daffelbe gilt von dem Jahresfeite der Beuggener Anſtalt. 
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Noch ſehr verfchieden hievon und nicht minder Iehrreich für Deutjch- 
Land in mehr als einer Hinficht iſt die, In ihrer Eigenthiimlichfeit auch 
wohl in der Schweiz allein dafiehende Jahresfeier der Rettungs— 
anftalt in Buch. Sie erfiheint mir als ein lebendiges Vorbiid 
für Hriftliche Vereins: und Volksfeſte, und ic unternehme es 
deshalb gern, Ihnen, nach den Erzählungen eines zuperläffigen Augenz 
zeugen, näher mitzutheilen, wie fie im vorigen Jahre begangen worden. 

Im Sommer des Horigen Jahres waren das Bafeler umd das 
Beuggener Feſt auf befonders gefegnete umd lebendige Weiſe gefeiert 
worden. Bald darauf Hatte die Schweizerifche Predigervers 
fammlung in Schaffhaufen ftattgefunden, deren ich gedenfe, um zus 
gleich den Wunſch auszufprechen, daß die dort zur Sprache. gekommene 
Frage Über das Verhältniß der Kirche und ihres Regiments 
zu dem evangeliſchen Miffionswefen, mit Rückſicht auf Infpeftor 
Hoffmanns jet gedruckten, Iehrreichen Vortrag, auch in der Ev. 8. 2. 
noch näher erörtert werden möge. — Bald darauf verfündigten ber 
Baſeler chriftliche Volks-Bote und andere vielgelefene Blätter, daß am 
8. September die Jahresfeier in Buch ftattfinden werde. 

Buch ift ein Fleines, zum Kanton Schaffhaufen gehöriges Dorf, 
zwei Stunden von dem Hauptorte des Kantons entfernt. Das dortige 
Pfarramt wurde bie vor Kurzem von dem Stifter der Nettungsanftalt, 
dem jebigen Antiftes der Kirche von Schaffhaufen, Spleifs, verwaltet, 
einem Manne, den ich Ihnen am liebſten dadurc) charafterifive, daß es 
ihm, wie mie mitgetheilt worden, feit langer Zeit eine heilige Gewohn⸗ 
heit it, jedes Mal wenn er nöthig gehabt, ernfte Straf- oder Ermah— 
nungsworte an Jemand zu richten, fobald dieſer ihn wieder verlaffen 
bat, an derfelben Stelle, wo derfelbe fich noch eben befand, niederzufallen, 
und inbrünftig fiir deffen Heil, namentlich) um Segen für die Strafe 
oder Ermahnung zu beten. — In den Pfarrhaufe felbft hat Antiftes 
Spleifs vor ſiebzehn Jahren das Werk der Nettung verwahrlofter Kin- 
der Flein begonnen, und ſeitdem treu fortgefeßt. Jetzt verforgt die An— 
ftalt etwa dreißig Kinder, und kurz vorher, ehe ihr Stifter völlig nach 
Schaffhaufen berufen worden, haben milde Gaben chriftlicher- Freunde 
ihr ein geräumiges Haus errichtet, in welcher, unter freundlich ernfter 
Leitung die Kinder, allem Anfcheine nach, für diefes und für jenes Le— 
ben gedeihen. 

Nur fo viel, um Sie auf den Schauplaß des Feſtes zu führen, — 
Schon am 7. September und früher verfammelten fich in Schaffhaufen 
Fremde von nah und fern, um dem Feſte beizuwohnen. Ihr Hauptfams 
melplatz war das gaftliche Haus eines Patriciers, der zugleich Schab- 
meifter der Anftalt ift. Dort taufchten namentlich auch zu dem Feſte 
gefommene Geiftliche ihre Erfahrungen aus. — Am Morgen des 8. rich- 
teten fich von allen Seiten her die frohen Feftzlige zu Fuß und zu Wa- 
gen auf Buch hin. Ein geräumiger Platz neben der Kirche, früher 
Kirchhof, nahm die Feftverfammlung auf. Kopf an Kopf gedrängt, theils 
figend auf Bänken, theils ftehend, waren dort, nach der Erzählung mei: 
nes Gemwährsmannes, wohl mehr als zweitaufend Menfchen vereinigt. 
Aus Schaffhaufen und den benachbarten Orten befand fich faft Altes 
dort, wag irgend Sinn und Intereffe für die Sache des Neiches Gottes 
hat. Die verfchiedene Tracht bezeichnete die Landleute aus den Kante: 
nen Zürich, Schaffhaufen, Thurgau und St. Gallen, fo wie aus dem 
Badiſchen und Würtembergiſchen. Namentlich war aud) die fathofifche 
Bevlkerung des Badiſchen DOberlandes nicht unvertreten. Ihre fehr 
eigenthümliche Kleidung Heß fie leicht erfennen. — Antiftes Spleiſs 
betrat die an der Kirchenwand aufgerichtete Kanzel. Er betete mit In— 
brunft, und predigte dann, mit findlicher Einfachheit und zum Herzen 
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dringender Gewalt, nach Joh. 15, 1—8. darüber: daf für unfer Heil 
Alles darauf anfomme, in Chrifto zu bleiben. Die Predigt wurde von 
den Verſammelten fichtlich Wort fiir Wort verfchlungen, und von dem 
größten Theile der Anmefenden unverkennbar fogleich unter Gebet in 
innerftes Eigenthum verwandelt. Der Eindruck von Heilebegier, den die 
Verfammlung machte, war fiberans erfreulich, — Ein Pfarrer Better, 
gefegnet in Amt und Familie, las ſodann den fpeciellen Bericht fiber das 
legte, durch den Hausbau befonders wichtige Jahr der Anftalt. Lieb- 
reiche Theilnahme zeigte fich bei den Anwefenden für alle Details der 
Sache. — Nach dem Berichterftatter trat noch Inſpektor Zeller auf, 
der wohlbefannte Stifter und Vorſteher der Beuggener Anftalt. Sic) 
vornehmlich an die Kinder wendend, welche begierig auf jedes feiner 
Worte laufchten, fprach er, erwecklich für Kinder und Erwachfene, darüber, 
daß der befte Buchftabe des Alphabets das M fey, weil nur wer benz 
felben gläubig in dem Worte mein vor den Namen Gottes und Jeſu 
feßen fünne, eines Gottes und Heilandes fich zu erfreuen, in Chrifto zu 
bleiben vermöge. Er gab Ichendige Veifpiele aus den in Beuggen ges 
machten Erfahrungen, Beifpiele in denen, ihrer wefentlichen Bedeutung 
nach, jeder der Anweſenden fich felbft wieder finden fonnte. — 

Hiemit endete ber erfte Theil der Feler, der wohl drei Stunden 
ausgefiillt, aber Faum irgend Jemand der Anwefenden ermüdet hatte. — 
Infpeftor Zeller Fündigte num im Namen der Vorjteber an, daß alle 
Verſammelte fich nach) dem Anftaltsgebäude begeben möchten, um, unter 
Dank gegen den Herrn, dort die zu ihrer Erquickung dargereichten Ga= 
ben zu empfangen. Mehr als taufend, vielleicht nahe an funfzehnhuns 
dert Perfonen jeden Standes und Alters zogen nach) dem neuen Haufe, 
zum Friedeck genmmt. Alle Räume deſſelben waren bedeckt mit Tifchen 
und Bänken. Wer, aller Bemühungen der Tiebreichen Ordner ungeachtet, 
darin feinen Sig fand, blieb auf dem das Haus umgebenden Plage, mo 
zahlreiche Gruppen oder Schichten, an Marc. 5, 40. erinnernd, fich wech: 
jelnd bildeten. Der würdige Schatmeifter, durch Trauer tief gebeugt, 
aber dennoch froh in feinem Liebeswerfe, feine Tochter, mehrere Prediger 
und Profefforen aus Schaffhaufen mit ihren Gattinnen, namentlich auch 
die Gattin des Antiſtes, dienten zu Tifche. Die übergroße Zahl der An- 
wefenden wurde gefättigt. — Die Anftalt hatte dazu nur Kartoffeln her— 
gegeben; Brot, Fleifch und Wein war von vielen Seiten geſchenkt worz 
den, und auch diefes Mal hatte das Dargebrachte zugereicht, obwohl man 
völlig außer Stande geweſen, die Zahl der Gäfte felbft nur ungefähr 
im Voraus zu berechnen. — Es war ein Liebesmahl im beften und 
fchönften Wortfinne gefeiert worden, die Agapen der apojtolifchen Zeit 
neu darftellend. — Schon während der, Mahlzeit war Negen eingetre- 
ten. Durch Schirme gedecft oder auch ohne Schuß blieb die große 
Menge vereinigt, um, nach lebendigem Wechfelgefpräche der Einzelnen, 
und eifriger Unterhaltung in größerer oder Fleimeren Gruppen, von ben 
anmwefenden Predigern noch neue Belehrung aus Gottes Wort zu erhal 
ten, deſſen Predigt vielen der von fernher Gekommenen nur. felten zu 
Theil werden mag. Inſpektor Zeller hatte beſonders viel erzählen 
müffen. Sein Schwiegerfohn, Pfarrer Werner, hielt dann von der 
äußeren Treppe des Haufes, ‚unter ſtrömendem Negen, eine fräftige 
Anfprache. Es wurden Liederverfe volltönend gefungen, und Pfarrer 
Vogler betete zum Schluß. Nun erft trennte ſich die Verfammlung, 
um dankerfüllt nach Haufe zurückzukehren, im frohen und tröftlichen Be: 
wußtfepn der Gemeinfchaft, in welcher alle Anweſende, gleichviel ob vor— 
her befannt oder unbefannt, fich mit ihrem Haupte, Chrifto, und unter 
einander feft verbunden fühlten. — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Die Straußiſchen Zerwürfniſſe in Zürich von 
1839. Bon Dr. Heinrich Gelzer, a. o. 
Prof. an der Univerſität Bafel. Hamburg 
bei Perthes. 1848. 

(Schluß.) 

Noch ſtehe das Reſultat der Stimmgebung für Strauß 
als ein Warnezeichen da für diejenigen, welche von Synoden 
ein neues kirchliches Leben, eine Reorganiſation der Kirche erwar— 
ten. Noch weniger als der Staat kann die Kirche die Kopf⸗ 
zahl vertragen. Wenn ſchon auf den alten Concilien nur die 
geiſtige Macht einzelner Männer, die in Lehre und Leben die gute 
Sache vertraten, den Widerſtand der Maſſe, die Flachheit der 
Semi’ brach; was für halbe, gebrochene, flaue Reſultate wür⸗ 
den in unſerer zerriſſenen Zeit die Quanta der Semi's, die wie 
Fett in aller Ruhe immer oben aufſchwimmen, durchſetzen! 

Als die Kunde von der Berufung des Dr. Strauß unter 
dem Volke ruchbar ward, vernahm man, namentlich unter den 
Seebewohnern, die, an Ackerbau gewieſen, der alten guten Sache 
innig zugethan ſind, die lauteſte Indignation. An die Spitze 
dieſer Volksſtimmung trat Hürlimann-Landis, „ein Mann, 
an deſſen ſittlichen Charakter keiner ſeiner Gegner je im Ernſte 
zu rühren wagte; ein Mann des Volkes, aus deſſen Mitte er 
hervorgegangen, der die Religion als rettende Segnung des Bol: 
£es, zumal der Leidenden und Gedrückten anſah.“ An der Spitze 
eines Central: Comite organifirte er die Bewegung. In einer 
Petition an den Negierungsrath wurde nicht nur auf das Ent: 
fchiedenfte die Zurücnahme der Berufung des Dr. Strauß ge: 
fordert, fondern auch Errichtung einer Nepräfentation der Kirche 
in einer aus Geiftlichen und Laien gemifchten Synode, Einfluß 
des Kirchenraths auf die Beſetzung der theologifchen Fakultät, 
eine Totalrevifion endlich des Volfsunterrichts beantragt. Diefe 
Petition war von der ungeheuren Zahl von 39,225 Stimmen 
unterzeichnet. 

Diefe Addreffe bezeichnete zwar der Negierungsrath als an- 
maßlich, befchloß aber unter fothanen Umftänden die Berufung 
de8 Dr. Strauß zu vertagen. Der Kampf warf fih nun in 
die Tagesblätter, in Brochüren. Damals erließ Hirzel das be: 
fannte, vielverlachte Schreiben „an feine Mitmenfchen im Kan- 
ton Zürich.” An einen lebendigen Gott, einen Chriftus im 
Geifte, eine geiftige Auferfiehung glaube „der ſchöne Fremdling.“ 
Der letztere erließ felbft ein beruhigendes Sendfchreiben an das 
Volk. Er, der fich bitter beklagt, daß Volk und Geiftliche ihn, 
den fie gar nicht zu beurtheilen im Stande wären, verdammen 


wollten, ermächtigt in einer, wahrhaft perfiden Darftellung des 
chriſtlichen Glaubens das Volk, über das Chriftenthum abzu- 
fprechen. Die Oppofition der Geiftlichen erklärt er aus Zunft: 
neid, aus geiftigem Unvermögen. Er fpricht ganz im Tone des 
Neformators, der e8 aufgibt, von feinem Zeitalter verftanden zu 
werden. Wie unmwahr die anerfennenden Phrafen, mit denen er 
hie und da vom Chriftenthume fpricht, gewefen find, hat nun 
feine Dogmatik bewiefen. 

In Folge diefer Bewegungen verfammelte fi) der große 
Rath am 18. März. Und fiehe da! derfelbe, der fieben Wochen 
vorher den Antrag des Antiftes Füßli mit großer Majorität 
zurücgewiefen hatte, befchloß. mit 149 Stimmen (nur 35 waren 
für Hirzel's Motion) die Berufung des Dr. Strauß in Form 
der Penfionirung zurüdzunehmen. Damals fprach A. Schwei- 
zer mit großer Entfchiedenheit. Man fieht, Ernft hilft. 

Als der Sturm fic gelegt hatte, bemerften die Nadifalen, 
daß diefe Bolfsbewegung, wie ſich Dr. Keller ausdrückte, etwas 
Schlechtes, auf Täufchung Beruhendes gewefen fey. Man be: 
Flagte, fich nicht männlicher gehalten zu haben, fprach von Rück— 
gängigmachung des gefaßten Befchluffes. Es Fonnte nicht fehlen, 
daß folche Außerungen unter das Volk kamen; eine aufregende 
Flugfchrift gegen die Negierung wurde verfchlungen; fo lange 
Scherr noch am Seminarium fey, fagte man, habe man nichts 
erreicht. Raſch bemächtigte fi) HSürlimann: Landis wieder 
der Volksſtimmung; eine neue Petition follte die Umgeſtaltung 
des Seminars fordern. Dazu wollte man eine Berfammlung 
in Kloten halten. Gebt hielt es der Regierungsrat an der 
Zeit, Energie zu zeigen. 

Sn einem Erlaffe vom 23. Auguft verbot er alle Gemeinde: 
verfammlungen „in Folge etwaiger von jenem f. g. Eentral: oder 
anderen ähnlichen Comites ausgegangenen Aufträgen.” . Dies 
war ein ganz verfaffungsmwidriger Schritt. Die radifale Partei 
hatte felbft zu Gunften des Nadifalismus vor fieben Jahren das 
Recht feftgehalten, Volksvereine zu halten; dieſes Necht fchlug 
jegt über fie felbft zufammen. Nicht lange darauf legte die Re: 
gierung Befchlag auf mehrere Drudfchriften im Sinne der Op: 
pofition. Ein neuer Beleg für die alte Negel, daß die Dema: 
gogen die äußerſten Tyrannen find, die Fein Necht, Feine Freiheit 
achten. Natürlich ſah fich die Regierung ſchon am 1. September 
genöthigt, das Edift vom 23. Auguft, wenn nicht den Worten, 
doch der Sache nad), zurückzunehmen. Der Erfolg jener Kraft: 
anftrengung war alfo, daß die Regierung fich lächerlich machte, 
der Oppofition neue Kraft gab. 

Trotz der Ungunft der Witterung firömte eine große An- 
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zahl von Männern der Oppofition (die Angaben ſchwanken zwi: 
ichen 10,000 und 20,000) nadı Kloten. „Der fittliche Kern 
des Bolfes, Familienväter meift noch in der Kraft ihrer Jahre, 
Diele mit ſchon ergrautem Haupte, ruhige Bürger, die fich bisher 
von allem politifchen Treiben fern gehalten hatten, felbft die foges 
nannten Stillen im Lande; fie Alle waren hier in der Hoffnung 
vereinigt, daß es ihrem vereinten Streben gelingen werde, den 
Geift der Frömmigkeit, der ftrengen Zucht und Sitte auch im 
Öffentlichen Leben und im Volksunterrichte anerkannt und geför⸗ 
dert zu ſehen, und ſomit ihren Kindern unverkümmert zu hinter⸗ 
laſſen, was fie für das höchſte Gut im Leben anfahen." Hür- 
limann: Landis fprach einfach, aber aus dem innerſten Leben 
heraus zu ihnen. „Im Volke,“ heißt es unter Anderem, „zählen 
die Gläubigen zu den Ungläubigen wie Funfzig gegen Einen. 
Sm Großen:Regierungs- und Erziehungsrathe fcheint ein ande: 
res Zahlenverhältniß zu feyn, und offenbar der von dem Wolfe 
in der Berfaffung beſchworene, feftgeftellte evangelifche Lehrbe— 
geiff unferer Kirche verlaffen. Vortrefflich find die Geifter 
berausgehoben, in welche die Straußifche Doktrin einfeßt, die 
fie im Gefolge hat. „Was daraus entfteht — wenn der Un: 
glaube ſich auf den Thron feht und durch) Kirche und Schule 
verfündigt wird — zeigt uns die ungläubige Franzöfifche Zu- 
gend; nicht nur ein gränzenlofer Übermuth bemächtigt fich dort 
des unreifen Alters, Frechheit in der Nede, Zügellofigkeit in den 
Sitten und ein roher politifcher Fanatismus, der die Funda- 
mente dee Staatseinrichtungen erfchüttert, find die Nefultate. 
Die alten Hausrechte find berachtet, das väterliche Anfehen ver: 
fhwindet, und ein eitles fich Selbftihägen geht voran.” Es 
war hohe Zeit, daß eine Regierung, der von einer großen Ber: 
fammlung die Petition geftellt ward, fie folle ihre eigenen Maf- 
regeln, die Befchuldigung der Aufwiegelung „als gänzlich grund: 
108 erklären,“ die eingeleitete Klage auf Verſuch zum Aufruhr 
„als unftatthaft unterdrücken,“ die Preßfreiheit „nicht nur zum 
Dortheile der Gegner des Volkes“ handhaben, abdanfte. Cine 
halbe Antwort follte die Sache beilegen. Da, im Gefühle der 
Ohnmacht, verlaffen vom Geifte des Bolfes, faßten fie, die Män- 
ner der Freiheit, die Männer des Volkes, die Männer des freien 
Geiſtes, diefe faßten den Entfchluß, der Sache der Freiheit mit 
Bajonetten fremder Kantone etwas nachzuhelfen kraft des ſ. g. 
Siebner»Eonfordates. Als das verlautete, befchloß man, es 
zum Außerſten kommen zu laffen. Ohne Ermächtigung des Een: 
tral-Comite, auf ein falfches Gerücht hin, ließ Pfarrer Hirzel 
Sturm läuten, zog mit einem Haufen nad) Zürich. Es Lam 
zum Kampfe. „Im Regierungsrathe folgte eine Scene der Ber: 
wirrung, der vollendeten Rathloſigkeit; ein Gefühl moralifcher 
Vernichtung fchien auf Vielen zu laften; der Schmerz über dag 
Vergangene erfüllte die Einen; Andere überwältigte die Angft 
vor dem Bevorfiehenden; die Meiften verließen endlich, für ihre 
perfönliche Sicherheit beforgt, den Sifungsfaal, während drau: 
gen die Landleute führerlos um das Haus herumfchwärmten, 
den Schüffen und Hieben des Militärs preisgegeben.“ Reſultat 
des 6. Septembers war: die radikale Regierung mußte 


ſich auflöſen. „Das Reſultat der neuen Volkswahlen war 
die völlige Ausſcheidung der markirt radikalen Partei (der „Straus 
Ben, wie fie das Volk nannte) aus dem großen Rathe; der neue 
Nat mußte nun, wenn er nicht ohnmächtig auf halbem Wege 
ſtehen bleiben wollte, ſämmtliche obere Behörden in ſeinem Sinne 
umgeſtalten.“ — „Scherr's fernere Wirkſamkeit am Seminar 
ward für eine Unmöglichkeit erkannt, das Schullehrer: Semi, 
nar in einer Weife reconftituirt, daß dem religiöfen Glemente zu 
feinem Rechte verholfen wurde. + Wie befannt, wurde die erles 
digte theologifche Lehrſtelle einem chriſtlich geſinnten Theologen, 
dem Dr. Lange, übertragen. 

„Alſo verhänget Gott,“ ſagt Luther zum zweiten Pſalm, 
„daß die Gottloſen gegen die Frommen toben und wüthen, und 
alle ihre Rathſchläge wider ſie erwecken. Aber ſolches alles iſt 
wie die aufgeblaſenen ungeſtümen Waſſerwogen auf dem Meere, 
die daherdringen, als wollten ſie das Ufer einreißen, aber ehe 
ſie an das Ufer kommen, fegen fie fic, wieder und verfchwinden 
in ihnen ſelbſt, oder zerquetfchen fich mit geringem Rauſchen an 
dem Ufer. Denn der Gerechte, fo gegründet ift auf den Glauben 
an Chriftum, verachtet mit aller Zuverficht, wie ein Ufer, folche 
vergebliche Drohungen der Gottlofen und folcye ihre Schwüljte, 
die fobald untergehen und verfchwinden. 


Nachrichten. 
(Pommern. Die gegenwärtige Noth der Evangeliſchen Kirche in Preu⸗ 


ßen, deren Urſachen und Mittel zu ihrer Abhülfe von Karl Bern: 
hard Moll. Pafewalf, 1843.) 


Was ums zur theilweifen Beſprechung ber bezeichneten Schrift 
beranlaßt, ift der Umſtand, daß die in berfelben genommene Stellung 
in Beziehung auf die „Erklärung einiger Geiftlichen in Pommern 
an ihre Gemeinden” (im Aprilheft 1842 der Ep. K. 3.) eine heraus⸗ 
fordernde und abjprechende iſt. Es wird nämlich jenen Pommerfchen 
Geiftlichen, welche ſich gedrungen fühlen, das Zutherifche Bekennt⸗ 
niß als ein theures Erbe der Väter zw bewahren und zu bewachen, ber 
Vorwurf einer exkluſiven Richtung gemacht, welche feine Bewahrung 
und Bewachung des theuern Erbes der Wäter ſey; vielmehr ſey bie 
Union in der Pommerſchen Kirchengeſchichte vollſtändig begründet, was 
der Verf, jedoch nur aus Briichſtücken zu beweiſen fucht, fo daß, wie 
wir bald fehen werden, auf ihm der Vorwurf zurückfällt, nur ein belie- 
biges Stück der Hiftorie und nicht das Ganze zu wollen. — Unfer 
Vorſatz iſt alfo, die gefchichtliche Seite der erwähnten Schrift, und zwar 
nur in ſo weit die kirchenhiſtoriſchen Verhältniſſe der Probinz Pommern 
berührt werden, in genauere Erwägung zu ziehen. Die Krilik der aufs 
gejtellten Unionsidee, um die es fich hier noch Handeln würde, wollen 
wir Anderen überlaffen; nur fo viel müffen wir hiemit noch) verfichern, 
daß auch wir an eine Union ber beiden Kirchen glauben, an eine Union, 
die nicht in der Schwebe gelaffen wird, die fich flar aus dem formellen 
und materiellen Princip des Proteftantismus entwickelt. Denn, iſt die 
Schrift Gottes Wort, und wie beide Confeſſtonen befennen, ein Merf 
des heiligen Geiites, der feine Kirche nicht im Dunkeln läßt, ſondern in 
alle Wahrheit leitet: ſo folgt, daß alle wahrhaft Gläubigen, wenn auch 
nach mancherlei Kampf und Streit, doch endlich zu einerlei Glauben 
und Bekenntniß des Sohnes Gottes heranwachfen müffen. Die Lehre 
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vom Heiligen Abendmahl z. B., bie nicht bloß der Theorie anheimfält, | der MWolliner, das nur Laien in der Gefchichte imponiren Eönne, findet 
fondern von dem größten praktiſchen Einfluffe iſt, kann in der vom Geiſte Moll in der Neception der geänderten Augsburgifchen Confeſſton in 
und Worte geleiteten Gemeinde, welche iſt eine Grundveite der Wahr- | das Corpus doctrinae Pomeranicum; von diefer Zeit an batire ſich 
heit, nicht anders als fehriftgemäß, alſo in objeftiver Einhelligfeit fi) | die Union im Pommern, fie fey alfo in dieſem Lande ungefähr fo alt 
entfalten. Der kann es — um auf das materfelle Princip der Evans | als die Evangelifche Kirche ſelbſt. Wir wollen nicht in Abrede ftellen, 
geliſchen Kirche hinzudeuten — kann e8 dem Sünder, der vor der un: | wiewohl wir bis jet noch feine Gewißheit davon baben, daß, fo wie fin 
vermittelten Gegenwart der Gottheit erzittern muß, gleichgültig feyn, vb,| Corpus Philippicum, vie variata fic) auch in den Alteften Ausgaben 
da auf der Vermittelung der Gottheit durch die Menfchheit Chrifti das | des Pommerſchen Corpus gefunden haben mag. Bemerkenswerth ift 
ganze Erlöfungswerf beruht, ob grade das Tröftliche, die reelle Gegen= | biebei, daß big zum Jahre 1570 Pommern noch feine eigene Druckerei 
wart des verklärten Zeibes des Herrn geläugnet wird, oder nicht? Was | hatte, die variata ſich alfo um fo cher in die jedenfalls in Wittenberg 
iſt tröftlicher für den betrübten Zöllner, der von ferne fteht und nicht | gedruckten Editionen einfchleichen konnte, ohne daß die unbefangenen Pom⸗ 
wagt jeine Augen aufzuheben, zu fagen: Du mußt deine Seele zum | mern irgend einen Nachdruck darauf legten. Auf dem Fürftentage zu 
Himmel emporſchwingen und allda den Leib Chriſti geniegen, ober zu| Naumburg im Jahre 1561, den die Pommerſchen Herzöge durch ihre 
lehren: der ganze ungetheilte Chriftus iſt gegenwärtig eben fo, wie che: | Gefandten beſchickten, vereinigte man fich, um dem Vorwurfe der Papis 
mals fich erniedrigend, wir dürfen nicht in den Himmel fahren, um Ebriz | ften wegen ber variata zu begegnen, dahin, die urfprüngliche Augu- 
ſtum herunterzuholen, Er fommt auch jegt noch herab, um ung zu fich | stana unterfchriftlich als allein confefiionell zu bezeichnen, „obgleich auch 
zu ziehen? Mas iſt für die Armut) des Geiftes am angemeffenjten?| die de anno 1540 beibehalten und nicht verworfen wurde” (v. Bal- 
Sind das Fragen, die bloß der Theologie, oder nicht auch der Gemeinde |thasar jus eccles. past. pars I. p. 54.). Allein Cramer in fet- 
angehören? Und das ift nur Eins unter Vielem. — Wenn wir nur die | nem großen Pommerſchen Kirchen » Chronifon Bud) 3. Cap. 56. führt 
Zeichen der Zeit recht verſtanden haben, fo iſt eine Union im Geifte | in dem Inhaltsverzeichniß de8 Corpus Pomer, nur die ungeänderte 
und in der Wahrheit nicht mehr fern. Denn der rationaliftifche Sauer: Augeburgifche Confeſſion, anno 1530 übergeben, an. Die von Moll 
teig, welcher die confeffionellen Schattirungen der Neformirten durch: |S. 362. angeführte Erflärung vom 23. Januar 1577 beweiſt nur jene 
fäuerte, hat ſich vermöge des dennoch einmal aufgenommenen gefunden | ehrenwerthe Pietät der Pommern, nach der man „init Sen und Ja— 
Lebensprincips mehr nad) Außen gefegt, man ift Überall in einem ern=| phet den Mantel fiber des alten Noah Fehl deckend umd die in ſpäteren 
ſten Kampfe gegen diefen Zeind begriffen. Daher bei vielen Reformir— Privat Miffiven hervortretenden Schwanfungen des ſonſt unvergleichz 
ten eine ganz andere Stellung zur Zutherifchen Kirche als vor dreihun: lichen Praeceptor Germaniae ignorirend, nur mit dem theuern He— 
dert Jahren, daher fogar das Eingehen auf die pofitive Seite der | rolde der tapferen Bekenner auf den Neichetage zu Augsburg von 1530 
Abendmahlelchre, daher die Nube in dem fonft feindlichen Lager beim | zu thun haben wollte. Daß Moll in feinen Behauptungen nicht hätte 
Wiedererwachen des Streites liber die Euchariftie. Wir Hoffen alfo zus | weiter gehen dürfen, hätte ihn ein anderes Faktum lehren follen. Als 
verfichtlic auf eine Union, die der Geift Gottes im Stillen vorbereitet, | nämlich im Jahre 1558 Calvin öffentlich und privatim Auferte, daß 
die feine gemachte, fondern cine gewordene ijt. Zugleich müſſen wir Melanchthon mit ihm einerlei Meinung ſey, forderten auch die Pom— 
jedoch unfere Wolliner Brüder in Schuß nehmen, wenn fie von allen merfchen Theologen eine nähere Erklärung von letzterem, der eine folche 
Privat- oder Partifuläranfichten tiber Union, die fich unter einander auch unummunden von fich gab, und diefelbe fogar feinem Deutfchen 
verklagen oder entſchuldigen, abftrahiren und an das Königliche Wort | Examen Ordinandorum, das gleichfalls dem Corpus doctrinae Pom. 
ſich haltend, daß durch die neueren Unionsbeftrebungen der gejeglichen | einverfeibt ift, anhängen ließ und zwar mit den Worten: „Unfer Ge: 
Autorität der Lutherifchen Spmbole fein Abbruch gefchehen fol, ven müth iſt nicht, eine-andere Lehre anzunehmen, denn allein die einige 
Diffidenten gegenfiber den thatfächlichen Beweis des noch) rechtmäßig gel= | ewige Lehre, die Gott Seinen Kirchen durch Seinen Eingeborenen Sohn 
tenden Bekenntniſſes der Väter liefern. Auch wird es ung ber Herr | geoffenbaret hat, die in der Propheten und Apoftel Schrift gefaflet iſt 
Verf. nicht verargen, wenn wir oder fie der Anficht find, daß grade die] und in dieſem Verſtande, der in den Symbolis apostolico, Niceno 
Lutheriſche Confeſſton, vermöge ihres pofitiv vermittelnden Inhalts, die| et Athanasii ausgedriicket iſt, mit welchen tibereinftimmen Lutheri Ca— 
Elemente einer dfumenifchen Unten der abendländifchen Chriſtenheit in techismus und die Confeffton, dem Kaifer zu Augsburg übergeben anno 
ſich enthält; ja daß bie pofitive Geftalt biefes Bekenntniſſes, wie abitos| 1530 1.“ Überdem zeigt die Gefchichte, wie die variata zulegt nichts 
Bend fie auch auf den erften Anblick erfcheinen mag, grade diejenige mehr als ein Privatunternehmen Melanchthon's galt. 
tirchliche Attraktionskraft entwickelt hat, ohne welche die Deutfch-Refor- Nimmt’ man nun noch die alle officiellen Erklärungen über bie 
mirte Kirche gleich, der Holländifchen umd Engliſchen in mancherlei Sekz| Abendmahlstehre zufammenfaffenden, in der Pommerfchen Kirchenord⸗ 
ten zerſpalten worden wäre. Man frage überdies auch, welchen Spiel⸗ nung voranſtehenden Worte Dinzu, jo muß vollends jede Behauptung 
raum der gegenwärtige Diffenfus bereits gewonnen haben würde, wenn| einer zu Gunften des Calvinismus eingetretenen Modififation des Lehr: 
ftatt der Hinſtellung jenes thatjächlichen Beweifes, der in Pommern | typus in Pommern verfchwinden. Hier heißt es fol. 6.: „Vom Sa⸗ 
immer häufiger geliefert wird, die Addition eines pofitiven und negati⸗ frament des Altars fol einträchtig gelehrt werden, daß man in des 
ven Bekenntniſſes eine Null, oder gar ein Minus hervorbräc)te? Heren Abendmahl empfange den wahren Leib und Blut unferes Herrn 
Doc) wir fommen zur Gefchichte, wider die unfere Wolliner gröbz| Jeſu Chriſti unter Brot und Wein, und daf ber Herr Chriſtus gegen⸗ 
lich geſündigt Haben ſollen, und es bebürfte zur Ablehnung dieſes Vor— mwärtig fey, nicht allein mit feiner Gnaden und Kraft, fondern wahrhaftig 
wurfs eigentlich nicht viel mehr, als das Unzureichende in dem, was|mit feinem Leib und Blut, wie die Worte des Heren Chrijti lauten: 
Moll als Hiftorifchen Beweis für ſich betrachtet, hervortreten zu laffen; | das ift mein Leib umd das ift mein Blut, welches die Gläubigen empfans 
aber um vollftändiger zu ſeyn, werden wir noch Einiges Hinzufügen | gen zum Leben, die Ungläubigen zum Gericht. 
müſſen. Aus dem bisher Geſagten wird der Herr Verf. ſchon einigermaßen 
Den erſten Beweis für feine Unlonsidee und gegen das Auftreten zugeftehen müffen, die Gefchichte torquirt zu haben, wenn er ©. 339. 
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behauptet, daß der durch das damalige Oberhaupt (?) der Pommerſchen 
Kirche, den General- Superintendenten Jakob Runge, bewirkte Herz 
zogliche Befehl von 1573, Luther’s Schriften wider die Sakramenti— 
rer allen Predigern mir der Weifung auszuteilen, Alles, was ſonſt im 
Corpus doctrinae enthalten fey, danach zu erklären, eine dem Sinne 
des Corpus fremdartige umd fomit unfruchtbare Maßregel geweſen ey. 

Nun wollen wir zweitens unterfuchen, was es mit ber Nicht: 
annahme der von Moll bertichtigt (!) genannten Goncordienformel für 
eine Bewandniß habe. Wir verweifen auf Eramer’s Chronifon B. 4. 
Gap. 2. Hier befehwert fih Jakob Nunge, einer ber drei General- 
Suverintendenten des Landes, Namens der Pommerſchen Geiftlichkeit: 
„daß die Ponmerfche Kirche ohne Urfach in den betrüblichen Verdacht 
gerathen fey, als ob fie zu Gunften der öffentlichen und heimlichen Sa: 
Framentirer die Vollziehung der Concordienformel aufgehalten, Wir haben, 
fährt er fort, das Concordienbuch einhelig nicht allein für unfere Per 
fonen, fondern im Namen aller Pommerſchen Kirchen und zu vorab im 
Namen unferer Hochlöblichen Landesfürſten 2c. ꝛc. bewilliget und ange 
nommen ohne allen Fürbehalt in folgenden Artifen: von der Erbſünde, 
von der Nechtfertigung des Glaubens, von guten Werfen, vom dritten 
Brauch des Gefeßes, vom heiligen Saframent (des Altars), von der 
Perſon Chrifti, von des Herrn Chrijti Niederfahrt zur Höllen, von der 
ewigen Auserfehung Gottes, von anderen Sekten außerhalb der Kirchen 
Augsburgifcher Confeſſion. In vier Artifeln aber, nämlich von der 
Augsburgifchen Confeſſion, vom freien Willen, vom Geſetz und Evans 
gelio, von Adiaphoris haben wir auf etliche Punkte erinnert, daß fie 
billig follten beffer bedacht und corrigiret ſeyn, mit Anzeigung unferer 
Urfachen und mit Erbieten, wo die theologi autores libri concor- 
diae würden befinden, daß wir irreten, und fie uns eines Beſſeren mit 
wahrem Grunde würden belehren, daß wir ung gern weifen laffen woll: 
ten.” Alſo das, warum es fich hier grade handelt, die Antithefe der 
Pommern gegen den Galvinismus und | die materfelle Einheit ihrer und 
der Formulae concordiae Doftrin liegt klar vor unferen Augen. Selbft 
die formelle Differenz — und eine folche weit auch nur Moll in feiz 
ner Schrift ©. 339. nach — wäre durch eine beabfichtigte Zufammenz 
Eunft der Pommerſchen Theologen mit den Verfaffern des Concordienz 
buchs jedenfalls befeitigt worden, wenn nicht die Furcht vor „fremder 
Jurisdiktion,“ alſo en politifches Motiv, das ſpäterhin zum Territorial- 
ſyſtem ausgebildet, ein fo mächtiges Hinderniß der corporativen Einheit 
der Evangelifchen Kirche wurde, chen damals die Vertreter der reinen 
Lehre auseinandergehalten hätte. 

Noch fchärfer tritt jene Antithefe gegen den Calvinismus und jene 
materielle Identität mit der Concordienformel im Jahre 1593 hervor. 
Als nämlich der Diakonus Stygius zu Stettin, befonders in puncto 
de majestate Christo secundum humanam naturam communicata 
von einer vermöge Kirchenordnung öffentlichen Synode, des Calvinis— 
mus übewieſen war, legte man ihm nach Borlefung des locus de per— 
sona Christi aus dem Goncordienbuche eine Formel unter Anderem 
mit folgenden Worten zur Unterfchrift vor: „Sicut haee doctrina in 
eorpore doctrinae ecelesiarum Pomeraniae comprehensa et ube- 
rius ex verbo Dei ex scriptis Lutheri in Zbro concordiae ex- 
plicata est.” Dabei ließ mau es nicht bewenden: es wurde noch ein 
fpecielles, auf die Streitpunfte beztigliches, die Concordienformel an 
Schärfe ver Erplifation wo möglich noch Übertreffendes Bekenntniß durch 
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ein Herzogliches Mandat vom 12, Mai 1593 veröffentlicht und dem 
Corpus doctrinae als fpmbolifches Supplement einverleibt. 

Dies alfo die erflufive Richtung, welche im graben Gegenfase zu 
Moll hiſtoriſch begründet ift, und zwar in einer Stärke, wie wir fie 
in der Erflürung der Wolliner noch nicht ausgedrückt finden. Diefe 
Richtung iſt nicht etwa eine ſporadiſch auftauchende, fie bildet einen 
Integrirenden Charafterzug der Ponmerfchen Kirche, die fortan bemüht 
it, mit aller Macht die Lutherifche Lehre nach allen Seiten hin zu ver- 
theidigen und zu bewachen. Das tritt namentlich auch zur Zeit der 
fonfretiftifchen Streitigkeiten wieder hervor. Chriftian Groß, Gene 
raleSuperintendent von Hinterpommern, hatte vom Churfürften Frie— 
drich Wilhelm dem Gr. die Weifung erhalten, eine Union mit ber 
Neformirten Kirche vorbereiten zu helfen. Diefe Tendenz war in feiner 
Vokation angedeutet, und die Weigerung, feine Beftallung ber feiner 
Leitung anvertrauten Geiftlichfeit vorzulegen, brachte ihn in den drin— 
genden Verdacht des Synkretismus. Sofort erfihienen, zum Theil auf 
befondere Anregung des Minifteriums zu Colberg, fehr Scharfe Streits 
fchriften und Angriffe gegen Groß. Dr. Botfaf in Danzig und Jo— 
jua Schwarz, ein junger Pommerſcher Theolog, der die ganze refor- 
mirte Doftrin- einer ausführlichen Kritif unterwarf, traten in die 
Schranken, und Groß, deſſen Hinmeigung zum Spnfretismus wohl 
mehr politifcher als theologifcher Natur war, ließ feine ſchwache Seite 
in einer Bertheidigungsfchrift von 1665 in Form eines Cirfulars an bie 
hinterpommerſche Geiftlichfeit deutlich genug blicken; denn fein Haupteins 
wurf gegen Dr. Botfack, wider ben er fich befonders erhob, beftand in 
der Veimeffung einer großen Schuld wegen Emmifchung in fremde Re- 
gierungsangelegenheiten, als wäre es eine ausgemachte Sache, daß jede 
Landeskirche, auch in Punkten, welche das Ganze der Kirche betreffen, 
für ſich handeln dürfe. Gegen diefen Separatismus des Zerritorial- 
ſyſtems, der feit dem Weftphälifchen Frieden immer beftimmter fich aus- 
bildete, hatten indeifen fehon früher Leonhard Hutter in Sachfen und 
Barthold Krafewiß, Generals Superintendent in Vorpommern bei 
Erfcheinung der Confessio Sigismundi fich erhoben, und den Auss 
fpruch des Hieronymus: Nequaquam altera urbis altera totius 
orbis est ecelesia auf Grund der Schrift geltend gemacht. 

Als Ergebniß unſerer hiiterifchen Andeutungen dürfte ſich nunmehr 
klar berausgeitellt haben, daß die Pommerſche Kirche, namentlich zur 
Zeit ihrer größeren Selbftjtändigfeit zum Calvinismus und fpäteren Spn= 
fretismus, nicht anders als die Gefammtheit der Lutherifchen überhaupt 
ſich erwieſen habe. Den geneigten Lefer und Freund der Kicche bitten 
wir, fich durch das etwas grobe Gewand jener hiftorifchen Erſcheinun— 
gen nicht abſchrecken zu laffen, es fchlägt dennoch unter bemfelben ein 
warmes und treues Herz für die Kirche, die bittere und herbe Schale 
birgt dennoch einen füßen Kern. Beſonders lieb iſt es uns aber ges 
weſen, das volle Hiftorifche Necht unferer Wolliner Brüder nachweifen 
und darthun zu fünnen, daß fie Achte Söhne find ihrer Väter im Glau- 
ben, ihres Luther und Bugenbagen, deſſen Geburtsſtadt fie bewoh— 
nen und ummwohnen. i x 

Dasjenige num, worin ſich unſere Freundfchaft und Gemeinschaft 
mit den Herrn Verfaſſer hätte zeigen fünnen, wird In einer, fo Gott 
will, noch in diefem Jahre und in diefen Blättern erfcheinenden Darle— 
gung der Grundztige der Ponmerfchen Kirchenordnung zu erkennen ſeyn. 
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Kritiſche Überficht der wichtigften neueren Lei: 
ftungen auf dem Gebiete der exegetiichen 
Literatur. 

Zweiter Artikel. 


Praktiſcher Commentar über die Propheten des 
Alten Bundes von Dr. F. W. E. Umbreit. Hamburg, 
bei Fr. Perthes. (Zefaias. Th. 1u.2. 1841 u. 42. Jere: 
mias. 1842.) 

Die Berdienfte des Herrn Dr. Umbreit um die Ausle: 
gung des A. T. find befannt und unläugbar. Gern fprechen 
wie" es auch hier von Neuem aus, daß durch denfelben ein 
heilſamer Anftoß gegeben wurde, welcher wohl geeignet war, 
Manchen auf die arge DVerwahrlofung des eigentlich theologi- 
ſchen Elementes in der Altteftamentlihen Eregefe aufmerkſam 
zu machen. Bei ihm traf man wieder einmal Freude an den 
Ideen, den Wahrheiten des A. T., ein regeres Streben, in 
den Geift deffelben tiefer einzudringen, und daher eine wohl- 
thuende Friſche und Begeifterung in der Auslegung. Auch jetzt 
noch freuen wir ung, daß ein Univerfitätslehrer, wohl eingedenf 
der Beftimmung der Theologie, eine pofitive und damit zugleich, 
praftifche Wiffenfchaft zu feyn, es nicht verabfäumt, dad unmit: 
telbare Lirchliche Bedürfniß in's Auge zu faffen, und danach 
einen „praktiſchen Commentar“ auszuarbeiten unternimmt. Nur 
wohlthun kann es ferner, auch in diefer Arbeit auf Befenntniffe 
zu ſtoßen, welche in unferer Zeit doppelt erfreulich find und dem 
theologifchen Standpunkte des Verf. alle Ehre machen. „Ich 
beneide diejenigen nicht um ihre Weisheit,“ fagt er, „welche es 
belächeln, daß man als chriftlicher Theolog im Heiligthume des 
Alten Bundes -beten und arbeiten Fünne, während draußen 
Sturm gelaufen wird gegen das Alferheiligfte des Neuen Bun: 
des. Es thut in diefer Zeit vor Allem Noth, auf die Quellen 
des Glaubens zurüdzugehen und aus den ftarfen und frifchen 
Waſſern der Propheten und Palmen die harte Ninde zu er: 
weichen, welche die Falte Zweifelfucht um unfere Bruft gelegt. 
Unfer Herr und Meifter felbft erflärte feinen Züngern die Meiffa: 
gungen, daß ihnen das Herz brannte, und dieſen Brand von 
Neuem entzünden zu helfen, ift meine Freude, mein Beruf. — 
Wir geftehen, daß wir nach ſolchen und ähnlichen Äußerungen 
des Verf. in dem Buche ſelbſt mehr hätten erwarten müffen, 
wüßten wir nicht aus Erfahrung nur zu gut, wie derfelbe häufig 
einen fchönen Anfah nimmt, dem dann Fortgang und Ende 
wenig oder gar nicht entfprechen. Wir wollen gern einräumen, 
daß für einen gewiffen Kreis von Lefern die Arbeit des Herrn 
Dr. U. ihre guten Dienfte leiften könne und werde, fofern es 
nämlich) in unferen Tagen noch immer gar Diele gibt, welchen 


das U. T. noch von ihren Univerfitätsjahren her durch ein lei: 
diges Temporalifiren und Lofalifiren eine terra incognita ge: 
blieben und durch eine Flapperdürre fogenannte Eregefe gründ: 
lich verleidet if. Don diefen fehnen fih Manche auf ihrer 
dürren Haide nad) grünen Auen. Für fie kann die Arbeit Ws. 
eine Brüde zu etwas Befferem werden: fie werden fich durch 
fie in einem gewiffen Sinne mit dem A. 3. befreunden ler: 
nen. Legen wir indeß einen höheren Maßſtab an und fragen, 
ob das vorliegende Werk wirklich der in unferer Zeit an einen 
„praftifchen Commentar“ — darum fo genannt, „weil in dem: 
felben ein religiöfes Ergriffenfeyn von dem Gegenftande fich leb: 
haft hervorgethan hat und auf ungehemmte Darlegung defielben 
ein vorzüglicher Anſpruch gemacht iſt,“ Vorr. 1.1., ©. VII. — 
zu fiellenden Forderung, der eigentlichen Aufgabe eines folchen 
entfpreche, fo fönnen wir denfelben nur für fehr unbefriedigend 
und mangelhaft erflären. In diefer Hinficht hat der Verf. ung 
feloft feinen Standpunft im Allgemeinen charafterifirt und als 
nicht grade den tieferen Bedürfniffen der Gegenwart entiprechend 
dargeftellt. Es ift Fein anderer als der Herderfche, und wir 
kennen fchon längft des Verf. etwas überfchmengliche Bewunde— 
rung für jenen reichen, viel umfaffenden Geiſt. „Hätte Her: 
der,” fagt er auch bier, „fein nie veraltendes Buch, den 
„„Geiſt der Hebräifchen Poeſie““ vollenden dürfen, fo wäre 
meine Arbeit einem Theile nach eine unnöthige geweſen.“ Dies 
meint der Verf. grade von der eigentlichen ,,Befchreibung “ 
der Propheten, „der gründlichen Hervorfehrung der wunderbar 
ineinander greifenden Mufif der prophetifchen Gedanfenbewe: 
gung.” Wir bedauern, bier durchaus widerfprechen zu müſſen. 
Grade zur Auffaffung des eigenthümlich prophetifchen Gei— 
fies, zur wahren Durchdringung der prophetifchen Gedanfen hal: 
ten wir Herder feineswegs geeignet: bei der Fortfegung feines 
Merfes würde fich ficher gezeigt haben, wie ihm hiefür das 
eigenthümliche Organ abging. Muß man doc zu dem Ende 
ganz anders noch ald Herder in dem Mittelpunfte des U. T. 
felbft fiehen und von dem Wefen und der Bedeutung des Ge: 
feges, als der Bafis der Propheten, ernfter durchdrungen feyn, 
ald er es war. So aber würde es feinen Bearbeitungen der 
Propheten fchwerlich anders ergangen feyn, als fo vielen feiner 
Berfuche über das N. T. Kurz wir können Herder immer 
nur für eine der Vergangenheit wefentlich angehörige Erfchei: 
nung, feine Miffion als eine erfüllte, feine Reftauration aber 
nur für eine nicht grade glückliche Reaktion halten. 

Mit diefem Standpunkte des Verf. hängt ein durchgängi- 
ger Charafter feines Werkes zufammen, welchen wir insbefon: 
dere mit Rüdficht auf die an einen „praktiſchen Commentar“ — 
grade auch nach der vom DBerf. gegebenen Definition deffel- 
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ben — zu ftellenden Anforderungen, nicht anders als einen ie: 
fentlichen Ubelſtand bezeichnen Fünnen. Wir meinen damit jenen 
durchgreifenden Mangel an dogmatifcher Klarheit, Schärfe und 
Beftimmtheit, durch welchen wir bereits in der Abhandlung über 
den Knecht Gottes (Hamburg, 1840. 8.) manche einzelne gute 
Bemerkung des Derf. wieder verfümmert und den Werth des 
Ganzen bedeutend herabgedrüct fahen. Wie fehr auch immer 
ein offener Sinn für die Schönheit, den Neichthum und die 
Kraft dee prophetifchen Nede zu ſchätzen iſt, fo reicht diefer doc) 
allein Feineswegs aus zur Flaren Entwickelung der prophetifchen 
Gedanfenfülle, der dogmatifhen und ethifchen Ideen. Nicht 
genug kann dem Berf. zu dem Ende eine gefunde Nüchternheit 
fiatt jener nur zu häufig in einem hohlen Pathos ſich bewegen: 
den und in's Überfchwengliche ſich verlierenden Deflamations: 
weife empfohlen werden. Charakteriftifch ift es in diefer Bezie— 
hung, daß grade foldhe Parthien, in welchen fich ein befonderer 
Neichthum prophetifcher Grundgedanfen dargelegt findet und man 
eine befonders eingehende Darlegung derfelben mit dem größten 
Rechte fordern follte, der Commentar des Verf. arm ift, ärmer 
felbft als anderweitig. Dies gilt namentlich von dem letzten 
Theile des Jeſaias, und von der ganzen Bearbeitung des Zere: 
mias. Welch einen reichen Stoff enthält diefer legte Prophet 
für einen praftifchen Commentar — und zwar in unferer Zeit! 
Man braucht nur etwa die wichtigften Meffianifchen Stellen 
hier durchzugehen, um das Oberfläcyliche und Dürftige der Ar- 
beit im jener Hinficht zu durchfchauen. Hätte es doch nur der 
Derf. über fi gewinnen Fönnen, auf die älteren Ausleger 
gründlichee zurüczugehen: wie viel würde er hier für feinen 
Zweck grade des Anregenden und Belehrenden gefunden haben! 
So aber Fönnen wir nicht anders als diejenigen praftifchen Theo: 
bogen, welche ſich nach einem wirklich praftifchen Commentare 
fehnen, auf jene noch immer als eine reiche Quelle zu verweifen 
und ihnen eine neuere, im Ganzen gut gelungene Bearbeitung 
derfelben zu empfehlen. *) 

Ein zweiter Punft betrifft die wiffenfchaftliche eregetifche 
Seite der Arbeit. Daß wir hier nicht über die Kürze und Ge: 
drungenheit, deren ſich der Verf. befleißigt, mit ihm rechten 
wollen, verficht fi von ſelbſt. Wir erwarten vielmehr von 
einem Werke, wie dem vorliegenden, daß es die wiffenfchaftlichen 
Ergebniffe der Eregefe und Kritif mehr vorausſetzt und andeutet, 
als ausführlich darlegt. Aber grade auch in der gedachten Be: 
ziehung befriedigt dee Commentar von Dr. U. wenig. Der eye: 
getifchen Vorarbeit fehlt Gediegenheit, Gründlichfeit. Bon einem 
gewiſſen eregetifchen Tafte geleitet trifft der Verf. häufig das 
Richtige, aber es fehlt die Sicherheit, die auf gute Gründe ihr 
Urtheil bafirt. Neben vielem Schwanfenden des Verf. ift daher 
auch viel offenbar Mißrathenes in feiner Arbeit. Wir wollen, 
um unfer Urtheil im Einzelnen zu erhärten, hier beifpielsweife 
auf die Erklärung des Abfchnittes Jeſ. 24—27. etwas näher 
eingehen. 


°) Helm und Hoffmann, die großen Propheten erbaulich aug- 
gelegt aus ben Schriften ber Neformatoren, Stuttgart, 1839. 8, 


332 
Wir bedauern hier fofort, daß der Verf. die uniberſale 


Tendenz und Bedeutung dieſer Weiſſagung, wie klar fie aud) 


vorliegt, durchaus verfannt hat. Nicht minder zu rügen ift eg, 


wie derfelbe fich 24, 1— 12. derjenigen Auffaffung hat anſchlie⸗ 


Ben können, welche hier nur ein Gericht über Judah gefchildert 
findet. Das Verkehrte diefer Erklärung läßt ſich leicht erken⸗ 
nen, wenn man nur die Fortſetzung jener Schilderung, 24, 18 
bis 23., beachtet. Ja ſchon das HIM, der Exbfreis,. 24, 4, 


reicht hier zum Erweife aus. Nie ift der Ausdruck von Palä⸗ 


ſtina gebraucht, noch kann auch ſeiner Natur nach ſo gebraucht 
werden. — Noch ſchlimmer ſteht es mit der Behauptung U's., 
es ſey die dort geſchilderte Verwüſtung „ſchon lange geſchehen“ 
(©. 213). Der Beweis dafür if eine wahre Curioſität. Hitzig 
hatte behauptet, das die Schilderung einleitende II, fiehe, mit 
dem Participium müffe auf die Gegenwart des Propheten bezo⸗ 
gen werden. Dies ließe ſich allenfalls denken, ſofern die Pro— 
pheten oft die Zukunft als Gegenwart ſchauen und darſtellen. 
Aber das Regelmäßige iſt die Beziehung jener Conſtruktion in 
den prophetiſchen Darſtellungen auf die Zukunft.) Was macht 
aber U. daraus?: „Darum iſt aber die Verwüſtung ſelbſt nicht 


eine erſt wahrhaft gegenwärtige, ſondern fie Fann fchon lange 
geichehen ſeyn.“ Auf diefe Weife wird. allen Geſetzen propheti- 


ſcher Darftellung und unferer Ausdrucksweiſe insbefondere wider: 
fprochen. Es ift eine Annahme rein erfunden zu. Liebe einer 
vorgefaßten Anficht über Inhalt und Entfiehung unſeres Ab— 
ſchnittes. Aber die Worte des Propheten Fönnen ſich einer 
foldyen nicht beugen. — Irre geleitet ift auch U. hier durch 
24, 5.: „entweiht ift die Erde unter. ihren Bewohnern; denn 
fie übertraten Gebote, wandelten Sabung, brachen den ewigen 
Bund.” Dies, meint er, laffe ſich nur auf die Theofratie bes 
ziehen. Und doc reicht bier 1 Mof. 9. aus, wo grade von 
einem „ewigen Bunde,’ mit dem Menfchengefchlechte überhaupt 
gefchloffen, die Nede if. Hiezu paßt die Anfpielung auf die 
Sündfluth 24, 18. vortrefflih. Aber wir geftehen, daß man 
nicht vollftändig damit ausreicht. Nur wenn man die uni: 
verfale Bedeutung des Abfchnittes 24—27. und fein enges Der: 
hältniß zu dem ganzen vorhergehenden, gegen die. Reiche der 
Melt gerichteten Cyklus von Weiffagungen 13 — 23. klar er: 
kennt, löfet ſich die Schwierigkeit vollſtändigſt. Denn grade 
danach) ift ja auch die Theofratie in jenem Gerichte über die 
Welt mit eingefchloffen, f. Cap. 17, 22., welche beiden Stüde 
man häufig, aber fehe mit Unrecht, für eingefchaltet an ungehö— 
rigem Orte gehalten hat. So ift nun jener prophetifce Aus: 
fpruch, der allerdings im engeren Sinne nur auf die Theokratie, 
im weiteren aber auch auf alle übrigen Neiche der Welt feine 
Anwendung erleidet, ganz befonders paffend. 

Wenn der Prophet 24, 13 ff. den Eontraft des Gerichtes 
und des Heils und zugleich ihren inneren nothwendigen Zufam- 
menhang fchildert, fo begreifen wir nicht, wie hiezu die triviale 
Bemerfung paßt (©. 215.): „das ift die wunderbare Mifchung 


in der Gefchichte und in dem Leben der Menfchen: hier Klage- 


°) gl. Gefenius, thes. I. Hebr. 2. p. 387. 
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töne der Trauer oder die Dumpfheit des fiummen Schmerzes, 
dort die Zubelgefänge der Luft. Aber der Prophet führt uns 
auf Höhen, wo alle Mißflänge ſich löfen und die Miderfprüche 
in den Tiefen des Erdenlebens ſich entwirren. Damit ift der 
Gedanke gar nicht erreicht noch erfchöpft. — Auffallend ift fer: 
ner die Erklärung, welche der Verf. von 24, 21—23. gibt. 
Das „Heer der Höhe in der Höhe” fol „die himmlifchen Heer: 
fchaaren, welche die Heiden verehrten in einem Gegenſatze zu 
den Königen der Erde auf der Erde” bezeichnen. Dies wird 
dann (mit Gefenius) aus „Zoroaftrifchen Vorſtellungen“ her 
geleitet und endlich bemerkt, der Prophet habe dabei „eben fowohl 
die. Engelömächte der Höhe, wie die Geftivne, die von den Götzen— 
dienern verehrt werden,“ im Sinne gehabt. In diefer Erklä— 
rung herrſcht eine faſt in's Unglaubliche gehende Verwirrung. 
Hat der: Prophet an „Engelsmächte” gedacht, nad) Hebräi— 
{chem Glauben gedacht, fo kann er ja unmöglich an „Geſtirne“ 
im heidniſchen Sinne zu gleicher Zeit gedacht haben. Beide 
Borftellungen widerfprechen fich fichtlich. Aber freilich muß man, 
wenn man „die Geftiene‘ fallen läßt, auch die „Zoroaftrifche 
Borftellung‘ aufgeben, mwenigftens fo wie diefelbe von Geſe— 
nius (©. 772.) mit der biblifchen combinirt worden ift. Auch 
muß die Inconſequenz des Verf. gerügt werden, wonach derfelbe 
bier Perfifche Ideen findet und doch das Stück nicht aus dem 
Perſiſchen Zeitalter herrühren läßt. Doc Dr. U. hat den Ge: 
genftand überhaupt nicht in forglichere Erwägung gezogen. Er 
hätte fonft leicht finden Fünnen, wie unfere Stelle eine ganz 
andere Auffaffung nothwendig macht, als die gegebene. Denn 
einmal muß es immer befremden, daß wenn an unferer Stelle 
die Rede von einer „höheren eifterwelt und deren Beftrafung “ 
woäre, wir hier die einzige derartige Stelle im U. T. hätten — 
Stellen wie 34, 4. gehören nämlich gar nicht hieher —, da 
man fie doch in fpäteren Büchern dann wohl zu erwarten be 
rechtigt ſeyn würde, weshalb denn auch Hitzig, obwohl ganz uner: 
weislich, bier die Lehre des Buches Daniel von den Schugengeln 
wieder finden will. Sodann ift das „die Könige der Erde“ 
richtiger als Eregefe denn als Gegenfaß zu dem „Heer der Höhe“ 
zu faffen, worauf namentlich V. 22. führt, welches nicht gut zu 
der „höheren Geifterwelt” paßt. Entfcheidend ift endlich der 
Ausdruck felbfi: Heer der Höhe in der Höhe, wenn man 
damit die das Nichtige fofort an die Hand gebenden Stellen 
unferes Abfchnittes vergleicht; 24, 4.: „es verfchmachtet die 
Höhe des Volkes der Erde; 26, 5.: „er beugt die Bewoh— 
ner der Höhe," die hoch thronenden, die Mächtigften und Er: 
habenfien der Erde. Diefe Grundidee des Abfchnittes findet fich 
auch in unferer Stelle wieder. Trefflich fagt ſchon alpin: 
simplex et genuinus hujus loci sensus hie est, nullam 
fore tam sublimem potentiam, quae ab istis Dei flagellis 
eximatur, etiamsi supra nubes sese extulerit. — Daß die 
Stelle 24, 23. ebenfalls von U. verfehlt behandelt if, kann nun: 
mehr nicht Wunder nehmen. Daß hier zunächſt der Sieg Gottes 
über die Götter der Heiden (Sonne und Mond) dargefiellt fey, 
ift ganz unftatthaft. Schon die poetifchen Bezeichnungen jener 
Geftirne (vgl. 30, 26.) fprechen dagegen und bezeugen, daß das 
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Erröthen des Mondes, das Sich: Schämen der Sonne bloß als 
Folge des Alles, auch das herrlichfte Licht in der Welt, die 
maojeftätifhe Gluth der Sonne verdunfelnden Lichtglanzes, in 
welchem fi der Herr offenbart, in Betracht fommt. — Wenn 
25, 6 ff. recht gut der Begriff des Todes und feiner Aufhebung 
durch) den Herrn entwidelt iſt (©. 217 ff.), fo bedauern wir 
um fo mehr, daß bereits 26, 14 ff. das dort Gefagte nicht vom 
Verf. feftgehalten und weiter geführt wird. U. bezieht die Worte: 
„Todte leben nicht, Schatten fiehen nicht wieder auf: drum 
ahndeft und vertilgft du fie und vernichteft jedes Andenken an 
fie" auf den Gögendienft. „Welche fih an fremde Hülfe bei 
fremden Göttern wenden, find und bleiben todt,“ bemerft er. 
Der Verf. folgt darin Hitzig, überſieht aber, daß diefer. auch 
D. 13. „es herrfchten über uns Herren außer dir” auf die 
fremden Götter bezieht und deshalb damit in Übereinftimmung 
D. 14. erklärt, während U. bei DB. 13. an „fremde Herrfchaft, 
von welcher nur der wahre Herr befreien könne,“ denkt. Wie 
kann aber fo gradezu „Todte“ für „Götzendiener“ gejagt wer: 
den? Der Gedanke ift vielmehr folgender. Wenn das Volk 
den Heren als feinen wahren und alleinigen König verläßt, fo 
laftet fofort die Schwere des Gerichtes auf ihm. Da gilt der 
Spruch: Todte leben nicht wieder auf, d. h. hoffnungslos tft 
dann das Volk der göttlichen Strafe anheimgefallen, der Tod 
laftet auf ihm mit alfen feinen Schrecken, Verderben überfchüttet 
es, ohne daß ein Ausweg zur Nettung fich darbietet. So ift 
auch das Folgende zu erklären. Wenn nämlich fo unter der Laft 
des Elendes feufzend das Volk erfennt, daß Gott allein noch 
helfen könne, fonft nirgends Hülfe fey, und fo zu ihm ſich wendet 
im Gebet, im Gefühl feiner ganzen Ohnmacht, fo hilft der Herr 
aus Gnaden, mächtig und wunderbar. Der Herr hilft vom 
Tode, läßt feine Todten leben (V. 19.). Auch hier verläßt 
uns wieder der „praftifche Commentar.“ Es fehlt an aller 
näheren Entwickelung, wie der Prophet diefen Sieg über den 
Tod darftelle. Und doch wie angemeffen und nothwendig war 
e8, bei einem ſolchen locus classicus zu zeigen, wie ſich 26, 19. 
als die nähere Ausführung zu 25, 8. verhalte, und wie die 
Idee der Auferfiehung hier zur Erfcheinung komme. Aber Feine 
derartige Frage ift hier nur angedeutet, gefchweige denn erledigt. 
Mit dem etwas verbrauchten Ausfpruche, daß „dieſer Einflei- 
dung des prophetifchen Wortes der Glaube an die Auferftehung 
zu Grunde liege” (S. 223.), ift die Sache noch lange nicht 
abgemacht. Bon bloßer „Einkleidung“ Fann überhaupt bei tier 
ferem Eingehen in den Gegenftand nicht die Rede feyn. 

Eben fo wenig einverfianden können wir ung mit den mei 
fien Auffaffungen von Cap. 27. erflären. Ein ſchlimmes Zeichen 
ift es hier fchon, daß der Verf. die (allerdings hier befonderd 
großen) Schtwierigkeiten nicht anders als durch Anderung der 
Lesart zu löfen weiß. Aber auch felbft in das Leichtere vermag 
ſich derfelbe oft nicht zu finden. So leſen wir zu 27, 9. die 
Bemerkung: „durch die Strafe ift nun aber die Schuld Iſraels 
gefühnt * (©. 226.). Klingt dies nicht ganz, als ob hier von 
einer poena satisfactoria die Nede fey? Und doch Fennt eine 
folhe weder Sefains noch das ganze A. T. Der Berf. hat 
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nämlich nicht V. 7. 8., welche unmittelbar vorangehen, beachtet. 
Nicht von der Strafe allein war hier die Rede, fondern von 
der bei der Strafe durchblidenden Gnade Gottes, die Iſrael 
nicht ſtraft „gleich dem, der es geſchlagen.“ Darum wird durch) 
Sfraeld Beſtrafung Iſraels Sünde gefühnt, weil eben Gottes 
Barmherzigkeit darin mitwaltet, die Iſrael erzieht, zu dem 
Punkte Hinführt, wo es fich befehrt und der Gnade Gottes 
theilhaftig werden, Vergebung empfangen fann, Calvin z. d. 
St. — Bei 27, 1. verfieht der Verf. zwar richtig nur Ein 
Keich, aber unter diefem unrichtig das Babylonifche. Die Sym— 
bole vom Krofodil, dem Ungeheuer im Meere, welche dort ge: 
braucht find, können nach der ganz conftanten Anwendung derfel: 
ben im U. T. nur auf Ägypten bezogen werden. Das Nichtige 
geben hier Ezechield Weiffagungen gegen Ägypten, Cap. 29 ff., 
welche auf unfere Stelle zurücehen, unverkennbar an die Hand. 
Ägnpten fteht aber hier wie Moab, 25, 10 ff., als Nepräfentant 
der theofratifchen Feinde und zwar in fpecieller Beziehung auf 
die furchtbare Übermacht derfelben über die Theofratie. So 
fehließt fich der Anfang des Eapitels fehr paffend an den Schluß, 
27, 12. 13., wo neben Ägypten noch Affue — alfo die beiden 
damaligen der Theofratie gegenüber ftehenden Hauptmächte erſchei— 
nen. Allein auch hier kommt U. auf die feltfame Annahme, 
der Prophet wolle am Schluffe „auch noch der fchon früher 
Zerfireueten" gedenken. Diefes „auch noch‘ müffen wir uns 
gänzlich verbitten. So kann man nur urtheilen, wenn man den 
Eontert durchaus unberükfichtigt läßt. Von einer Zerftreuung 
und Sammlung aus Babel oder anderen Ländern ift im Vor: 
hergehenden gar nicht die Rede und folglich Fann eben fo wenig 
von einer folchen bloß beiläufigen Erwähnung der früher Zer- 
fireueten die Nede feyn. 27, 10. 11. handelt nur von der Ver: 
nichtung der Feinde der Theofratie. Diefen Verſen treten B. 12. 
13. gegenüber, als die That, wodurch fich der Herr an der Theo: 
kratie verherrlichen will: Affur und Ägypten follen ihre Gefan: 
genen herausgeben. 
damaligen Hauptmächte, aus deren Gewalt es galt Sfrael voll: 
ftändig zu erlöfen. Ja grade nach U's. Annahme von der Alb: 
faffung des Stüdes im Exil würde feine Erklärung am meiften 
befremden müffen, da die Zerfireuung des Volkes damals in 
einem noch größeren Umfange, mit noch ungleid) ftärferen Schreck— 
niffen verbunden, beftand. 

Diefer zulegt befprochene Punft hängt mit der Handhabung 
der Kritif von Seiten unferes Derf. eng zufammen und führt 
uns daher auf die Frage, in welcher Stellung fich derfelbe zu 
der neueren, fo vielfach und fo oft falfch berühmten Kritif be 
finde? Grade bei einer Bearbeitung des Jeſaias und Jeremias 
ift diefer Punkt von befonderer Wichtigkeit, deſſen Einfluß auf 
den Commentar nicht ausbleiben Fann, fo wie umgefehrt eine 
gefunde Auslegung auc wieder zu einer damit harmonitenden, 
wahrhaften Kritik führen wird. Wir müffen nun hier zuvör— 


Beide erfcheinen alfo nothwendig als die- 
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derft dem Verf. das Zeugniß geben, daß er von den modernen 
Ertravaganzen, wie fie etwa bei Hitzig ſich zeigen, entfernt ift. 
Es hat uns nur erfreut, namentlich bei Jeremias zu bemerken, 
wie U. nicht zu denen gehören will, welche das Neue fchon um 
des Neizes, welcher darin als ſolchem liegt, begierig aufgreifen 
und damit als nicht genug zu preifenden Erfindungen und Fort: 
fchritten unferer Zeit fich breit machen. Vielmehr tritt U. bier 
mehrfach diefen „kritiſchen Machtfprüchen” entgegen, obwohl 
nicht zu läugnen ift, daB auch bei ihm die Pritifche Entfcheidung 
oft mehr von einem unbeflimmten, rein fubjeftiven Gefühl aus: 
gehend, als durch fichere, objektive Gründe motiviert erfcheint. 
Gut gerathen ift die Widerlegung von Movers und Hitzig 
bei Jerem. 10. (vgl. ©. 83 ff.); viel weniger dagegen das über 
Jerem. 50. 51. Bemerfte, wo grade ein fo wefentlicher Punkt, 
ja der eigentliche Nerv der ganzen Unterfuchung, die Beftim: 
mung des DBerhältniffes jenes Stüdes zu den angefochtenen 
Weiffagungen des Jeſaias, eher umgangen als erörtert ifl. — 
Mit diefem UÜberwiegen der Subjeftivität hängt eine Haltungs- 
fofigkeit des Derf. zufammen, welche ihn wenig befähigt, den 
eigentlichen Verkehrtheiten in der kritiſchen Argumentationsweife 
der Gegenwart tiefer nachzugehen, und überhaupt den wahren 
Stand der Dinge zu überfchauen. Selbſt da wo ſich die Beweis- 
führung der Gegner befonders ſchwach zeigt, wie Jeſ. 24 — 27., 
eine Weiffagung, deren Äüchtheit fich ſelbſt folchen Forfchern wie 
Roſenmüller mit unwiderfiehlicher Nothwendigfeit aufgedrängt 
hat, fehen wir unferen Verf., befangen in gewiffen gangbaren 
Zeitvorfiellungen und von ihrem Einfluffe beherrfcht, ſich der 
Unächtheit annehmen. Dabei hören wir denn auch bisweilen 
den Verf. eine Sprache führen, welche darum befremdet und zu 
rügen ift, weil, nad) ihr zu urtheilen, gewiſſe kritiſche Streit: 
fragen, über welche in unferer Zeit auf das Lebhaftefte und Um: 
faffendfte verhandelt worden, fo behandelt werden, als ob diefel- 
ben gar nicht einmal mehr fireitig feyn könnten. So erklärt 
uns U. in Bezug auf Sei. 40 — 66., daß er es gar nicht einmal 
mehr für nöthig erachte, die Achtheit hier zu beftreiten. Wir 
wollen hier dem Verf. nur eine Frage vorlegen und möchten 
wohl wiffen, wie er auf diefelbe befriedigend antworten könne. 
Iſt es, wir, denkbar, daß ein Theologe, welcher einem 
entſchieden chriſtlichen Bekenntniſſe zugethan ſeyn will, ſich bei 
einem ſolchen Abſchnitte, wie der zuletzt angeführte Jeſaianiſche, 
die Beweisführung von Männern wie Geſenius und Hitzig 
in dem Grade aneignen kann, daß er dieſelbe für eine eben ſo 
gründliche als durchaus genügende anzuſehen berechtigt ift? Jene 
Beweisführung ruht fo fehr auf einem dogmatifchen Fundamente, 
daß wer fich zu dieſem nicht befennt, auch unmöglich zu jener 
Beweisführung fi ohne Weiteres befennen darf. Aber in diefer 
Beziehung find die Augen des Verf. merfwürdig gehalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


0000000000001 — — — nn 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 31. Mai. 


M 43. 


Kritifche Briefe an den Herausgeber. 
Poſtſeript zum vierten Briefe, 


Bevor ich Ihnen, g. F., meine Gedanfen über Gymna— 
fialerziehung mittheile, muß ich Ihnen doch nachträglich noch eine 
Streitfehrift für die Philologie gegen Nr. 5. der Berl. Lit. Zei- 
tung charafterifiven. Sie ift betitelt: Über das religiös: 
fittlihe Bewußtfeyn der Philologen und Schulmän: 
ner, befonders Preußens. Bon Dr. Friedrich Ellendt, 
Direktor des Königl. Gymnafiums in Eisleben. Eisleben, bei 
Reichhard, 1843. Die beiden neulich Fritifirten Schulmänner 
fahen wir am Ende pro aris ac focis fämpfen, das heißt, für 
dasjenige Element der Schule, wodurch diefe auf das Innigſte 
an Kirche und Haus fich anfchließt, für die Erziehung. Hiemit 
ſtimmt unfer jeßiger dritter Kämpfer überein, indem er gleich 
anfangs für den erheblichfien Mangel unferer Gymnafien den 
an Mitteln und Macht erklärt, erziehend zu wirfen, und 
©. 6. fordert, die höheren Schulen müßten Erziehungsanftalten 
werden. Jene früheren Gegner läugnen beide mit Recht, daß 
Philologie mit dem erziehenden Element in nothwendigem Zu: 
fammenhange ftehe; über Grund, Grad und Gränze aber des 
wirklichen Zufammenhangs brachte der Angreifende nicht immer 
Richtiges, der Dertheidiger meift Schwaches vor; über die Un: 
terfchiede von heidnifcher,, chriftlicher und gelehrter Erziehung 
fchwiegen fie fo gut wie gänzlih. Nun laffen Sie uns einmal 
zufehen, ob Herr Dr. Ellendt des Sprüchelchens beffer einge: 
den? gewefen: Divide et impera. 

Dreierlei Tadler der Gymnafien faßt er zufammen und, um 
feine Unbefangenheit zu beweifen, tritt er felbft zuerft als vierter 
auf, Flagend über Mangel an Schulrecht nach unten und oben, 
an ächtpädagogifchen Seminaren für Gymnaſiallehrer, an Mit: 
teln und Muße zur eigenen Fortbildung der Lehrer, an Befol: 
dungsrecht, Venfionsrecht, vor Allem an Macht zur Erziehung, 
wie fchon angegeben. Dann werden zwei andere Widerfacher 
abgefertigt, die Weltleute oder Genußmenfchen und die Nüß- 
lichfeitsprediger oder Geldmenfchen. Jene wollen, fagt er, 
Alles durch Faulheit Furiven, was fic) an den Schülern man- 
gelhaft erweift, diefe lehnen alle eigentliche Geiftesbildung ab und 
haben feine Ahnung von dem Wefen eines bildenden Unterrichts. 
Indeß, meint er — ich aber durchaus nicht —, diefe beiden 
Parteien find ganz ungefährliche Feinde der Gymnaſien; nun 
find dagegen unlängſt zuerft in der Ev. 8. 3., dann in der Lit. 
Zeitung die neueften und gefährlichiten Gegner aufgetreten, welche 
den Gymnaſien Unchriftlichfeit vorwerfen. Ehe er zur Be: 
fireitung diefer Gegner übergeht, hat er, um auch hier feine Un- 
befangenheit zu dofumentiren, ein Glaubensbefenntniß abgelegt, 


in welchem folgender Satz vorfommt: „Ic zähle mich freudig 
zu denen, — — —, die das Erlöfungswerf nicht durch Sit: 
fenlehre und Beifpiel, fondern durch Chriſti Opfertod und Aufer⸗ 
ſtehung, welches wir in inniger Gemeinſchaft mit ihm zu eigen 
gewinnen, als vollendet erkennen, und zugleich daran feſthalten, 
daß dieſe Gemeinſchaft durch den allein rechtfertigenden Glau— 
ben ergriffen werden muß.“ Ich weiß nicht, ob ich mich mehr 
freuen ſoll über die Begegnung eines Philologen, welcher, ehe 
er auf den Vorwurf der Unchriſtlichkeit antwortet, ſich verpflich— 
tet fühlt, ſelbſt erſt ſeinen Glauben zu befennen, oder über den 
Gymnafial» Direktor, der folhe Bekenntnißworte ausfpricht. Ge: 
fegnet ift die Schule, deren Direktion aus folhem Glauben ge: 
führt wird, und gefegnet ift der Mann, der fich freudig zu 
denen befennt, die eben diefen Glauben an den Gefreuzigten 
und Auferfiandenen mit ihm befennen! Ad) daß diefe feine und 
meine Freude völlig wäre! Aber um diefes Befenntniß herum 
iſt ein feltfames Getümmel von popularer Afrifie und mühfeli- 
ger Pladerei im Kampfe gegen eine eingebildete Partei von Glau- 
benstyrannen, wozu, wenn feine Jdee Realität hätte, wir päda- 
gogifchen Mitarbeiter an der „fogenannten evangelifchen" K. 3. 
vecht eigentlich gehören müßten. Dennoch, dennoch wollen wir 
uns feines Befenntniffes freuen und ihm, darauf fußend, nad) 
chriſtlichem Bruderrechte zurufen: 
Post illud levitas tibi libera non est: 
Qua positus fueris in statione, mane. 

Dder vielmehr, weil Stillftand im Leben des Glaubens, wie in 
jedem wahrhaftigen Leben, ein Unding iff, wollen wir hoffen, 
er werde fi) von der xorusguAnmrog dxog immer mehr abfeh: 
rem und feine Freiheit in felbfteigener Erfahrung der Wahrheit 
lieber fuchen als im prüfungsloſen Gegenfaße gegen vermeintliche 
Füge. Wenn die Feindfchaft, welche er dem „alten, abgeftan- 
denen“ Nationalismus und dem junghegelifchen Pantheismus, 
fo wie aller philofophiichen Selbjivergötterung offen erklärt, ein 
fortwährender, befonders auch innerlicher Kampf in ihm ift, wie 
wir annehmen, dann wird er auch dahin gelangen, mit uns 
gegen das Modechriftenthum zu ſtehn, welches einen chriftlichger 
mufterten Bruftlag über das ungebrochene Herz zieht; womit ich 
jedoch nur das ungebrochene Herz tadeln will. Seine fcharfen 
Urtheile gegen das fiebzehnte Jahrhundert, wo diefer Bruſtlatz 
en camaieu, nicht wie jeßt à quatre couleurs, allgemeine 
Volfstracht war, fcheinen auf den legten Punft ſchon hinzudeu: 
ten. Allein auch hiebei laufen einige Ungerechtigfeiten mit unter. 
Indem nämlich Here Dr. Ellendt zum Theil die falſchen An: 
gaben, welche Nr. 5. der Lit. Zeit. über Entſtehung der heuti: 
gen Philologie, ihr hiftorifches Verhältniß zu Kirche und Schule 
und zu Fr. A. Wolf enthält, vecht treffend widerlegt, zum Theil 
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fi mit Teidenfchaftlichen Mißverftändniffen herumfchlägt, fpricht 
er feine Meinung pofitiv dahin aus: „Don Erneuerung der klaſſi— 
ſchen Literatur an hat es in Stalien, Frankreich, Holland, Deutſch— 
land, England eigentliche Philologen gegeben; in Deutfchland 
wurden Diefe im fiebzehnten und achtzehnten Zahrhundert von 
der Theologie abforbirt in Folge der veligiöfen Streitigkeiten und 
malige Bildung auf den Nullpunkt gefunfen war." In Holland 
blieben die Wiffenfchaften von einander gefchieden, „die Schulen 
aber fanden fo wenig unter der Kirche oder im Dienfte der 
Öeiftlichen, daß in ihnen gar nicht einmal Religionsunterricht 
ertheilt, fondern diefer den Geiftlichen, außerhalb der Schule, 
ganz und gar Überlaffen wird. Die Scheidung der Wiffenfchaf- 
ten in Deutfchland erfolgte durch Ausbildung der einzelnen Dis: 
eiplinen (wie auch die Lit. Zeit. ©. 67. angibt), die Sonderung 
des Lehrfiandes von den Theologen dadurd), daß die Preußifche 
Negierung nad) 1806 die Bolfsbildung zur Staatsangelegenheit 
machte. „Der Staat hat daher mit gutem Rechte die Aufficht 
über die Schulen wie über die Kirche felbft an fich genommen, 
und man begreift die Klagen darüber nicht, wenn nicht etwa Die 
Kirche der Alleingläubigen wieder über den Staat zu herrſchen 
begehrt wie in den Zeiten Innocenz III.“ 

Hiebei ift nun allerhand zu erinnern. Das Deutfche Phi- 
fologenthum, welches in der societas celtica des Conrad Eel: 
te8 feinen Gipfelpunkt erfteigen und zu einer gelehrten oder phi— 
lologifchen Kirche ſich conftituiren und confolidiren wollte, wurde 
von der Theologie ſchon im fechzehnten Jahrhundert veforbirt wie 
faft alle anderen geiftigen Thätigkeiten, und fo Fam es, daß das 
bumaniftifche Heidenthum fich in Deutfchland nicht fo weit aus: 
bilden Fonnte, wie es in Stalien gefchah. Doc) auch dort wurde 
ed von der Neformation einigermaßen überwunden. Bei weitem 
die meiſten gelehrten Lehrer, von denen man weiß, waren damals 
Theologen, fo wie auf Antrieb der Stadtgeiftlichen die Schulen 
angelegt und verbeffert wurden. Wegen des Verhältniſſes von 
Kirche und Schule in Holland befenne ich meine Unmwiffenheit, 
Fann aber demungeachtet den Angaben des Seren Dr. Ellendt 
nicht völliges Zutrauen ſchenken, da der Verfchiedenheit der grade 
in den allgemeinen Studien fehr von einander abweichenden Par: 
teien der Calviniſten und Arminianer Feine Erwähnung gefchieht, 
und weil die Behauptung von dem damaligen Nullpunfte der 
Deutfhen Bildung fo ſtark an Einfeitigfeit leidet. Denn war 
nicht grade das fiebzehnte Zahrhundert noch ein fchöner Nach: 
fommer der ueulateinifchen Poefie und die höchſte Blüthenzeit 
des Deutfchen Kirchenliedes? Ja, was noch) viel weiter greift, 
grade im fiebzehnten Jahrhundert hielt die Deutfche Literatur die 
erfie große Ernte der durch die Lateinifchen Schule in einen Theil 
der Nation ausgefireuten altrömifchen Formen: und Gedanken: 
faat, und trat damit dem Bildungsfiande der Staliener, Fran: 
zofen und Holländer um viele Stufen näher. Dieſes zu erfen- 
nen follte man ſich durch die Allongenperücken und jenen bis auf 
die Knie reichenden Bruftla nicht hindern laffen. Der dreißig: 
jährige Krieg zerſtörte allerdings manche Stadtfchule ‚ aber „im 
fünften und fechften Sahrzehent blühte,“ wie Gervinus fagt, 
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der überhaupt die literariſche Schädlichfeit des Krieges ſehr mo- 
dificirt, „Alles plöglich und überall empor.” Die Schulen waren 
je meift auf liegende Gründe geftiftet. Bergleichungsweife zu 
ſprechen iſt Opitz wenigftens ein eben fo großer Dichter als 
Wieland; P. Flemming und Hoffmann v. Hoffmanns; 
waldau Fünnte man Götheſche Fragmentiften nennen, fo wie 
Andr. Gryphius einen Schillerſchen, und felbft die großen 
Hof» und Staatsheldenromane find wahre Speicher von klaſſi— 
ſcher Gelehrfamfeit, nur daß man allerdings die anfifen und 
neuanfifen Bildungsfermente, nach) Deutfcer Volksthümlichkeit, 
mitfammt den Backtrögen, worin fie aufbewahrt wurden, zuſam⸗ 
mengefnefet hatte und Holz und Teig, Spreu und Korn unge- 
ſchieden verbuk, .verfchlang, verdaute. Dadurch fühlt ſich aller: 
dings unfer fchwacher moderner Magen fehr incommodirt, und 
das hat felbft den fo viel und gut verdauenden Gervinus, dem 
aber doch faft für jede leibhaftige Erfcheinung der Kirche Zefu 
Chriſti die Digeftionsfähigfeit fehlt, nur zu theilweifer Anerfene 
nung jenes Jahrhunderts kommen laffen, während derfelbe den 
Übergang des Griedhifchen Geiftes in die Deutfche Bildung im 
vorigen Zahrhundert fo wohl bemerkt. Um fo weniger Fann 
man dieſe Berfennung unferem Schriftfiellee hoch anrechnen, obs 
wohl ihm wenigftens, außer den chriftlichen Dichtern, Joh. Bal. 
Andreae, Zingref, Keppler, Gueride, Herm. Conring, 
Schuppius, Mofcherofch und Leibnitz hätten einfallen follen. 
Auch ihm freilich mangelt nicht zwar der richtige Nominalbegriff 
der Kirche, aber daß er in den Nealbegriff fich noch nicht genug: 
fam hineingedacht und hineingelebt hat, zeigen die wunderlichen 
Eorolfarien drum und dran. Dody da fich auch hier nur das 
Marftgefchrei befannter Zeitz und Unzeitfchriften wiederholt, fo 
wollen wir die ebenfalls bekannten Widerlegungen nicht auch 
wiederholen. Ich werde fo meine eigenen Worte aus dem vierten 
Briefe gleich wiederholen müffen. Denn auch Here Dr. Ellendt 
erflärt, wie der Berliner Antwortfteller für den Haupunkt feiner 
Abwehr den Sab, dab die Anklage der Philologen die Gymnafien 
nicht treffe, weil fie Feine philologifchen Bildungsanftalten wären, 
was denn unfer Ankläger in Nr. 5. der Lit. Zeit. mit beiden 
Händen ergreifen müßte, wenn er feine Polemik fortfegen wollte. 
Er hat es, kurz ausgedrüct, auf eine Nichtigfeitserflärung der 
Gymnafialphilologie abgefehen; die Bertheidiger behaupten, dieſe 
fey an fich ſchon nichtig, *) es gäbe dergleichen gar nicht. Nun 
wohlan, würde ich an feiner Stelle fortfahren, dann ift euer 
ganzes bisheriges Treiben von dem Lehrereramen an durch die Lehrz 
pläne hindurch bis auf die Schulprogramme eine pure Willkühr 
und felbfibeliebige Laune oder ertravagante Liebhaberei. Abite 
omnes in malam erucem! 

Sagen Sie mir, 9. Fr., wo flammt diefe Meinung her? 
Zuerft bin ich ihr in Ihrer Zeitung begegnet, dann bei dem Ber: 
liner Antwortfiellee und jegt wieder bei Herrn Dr. Ellendt, 
der fie auch mwahrfcheinlic) von Berlin mitgenommen hat. ie 
fieht aus wie die Erfindung eines übermüthigen Archäologen; 
doch habe ich fie fchon als Student von einem Leipziger Päda— 


2) Im Briefe flieht der Druckfehler nöthig ft. nichtig. 
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gogen und fpäter von einem Haupte der Neulutheraner gehört. 


Herr Dr. Ellendt bezeichnet ©. 9. die Feindſchaft der Genuß: 


menfchen als am ftärfften gegen den Griechifchen Gymnaſial⸗ 


unterricht gerichtet, während die Geldmenſchen & 10. beides, 
Latein und Griechiich, verwerfen, „welche doc) ein Recht haben, 


als das vorzüglichſte Bildungselement der Gymnaſien zu gelten.“ 
Er weiß, daß, von J. M. Gesner an, die shifologifchen Se: 
minare hauptſächlich zur Bildung von Gymnaflallehrern beftimmt 
waren. Er nennt ©. 40. die alte Literatur einen Haupttheil 
unferer Gymnafialftudien und meint damit natürlich fein eigenes 
Gymnaſium, deffen obere und mittlere Slaffen, wie überall bei uns, 


die Hälfte aller wöchentlichen Stunden auf die alten Sprachen 


verwenden, während in die andere Hälfte ſechs bis acht andere 


- Gegenftände fi theilen müffen. Wer ift denn nun der Univer- 
ſalerbe des Gymnaſialkapitals an Zucht, Liebe und Geift? Wie 
dünn und gleichfam nur obenauf angeflogen diefe Meinung unfe: 


rem Streiter fißt, geht auch recht deutlich aus der beredten und 
nur allzu kurzen Angabe des vielfeitigen Intereſſes hervor, welches 
die Humanitätsftudien annoch für die Gegenwart, ja für die 
ferne Zufunft hinaus haben. Er nennt e8 ein äfthetifches, ſpe— 
kulatives, Fritifches, praftifches, ethifches und religiöfes. Daß 
er aber auch der Meinung ift, jene philologifchen Univerfalerben 
müßten vor allen Dingen chriftliche Haushalter des großen, ihnen 
andertrauten Schaßes feyn, das will ich zum Schluß nod) mit 
feiner Forderung ©. 40. belegen: „Die Acht hriftliche Gläubig— 
keit, aus welcher allein Geſinnung und Thatkraft hervorgehen 
kann, ſoll die eigentliche Lebensſubſtanz der Gymnaſien in ihren 
Lehrern und Schülern ſeyn. 

Ich mache den Brief nochmals auf, um meine dankbare 
Freude über ein mir eben zugekommenes Gymnaſialprogramm 
und darüber auszuſprechen, daß die Rheiniſchen Schulbehörden 
dieſe Schrift allen dortigen Gymnaſien zur ſorgfältigen Berück— 
ſichtigung ausdrücklich empfohlen haben. Es iſt dies das Duis— 
burger Programm vom vorigen Herbſt, worin eine Abhandlung 
über den Unterricht in der Deutſchen Sprache und Literatur 
von dem Gymnafiallehrer J. Hülsmann enthalten if; eine 
Abhandlung, die aus einem friſchen, freien und gelehrten Blick 
über Literatur und Pädagogik, aus wahrhafter Liebe zur Preu— 
Fifchen Jugend und Deutfcher Nation und aus einem in Chrifto 
der Heiligung nachtrachtenden Herzen hervorgegangen iſt. 


Literariſche Anzeige. 


Erzählungen aus dem Reiche Gottes. Zum Gebrauche bei dem Reli— 
gionsunterrichte in Kirche, Schule und Haus. Nach Luther’s klei— 
nem Katechismus geordnet von K. A. G. E. Glafer, Pfarrer zu 
Behringersdorf bei Nürnberg. In drei Heften. 


Im Jahre 1544 gab Georg Spalatin ein Büchlein in Lateint- 
fcher Sprache heraus: Tröftliche Veifpiele und Sentenzen aus dem Le: 
ben und Leiden der Heiligen und anderer großer Männer; ein fleines, 
aber fehr werthvolles Buch, das auf gelehrten patriftifchen Studien be 
ruht, in fehr ausgewählter Schreibart verfaßt iſt und wohl verdiente, 
überfegt oder neu bearbeitet zu werden. Er bat Luther, bafjelbe mit 
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einer Vorrede zu begleiten, und diefer that eg, gleichfalls Lateinifch, fols 
gendermaßen: „Dein Unternehmen, mein lieber Spalatin, daß Du laus 
tere Worte und Thaten heiliger Männer Gottes zufammengebracht haft, 
gefällt mie wohl, zweifle auch nicht, daß es Gott felbft und Allen, die 
nach ihm trachten, wohlgefallen werde. Denn nicht allein, daß hiedurch 
denen das Maul geftopft wird, die ung Übles nachfagen und ung bere 
läumden, als wollten wir neue Ketzereien, oder, wo fie dem Schein mile 
deren Ausdrucks vorziehen, neue Meinungen und Lehren ausſtreuen; fons 
dern es dient auch zur Stärfung unferes Gewiſſens, wenn wir Zeugniffe 
und Beiſpiele von fo viel Männern alter Zeit fennen lernen, die gedacht, 
geredet, gehandelt und gelitten haben gleich als wir. Denn wenn auch 
ein Seder an feinem Glauben an das Wort Gottes genug hat, um gegen 
die Pforten der Hölle für fih allein im Kampf ftehen zu fünnen, fo 
gibt es doch (mie denn der Geift wohl willig, aber das Fleiſch ſchwach 
iſt) Feine geringe oder kleine Ermuthigung für das fromme Gemüth, 
wenn es ſieht, daß fo viel Jahrhunderte, fo viel Beiſpiele, fo viel ause 
gezeichnete Leute der Vergangenheit und Gegenwart ihm ähnlich geweſen, 
und Apnliches hervorgebracht haben, als was wir aus ver heiligen Schrift 
fernen und durch tägliche Erfahrung an uns felbft bemerken. * 

Dieſe Worte des Neformators fprechen auf fräftige Wetfe die Ber 
rechtigung der zahlreichen Sammlungen erbaulicher Erzählungen aus, 
welche ſchon vor Alters, aber namentlich in neuerer Zeit erjchienen find, 
und erklären den Segen, den diefelben unverfennbar hervorgebracht haben. 
Die neueſte Zeit hat, ein Jeder wird dies nach feiner eigenen Erfah— 
rung anerfennen, dieſer Art von Schriften außerordentlich viel zu ver— 
danken. Was den Glaubenden ftärft, ermuthigt den. Herannahenden. 
„Solches Alles, fagt Luther an einer anderen Stelle (Wittenb. Ausg. 
XII, 359.), „aus der mafen tröftet und ftärfet die Schwachgläubigen, 
und noch viel muthiger und trotziger macht, die zuvor ſtark find.“ Über— 
dies, wie viel Fernftchende werden nicht dadurch; auf den Inhalt des 
göttlichen Wortes aufmerffam gemacht und zu demfelben hingelockt. 

In die Klaffe diefer erbauenden Schriften tritt nun das vorliegende 
Buch und zwar mit der befonderen Abficht ein, dem Neligionsunterrichte 
in Kirche, Schule und Haus förderlich zu ſeyn. 

Haben, diefe Frage bietet ſich fogleich dar, gefchichtliche Erzählun— 
gen diefer Art auch in den Neligionsunterricht Zutritt? In den häus⸗ 
lichen wohl ohne Zweifel; aber auch in den kirchlichen und Schulnns 
terricht? 

Allerdings bewähren paffend ausgewählte Veifpiele auch bier ihre 
erbauende Kraft. Wer in der Praris des Unterrichts fteht, wird durch 
eigene Erfahrung wiſſen, welch tiefen Eindruck es auf das Kind macht, 
wenn es vernimmt, wie diefe oder jene Lehre fich im Leben erwieſen. 
Gewiſſe Lehrpunfte, z. B. die Gebote mit ihren Drohungen und Verhei— 
fungen, ſcheinen die Herbeiziehung von Gefchichten, in denen ſich ihre 
Wahrheit ermwiefen, gradezu zu fordern: was fie als Wort des Geiites, 
als Gefetgeber und Propheten verfünden, will das Gemüth des Lernen⸗ 
den in der bethätigenden Wirklichkeit fehen. Die alten Lutherifchen Pre— 
tiger, Scriver und Andere, haben dergleichen Erzählungen ſo hoch 
geſchätzt, daß fie ihnen fogar in der Predigs einen chrenvollen Platz ein⸗ 
geräumt haben: nicht ohne großen Nugen für Förderung ber 
Popularität würde es feyn, wenn diefe Sitte, zumal von 
gandpredigern, wieder aufgenommen würde; und wir wollten 
dies ſchöne Mittel zur Hebung des Gemtithes da, wo es am ftärfften 
wirfen, am ficherften angewendet werden kann, beim Unterricht der Kinz 
der verſäumen? 

Diefe Gedanken waren es, die in dem Herausgeber den Plan zu 
vorliegender Sammlung hervorriefen. Die Ausführung derfetben iſt eine 
fleißige und wohlgelungene zu nennen, 
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Bor Allem find die aufgenommenen Gefchichten ſämmtlich geten, 
erbaulichen, fiir Kinder paffenden Inhaltes. Es iſt darin feine zu ent 
decken, die fade wäre, in der man nicht etwas Brauchbares finde, Ve: 
fonders iſt hervorzuheben, daß der Verf, eine große Anzahl von Ge- 
ſchichten ausgewählt hat, welche fich an hiſtoriſch wichtige Ereigniffe 
und Perſönlichkeiten anfchliegen, Erzählungen aus der erften Zeit des 
Chriſtenthums, aus der Neformationsperiode und der neueften Gefchichte 
der Heidenbefehrung. Der Blick begegnet häufig den Namen großer Leh— 
zer, Prediger und Fürften aus allen Zeiten der Kirche: aus dem Leben 
und Wirken des Drigenes, Chryſoſtomus, Auguftinug, dann Lu— 
tber’s, Friedrich's des Weifen, Matthejius, Paul Gerhard’s, 
Auguft Hermann Franfe’s, Whitfield's, Hill's, Dberlin’s 
und Anderer finden fich Intereffante Züge darin mitgetheilt. 

Sichtbare Mühe hat der Verf, auf Ausjtattung umd Anordnung 
ter Erzählungen gewendet. Der Ausdruck, in dem fie erzählt find, it 
durchweg klar und findlich, die ganze Darftellung lebendig und würdig, 
fo daß, wer die Gabe der freien Erzählung nicht bat, fich des. Wuchs 
ohne Gefahr zum Vorlefen bedienen fann. Um dem Lehrer den Ge: 
brauch deffelben zu erleichtern, hat es der Verf. nach Luther's Fleinem 
Katechismus angeordnet, und es erfcheint fomit als hiſtoriſcher Commenz 
tar zu dieſem faft allgemein gebrauchten Xehrbuche. Jede Geſchichte iſt 
mit einer Überfchrift, meilt in Form einer Frage, verfehen, welche In- 
halt und Beziehung zum Katechismus zugleich kurz angibt. Als Probe 
geben mir eine Überficht der Gefchichten zum vierten Gebote. Sie zer— 
fallen in acht Abtheilungen, in denen nach einander die Pflichten der 
Kinder, Schüler, Dienftboten, Unterthanen, bierauf der Eltern, Lehrer, 
Herrſchaften und Obrigfeiten durch Veifpiele dargeftellt werden, Die Ge: 
fhichten der erſten Abtheilung find überſchrieben: 

Welche Entbehrungen haft du um deiner Eltern willen übernommen? 

Was thuft du für deine Eltern? 

Wie forgit dur für fie? 

Kannſt du dich verlaugnen? 

Suchſt du ihnen deine Liebe zu beweifen? 

Tröſteſt du deine Eltern? 

Biſt du ein fleifiges Kind? 

Biſt du danfbar gegen deine Eltern? 

Dracht dich die findliche Liebe ſtark? 

Was thuft du, um deinen Eltern Leiden zu erfparen? 

Verläßt du deine Eltern in der Noth? 

Opferft dur dich mit Freuden für deine Eltern auf? 

Beteſt du für fie? 

Meinft du tiber dich? 

Ehrſt du deine Eltern? 

Sucht du ihnen eine Freude zu bereiten? 

Haft dur dich ſelbſt überwunden? 

Beharrft du im der Gottesfurcht ? 

Biſt du geduldig? 

Bekennſt du deine Fehler vor deinen Eltern? 

Alle diefe Fragen mwerdennun durch mannigfaltige, fleinere oder größere 
Erzählungen beantwortet und erläutert. 

Man feht hieraus, wie reich das Buch ausgeftattet iſt, und wie es 
den, der die heilſame Kunft verfteht, mit dem Erwünfchten und Ange: 
nehmen beim Unterrichte Haus zu halten, auf lange Jahre Stoff zum 
Gebrauche darbietet. 
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Mit Sinnigfeit iſt für jede Geichichte ein Spruch des Mortes 
Gottes ausgewählt und ihr als Unterfchrift beigegeben. Es liegt hierin 
nicht bloß eine Äußere Zierde des Buches. Der Lefer, der bei Be- 
trachtung der Gefchichte aus dem Gebiete des göttlichen Wortes heraus: 
getreten iſt, findet bier eine Brücke zur Rückkehr in daffelbe, und 
hiedurch eine Anleitung, dag Gelefene in das Innere des Herzens auf- 
zunehmen, 

Wir fchließen mit dem Wunfche, daß diefes nügliche, mit fo viel 
Liebe ausgearbeitete Hülfsbuch Vielen, die berufen find, des Hirtenamts 
an Kindern zu pflegen, zur Freude und Förderung dienen möge, 


Kritifche Überficht der wichtigften neueren Lei: 
ftungen auf dem Gebiete der eregetifchen 
Literatur. 

(Fortfegung.) 


Wie fehr er jenen fhlechfen Boden, auf welchem die ratio: 
naliftifche Kritik erwachfen ift, verfennt, zeigt feine Bemerfung 
in der Schrift „über den Knecht Gottes" &.2 ff., auf welche 
ung hier der Commentar (1. ©. 463.) verweifet. Hier thut 
nämlich der Verf. fo ald ob bei dem Streite über Jeſ. 40 — 66. 
Alles auf rein „linguiftifche Unterfuchungen‘ anfomme. „Nur 
der ganz unjefaianifche Charafter des Style," fagt er, „läßt fich 
pofitiv nachweifen, wobei dann noch faſt naiv bemerkt wird, 
man werde doch wohl die orthodore Confequenz nicht fo weit 
treiben wollen, daB man behaupte, der alte Jeſaias habe auf 
übernatürliche Weiſe, wenn er von der fpäteren Zeit rede, auch 
die Weiffagung in die fpätere Sprache der exilifchen Zeit Fleis 
den müffen. Wer von den Aften jenes Streites aber wirklich 
gründliche Einficht genommen hat, weiß nur zu gut, wie die 
Frage über Schreibart und Styl des zweiten Theiles des Je— 
faias ein entfchieden untergeordnetes Moment in dem Streite 
bildet und nur mit der größten Mühe hier von den Beftreitern 
der Ächtheit einige Einzelnheiten aufgetrieben find, welche man für 
fpätere Spracherfcheinungen ausgegeben hat, welche aber durch 
den fchon ſehr gut dargelegten ächt Zefaianifchen Sprachcharafter 
des Ganzen vollfändigft Üüberwogen werden. Wie foll man es 
bezeichnen, wenn nun gleichwohl der Verf. fo redet, ald ob von 
jener Harmonie des Achten Jeſaias mit dem (angeblid)) unäch— 
ten gar feine Spur aufzutreiben und wahrzunehmen ſey? 

Möchte es doch dem verehrten Verf. unter Gottes Bei— 
fand immer mehr gelingen, frei zu werden von den Feffeln des 
Zeitgeiftes! Je mehr wir überzeugt find, daß ihm die Idee 
eines Acht chriftlichen Theologen Feineswegs fremd ift, deſto freu: 
diger hoffen wir von ihm aud) eine immer größere Annäherung 
an diefelbe, wie wir unfererfeits dasjenige offen auszufprechen uns 
verpflichtet hielten, was uns jener Idee weniger zu entfprechen 
fchien. 

(Fortiegung folgt.) 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 3. 


Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Juni. Ne 44. 


Kritifche Überficht der wichtigften neueren Lei: 
ftungen auf dem Gebiete der eregetifchen 
Literatur. 

(Fortſetzung.) 


Weiſſagung und Erfüllung im Alten und im 
Neuen Teſtamente. Ein theologiſcher Verſuch von 
Dr. J. Ehr. 8. Hofmann, Prof. der Theologie in Er— 
langen [ieht in Rofiok]. Erſte Hälfte Nördlingen, 
1841. 8. 

Das vorliegende Bud) nimmt ſchon um des hier behandel- 
ten hochwichtigen Gegenftandes willen ein befonderes Intereſſe 
in Anfpruch. Dazu fommt, daß der Standpunft des Berf. 
und die von demfelben zu Tage geförderten Nefultate in folcher 
Eigenthümlichfeit daftehen, daB auch in dieſer Beziehung eine 
nähere Charafteriftit und Beleuchtung derſelben nothwendig ift. 
Manche in unferer Zeit werden zwar aljobald unfer Bud) als 
eine Ausgeburt myftifcher Theologie mit vornehmem Nafenrüm- 
pfen fo gut wie ungelefen bei Seite legen; Andere werden fich 
nicht minder durch die hier mit großer Entichiedenheit vorgetra- 
genen Behauptungen blenden und irre führen laffen. Wir, die 
wir uns von folchem Verhalten entfernt willen, halten eine forg: 
liche Prüfung hier um fo mehr an der rechten Stelle, je weni. 
‚ger auch wir uns mit dem Wege, welchen der Verf. zur Löfung 
feiner Aufgabe eingefchlagen bat, einverftanden erklären fünnen. 

Mir bedauern zwar, daß uns das Werf noch nicht voll- 
ftändig vorliegt und müffen es uns deshalb vorbehalten, auf die 
zweite Hälfte, deren Erfcheinen dem DBernehmen nach bald zu 
erwarten fieht, demnächſt zurüczufommen, fo wie auch alsdann 
erſt, nachdem wir die Durchführung des Gegenftandes im Ein: 
zelnen beiprochen haben, die im Eingange von dem Berf. — 
nur ziemlich aphoriſtiſch — aufgeftellten Principien näher zu be: 
leuchten. Allein auch fchon der vorliegende erfie Theil ift zu 
einer Beurtheilung geeignet, da in demfelben das Thema ven 
der „Weiſſagung“ bereits abgehandelt ift und fich die Behand: 
lungsweife, welcher der Verf. das U. T. unterwirft, hier fchen 
vollſtändig darlegt. 

Der Derf. bezeichnet feine Arbeit als einen anzuftellenden 
„DBerfuch, ob fich nicht aus den Altteftamentlichen Schriften, fo 
wie fie vorliegen und von der Überlieferung benannt find, eine 
zwanglos folgenrichtige Gefchichte der Weiffagung fefiftellen läßt“ 
(S. 63.). Im Gegenfage zu der Alles umfehrenden, deftrufti- 
ven Kritik fol hier „die Überlieferung“ vorausgeſetzt und ein 
Beitrag zu ihrer Beftätigung, ihre Probe durch nähere Darle: 
gung und hiftorifche Entwickelung des Inhalts der Altteftament: 
lichen Bücher geliefert werden. Wie wenig wir auch gegen ein 


folches Unternehmen an fich etwas einzuwenden haben, fo wun— 
dern mir und doch, daß der Derf. nicht grade confequent in 
jener Beziehung verfahren ift. Denn die von ihm gegebene Dar: 
fiellung der Neihefolge der Fleinen Propheten (S. 200 ff.) wird 
er fchwerlich als eine durch die Überlieferung gegebene, und noch 
weniger die aufgeftellte Annahme über das Zeitalter des Obadja 
von dem Bormwurfe Fritifcher Willkühr zu rechtfertigen im Stande 
feyn. — Doch wie dem auch fey, das Wichtigfte bleibt immer, 
daß der Derf. für feine Entwigelung den Namen einer ächt 
hiftorifchen in Anfpruch nimmt. Auf diefen Punkt legt er das 
entfchiedenfte Gewicht und will von hier aus nach den verfchie- 
denen entgegengefeßten Seiten hin das Wort der Weiffagung 
verfannt und verfümmert erbliden. Die Harmonie des Wortes 
des Heiles, der Weiffagung mit der Gefchichte, „den Thatfachen 
der Borausdarfiellung Chriſti“ foll ihm zufolge in ihrer inneren 
Nothwendigfeit fchärfer und anders als bisher erkannt werden. 
Beide müffen mit einander gleichen ae halten. Während 
die einen mit den Thatfachen des A. T. fchlecht umgehen, fo die 
anderen nicht minder mit dem Worte defielben (©. 56.). 

Schon aus diefer legten Unterfcheidung des Verf. läßt fich 
bei einigem näheren Eingehen auf diefelbe das Schiefe und Ver— 
fehrte feines Standpunfts recht gut erkennen. Warum, fragen 
wir, verwerfen die Einen — der Derf. nennt uns v. Cölln 
und Vatke — den gefdjichtlichen Charakter des A. T. und 
dringen defto eifriger auf die Durchwebung deffelben mit mythi— 
ſchen Beftandtheilen? Darum, antwortet unfer Verf., weil fie 
die Vorausdarftellung Chriſti im A. T. verfennen. Denn, fagt 
ev meiter, die Überlieferungen eines Volkes find am ficheriten, 
wo fie auf das ihm Eigenthümliche Bezug haben. „Die Über: 
lieferungen des jüdischen Bolfes find am ficherften in allem dem, 
was zur Dorausftellung Chrifti gehört.” Und die Weiffagung — 
woher rührt ihre Beeinträchtigung und Schmälerung ? fragen 
wir weiter, und wir erwarten dem VBorausgehenden gemäß: aus 
der Berfennung der Vorherdarftellung Chrifti im Wort, feiner 
Bezeugung in den Zeugniffen des Heils. Doch weit gefehlt! Aus 
der Derfennung der Gefchichte Fommt hier das Übel — und 
jo fehen wir dann diejenigen bezeichnet, deren Behandlung des 
U. T. eine der oben genannten direft entgegengefegte iſt. 

Doc fo Ungehöriges ohne Weiteres zufammenreimen kann 
man nur, wenn man gleich dem Verf. eine unwahre Borftellung 
vom Berhältniffe des Wortes zur Gefchichte mitbringt. Der 
Derf. redet durchweg fo, als ob das Wort der Weiffagung nur 
die Kehrfeite der Gefchichte fey. Beides fol ihm zufolge immer 
gleichen Schritt halten. „Nur immer eine Stelle weiffagender 
Gefchichte” — heißt e8 unter andern ©. 56. — „kommt in 
einer That oder einem Worte, einem Gebete ‚oder einer Vorher: 
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fagung zur Hußerung ihrer felbft; dann aber aud) fo, daß ihr 
weiffagender Inhalt eine völlig angemeffene, weder zu reiche noch 
zu arme Geftalt annimmt. Die Zeit und ihr Ausdruck haben 
denfelben Beruf und es gelingt dem leßteren durch die Wirfung 
deffelben Geiftes, welcher die erftere herbeigebracht hat." Es ift 
faſt unbegreiflich, wie der Verf. hier den fo. wichtigen, durch— 
greifenden Unterfchied zwifchen That und Wort fo fehr hat über: 
fehen Fünnen, daß für ihn letzteres Alır als Ausdruck des erfie- 
ren in Betracht kommt. Wir wollen ung jeder Folgerung hier 
enthalten, welche ung leicht als nichtige Confequenzmacherei aus: 
gelegt werden könnte — aber fo viel bleibt immer fefiftehen, 
dag ſich nach dem Derf. das Weſen des prophetifchen Heils— 
wortes gar nicht verfiehen und würdigen läßt, wenn anders 
diefes feiner Natur nach die Beftinmung hat, grade das Um: 
faffendere, Bollftändigere, weiter Ausgreifende im Verhältniſſe 
zur göttlichen That in Sfeael zu feyn. Das prophetifche Wort 
ift noch viel mehr als der bloße Ausdruck und Interpret der 
Thaten Gottes, in welchen fich feine Heilsgnade bezeugt. Moſai— 
fche Inſtitutionen, Davidifches Königthum, Erlöfung aus Ägyp— 
ten und Babel find allerdings ihrer höheren Beziehung nach von 
den Propheten beftimmte Thaten des Herren. Aber das Wort 
der Seher überflügelt nod) bei weitem jene Thaten. Diefe 
erfchöpfen Feineswegs jenes; fie find nur die niederen Anhalts: 
punkte für das über fie hinausragende prophetifche Schauen des 
Heils in feiner zukünftigen Vollendung. Die Weiffagung wur: 
zelt nicht in der Gefchichte, wie fehr fie auch mit dieſer in Be 
ziehung und Zufammenhang fteht, fondern in Gott, dem Herrn 
der Gefchichte und der Zeit. Sie ift nicht das von der Zeit 
Abhängige und aus ihr Herausgebildete, fondern das felbft wie: 
der die Zeit Bildende und Beftimmende, oder auch mit ihe in 
folhem Contrafte Stehende (vgl. Zef. 6.), daß nur die Hand 
des Allmächtigen dieſen Eonflift zu löfen vermag. Mit anderen 
Worten: das prophetifche Wort hat außer feiner Beziehung zur 
Geſchichte auch noch eine ſelbſtſtändige Gefchichte in fich felber, 
feiner eigenen unabhängigen, freien Entwicelung, und es ift Ein: 
feitigfeit, die fic) in ihren Folgen als verderblich ausweifen muß, 
diefe letztere Entwickelung über jener ganz zu überfehen, oder 
gar ald eine auf unhiftorifcher Auffaffung beruhende zu verwerfen. 
Eine unvermeidliche Folge ift daher auch bei Hofmann einge: 
treten, daß dem Worte nicht fein volles Recht widerfahren, fon: 
dern daffelbe auf ein falfch von vorn herein geftelltes Maß be: 
fchränft ift, oder, um feinen eigenen Ausdruck beizubehalten, daß 
der Inhalt der Weiffagung bei ihm „zu arm“ erfcheint. 
Müffen wir nun ſchon von diefer Seite das Berfahren 
des Derf. als ein unhiftorifches bezeichnen, fofern hier nicht der 
Gefchichte nach ihren beiden Seiten volle Gerechtigfeit wider: 
fährt, fo auch noch von einer anderen Seite. Diefe betrifft des 
Derf. Auffaffung und Behandlung der Gefchichte ſelbſt. Nach 
dem Eingange hielten wir ung für berechtigt zu der Erwartung, 
grade in diefer Beziehung viel geleiftet zu fehen. Aber wir fan- 
den uns leider nur zu bald ſchmerzlichſt getäufcht. Will man 
fid) von der Dürftigkeit und Oberflächlichfeit diefer Art, die Ge 
Ichichte Iſraels in ihren wichtigften Momenten, ihren erhaben: 
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fien Glanzpunkten zu behandeln, eine Vorſtellung machen, jo 
leſe man einmal das über das Davidifche Königthum Bemerkte 
(©. 153 ff. vgl. ©. 198 ff.). Damit hält dann freilih das 
über die Pfalmen und deren Mefftanifchen Gehalt Ausgeführte 
„gleichen Schritt." Wir geſtehen, hier auf's Vollſtändigſte uns 
befriedigt gelaffen zu feyn. Indem wir jedody aus guten Grün 
den dieſe Partie hier nicht näher durchmuftern wollen, wenden 
wir uns vielmehr zu den Abfchnitten, wo der Verf. die Ge 
ſchichte des Volkes bei feiner Ausführung aus Ägypten und der 
Geſetzgebung behandelt. Der erfte diefer Abfchnitte trägt Die 
Überfchrift: „der Erlöſer“ (S. 112.). Danach erwartet man 
zunächft und vor Allem eine Darfiellung des Zuftandes, aus 
welchem das Volk erlöfet wurde, eine Darlegung der Bedeutung 
des Aufenthaltes in Ägypten feinen höheren religiöfen Momen: 
ten nach. Allein davon findet fich nicht die mindefte Spur. Aber 
auch eben fo mißlich ſteht es hier mit der Expoſition, wie ſich 
damals durch göttliche wunderbare Fügung und That die Idee 
der Erlöfung im Bewußtſeyn Sfraels geftalten mußte: nämlich 
theils in Bezug auf die alten Verheißungen der Bäter, theils 
im Berhältniffe des Volkes zum Heidenthum, theils in Bezug 
auf das was das Volk felbft wurde durch feinen Auszug aus 
dem Lande der Knechtfchaft. Im der erfien Beziehung iſt es 
die göttliche Gnade und Treue, welche Sfrael als die alleinige, 
fefte, ewige Bafis feiner Erlöfung betrachten follte: in der zwei- 
ten der fchroffe Gegenfag, in welchem fich kraft der göttlichen 
Erwählung Iſrael dem Heidenthum gegenüber wiffen foll: in der 
dritten die Geburt Iſraels, des gotterwählten und begnadigten 
Volkes, als eines Volkes Gottes, als des Erfigeborenen Zeho- 
vahs durd) das Paſſah. Statt deffen weifet uns 9. (©. 132.) 
nad), wie fehr unvollfommen die durch Mofe vollbrachte Erlö: 
fung des Samens Abraham’ der Hoffnung Abraham’s ent: 
fprochen habe, ohne daß wir, was vor allen Dingen nöthig war, 
über die hier in der Geſchichte Iſraels fich ausprägende Idee 
der Erlöfung pofitiv gehörig unterrichtet worden wären. Beides 
fann man wirklich kaum für ein tiefereg Erfaſſen der Gefchichte 
felbf in ihrem tiefften Grunde halten, was der Verf. ©. 119 ff. 
über. einige Details derfelben bemerkt. Und welcher Art find 
diefe Bemerkungen? Wenn zuerft (S. 119.) ausgeführt wird, 
daß Augenmerf und Glaube des Volkes nicht ausschließlich 
auf Moſe's Perfon gerichtet waren, fo ift dies von vorn herein 
eine fchiefe Auffaffung. Nur auf den Herren, den lebendigen 
Gott, folte „Augenmerf und Glaube” des Bolfes gerichtet 
feyn. Nicht Moſes, fondern Gott allein erfcheint in der ganzen 
Erzählung des Erodus als der Erlöfer. Hätte 9. dies berüd: 
ficht, fo würden wir der fpäteren Bemerkung: „Ifraels Erlöfer 
fey ein Menfch wie alle anderen’ (©. 132.) überhoben worden 
feyn. Sie ift nichtsfagend (und deshalb aud) die aus ihr gezo- 
genen Folgerungen), weil eben in der in der fihärffien Objekti: 
pität gehaltenen Gefchichtsdarftellung nicht fowohl das Thun 
Mofis als das des Herrn gefchildert ift, von jenem als „Er: 
löfer gar nicht die Rede if. — Eine zweite Bemerkung des 
Derf. lautet dahin, daß die Bezeugung der Gemeinde Gottes 
nicht bloß an dem Volke Ägyptens geſchah, fondern fomit auch 
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an den geiftigen Gewalten, welchen es angehörte.” Unſerem 


Verf. ift dies ein fehr wichtiger und wefentlicher Punft, den er 
aufs Angelegentlichfte gegen Andersdenfende zu behaupten ſich 


verpflichtet hält. Die Stelle 2 Mof. 12, 12., wonach Jehovah 
über die Götter Ägyptens Gericht halten will, d. h. fie in ihrem 
Nichts, in ihrer Nichtigkeit, als Nicht: Götter feierlich deflari- 
von will, gibt dem Verf. zu der Behauptung Veranlafjung, dies 


' dürfe nur eigentlich verftanden werden, und er thut fich ordent: 


lich etwas darauf zu gut, hier die „rechte und eigenthümliche 
Meinung der Worte’ erfaßt zu haben. Dabei bemerft er aber 
gar nicht, daß er felbft ganz gehörig an diefen Worten meiftert 
und deutelt, indem er alfobald den Begriff „Götter“ verläßt 
und an ihre Stelle feßt: geiftliche Gewalten, Geißer, aber nicht 


urſprünglich, und gewaltig, aber nur wo der Schöpfer fie wal- 


ten läßt. Da haben wir allerdings H's. Anficht, aber nicht 
den biblifchen Begriff von Elohim, mit dem der Verf. freilic) 


auch anderweitig mwillführlic genug umgeht. Und wie will ſich 


etwa diefe Anficht als die biblifche rechtfertigen laſſen? Doc) 


nicht etwa durch die Paulinifchen Sarusvın (1 Cor. 10, 16 ff.), 


\ auf welche ſich H. beruft? Diefe find doc) entfchieden noch etwas 


ganz Anderes als feine „Götter Ägyptens.“ Nicht H. faßt diefe 
eigentlich, fondern grade diejenigen, welche in ihnen nur die 
Aeysmsvor SeoLl des Apofiels fehen, 1 Cor. 8, 5., denn nur 
dabei behält das Elohim feine alleinige und wahre Bedeutung. — 
Der Derf. vefleftirt dann weiter (S. 121.) auf den Stab Mofe's. 
„Der Stab," heißt es, „ift die Fortfegung der Hand deffen, der 


ihn führt. — Wer ihn fieht, fol ihn wie Gottes Finger ehren 
und fürchten.” Wir meinen, es gäbe in der Schrift einen ein- 
facheren fymbolifchen Gebrauch des Stabes fo genügend ausge: 


prägt, daß es einer fo Fünfilichen und wunderlichen Erklärung 
nicht grade bedarf. — Über die leßte Plage, zu welcher dann 
(©. 122.) übergegangen wird, läßt fih der Verf. fo vernehmen: 


„Der Erfigeborene öffnet den Schoß der Mutter und macht 
dadurch alle folgenden Geburten möglich: alfo gibt die Gewalt, 


welche alle Erfigeburt fterben läßt, damit zu erfennen, daß fie 
über die gefammte Zufunft des gegenwärtigen Gefchlechtes, über 
die Fortführung feines Lebens in einer Nachfommenfchaft Macht 
habe. Sie vermag nicht bloß das gegenwärtige Geflecht zu 
ſtrafen, fondern ihm auch die Ausficht auf eine Zukunft zu ver: 
nichten.” Die wahre Bedeutung der Erxfigeburt, wie fichtlich fie 
auch in der Erzählung hervortritt, das Ganze zu repräfentiren 
und fomit eben fo die Gefammtheit Ägyptens, wie dieſes wieder 
die Totalität des Heidenthums darzuftellen, ift ganz verfannt. 
Statt deffen lefen wir eine Fiftion des Derf., wozu es ihm 
ſchwer werden dürfte, auch nur irgend eine fcheinbare Analogie 
beizubringen. — Der Verf. geht dann zur Erörterung des Paſſah 
über. Wollen wie auch hier von dem Ungenügenden und Man- 
gelhaften diefer Erörterung abfehen, fo dürfen wir es doch nicht 
ungerügt laffen, daß als ein Hauptmoment in dem Paffahmahle 
„die Stärfung der Gemeinde zu der bevorfiehenden Reiſe“ an: 
gejehen wird. Man erwartet von einem fo ſehr als wefentlic, 
hervorgehobenen Momente nothwendig, daß daffelbe auch feine 
feften Anhaltspunfte in der Darftellung der Schrift habe. Allein 
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daran fehlt es ganz, obwohl wir nicht läugnen wollen, daß jene 
Idee auch in dem Genuffe des Paffahlammes liege, oder viel 
mehr eine richtige Folgerung aus demfelben fey. Aber wenn 
man darüber ganz die Grundidee, welche in jenem Genuffe 
liegt — das Eintreten des Volkes als Eines ungetheilten Gan- 
zen in die göttliche Gemeinfchaft, die eine eben fo heilige als 
ſegensvolle iſt — überfehen Fann, fo ift das nicht anders denn 
ald ein Grundfehler der ganzen Darftellung anzufehen. — Wenn 
der Verf. (©. 126.) dann weiter über die Führung des Dolfes 
durch feines Gottes Offenbarung in der Feuer: und Rauchſäule 
einiges Nichtige beibringt, fo wird einem doch das Ganze wieder 
verleidet durch Bemerkungen wie: „Nicht von der Erde, aus ſich 
felbft ſteigt dieſe Säule empor, fie ſchwebt frei unter dem Himmel, 
von dem fie ſtammt“ und ähnliche; namentlich aber durch die 
DBehaupfung, ©. 127 ff., der im A. T. vielfach vorfommende „Engel 
Jehovahs“ fey ein gefchaffener, endlicher Geift, durch deffen Dienft 
fi) Gott befonders wahrnehmbar mache. Diefe Stelle würde 
uns aber zu einer Erörterung der Exegeſe unferes Verf. führen, 
zu deren Charafteriftif auf anderweitigen Gebieten wir jet über: 
zugehen gedenfen, aus welcher zur Genüge erhellen wird, auf 
wie wenig fefter Bafis derartige Behauptungen des Verf. ruhen. 

Sollen wir nun in Bezug auf die eregetifchen Leiftungen 
des Verf. mit dem Unwefentlicheren beginnen, fo müffen wir 
einen Nachtheil darin finden, daß das Schema, nach weldem 
bier die Meſſianiſche dee in ihrer hiftorifchen Entwickelung be: 
handelt ift, mehrfach zu einer nicht grade fürderlichen Zerſtücke— 
lung des Zufammengehörigen und zu einer unrichtigen Auf— 
faffung des Einzelnen geführt hat. Um hievon nur Ein Bei: 
fpiel anzufügren, fo ift es nicht zu billigen, wenn die ganz aus 
ihrem innigften Zufammenhange mit dem Vorigen und Nach— 
folgenden herausgeriffene Stelle Sacharj. 11. in diefer ihrer Iſo— 


lirtheit behandelt wird (©. 316 ff.), und überdies in eine ganz 


verkehrte Parallele mit Danielifhen Weiffagungen geſtellt if, 
wogegen die Stelle Sach. 9. unerörtert geblieben und überhaupt 
der ganze Meffianifche Gehalt des zweiten Theiles des Sacharja 
nicht entwicelt worden if. Doc) wir nannten dies und Ähn⸗ 
liches unmefentliche Dinge, nämlich im Berhältniß zu derjenigen 
Grundtendenz, welche ſich durch die ganze Eregefe des Verf. 
hindurchzieht und welche deshalb eine um fo nähere Charafteriftif 
erheifcht, als fie uns die zahlreichen Mißgriffe und Verrirrungen 
deffelben erflärt. 

Die Altteftamentliche Eregefe ift gegenwärtig in einem Zus 
ftande mächtiger Krifis begriffen, deren Ausgang und Nefultat 
ung zwar nie zweifelhaft gewefen, in welcher aber mächtige 
Verirrungen nach verfchiedenen Seiten hin eben fo fehr zu erwar— 
ten, als fie uns in jener Überzeugung nur zu beftärfen geeignet 
find. Da aber erfcheinen uns ſolche Verirrungen immer am 
bedenflichften, wo ihre Urheber auf den Namen gläubiger Theo- 
flogen entfchiedenen Anſpruch machen. Es bedarf hier wohl faum 
der Derficherung, wie fehr wir hier die Perfon und die Sache 
trennen, wie es uns nur allein darauf ankommt, die eingefchla- 
gene Bahn als eine der wahren Theologie felbft nur nachthei— 
lige zu bezeichnen. In dem vorliegenden Falle haben wir noch 
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ausdrüclich zu geftehen, wie hoch wir den nicht gewöhnlichen 
Scharffinn des Verf. fiellen, um deffentwillen wir es vorzüglic 
beklagen, daß derfelbe in eine fo fchiefe und ungefunde Richtung 
bineingerathen ift. Nahe genug liegt wohl in unferer Zeit grade, 
bei der überhaupt fo einfeitig hervortretenden Gubjeftivität, bei 
den fehroffen Gegenfägen derfelben, das Streben und Hafchen 
nad; Allem, was den Reiz der Neuheit in ſich trägt, flatt an 
das Gegebene anzufnüpfen und auf demfelben fortzubauen. In 
dieſer Tendenz unferer Zeit fehen wir auch H. durchaus befan- 
gen. Was wir bei Higig auf einem anderen Gebiete als 
grundverderblic; anfehen mußten, das. finden wir auch bei 9. 
wieder, wie verfihieden auch der Boden ift, auf welchem beide 
fiehen. Ein buntes Spiel von Hypothefen und Einfällen wird 
ung auch hier vorgeführt, eine raftlofe Gefchäftigkeit in Beibrin: 
gung bon Spisfindigfeiten und Combinationen der wunderliche 
fien Art. Denn mit weldem anderen Namen foll man wohl 
Auffaffungen bezeichnen, wie etwa die von Jeſ. 7, 14., wo die 
5 auf nichts Anderes als das Davidifche Königshaus be— 
zogen wird? „Gleich der Tochter Zion harrte auch das Haus 
David's einer Zeit entgegen, welche wohl mit der Vermählung 
verglichen werden mochte, der Zeit nämlid), da es feine Beſtim⸗ 
mung erreichen und zu den durch ſeine Beſtimmung ihm zuſte⸗ 
henden Ehren gelangen würde. Menſchlicher Weiſe hatte es 
dazu noch keinen Anſchein und ſollte auch ferner feinen gewin⸗ 
nen: vor Menſchenaugen bleibt das Haus David’s in der Schmach 
feines ehelofen Standes gleich der Tochter Zion, Jeſ. 54, 4., bis 
es einen Sohn gebären wird, an welchem man feinen Gemahl 
erkennt“ u. f. w. Man weiß kaum, wo man bei Widerlegung 
einer fo abentheuerlichen Anficht anfangen foll. Wo wird denn 
je in dem A. T. das Haus Davids in feinem Berhältniffe zu 
Jehovah unter diefen Bildern, die vom ehelichen Verhältniſſe 
entnommen find, dargeftellt? Und ficht der Verf. nicht, daß 
dies feinen guten Grund hat in der DVerfchiedenheit der einem 
Volke und einem Königlichen Herrfchergefchlechte zu Grunde lie: 
genden Idee, fo daß eine bei jenem wohlberechtigte Anfchauungs- 
weife feineswegs fofort auf diefes feine Anwendung erleidet. 
Wie verunglüdt ift daher die Parallele Jeſ. 54, 4.! Und ge 
fegt, jenes Bild fönnte auch auf das Haus David’s angewandt 
werden, fo würde doc) die Vermählung bereits als vollzogen 
angefehen und dargeftellt feyn müffen, — wie fann es denn eine 
mnay heißen? Darauf wird die Antwort ertheilt: Jehovah 
fey zwar jet fchon fein Gemahl, aber er habe ihm feine Gunft 
noch nicht bewiefen, den Bund der Bermählung nod) nicht voll: 
zogen (©. 225.). Alſo Gemahl und Nicht-Gemahl zu gleicher 
Zeit — das reime zufammen wer da kann! Und wie kann der 
Perf. immer von einer „Schmach ehelofen Standes" reden? 
Liegt das etwa in nnHy? Es wird gefolgert aus ef. 54, 4. 
Aber hier iſt ja ausdrüdlich von der Schande der Jugendzeit, 
d. h. welde in der Zugendzeit Iſraels (in Ägypten) auf dem- 
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jelben laftete, die Nede, Feineswegs aber ift die Zeit der Dinyy 
[hen als folche eine Schmach. Und wie ungeſchickt müßte in 
diefem einen Verſe eigentliche und uneigentlihe Rede — denn 
die Geburt des Immanuel ift ja eigentlid) genommen — mit 
einander wechſeln und verfchmolzen feyn? Der Verf. führt 
©. 222. fehr richtig die Stellen 1 Mof. 16, 11., Richt. 13, 
5. 7. an, welche für die Auffoffung der unfrigen. entfcheidend 
find und ihre Grundlage bilden — aber zu welch einem ande 
ven Refultate führt nothwendig diefe Combination, als zu dem 
hier vorliegenden?! Wir wollen nicht die Schwierigkeiten wei- 
ter aufzählen, in welche fich unfer Verf. bei der folgenden Rede 
des Jeſaias (ef. 7, 15 ff.) verwidelt (©. 227 ff.), wo aller: 
dings hie und da eine feine, von Scharffinn zeugende Bemer: 
ung unterläuft, die aber theils in dieſer ihrer Sfolirtheit, theils 
da, wo in einem folchen Grade die Hauptfache verfehlt iſt, ihren 
Werth bedeutend verliert. — Daffelbe müffen wir auch urtheilen 
über die Auffaffung von Micha 4, 8., vgl. 5, 1 ff. (©. 244 ff.), 
wo fo erflärt wird: „Du Heerdenthurm, die Tochter Zion wird 
fommen bis zu die, d. h. bei einem folchen Thurme foll die 
Tochter Zion ihr Davidifches Königthum wieder finden, wie es 
ihr das erfte Mal von einem folchen zugefommen. Das König: 
thum fällt von feinem hohen Berge und geht der Tochter Zion, 
der glorreichen Hauptitadt verloren, und die Wiederherſtellung 
dejfelben wird fo unjcheinbar gefchehen, als die erfte Aufrichtung: 
bei den Hirten joll man den anderen David, wie den erfien 
finden.” Obgleich es dem Verf. gelungen ift, für diefe Auf: 
faffung auch einen anderen jüngeren Geiftesverwandten zu ge: 
winnen, *) jo müffen wir die Nichtigkeit derfelben doch ſtark be: 
zweifeln. Denn einmal ift dabei außer Acht gelaffen die Bezie- 
bung auf den unmittelbar vorangehenden bildlichen Gebrauch des 
Weidens, der Heerde u. ſ. w.; fodann widerfpricht die Stellung 
der Worte, welche wegen des auf Tr fallenden Hauptgewichtes 
ganz anders befchaffen feyn müßte; ferner fleht Hay nad) jener 
Erflärung ganz müßig da; endlich ift es reine Willkühr bei den 
Morten: die Tochter Zions wird bis zu dir Fommen, zu fuppli- 
ren: um ihre Königthum wieder zu finden, zumal da von dem 
Verluſte deffelben vorher nicht die Nede war. Wie feltfam 
wäre dann dieſer Gedanfe ausgedrüdt! Wenn hier der Verf. 
u viel in die Worte hineinträgt und aus ihnen herausliefet, 
was nicht darin enthalten ift, fo befchränft er dagegen wieder 
auf ungebührliche Weife den Flaren Wortfinn, wenn er Micha 
9,.1. Das oyıy nicht im Gegenfaße der Zeit nimmt, fondern 
auf das Alterthum des Davidifchen Geſchlechts bezieht, was fchon 
deshalb nicht angeht, weil dann das — aD nad D’P2 
eine reine Tautologie enthalten würde. — 
‚ (Schluß folgt.) 


°) S. Helweg, Bemerk. über Micha 3—5. In Rudelbach's 
und Guerife’s Zeitfchr. f. Luther, Theol. 1841. Heft 1. 
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Das vorliegende Buch hat durch feinen Titel von vorn 
herein Anſpruch auf ernſte Beachtung. Es liegt den Menfihen 
fehe fern, den Gedanfen an Tod und Emigfeit in ſich eindrin- 
gen, im Gemüthe haften zu laffen; unfere Zeit vornehmlich ift 
auf nichts weniger eingerichtet, als auf das Sterben; Fünnte 
man, wie man wohl gern möchte, der Tod wäre, als veraltet, 
längft aus der gebildeten, das Jahrhundert repräfentirenden Ge— 
ſellſchaft abgefchafft und höchftens „dem Volke“ gelaffen wor- 
den. Hat man doch den, der des Todes Gewalt hat, in ein 
ohnmächtiges Neutrum verwandelt! Da nun aber der alte 
König der Schredfen Feine Negation verträgt, da gegen den Tod 
immer noch fein Kraut hat wachfen wollen; ja, da aud) die 
Furcht des Todes, durch die wir, im unerlöften Zuftande, im 
ganzen Leben Knechte feyn müffen, fo tief im Gewiſſen einge 
pflanzt ift, daß fie ganz nie ausgereutet werden Fann: jo haben 
Alle, die nicht Chriſtum lieb haben, weil fie den Stachel des 
Todes, den Er abgebrochen hat, zu lieb haben, zu dem Leicht: 
finn ihre Zuflucht genommen, der wenigſtens von dem Beden— 
fen, dab man fierben muß, erlöſt. „DO, wie gar Nichts find alle 
Menfchen, die doc fo ficher leben!” Darum wird es denn 
als Plumpheit, als Verſtoß gegen den guten Ton, als eine Art 
Injurie angefehen, wenn Jemand in einer Gefellichaft vom Ster— 
ben redet, oder gar an einen Einzelnen mit der Bitte ſich wen- 
det: „Beftelle dein Haus, denn du wirft fterben und nicht lebendig 
bleiben!“ Höchfiens von der Kanzel aus läßt man ſich das ge: 
fallen, zwifchen feinen vier Wänden nicht, die find zu etwas 
Anderem da, als fein Angeficht zu ihnen zu menden und zu 
beten zum Herrn und fehr zu weinen. Und daß nur die Die: 
ner Gottes es recht verftünden, es recht im Auge hätten, den 
Tod als ihren Hülfsprediger anzunehmen! Es gefchieht lange 
nicht fo häufig, als es heilfam wäre. Auch in diefer Beziehung 
mag die Kirche darum bitten, daß die Stimme eines ihrer bez 
gnadigtften Diener, die Stimme Theremin’s, noch lange nicht 
verfiumme. *) Auch um Prediger, welche die Sicherheit ihrer 


%) Wir kbnnen ung nicht enthalten, in unferem und gewiß im aller 
derer Namen, welche durch Theremin’s Predigten recht im eigent- 


Gemeinden herzlich jammert, auf einen reichhaltigen Commentar 
zu dem Gebete: „Lehre ung bedenfen, daß wir fterben müffen 
auf daß wir Flug werden!” aufmerffam zu machen, haben ioie 
das vorliegende Buch betrachten wollen. 

Sreilich hätten wir wohl gewünfcht, daß dem Verf. Ein 
fiht gegönnt geweſen wäre in die Tagebücher der Engel, welche 
die fiillen Kranken» und Sterbezimmer durchfliegen; gewünfcht 
daß in dem Verf. felbft, der den Tod fo ex professo bedacht 
hat, die heilfame Frucht folches Bedenkens gereift und er, be: 
fehrt zu der Klugheit der Gerechten, mächtig geworden wäre 
auf die Klage: „Mitten wie im Leben find mit dem Tod um. 
fangen: wen fuchen wir, der Hülfe thut, daß wir Gnad' erlan- 
gen?" allen feinen Lefern glaubensgewiß zu antworten: „Das 
bift du, Herr, alleine!” Dieſer Wunfch ift aber nicht erfüllt; 
der Berf. weiß viele Mittel zu einem „‚beneidenswerthen Tode," 
das Mittel weiß er nicht; ja, an einigen Stellen bricht das 
Bewußtſeyn durch, daB er es nicht weiß. Doch wir müffen 
ſogleich ausdrüdlic erflären, daß wir es hier auf. Feine Polemif 
gegen den Verf., überhaupt auf Feine Recenſion feines Buches 
abgefehen haben; wir wünfchen vielmehr die Thorheit der Welt, 
die mit der Luft an fich felber fich zu fättigen begehrt, und doch 
vergeht mit ihrer Luft, in einem Gemälde hinzuftellen, wozu wir 
die Farben aus dem gedachten Buche entnehmen. Deshalb be- 
gnügen wir uns zur Charafteriftif des fittlichen und religiöfen 
Standpunfts des Verf. mit folgenden Bemerkungen, woraus 
zugleich die Garantie für die Ächtheit feiner Farben gewonnen 
werden mag. 

Das von dem Derf. durchweg im Auge behaltene Ziel fei- 
nes Buches it, das Elend eines Lebens ohne Gott dar- 
zuftelfen. Ein Jammerſchrei über fein „der Vernichtung ent: 
gegengehendes" Baterland durchrönt das ganze Buch; auf das 
Schärffte ftellt er dem Zeitgeifte die Diagnofe, indem er „ben 
Inſtinkt des Wohlbefindens‘ als populäre Zeitweisheit bezeich- 
net. „Das neunzehnte Zahrhundert hat eine Philofophie erfun- 
den, die ihm ganz eigenthümlich zugehört, die des Inſtinkts des 
Wohlbefindens. Diefe ift es, welche die Gleichgültigkeit gegen 


lichen Sinne erbaut worden zu ſeyn fich bewußt find, den Schmerz 
ausjufprechen, womit die Weiſe ung erfüllt hat, in der unlängft Pal— 
mer im Lit. Anzeiger über Theremin fich ausgelaffen hat. Wahrlich, 
es iſt nicht gut, wenn das Bewußtſeyn, eine Homiletik gefchrieben zu 
haben, das Auge unfähig macht, die Gnade des Herrn zu erfennen und 
ihrer fich zu freuen, wie und wo Er fie gibt; es ift nicht gut, wenn 
ein gewiffer fpefulativer Hochmuth das Herz unfähig macht, fich an Pre: 
digten zu erquicken, die, wie felten welche, das Gepräge tragen, daß fic 
dem Heren abgelaufcht find, während der Prediger zu feinen Füßen ſaß. 
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die Religion in ein Syſtem bringt, indem fie den mwüthendften 
Egoismus aufmuntert, die Mittel Fennen lehrt, die launenhafte: 
fien Neigungen zu befriedigen, und ſich Feineswegs um die Fünf: 
tige Beſtimmung des Menfchen Fümmernd, mit dem Chriften: 
thume in Widerfpruch ſetzt.“ Das Narrenlied, welches das 
Bud der Weisheit den rohen Leuten in den Mund legt, welche 
„ſtreben nady dem Tode mit ihrem Irrthum und ringen nad) 
dem DBerderben durch ihrer Hände Werk”: daffelbe Lied hört 
der Derf. den _Zeitgeift anftimmen. Genießen bezeichnet er 
als das Lofungswort des gegenwärtigen Gefchlechts, welches roh, 
oder wie er ſich ausdrückt, ſehr barbariſch ſey, während es von 
der Civbiliſation gehetzt werde und dem Kultus der Materie diene. 
„Wir find nicht einmal wie die Erwählten Gottes, die, wie die 
Schrift fagt, ihren Nang vergaßen, weil fie die Töchter der 
Menfchen fchön fanden; nein, wir erleben noch ganz Anderes; 
wir haben entdeckt, daß jedes Ding in der Schöpfung eine Sin: 
nenluft verbirgt, und nun bevölfern wir die Natur mit falfchen 
Göttern.” 
(Bortfegung folgt.) 


Kritische Überficht der wichtigften neueren Lei: 
tungen auf dem Gebiete der eregetifchen 
Literatur. 

(Schluß.) 


Was ſoll man nun weiter ſagen zu der Entwickelung des 
Knechtes Gottes im zweiten Theile des Jeſaias, namentlich der 
Auffaſſung von Jeſ. 53. (vgl. S. 253 fi-)? Dem Darf. ift 
der Knecht Gottes — der Prophet. So bemerkt er denn in 
Bezug auf Cap. 42 und 49. (©. 261.): „das Prophetenthum 
iſt nicht perfoniffeirt, noch wird durch den Sefaias das Collek: 
tivum der Propheten repräfentirt: einer fpricht hier, einer war 
dort angeredet, nämlich Jeſaias, nur nicht um deffentwillen, was 
er als dieſer Menſch, fondern um deffentwillen, was er als Pro: 
phet iſt.“ Mit Bezug auf 49, 3. findet er dann Iſrael in fei- 
nem prophetifchen Berufe hier gezeichnet. - Cap. 53. fchildert, 
„welchen Lohn der Prophet einft für feine Berufsthätigfeit zu 
erwarten habe‘ (©. 263.). Der Prophet Sfrael fol hier durch— 
weg den Heiden gegenüber geftellt feyn. „Ihnen kommt das 
Leiden des Knechtes Zehovahs zu Gute. Und zwar ift die Wir: 
fung feiner Leiden nicht nur, daß fie von den Folgen ihrer Ver: 
fündigung gegen den allein wahren Gott unbetroffen bleiben, 
fondern auch daß fie durch die Erfenntniß defien, was es mit 
dem Knechte Gottes für eine Bewandniß hat, zu dem allein 
wahren Gotte in das rechte Berhältnif geftellt werden” (S. 275.). 
In folder Weife muß nun freilich der fo beftimmt und fcharf 
ausgeprägte Gedanfe diefes Abfchnittes aufgelöfet werden, damit 
die hier gefundene Schilderung „der fchließlichen Erfüllung des 
Berufes Iſraels des Propheten” nur ja ihre Beftätigung finde. 
Aber mit einer fo feichten Eregefe Fommt man glücklicher Weife 
in unferen Tagen zu fpät. Die Idee einer fteflvertretenden Ge— 
nugthuung ift zu Plar im Texte enthalten, um fie hinwegzufchaffen 
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und darin liegt allemal ein unbezwingliches Bollwerk gegen jede 
anfimeffianifche oder (wie es hier der Fall iſt) die Meſſianiſche 
Idee verfümmernde Auslegung. Hier hat ſich diefe Art von 
Auslegung empfindlich genug gerächt durch fo verfchrobene Auf: 
faffungen des Einzelnen, wie z. B. 53, 8. als Befenntniß der 
Heiden gefaßt und dann das: „ob der Sünde meines Volkes 
war Strafe ihm,“ fo erklärt wird: jeder Einzelne erkenne fein 
Volk für fchuldig. Solche Erflärungen fann man bei Ausle— 
gern wie Higig wohl erwarten und finden — diefen follte man 
fie auch ruhig überlaffen; in unferem alle ift ihre Wiederauf- 
nahme doppelt betrübend. — Ein Seitenſtück zu diefer Ausle- 
gung ift die von Sacharj. 11. 5. 316 ff. Der die Schladht: 
heerde Weidende iſt nad) dem Verf. der Prophet felbft (der 
nicht etwa eine andere oder zukünftige Perfon darſtellt), gezeich: 
net als der Hüter der Völker (vgl. Zerem. 1, 9. 10.),  deffen 
Worte die Macht inne wohnt, feinen Inhalt auch zum Boll 
zuge zu bringen. Eine Schlachtheerde heißen die Bewohner der 
Erde, weil eine Zeit fommt, wo fie aller Mißhandlung, infon- 
derheit der Könige, überliefert werden follen. Die drei in einem 
Monate auszurottenden Hirten find die drei erften Weltmonarchien 
des Daniel und das Zeitmaß ſchließt ſich an die Jahrwochen 
des Daniel (Dan. 9, 24 ff) an!! Die dreißig Seckel Silbers 
beziehen ſich wieder auf den Monat: nach der Zahl der Tage 
wird der Lohn abgemeſſen. Der Prophet wirft das Geld zum 
Töpfer, d. h. er achtet das Geld nicht beſſer als den Lehm, den 
dee Töpfer verarbeitet u. f. w. Im neuefter Zeit ift wieder in 
der Erklärung des letzten Theiles des Sacharjah eine heillofe 
Verwirrung angerichtet worden, bei der es dringend Noth thut, 
daß ihr ein gründliches Ende gemacht werde: unfer Derf. hat 
aber unferes Erachtens nur einen Beitrag geliefert zur Vermeh⸗ 
rung jenes Wirrwarre. 

Ihren Höhepunft erreicht aber die Weife, in welcher der 
Verf. mit dem Schriftworte umgeht, in der Auffaffung der Ur- 
geihichte (©. 65 ff.). Philosophia tua te vexat — müffen 
wir aud) hier dem Verf. zurufen, aber freilich in einem anderen, 
ungleich ftärferen Sinne als demjenigen, in weldem fie einft 
ausgefprochen tourden. Es ift eine Schmach zu fehen ‚wie fich 
hier das einfache und doc, fo tieffinnige, erhabene Schriftwort 
beugen oder vielmehr hergeben muß zum Anbaltspunft für phan- 
taftifche Träumereien, ein wunderliches Gemifch naturphilofophis 
ſcher und theofophifcher Zdeen. Mit welcher Selbflüberwindung 
es auch unfererfeits gefchehen mag, wir halten es doch für unfere 
Pflicht, wenigftens einige Proben als Belege für unfere Behaup- 
tung mitzutheilen, nicht fowohl um jener Ideen felbit: willen 
(welche wir ruhig fich ſelbſt überlaffen können und wollen), als 
um den befrübenden Conflift nachzumeifen, in welchen der: Berf. 
mit dem Worte Gottes, vor welchem ſich zu beugen er mehr: 
fach behauptet, gerathen ift. 

In dem erfien „Mann und Weib‘ überfchriebenen Ab: 
fchnitte fellt der Verf. in Bezug auf den Sündenfall den Sat 
auf: „daß der Menjch leben blieb, um die Folge feiner Sünde 
zu feinem Heile zu erfahren, und daß ihm das Gewiſſen erwachte, 
um ihm die Folge feiner Sünde zum Heile gereichen zu laſſen: 
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beides verdanfen wir der Schöpfung des Weibes.“ Wie fommt 
der Derf. zu diefer Behauptung, von welcher in der Geneſis 
auch nicht die leifefte Spur zu entdecken ift, welche vielmehr in 
direkter Oppofition zu der beftimmten Ausjage fieht, daß wenn 
auch die angedrohete Strafe nad) dem Falle, der göttlichen Ge: 
vechtigfeit gemäß eintrat, doch das volle Maß derfelben um der 
freien Gnade Gottes willen — Feineswegs um einer beftehenden 
natürlichen Einrichtung willen — noch) verfchoben fey? Dadurch, 
antworten wir, daß der Verf. die Berhältniffe, welche die Schrift 
allein unter ihren höheren, ethifchen Gefichtspunft ſtellt und die 
ihnen in diefer Beziehung zufommende Bedeutung darlegt — 
wie fo fichtlicy das eheliche Verhältniß —, auf eine unwahre 
Weiſe von einem rein phyſiſchen Standpunfte aus betrachtet und 
dadurd) zu einer fo verderblichen Bermifchung des ethifchen und 
phyſiſchen Lebens, der höheren geiftigen Sphäre und des niede: 
ren ihr untergeordneten Maturlebens gelangt. Aus 1 Cor. 6, 13. 
wird gefchloffn — NB. gefchloffen —, daß die zo nicht 
zum urfprünglichen Menfchen gehörte, und fie das an die Stelle 
des „telbfiftändigen, ablösbaren Theiles“ (sur) getretene fey. 
„Adam, als der einzige Menfch, konnte nicht betrogen werden, 
aber aus fich felbfi Fonnte er ſich wider Gott empören (sic!! 
©. 70.). Aber nad) der Schöpfung des Weibes bedurfte es nur 
einer Störung des wechfelfeitigen Berhältniffes, in welchem Mann 
und Weib nad) Gottes Ordnung ſtehen, um Verfuchung und 
Derführung möglich zu machen. Man muß nämlic) einfehen, 
daß die Wirkung der Frucht auf jenen jetzt getrennten Brunn 
der fchöpferifchen Lebensbewegung gerichtet war.” Hier iſt der 
faule Fleck diefes Hypotheſengebäudes recht fichtbar. Die Sünde 
wird bier auf das Gebiet des phyſiſchen Lebens herabgezogen, 
welches eben ſo fehr in die Nothwendigkeit treibt, ihre Entſte— 
hung auf göttliche Caufalität zurückzuführen, als es den Zeug: 
niffen der Schrift widerfirebt. Gottlob! daß wir es nach diefer 
mit einem Gott, der der Herr des Todes und des Lebens ift, 
zu thun haben, nicht mit jener Naturnothwendigkeit, in deren 
Kreis uns der Verf. weiter zu bannen fucht, wenn er nod) aus: 
führt, wie nicht bloß die Sünde, fondern auch die Strafe nad) 
der Schöpfung des Weibes num eine andere werden mußte als 
vorher. „Der Genuß der Frucht,“ fagt er, „hat nicht die an: 
gefündigte Wirkung. Zwiſchen ihm und der Warnung muß 
etwas gefchehen feyn, wodurch die Wirfung eine andere wurde: 
dies iſt die Schöpfung des Weibes. War jene Frucht dem 
Brunnquell menfchlichen Lebens verderblich, fo brachte fie dem 
noch einzigen Manne den Tod; aber Mann und Weib brachte 
fie — Innewerden ihrer Nacktheit. Denn ſo lange das Le—⸗ 
ben. im Manne berfchloffen blieb, war e8 nur innerhalb feiner 
m immer auffteigender Bewegung: fobald aber das Meib aus 
dem Manne genommen, geht die Lebensbewegung des Mannes 
aus ihm weg zum Weibe, die des Meibes zum Manne; und 
zwiſchen ihnen beiden, alſo in ihrer Bereinigung erft, liegt die 
Möglichkeit der Lebensfhöpfung.” In diefer Weiſe fpinnt nun 
der Verf. feine Ideen weiter fort. Auch 1 Mof. 3, 15. wird 
rein auf das phyſiſche Gebiet befchränft und herabgezogen, und 
eine alte, faft verblichene vationalifiifche Auffaffung fo hier wie— 


358 


der zu Ehren gebracht werden: „die Schlange Friecht, der Menſch 
geht aufrecht: beficht nun Feindfchaft unter ihnen, wie fann es 
anders feyn, als daß der Menſch ihe am Kopfe, fie aber dem 
Menfchen nur an der Ferfe ankommt?" Bon diefer der Stelle 
aufgedrungenen Trivialität erhebt fi) dann bei dem Folgenden 
der Verf. wieder fo fehr in’s Sublime, daß er über 4, 1. ber 
merkt: „die Freude über das Gebären des Weibes ficht in 
Widerſpruch mit der Scham über den Leib, fofern er der Fort: 
pflanzung dient. Wohin zielt diefer Widerfpruch? Auf eine Ge: 
burt, welche nur Gegenftand der Freude und nicht der Scham 
if; auf eine Geburt des Weibes ohne Zeugung des Mannes." 
Doc genug! Für den, der fehen Fann und will, vielleicht ſchon 
übergenug! Die Arbeit des Verf. ift ein Zeichen der Zeit und 
eine ernfte Warnung für Alle, welche in ähnliche Berirrungen 
hineinzugerathen geneigt find. Bon diefer Pfeudo- Eregefe zur 
ordinären rationaliftifchen ift Fein weiter Schritt; jedenfalls ebnet 
jene diefer die Pfade. Eine gefunde, auf Gottes Wort gegrün: 
dete Theologie aber wird fich gegen alle derartige Beftrebungen 
im Sntereffe der Sache allezeit nur abmwehrend verhalten können. 

Theologifcher Commentar zum Alten Teftament, 
von Mich. Baumgarten, Dr. phil. Lie. theol., Privatdo- 
centen zu Kiel. Erfter Theil: erſte Hälfte. Kiel, 1842. 

Der vorliegende Commentar, welcher außer einigen allge: 
meinen VBorbemerfungen, in denen fich der Verf. namentlich über 
feinen hermeneutifchen Standpunft ausläßt, die Erklärung der 
Genefis und des Erodus Cap. 1— 19. enthält, foll der Anz 
fündigung zufolge fi unter denen zum N. T. am meiften dem 
Dlshaufenfchen nähern. In Bezug auf das Außere geben 
wir dies gerne zu. Aber in Betreff der inneren Befchaffenheit 
beider müffen wir eine fehr bedeutende Differenz behaupten, und 
um Ddiefer willen können wir uns auch jenen heilfamen, ante 
genden Einfluß, welchen das Olshaufenfche Werf, gegen deffen 
Schwächen wir Feineswegs blind find, zum nachhaltigen Segen 
für Viele ausgeübt hat, von dem vorliegenden Commentare nicht 
verfprechen. Der Standpunft, auf welchem der Verf. ſteht, iſt 
nach) feinem eigenen Geftändniß fein anderer, als der des kurz 
zuvor angezeigten Werfes von Hofmann. Bei der fflavifchen 
Abhängigkeit, in welcher unfer Verf. von jenem fteht, iſt es nicht 
erforderlich, in eine nähere Charafteriftif des vorliegenden Com: 
mentars einzugehen. Wir fünnten nur das bereits Geſagte wie: 
derholen und allenfalls neue Belege für die dort gefchilderte 
Richtung. beibringen. Wir können hier nur das aufrichtige Be: 
dauern ausfprechen, daB der Derf., welcher nach früheren Lei- 
flungen zu ganz anderen Hoffnungen berechtigte, auf diefe Abir: 
rungen gerathen if. Dabei kann es aber auch eben fo wenig 
verhehlt werden, daß, auch abgefehen von jener Grundtendenz des 
Buches, den Anforderungen, welche gegenwärtig an die willen 
fchaftliche Erklärung eines Altteffamentlichen Buches, wie des 
Pentateuches, geftellt werden müffen, hier feineswegs genügt iſt. 
Die grammatifchen und hiftorifchen Studien des Verf. zeichnen 


fih hier vor den „theologifchen” nicht fonderlich aus: vielmehr 
macht das Ganze den wenig erfreulichen Eindruck eiligen Zu: 


jammenlefens und oberflächlichen Befprechens. Auch wir halten 
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einen ächt „theologifchen Commentar“ über das A. T. für ein 


großes Bedürfniß, namentlich für die jüngere Generation; allein 
Und follen 


nur im anderer Weife und Richtung geſchrieben. 
wir ſchließlich einen Wunſch ausſprechen, ſo iſt es kein anderer 


als der, daß die beabſichtigte Fortſetzung des Werkes in dieſer 


Hinſicht anders gerathen möge als der Anfang. 

Exegetiſches Handbuch zu den Propheten des 
Alten Bundes von Fr. Delitzſch und C. P. Caspari. 
Der Prophet Obadja, ausgelegt von Easpati. Leipzig, 
1842. 8. 


Daß zwei Männer, welche fich bereits auf dem Gebiete der 


biblifhen wie der Drientalifchen Literatur als tüchtige Kenner 
bewährt haben und einer ernften kirchlichen Richtung angehören, 
die Herausgabe eines Commentars über die Propheten bearbei- 
ten, ann im Voraus nur zu erfreulichen Erwartungen berechti- 
gen. Diefer Erwartung hat denn auch der Anfang des Unter: 
nehmens von Dr. Caspari durchaus entfprochen. ‚Uber den 
Obadja befigen wir zwar bereits aus neuerer Zeit einen Com: 
mentar von Hendewerf, der aber ſelbſt den bifligften Anfor— 
derungen nicht entfpricht. Manches Tüchtige findet ſich dagegen 
in der Abhandlung von Jäger über das Zeitalter des Obadja. 
Unfer Verf. hielt eine ausführlichere Bearbeitung für um fo 
nöthiger, da fich manche fehwierige, in neuerer Zeit befonders 
fireitig gewordene und eine allgemeinere Bedeutung enthaltende 
Fragen grade an diefen Propheten angefnüpft haben und ihre 
Erledigung ſich nicht kurz abthun ließ. 

Gine befonderes Intereſſe in fich tragende Streitfrage be- 
trifft hauptfächlich das Zeitalter des Obadja. Wie weit in 
dieſer Hinſicht noch in neuefter Zeit die Anfichten auseinander 
gehen, zeigt das Beiſpiel Hofmann's, welcher den Propheten 
faft ein Zahrhundert vor der Affyrifchen Periode unter dem Ko: 
nige Judahs Joram (889 — 832 v. Chr.) weiſſagen läßt und 
Hitzig's, der für gut befunden hat, den Obadja für einen Agyp- 
tifchen Zuden des Ptolomäiſchen Zeitalters, welcher bald nad) 
312 v. Chr. fchrieb, zu erflären. Dem Schwanken diefer Mei: 
nungen hat nun Caspari durch eine gründliche Wiederauf⸗ 
nahme der Unterſuchung ſowohl in der Einleitung als in der 
Auslegung ein Ende zu machen geſucht und zwar mit ſo glück⸗ 
lichem Erfolge, daß wir verſichern können, die Unterſuchung ſey 
bier zu einem wirklichen Abfchluß gefommen. Es find dabei 
befonders zwei Punkte, um welche fich die Unterfuchung dreht. 
Einmal frage fih, in welchem Verhältniſſe die Weiſſagung des 
Obadja zu der verwandten des Jeremias (49, 7. ff.) gegen Edom 
ſtehe. Caspari führt aufs Neue und Genügendite den Be 
weis, daß das Abhängigkeitsverhältnig auf Seiten des Jeremias 
fen. Sodann kommt in Frage die Auffaffung von Obadja 
B. 10 ff, ob nämlich diefe Stelle auf eine vergangene oder 
zufünftige Zerflörung Serufalems fich beziehe. Der Verf. zeigt 


fehr gut das letztere als das allein Richtige. Wir hätten bei 
diefer Ausführung gerne gefehen, wenn der Verf. ſich genauer 
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auf die gefchichtliche Baſis eingelaffen hätte, auf welche fich diefe 
hier als Borausfegung für die fünftige Beftrafung Edoms ſich 
anfündigende Weiffagung ſtützt. Die ganze Stellung, in welcher 
fortwährend in der Gefchichte Edom zum Bundesvolfe erfcheint, 
berechtigt den Propheten allerdings von einer Gewaltthat Edoms 
gegen feinen Bruder Jakob zu reden: der Prophet wirft dabei 
einen Blick von der älteften Gefchichte an bis auf feine Zeit 
und fieht hier nur gleichfam Eine Gewaltthat, die ſich dann 
concentrirt und fleigert, je größer die Noth des Bundesvolfes 
wird. So wäre dann zugleich zu zeigen gewefen, wie der in 
die Zukunft fehauende Blick des Propheten zugleich auch in der 
Gegenwart einen ächt gefchichtlichen Boden habe. — Entfcheidend 
für das Zeitalter Obadja's ift auch die vom Verf. nad) Gebühr 
hervorgehobene Stellung unter den Fleinen Propheten. Seine 
Zeit fällt danach unter Ufias und er ift als ein etwas jüngerer 
Zeitgenoffe des Amos anzufehen. Übrigens können wir die Be: 
merfung nicht unterdrüden, daß die Einleitung, unbefchadet ihrer 
Gründlichfeit, in mehr gedrungener Kürze und Präcifion hätte 
abgefaßt feyn follen. 

Sn der Auslegung zeigt ſich durchweg eine fehr tüchtige 
philologifche Bildung. Gründlich werden die verfchiedenen Aus: 
fegungen geprüft und das Nefultat eben fo ficher als klar aus 
der Argumentation gezogen. Nur ſehr felten find wir auf wirk— 
lich verfehlte oder gewaltfame Erklärungen geftoßen. Wir be 
merfen in dieſer Beziehung, daß der Verf. bisweilen in feinem 
Streben die Argumente möglichft zu häufen, Unhaltbares bei- 
bringt, wie z. B. ©. 71. in Bezug auf das Berhältniß von 
Ob. 5. 6. und Serem. 49, 9. 10. — Die Methode, welche 
in dem Commentare befolgt ift, trägt einen etwas hölzernen und 
ungelenfen Charafter, in welcher Beziehung der Verf. für die 
folgenden Lieferungen fi) wohl einer größeren Sorgfalt befleißi- 
gen dürfte. Auch zeigt ſich eine Schwäche derfelben in theolo- 
giſcher Hinficht, in der Entwickelung und Darlegung der pro- 
phetifchen Gedanken: bier herrfcht eine gewiffe Dürftigkeit vor. 
Diefe Mängel treten namentlic) am Schluffe (©. 141. „die Er- 
füllung der Weiſſagung“) heraus, welcher an eine Einrichtung 
älterer Commentare erinnert, die nicht nur einer gefchmadvolle: 
ven Form, fondern auch einer tiefer in das Weſen der Prophetie 
eindringenden Behandlung mit Necht gewichen feyn dürfte. 

Es ift oft gefchehen, daB Anfänger den einen oder den ans 
deren der Fleinen Propheten als ihren Erfilingsverfuch in erege- 
tifchen Arbeiten fich zur Bearbeitung erwählt haben. In den 
wenigften Fällen ift auf diefem Wege ein reeller Gewinn für 
die Eregeje erwachfen. Zu diefen Ausnahmefällen. gehört aufs 
Entfchiedenfte die vorliegende Bearbeitung, deren Studium wir 
namentlich denen, welche in der Altteftamentlichen Eregefe fich | 
zu orientiren das Verlangen tragen, eben ſo angelegentlichft 
empfehlen, als wir den Herausgebern. Gottes Beiftand und Se | 
gen zur Fortfeßung ihres Unternehmens von Herzen wünschen. 
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Die letzten Stunden und der Tod in allen 
Klaſſen der Gefellfchaft aus den Gefichts: 
punkten der HSumanität, der Phyſiologie 
und der Neligion betrachtet von 9. Lan: 
vergne, Oberarzt der Marine und des Ho— 
fpitals am Bagno zu Toulon. Frei nach dem 
Franzöſiſchen bearbeitet. 2Bde. S. 1843. 


(Fortſetzung.) 


Das: „es iſt Alles ganz eitel“ des Predigers wird einem 
oft in’s Gedächtniß gerufen, 3. B. bei Stellen wie diefe: „Wenn 
die Givilifation, wie die Lobredner der heutigen Zeit meinen, 
wirflicd durch ihre Erwerbungen in den Künften des Lebens fo 
außerordentlich glücklich und vortrefjlic ift, wie kommt es, daß 
alfe ihre Künfte fie verlaffen, daß fie fo gar nicht zu rathen 
weiß in der Stunde, für welche der Einfältige am Geift fo viel 
Stärke und Muth; übrig behält? Woher denn die mannigfal- 
tigen tragifchen Arten aus dem Leben zu gehen? Vermag die 
neue Kunft fo gar nichts, denen, die fie mit ihren Gaben über: 
fchüttet hat, die Qual des Gewiffens zu erfparen? Wie, Die 
Intelligenz, die unter ihren Händen einen folchen Aufſchwung ge: 
nommen hat, die die Erde und den Himmel ermißt, diefe Fann 
den Tod nicht verftehen noch feine Schreden beſchwören?“ Das 
wahre Glück eines Volkes entipringt dem Verf. lediglich aus 
deſſen Neligiofität; aber die eben fieht er unterhöhlt von jener 
„neuen Macht, welche das Wollen der Maffen durch das folge: 
rechte Begehren nach Wohlbefinden verfnüpft und an ſich zieht.‘ 
„In einem Zahrhundert des Egoismus, wo die Befriedigung 
des eigenen Selbft einem Jeden die wichtigfte Angelegenheit ift, 
macht ſich auc ein Jeder feine Religion und feine Sitte nach 
einer Neihe von Borftellungen, die zu feinen Leidenfchaften paffen; 
Jeder geht auf fein offen befanntes Ziel los, und da dies altent: 
halben, nur nicht im Gebiete des Überfinnlichen liegt, fo gelangt 
man zu dem Tode wie zu einem unvorhergefehenen Ende, für 
welches jedoch immer noch Zeit fey, fich einzurichten.” Wahr: 
haft fchauerlich ift das Bild Franfreichs, weldyes der Verf. vor 
uns auftollt, und da feine Zeugniffe nicht nur autoptifch find, 
fondern als von einem Franzofen gegeben doppelt ſchwer wiegen, 
wollen wir hier deren mehrere zufammenftellen, indem wir unfere 
Lefer bitten, diefelben mit der Anzeige des Blancfchen Buches 
in diefen Blättern zu vergleichen. Wie Blanc, fieht aud) Lau: 
vergne Frankreich dem Mammonsdienfte verfallen; fein Volk 
führt den Singetanz an, unter welchem das Jahrhundert „das 
goldene Kalb anbetet.” Diefer Kultus des goldenen Kalbes — 
der Verf. gebraucht diefe Bezeichnung fehr oft — hat in Frank 


reich vor allen anderen die meiften Befenner; ein „Krämergeiſt, 
ein Charafter, den man den großgezogenen thierifchen Egoismus 
nennen könnte,“ ift in das Volk gefahren; „Frankreich Fann 
Alles feyn, was es will; heute aber will es das materielle Wohl⸗ 
befinden, Gold und eine Lage, die den Luxus und das behag- 
lihe Dafeyn geftattet. Auf diefer neuen Bahn hat es ohne 
Scham allen Ruhm feiner Vergangenheit von fich geworfen; es 
ift ein Krämer und Gewerbetreibender geworden;" „ja, Frank: 
reich feilfcht: und jedes Jahr rechnet e8 ohne Schauder die immer 
anmwachfende Zahl der Straßenräuber und Mörder, der Banke: 
rottirer und Selbftmörder zufammen, die von dem unglüdlichen 
Geifte, von dem es beherrfcht und der allenthalben aufgemuntert 
wird, herrühren. In einem einzigen Jahre hat man, nad) den 
Angaben der öffentlichen Blätter, an allen Orten des Königreichs, 
vierhundert Selbfimorde gezählt, die nur aus verunglücten Spe- 
fulationen in dem kleinen Krämerverfehr entiprungen waren. 
Der Religion hat ſich Frankreich in einem Grade entäußert, der 
wohl kaum bei einem heidnifchen Volke je erhört ward: „So: 
bald ein Bolf — — bis zu dem Skepticismus und der Gleich: 
gültigkeit abgelebter Nationen gefommen ift, nennt es fi) frei 
und unabhängig; e8 lebt nur der Befriedigung feiner Leidenfchaf: 
ten, ift felbftfüchtig und wanfelmüthig. Ohne Einheit und Der: 
bindung, die ihm das Überfinnliche fonft gab, verwirklicht es in 
Allem, was es fagt und thut, das, was man ein gefellfchaft: 
liches Chaos nennen fann. Das ift Franfreichs Fall. — Die 
Nhilofophen, die Gott auf der Erde entthront und die Zukunft 
der Seele geläugnet haben, waren die größten Feinde des Men: 
fchenglüds; und jetzt, wo alles Böfe, was fie fliften Fonnten, 
fertig ift, wird Niemand läugnen, daß der Kultus der Materie, 
den fie predigten, die offen zu Tage liegende Urfache des Strus 
dels in der Gefellfchaft fi, der uns Alle, wie wir auch gegen: 
fämpfen mögen, in die Tiefe hinabzureißen droht. Habe ich zu 
viel gefagt? Alles geht der Vernichtung entgegen!’ — „Erfüllt 
von tiefem Schauder fchreibe ich diefe Worte; eine innere Stimme, 
von der ich mir Feine Nechenfchaft zu geben weiß, verkündet mir 
Unglüd über diefes von Ungebundenheit fiebernde und von wah— 
rem religiöfen Sinne verlaffene Volk, welches feinen Steuer: 
mann über Bord wirft und auf einem Meere voll Klippen und 
Stürmen dahinfchifft. — Bon allen den Grundbedingungen, 
welche das Gefchit der Menfchheit zu beftimmen haben, hat die 
Religion, wir wagen es zu fagen, ihr Vorrecht der Erfigeburt 
unter den übrigen verloren.” Und nun noch ein Wort über 
das „freie” Volk der Franzofen: „Ein Volk, das fid) von der 
abfoluten Freiheit bethören läßt, gleicht ganz jenem Wahnfinni: 
gen, der alle Nägel aus feinem Gefängniffe ausriß und feine 
Schuhe damit befohlte, alle Arten von Stoffen, deren er hab: 
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haft werden Fonnte, zufammenflicte und feine verfchiedenen Klei: 
dungsſtücke ausbefferte, weil er, wie er fagte, einmal frei gewor— 
den weit laufen müffe, um feinen Auffehern zu entfliehen. Eines 
Tages gelang es ihm denn aud) zu entfommen, und er rannte 
bald rechts und bald links, wußte aber doc) nicht, was er mit 
feiner Freiheit machen follte, bis ihm endlich, an einem Ab: 
grunde angelangt, der Tod immer nod) annehmlicher erſchien als 
jene Freiheit, von der er fo lange geträumt hatte.” Die gewöhn: 
lichfte Krankheit in Frankreich, fagt L., ift der Lebensüberdruß: 
wahrlich eine bittere Ironie auf den Wahlſpruch: genieße! 
Aus Allem, was wir bisher aus dem Munde des Derf. 
gehört haben, fpricht ein entfchieden fittlicher Ernft, ein Schau: 
der vor dem Gräuel der Verwüſtung, welchen der Abfall der 
Völker von dem lebendigen Gott angerichtet hat. Sittlicher 
Ernſt iſt auch ein Grundzug des Buchs und bürgt uns für die 
Wahrhaftigkeit feiner Ausſagen. Dieſe ſchone Richtung des Verf. 
iſt aber durch und durch mit verkehrten dogmatiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Anſichten verflochten, die wir ſcharf herausſchälen müß— 
ten, wäre es erſprießlich, hier gegen alle im Einzelnen zu prote— 
ſtiren. Der Verf. iſt kein kahler Deiſt; ſeine natürliche Religion 
hat einen ſtarken gnoſtiſchen Beifatz. Die Flachheit in der Er: 
Fenntniß dee Sünde, die er in ihrer ernften perfönlichen Tiefe 
nicht zu faffen vermag, von der einen, das Entfegen vor dem 
ungeheuern DBerderben der Zeit von der anderen Seite hat ihn 
in den Kreis eines unklaren, verworrenen Dualismus gebannt; 
Geift und Materie läßt er mit einander tingen. Dieſer Dua: 
lismus iſt jedoch eigenthümlich gefärbt durch des Verf. phreno: 
logische Anfichten, die fein ganzes Buch durchweben. Ein eifri⸗ 
ger Anhänger der Gallſchen Schädellehre, bemüht er ſich überall 
nachzuweiſen, wie „ein Blick auf den Schädel” eines Sterben: 
den ihm das Geheimniß feines Lebens und feines jenem adäqua- 
ten Todes verrathen habe. Ücht gnoſtiſch theilt er die Men- 
fhen in drei Klaffen ein: 1. Inſtinkt- oder Thiermenſchen — 
bei diefen ift die Schädelbildung auf einer der zu durchlaufenden 
Stufen eines Thiergehirns fichen geblieben; fie find Krüppel, in 
religiöſer Hinficht völlig impotent; „er wäre als Ehrift geftor: 
ben, wenn er Menſch genug gewefen wäre,” heißt es von einem 
diefer Armen. 2. Berfiandesmenfchen — bei ihnen findet fich 
Feine irgend auffallende Hervorragung des Gehirns, und fie wer: 
den das, was die Erziehung aus ihnen macht; neungehn Zwan⸗ 
zigtheile aller Menfchen gehören in diefe Klaffe. 3. Geniale 
Menſchen — bei ihnen iſt der Schädel aufs Höchſte ausge: 
bildet, vor Allem das Organ der Offenbarung; es find ſchöpfe— 
riſche Geifter, Genies des Guten (Salbgötter), wenn fie ihrer 
bimmlifchen Abfunft getreu das Überfinnliche zu dem Stoffe 
ihrer Arbeit erwählen, Genies des Böfen (wahre Teufel), wenn 
fie fich der Materie ergeben. Das grauenhaft Unfittliche, welches 
in dieſer Gehirnsprädeſtinationslehre liegt, Fonnte einem Manne, 
wie 2, nicht enfgehen. Er nimmt daher feine Zuflucht zu der 
Annahme einer Präepiftenz der Seelen und bezeichnet ihre Menfch: 
werdung als Einförperung, welche je nad) ihrem vorirdifchen Le: 
ben verfchieden ſich geftalte; er iſt fogar geneigt, wiederholte Ein- 
förperungen anzunehmen, ja er läßt ſich bis zu der Eonfequenz 
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freiben zu vermuthen, feine Thiermenſchen feyen „Dhierſeelen, die 
aus einem Irrthum der Natur in einen Menfchenfeim geras 
then find.“ 

Unfere Lefer werden vor dieſem wunderlichen Zeuge er: 
ſchrecken; wir durften es ihnen ehrlicher Weife nicht verfchwei: 
gen, doch mögen fie fid) dadurd) von dem ganzen Buche nicht 
abſchrecken laffen. Wie der Arzt den Bericht eines wohlmeinen: 
den Landpfarrers über einen Patienten feines Orts, worin alle 
Symptome der Krankheit treu angegeben find, nicht deshalb 
berachtet, weil die unberufener Weiſe beigefügten Bermuthungen 
über den Sit der Krankheit und die rechte Heilmethode abfurd 
find: fo fol man auch dies Buch, in welchem die Symptome 
der tödtlichen Krankheit unferer Zeit getreu und in ernfter Ge: 
finnung gezeichnet werden, nicht deshalb verachten, weil die darin 
unberufener Weiſe gegebenen Erklärungen über den legten Sitz 
des Ubels und die Nathfchläge zu deffen Heilung eitel find. 
Kennen wir durch Gottes Gnade die Salbe in Gilead und den 
Arzt, der da iſt, die Tochter unferes Volks zu heilen? wohlan, 
fo confultiren wir dazu den Oberarzt L. nicht; aber wir ler: 
nen aus feinem Buche herzlichen Sammer über das Verderben 
nicht nur feines, fondern auch unferes Volks, das zu Taufenden 
indie Ewigkeit hinübertaumelt ohne eine gute Hoffnung und 
einen ewigen Troft. Wir werden daher von hier ab dag Bud 
nur als Apparat gebrauchen und uns des Aufweifens feiner dun— 
fein Stellen gänzlich enthalten. Leider ift der Stoff in demfel: 
ben etwas planlos durcheinandergemworfen, fo daß wir einen Faden 
für unfere Darfiellung daraus nicht entnehmen können, indem wir 
etwa die einzelnen Eapitel durchgingen, Anftatt deffen wollen 
wir die drei Mächte, welche nad) des Apoftels Worte die Welt 
inne haben, und die Feine andere Frucht tragen, als deren Ende 
der Tod ift, nämlich des Fleifches Luft, der Augen Luft 
und Hoffahrt des Lebens, in den einzelnen Haupfgebieten 
des Lebens auffuchen, damit dann überall die Bitte und Fürs 
bitte in unferen Leſern erwache: Herr, lehre ung bedenken, 
daß wir ſterben müffen, auf daß wir Plug werden! 


Werfen wir zunächft den Blick auf heilige Stätten, wo der 
Here das Gedächtniß feiner Wunder zu fiiften voller Liebe und 
Luft ift, auf die Stätten, wo Kinder erzogen werden. Jedes 
getaufte Kind ift candidus zu einer feligen Ewigkeit, und dahin 
es zu weifen haben Eltern und Lehrer göttlichen Auftrag. Die 
Kinder: und Schulftuben follen Bethäufer feyn, Pforten des 
Himmels, wozu fie aber jegt, im vollen Sinne des Morts, von 
einer fchmerzlich großen Anzahl von Erziehern gemacht werden, 
das Fann Jeder wiffen. Die Hoffahrt, das Centrum des 
alten Menfchen, der durch tägliche Buße von Neuem erfäuft 
werden foll, wird fo manchem Kinde noch als Schußblatter gegen 
das Unglück, noch ein Kind zu feyn, gegen die Schande, ein: 
mal fein eminenter Mann, Feine geiftreihe Dame zu werden, 
eingeimpft. Die „ehrenvolfe Stellung in der Geſellſchaft“ geht 
manchem Vater gar weit über die ehrenvolle Stellung zur Rech: 
ten des Herrn; für die erfie muß er forgen, die zweite findet 
fih von ſelbſt; unter allen Lehren, die Kinder empfangen, ift 
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die Lehre zu bedenken, daß fie ſterben müffen, die feltenfte: fie 
würde den jugendlichen Ehrgeiz, diefen Hebel der Erziehung, läh: 
men. In die Befriedigungen dev Fleifchesluft, feine und grobe, 


wird der Süngling früh genug eingeweiht, um zu der Ode der 


Seele zu gelangen, in welcher er das Leben als eine Laft fühlt, 
fobald er an deſſen Bergeudung verzweifelt. 
werden forgfältig geübt, an Prunk und Neichthum ihre Luft zu 
fehen und fo zu erblinden für die Schöne deffen, der nicht hatte, 
wo er fein Haupt hinlegte, für die unfichtbaren Güter, die 
bei Shm der Glaube hat. — Man leje, was 2. über die Kin: 
dererziehung fagt, indem er darauf hinweift, wie eine ganze Neihe 
von Selbfimorden darin ihre genügende Erklärung finden; man 
fee für Paris 5. B. Berlin und fehe zu, ob wir in folgenden 
Worten nicht den fchredlichen Weg vieler Deutfchen Kinder — 
wenn auch nur wenige auf ihm, wie K. v. Hohenhauſen, bis 


zum Gelbfimorde gelangen — abgemalt finden: „— — Die 


Eltern glauben dem Sohne, der ſolche Mirakel verfpricht, auf's 
Wort, und verfplittern ihr kleines Vermögen, damit er einmal 
ftatt diefes Erbes erlange, was allerdings noch weit mehr werth 
ift, eine ehrenvolle Stellung in der Gefellfchaft. So reift er 
denn endlich nad) der Sauptfiadt der Givilifation ab, der viel: 
geliebte Sohn; und kaum hat er fih den befchwerlichen Lieb: 
Fofungen der Mutter entwunden, fo athmet er leichter auf; er 
hat jet feine Freiheit doppelt errungen. Jetzt befindet er ſich 
ohne Mentor in Paris. Was er hier thut, das ift leicht erra- 
then: er verpufft das Leben in der heißen betäubenden Atmo- 
fohäre des Theaters, der Bordelle, der Iuftigen Freunde. Dann 
kommen die Schulden, die Gaunereien, die heimlichen Krankhei: 
ten und bringen ihn phyſiſch und moralifch herunter; er wird 
düfter und hat Langeweile, er liebt das Vergnügen und das 
Vergnügen reibt ihn auf; ein junger Greis wird er vom Ge 
fühle feinee Ohnmacht gepeinigt, und bereit3 nennt er fih den 
Bürger, der des Weltekels voll ift. Alles hat er gefoftet und 
Altes if ihm zum Schlimmen ausgefchlagen; e3 war alfo wahr: 
lich nicht der Mühe werth, auf die Welt zu kommen, um darin 
jo unglüdlid zu leben. Daß er nun lebensmüde ift, gehört mit 
zu den Folgen feinee Erziehung, die die Periode der jugend: 
lichen Anftrengungen und Leiſtungen überfprungen hat und die 
noch grüne Frucht mit Gewalt reifen wollte. Nur zu fehr wird 
es dvergeffen, daß das Gehirn erft im zwanzigften Jahre voll 
kommen ausgebildet if; erft dann alfo follte man daran denken, 
die Kinderzucht zu beendigen und den fünftigen Mann fich felbft 
und feinem Berufe zu überlaffen.” „Unfere Eivilifation ift wirk— 
lich antifocial, infofern fie zu frühzeitig den Knaben zum Manne 
machen will." Das dort befchriebene tragiſche Ende mehrerer 
jungen Leute, die gute Handwerker geworden wären, hätten ihre 
Eltern fie nicht in einem höheren Stande figuriven fehen wollen, 
follte uns ja Flug machen. Die Fälle zwar gehören Gottlob 
zu den feltenen, daß ein folher Züngling, im Gefühle der Un- 
fähigkeit für feinen Beruf, fein von unbefriedigtem Ehrgeize aus: 
gedörrtes Herz im Genuffe der Fleiſchesluſt ſchadlos hält und 
endlich mit den Worten in die Ewigkeit geht: „Ich habe das 
Dafeyn zu fehe genoſſen; Nichts wollte mich mehr anfprechen. 


Die Kindesaugen 
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Adieu, ich gehe um zu braten; dort unten fehen wir ung wie 
der; ich habe um ein Uhr Nachts mein Bündel gefchnürt, und 
bin mit dem Liedchen Turlutu ad patres abgegangen! Schreis 
ber diefes weiß aus feiner Erfahrung einen anderen, weniger 
Abſcheu, defto mehr Mitleid erregenden Fall. Ein Fräftiger, 
blühend gefunder Jüngling hatte von früh an den Wunfch, Berge 
mann zu werden; feine Mutter aber, die ein Fleines Vermögen 
befaß, drang fo lange mit Bitten und Weinen in ihn, bis er 
ſich entſchloß Theologie zu fudiren, ohne die geringfien Gaben 
hiezu zu haben. Er war auf der Univerfität allen feinen Freun— 
den als ein ftiller, anfpruchslofer Menfch befannt und fiand be: 
jonders deshalb in großer Achtung, weil er, einer der tüchtigften 
Fechter, niemals Händel fuchte, niemals an dem rohen Treiben 
der Studenten Gefallen fand. Sehr oft Flagte ex darüber, daß 
er auc gar nichts behalten könne; er würde nie Prediger wer: 
den. Acht Tage vor feinem Tode fragte er mich, was der Apo- 
ftel Paulus mit dem Worte „Iehrhaftig” (1 Tim. 2, 24.) 
jagen wolle; die anderen in dem Verſe genannten Eigenfchaften 
habe er, diefe Fünnte er nie erlangen. Und welches Ende hat 
diefe Seele genommen! Eines Abends fanden feine Freunde 
auf feinem Tijche einen Brief, der fie auf den vor der Stadt 
liegenden Kirchhof zu feinem Leichname einlud. In einem Briefe 
an feinen Bruder bat er feine Mutter und feine Freunde um 
Dergebung, daß er diefen Schmerz ihnen bereite; er würde nie 
das werden Fünnen, was man don ihm hoffe, darum würden 
fie feinen Tod eher verfchmerzen, als fein elendes, ehrenlofes Les 
ben.) — Sehet dies Ende an, ihr Eltern, die ihr eifriger 
darauf bedacht feyd, daß ihr und eure Kinder durch Gott oder 
durch die Götter der Welt geehrt werden, als darauf, daß der 
febendige Gott durch fie geehrt werde! Euer Verdienſt iſt es 
nicht, wenn fe nicht enden, wie diefer! 

Thörichter noch und gefährlicher, als in der Erziehung der 
Söhne, wird auf das Fleifch gefäet in der Erzichung der Töch— 
ter. „Wäre ich Geſetzgeber“ — fagt & — „aus allen Kräf- 
ten würde ich der Erziehung -zu feuern fuchen, welche der Reich— 
thum und die VBermengung der Stände in Frankreich“ — aber 
nicht auc bei uns? — „zur Mode gemacht haben. Wenn 
jeder Vater von nichts träumt als von der glänzenden Stellung 
im Staate, die er feinem Sohne verfchaffen möchte, fo müchte 
er auch gern aus. der Tochter um jeden Preis eine Künftlerin 
nur feine gute Frau und Mutter bilden. Wunderbar und doch 
wahr! Sie foll dem DBerlobten als Birtuofin, Malerin oder 
Dichterin vorgefiellt werden, ſtatt daß man fie als einfach, gut 
und häuslich rühmt. Glaube man e8 nur, die Sittenver- 
derderbniß dieſes Gefchlehts, über die man klagt, 
fommt von den Fünftlerifchen Aufregungen; der Zu: 
fand aber eines jungen Mädchens ift von der Art, daß man 
vielmehr für ihre Beruhigung forgen follte, denn bei ihr iſt die 
Einbildungsfraft fchlimmer als eine Närrin; — der Vater alfo 
muß der wahre Feind feiner Tochter feyn, der die Waffen, durch 


°) Es iſt dies ber Jüngling, auf den die Predigt von Tholuck 
Bd. II. ©, 400. ſich bezieht, 
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welche die Leidenſchaften fiegen, noch obendrein fchmiedet und 
ſchärft.“ Über welches Gebot Gottes hat ſich der Zeitgeiſt wohl 
ſo keck hinweggeſetzt, haben ſelbſt die Gläubigen ſich die Nüch⸗ 
ternheit ſo ſehr nehmen laſſen, als über dieſes, daß das Weib 
ſtille ſeyn ſoll? In welchem Spiegel ſieht unſer Angeſicht 
häßlicher aus als in dem, welchen das Wort Gottes, 1 Petr. 3, 
1—5., und vorhält? Manches Mädchen möchte Krämpfe be: 
kommen, wenn es hört, wie vor Zeiten die heiligen Weiber ſich 
geſchmückt haben. „Hat fie Geiſt? hat fie Geld? iſt fie ſchön? 
fo fragt man nad) ihrem Schmud, um den ifi fie beforgt; den 
ihe anzulegen if ihrer Eltern Freude und Wonne. Zwar „fitt: 
lich," „ehrbar,“ fol die Tochter auch feyn, diefer Ruhm fol 
ihr unbefleett bleiben; die Mutter würde außer ſich gerathen, 
wollte man in diefer Hinficht einen Verdacht äußern: aber willig 
läßt fie es gefchehen, daß die jungfräuliche Zartheit und Her: 
zengkeufchheit unter den rohen. Händen der Romanfchreiber ‚und 
Tänzer vergeht. „Die Eltern laſſen ihren. Töchtern alles Mög: 
liche zu, was die Sinne erregt und die Einbildungsfraft ver: 
giftet, wenn fie fi nur vor jeder näheren Berührung mit Män- 
nern hüten. Haben fih die Mädchen in diefer Hinſicht „rein 
gehalten, fo gelten fie für „„ehrbar;““ und während Romane, 
verliebter Briefwechfel, Bälle und hundert andere offen getrie— 
bene und heimlich gehaltene Dinge der Art den Geift überreizen 
und das Herz verderben, glaubt man alles Mögliche für die 
öffentliche Moral gethan zu haben, wenn ein Mädchen, wie ver 
worfen fie übrigens auch feyn möge, ſich nur erhalten hat, was 
eine alte Nedensart ihr Heirathsgut nennt. Es finde nun Diefe, 
theoretifch in alle Arten der Unzucht eingeweihte „„Zungfrau 
nur erft den Mann, ihr nothwendiges Ergänzungsmittel in der 
Sefellfchaft, und dann horche man nad) ein Paar Jahren an 
den Orten, wo die Laffen der Stadt zufammenfommen; dann 
wird man den rechten Namen diefer Frau zu hören befom: 
men. — Solche Weiber nun, die auf die Ehe troßen, die fie 
vielleicht zwanzigmal gebrochen haben, find ganz eigentlich das 
gährende Element für die Sittenverderbniß unter den Mädchen 
geringeren Standes, die eine Art von Erziehung erhalten, Durch 
welche fie zue Nachahmung der von dem moralifchen Bande der 
Ehe emancipirten Damen vorbereitet werden. Sie find ſchlim— 
mere Feinde für den ächten Geift der Familie, als die Mädchen 
die feinen Mann befommen und die mit ihrem liederlichen Le— 
ben eine auf die geheiligten Titel der Gattin und Mutter kei— 
nen Anfpruch machende Klaffe bilden, welche die Geſellſchaft 
leider nicht los werden kann.“ Sollten vielleicht beim Lefen 
diefer Worte Pharifäergedunfen in uns aufiteigen, fo werden 
wir doc) mit Gottes Hülfe zu Zölfnergedanfen fommen, wenn wir 
Folgendes hören: „Wie fol aber auch diefes Übel" — das 
Fröhnen der Fleifhestuft — „unter der heranmwachfenden Ge: 
neration nicht immer mehr um ſich greifen, wenn der Keim fchon 
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in die Nachfommenfchaft gelegt wird, die kaum der erfren Kind: 
heit entwachfen if? Iſt es nicht zum Erbarmen, wenn 
ſchon das Fleine Mädchen, angepußt wie eine Thea: 
terpuppe, einen Galopp mit einem Fleinen munteren 
Monfieur tanzt, der fi) auf unfere Anordnung den 
Gemahl der Schönften nennt? Will man es aus 
drüdlich darauf anlegen, fchlehte Frauen zu erzie- 
hen, fo fann man es nicht beffer machen, als Fleine 
Mädchen wie Dpernymphen anzufleiden, fie dem 
wohlthätigen Schlafe zu entreißen und zum Tanze 
mit fleinen dummen Jungen zufammenzufuppeln, 
auch zu guterlegt fie gegen Morgen noch am eine 
wohlbefegte Tafel zu führen. Das überfieigt allen 
Glauben; und doch beflagen die, die ſolche Gift: 
pflanzen erziehen, oft die Immoralität des Jahr: 
hunderts, fagen mit ung, daß Alles dem Einfturz 
entgegengehe und helfen aus allen Kräften dazu.‘ *) 
Es braucht da den Eltern gar nicht zugemuthet zu werden dafür 
zu halten, daB Tanzen Sünde fey; — wiewohl die Kirche nichts 
Befremdendes darin fehen Fann, wenn man jeßt einen Tanz 
aufführt, der „Teufelsgalopp“ auch genannt wird; — der 
Mann, der diefe Worte gefchrieben hat, ift kein „Frommer,“ 
fein Pietift; er erlaubt ihnen Vieles, was der Here verbietet: 
follten fie denn nicht das wenigftens erfennen, daß Kinder: 
bälle Gift für ihre Kinder find? daß der Vorwand, die Kins 
der müßten doc) Anftand lernen, in der That Müden feige und 
Kameele verfchludt, daß fie damit ihren Kindern Feinen anderen 
Dienft erweifen, als der Bär feinem Führer, den er zermalmte, 
da er eine Fliege werfen wollte, die ihm auf der Stirn faß? 
Sollten nicht die Gläubigen, eingeden? des Wortes ihres 
Herrn Matth. 18, 8., die ungelenfen Füße ihrer Kinder eher 
verfchmerzen, als fie der Gefahr ausfegen, Schaden zu nehmen 
an ihrer Seele? Sollten nicht die Eltern, welche wiſſen, daß 
fie feine Engel, fondern Sünder zu Kindern haben, in Demuth 
verfchmähen, das Wort der Schrift, daß den Reinen Alles rein 
fey, mit der Welt zum Dedel der Bosheit zu gebrauchen? — 
Ein auf Bällen fid) tummelndes Kind, wenn es früh dahin: 
ftirbt, wird wahrlid) den Vater in der Sterbeftunde nicht fra: 
gen: „Sieht du, Vater, das große Licht? o fo heil, fo hei! 
fo wunderfchön!” (das waren die legten Worte eines vor Kur: 
zem heimgegangenen Kindes); vielleicht von dem Kronenleuchter 
des Ballfaals wird es träumen. — 
(Zortfeßung folgt.) 


°) Wir wiinſchen fehr, daß diefe Worte auch über den Kreis der 
Ev. 8. 3. hinaus befannt werden und bitten diejenigen unferer Leſer, 
die dazu Gelegenheit finden, in Lofalblätter fie einrücken zu laffen. 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 14. Juni. 


M 47. 


In welchem Sinn fol und muß die Miffion 
kirchlich ſeyn und in welchem nicht? 


Es ift offenbar eine fehr erfreuliche Sache, daß einmal 
Fragen über das Verhältniß von Miſſion und Kirche fich immer 
lebendiger aufdrängen, denn fie find Zeichen der doppelten erhe: 
benden Erſcheinung, einerfeits daß die Sache der Miſſion ein 
immer größeres Feld fich erkämpft und zu einer Macht in der 
Heimath geworden if, die man nicht mehr verächtlih mit My: 
ſtieismus und Pietismus zugleich in die Ede zu werfen vermag, 
andererfeits daß auch die Kirche zu Haufe fich ihrer Würde und 
Pflicht wieder lebendiger bewußt geworden ift. 

Es darf auch Feineswegs befremden, daß die Antworten 
auf die fich aufdrängenden Fragen fogleih von Anfang an nicht 
nur verfchieden ausfallen, fondern daß die verfchiedenen Antwor: 
ten auch mit Eifer verfochten und mit ausfchließender, felbft bis 
an Lieblofigkeit gränzender Schärfe vertreten werden. Es follte 
freilich eigentlich nicht fo feyn, aber es ift num eben einmal in 
unferer auch durch die Gnade in ihrer Einfeitigfeit und Schroff- 
heit lange nicht vollftändig überwundenen Natur fo, daß nur 
aus Kampf der volle Sieg der Wahrheit ſich ergibt. War es 
doch gleich anfangs in der Chriftengemeinde, als das erfte Feuer 
der Liebe und des Bekenntniffes ſich über die Völker verbreitete, 
fo, daß erft durch Gemurmel, durch Zanf, ja durch Aufftand 
und Hin» und Herfragen (Apoftelgefch. 6, 1., 11, 2., 15, 2.) 
die richtige Mitte gefunden werden fonnte. Und doch war damals 
die Sache noch weit einfacher, obgleich bei genauer Erwägung 
Alles, was jetzt in verwicelter Geftalt uns vorliegt, fchon in 
jener Zeit, als in einem Grundtypus, feine richtige Beantwors 
tung finden muß. Wir fchiden deswegen gleich folgende aus 
der apoftolifchen Praris und Entfcheidung fich ergebende Reſul— 
tate voraus, um daran einen Maßſtab für unfere Beurtheilung 
zu haben. 

Die falfche Tradition hat den Traum erfunden und in die 
Mechanik ihrer Kirchenregierung eingewoben, daß Petrus in Je: 
rufalem, wo nicht gar in Nom, die Welt unter die Apoſtel ver: 
loft habe, und daß fie dann dahin gezogen feyen, wie der Würfel 
fiel. Wir Proteftanten verlachen freilich foldhen Wahn, der aud) 
feine Spur vom Walten des Geiftes Gottes und von den leben: 
digen Sympathien der apoftolifchen Männer zu ihren Spren: 
geln enthält. 
von dem engen und äußerlich ordnungsmäßigen Meffen der Tha— 
ten der Apoftel an unferen Fleinen Maßſtäben, und erheben ung 
fehwer erft zu dem unausfprechlich erhabenen, die Ordnung der 
gewöhnlichen Zeiten hoch überfliegenden und doc) Alles in höhe: 


des Geiſtes Gottes. 


Aber dennoch machen wir uns felten ganz frei’ 


Ohne diefe Erhebung werden wir aber 
auch das Miffionswerk- unferer Tage nicht zu fchäßen wiſſen. 

Betrachten wir nun fo alles aus der erften apofolifchen 
Miffionsgefchichte nach dem Willen des Geiftes Gottes uns 
urkundlich in der Apoftelgefchichte Aufbewahrte, fo ergeben fich 
daraus unzmeifelhaft folgende zwei Grundfäße: 

1. Die Kirche des Heren war, während fie ſich an ihren 
Orten ausbaute, zugleich der Boden, aus welchem der Geift 
Gottes frei und meitausfchauend felbft feine Werkzeuge rief, 
fandte und leitete, ohne daß die Kirche zu Haufe dies Werk zu 
regieren fi) herausgenommen hätte, fondern des Herrn Geiſt 
überlies fie es, welcher es großartig ausführte, und allein aus: 
führen konnte, man vgl. Apoftelgefch. 8, 4 ff, 14 ff., 26 ff., 10, 
9 ff., 13, 2 ff. 

2. Diefe Kirche des Herren war eine Einheit, und zwar 
wurden namentlich durch die Miffion die widerfirebenden Ele: 
mente des Judaismus und der Heidenchriften in ihr felbft aus: 
geglichen; e8 wurden Feine Profelyten der Zudenchriftengemeinde 
von Jeruſalem gemacht, wie Etliche gewollt hatten, fondern viel 
mehr, da eine Entfcheidung von der Kirche nicht länger umgan- 
gen werden Fonnte, wurde nur das feitgefeßt, ohne was in jener 
Zeit Feine Einigung von befehrten Juden und Heiden möglich ge- 
weſen wäre, Apoftelgefch. 15, 1—31., und e8 erbaute fich auf diefe 
Weiſe die Eine heilige apoftolifche Kirche auf der ganzen Erde. 

Wäre es nun überhaupt die Aufgabe aller Kirchen, wieder 
apoftolifch und dadurch auch wieder eines zu werden in Chrifto 
und in brüderlicher Liebe, fo muß diefe Aufgabe vorzugsweife 
bei derjenigen Thätigkeit der Chriftenheit ſich geltend machen, 
welche uns allein noch die zufünftige Einheit prophetifch vor 
Augen zu ftellen vermag, nämlich bei der Miſſion. Sie allein 
weift ung lebensfräftig und hoffnungsreich darauf hin, daß einft 
noch Ein Hirt und Eine Heerde feyn werde; fie allein vermag 
über die oft fo drückenden Gegenfäge der Heimath hinwegzuhe: 
ben und den Segen der Weitherzigfeit, ohne Verluft an innerem 
Leben, vielmehr bei gefieigertem Glaubensleben, unferen Berhält: 
niffen zuzuführen. 

Dffenbar iſt es nun, daß die Miſſion in Deutfchland, feit 
fie über die Schranken der ehrwürdigen Brüdergemeinde fich 
erweitert hat, in diefem Sinn brüderlicher Einheit aller Erweck— 
ten, unter welcher Kirchenregierung fie fliehen, aus welcher Par: 
celle der Kirche fie feyn mochten, betrieben wurde, und allein 
betrieben werden Fonnte. Da es unmwiderfprechliche Thatfache ift, 
daß die einzelnen Bildner der zur Miffton fich anbietenden Züng: 
linge nicht fowohl nach Heimath oder Confeſſion derfelben frag: 
ten, fondern ob fie gläubig, fähig und zur Aufopferung aller 


vem Rhythmus und zu volleree Symphonie ordnenden Walten ı heimifchen Berhältniffe bereit feyen, daß fie zu Chrifto gebildet 
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Kirchen geſtanden, fo wäre es wohl leicht | 
fieger der Mifftonshäufer auf eigene Vollmacht‘ die Sei: 
denwelt ordinirt hätten ; aber fie waren zu beicheiden und kirch⸗ 
lich dazu, und ſchickten ſich lieber in manche Unannehmlichkeit, 
um nicht irgendwie ſchreff und eigenmächtig zu feinen. Wenn 
es nun allerdings wünſchenswerth, ja nothwendig erjcheint, da 
in dieſer Hinſicht die Kirche ihre bisherige ftiefmütterlihe Art 
gegen die Miſſion ablegt, dieſelbe in ihrem göttlihen Rechte 
anerkennt und fördert, und namentlich den zur Miſſion gebilde⸗ 
ten Mann für dieſe eben fo teillig ordinirt, als den eramens- 
mäßig fudirten für den heimiſchen Kirchendienſt: fo fönnen wir 
doch außer dieſer Anerkennung, in Folge welcher, wie wir hoffen, 
der Miſſionsgeiſt ſich den Kirchen mehr und mehr mittheilen 
und ihnen zum Segen werden wird, keine weitere Verſchmel⸗ 
zung der Kirchen und der Miſſion für zweckmäßig oder noth⸗ 
wendig erkennen. —X 

Seit indeß das kirchliche Leben wieder reger geworden iſt, 
und die Fragen über die Kirchenverfaſſung, fo wie über den 
bifterifhen und dogmatiihen Grund der Droteftantifhen Kirche 
und Kirchen vielfaches Jntereſſe erwedt haben, mußte auch die 
Mijſſion zur Beiprehung fommen. Und da wird nun von zmei 
Seiten her ihre bisherige Einrihtung in Anfprud genommen, 
nämlih von der Seite des Kirchenrechts und Kirchenregiments 
einestheils, anderentheils von der Seite der fireng Confeſſionellen, 
welche jeder Union feind ſind, und von vorn herein die Miſſion 
confeſſienell verlangen. Beide Seiten treffen natürlich in manchen 
Punften zufammen, und beide find wohl audy aus zu enger Be: 
trachtungsweiſe hervorgegangen, welche bei den einen mehr am 
äußeren, bei den anderen mehr am inneren Weſen der Kirche 
Urſache nahm, die Miffion einer Krifis zu unterwerfen, welche, 
wenn bie Einfeitigfeit fiegte, die Miſſion ſelbſt in eine Kriſis 
brächte. —— 

Die Miffion iſt eine freie Thätigkeit freiwilliger 
Ehriften, durch welche fie ohne amtlihe Stellung in ber heimi⸗ 
fhen Kirche ihr Amt des Geifies führt, und ſich nur dadurch zu 
halten im Stande ift, dab fie einerfeits innerlich, offenbar ift vor 
dem Seren, ohne befien Segen fie heute wieder fierben müßte, 
mährend fie andererfeits duch Pie offenſte Mittheilung ihres 
Thuns, ihrer Hoffnungen, Segnungen, ihrer Berlufie, ja auch 
ihrer Mißgriffe das Vertrauen und die Zheilnahme ihrer Freunde 
rege erhält. Man follte nun denken, ein folder freier Berein, 
der vor Bott und Menfhen ofienbar ift, wäre bie beſte und 
figerfie Garantie für ein fo ſchwieriges und ausgeſuchte Kräfte 
in Anfgrud; nehmendes Unternehmen. Wir Deutfhe find aber 
ned weit davon entfernt, ein freies reges Leben reht zu würs 
digen und zu verfiehen. Nur langſam können ſich namentlich 
die Kirhenmänner, welchen freie Geifiesregung doch am erfreu- 
lichnen ſeyn folte, in Die Lebenszeichen des Geiles, in Ber- 
fammlungen Gläubiger zu Gebet, zu Leſen und Betrachten des 
Wortes Gottes, zu Gefang, zu Liebeszweden u. dgl. finden, und 
fürdten immer Beeinträchtigung ihrer Prärogativen. So fehen 
Diele von Anfang an ſcheel auf die Miſſionsbeſtrebungen, welche 
natürlih auf Zufommenfünften beſprochen, mit Berathung, mit 


und dann von den freiwilligen Miſſionsgeſellſchaften in dem 
Sinne ausgejandt wurden, „über dem Beruf zu fierben, Seelen 
für das Lamm zu werben,” Chriſto die Heidenwelt zuzuführen, 
io bedarf dies feiner weiteren Ausführung. Die aus allen Gauen 
Deutidlands und weiterhin, felbft aus der Katholiichen Kirche 
fih anbietenden Werkzeuge wurden, wenn fie befebrt und ohne 
Nebenabfiht waren, neben reformirten oder Lutheriichen, als eins 
in Chriſto betrachtet, in Einheit der Heilserfenntniß erzogen, und 
mit der einzigen Abſicht, Chriſto die Welt zu unterwerfen, aus- 
geiandt. Wie dies, wie wir überzeugt find, ganz im Geift der 
apoficliigen und ädten Miffionsfirhe war, fo fonnte es in 
der Zeit der wieder beginnenden Miffion nicht anders feyn. Wa— 
ren doch Die äußerlichen Kirchen zerfplittert, vielfach im Regi- 
ment principles und unfiät, in Hinſicht der Eonfeflion, altererbte 
Formeln ausgenommen, erichlafft und ber Indifferenz überall 
verfallen. Es fonnte feine der einzelnen Kirchen, Feine der Eon- 
feilionen mifjioniren, hatten fie doch nicht einmal die Kraft, ſich 
ſelbſt zu beleben, in fih das Sterbende zu fiärfen, und was 
am nöthigfien geweſen wäre, und jet noch befenders in großen 
Städten nöthig wäre, eine at home mission zu veranlaffen. 
Es mußte demnach fo, und konnte gar nicht anders ſehn. Es 
miſſionitte alſo die wahre Kirche, die in der fihtbaren, ver: 
fallenen unfihtbare, dem Seren befannte, deren Glieder durch 
den Ruf des Geifies Gottes fih kennen lernten und einander 
bei dieſem Werke fih auch fihtbar nahe traten. Diele wirkten 
nun für das Reich Gottes, fie dienten nicht den Kirchen, fon- 
dern der Kirche, der Einen, lebendigen, die durch alle ſonſt geſon⸗ 
derten National» oder Ceonfeſſionskirchen fih als der geiflige 
Gern hindurchzieht und als Leib des Seren fi zur ewigen Offen 
barung jeiner Bereinigung mit dem Einen Haupte Chriſto vor- 
bereitet. Sofern ifi die Miſſion geweien und muß fegn und 
bleiben wahrhaft kirchlich, fie ik das wahre Schaffen ber 
eigentlichen lebendigen Kirche, vermittelt derjenigen Glieder, welche 
nicht bloß äußerlih in der Kirche, ſondern Theil der ewigen wah⸗ 
ren Kirche jind. Es waren und find da im lebendigen geiftigen 
Bereine gläubige Kirgenmänner, Prediger, Lehrer, Laien, welche 
neben ihren anderen Ämtern oder Arbeiten freiwillig der gefeg- 
neten Mübe diefer Arbeit ſich unterzogen. 

Es fragt fih nun, ob diefer Zufiand ein wahrhaft natur: 
gemäßer und darum aud für die Zufunft lebensfräftiger und 
Beiliamer iſt, oder ob er in ſich ſelbſt etwas Widerſprechendes 
trägt, jo daß er mur als Berfiufe gebilligt werden könnte. Und 
da fritt uns allerdings als ein Mangel das entgegen, daß bisher 
die Miffion zu den einzelnen Kirchen in feinem ausgeſprochenen 
Berhältnifte, in feiner klaren Stellung fiand, oder vielmehr, daß 
die Kirchen dieſelbe nicht als ebenbürtig anerfannten, fie viel 
mebr bloß ignorirten oder nur folerirten, wenn nicht gar ihr 
feindiih in den Weg treten, jo das die Miffion 5.3. bei noth⸗ 
wendiger Drdination fi bald fo, bald anders zu helfen genö⸗ 
thigt war, und ohne eigentliche Anerkennung irgend einer Kirche 
von der Gutwilligfeit einzelner Superintendenten das erlangen 
mußte, was die Kirchen frei und flar hätten gewähren jellen. 
Sätte die Miffien irgend in poſitivem Gegeunſatz gegen Die 
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Gebet unternommen, durch Bekanntmachung gepflegt und durch 
alle Mittel freier Vereine fortgeſetzt werden mußten. Man hielt 
fie lange nur für eine Art Conventikel und lieh ſie kaum gewäh— 
ren. Nachdem ſich aber nun diefe Liebesthätigfeit in den Hän— 
den freier Vereine bewährt und jo weit durchgekämpft hat, da 
fie bereits als neuer Sauerteig die Kirche ſelbſt in heilſame Er: 
regung zu bringen in immer aröferem Maße vermag: follte man 
glauben, die Mijjien würde von Allen mit freudiger Theilnahme 
begrüßt und in ihrer Freibeit gefördert, indem jeder Erwachende 
mit Befcheidenbeit und mit Eifer an dem gefeaneten Merfe An: 
theil nähme. Man jollte glauben, das die Kirchenoberen und 
Diener mit Scham und Beugung darüber, daß fie jo wenig 
bisher daran getban, ſich beftreben würden, weitere Hülfsquellen 
dem Werke zuzuführen, damit fein Segen immer weiter wie 
über die Heidenwelt, jo auch über die am Sterben gelegenen 
Chriſtenkirchen ſich ergieße. An manchen Orten nun findet ſich 
ſolcher demüthige und einzig‘ richtige Sinn. An anderen aber 
it mit dem Bewußtſeyn der Urreihte der Kirche, die man oft 
chne wahre Buße für fich ergreifen möchte, der unrühtige Ge 
danfe aufgeftiegen, die Mifiten fen nicht recht kirchlich, wenn 
fie ſich nicht auch unter die Obhut und Leitung des Kirchenregi: 
ments begebe, wenn nicht entweder Conſiſtorien, oder wo dieſe 
mit anderweitigen Arbeiten zu überladen wären, doch Sonoden 
die Leitung der Miſſionsſache in ihre Hände befimen und dar: 
über debattirten und beſchlöſſen. Mir haben aber ſchon gegeist, 
dab die Miſſſon ein wahrbaft kirchliches Werk der eigentlichen 
lebendigen Kirche des Herrn unter uns if, wenn auch Feine amt: 
lichen Organe der heimiſchen Kirche als ſolche an ihrer Leitung 
Antbeil nehmen, fondern nur ala Freiwillige mit anderen Frei: 
twilligen aus allen Ständen und Berufen. Es bleibt daher nur 
noch übrig nachzuweiſen, wie durch die Mifften nirgends in die 
Rechte der Kirche und ihrer Diener eingegriffen wird, und wie 
diefe niemals jenes nicht von ihr amtlich ausgeganaene Wirk 
an ſich reifen dürfen, ohne dem Werk feinen Ledensnerv abzu» 
ſchneiden und es langſam, aber fiber zu tüdten. 

Aus dem Boden der Mutterfirche erweckt und ergreift der 
Mifftonsgeift, erzieht und veriendet der Miſſionsverein ſolche 
Kräfte, welche in dem Organismus der beimijchen Kirche in der 
Regel feine Stelle, Fein Arbeitsfeld hätten. Diefe, obwohl pri: 
datim, wie jedes lebendige Glied Chrifti, auf Andere wirkend, 
greifen in die Heimathkirche in feiner Weiſe fo ein, daß dieſelbe 
fe zu überwachen, zu leiten nöthig hätte. Sie kann mit Liebe 
diefelben bie und da ausnahmsweiſe benügen, zur Erweckung der 
Todten, zur Belebung Erweckter, zur Erregung der Liebesthä⸗ 
tigfeit gelegentlich anfprechen, wenn fie will; wenn fie nicht will, 
dringt ſich ihr kein Miſſtonar auf, ſondern zieht ſeine Strafe 
weiter, ſeinem eigentlichen Beruf zu. Wozu alſo irgend cin eifer: 
füchtiges Bevormunden? Die Kirche ift frei in ihrem heimiſchen 
Kreiſe, die Miſſion muß es ſeyn in ihrem eigenthümlichen aus: 
waãrtigen. Freiwillige Berũhrung und Zuſammenwirkung aber 
it beiden förderlich und geſegnet. 

(Schluß folgt.) 
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Die letzten Stunden und der Tod in allen 
Klaſſen der Gejellfbaft aus den Gefichte: 
punkten der Sumanität, der Phyſiologie 
und der Neligion betrachtet von S Lau: 
vergne, Oberarzt der Marine und des So: 
ſpitals am Bagno zu Toulon. Frei nach dem 
Franzöfiicben bearbeitet. 2 Bde. S. 1848. 

( Fertiegung.) 

D, wann wird die Seit fommen, daß die Kirche in allen 
freuen Gliedern wieder mit Entichiedenheit alle Zumuthungen 
des Zeitgeiſtes von ſich abweiſt und über ihre „Beinen Majer 
ſtäten,“ die ja in der Taufe allem heidniſchen Weſen, diabolo 
et pompae et angelis ejus, entiaat baben, in ernſter mütters 
licher Sorge wacht! — Noch eine Stelle unferes Buches fiche 
gleich bier, an die ſich der Leſer nachher bei einer anderen Ge 
fegenbeit erinnern wolle. „Nun denn, ibe Sittenprediger und 
Geſetzgeber des Jahrhunderts! gegen die Eheſcheidung erflärt ihr 
euch, aber ihr vergeßt, fie weniger erfehnt zu machen von allen 
denen, die als Opfer verfebeter Erziebung einer unglüdlicben Ehe 
anbeimfielen. Ihr wißt, dag die Unzucht, die jo oft jehlechte 
Ehen ſchließt, von dem Fleifhe begangen wird, das die Natur 
in den Jahren der Pubertät reizt und ffachelt: und ihr jagt es 
den Vätern nicht, daß die ganze Kunit, keuſche Gattinnen und 
Mütter zu erziehen, in der zurũckgezogenen Erziebung der Töch⸗ 
ter, in der Bewachung aller ihrer natürlichen Neiaungen, in 
dem Entferntbalten alles deffen, was fie ver der Zeit werden 
und zu Vulkanen anfachen Fann, beſteht? Aber nein, Dank jey 
es den modernen Ideen, das Mädchen, das man wenig fiebt, 
wird jeßt nicht mehr gefucht, denn eine reiche Erbin darf jetzt 
ungeſcheut den Amor beſingen, Venus und die Grazien malen, 
Novellen jchreiben, bis die Zeit Fommt, wo ein ehrgeiziger Narr 
diefes Munder der Kunft erſteht, um ſich den Titel des Ge 
mabls zu erwerben. Dieſe Erziebung und die daraus hervor— 
gehende Anſtandsheirath, dieſe Flage man an als die Stifter 
unglücklicher Ehen, als die Urfacben der taufendgeftaltigen Hy— 
fierie, al8 den faulen Grund und Boden, aus welchem jehams 
loſe Leidenſchaften und alle Laſter der Selbſtſucht emporwuchern.“ 
Ab, wie kann man bei ſolchen und ähnlichen Gemälden, wozu 
man die Originale wahrlich nicht weit ber von Paris zu bolen 
batz ja, wie fann man Angefichts jo vieler auch auf Tugend, 
auch auf den Seren Chriſtum etwas, viel mehr aber auf „ Seit“ 
und Intereſſantſeyn baltenden Mädchen und Frauen, wie kann 
man ſich fehnen und Heimweh ſpüren nad dem Plätzchen in 
der Auguftinerflofterftube zu Wittenberg, wo Frau Käthe bei 
ihrem Ebeberen ſaß, wenn er ffudirte, „und da fie nicht wußte, 
was fie reden ſollte, anfing und ibn fragte: Herr Doktor, iſt 
der Hochmeiſter in Preußen des Marfarafen Bruder?“ Lu— 
tber „achtete feine Käthe theurer, denn das ganze Königreich 
Frankreich und der Venediger Herrſchaft;“ das macht, er fand 
an ide den Schmuck der beiligen Weider und nichts von dem, 
woren er jagt: „Dünfel ſtehet den Meibern übel an. Es iſt 
fein Rock noch Kleid, das einer Frauen übler anftchet, als wenn 
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fie ug feyn will.” Solch Wort hat jetzt felten mehr als ans | Beruf auf Erden. — Seht der großen Dame in's innerfte 
tiquarifchen Werth; aber auch das zufriedene Leben und felige | Herz und fagt, wenn ihr eure Mutter und eure Schwefter wahr 
Ende jener Weiber nach Gottes Herzen liegt im verlorenen | haft liebt, ob ihr, ohne vor Scham zu erröthen, fie eine ſolche 
Paradiefe. nennen möchtet!" Die letzten Stunden einer foldhen großen 

Dame find gewöhnlich fehe Fleinlich: „Die geheimnißvollen Be: 
ſuche“ — jagt L. —, „wo eine foldhe Sterbende, gepeinigt von 
dem Bewußtſeyn, ihren Gott über den thörichten Freuden der 
Welt vergeffen zu haben, dem Priefter ihre Zweifel an Chriftus 
und ihre Gleichgültigfeit gegen Religion mittheilt, um möglichft 
wohlfeilen Kaufs davonzufommen, find der Berathung eines ban⸗ 
ferotten Schuldners mit einem Gevatter, um mit feinen Gläus 
bigern auf die leidlichften Bedingungen zu affordiren, vollfom« 
men ähnlich.” Auf ein Berderben, das in den größeren Städten 
auch bei uns immer mächtiger um fich greift, weifen folgende 
Worte hin, welche befonders von Herrfchaften die ernftefte Be⸗ 
herzigung verdienten: „Unfere jungen Verirrten“ — nämlich 
Nähemädchen, Köchinnen, Kammerjungfern u. ſ. w. — „fprechen 
über Mode und Herzensangelegenheiten wie Romanheldinnen, 
von der Ehe aber wie Saint:Simoniften. Sie fürdten ſich 
vor der leßteren aus zwei Gründen; ein Mann, mie fie ihn 
gern heirathen möchten, ſucht bei ihnen nichts als ihre flüchtigen 
Reize; und der, den fie ihrer Lage nach haben fünnen, 
riecht nah Pech und Fifhthran, er hat fchmwielige 
Hände, und fhwerlich hat er je einen Roman gelefen. 
Diejenigen aber, die aus Überlegung ihren Widerwillen gegen 
einen Ehemann aus geringem Stande überwinden, fügen gewöhn⸗ 
lid) dem wüften Treiben eines allen Zerftreuungen nachjagenden 
und manchmal tragifch endenden Lebens noch den vorbedachten 
Ehebruch hinzu; ic fagte, tragisch endenden Lebens, denn Aus- 
zehrung, Selbfimord oder Wahnfinn ift meiftens ihr Ausgang.‘ 
(Hievon werden einige furchtbare Beifpiele erzählt.) „So führt 
alfo der Widerwille gegen die Ehe, diefe Grundlage aller Ges 
feltfchaft und Entwilderung, zur Verderbtheit der Sitten des 
Volks und des Blutes der Generationen.‘ 

Es fey hier die Bemerkung geftattet, daß. im Falle die 
Kirche eines auf chriſtlichem Boden erwachfenen Staats -Ches 
geſetzes fich zu erfreuen haben follte, fie von ihrer Seite mit 
allen Waffen ihrer Nitterfchaft gegen das heidnifche Wefen, 
womit man jetzt in die Ehe hineinläuft, anzufämpfen haben 
würde. Wir fragen: heißt es weniger firafbar als bei einer 
Trauung widerficchlich Gefchiedener den Firchlichen Gegen ver- 
fehleudern, wenn ein Geiftlicher ohne Weiteres ihn über folche 
fpricht, von denen er überzeugt ifi, daß fie die Che in dem Au: 
genblide in ihrem Herzen brechen, wo fie in diefelbe eintreten? 
Doch wird die Kirche in einer rein geifilichen Übung ihrer feel: 
forgerifchen Vollmacht natürlich auf alle Unterftügung von Gei- 
ten des Staats Verzicht Teiften; ihre Diener werden ſich betend 
die Hand darauf reichen, werden von ihren geiſtlichen Oberen 
dazu ermahnt werden, auf dem Wege der Seelſorge Alles zu 
thun, was in ihrer Macht fieht, damit der wider Gottes Willen, 
ehebrecherifch gefchloffenen Ehen immer weniger werden. 

(Fortſetzung folgt ſpäter.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. ( Berruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 


Mir find ſchon auf ein zweites Erntefeld getreten, wo Saa- 
ten reifen follten für die ewigen Scheuern, wo aber der Mann 
mit der Senfe täglich mehr zum Verderben gereifte Garben 
abmähet. „Ehen werden im Himmel gejchloffen” — jetzt aber 
meiftens auf platter Erde, oft noch tiefer. Fleiſchesluſt, Augen- 
luft und hoffährtiges Leben haben auch dies Heiligthum gefchändet 
und es — wir müffen den Ausdrucd gebrauchen, weil er wört— 
lich wahr iſt, — zum Vorhofe der Hölle gemacht. Zwar fiehen 
wir an, das Gemälde, welches Lauvergne von Frankreichs 
Ehen entwirft, auf unfere Zuflände zu übertragen; theils ift der 
Abfall von Gott in unferem Volke noch nicht bis zu der Sün— 
denblüthe gediehen wie dort, theils ift die Reaktion gegen das 
Verderben weit mächtiger unter und. Aber die Strömung des 
Zeitgeiftes verfolgt dort und bier ein gleiches Ziel. Mögen alfo 
die folgenden Wehflagen des Verf. wohl zu dem reife des 
Heren uns erwecken, der mit flarfer Hand unfer Volk im Gro: 
fen und Ganzen am Rande des Abgrundes aufgehalten hat, an 
welchem es nun fat ein Jahrhundert hindurch gewandelt hat; 
aber erfennen wir auch in den Verbrechen Frankreichs die 
Züge unferer Sünden gegen das fechfte Gebot, die ohne Heis 
fung durch gründliche Umkehr zu dem Glauben an den lebendi- 
gen Gott unaufhaltfam zu Verbrechen anwachfen müffen. 

„Der Anftand oder ein auf behagliches Leben abzielendes 
Übereinfommen binden nach den jetzt gangbaren Ideen das foge: 
nannte Eheband zufammen." „Man verheirathet ſich nicht mehr, 
man verbindet ſich bloß, und wo eine Hochzeit nad) altem Her: 
kommen und Sitte gefeiert vwoird, fucht man auf jede Weife dem 
auszuweichen, was fonft der Ehe die heilige Weihe, die Einfeg- 
nung zu einem Priefterthume gab. Möglichft abgekürzt wird 
die herfümmliche Trauungsformel, die nun einmal das Geſetz 
verlangt, ausgehalten. Wenn der weltliche Beamte mit der 
Schärpe den Civilakt in Ordnung gebracht hat, kommt endlich 
Gott an die Reihe, und eigentlich könnte Alles auch ohne ihn 
abgemacht werden.“ — Um weß willen, fragen wir, begehren 
bei uns Viele, ach! wohl die Meiſten! ihre Ehe kirchlich ein: 
gefegnet zu fehen, um des Kopulationsfcheines oder um des Se— 
gens willen? Das bisherige Ehegeſetz hat diefen Geift der Gott— 
lofigfeit natürlich nur beftärft; der Talar wird vor ihm für eine 
Schärpe angefehen. — „Ihren Triumph aber feiert die mit un 
feren überfirnißten Sitten verſchwiſterte Philofophie der heutigen 
Geſellſchaft in der Verkündung der Emancipation der Frauen. 
Diefes Dogma hat fchon Früchte getragen; und wo man nur 
einen tieferen Einblid in die Verhältniſſe thun kann, Darf man 
darauf rechnen zwanzig Mal gegen eins ein Hauswefen zu treffen, 
das der Natur und den wahren Zwecken der Gefellfchaft Hohn 
fpricht. Nenne man eine Frau mit allen Namen des Himmels, 
nur mache man feinen Mann aus ihr, denn das iſt nicht ihr 
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In welchem Sinn foll und muß die Miſſion 
firchlich feyn und in welchem nicht? 


(Schluß.) 


Wollte aber dennoch die Kirche die Miſſionsunternehmungen 
in ihr auf ganz andere Verhältniſſe berechnetes Fachwerk einrei- 
ben, wollten die Beamten der Kirche, welche zugleid, Staats: 
beamte find, ihr Vorſchriften machen, oder wollten Synoden 
nach Stimmenmehrheit berathen und entfcheiden, und fomit in 
ganz andere Gebiete, als die ihnen befannt feyn müffen, ein: 
greifen, was müßte die Folge feyn? Es fönnte nit nur an 
Mißgriffen aller Art nicht fehlen, fondern das ganze Werf müßte 
erlahmen, dahinfiechen und endlich flerben. Wir können ung der 
Bergleihung mit jenem Ober Kriegsrath nicht erwehren, welcher 
don Haufe aus, in Ruhe und ohne Kenntniß weder der Ortlich: 
feiten noch der Zeiten, Schlachtplane entwarf, welche nad) ver- 
forenen oder gewonnenen Schlachten anfamen, Muth und Kraft 


nur lähmten und zum Gefpötte wurden. Müſſen doch die mit. 


der Sache möglichft Vertrauten ihren ausgefandten Streitern die 
in den Schranfen des Evangeliums möglicd größte Zreiheit ge: 
währen, welche fie durch Vertrauen in die ihnen genau befann: 
ten Männer zu gewähren im Stande find, welche aber nie eine 


Behörde oder eine Synode gewähren fünnte. Ju dem Sinne‘ 


fangen und auch bei Gefahr von Berluft ausgeführt werden, 
wenn der fchleppende Geſchäftsgang der Kirchen, wenn ihre Fluge 
Berechnung der kargen Mittel den Hemmfchuh einlegte? Nicht 
berechnet, fondern im Glauben unternommen, nicht von Furcht 
vor Deficits zurüdgehalten, fondern durch die Noth der Heiden: 
welt getrieben und zu außerordentlihen Anftrengungen ſtets bes 
teit, muß die Miffionsleitung fi) vom Herrn leiten laffen, der 
fie auch noch niemals hat zu Schanden werden laffen. Wohin 
wir alfo fchauen, träte uns Unrecht, Unmöglichkeit, Unthätigkeit 
entgegen, wenn die Kirchenleitung ſich der Miffionsleitung bemäch— 
tigen wollte. Der Herr muß felbit in der lefteren regieren kön— 
nen mit feinem Geiſte, und vom Anjchauen und Bewundern der 
Wege des Herrn erweckt, fol und fann fich die Leitung der heis 
mifchen Kirche aufmachen lernen, auch für die noch fo zahlreichen 
Bedürfniffe zu Haufe gleiche freie Thätigfeit neben der Firchlich. 
und gefeglichgeordneten in Anſpruch zu nehmen und im lau: 
ben zu handeln und zu wirken. 

Wir verweilen hiebei auf die intereffante, jet gedruckt vor: 
liegende Rede, welche Inipektor Hoffmann aus Bafel auf 
Derlangen der Schweizerifchen Predigergefellfchaft in ihrer vor- 
jährigen Verſammlung zu Scaffhaufen gehalten hat: Soll die 
Sache der Heiden: Milfion wie bisher von freiwilligen Gefell: 
fchaften oder von den ‚amtlichen Nepräfentanten der Kirche be: 


die Miſſion kirchlich machen, daß die heimifche Kirchenregierung Ftrieben werden? Ein Referat u. f. w. von Hoffmann. In 
fie leitete, wäre ſchon deswegen unausführbar, weil der Zeit noch !furzen Umriffen führt der gewandte Redner ung die Seite des 
das heimifche Kirchenregiment felbft in einer Art Krifis liegt, | Miffionsrechts vor Augen: Die Miffion ift fo alt als die Kirche; 
und die befte zuträglichfte Kirchenregierung ein noch ungelöftes | die Mifjion macht die Kirche und die Kirche macht wieder die 
Problem iſt. Eine kirchliche Miffionsregierung ift daher ein | Miffion. Aber die Kirche war damals felbft ein freiwilliger 


Utopien. Es mwäre aber auch ein Unrecht, ein Raub, ein An: 
fihreißen deſſen, was der freie Liebesgeift gefchaffen hat und 
daher auch allein verwalten und fortführen Fann. Wie follten 
fürder die Zöglinge gebildet werden? fehen wir nur unfere Uni: 
verfitäten an mit ihrem weltlichen, auf Ehre bei Menfchen gerich— 
teten Geifte, mit ihrem fo irdiſch gefinnten Leben und Treiben, 
fo muß ung der Gedanke an folche Bildung gänzlich vergehen 
Wie follten die Gelder zufammenfommen? wie wenig lebendig 
find fortgehende allgemeine Kirchen: &olleften, von deren Erfolge 
der Gemeinde in der Negel nicht einmal eine todte Rechnung 
abgelegt wird; wer gibt gerne Confiftorien zu wiederholtenmalen? 
wer außer den Synodalen erfährt viel von dem von ihnen Be: 
fäjloffenen oder Gethanen? Wenn für den Ausbau der heimi- 
ſchen Kirche die Beſchlüſſe bei langfamer Inswerkſetzung doc) 
feiner Zeit Früchte tragen fünnen, fo durchaus nicht für die 
Miffien. Sie muß allbefannt, durch freie Mittheilung in Schrift, 
durch lebendige Anregung an Miffionsfeften gepflegt werden, fonft 
ftirbt fie hin. Wie endlich follten fühne Unternehmungen ange: 


Derein; wer das Charisma des Apoftels oder Evangeliften hatte, 
war Miffionar. So blieb es bis auf Bonifacius, der fih 
dem Römiſchen Stuhl unterwarf, wodurd die Herrfchaft der 
Form, fo wie die Anwendung von Gewalt einriß. Selbſt die 
ſpäteren Miffionarien der Mömifchen Kirche, namentlidy die Jes 
fuiten, find wieder eine freie Gefellfhaft neben der Kirchenmacht. 
So find Miſſion und Kirche zwei gleichberechtigte Le: 
bensfeiten vom Reiche Gottes auf Erden, und man darf 
daher nicht bloß, wie Petri, vom Recht der Kirche, fondern auch 
vom Miffionsrecht reden, und es ift anzuerfennen, daß die Kirche 
heute noch ihr wirkliches lebendiges Dafeyn der Miſſion zu ber- 
danken hat, wie dieſe von ihr die Unterlage nimmt. Man zer: 
fege nur die aufgeftellte Frage in ihre Beftandtheile, und die 
Antwort wird fid) theilen. Alſo: „follen die amtlichen Reprä— 
fentanten der Kirche die Begründung der Miffton im göttlichen 
Worte, die Pflicht der Theilnahme an ihr für jeden evangeli- 
ichen Chriften, die Zwecke und Ziele des Miſſionswerks im Lichte 
der göttlichen Verheißungen befannt machen? follen fie das ihnen 
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eingeräumte Recht des Wortes benüßen, um den Diffionsgeift 
in der Kirche zu entflammen, um die geiftigen und materiellen 


Mittel für die Miſſion zu fammeln und zu flärken? follen fie 


die Vermittler werden zu Erkennung des göttlichen Berufs, der 
an einzelne Individuen gerichtet iſt, auszuziehen als Miffionarien? 
follen fie durch das Licht, das ihnen die gläubige Wiffenfchaft 
gibt, auch dieſe Gebiete des chriftlichen Lebens und Bewegens 
erhellen?“ Gewißlich: Fa! Aber weiter: „Sollen fie die Bor: 
bereitung und geiftige Ausrüſtung von Sendboten zu ihrem Ge- 
fchäfte machen? follen fie die Gebiete wählen, auf denen zunächft 
die Miffionarien zu arbeiten haben? follen fie die Prediger, Er: 
zieher und Lehrer, die Arbeiter und Arbeitsgehülfen ausfenden 
und ihre Thätigfeit leiten? follen fie mit den verfchiedenen reli- 
giöfen Vereinen in Beziehung. und Verkehr treten? follen fie mit 


auswärtigen Regierungen und Behörden unterhandeln? follen fie 


die für die Miffion gefammelten Geldinittel verwalten, verwen: 
den, Rechnung und Nechenfchaft darüber geben?" Eben fo 
gewiß: Nein! Es wären dies Laften, welche die Geiftlichen zu 
ihren Ämtern nicht zu übernehmen vermöchten. Es ift dies Plar, 
wenn man im Einzelnen Folgendes bedenkt: 

1. Die Mifflonarien bedürfen für ihren Beruf in Ländern, 
wo jede chriftlihe Grundlage*fehlt, eine ganz andere Vor— 
bereitung, als die Kirche zu Haufe in den Anftalten, welche 
fie für ihren Dienft hat, ihnen verleihen kann. Bei dem Miffio: 
nar heißt es mit mehr Necht als bei dem alten Römer: ago 
vitam sub Divo et trepidis in rebus; fie bedürfen daher nicht 
wie der Geiftliche der Schule eines chriſtlichen Athen, fondern 
eines chriftlichen Sparta, fie bedürfen jener desry, welche nur 
die geiftliche Geburt verleiht. Sie müffen freiwillig feyn, gebie- 
tende Behörden aber, mit ihrer Stufenleiter kirchlicher Anſtellun⸗ 
gen, können keine Freiwilligen auffordern, können nicht auf die 
verſchiedenartigſten Arbeitsfelder hinausſenden. Dazu ſind beſon⸗ 
dere Studien und perſönlicher Umgang mit Miſſionsarbeitern und 
Leitern erforderlich, welche die ganze Kraft und Zeit, nebſt dem 
Beiſpiel eigener freiwilliger Hingabe, in Anſpruch nehmen. 

2. Die Kirchen ſind überall im Staate, überall würde Ver— 
dacht ſtaatlicher Zwecke dem Miſſionar entgegentreten. Deutſch— 
land, das keine auswärtige Staatsbeſitzungen hat, würde des 
Miſſionsfeldes beraubt, England würde ſobald ſeine Beſitzungen 
verſchließen, als fremde Staatskirchenbehörden auf ſeinem Bo— 
den gebieten wollten. Die Miſſionskirchen entſtehen überall in 
Staaten, welche andere Praxis haben, es entſtünden Conflikte 
aller Art, welche in die Heimath zurückreichen und auch ſie ver— 
wirren würden. 

3. Die Kirche beſteht überall in confeffioneller Be— 
ffimmtheit. Mifftonirt fie, fo muß fie von vorn herein Be: 
kenntnißſchriften, Katechismen und Liturgien vorfchreiben, wodurch 
die Miffionare daheim und draußen in große Berlegenheiten ver: 
widelt wären. Zudem wäre damit das Werk fo in Einzelnheis 
ten zerfplittert, daB es zu Grunde ginge ehe es anfinge. Und 
wenn noch Heidenficchen entftünden, fo würde durch bloß auf: 
gefehte Abdrücke des heimifchen Kirchenlebens ein frühreifes Alter 
erziwungen. Es muß vielmehr die Individualität des Miffionars 


380 


als Apofiels der Lehre und Patriarchen der Verfaſſung frei wir⸗ 
fen können in Berückſichtigung des Charakters der zu befehren- 
den Bölferfchaften. 9 

4. Die Kirche müßte den Miffionar ihr Symbol unter: 
ſchreiben laffen. Wenn dies aber feine Gewähr leiſtet bei dem 
Kirchendiener zu Haufe, vielmehr nur der Anhalt ift, dadurch 
die Kirchenbehörde dem Staat gegenüber untreue Lehrer entfer- 
nen darf, was follte es bei dem fo weit entfernten Miffionar 
nüßen? Die freie Miffionsgefellfchaft bedarf diefes Mittels nicht, 
einen unfreuen Miffionar entläßt fie einfach, ohne Nichterfpruc), 
feines Dienftes. 

9. Die Miffionsbeftrebungen müffen einen freien, freu: 
digen, Fühnen Charafter haben; fie find fein Profelytismus; 
der Arbeiter draußen ſteht freudig im Vertrauen zu feiner ihn per: 
fönlich Fennenden Comité, die den Einzelnen ‚auf dem Herzen 
trägt, die aus mehreren Gliedern beſtehend fortlebt, wenn auch 
Einzelne ausfcheiden, und in gleichem Geifte fortlebt, während 
der Wechſel der Verfonen in Staatsficchenbehörden oft Altes 
verändert; fo verbunden Fünnen fie kecke Wagniffe unternehmen, 
ohne welche nie etwas Rechtes und Ganzes bei der Miſſion 
gelingen Fann. 

6. Nur eine kirchliche Miſſion gibt es, die der Brüder: 
gemeinde, aber diefe ift ſelbſt eine freiwillige Geſellſchaft. Akte 
anderen Firchlichen Verſuche, wie das Miffions: Collegium in Ko: 
penhagen u. dgl., die im beften Sinne unternommen wurden, 
haben Fein Reſultat gehabt, aufer fofern freie Thätigkeit darin 
wirfen konnte; wo nicht, fo erlahmten fie im Amtsfiyle. Neu 
ift der Miffions- Ausfchuß der Synode der Schottifchen Kirche, 
welcher nod) Feine Gefchichte hat, feine Kraft aber in der freiwilligen 
in jener Kirche verbreiteten Liebe zur Suche der Miffton findet. 

Nah all diefem müßte die Miffion ſich ſelbſt zerfiö- 
ren, wollte ſie ſich in die Formen und Normen der Kirche bin⸗ 
den laſſen. Nicht daran freilich liegt es der freiwilligen Geſell⸗ 
ſchaft, daß ſie das Werk thut, ſondern ſie ſpricht mit jenem 
Neger: „ich kann ſterben, aber das Werk des Herrn muß gethan 
ſeyn,“ und wirkt darum fort, ſo lange ſie kann, in ihrer Freiheit. 

Nichts deſto weniger iſt die Miſſion eine That der Kirche, 
und zwar der Evangeliſchen Geſammtkirche, die eben in 
der Sache der Miſſion als eine große heilige Kirche ſich be: 
währt. Es iſt die Miſſion ihre unerläßliche Lebensfunktion. Im 
Namen dieſer Kirche ergriffen freiwillige Repräfentanten 
derſelben die Arbeit, und führten ſie auf kirchlichem Boden, mit 
kirchlichen Mitteln, in möglichſter Nähe der kirchlichen Form 
bisher. Aber noch ſteht die große Zahl in der Kirche der Miffion 
fremd und verfchloffen gegenüber, forfcht fie zweifelnd und arg: 
wöhnifc an und verfennt nicht felten dag freue, der Kirche erge: 
bene Herz, das die Lebenspulfe in dem großen Leibe von den 
Eisgeftaden Grönlands bis zu den heißen Gefilden Afrikas fchla: 
gen macht. Jetzt, da das Gebiet der That freiee ift, da ein 
lebendiges Gefühl erwacht, daß die Kirche eine if, und daß es 
nicht darauf anfommt, daß die Zahl der Anhänger Luther’s 
oder Calvin’s zunehme, fondern daß alle Millionen auf Erden 
dem Worte glauben, das reif macht zur Seligfeit und den Na: 
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mien bekennen, der allein den Menſchen gegeben if, um ſelig zu 
werden, jet ift die Zeit, 


und das Schwert des Geiftes für fie in die Wagfchale legen. 
Iſt die Theilnahme an der Miffion gegenwärtig ein ziemlich fiche: 


. Gebot, nicht eine Verordnung die Diener der Kirche zur Mit: 
hülfe beingen, nein, der Geift des Herrn foll fie ziehen, daß fie 
von Herzen dabei ſeyen, um ihrer ſelbſt, nicht um des Amtes 
Aber die Leitung iſt Sache, eines befonderen göttlichen 
Im Bolfsbewußtfeyn müffen es die Prediger lebendig 
machen, im Kirchenbewußtſeyn muß ein heiliger Unionsgeift er: 
wachen, der die Union der thätigen, ernften, der Wahrheit nichts 
vergebenden Liebe verbreitet und dabei das wahre Kleinod feiner 


4 
| res Kriterium eines lebendigen Chriftenthums, fo foll nicht ein 
| 
| 


willen. 
Berufs. 


Kirche kennt und bewahrt. Gott will dies! — Sp weit Hoff: 
mann, deffen Worte felbft zu lefen wir hiemit Jeden einladen. 
Derfelbe hatte, was in Nr. 3 und 4. ausgefprochen iſt, in 
ſeiner früheren Schrift: 
in Bafel im Jahre 1842 unter Anderem als Grundfaß der 
Baſeler Comite unummwunden erklärt. Dies wurde Deranlaffung, 
daß von der anderen Seite, nämlich von derjenigen der Unions— 
gegner her, erklärt zu werden beginnt, fie Fönnten eine fo frei 
geleitete Miſſion nicht mehr unterflügen. Es wird ihr ein In: 
differentismus vorgeworfen, welcher dem Firchlichen Bewußtfeyn 
entgegenarbeite. Bisher zwar habe fie nicht gefchadet, aber wenn 
die Mifftonsvereine auf ihren alten Bahnen bleiben, fo werde 
ſich allee Segen, welchen fie früher brachten, jet in Unfegen 
verfehren, fie werden jenen Mächten dienfibar werden, welche von 
der Form aus das Mefen des chrifilichen Verbandes aufzjulöfen 
trachten. Man erftaunt wahrlich, wenn auf einmal folhe Stim: 
men von ſehr achtbarer Seite her laut werden, und möchte den 
Kopf ichütteln über die wunderlichen Kinder Gottes, die alfobald 
zufahren, um ein unbilliges und Tlieblofes Gericht zu halten. 
Wenn die Altlutheraner in Preußen unter dem Drud der Der: 
folgung ſich unwillig von Allem, was mit Union irgend zufam- 
menhing, und alfo auch von den faftifch unirten Miſſionsvereinen 
abwandten und ſich mühten, einen eigenen ftreng Lutherifchen zu 
gründen, fo Fonnte man es ihnen weniger verargen. Wenn aber 
nun von Baiern aus, wo feine folche Berhältniffe die harten 
Urtheile wenn nicht rechtfertigen, doch entfchuldigen, wo man bei 
neu erwachendem Glauben an das Lutherifche Dogma fid) doch 
wenigftens fo viele Freiheit des Geiftes bewahren follte, um alle 
in der Entwidelung der Evangelifchen Kirche lebensfräftig ge: 
wordenen Momente gehörig zu beachten und zu benüßen, wie 
namentlich die von Spener hervorgehobene Idee des allgemei- 
nen Priefterthums und der daraus hervorgewachſenen Privater: 
bauung gläubiger Laien, wenn von einer ruhig und unangefoch— 
ten fich bauenden Kirche aus fo heftig gegen die feit lange daheim 
und draußen gefegnet wirkenden Miffionsvereine zumal polemi: 
firt wird, daß fie alle mit einander für unmwerth einer Unter: 
ſtützung eines ächten Lutheraners erflärt werden, und nur der 
Dresdener Verein, in Hoffnung, daß auch ihm noch Lehrfräfte 


daß die Miffion allgemein Firchlich 
werde, d. h. die amtlichen Repräfentanten der Kirche müffen das 
Werk der Heiden-Miſſion mitbetreiben, die Macht ihrer Nede 


„Die evangelifhe Miffionsgefellfchaft 


Sündentilger nicht bloß wiſſe, 
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zuwachfen werden, als derfelben werth genannt wird: fo fragt 
man billig nad) rechten Gründen. Es wird nun aber in Be: 
freff aller anderen Vereine gar Fein Grund in den bis jeßt ung 
befannten Erklärungen abgegeben, als wäre Barmen, Berlin, 
Hamburg gar Feiner Nede werth, dagegen wird Bafel jene oben 
genannte Äußerung zum unverzeihlichen Vorwurf gemacht, ſo daß 
nicht einmal der Gedanke einer Vereinigung mit ſolcher Miſſion 
mehr ſtattfinden könne, vielmehr prophezeiht werden müſſe: „es 
wird in die eine Wagſchale der Segen kommen, den fie den Heiz 
den bringt, und in die andere der Unfegen, mit dem fie unfere 
heimathliche Kirche bedroht, und die Wagichalen werden gleiche 
ſtehen, es wird dort genommen werden, was fie hier zu geben 
ſcheint.“ So lieft man in der Zeitfchrift für Proteftantismus 
und Kirche von Harlef, 1842 Bd. IV. ©. 398 ff., und Ähn⸗ 
liches in- dem Büchlein von W. Löhe, die Miſſion unter den 
Heiden, zwei Gefpräche, Nördlingen 1843. Indem es hier zu 
weit führen würde, über die Union überhaupt zu reden, melde 
als eine nicht nur in unferer Zeit, fondern gewiß aud) im Willen 
Gottes für unfere Zeit tiefgegründete Thatſache jedenfalls nicht 
mit bloßer Negation überwunden und ausgeftrichen wird, machen 
wir nur auf die offenbaren Ungerech tigfeiten aufınerffam, welche 
dadurch begangen werden, daß nicht beachtet wird, -in was in 
Tafel das „gemeinfame Evangelifche” geſetzt wird, noch daß die 
Bafeler Gefellfchaft in der von ihr felbfiftändig gegründeten Oftin- 
diſchen Miſſion ausdrücklich die Augsburgifche Confeſſion als 
Grundlage feſtgeſetzt hat. Die Gefahr, kein Symbol ausdrück— 
lich unterſchreiben zu laſſen, iſt doch da wahrlich nicht groß, wo 
bei der Prüfung der zum Miſſionsdienſt ſich meldenden Jüng— 
linge die erfte und wichtigfte Frage die ift: „ob der Gemeldete 
ein wahrer, lebendiger Chrift und nur durd das Wort 
Gottes und die Liebe Ehrifii gedrungen fey, ein Heidenbote 
zu werden? — ob der Petent im Glauben ftehe, nicht bloß ein 
Bekenner Chrifii mit dem Munde fey, ob er die Sünde 
in ſich tief und wahr erkenne, ob er Jeſum Ehriftum als 
fondern an feinem Herzen 
erfahren habe, ob er eben darum aus danfbarer Liebe zu 
feinem Dienft fich hingeben wolle, ob er demüthig und ans 
fpruchlos fey, von fich felbft mäßiglich halte, Alles von der 
Gnade Gottes im Gebet fuche und erwarte, ob er mit dem 
Worte Gottes befannt, ob er einfältig und nüchtern, frei von 
aller Schwärmerei und Seftenwefen, gehorfam den Ordnungen 
der Kirche, ob er liebend und fanftmüthig gegen Brüder 
ſey, ob er keuſch und züchtig wandle, ob er frei von eitler 
Ruhmſucht und von Nebenabfihten fleiſchlicher Art herzutrete,” 
ſ. die ev. Miff. Geſellſch. zu Bafel S. 26. Hieraus ift doch un: 
zweifelhaft, was unter der reinen Lehre des Evangeliums 
verftanden wird, um welcher willen die Bafeler Anftalt längft 
der Ungläubigen Schmad; getragen hat. Wem dies aber noch 
nicht genug wäre, der Fönnte ja feine Beiträge immer noch aus, 
drüclich für die nach ©. 62. deffelben Schriftchens im wefilichen 
Theile der vorberindifchen Halbinfel von Bafel aus gegründete 
„Evangeliſch-Lutheriſche Miſſion auf Grundlage des Augsbur: 
gifchen Bekenntniſſes“ geben, ohne auch nur im mindeften auf 
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zuhören, der ächtefte Lutheraner zu feyn. Daß dies die beiden 
obengenannten Schreiber überfahen, hat uns auch um deswillen 
Teid gethan, weil folche offenbar nicht billig und ruhig gehaltene 
Beurtheilung wenig dazu beitragen Fann, den vielleicht von Vielen 
gehegten Wunſch zur Ausführung Fommen zu laffen, daß in Bafel 
überhaupt die Augsburgifche Confeffion zum Grund: und Eini- 
gungspunft mit der Kirche gemacht werden möchte. Wenn der 
Eifer fo weit führt, fo wird der Riß nur ärger. Ummendend 
kann man ja wohl fragen, was hat die Lurherifche Kirche an 
manchen Orten, 3. B. in Sachen, davon für Nugen gehabt, daß 
die Union fie nicht berührte? ift fie dem Alles verwüftenden Ra: 
tionalismus dadurch entgangen? Der Geift ift es, der da lebendig 
macht, das Fleiſch und die Lutherifhe Form allein ift Fein nütze. 
Wenn man in Bafel dagegen, fo viel wir aus unferer Kenntniß 
wiffen, mit vollem Recht fagen fann, daß dafelbfi infofern Union 
war, als die Lutherifche Lehre diefelbe dem Wefentlichen nad) 
enthält, indem 3. B. daſelbſt längft die Lutherifche Abendmahls— 
Iehre nicht nur im Miffionshaufe, fondern überhaupt bei den 
Gläubigen herrfht, was fann man hiegegen fagen, und womit 
ein Ausſtoßen aller Neformirten rechtfertigen, anftatt daß durch 
die bisherige brüderliche Handreichung ſich alles Tiefere der Lu: 
therifchen Kirche mit der freieren Form des chriftlichen Gemein: 
delebens der Neformirten ſchön verfchmolzen hat? Wenn daher 
Hoffmann in feiner Antwort, in Harleß Zeitfchrift Bd. V. 
1843 ©. 279 ff., ausfpricht: daß er den Unterfchied zwifchen Lu: 
therifcher und Reformirter Kirche nicht als den der Wahrheit und 
Lüge, des Lichts und der Zinfterniß zu faffen im Stande fen, 
und daß, wenn das der Segen feyn folle, daß man die Lutheri— 
fhe für die allein wahre erfläre, und der Reformirten eine 
falfhe Grundanſchauung conftruire, die evangelifche Miffionsge- 
ſellſchaft dem barmherzigen Haupt der Kirche dafür danfe, daß 
es fie davor bewahrt habe, ſolchen bringen zu helfen, fo wird 
man nur beifiimmen und mit ihm wünfchen müffen, daß ein 
neuer Spener, um ein höheres Leben in der Lutherifchen Kirche 
zu erweden, jetzt ſchon vom Heren gefandt werden möge. Denn 
wenn im Sinn jener ausfchließenden Nichtung, die ohne Weite 
res von falfchen Lehren der anderen Eonfeffionen über die Art, 
wie Ehriftus Grund des Lebens fey u. dgl., fpricht, miffionirt 
voürde, fo müßte man wohl fürchten, ſolche Sendboten würden 
den übrigen bald eben fo in der Heidenwelt entgegentreten, wie 
die Dominifaner und Jeſuiten einander in China begegneten, 
und der Fürſt der Finfterniß würde ruhig draußen fein Neid) 
ein weiteres Jahrhundert lang behaupten. Doch da fen Gott 
vor, e8 wird ſich ja unter Seines Geiftes Negen die Erkenntniß 
überall Bahn brechen, daß alle evangelifchen, feyen es Lutheri- 
ſche oder reformirte, Mifftonare nicht Profelytismus zu treiben 
berufen find, fondern Mifjion, dab fie Feine Einzelfirche, fondern 
das Reich Gottes zu bauen gefandt werden müffen. So glau: 
ben wir auch mit Hoffmann, daß die oben angeführten pro: 
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Man mag, tie gefagt, Über die Union zu Haufe denfen 
wie man will, oder aud) fie fern zu halten fuchen, man mag, 
und zwar mit vollem Grunde, zu Haufe die Symbole als ver: 
bindlich erflären, und auc da, wo man fie nicht mehr äußerlich 


‚unterfchreibt, fie ald Träger unferer befonderen, auch der unirten 


Kirchen zur Anerkennung bringen: fo viel muß dennod) jedem 
aufmerkfamen Beobachter Flar werden, daß die Mifften hierin 
eine freiere Hand als die Kirche haben muß, und daß das Haupt 
der Kirche mit der Miffton noch ganz andere, ja die höchften 
Gedanken einer dereinftigen Vereinigung und Zufammenfaffung 
aller Völker und Kirchen unter fich felbft vorhat. Wenn nun 
mit liebender Anerkennung, wenn auch, wo es Noth thut, mit be: 
ſcheiden und gründlich ausgefprochenen Vorfchlägen den Miffions: 
vereinen enfgegengetreten wird, fo wird fich beides, die wahre geis 
flige allumfaffende Union in der gründlichften, alle Momente des 
Chriſtenthums umfaffenden Lehre und der vollendetfte Organis⸗ 
mus der Kirche in der entſprechendſten Form des Gemeindelebens 
als ſegensvolle Frucht herausbilden, und die Miſſion wird nicht 
nur Einzelnen zur Erweckung werden, ſondern durch gründliches 
Studium auch der Geſammtkirche zur weiteren Ausbildung und 
höheren Rückbildung in eine apoſtoliſche Kirche geſegnet ſeyn. 
Aber frei muß die Miſſion ihre Erfahrungen machen, frei muß 
fie dieſelben, ohne auf Schranken des Kirchenregiments, ohne auf 
Argwohn des Dogmatismus zu fioßen, mittheilen fönnen, es muß 
hier das Wort gelten: den Geift Dämpfer nicht! — fonft wäre 
die Miffion genöthigt, fich wieder rückwärts mehr auf die Stillen 
im Sande zu bafiren, ja dieje würden felbit eben damit der in 
ein fremdes Gebiet ſich eindrängenden Kirche wieder mehr den 
Rücken Fehren und die Kirche wäre durch ihre Schuld des Se— 
gens der Mifflon beraubt. 

Wir glauben und hoffen indeß, daß es in unferen Tagen 
nicht wieder dahinfommen werde, daß namentlich von Gläubigen, 
welche verfucht find, eine Form höher zu fchäßen als das Leben, 
oder von den zum Aufbau der Kirche Tüchtigen, welche Alles 
unter ihre Oberhoheit zu zwingen für gut hielten, dem wahren 
Bau der Kirche nach dem Riß des lebendigen Bauherrn fo werde 
entgegengewirft werden, daß ein Proteft nöthig werden werde von 
Seiten Aller, welche dem Geift der Liebe und Eintracht folgend, 
fi) frei und fühn dem Walten des Herrn überlaffen und Ihn 
Sein Werk hinausführen laffen wollen. Nein, wir glauben zu- 
verfichtlich, daß die fireng und hart ausgefprochenen Ideen ihre 
Berichtigung theils in der Kirchengefchichte überhaupt, theils na; 
mentlich im apoftolifchen Zeitalter felbft finden und fich willig vor 
diefem Typus beugen werden. Dann wird die Kirche, dann wer- 
den alle Staatsfirchen, alle unirten fo wie alle noch gefchiedenen 
Kirchen, im Einklang den freudigften Antheil an der heiligen 
Neichsfache der Miſſion nehmen, und der Herr wird Sein Werk 
durch fie und in ihnen fegensreid, ausführen. Er wird es im 
großartigften Maßftabe und in heilfamfter umfaffendfter Wirk— 


phetifchen Worte vielmehr eine in der Wärme des Schreibens | famteit durch Seinen Geift betreiben laffen, daß man überalf 
entfcjlüpfte Außerung, und nicht Vorherfagung feyen, und daß | mehr und mehr die Erfüllung Seines Weiffagungswortes erfennen 


man darüber in Demuth den Herrn walten laffen müſſe. 
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Kurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Kirchenverfaflung in Preußen. 
(Fortſetzung.) 

III. 1713 — 1808. 

Bon Gründung des Reformirten Kirhen-Direfto: 
riums bis zur Auflöfung der alten Kirchenver— 
faffung. 

Was Friedrih Wilhelm der Churfürft begonnen, führte 
Friedrih Wilhelm der König, deffen Regierungsantritt diefe 
Neriode eröffnet, mit fcharfem Blick und Präftigem Willen wei: 
ter und im Wefentlihen zum Abſchluß. Wenn ihm indeß die 
nur mit weiterer Unterdrückung der germanifd)=corporativen Ele: 
mente des Staatslebens zu erreichende Gründung der abfoluten 
Monardyie bewußtes Ziel und Streben war, wie er dies in 
der befannten Marginal: Nefolution an die Preußifchen Stände: 
„Sch fabilire die Souverainete wie einen Rocher 
von Bronce” offen und rüdfichtslos ausfprach, fo befannte 
er doch auch wiederum, daß mit diefer Freiheit von Menfchen 
das Gebundenfeyn in Gott ſich fteigern müffe und ohne diefen 
Halt»: und Stützpunkt nicht beftehen fünne, daß, wie er fi 
ausdrücdte: eine heilige Furcht und DBeneration vor 
Gott das einzige Mittel fey, die von menſchlichen 
Gefeßen und Strafen befreiete ſouveraine Macht in 
den Schranfen zu halten. Gottesfürchtig, fireng gegen ſich 
wie gegen Andere, war es ihm mit dem Chriſtenthum und deffen 
Beförderung heiligee Ernſt, nur daß die feiner Zeit und eben fo 
ihm perfönlich eigene mechanifc) : despotifche Anfchauungsmweife fich 
auch auf diefem Gebiete nicht unbezeugt ließ. Seine Stellung 
zur Religion und Kirche kann nicht fchlagender und kürzer be: 
zeichnet werden als mit feinen eigenen Worten: „Weun id) 
baue und verbeffere das Land und made feine Ehri- 
ften: fo Hilft mir alles Nichts.“ Das fehöne Bekenntniß, 
daß Alles, was dauernden Beftand haben foll auf Erden, in 
Gott gegründet feyn müffe, wird beinahe wieder paralyfirt durd) 
das Chriften Machenwollen, als ob er diefes Nefervatrecht 
des heiligen Geiftes feinen landesherrlichen Nefervatrechten bei: 
gezählt habe. Und dem völlig entfprechend war die Handlungs: 
weile des Königs, eine wunderlihe Mifchung von wahrer, inne: 
ter Erfenntniß und eifriger Beförderung des Chriftentyums und 
despotifchem Eingreifen in die Freiheit und das Necht der Kirche. 
Ihm Fam es einzig und allein auf ein praftifches Chriftenthum 
an mit fofortigen fichtbaren Nefultaten für den Staat und die 
Gefellfhaft; darüber hinaus ging feine Anfchauung nicht, in 


diefem Bereiche aber entwickelte er die ganze ihm eigenthümliche, 
ſchnelle und energifche Thätigkeit. *) 

Nachdem er gleich nad) dem Ableben feines Vaters fämmt: 
liche zur Landesregierung gehörige Angelegenheiten departements- 
weife unter die wirklichen Geh. Räthe vertheilt und hiebei für die 
Kirchenfachen das mit der Juſtiz-Abtheilung verbundene „Geift: 
lihe Departement” gegründet hatte, wandte er feine Thä⸗ 
tigkeit der Reformirten Kirche zu, welcher er nicht bloß durch 
Geburt und Erziehung angehörte, ſondern deren dogmatiſche und 
rituelle Eigenthümlichkeit, den einen, unten näher zu erwähnen⸗ 
den Punkt der Prädeſtinationslehre ausgenommen, auch ſeiner 
Individualität und ganzen Anſchauungsweiſe am meiſten zufagte. 

Noh im Fahre feines Negierungsantritts, am 10. Juli 
1713, gründete er das Reformirte Kirchen-Direktorium 
als oberſte Kirchenbehörde für die Deutſchen reformirten Gemein— 
den, mit Ausſchluß von Cleve und Mark, und beſtätigte dem— 
nächſt am 24. Oktober deſſelben Jahres die ihm von dieſer Be— 
hörde vorgelegte „Inspections-Presbyterial-Classi- 
cal-Gymnasien- und Schul-Ordnung.” Bereits unter 
der Negierung feines Vaters war die Errichtung einer oberften 
Sentral: Kirchenbehörde beabfichtigt worden und dabei von Einfüh— 
rung der bifchöflichen Verfaffung und Verbindung der Preußifchen 
Landeskirche mit der Englifchen Episfopalfirche die Nede gewefen. 

Durch den Tod Friedrich’s L., der, ohne übrigens in der 
Berfaffung etwas zu ändern, im Herzogthum Preußen bereits 
Bifchöfe ernannt hatte, waren die Verhandlungen mit England 
abgebrochen und Friedrich Wilhelm hatte fic, fofort für die 
Organifatlon der Behörde auf Pfälzifchen Fuß entfchieden. Dem: 
nach wurde fie collegialifch formirt und follte beftehen aus zwei 
geiftlihen und zwei weltlihen Beifiern (Politici) un- 
ter einem weltlichen Präfidenten aus der Mitte des Ge: 
heimerathe. Ihre Zunftionen waren die der Lutherifchen Eon: 
fiftorien, allein die Eheſachen ausgenommen, welche den letzteren 
verblieben. Unter dem Kirchen-Direktorium ſtehen die Inſpek— 
toren der einzelnen Diöceſen — Classes genannt —, unter 
dieſen wiederum die Geiſtlichen und Schullehrer. Neben dem 


°) Sein Standpunkt war der eines gläubigen Territorialismus. 
Daher feine volle Anerfennung des Pietismus, die er bei jeder Gelegen- 
heit ausfprach und bethätigte. Wiederholt empfahl er den Theologen 
die Hallifche Univerfität und verordnete fpäter, daß jeder Gandidat, der 
auf eine Anftellung Anfpruch machen wolle, in Halle ftudirt haben miiſſe. 
Gut und erbaulich predigen nannte er predigen „auf die Halliſche 
Art,“ 
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Geiftlichen, jedoch unter feinem Vorſitz, befteht, und hierin tritt 
das reformirte Element hervor, in jeder Gemeinde ein fih durch 
Eooptation ergängendes Presbyterium mit denfelben Funftio- 
nen wie die Presbyterien in Eleve und Mark (vgl. Jahrg. 1842 
©. 788 ff.). 

Alljährlich finden Claffifal: Berfammlungen ftatt, auf welchen, 
worin fic) weiter das Princip der Neformirten Kircdye- äußert, 
neben den Beiftlichen aud) Laien-Deputirte erfcheinen. Die Ge: 
neral: Synode dagegen foll nur aus den Anfpeftoren und den 
vom Kirchen: Direktorium befonders zu ernennenden Geiftlichen 
beftehen und nur bei befonderer Einberufung durch das Kirchen: 
Direftorium zufammentreten. Nicht bloß die Volks-, fondern 
auch die Gelehrtenfchule ift Auf das Engſte mit der Kirche ver: 
bunden und deren Aufficht untergeben. 

Mit der Publifation der vorgedachten Inſpektions-Ord— 
nung wurden zugleich die confessio Sigismundi, das collo- 
quium Lipsiacum und die Thorner Deklaration von Neuem 
befannt gemacht und damit wiederholt als Symbole der Refor— 
mieten Kirche in Preußen anerfannt. Hiedurch waren weitere 
Unionsverfuche indeß nicht ausgefchloffen, vielmehr wurde die 
Bereinigung beider Kirchen auf das Eifrigfte angeftrebt. 

Eine ſcharfe Betonung der Unterfcheidungslehren bezeichnete 
der König als „Poſſen“ und wiederholt erflärte er: „Sch halte 
beide Religionen für einerlei zu feyn und finde da- 
bei feinen Unterfchied.” Daher war denn auch feine Für: 
forge für das Lutherifche Kirchenwefen nicht geringer, als für 
das reformirte, und gleich diefem verdanft ihm jenes den Geift 
der Zucht, Ordnung und Strenge in allen Zweigen der. Firch- 
lichen Verwaltung. 

Es ergingen zweckmäßige und gefchärfte Verordnungen über 
eine gründliche Bifitation der Kirhen und Schulen, 
über die Katechiſation der Erwachſenen, den Religions: 
unterricht auf den Schulen, dem je nad) den Confeffionen 
durchweg der Lutherifche und der Heidelberger Katechismus zu 
Grunde gelegt werden follte, über eine einfachere und wär: 
mere Predigtweife, ) über Kirchenzucht und Kirchen: 
buße, welche feine Strafe und Befchimpfung, fondern eine Aus: 
fühnung des gefallenen Sünders mit der Kirche bezwede, und 
eintreten folle bei Ehebruch, Hurerei, Sabbathichändung, Sluchen, 
Sottesläfterung, Diebftahl, Ungehorfam gegen die Eltern ꝛc. ꝛc. 
Mit feinem fcharfen Blick erkannte der König wohl, daß alle 
diefe Verordnungen einen fetten Halt: und Stüßpunft nur in 
der rechten Führung des geiftlihen Amtes finden fünn- 
ten. Deshalb ergingen Borfchriften über fchärfere Prüfungen der 
Eandidaten, firengere Beaufjichtigung der Geiftlichen, unnach— 
figtlihe Entfernung derjenigen, die ein ärgerliches Leben führ: 
ten, infonderheit aber über ein firenges und gewiffenhaftes Ber: 
fahren bei der Beftellung des geiftlichen Amtes, wobei um der 


*) Charafteriftifch tft, daß diefe förmlich anbefohlen, deshalb denn 
aber verordnet wurde, daß die Prediger, „welche das bierzigite Jahr 
paffiret, und ihre fo fange gewohnte Art zu predigen fehmerlich ändern 
fönnen, bierunter tiberfehen werden follen. 
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Seelen Seligkeit willen Alles dergefialt zu beobach— 
ten ſey, wie es dereinft vor dem Richterſtuhl Chriſti 
verantwortet werden Fünne Hierauf — auf die An- 
ftellung der Geifilichen — hatten ſich im Laufe der Zeit die 
weltlichen Behörden einen Einfluß anzumaßen gefucht. Indem 
nämlich die Amtskammern bei Gelegenheit der über die einge— 
tretenen Vakanzen zu erſtattenden Berichte hie und da Vorſchläge 
wegen der Wiederbefegung gemacht, die bisweilen berückſichtigt 
worden waren, hatte ſich bei einigen der gedachten Behörden die 
Meinung gebildet, daß ihnen auf den Königl. Amtsdörfern eine 
Präfentation der Geiftlichen zuftehe. 

Als demgemäß im Jahre 1724 einige Kurmärkiſche Ämter, 
von der Kriegs: und Domainen: Kammer, fo wie von dem Ge: 
neral : Ober : Finanz» Kriegs- und Domainen » Direktorium unter: 
fügt, ein fürmliches Präfentationsrecht geltend machten, wurde 
die Sache zum Immediat-Vortrag bei dem Könige gebracht, der 
ſich in einer eigenhändigen Marginal: Verfügung fofort gegen 
die Amtsfammern entfchied. 

In Folge deffen wurde durch ein Nefeript vom 10. Mai 
1724, das zugleich Veranlaſſung nahm, den weltlichen Behörden 
die Einmifchung in geiftliche Angelegenheiten überhaupt auf das 
Nachdrüdlichfte zu unterfagen, für den ganzen Umfang der 
Monarchie vorgefchrieben, daß die Belegung der Tandesherrlichen 
Pfarren, unter Conkurrenz des geiftlichen Departements, welches 
die Königl. Beftätigung einholte, lediglich den Conſiſtorien zu: 
fiehen und bald darauf — 1733 — wiederholt als. Grundfat 
anerkannt, daß ohne deren gewifjenhaften Bericht Fein Pfarramt 
vergeben werden folle. 

Wurde hiedurch der Einfluß und die Bedeutung der Con: 
fiftorien gefichert und gehoben, fo wurde auf der anderen Seite 
ihre Stellung weſentlich gefchwächt durch die unglücliche und 
unnatürliche, die Kirche bis in ihr innerfies Weſen fchwächende 
Trennung der f. g. interna und externa des Kirchenmwefens. 

Den Anfang hiemit machte man in Oftpreußen aus Derans 
lafjung des großen Mangels an Kirchen und Schulen. Da die 
vorhandenen Kirchenbehörden dem in allen Stüden raſch und 
energifch zu Werke gehenden König für die Realifirung feiner 
umfaffenden Pläne nicht ausreichend erfchienen, wurde ein befon- 
deres Kirchen: Collegium und eine Kirchen: und Schul: 
Commiſſion errichtet und diefen außer der Gründung neuer 
Kirchen und Schulen, das Kirchenrechnungswefen, die Entfchei- 
dung der dabei vorfommenden Streitigkeiten, und die Beauffichs 
tigung der Geiftlihen und Schullehrer übertragen, Mir diefer 
wohlgemeinten und in ihren eriien, unmittelbaren Erfolgen auch 
wohlthätigen Einricdytung wurde die Bafis der alten Kirchenver: 
faffung, welche die Leitung des geſammten Kirchenwefens, wie 
oben gezeigt iſt, einfach und naturgemäß einer Behörde zuwies, 
zuerft entjchieden verlaffen, und von nun an, unter fietem Wechfel 
der neugefchaffenen, mit den |. 9. externis beauftragten Behör- 
den, der Gefchäftsfreis der Conſiſtorien von Jahr zu Fahr enger 
gezogen. Die Stellung derfelben hatte ſich ferner auch infofern 
weſentlich verändert, als fie jet nicht mehr bloß in Oftpreußen, 
jondern faft in allen Landestheilen den oberfien Provinzialbehör- 
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den, Regierungen (in Ofipreußen Etat3:Minifterium) genannt, 
untergeordnet waren. 

Wie alle diefe Veränderungen und dauernden Umgeftaltun: 
gen in der Firchlichen Verwaltung ihren legten Grund in der 
inneren Schwäche der Kirche hatten, die, weil fie in diefer ihrer 
Schwäche die ihr eigenthümlichen Formen und Ordnungen nicht 
behaupten Fonnte, dem Gefeh des Staats mehr und mehr verfiel, 
fo trat dieſes traurige Abhängigkeitsverhältniß vom Staat und 
deffen oft nur momentanen Zweden, von äußerlichen Rückſichten 
und Motiven der verfchiedenften Art nun auch in einzelnen Er: 
laffen und Maßregeln immer fchärfer hervor. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Wiederkehr Eine Novelle, heraus: 
gegeben von dem Einfiedler bei St. Johan: 
nes. 3 Bde. (Bei: Brockhaus, 1SA3.) 


Wir wiſſen in der That nicht, ob wir es beflagen, oder 
uns darüber freuen follen, daß ung bei den kürzlich in der Ev. 
K. 3. mitgetheilten Betrachtungen über den „hriftlichen Ro» 
man“ die oben bezeichnete fogenannte Novelle noch nicht befannt 
war, die wir von vorne herein als eine allerchriftlichfte bezeichnen 
können. Eines Theils nämlich, würde dies Werk feiner größeren 
Bedeutung, feines rein Deutfchen Charakters wegen, viel mehr 
Anfpruch gehabt, das Hauptthema folcher Erörterungen zu bil: 
den, als die Bremerfchen Romane, und es würde dann noch 
veichere Belege zu den dort ausgefprochenen Anfichten über jene 
Gattung poetifcher Produktion — noch mehr Veranlaffung zu 
dem leidigen Genuffe des kritiſchen Handwerks (Beſſerwiſſen, 
Tadeln) gegeben haben. Andererfeits aber würde es, wir wollen 
es nur gefiehen, Kritit und Syſtem in die größte Gefahr ge: 
bracht haben, ſich völlig incompetent, oder infolvent erklären zu 
müffen. Da es ſich nun zufällig fo getroffen, daß diefer wür— 
Dige Unbekannte nach dem Fritiichen Thoresfchluß eintrifft, fo fey 
es der Keitif geftattet, ich mehr als ihm alle Unannehmlich- 
feiten zu erfparen, indem fie ihn außerhalb jener principiellen 
Ringmauern und ohne viele Rückſicht auf fie nad) DBerdienft 
empfängt und herbergt. 

Mit einem Worte alfo — daß diefe „Wiederkehr ohne 


allen Zweifel qua Roman, oder gar qua „Novelle“ — eine‘ 


Novelle von zweitaufend Seiten! — auch fehr mäßigen An- 
fprüchen Peineswegs genügt, wäre fehr leicht darzuthun. Es 
würde dazu ſchon hinreichen, auf das ganz unverhältnigmäßige 
Übergewicht des Dialogs hinzuweiſen, der vielleicht ein Drittel 
oder mehr des ganzen Werfes einnimmt, und noch dazu zwi⸗ 
ſchen Interlofutoren, von denen uns die meiften nur bezeichnet 
werden als: der Prediger, der Domherr, der Arzt — auch wohl 
bloß als: der Eine, der Andere — und ohne daß bei den mei- 
fien etwa außerhalb des Dialogs, oder im Dialog felbft eine 
irgend hinreichende Individualiſirung erfolgte, um uns für die 
dramatis personae als folche lebendig und menschlich zu intereffi- 
ten. Dies und gar manches der Art wäre fehr leicht auszufüh: 
ven und zu begründen; aber auch wenn Zeit und Raum in 


390 


vollſtem Maße dazu offen fünden, jo würden wir es wahrlich 
weder vor dem Verf., noch vor dem chriftlichen Leſer verantwor⸗ 
ten fönnen, wenn wir uns bei diefer ſchwachen Seite der Sache, 
welche aber durch die außerordentliche Bedeutung der anderen Seite 
eine ganz untergeordnete ift, irgend länger aufhalten wollten. 
Es ift nämlich das vorliegende Bud), was es auch als 
Roman feyn mag, ald ein Produft chriftlicher Erkenntniß, 
Sefinnung und Erfahrung und als ein Mittel diefe, und 
damit das Neich Gottes in allen denen, die es leſen, zu ver: 
breiten und zu färfen, ohne allen Zweifel eine der erfreulichften 
und bedeutendften Erfcheinungen der neueren Deutfchen Literatur. 
Können wir es daher auch nad) unferem kritiſchen Gewiſſen 
denen nicht empfehlen, die einen Roman zu ihrer Ergößung, 
zum bloßen Zeitvertreib, oder zum äfthetifchen Genuß fuchen — 
fönnen wir nicht einmal verfprechen, daß das romanhafte Ele: 
ment irgend vielen der verwöhnten Gaumen der lefeluftigen Welt 
auch nur den ernfteren Inhalt annehmlicher machen werde; fo 
fönnen wir es dagegen unbedingt allen denen empfehlen, welchen 
daran liegt, in einer würdigen, angemeffenen Form, in durchaus 
gebildeter Faffung einen Überbli aller wichtigeren Fragen auf 
dem Gebiete des religiöfen und Firchlichen Lebens der Zeit zu 
gewinnen. — Wir fünnen es empfehlen allen denen, die es ernit 
genug mit den wichtigften Intereffen und Fragen des eigenen 
wie des menfchlichen Lebens überhaupt meinen, um während 
einiger Wochen oder Monate einige Stunden wöchentlich zu 
einer nicht eigentlich, oder doch nicht bloß unterhaltenden Leftüre 
zu verwenden, bei der fie aber einer mannigfaltigen und reichen 
Ernte nachhaltiger gefunder Früchte ficher feyn Ffünnen. Und 
zwar haben wir dabei durchaus nicht bloß folche Lefer im Sinne, 
wie wir fie für die Ev. 8. 3. und ähnliche Blätter vorausfegen. 
Auch diefe zwar werden in der Beltätigung und Befeftigung des 
Standpunfts erfannter Wahrheit, in der Milderung etwaniger 
Einfeitigfeiten, in der Erweiterung des Blickes nad) vielen Sei⸗ 
ten hin mannigfache Wohlthaten von dem erfahren, was der 
gute chriftliche Haushalter an Alten und Neuem aus dem reichen 
Schatze eines langen Lebens im Dienfte des Herrn fpendet, noch 
viel erfprießlicher aber muß diefes Werk für folche feyn, die 
die Wahrheit noch nicht klar erfannt, noch nicht gläubig erfaßt 
haben, aber ſich doch mehr oder minder bewußt nach ihr ſeh— 
nen. — Die zahlreichften Lefer aber müffen wir ihm unter denen 
wünſchen, die dem Ehriftenthum, zumal dem Firchlichen Chriften: 
thum — weil fie e8 nicht kennen, weil fie entweder gar Fein, 
oder nur ein durch ſattſam befannte Borurtheile oder Berläumdun: 
gen verzerrtes Bild davon vor Augen haben — ganz fremd, miß- 
trauifch, vielleicht fogar feindfelig gefinnt find, die aber doch den 
ernſten, redlichen Willen haben, ſich über das, was eigentlich an 
der Sache und den damit zufammenhängenden Fragen ift, zu. 
unterrichten — die es fühlen, daß es arge Gewiſſenloſigkeit oder 
Feigheit wäre, eine (zumal nicht gar zu unbequeme, viel Zeit, 
Mühe oder gar Geld in Anſpruch nehmende) Gelegenheit zu 
folder Bekanntſchaft von fic zu weifen. Und die Zahl folder 
würde ſehr viel größer feyn als man glaubt, befonders wenn 
man nicht etwa ein ausdrüdliches Geftändniß der bisherigen Uns 
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wiffenheit von ihnen verlangen wollte. Daß wir ung übrigens 
zu wenig mit naivem Optimismus befaffen, um zu glauben, es 
könnte mit den in dieſem Buche, oder in irgend einem Buche 
oder Kopfe der Welt enthaltenen Argumenten die pantheiſtiſchen 
Sophismen der neueſten Weltweisheit ſo widerlegt werden, daß 
die damit Behafteten ſich als widerlegt fühlen erkennen, oder 
gar anerkennen ſollten, bedarf Feiner Verſicherung. Dieſen 
Teufel auszutreiben bedarf es anderer, zunächſt und unmittelbar 
auf dag fittliche Leben einwirkender Bannſprüche — die vielleicht 
von feines Menfchen Mund zu erwarten find. Daß jedenfalls 
weder unfer Einſiedler von St. Johann noch wir felbft hier mit 
ihnen zu fchaften haben, wird hoffentlich) Keinem von ung, und 
noch weniger der Sache zum Nachtheil gereichen Fönnen. Nicht 
von Alten, nicht für Alle Alles zu allen Zeiten! 

Dielleicht wird man uns eines Widerſpruchs zeihen, wenn 
wir troß unferer Erception gegen den Anſpruch des Buchs auf 
den Titel eines Romans, vorhin die Form des hier Vorgetra— 
genen eine angemeffene nannten. Indeß liegt die Sache zuleht 
nur an dem Mangel einer ganz adäquaten Terminologie. Denn 
wie man diefe Form oder Gattung auch nennen mag, ihrem 
lehrhaft erbaulichen Zweck ift fie durchaus angemeffen; und wir 
wüßten in dee That Feine andere, von der wir dem Verf. oder 
vielmehr dem Lefer, eins ing andere gerechnet, gleichen Vortheil 
in dem einmal gegebenen und vorgefegten Sinne verfprechen könn— 
ten. Menfchen verfchiedener Art, jedenfalls verfchiedenem fittlichen, 
kirchlich-religiöſen Standpunftes werden in mannigfache Lebens: 
verhältniffe und Schickſale in den mittleren und zum Theil den 
höheren Sphären des bürgerlichen und gefellfchaftlichen Lebens 
geführt, fowohl in Deutfhland als zum Theil in der Schweiz 
und Nordamerifa, gelegentlich auch in Stalin — und fo erge: 
ben fich eine Menge Gelegenheiten, um die wichtigften Fragen 
des Pirchlichen und überhaupt chriftlichen Lebens von den ver 
fchiedenen in Betracht Fommenden Standpunften aus zu be 
forechen. Diefe Begebenheiten und Perfonen entbehren zwar 
allerdings nicht ganz und gar der Art von Zufammenhang, Be: 
rechtigung und Intereſſe, welche der Nomanlefer fordern kann; 
follte aber Zemand behaupten, es wären doch nur Hafen oder 
Geſtelle, um jene Fragen dran aufzuhängen und auszubreiten, 
fo wollen wir das immerhin zugeben. Und was dann weiter? 
So lange man uns nicht eine beffere Borfehrung nachweift, um 
demfelben ſehr löblichen und heilfamen Zweck zu genügen, fo be: 
haupten wir unverzagt, daß diefe Vorrichtung eine angemeffene 
ift; und der Erfinder verdient unferen Danf nicht bloß wegen 
der Stoffe und Gewänder, die er hier vor uns ausbreitet, fon- 
dern auch wegen jener fehr untergeordneten, mehr mechanifchen 
Erfindung. 

Eine Beurtheilung der hier von verfchiedenen Seiten aus: 
gefprochenen Anfichten über fo wichtige, vielbefprochene Fragen, 
oder des vom Derfaffer felbft eben dadurch, daß er ihm ſieg— 
reih aus allen Diskuffionen hervorgehen läßt, als des feini: 
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gen anerfannten Standpunftes wird man hier nicht von ung 
erwarten. Nicht nur würden wir damit einem Theologen — 
einem fowohl duch Wiffenfchaft als durch das Leben durchge— 
bildeten evangelifchen Prediger — in's Amt greifen, der allein 
einem folchen Gefchäft gemwachfen wäre; fondern wir (oder diefer) 
fönnten nicht vermeiden, ein Buch über das Buch zu Schreiben. 
Dazu aber könnten wir uns um fo weniger berufen fühlen, da 
wir im Allgemeinen und Weſentlichen das, was der Derf. fagt, 
nur unferfchreiben, feinen Standpunft als den unfrigen anerfennen 
fönnten. Über Einzelnes ſich noch in weitere Erörterungen mit 
ihm einzulaffen, könnte nur erfprießlich für uns feyn; aber dazu 
können wir den Raum in diefen Blättern, namentlich nad) der 
früheren langen Erpeftoration, nicht in Anfprucy nehmen. Um 
aber doch der Kritik ihr Necht nicht ganz zu verfagen, bemerfen 
wir, daß uns allerdings in der Darftellung des Katholicismus, 
befonders im Leben, gelegentlich, einige proteftantifche Vorur— 
theile aufgefallen find. So — um nur das grellſte Beifpiel 
hervorzuheben — ift es eine handgreifliche Ungerecdhtigfeit, den 
Sflavenhandel und die Leiden der Negerfflaven in den Kolonien, 
der Katholifchen Kirche irgendwie, mehr als einer anderen, zur 
Derantwortung und Schuld beizumeffen. Etwas mehr, — wir 
wollen nicht fagen Kenntniß, aber doc) Berückſichtigung allges 
meiner hiftorifcher Berhältniffe und des nach Zeit und Ort billi- 
gerweife anzulegenden Maßſtabes würde ohne Zweifel zeigen, daß 
Angehörige aller Kirchen ungefähr gleichviel Antheil an jener 
Schuld haben, und daß ihre Kirchen als ſolche das Unrecht nie 
gebilligt oder befördert, aber der allgemeinen Meinung der Zeit 
folgend, es als ein nothwendiges Übel betrachtet und möglichft 
gemildert haben. Lehteres gilt aber, wenn wir die ſehr neuen 
Beftrebungen proteftantifcher Miffionen ausnehmen, fogar viel 
mehr von der Katholifchen als von Proteftantifchen Kirchen. Es 
ift eine notorifche Thatfache, daB der Zuftand der Sflaven in 
den Spanifhen und Portugiefifchen Kolonien von jeher viel 
erträglicher war als in den Englifchen und Holländifchen; und 
zwar ſehr wefentlich durch den Einfluß der Katholifchen Kirche 
in erfteren, und durch die Palte, bequeme Theilnahmlofigfeit Pro— 
feftantifcher in letzteren. Solche und ähnliche Punkte find vielleicht 
an fich fehr unerheblich; aber fie geben doch Grund, oder jeden- 
fall8 Vorwand zu den — ohnehin nur zu oft auch in wichtige: 
ren Dingen gegründeten — Klagen der Katholifen, daß der Ruhm 
freier, unbefangener hiftorifcher Anficht und Kritik auf proteftan- 
tifcher Seite ein ufurpirter ſey. Doch es ift hohe Zeit, daß wir 
mit aufrichtiger, fowohl perfönlicher als Fritifcher Hochachtung 
von dem ehrwürdigen Verf. und feinem frefflichen Buch Abfchied 
nehmen, und letzterem — welches recht eigentlich in rein menſch— 
lichem und chriſtlichem Sinne (mit dem ehrlichen Montaigne 
zu fprechen) ein livre de bonne foi ift — eine weite Ber: 
breitung wünfchen, von deren fegensreichee Wirkung wir über: 
zeugt find. 


B. A. H. 


ö— ——— — — ——— ——— ——— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Seitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 24. Juni. 


JE 50. 


Kurzer Abrif der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaflung in Preußen. 
(Fortſetzung.) 

So wurde z. B. den Geiſtlichen in einer Verordnung vom 
28. Auguſt 1722 anbefohlen, ihre Gemeinden an jedem Sonn: 


und Fefttage von der Kanzel zum Gehorfam gegen die Obrig: 
feit, befonders zur willigen Entrichtung der Abgaben 


ernftlich und beweglic; zu ermahnen und dem Ober: Hofprediger 
zu Königsberg, weil er „zweimal daran manquiret,” unter An: 


drohung unnachfichtliher Strafe für den Wiederholungsfall, ein 
fcharfer Verweis ertheilt. 

Auf gleicher Linie mit jenem Erlaß ftand eine in demfelben 
Sahre erlaffene, reſp. wiederholte Verordnung über die öffent: 
liche Berfündigung und Befprechung der Lehre von der Gna— 
denwahl. 

Nichts erfchien des Königs rein praftifchem Verſtande ge: 


fährlicher, als die Lehre von der Prädeſtination. Damit Eonnte 


der Kronprinz, den indeß nicht, wie der beforgte Vater meinte, 


die Lehre vom decretum absolutum, fondern der Franzöfifche 


Fatalismus beherrfchte, feine Flucht, damit konnten die langen 
Grenadiere das Ausreißen aus den Garnifonen rechtfertigen. *) 
Mar aus diefem Grunde ſchon lange Zeit hindurch nie ein Re: 
formirter ald Feld» oder Garnifonprediger angeftellt, fo wurde 
nunmehr auch die öffentliche Berfündigung und Befprechung der 
Lehre von der Gnadenwahl überhaupt, bei Vermeidung der Sus⸗ 
penfion und dem Befinden nad) anderer harten arbiträren Strafe, 
fireng unterfagt. 

Wie es Scheint, fügten ſich die Neformirten diefem Verbote, 
das hauptfächlicd, doch ihnen galt, leichter als die Lutheraner 


°) Den Nldfichten auf das Militär hatten auch die Katholifen 
eine, Ihnen in den proteftantifchen Zandestheilen des Staats fonft wohl 
kaum zu Theil gewordene Duldung zu verdanken. Auf Befehl des Kö— 
nigs mußte der fatholifche Geiftliche zu Berlin, Dominifus Torck, 
unter dem 5. December 1731 öffentlich befannt machen: „Weilen vielleicht 
in benachbarten Ländern, alwo die Hrn. Preuffifche Officiers auf Wer: 
dung ſeyn, fälſchlich ausgeftreuet wird, als ob die Soldaten in ihrer 
Rom.-Kath. Religion entweder gehindert oder gar gezwungen wiirden, 
von ihrer Religion abzufallen; fo proteftirt Unterfehriebener, diefes falſch 
und nichtig zu ſeyn, fondern daß an allen Orten, wo — — Kath. 
Kirchen ſeyn, die Reim. Kath. Soldaten, fo woll Morgens als Nach): 
mittags zu ihren Gottesdienit durch ihre Hrn. Officiers geführt wer 
ben.” Das Profelgtenmachen wurde jedoch den Katholifen ftreng unter 
fagt, auch den Kirchenpatronen bei Verluft des Patronatsrechts verboten, 
Üübergetretene fatholifche Geiftliche zu Kicchens, Pfarr: und Schulämtern 
zu berufen, 


einem gleich deepotifchen gegen ihre Kirchengebräuche gerichteten. 
Diefe wurden wiederum als Überrefte aus dem Papſtthum be: 
zeichnet und follten unnachfichtlich befeitigt werden. Sechs kurz 
auf einander folgende Verordnungen aus den Jahren 1736 und 
1737 ſprachen des Königs Haß und Widerwillen dagegen aus, 
und verboten das Kreuzſchlagen, das Singen vor dem 
Altar, die Chorröcke, Leuchter, Lichter, Caſeln ꝛe. bei 
Strafe der Suspenfion. 

DBergeblich blieben alle Bitten und Nemonfirationen, ver- 
geblich die Vorſtellungen, daß diefe Gebräuche aus der älteften, 
ja zum Theil aus der Apoftel Zeit ſtammten, daß unter dem 
dom König beliebten Vorwande auch die Kirchen abgebrochen 
werden Fünnten, denn auch fie wären zu dem bei weiten größ- 
ten Theil unter dem Papfithum gegründet worden. Der König, 
der in feiner Anfchauungsweife die Bedeutung und Berechtigung 
würdiger und erhebender Kultusformen nicht faffen fonnte, blieb 
unerbittlic und firafte dauernde Nenitenz wirklich mit Amtsent- 
fegung. Eine bei diefem harten Berfahren mitwirfende Urſache 
war die fo ſehnlich gewünſchte Union, und dies iſt bei der Beur— 
theilung der Handlungsweife des Königs nicht zu überfehen. Er 
wollte jene Gebräuche nicht befeitigt wiffen, bloß weil fie ihm 
verwerflich oder unnüß erfchienen, fondern weil dies zugleich die 
Anficht der Kirche war, welcher er angehörte. Sein Derfahren, 
obwohl deshalb nicht weniger rechtswidrig, war doch nicht rein 
willkührlich und fubjeftiv; er handelte aus dem Bewußtfeyn und 
der Anfchauung feiner Kirche heraus, in der Abficht, die Luthe⸗ 
riſche dieſer dadurch näher zu bringen. 

Dies änderte ſich und mußte ſich ändern unter ſeinem Sohn 
und Nachfolger Friedrich II. Dieſem, der Jeden nach ſeiner 
Façon) wollte ſelig werden laſſen, den die Grundlehren beider 
Kirchen nicht Fümmerten und noch weniger, fo weit fie ihn poli- 
tifch nicht genirten, ihre Unterfcheidungslehren und ihre daraus 
fließenden rituellen Abweichungen, war an der Union nichts ge: 
legen. Eine feiner erften Negierungshandlungen war die Auf: 
hebung jener Verbote und eines ähnlichen, die Neformirten be 
treffenden, wegen Abfchaffung der Predigerröde (3. Zuli 1740). 

Mit Dank und Freude wurden diefe Mafregeln, welche 
beiden Kirchen die Entfaltung ihrer rituellen Cigenthümlichkeit 
wieder freigaben, von allen Seiten aufgenommen. Bald aber 


) Als charafteriftifch flir des Königs Styl und Anfchauungsmeife 


theilen wir diefes fo befannt gewordene dietum hier in extenso mit: 
„Die Religionen Müſen alle Tolleriret werden, und Mus 


der Fifcal nuhr das Auge darauff haben, das feine der 


andern abrug Zube, den bier mus ein jeder nach Seiner 


Faßon Selich werben.” 
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ſollte e8 fich zeigen, daß die Kirche Härteres treffen Fünne, als 
äußere Gewaltmaßregeln, daß den Gewalthabern und Herren der 
Erde, wenn fie nicht Knechte des Einen Herrn im Himmel feyn, 
ihe Regiment nicht von ihm zu Lehn tragen wollen, noch andere 
Mittel zu Gebote ftehen, der Kirche, insbefondere wenn ihnen 
deren Episfopat anvertraut iſt, tiefe und empfindliche Wunden 
zu fchlagen. Wenn wir ſolches in Bezug auf Friedrich's II. 
Stellung zur Kirche ausfprechen, fo überfehen wir dabei nicht 
den Geift und die Richtung der Zeit, in welcher er den Scepter 
führte, nicht die Eigenthümlichfeit feiner Stellung, welche ihn, 
nach der ganzen politifchen Eonftellation, jenen Zeittendenzen ent 
gegentrieb und ihm ihre Ausbeutung und Benugung befondere 
nahe legte, vor Allem nicht den Zuftand der Kirche felbft, welche 
in großer Schwäche daniederlag. 

Die alte Orthodorie, ftärfer im Bekenntniß als im Glau— 
ben, thätiger für die Lehre ald für das Leben, gefchäftiger auf 
dem Lehrfiuhl als auf der Kanzel, hatte mit der wiffenfchaftlichen 
Durchkämpfung der confeffionellen Gegenfäße und ebenmäßigen 
Bekämpfung des Pietiften ihre Aufgabe erfüllt und war an dem 
ftarren Dogmatismus, in den fie hiemit gerathen, als Leben: 
macht der Kirche fo eben im Untergehen begriffen. Der Pietis— 
mus, ald von Anfang an auf bloße Einzelnfrömmigfeit ausge: 
hend, hatte auch nur Einzelnfeöommigkeit hervorgebracht. Seine 
Vernachläſſigung der Wiffenfchaft, feine Geringfhäßung der Gna— 
denmittel, der Ordnungen, der Disciplin, der Verfaſſung der 
Kirche blieb nicht ungeftraftl. Schon der zweiten Generation 
fehlte die lebendige Zeugenkraft dee Väter, welche für ſich noch 


an und in der Kirche erftarft waren; unfirchlic), wie er war, 


fonnte der Pietismus die alte Fefte der Kirche gegen den ein: 
brechenden Unglauben, zumal diefer fie nicht bloß mit den Waffen 
des Witzes, fondern auch mit den Nefultaten ernfier Forfchung 
angriff, nicht halten, und feicht wurden der Aufklärung ihre 
Triumphe. Alle die vorangeführten Momente in ihrem Zufam: 
mentreffen können die Stellung des Königs zum Chriftenthum 
und zur Kirche zwar leichter erklären, rechtfertigen aber, Fönnen 
fie diefelbe nicht. Denn niemals läßt fich innerhalb der chrift- 
lichen Kirche eine Abwendung vom Evangelium, und dies ift der 
mildefte Ausdrud, deffen wir ung bedienen fünnen, aus Motiven 
der angegebenen Art ableiten, niemald namentlicd, wozu man 
am häufigften geneigt ift, mit bloßen Zeitrichtungen und Zeit: 
fimmungen entfhuldigen, fo gewiß nicht, als der Herr feiner 
Kirche verheißen hat, bei ihe zu feyn alle Tage bis an der 
Welt Ende, fo gewiß nicht, als das Strafamt des heiligen Gei- 
fies, der da zeuget von der Sünde, von der Gerechtigkeit und 
vom Gericht, durd) alle Zahrhunderte geht und auf Zeit und Raum 
nicht eingefchränft werden fann. Hier tritt nun auch, was die 
Zeitrichtung betrifft, der fehr erhebliche Umftand hinzu, daß der 
König den aufflärerifhen und antichrifilichen Tendenzen feines 
Zeitalters nicht bloß nachgab, fondern fie entfchieden förderte, ihr 
Träger und erflärter Beſchützer wurde, fo daß feine feindliche 
Stellung gegen die Kirche nicht ſowohl als Produkt, fondern 
vielmehr als Faktor jener Nichtung und ihres tiefgreifenden Ein: 
fluffes angefehen werden muß. Wie er felbft jede pofitive Nelis 
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gion als prejuge bezeichnete, die heilige Gefchichte für abges 
ſchmackter als die Fabeln des Heidenthums erflärte, den Glau- 
ben der Kirche als Aberglauben verfpottete, von deren Dienern 
nur in den verächtlichften Ausdrüden fprach, *) fo fammelte er 
um ſich die gleichgefinnten, negativen Geifter der Zeit. Unglaube 
und Religionsfpötterei eröffneten Männern von Talent oder Witz, 
wie jener Schaar frivoler Franzofen: Boltaire, Maupertuis, 
dv’Alembert, la Mettrie den Zutritt bei Hofe, platteren Gei- 
fiern, wie Edelmann, Damm :c., **) willige Aufnahme und 
Schuß in deffen Nähe. 


°) Es iſt befannt, daß er die Geijtlichen in-ber Negel „Fafen“ 
oder „Chefer“ nannte. Büſching, der hierüber fehr umſtändlich und 
zuverläſſig berichtet, fett in feiner trockenen referivenden Weife Hinzu: 
„Da es gab Zeiten, da er — der König — fogar in Anfehung der 
Kinder der Prediger harte Gedanfen äußerte. Zur Probe führe ich diefe 
eigenhändige Nandfchrift vom 24. September 1783 an: „„Die Pri— 
fter Döchter, warum heirathen fich die Huren nit, wenn 
fie gebrechlich Seindt So fan Man Sie verforgen, feindt 
Sie gefund, So können Sie heiratben oder arbeiten, das 
fommt ihren Stande zu.“ — Nicht anders ale von den Geiſt— 
fichen dachte und fprach er von den geledrten Theologen. „Ein Teo- 
logus iſt leicht zu finden, das ift ein Thier, Sonder Ber: 
nunft,“ lautete die Verfügung auf einen Bericht wegen Belegung. der 
dritten theologifchen Profeffur in Königsberg. 

°*) Melchem unferer Lefer diefe Männer — find, den ver= 
mweifen wir auf das für die damaligen firchlichen Verhältniffe Preußens 
überhaupt ſehr lehrreiche, übrigens ganz im Sinne der Aufklärung ges 
fchriebene Werf: „Über den Neligiongzuftand in den Preußifchen Staa: 
ten feit der Regierung Friedrich's des Großen.“ 5 Bde., Leipzig 
1778 — 80. Der Verf. — Prediger Ulrich) — theilt das Syſtem der 
beiden obengenannten Männer mit und daraus folgende Süße a) von 
Damm: „Jeſus ift ein Sohn Gottes, das tft ein reiht gött— 
licher guter Menſch in feinen Lebenswandel und in feiner 
Lehre. — Der Verföhnungstod Jeſu It ein Unding. — Je— 
fug iſt nicht wirflich todt gewefen, folglich auch nicht wirk— 
lich auferftanden und auch nicht gen Himmel gefahren. Er 
entfernte fih aus dem dafigen Lande, da feine Verfon zur 
Kortfegung feiner guten Neligionsfache mehr ſchädlich als 
nitglich war. — Es gibt feine geoffenbarte Religion. b) Bon 
Edelmann: Der Menſch ift noch jetzt im Stande der Voll— 
fommenhett. Gott fann von den Menfchen nicht beleidigt 
werden. Es gibt alfo feine Sünden wider Gott — folglich 
feine Verſöhnung. — Die hriftliche Religion ift ſowohl ale 
eine jede andere Religion Aberglauben. Die Lehre ber 
Ghriften von den Gnabenmitteln, Gnadenordnung und Gna— 
denwerfen gehört teils zu den Fabeln, theils zu den Be— 
trügereien. Wenn die Gefege der Dbern nicht da wären, fo 
wäre die Vielweibereivan und vor fich eine erlaubte Sache.“ 
Man denfe fic die Folgen der Verbreitung diefer Lehren. Daß biefelben 
aber vielen Anklang fanden, bezeugt der Verf. ausdrücklich. „Ir Berlin’ — 
fagt er — „find viele Edelmannianer — Offiziere, Eivilbediente, Bür— 
ger, felbjt Frauenzimmer. Ich bin erftaunt, als ich von einem Schnefs 
der Edelmann's Lehrſätze hörte. Selbſt Bediente bekennen ſich zu fei- 
ner Schule.” Und doch was waren diefe Lehrfäge gegen die la Mets 
trie’g: „Gott, Gewiffen, Vorfehung, Gericht und Ewigfeit 
find Geſpenſter, die feinen wirflid vernünftigen Menſchen 
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Berlin wurde der Mittelpunft und Sit der Aufklärung, 
die in Nicolai ihren Sprecher, in der Allgemeinen Deutfchen 
Bibliothek ihe Organ fand, das die matten, verdünnten Gewäſſer 
diefes löcherichten Brunnens in nicht tiefen, aber defto breiteren 
und flacheren Strömungen über die Gauen des lieben Baterlan- 
des hinſickern ließ, um den im Inneren bereits verdorrten Boden 
nun noch von Außen mit Berliner Sande zu verſchwemmen. 

Die Einflüffe und Einwirfungen der Aufflärung waren in 
Preußen aber um fo tiefer und nachhaltiger, als daffelbe grade 
damals und grade mit Benußung und Ausbeutung derfelben in 
eine neue, bedeutende Epoche wie feiner äußeren Stellung, fo 
feiner inneren Entwidelung eintrat. Denn unter foldhen Um— 
ftänden Fonnte es nicht fehlen, daß ſich der Geift der aufkläreri- 
ſchen Richtung den neuen Bildungen und Trieben des, durch 
feine ganze politifhe Pofition dazu in hohem Grade präformir: 
ten Staates mittheilte und mit deffen Organismus alljeitig auf 
das Engfte verwuche. 

Wenn man zur Nechtfertigung des Königs angeführt hat, 
daß er den äußeren Rechtsbeſtand der Kirche unangefochten ge: 
laffen habe, fo ift dies, infofern dabei die Nefpeftirung der kirch— 
lichen Behörden in's Auge gefaßt wird, in gewiſſem Sinne richtig. 
Sa man muß anerkennen, und wir thun dies gern und willig, 
daß er in dieſer Beziehung, ausgenommen die Aufhebung der 
fireitigen Zurisdiftion der Confiftorien, nicht nur das Beftchende 
gefchont, fondern aud) durch Umgeftaltung vorhandener und Grün: 
dung neuer Behörden, worüber unten das Nähere, in der Fird): 
lichen Berwaltung wefentliche Berbefferungen bewirft hat. Darauf 
indeß, daß dies in einem Intereſſe für die Förderung der Kirche 
feinen Grund gehabt, darf hieraus durchaus fein Schluß gemacht 
werden. Denn bei ihrer bereits eingebüßten Firchlichen Haltung 
und Selbfiftändigfeit galten ihm die Kirchenbehörden eben nur 
als Staatsbehörden, fo daß ihre beſſere Organifation lediglich 
unter den Gefichtspunft allgemeiner DBerwaltungsreformen fiel. 
Daß dabei aber nicht im jeßigen Sinne eine Vermengung der 
Kirchen: und Staatsverwaltung eintrat, zeigt nur, wie tief der alte 
Fundamentalſatz des proteftantifchen Kirchenrechts von der Tren- 
nung beider Gewalten damals noch im Zeitbewußtfeyn wurzelte. 
Die Förderung, welche auf diefe Weife der Kirche nun dennoch, 
wenn auch wider Willen des Königs, zu Theil wurde, Fommt 
denn auch in der That nicht in Betracht gegen die abfichtliche 
Schwächung derfelben durch indirefte Mittel. Diefe hielt er 
nämlich für die allein wirffamen, und nur deshalb und nicht 
aus Ehrfurcht vor der Kirche, oder aus Achtung vor. ihrem 


ſchrecken. — Mit dem Tode ift Alles aus. — Tugend und 
Zafter find leere Tone Ein vernünftiger Mann fürchtet 
fich für weiter nichts, ale für Galgen, Rad und für den 
Scharfrihter. Glaube und Aberglaube ſind beide ſchädlich, 
weil fie die Wirflichfeit Gottes lehren. Die gröfte Sorge 
eines vernünftigen Mannes befteht darinnen, daf er feine 
Lüfte befriedige.“ Auf eine vernünftige Weife, hätte er wenigfteng 
Binzufegen follen, dann wirde er nicht an einer Paſtete geftorben feyn, 
in welcher er fich übergeffen hatte. Er war Vorlefer beim König. 
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Nechtsbeftande (wir werden unten wiederholte Beweife des Ger 
gentheils fehen), blieb fie mit offenen und unmittelbaren Ans 
griffen verfchont. Von vielen Äußerungen, worin dies Elar und 
unverholen ausgefprochen ift, hier nur folgende aus einem Briefe 
an d’Alembert. „Die Lehrfäge der chriftlichen Religion” — 
fchreibt der König — „mögen ſeyn wie fie wollen, das Volk ift 
einmal durch Gewohnheit daran gefeffelt, und eben fo ift es an 
gewiffe Außerliche Gebräuche; wer diefe mit Heftigfeit angreift, 
empört es. Was fann und muß man alfo thun? Die Moral 
erhalten und aud) was nöthig ift daran verbeffern; die Männer 
in Staatsämtern, die Einfluß auf die Regierungen haben, aufe 
flären; mit vollen Händen Hohn und Lächerlichfeit über den 
Aberglauben ausjchüütten, die Glaubenslehren verfpotten, den fal- 
fchen Eifer vertilgen und fo die Gemüther auf die Bahn einer 
allgemeinen Duldung leiten.” — Nach den hier ausgefprochenen 
Prineipien wurde denn auch, wie zum Theil oben fchon ange: 
führt if, wirflic verfahren, der Unglaube von oben herab ſyſte— 
matifch “verbreitet, die Kirche, unter Verſpottung ihrer Lehre, 
ihrer Drdnungen und Diener, zur Berläugnung ihrer Grundfäße 
genöthigt, infonderheit Sleichgültigfeit gegen Fleifchesverbrechen, 
Unzucht und Unfittlichfeit aller Art ihr förmlich aufgezwungen. 
Unter der vorigen Regierung war, wie oben bemerkt, auf 
die Fleifchesverbrechen, insbefondere den Ehebruch, Kirchenbuße 
verordnet, ja es hatte die Ehebrecherin gewöhnlic mehrjährige 
Landesverweifung getroffen; den Gelbfimördern war, wie in an: 
deren Ländern, ein chriftliches Begräbniß verfagt worden. Jetzt 
wurde durch ein Edift vom 20. Juni 1743 die Kirchenbuße über: 
haupt abgeftellt, den Geiftlichen befohlen, die gefallenen Mädchen, 
wenn fie einmal ermahnt wären, mit VBorhaltungen nicht weiter 
zu behefligen, die Edifte gegen die Selbfimörder — Berordnung 
vom 7. März 1747 — aus Rüdficht auf ihre unſchul— 
digen Berwandten — fo weit hatten die modernen Theo: 
rien das Rechtsbewußtſeyn fehon angefreffen — der Hauptfache 
nach außer Kraft gefegt, ja endlich — Edift vom 8. Februar 
1765 ‚den Kindermord betreffend — vetordnet, daß alle außer 
der Ehe gefchwängerte Perfonen, worunter auch von ihren Män— 
nern getrennt lebende Ehefrauen zu verfiehen, „zu feiner Strafe 


‚ferner gezogen, auch ihnen nicht der geringfie Vorwurf 


deshalb oder einige Schande gemacht werden’ follte. Diefe 
Beflimmungen follten an den vier Bußtagen und am erfien 
Pfingftfeiertage öffentlich beim ottesdienft abgelefen werden; 
geadezu alfo zwang man die Kirche, Hurer und Chebrecher, 
welchen der Herr ausdrüdlic die Ausfchliefung vom Himmel- 
reiche androht, an heiliger Stätte für firaf: und vorwurfsfrei 
zu erklären und wie zum befonderen Hohne grade an den Buß— 
tagen.*) Diefe wurden demnächft — durd) ein Edift vom 28. Ja— 


°) über den Eindruck, den dieſe Beſtimmung gemacht, leſen wir in 
einer fleinen Schrift: „Über die heutige Geftalt des Eherechts,“ welche 
den Einfluß der damaligen Gefeggebung auf unfere gegenwärtigen fitt- 
lichen Zuſtände gründlich und eindringlic) erörtert: „Das chriftliche und 
ſittliche Gefühl der Geiſtlichen und der Gemeinden ſcheint ſich dagegen aufz 
gelehnt zu haben, denn eine Verordnung aus dem geiftlichen Departement 
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nuar 1773 — von vier auf einen vermindert, der übrigens auch 
nicht mehr als Buß-, fondern als Bettag bezeichnet wurde, 
„an weldem die Menfchen an die großen geiftlihen 
Wohlthaten Gottes und an die daher entfpringen- 
den Pflichten der befonderen Dankbarkeit erinnert 
werden.” Daß daffelbe Edift die Feier des grünen Don: 
nerftags und des dritten Feiertags bei den großen Feſten auf 
bob, mag nicht weiter auffallend erfcheinen; ein unerhörter Ein: 
griff in die Saßungen unferer Kirche aber und den Geift, der 
fie bei der Aufftellung ihrer Feſtordnung geleitet, war die gleich: 
zeitige Abftellung der Feier des Himmelfahrtstages. Einer münd: 
lich fortlebenden Tradition zufolge, trat das erftemal, wo die 
Firchliche Feier unterblieb, ein verheerender Nachtfroſt ein und 
vermehrte die ohnehin ſchon herrfchende Aufregung. Wiederher⸗ 
geſtellt wurde die Feier indeß damals nicht, ſondern es geſchah 
dies erſt unter der folgenden Regierung. 

Bemerkt zu werden verdient, daß der König nicht weniger 
aus dem bereits angegebenen Grunde der völligen Intereſſeloſig— 


rügt e8 als einen bie und da eingeriffenen Mißbrauch, daß die Küfter die 
Ableſung am den Kirchthüren bewirften, und fchärft von Neuem das Ab⸗ 
lefen von den Kanzeln ein, und eine noch fpätere Verordnung Flagt: ber 
Zweck werde dennoch verfehlt, — ber größefte Theil der Gemeinde gebe 
während des Leſens heraus, fo daß auch die Übrigen vor dem Geräuſch 
nichts verſtehen könnten, — und befiehlt, daß in ber Folge die Able⸗ 
fung vor dem Segen gefchehen ſolle.“ — „Außerdem“ — beißt es in ber 
angeführten Schrift weiter — „follte das Kindermords = Edift an den Rath⸗ 
bäufern, den Marftplägen und in den Krügen angefchlagen, auf den Herz 
bergen, bei den Dorfſchulzen und den Schulmeiitern niedergelegt, von 
Gefindevermierhern den fich bei ihnen melbenden Dienftboten befannt 
gemacht, allen Gemeinden vorgelefen, und die Dite, wo es zu finden, 
vierteljährlich durch die Intelligenzblätter zur Kenntniß dee Publifums 
gebracht werden, ja, es wurde den Obrigkeiten und Predigern durch 
Verordnungen des Juſtiz- und geiftlichen Departements zur Pflicht ge: 
macht, die Hausväter ernftlich und nachdrüclich zu erinnern, ben Inhalt 
ihren Kindern und ihrem Gefinde befannt zu machen, und ſich, wie 
folches gefchehen, nachweifen zu laffen, — Man ftelle ſich den Eindruc 
folcher Bekanntmachungen auf die Gemüther der niederen Stände leb⸗ 
haft vor. Es ift dem natürlichen Menfchen nicht leicht, für ſündlich zu 
Halten, mas die Dbrigfeit förmlich erlaubt, — er weiß wohl, daß die 
Obrigkeit nicht alle Sünden beftrafen kann, aber er fühlt auch, daß fie 
der Sünde ein Recht, unter ihrem Schuß ihr Wefen zu treiben, nie 
zugeftehen darf, ohne den Unterfchled von Gut und Böſe aufzuheben. 
Her wurde aber, was zuvor zum Theil bei Todesstrafe (denn auch das 
wiſſentlich mit einem Ehemann ſich einlaffende Mädchen genießt den Schuß 
jener Verordnungen) verboten war, mit einem ganz ungewöhnlichen Grade 
von Öffentlichkeit ausdrücklich fiir nicht ftrafbar erflärt, Es gehört in 
der That viel Naivetät dazu, ſich nun noch über den Verfall der Sitten 
zu wundern. Wir follten ung vielmehr über die Kraft ber Überreſte 
chriſtlicher Sitte wundern, die ſolchen Angriffen wenigſtens noch ſo, wie 
wir es vor Augen ſehen, widerſtehen konnten.“ 
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keit für kirchliche Angelegenheiten, als aus principmäßiger Ver— 
meidung der Vielregiererei ein in's Einzelne gehendes jus episco- 
pale bei weitem nicht in dem Mafe geltend machte, wie feine 
Borgänger. Vielmehr ließ er den Behörden fo wie den Ge 
meinden freien Spielraum, oft, wie bei Befeßung der Pfarr 
fiellen, die dadurch in vielen Fällen de facto der Gemeinde 


überlaffen wurde, *) zum größten Nachtheil des Kirchenmwefens. 


Ob diefes litt und dadurch die kirchliche Ordnung geftört wurde, 
galt gleichviel; von dem kirchlichen Gebiet in das bürgerliche 


hinübergreifende Bewegungen aber wurden unnachfichtlih und 
ohne Achtung des Rechtsbeftandes der Kirche geahndet. So 
wurde 3. B. wegen eines Erceffes bei einer Predigerwahl im Ted: 
fenburgifchen ſämmtlichen dortigen reformierten Gemeinden ohne 
Meiteres das Wahlrecht entzogen und durch einen Cabinets— 
Befehl vom 22. Zuni 1748 die Belegung der dortigen Regie: 
rung und dem Neformirten Kirchen: Direktorium übertragen. 
In daffelbe Jahr fällt auch die ſchon erwähnte Aufhebung 
der fireitigen Zurisdiftion der Eonfiftorien — Edift vom 10 Mai 
1748 —. Diefe Mafregel war infofern von großer Wichtig 
keit, als dadurch die Firchlichen Behörden die Entfcheidung fowohl 
in allen Sachen der Geiftlihen als auch in Ehefachen verloren. 
In diefen wie in jenen traten die weltlichen Gerichte an ihre 
Stelle. Daß diefe nicht geeignet feyen, die Sachen der Geift- 
lichen Lehre, Amt und Wandel betreffend, gründlich zu erörtern 
und zu entfcheiden, wurde bald Flar und führte endlich, nach 
vielen Schwanfungen zu dem, an Einfachheit, Angemeffenheit 
und Kechtsficherheit weit hinter dem früheren Verfahren zurüds 
fiehenden jetzigen Zuſtande, wonach ein doppeltes, ein gericht⸗ 
liches und ein bloßes Disciplinarverfahren zuläſſig iſt, und im 
Wege des letzteren, des abſolutoriſchen gerichtlichen Erkenntniſſes 
ungeachtet, die Abſetzung der Geiſtlichen erfolgen kann. — Die 
Eheſachen kamen noch im Laufe dieſer Periode — Verordnung 
vom 13. März 1803 — je nad) dem Stande der Parteien an 
die Untergerichte, und felbft einzeln fiehende Richter, welchen fie, 
indeß, wie aus den vielfachen Erörterungen über das intendirte 
Ehegeſetz befannt ift, gegenwärtig wieder entzogen werden follen. 
(Schluß folgt.) 


°) Büſching berichtet fehr ausführlich über die hleraus entſtan⸗ 
denen Inconvenienzen und Nachtheile. Häufig bildeten ſich in den Ges 
meinden mehrere Parteien, deren jede fich im Namen ber ganzen Gemeinde 
an den König wandte, jede auch) günftig befchieden wurde, fo daß dem⸗ 
nächft erft zwifchen den verſchiedenen Pfarrprätendenten eine Enticheis 
dung eintreten mußte. Übrigens fehlte es nicht an Umtrieben der fehlimm- 
ften Art. Bald fanden gewöhnliche Beſtechungen ftatt, bald Enüpften 
die Gemeinden ihre Verwendung an die Bedingung, daß der vom ihnen 
den Könige in Vorfchlag zu dringende Candidat des verftorbenen Pre- 


digers Wittwe oder Tochter heirathe, der Gemeinde gewiſſe Dienjte und 
Lieferungen erlaffe 2c. ꝛc. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 28. Juni. 


Je 51. 


Kurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaflung in Preußen. 
(Schluß.) 


Bei näherer Betrachtung der legislativen und adminiftrati- 
ven Thätigfeit jener Zeit würden viele Schöpfungen derfelben 
als bloß ephemere Erfcheinungen aufzuweifen feyn, würde Vieles 
als Berfchlechterung erfcheinen, was man lange Zeit hindurch 
als Fortfchritt und DBerbefferung gepriefen hat. Wenden wir 
uns indeß nunmehr zu den DBerbefferungen, die auch wir als 
folche anerkennen. 

Die in Preußen von Anfang an mit befonderer Sorgfalt 
ausgebildete Militärverfaffung hatte ſich auch nach der Firchlichen 
Seite hin früh fchon abzufchliegen begonnen. Durch ein Mandat 
vom 7. April 1692 war die Derordnung gefchehen, daß „bei 
der Armee ein consistoriale oder geiftliches Feld- und Kriegs: 
gericht vorfommenden Umftänden nad) und auf bedürfenden Fall 
aufzurichten, um darin alle vorgehende und ad forum eccle- 
siasticum gehörige Sachen cognoseiren und aburtheilen zu 
laſſen.“ Die jedesmalige Conftituirung deffelben war dem Ge: 
nerale Auditeur übertragen, der dazu, mit Vorwiſſen und Geneh: 
migung der commandirenden Generale, zwei oder mehrere „unbe: 
rüchtigte, tüchtige und gottesfürchtige auch verfiändige Feldprieſter“ 
nehmen follte. Durch das Neglement vom 19. April 1771 war 
diefes geiftliche Feld» und Kriegsgericht unter dem Namen „Mi: 
litär-Conſiſtorium“ als permanente Behörde eingefegt wor: 
den. Das Direktorium hatte der General: Auditeue behalten, 
zu Beiligern waren zwei Stabs- Offiziere und zwei vom Gene: 
ral⸗Auditeur, unter Genehmigung des commandirenden Generals, 
zu ernennende Feldprediger verordnet. 

Sämmtliche Klagen und Berichte gingen zuerſt an den 
General- Feldmarfchall, von welhem das Militär -Eonfifiorium 
teffortirte. Friedrich Wilhelm I hatte zur Infpektion über 
die gefammte Garnifon und fämmtliche Feldprediger einen Feld: 
propft ernannt, demnächft eine eigene Feld» Agende eingeführt und 
eine neue Militär-EConfiftorialordnung erlaffen. Zebt nun — 
den 15. Zuni 1750 — erfchien ein „Nenovirtes Militär: 
Eonfiftorial- Reglement und die Kirchen» Ordnung 
des Feld-Minifterii fammt einigen Beilagen der 
beim öffentlichen Gottesdienfi, Taufe, Beichte, Abend: 
mahl und Trauung zu gebrauchenden Gebete und For: 
mularien,“ weldes in den Grundzügen das Militär: Eonfifio: 
rial- Reglement von 1711 beibehielt, dem Militärs oder, wie es 
auch genannt wurde, Kriegs-Eonfiftorium aber eine zweckmäßi— 
gere Einrichtung gab. Daſſelbe beftand nunmehr aus dem Ge: 
neral-Auditeur, zwei Ober: Auditeuren, dem Feldpropſt, mehre: 


ven Feldpredigern und, wie ehedem, aus zwei Stabs - Offizieren; 
ed bildete die oberfte, dem König unmittelbar untergeordnete Ber 
hörde und zwar nicht bloß für das Kirchen-, fondern auch für 
das Militär Schufmwefen. 

Noc in demfelben Jahre, wo diefe Neform vor ſich ging, 
trat eine bei weitem wichtigere in’s Leben. Es erhielt endlich 
nun auch die Lutherifche Kirche, was die Neformirte längft be: 
ſaß, eine kirchliche Gentralbehörde, in dem am 4 Dftober 1750 
errichteten Qutherifchen Ober:Confiftorium, befiehend aus 
zwei Präfidenten und fieben Räthen. Für die Churmark be: 
hielt dafjelbe die Funktionen der Provinzial: Eonfiftorien bei, im 
Übrigen aber bildete es für die geſammte Lutheriſche Landeskirche 
die oberſte rein kirchliche Behörde und hatte demgemäß fämmt- 
liche Landes-Conſiſtorien unter ſeiner Oberaufſicht 
und Direktion, dadurch namentlich die Fürſorge für die 
Bildung und Prüfung der Candidaten, für die über— 
wachung der Geiſtlichen in Leben, Lehre und Wandel, 
für die ordnungsmäßige und tüchtige Beſetzung der 
Pfarr- und Schulämter ſo wie auch der theologiſchen 
Profeſſuren, wobei jederzeit ein Gutachten abgegeben werden 
mußte, weiter die Oberaufſicht über die Hospitäler, die 
Armenhäufer und das Nechnungswefen bei den Königl. 
Kirchen und geiftlihen Stiftungen zc., endlich das Recht, 
Ordnungsfirafen zu verhängen und beizutreiben, fo 
wie, vorbehältlic, des Nechtswegs, Suspenfionen zu ver— 
hängen. 

Hiemit war der Kirche überhaupt aufs Neue ihe Einfluß 
auf das, Schulz und Armenwefen, ja, was fehr wichtig, auf die 
Beſetzung der theologifchen Fakultäten gefichert, die Lutherifche 
Landesfirche, obwohl ihre Verwaltung zum größten Theil in den 
Händen von Neformirten blieb, die nunmehr in allen Eonfiftorien 
Eingang gefunden hatten, zu einem Ganzen zufammengefaßt. 

Wie ſich hierin die Anerfennung ihrer Befonderheit aus- 
ſprach, fo weiter auch darin, daß im Jahre 1764 in dem geift- 
lichen Departement für jede der beiden Evangelifchen Kirchen 
eine befondere Abtheilung errichtet wurde, mit einem Staats: 
Minifter als Chef an der Spige. *) Diefe Abtheilungen franz 


°) Erfter Prafident war der wirkliche Geh. Etats- und Krieges 
Miniiter Freiherr 9. Danfelmann, zweiter Präfident v. d. Schulens 
burg, Räthe: Irwing, Sad, Mirdelius, Süßmilch, Röppen, 
Baumgarten, Heder. ? 

*) Bisher hatten dem geiftlichen Departement als Chefs vorgeftanden: 
5. €. Freiherr 9. In- und Knyphauſen, v. Eoccejt, v. Brandt, 
dv. Danfelmann. Nach des Lebteren Austritt erfolgte die Theilung 
und es erhielten die Lutheriſche Abtheiling v. Münchhauſen — 1771, 
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den wiederum mit den oberften Kirchenbehörden ihrer Eonfeffion 
auf eine fehr einfache Weiſe in Verbindung, dadurch nämlich, 


dag fie, wie vordem das Churmärfifche Conſiſtorium und der 
Demgemäß war 


Geheimerath, ein und denfelben Chef hatten. 
der Chef des reformirten geiftlichen Departements jederzeit zugleich 
Präfident des Reformirten Kirchen: Direftoriums, des Franzöfl: 
ſchen Ober : Eonfiftoriums und des Domfirchen : Direftoriums, 
der jedesmalige Chef des Lutherifhen geiftlichen Departements 
aber erfter Präfident des Lutheriſchen Ober: Confiltoriums und 
des Churmärkiſchen Kirchen -Nevenüen: Diveftoriums. *) Diefe 
letztere Behörde hatte in der Churmarf das Kirchen «Rechnungs: 
weſen, wie in Preußen die Kreis: Zuftizs Commiffienen und in 
den anderen Provinzen die Kammern. 

Überhaupt waren in den unteren Kreifen der Verwaltung 
die f. g. externa nunmehr faſt durchgängig auf die weltlichen 
Behörden übergegangen und die Confiftorien ſchon um die Mitte 
diefes Zeitraums beinah auf die Funktionen beichränft, welche 
ihnen nach der jegigen Verfaſſung zufichen. Unter allen diefen 
Veränderungen hatte fih auch das Verhältniß der Superinten: 
denten und Infpeftoren ihrer jegigen Stellung ähnlich geftaltet. 
Schon damals waren fie mit weltlichen Gefchäften aller Art 
als mit Anfertigung von Liften über Baumzucht, Seidenbau, 
Maulbeerplantagen u. dgl. überladen, der ficherfte Weg, fie glück 
lichſtenfalls anftatt zu geiftlichen Oberhirten und wahrhaft kirch⸗ 
lichen Biſchöfen zu prompten Beamten und routinirten Geſchäfts— 
leuten zu machen. 

In dem Maße, wie ſich die Kirche ihres lebensvolleu, göttlichen 
Inhalts entäußert hatte, und von ihrem einigen wahren Lebens: 
grunde je mehr und mehr gewichen war, war fie auch) immer mehr 
dem Geſetz und der Ordnung des Staats verfallen, der, bei folcher 
Verkehrung der Dinge, von diefem äußeren Zuwachs feiner Macht 
freilich Feinen dauernden Gewinn haben Fonnte, vielmehr den Der: 
fall und die Ohnmacht der Kirche auch feinerfeits ſchwer empfinden 
mußte. Selbft der Philofoph auf dem Throne Fonnte ſich dies am 
Abend feiner Tage nicht verhehlen und wie viel auch daran fehlte, 
daß er ſich dem wahren Licht, welches jet abermals von der Fin: 
ſterniß nicht begriffen war, hätte zuwenden follen, war ihm das fal⸗ 
ſche Licht der Aufklärung in ſeinen Staaten doch zu hell geworden. 
„Geht Er ſelbſt nicht in die Kirche, fo halt Er mir doch An: 
dere davon nicht ab,“ foll er Nicolai angeharricht haben, frei: 
lich nicht den Herausgeber der Deutjchen Bibliothek, fondern, 
in der Meinung, diefen vor ſich zu haben, einen unfchuldigen 
Potsdamer Kaufmann gleichen Namens. Gewiß if, daß er den 


v. Zedlitz — 1788, Wöllner — 1798, v. Maſſow, die reformirte 
v. Dorville — 1770, v. Dörnberg — 179, Thulemever. 

o) Seit 1768 hatten die geiſtlichen Departements auch die Beſtäti⸗ 
gung der Geiftlichen, welche auf [andesherrliche Pfarrftellen berufen murs 
den, d. i. das eigentliche Collationsrecht. Bis dahin war dem Könige 
jedesmal Vortrag bierüber gehalten, dies aber wurde, nachdem es bei 
geringeren Stellen und temporär bereits beim Ausbruch des ſiebenjähri⸗ 
gen Krieges den geiftlichen Depärtements überlaffen worden, im dem ges 
dachten Jahre definitiv aufgehoben. 


404 


tiefen Verfall der Sitten jchmerzlich beflagte und gegen den 
Groß: Kanzler Carmer, der wegen eines zu erlaffenden firen- 
geren Ehegeſetzes — das Edift von 1782 — zu ihm befchieden 
war, geäußert hat: feinen Fleinen Finger wolle er darum geben, 
fünne er das Land fo hinterlaffen, wie er es von feinem frome- 
men Dater überfommen habe. 

Durch Geſetze follte geholfen werden und es erfchien das 
fo eben gedachte Ehefcheidungs- Edift von 1782, das indeß völlig 
ungeeignet war, eine beffere Chepflege herbeizuführen, im Ge: 
gentheil die vorhandenen Mißſtände noch mehrte, und mehren 
mußte, weil der Gefeggeber felbft in den Irrthümern und Ans 
fhauungen des Zeitgeiftes befangen war, in welchen der Stoff 
der Krankheit, die geheilt werden follte, feinen eigentlichen Sit 
und legten Grund hatte. 

Zeigte fich hieran fchon, daß bei einem gewiffen Grade des 
fittlihen Verfalls durch Geſetze allein nicht geholfen werden 
kann, fo wird das noch viel mehr offenbar an dem vielberufe- 
nen Edift vom 9. Juli 1788, betreffend die Reli— 
gionsverfaffung in den Preußifchen Staaten, dem. g. 
Religions-Edikt. 

Wie viel Grund auch vorhanden war, der unerhörten Liz 
conz und Frechheit der Geiftlichen in offenkundig fchriftwidriger 
Predigt und Lehre entgegenzuwirken, war der eingeſchlagene Weg 
doch ein völlig verfehlter und durchaus ungeeignet, zum Ziele 
zu führen. 

Selbſt auf dem fiaatlichen Gebiete würde unter gleichen 
Umftänden mit einem Geſetz, das nirgends lebendigen Wider 
ball, nirgends in der Gefinnung der Zeitgenoffen die nöthigen 
Anſchließungs⸗ und Stügpunfte gefunden, nichts ausgerichtet wor: 
den feyn, wie viel weniger aber auf dem Gebiete der Kirche. 

Daß dies überfehen wurde, daß man fich der Täufchung 
hingeben konnte, des tief eingewurzelten,“feit beinahe einem hal- 
ben Zahrhundert ſyſtematiſch geförderten und allgemein verbrei- 
teten Unglaubens und offenen Abfalls von der Lehre der Kirche 
durch) ein allgemeines Staatsgefeh Herr zu werden, die Kirche 
durch Kabinetsbefehle wieder zum Glauben und zum Befennt: 
niß der reinen Lehre zu führen, läßt den Beruf und die innere 
Legitimation der Urheber des Gefehes, an dem Reiche Gottes 
mitzubauen, ſehr zweifelhaft erfcheinen. 

Nirgends auch tritt uns in der Faflung des Edikts der 
Ausdruck wahrhafter innerer Befümmerniß, tiefen wirklichen Mit: 
leidens mit der Gefammtnoth der Kirche entgegen; nirgends das 
ermahnende, warnende Wort bijchöflicher Weihe, das, wie der 
Biſchof an erfter Stelle Hirt und dann erſt Richter ift, ermah⸗ 
nen foll, bevor es firaft, warnen foll, bevor es richtet; nirgends 
die überzeugende Kraft und Salbung der Nede, die von der 
Apoftel Zeiten an ein Erbtheil und Kennzeichen der wahren 
Gemeinde des Herrn geweſen iſt und, jeden Zeitjargon durch— 
brechend, bis in alle Ewigkeit bleiben wird. Bielmehr geben 
Sprache und Faſſung des Geſetzes Zeugniß davon, daß daſſelbe 
weniger aus dem Geift und Bewußtſeyn der Kirche, ald aus 
einer äußerlich politifchen Anfchauung hervorgegangen ift, weni— 
ger aus dem tiefen Schmerz, daß der Tempel des Herrn fo 
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Hräulich verfiört und entweiht worden, ald aus der Beforgniß, 
ne quid detrimenti capiat respublica. *) 

Die Wirkſamkeit des Edifts follte durch einen allgemeinen 
Landeskatechismus, durch befondere von den Conſiſtorien unab- 
hängige Eraminations: Commiffionen — Kabinets:Drdre vom 
17. Mai 1791 — und durch ein firenges Verfahren gegen die 
neologifchen Prediger — Kabinets-Ordre vom 12. April 1794 — 
gefichert werden. Alle diefe Mafregeln erwiefen ſich aber als 
unwirkſam, obſchon gefchärfte Cenſur-Verordnungen ihrer öffent. 
lichen Befprehung Scranfen zu fegen fuchten. Wie weit es 
mit dem offenen Abfall von der Schrift: und Kirchenlehre ge: 
fommen, wie troßig und hartnädig er befannt und wie vergeb: 
lid) durdy die erwähnten Mittel befämpft wurde, beweift am 
fchlagendften der zu trauriger Berühmtheit gelangte Prozeß des 
f. 9. Zopfpredigers Schulze. Diefer Mann war Geiftlicyer 
zu Gielsdorf in der Nähe von Berlin. Er begnügte ſich nicht, 
feine eraßzneologifchen Anfichten in feiner Gemeinde zu verbreis- 
ten, fondern veröffentlichte fie auc in einer Drudfchrift und 
befand ſich überhaupt in offener Oppofition gegen die Firchlichen 
Behörden, gegen welche er auch Andere, namentlich die benach— 
barten Patrone, **) aufmwiegelte. Geftändigermaßen befannte er 
ſich zu den Grundfäßen: a) daß die Schrift nicht Gottes 
Wort fey, b) daß die Moral von der Religion him: 
melmweit verfchieden fey, c) daß Zefus der größte 
Naturalifi gewefen, d) daß feine Auferfiehung ale 
eine bloße Begebenheit nicht mit zur Lehre Zefu ge: 
höre, e) daß Mofes ein Betrüger gewefen. Nichts 
defto weniger wurde er vom Kammergericht freigefprochen, weil 
er nad) dem Gutachten des Ober: Eonfiftoriums (mit Ausnahme 


von Woltersdorf und Hermes) wenn auch nicht als ein, 


evangeliſch Lutherifcher, doch als ein chriftlicher Prediger anzu: 
fehen ſey, und fein chriftlichee Wandel fo wie die Liebe feiner 
ehrbaren Gemeinde nicht geftatte, ihn diefer zu entreißen. Dem- 
nad) hatte der Ober-Eonfifiorialrath Hermes Necht, wenn er 
erklärte: „Man hält uns für mächtig, und doch haben wir noch 
nicht einen neologifchen Dorfprediger abſetzen können; fo arbeitet 
und Alles entgegen." 

Mit dem noch vor dem Ablauf des Zahrhunderts eintre: 
tenden Regierungsmwechfel trat fofort auch ein Wechfel in Be: 
handlung der kirchlichen Angelegenheiten ein. Der neue Lan- 
deshere erklärte alsbald nad) feiner Thronbefteigung im Sinne 


) Bekanntlich wurde in dem Edikte allen Gonfeffionen das Proſe⸗ 
Intenmachen verboten, eine Beſtimmung, welche der Aufſatz im vorigen 
ZJahrgange diefer Blätter: „Über das Religions-Edikt vom 9. Juli 1788 
und den XI. Titel des 2ten Theils des Allg. Landrechts für die Preuß. 
Staaten das Kirchenrecht enthaltend “ bereits gehörig gewürdigt hat. 

*) Ein Patron weigerte fich beharrlich, in die Vokation des von 
ihm berufenen Geiftlichen bie Verpflichtung auf die Bekenntnißſchriften 
der Lutheriſchen Kirche aufzunehmen. Er trieb die Sache durch alle 
Inſtanzen bis an den König, bei welchen er den Minifier Wöllner 
in den ungehörigften Ausdriücken der Abficht anflagte, bie Evangelische 
Kirche wieder unter das päpftliche Joch bringen zu wollen. 
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des Nationalismus jener Zeit, welchen er felbft indeß durch 
Gottes Führung noch überwinden follte: daß Vernunft und 
Philofophie die unzertrennlihen Gefährtinnen der 
Religion feyn müßten; daß er die Religion zwar ehre 
und gern ihren beglüdenden Borfiellungen folge, daB 
diefe aber Sache des Herzens und Gefühls fey. Die 
Maßregeln Wöllner’s, der felbft indeß vorläufig noc im Amte 
blieb, wurden theils ausdrüdlich aufgehoben, wie die Immediat— 
Craminations:Commiffion, theils wie das Religions: Edift, vor: 
läufig außer Anwendung gefeht. 

Ein Denkmal jener troftlos: öden und verdorrten Zeit aber 
ift uns geblieben in dem Kirchenrecht des Allgemeinen Land: 
rechts, dem Gemiſch eines despotishen Territorialismus und 
ungläubig atomiftifchen Collegialismus, die fi, bei der ihnen 
gemeinfamen Berfennung des wahren Fundamentd der Kirche 
und folgeweife des Rechts derfelben, im gegenfeitigen Intereſſe 
leicht verftändigten und in den legitimen Befisftand der Kirche 
theilten. 

Glücklicherweiſe läßt fi von vielen der Iandrechtlihen Be— 
fiimmungen fagen, daß fie feine praftifche Bedeutung haben und 
von ihnen gilt vecht eigentlich), was von jener ganzen Doktrin 
des ſ. g. matürlichen Kirchenrechts, der das Syſtem des Allg. 
Landrechts angehört, gefagt ift, daß fie bloße Verſtandesübungen 
feyen. Immer aber bleibt es fchmerzlich, Definitionen und Grund: 
ſätze diefer Art mit gefeglicher Sanftion befleider zu fehen, einer 
Generation nach der anderen durch die Landesgeſetze zurufen zu 
hören: die durch das ewige Wort Gottes und die Saframente 
vermittelte Gemeinfchaft der Gläubigen, die von Gott felbit ges 
gründete und von Anbeginn vorgefehene Heilsanftalt zur Erlö- 
fung der Welt fey nichts weiter als eine Gefellfchaft, alio 
etwas Zufälliges, Beliebiges, Momentanes, von Menjchen Ge- 
wolltes und Gewähltes. *) Diefer Auffaffung der Kirche, welche 
ignorirt, daß das Chriftenthum die abfolute Wahrheit und folge: 
weife die Kirche, als die verordnete Trägerin diefer Wahrheit, 
ein abfolutes Moment in der göttlichen Weltordnung ift, und 
von ihe heut wie in alle Emwigfeit das Wort des Herrn gilt: 
„Nicht ihre habe Mid), fondern Ich habe euch erwählt,“ diefer 
Auffaffung entfprechen nun auch die weiteren, die Möglichfeit 
einer praftifchen Anwendung zulaffenden Beftimmungen über die 
Pflichten der Kirchengefellfchaften, über die Gemein: 
den, über das geiftlihe Amt ꝛc. ıc. Überall diefelbe, von 
aller Gefchichte und Realität abftrahirende Auffaffung, überall 


) Welchen Einfluß das f. g. Kirchenrecht des Allg. Landrechts auf 
die Auffaffung der firchlichen Verhältniſſe getibt, wie dadurch mit der 
Zeit der Gefichtspumft dafür auch in rechtlicher Beziehung getrübt, ja 
völlig verkehrt wird, bedarf faum einer befonderen Erwähnung. Co 
hörten wir noch vor Kurzem in halbamtlicher Weife die Frage erörtern : 
ob die Geiftlichen Staats= oder aber ob fie nicht vielmehr Commu- 
naldiener feyen. Dies erinnerte ung an einen Tagelöhner, der wegen 
Beleidigung des Drtsgeiftlichen zur Fiefalumterfuchung gezogen, als erful- 
pirendes Moment geltend machte: Der Paftor ftehe ja eigentlich 
in feinem Lohn und Brot. 
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die Kirche als das bloß Zufällige, mithin auch Willkührliche, in 
ſich Unorganifirte gefaßt, deshalb denn aber um ſo mehr dem 
Staate unterworfen, als der höchſten, allein gültigen, völlig ab— 
ſoluten Macht. 
tr So Ar jede Kirchengefellfchaft verpflichtet ſeyn, ihren Mit: 
gliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehorſam gegen die Ge— 
ſetze, Treue gegen den Staat und ſittlich gute Geſinnungen 
gegen ihre Mitbürger einzuflößen, der Staat allein aber zu be⸗ 
ſtimmen haben, welche Religiousgrundſätze dieſen Anweiſungen 
zuwider ſind und welche nicht. Offene, den Bekenntnißſchriften 
widerſtreitende Irrlehre iſt an und für ſich den Geiſtlichen nicht 
unterſagt, ſondern nur dann unzuläſſig, wenn die Gemeinde an 
fioß daran nimmt. Die einzelnen Gemeinden jollen unter ſich 
in feiner nothwendigen Verbindung fiehen und jede Gemeinde 
berechtigt feyn, für ſich über die Form und eier des Gottes: 
dienftes dienlihe Ordnungen zu entwerfen. Diefe follen dem 
Staat zur Genehmigung vorgelegt werden und, wenn Diefe 
erfolgt, mit anderen Polizeigefegen gleiche Kraft haben. 
Man fieht, es find die äußerſten Confequenzen des Colle⸗ 
gialismus nicht geſcheut, deren Realiſirung aber alsbald durch 
einen eben fo unbedingten Territorialismus fiets wieder Schran: 
Een gefehtz — ein neuer Beweis von den Täufchungen des Colle— 
gialismus und von der Wahrheit des alten Satzes, daß Will⸗ 
kühr zur Knechtſchaft führt. Wen aber der Sohn frei macht, 
der iſt recht frei, und ſo wird auch unſere Kirche frei ſeyn trotz 
des Allg. Landrechts, wenn ſie frei iſt im Sohne, alehann ar 
auch das Fortbeftehen eines Geſetzes unmöglidy machen, das ihre 
Ohnmacht und innere Snechtfchaft zur Vorausfegung hat. 
Dor dem Abfchluß diefer Periode bleibt ung nod) eines 
Geſetzes nähere Erwähnung zu thun, *) nämlic, der —— 
Ordre vom 23. Februar 1802, welche verordnet, daß die Taufe 
der Kinder binnen fechs Wochen nad) der Geburt erfolgen foll. 
Peranlaffung zu dieſer Beſtimmung gaben wiederholte, nament⸗ 
lich in den Fränkiſchen Landestheilen vorgelommene Falle, wo die 
Taufe von den Eltern willkührlich verſchoben, ja ihre Zulaſſung 
überhaupt verweigert war. Der König feloft nahm von den 
näheren Berhältniffen genaue Kenntniß und wurde, nach allſei⸗ 
tiger und gründlicher Erwägung der Sache, die ihn tief beküm— 
merte; der eigentliche Urheber des gedachten Geſetzes, welches, 


*) Ebenfalls in diefe Periode fallt noch bie Verordnung, daß die 
geiſtlichen Vorgeſetzten in den Diöceſen fortan in allen Zandestheilen den 
Namen Superintendenten führen follten — Cab. ⸗Ordre vom 4. Auguſt 
1806. — Bis dahin waren dieſelben in Pommern Pröpſte, in Preußen 
Erzprieſter, in Ansbach Dekane, in anderen Provinzen Inſpeltoren ge⸗ 
nannt worden. Die den Superintendenten erkämpfte Alleinherrſchaft * 
übrigens von kurzer Dauer; denn in dem vom Sachſen acquirirten Lan— 


destheile finden fich wieder Pröpſte. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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obwohl es in der äußeren Faſſung und Motivirung die Zeit 
feiner Entftehung nicht ganz verläugnen kann, *) der Hauptſache 
nach eben ſo einfach als ſachgemäß begründet iſt. Es wird 
nämlich die Nichtgeſtattung der Taufe von Seiten der Eltern, 
welche ſolchenfalls „gleichſam als Wahnſinnige“ zu betrachten 
ſeyen, ſehr richtig als eine Vernachläſſigung der Erziehung aufs 
gefaßt und deshalb verordnet, daß, wie in allen derartigen Fällen, 
Bormünder zu beftellen feyen, melche dafür zu forgen, „daß die 
Unvernunft der Eltern den Kindern nicht nachtheilig werde.” 

Bliden wie nun zurüd auf den Gang der Firchlichen Ber: 
hältniffe diefer Periode und deren Leitung durch die Negierung, 
ſo zeigt fich, daß diefe bis gegen das Ende des Zahrhunderts 
den Hauptphafen der allgemeinen theologifch: firchlichen Entwicke— 
lung willig entgegen Fam, die leitenden Ideen der Zeit auf- 
nahm, zu den ihrigen machte und in der Negierung wie in der 
Derwaltung der Kirche zur Geltung brachte; daß, wie Srie: 
drich Wilhelm L dem Pietismus Vorſchub geleiftet und im 
Sinne des Territorialismus das Kirchenregiment geführt, fo und 
noch entjchiedener Friedrich II. der Aufklärung und dem Un: 
glauben Bahn gebrochen hatte; daß die dadurch geförderte und 
zuleßt förmlich organifiete Herrichaft des Unglaubens gegen Ende 
des Jahrhunderts eine Reaktion hervorrief, die, weil fie weniger 
aus dem Geifte der Kirche als aus äußerlich politifchen Mo— 
tiven hervorgegangen war, fcheierte, und mit dem Negierungs- 
wechfel, der einen abermaligen Wechfel in der Leitung der Firchs 
lichen Angelegenheiten zur Folge hatte, aufgegeben wurde; die 
Kirche felbft aber innerlich zerriffen und ohnmächtig, dem Geſetz 
des Staats mehr und mehr verfallen war, der ſie längſt nicht 
mehr als eine neben ihm berechtigte, beſondere Lebensordnung, 
ſondern als ein ihm angehörendes, ſeinen Intereſſen und Zwecken 
dienendes Inſtitut anfah. 

Dem entſprechend war ihre Verwaltung mit Verletzung des 
oberſten Grundſatzes unſeres Kirchenrechts von der Trennung bei— 
der Gewalten, namentlich in den unteren Kreiſen, je mehr und 
mehr auf die Staatsbehörden übergegangen, insbeſondere dieſen 
die Vermögensverwaltung übertragen. Für die oberſte Leitung 
des Kirchenwefens befanden zwar rein Firchliche Behörden, indeß, 
bei dem tiefen und allgemeinen Verfall der Kirche, ohne kirch— 
lichen Geift und Firchliche Haltung. 

Die Darftellung der folgenden Periode wird zeigen, wie 
auch fie dem zerfiörenden Nivellivungstriebe jener Zeit nicht ent- 
gehen Fonnte, der, weil felbft ein flaches Produft des Unglau: 
bens, vor Allem gegen die Kirche und die Iehten Nefte ihrer 
Befonderheit ſich richten mußte. 


°) Es wird unter Anderem hervorgehoben, daß „den Kindern durch 
die frühzeitige Taufe fein denfbarer Nachtheil entftehen könne.“ 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Rirchen-Deitung, 


Berlin 1843. 


Der Erzbifchof von Cöln über das Berhältnif 
der Kirche zum Staat. 


Die gegenfeitige Stellung der Kicche und des Staates if 


die unermeßliche Aufgabe der fortfchreitenden gefchichtlichen Ent- 
wicelung der abendländifchen Ehriftenheit, mit welcher, zumal in 
unferen Tagen wieder, die Wiſſenſchaft Faum gleichen Schritt 
zu halten weiß, obgleich fie bemüht ift, ihr auf dem Fuße zu 


folgen. Doppelt intereffant ift e8 daher, wenn ein Mann, der 


auf hohem Firchlichen Standpunkte unter ſchwierigen Berhält: 
niffen handelnd und leidend in die Firchlich: faatlichen Wirren 


der Zeit verflochten ward, der Erzbifchof von Eöln, das Mort 


ergreift, um nach zwanzigjähriger Arbeit und Überlegung Flar 
und eindringend darzuftellen, wie feiner nachdenfenden Erfahrung 
die Faffung und Löſung jenes Problems fich geftaltet hat. *) 
Sernbegierig und mit verhältnigmäßig günftigem Vorurtheil nah: 
men wir deshalb feine Schrift zur Hand, denn einmal war das 
zu ermittelnde und feftzuftellende Verhältniß zwifchen Staat und 
Kirche nach der Überfcheift nicht äußerlich genommen, fondern 


als ein inneres Band, ald Friede bezeichnet, und zum andern 


hatte der Verf., der Diplomatie von Natur abhold (S. 300.), 
auch fonft ſchon, wiewohl leider nicht unverfümmert durch fein 
kirchliches Syſtem, einen Charakter offenbart, mit welchem ein 
proteftantifches Bewußtſeyn lieber als mit anderen Wortführern 
der Römifchen Richtung in der Katholiichen Kirche ſich auseinan- 
derfeen mag. In diefe Erwägungen brachte freilich gleich einen 
Mißton die dem erfien Einblid ſich aufnöthigende Bemerfung, 
daß die in den Zeitungen als von cenfurfreiem Umfange ange: 
Fündigte Schrift das gefehliche bloß um wenige Zeilen über: 
fcheittene Maß lediglich durch auffallend weitläuftige Einrichtung 
des Drudes erreicht hat, eine Erſcheinung, die nicht recht zu 
der Verſicherung paßt, daß der Verf. große Sorgfalt angewandt 
babe, die gefeglichen Vorſchriften nicht zu verlegen (©. IX.). 
In der Sache felbft bezeichnet der Erzbiſchof den Kern ſei— 
ner Anfichten wiederholt durch eine einfache Formel: „beiderſei⸗ 
tige Selbſtſtändigkeit, wechſelſeitige Freundſchaft der Kirche und 
des Staates." Die Beſtimmung der Kirche findet er in dem 
Berufe, die Menſchheit zu erziehen, die (sic) Menfchen dazu 
zu verhelfen, daß fie während des Pilgerlebens auf Erden reif 
werden, durch den Tod in das ewige Leben, in die himmlifche 
Seligkeit hineingeboren zu werden (©. 117.). Sie hat deshalb 
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nur moralifche Gewalt, der Staat hingegen ift auf das Schwert, 
die phnfifche, militärifche Gewalt befehränft, weil nur die Hand: 
habung der äußeren Ordnung feine Aufgabe ift, und er die Men- 
fchen nur in Bezug auf das Irdiſche in Anfpruch nimmt (©. 23. 
87. 88. 93. 115.), Da übrigens aber, was in Staat und Kirche 
von Gott fommt, nur in Harmonie feyn Fann, fo entfteht der 
Conflitt bloß daraus, daß die in der Kirche und dem Staate 
von Gott angeordneten Gewalten ihre Nechtsfphären überfchrei- 
ten (©. 86. 104.). Diefe Sätze, abftrakt gehalten, wie fie find, 
und noch der conereten Erfüllung bedürftig, könnten zuvörderſt 
einer proteftantifchen Kritik unterworfen werden. Es wäre zu 
zeigen, daß durch die auch nach unferem Bekenntniſſe zu voll- 
ziehende Unterfcheidung der Firchlichen und bürgerlichen Gewalt 
das gegenfeitige Verhältniß nicht erfchöpft werde, vielmehr, nad) 
tieferer evangelifcher Lehre, der häusliche und obrigfeitliche Stand, 
wenn auch nicht Stände der Kirche, doch ihre wefentliche Stellung 
in der Kirche finden, jobald fie fich zu ihr befennen. Indem 
die Römiſche Kirche diefes verfannte und den Staat von ſich 
ausfchied, war fie gezwungen, den Mangel dadurch zu ergänzen, 
daß fie das Firchliche Regiment: als eine flaatliche Ordnung aus- 
prägte, Elemente des Staats weltfürmig in fi felbft aufnahm. 
Nach unbefangener Gefchichtsbetrachtung, felbft nach dem kirch⸗ 
lichen Zeugniſſe des öfumenifchen Concils von Chalcedon, beruht 
die hervorragende Stellung des Römiſchen Biſchofs auf der poli- 
tifchen Bedeutung der alten MWelthauptftadt, und noch heut zu 
Tage ſchlägt die entfchiedene Abneigung gegen die Entwidelung 
von Nationalfirchen fo in ihr Gegentheil um, daß in dem für 
die Kirchenregierung fo bedeutenden Kardinals-Colleginm, obgleich 
es nach einem Tridentinifchen Reformations-Dekrete aus allen 
Nationen der Chriftenheit, das heißt doch wohl im Ganzen ziem; 
lich verhältnißmäßig, zufammengefeßt werden ſollte, auf ſechs 
und vierzig Italiener nur ein Oſterreichiſcher, aus dem übrigen 
Deutſchland, einſchließlich Preußen, kein einziger Prälat kommt 
(Brendel, Kirchenr. J. S. 276.). Der Kirche, welche dem 
Staate, als dem Reiche nur von dieſer Welt, entgegengeſetzt wird 
(S. 219.), iſt es dennoch ſehr weſentlich, zugleich der weltliche 
Kirchenſtaat zu ſeyn (Walter, Kirchenr. 4te Aufl. S. 249.). 
Der Erzbifchof von Cöln, von der abftraften Trennung der Kirche 
und des Staats ausgehend, wendet gleichwohl, indem er den 
Protefiantismus anklagt, die Kirche an die weltliche Gewalt aus⸗ 
geliefert zu haben, mit ausdrüdlicher Beziehung auf die befannte 
Elaffifche Stelle des Nömerbriefes (13,1 f-), das zunächſt für 
die göttlichen Stiftungen des Staats beitimmte Berhältniß von 
Obrigkeit und Unterthanen ohne Weiteres auf die Kirhe an 
(&. 75. 83. 165.), in der es doch nur auf abgeleitete Weife in 
fehe verfchiedenem Sinne Geltung haben Fann. Das Kirchen: 
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regiment und die weltliche Obrigkeit find zwar beide Gottes Die: 
nerinnen, aber erſteres ift zugleich Kirchendienſt in einem Sinne, 
in welchem die höchfte weltliche Obrigkeit nicht Dienerin des 
Staates if: das Kirchenregiment als ſolches hat nicht die der 
Obrigfeit verlichene Majeftät, obgleich der Dienft am Evangelio 
eine höhere Klarheit als das von dem Staate wiewohl in Schwach— 
heit vepräfentirte Amt des Gefeges hat. Wenn hienach der durch: 
greifende Fehler des Nömifchen Katholicismus, die Verfehrung 
des Evangeliums in das Gefeh, auch die Grundanfchauung des 
Erzbiſchofs von Cöln über das Verhältniß der Kirche zum Staate 
von Haus aus trübt, und die pädagogifche Bedeutung des Staa: 
tes für die Kieche und in ihe nicht zum Rechte kommen läßt, fo 
würde dennoch in den angegebenen Grundbeftimmungen der vor- 
liegenden Schrift ein Fortfihritt von übertriebenen Anfprüchen des 
mittelalterlichen Kirchenthums zu gemäßigteren Anfichten erkannt 
werden fünnen, wenn die Grundlage nad) beiden Seiten in der 
weiteren Entwickelung, oder, da eine ſolche ſich Faum findet, 
doch in der Anwendung feftgehalten wäre. Cs läßt ſich aus 
ihr eine Zurücdführung der Gränzfcheidung zwiſchen Staat und 
Kirche auf dasjenige Maß ableiten, welches feit de Marca 
und fchon früher von einem bedeutenden Theile der Römiſchen 
Kirche angeſtrebt worden iſt. Erkennen ſelbſt Canoniſten von 
der Geſinnung Walter's (a. a. O. ©. 75.) das Übertriebene 
und Tadelnswerthe in den päpſtlichen Ausſprüchen über dag Ver— 
hältniß dee weltlichen zur geiftlichen Gewalt mit der freilich uner— 
wiefenen Behaupfung an, daß in diefer Beziehung jetzt die Kirche 
zu ihrem urfprünglichen Berhältniffe zurückgekehrt ſey, fo könnte 
auch eine ähnliche Anſicht bei dem Erzbiſchofe von Cöln um ſo 
eher Wurzeln geſchlagen haben, als neuere ausdrückliche Erflä- 
rungen der Römiſchen Kirche, deren treuer Sohn er iſt, über 
das Anſehen der weltlichen Obrigkeit, z. B. in der Encyclica 
Gregor's XVI. vom 15. Auguſt 1882, vorliegen. Schärfer 
angeſehen laſſen jedoch auch dieſe Erklärungen noch hinreichen⸗ 
den Raum, um augenblicklich Zurückgeſtelltes zu ſeiner Zeit wie⸗ 
der hervorzuheben. Es fehlt ſelbſt nicht an beſtimmten Vorbe— 
halten in dieſem Sinne, welche keineswegs als veraltet betrachtet 
werden dürfen. Nach der an den päpſtlichen Nuntius zu Wien 
gerichteten Inſtruktion vom Jahre 1805 ſind die Unterthanen 
eines ketzeriſchen Fürſten von aller Eidespflicht, Treue und Ge— 
horſam gegen ihn losgeſprochen (Harleß, Zeitſchrift II. S. 29. 
Brendel, Kirchenr. I. ©. 695.). In Beitifchen Parlament hat 
fid) ergeben, daß vom päpftlichen Stuhle derjenige Eid, auf deffen 
Grund katholiſche Biſchöfe in diefe Verſammlung zugelaffen wer: 
den, ausdrücklich gemißbilfigt wird, obgleich derfelbe nur die welt: 
liche Herrſchaft der Nömifchen Kirche ausfchließt. Ferner wer: 
den die Unftatthaftigfeit des Placet, die Freiheit des Verkehrs 
der Biſchöfe und felbft aller Katholifen mit Rom neuerdings 
grundfäglich und praftifch in einem Umfange behauptet, der mit der 
Selbfiftändigfeit und der Majeftät der Staatsfouveräne fchlecht: 
bin unvereinbar if. Inſofern jedoch der Erzbifchof zur vollen 
Anerkennung chriftlicher Cinheit des Staats und der Kirche ſich 
nicht erhoben hat, war allerdings zu berückfichtigen, daß diefe 
nur da zur reinen Erfcheinung Fommen kann, wo die höchfte 
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Obrigkeit der betreffenden Kirche angehört, die dorliegende Erör- 
ferung aber weſentlich, wie die ihr unzertrennlich eingeflochtene 
Polemif gegen den Proteftantismus zeigt, das Verhältniß der 
Römiſch⸗Katholiſchen Kirche zum ebangeliſchen Staate vor Augen 
hat. Dabei werden dann ferner Sätze aufgefiellt, welche dahin 
führen, daß das Glaubensbefenntniß des Fürften in Hinſicht auf 
den chriftlichen Charafter des Landes eine indifferente und rein 
perfönliche Angelegenheit fey. Die letztere Anficht, die mit. dem 
politifchen Dogma, welches den Staat wefentlich für atheiftifch 
oder indifferent erflärt, auf gleichem Boden ruht, iſt dem Darf. 
vielleicht nicht zu klarem Bewußtſeyn gekommen, er wird gegen 
fie profeftiven, wie fie denn auch, neuere Vorgänge in Frankreich 
zeigen es, ihrer inneren Unwahrheit wegen, immer nur bis zu 
einem gewiffen Punkte geltend gemacht werden kann, nämlich 
bis dahin, daß die Perfonen, welche die Regierung bilden, mehr 
oder. weniger ihren Indifferentismus ablegen oder ihn des Cha⸗ 
rakters der Staatsreligion entkleiden. Jene unwahre weil unchriſt⸗ 
liche Anſicht folgt aber in der That daraus, daß der Verf. die 
gemeinfchaftliche chriſtliche Bafis, welche den Katholiciemug und 
den Proteftantismus verbindet, für fo gering anfchlägt, daß er 
auf die Geſtaltung der Firchlichen Majeftätsrechte den Unterfchied 
ohne allen Einfluß feyn läßt, ob die Römifche Kirche einem heid⸗ 
niſchen, Arianiſchen oder, wie zwar nicht ausgeſprochen, aber 
ſicher gemeint iſt, proteſtantiſchen Fürſten gegenüberſtehe (©. 108. 
vgl. 221.). In den principiellen Grundlagen , auf welche der 
Erzbifchof den Frieden zwifchen Staat und Kirche bauen will, 
finden ſich ſolchemnach Elemente, welche theils von feiner eige⸗ 
nen Kirche nicht anerkannt werden, theils aber auch eine tiefere 
chriſtliche Prüfung nicht beſtehen. Auf den erſten Blick kann 
dies auffallen, da dem Verf. weder der Römiſch-Katholiſche, noch 
auch deshalb der, freilich confeſſionell gefärbte, chriſtliche Charak⸗ 
ter überhaupt abzuſprechen iſt. Das Befremden ſchwindet aber, 
wenn bei näherem Eingehen ſich zeigt, daß jene Elemente, ob: 
gleich geeignet, dem Unfundigen als das Produkt einer liberalen 
Denfweife zu imponiren, in der näheren Ausführung und in 
Bezug auf die praftifchen Nefultate theils unfruchtbar geblieben, 
theils aber nur einfeitig zu Gunften der Kirche, nicht auch gleich: 
mäßig für den Staat angewandt worden find. Nach dem Aner- 
fenntniffe, daß der Conflikt zwifchen Kirche und Staat nicht in 
der göttlichen Einfegung beider Ordnungen, fondern nur in der 
Sünde der Menfchen, welche die Rechte beider wahrnehmen, zu 
fuchen fey, daß aber ein Übergriff fowohl von der einen als der 
anderen Seite möglich ericheine (©. 86. 89. 104), konnte man 
billiger Weife von dem den kirchlichen Ausschreitungen von Ser 
zen abholden Berf. (©. 308.) auch das Zugeftändniß erwarten, 
daß es dem Staate, eben fo wie der Kirche, geftattet feyn müffe, 
in feinem Berhalten von der Vorausſetzung der Möglichfeit einer 
Verletzung fich leiten zu laſſen. Allein diefe- einfache Eonfequenz 
wird nicht gezogen: der ganze Sriedensvorfchlag des Erzbiſchofs 
von Cöln, der wefentliche Kern feiner Schrift, befteht in nichts 
mehr und nichts weniger, als dem in eine Note verwiefenen 
Rathe: „das ganz natürliche, leichte, befte und einzige gerechte 
und ausreichende Ausfunftsmittel ſey, der Kirche in ihrem Be⸗ 
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teiche, wohin insbefondere die Schule, die Lehr-, Bildungs» und 
Erzieyungsanftalten gehören, völlig freie Hände zu laſſen“ 
(©. 251.). Es ift für die Begründung und Entwidelung von 
feinem weiteren Sntereffe, in Bezug auf die praftifhen Reſul— 
tate aber als merkwürdig im Buche felbft nachzulefen, wie in 
einer Reihe von Forderungen, die Seminarien, Univerfitäten, 
geiftliche Corporationen, Klöfter u. f. w. betreffend, jener Vor— 
fchlag ſehr anfchaulich fpecialifivt worden iſt. Der Berf., welcher 
es nicht verſchmäht, auch auf die gefunde Vernunft fich zu be: 
rufen, wo fie ihm dienlich fcheint, nennt den Staat und die 
Kirche coordinirte Gewalten. Wir haben an diefer Begriffsbe— 
flimmung zwar auszufegen, daß die Gewalt auf der einen und 
anderen Seite eine fehr verfchiedene, zur Nebenordnung nur be 


ſchränkt geeignete Bedeutung hat und daß, wenn in einer Hinz 


ſicht der. Staat der Kirche untergeordnet, nur eine Anſtalt der 
felben ift, dies Verhältniß nicht ausschließt, daß in anderer Hin- 
ſicht die Kirche, wie ihr Haupt es war, der Obrigkeit unterthan 
fey. Zedenfalls aber war der Verf., der fid) bloß an die Eoor: 
dination hält, nachzumeifen verpflichtet, wodurch feine ungleiche 
Behandlung beider Selbfiftändigfeiten, die von den theoretifch 
zugegebenen möglichen Übergriffen der Kirche in die Staats: 
fohäre völlig abficht, gerechtfertigt werde. Als Grund führt er 
an, daß der Staat, weil er das Schwert führe, für die Kirche, 
als bloß moraliſche Gewalt, weit gefährlicher als umgekehrt 
erfcheine, da die phyſiſche, militärifche Gewalt höher geachtet 
werde und wirffamer fen, als die geiftliche Macht (©. 82. 104). 
Bei diefer Beweisführung mag auf fich beruhen, ob wirklich die 
Römiſche Kirche ohne Vorbehalt dem gladius materialis ent 
fagt habe, was fich nicht beweifen läßt. Es ift aber weder wahr, 
daß die Gewalt des Staats bloß phyſiſcher Art, noch auch, daß die 
militärifche wirffamer als die moralifche Macht fey, wovon der 
Verf. felbft an einem anderen Orte das Gegentheil ausführt 
(©. 89). Das Wahre ift vielmehr der umgefehrte Sat, daß, 
wenn das Mehr oder Minder der Gefährlichfeit berechnet wer: 
den fol, die Kirche, weil geiftig höhere Macht, aud im mög. 
lichen Falle des Mifbrauchs gefahrdrohender feyn werde. Uber— 
dem nimmt noch der Derf., was er mit der einen Hand gibt, 
mit der anderen größtentheils wieder zurüd. Er verfennt zwar 
nicht, daß die Kirche den Staat befchädigen könne (©. 86. 104.), 
fehließt aber von dem Gebiete, auf welchem eine folche Verlegung 
möglich ſey, aus: die Lehre, den Kultus, die gottesdienftlichen 
Gebräuche, die Kiechenverfaffung, die Kirchengefehe, das Kirchen: 
recht und andere ungenannte, in petto behaltene Kategorien 
(S. 99.). Es Fönnte hienach feheinen, daß etwa die veränder- 
fiche Disciplin (©. 85.) diejenige. Sphäre fey, in welcher der 
Staat durd) die Kirche nad) der Anficht des Erzbifchofs allen: 
falls verlegt werden Fönnte. In früheren DBerhandlungen mit 
der Regierung hatte er grade die Disciplin in Eheſachen für 
ein vein Firchliches Gebiet erklärt, um welches der Staat ſich 
nicht zu Fümmern habe. Allein auch die gegenwärtig vielleicht 
beabfichtigte Unterfcheidung ift nad) feinen eigenen, Prämiffen 
unhaltbar, denn, während er die Disciplin zu denjenigen Gegen- 
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gewiß nicht unfehlbaren Bifchöfen unverbrüchlich zu gehorchen 
fey (©: 62.), erflärt-er auf dogmatifchem Gebiete, wo eine Ver— 
letzung des Staates nicht foll fattfinden können, ſie ebenfalls 
für irrthumsfähig (©. 223.). Es iſt ſchwer zu begreifen, warum 
nicht die in der Kirche verfündete Lehre dem Staate foll fchäd: 
lich) werden Fünnen, wann hienach ein Bifchof felbft von den 
Grundfägen des Lamennais, die, wie der Verf. einficht, den 
Staat recht fehr gefährden können (©. 105.), erreichbar iſt. Der 
zugegebene Unterfchied einer veinfirchlichen und einer flaatlichen 
Sphäre beantwortet immer noch nicht die Frage, wer im Falle 
eines Gränzftreites zu entfcheiden habe? Aus der Selbfiftändig: 
feit des Staates folgt wenigftens fo viel, daß fie einem höheren 
menfchlichen Urtheile nicht unterworfen fey, vielmehr, berufen 
grade zur Verwirklichung und Erhaltung des Rechts, ift für des 
letzteren Sphäre auch in Sachen der Kirche. der Staat dasje- 
nige Drgan der göftlichen Drdnung, deffen Ausfprüchen Gehor: 
fam nur verfagt werden darf, wenn ihn Gottes Wort verbietet. 
Hier Liegt der Punkt, von weldhem das äußere Verhalten in 
einem Conflifte des Staates und der Kirche feine Norm zu 
empfangen hat, und melcher deshalb einer gründlichen Prüfung 
von demjenigen zu unterziehen war, der mit einem Friedenspor- 
fchlage auffreten wollte. Die richtige Beftimmung ift abhängig 
einerfeitd von der verfchiedenen Bedeutung des Begriffes der 
rechtlichen Gewalt, je nachdem fie Prädikat des Staates oder 
der Kirche ift, und andererfeits von der religiöfen Geltung, welche 
der höchften Firchlichen Entfcheidung gegeben wird. Den erfteren 
Unterfchied richtig zu faffen ift der Nömifche Katholicismus ver 
hindert durch das weltliche Element, welches er von Haus aus 
in die Idee der Kirche hineinträgt, und ftatt über den letzteren 
Gegenftand wenigfiens feine Anficht klar vorzulegen, hat der 
Derf. es vorgezogen, das höchfte Princip, welches ihn leitet, nicht 
einmal auszufprechen. Unverfennbar ift aber die hohe ftilfchweiz 
gende Vorausſetzung Firchlicher Unfehlbarfeit der einzige Grund, 
auf welche feine einzelnen Sätze zurücdzuführen find, denn nur 
aus ihe wird es erflärlich, daß er eine Gefährdung des Staates 
durch die Kirche in den bedeutendften Beziehungen für unmög— 
lich hält. Er wird darauf fih berufen, daß, den Katholicismus 
überhaupt einmal als berechtigt vorausgefeßt, fein höchftes Princip 
dem Staate gegenüber nicht mehr zu beweifen fey, er wird fich 
einfach auf das Bekenntniß zurüdziehen. Wir erfennen den letz— 
teren Standpunft zunächft -ald gegeben an, läugnen aber die 
Conſequenz und fragen nach dem beftimmten Inhalte den Con— 
feffion. Der Erzbiſchof von Cöln weiß recht gut, daß die ein- 
zelnen Bifchöfe, weil dem Irrthume und der Sünde ausgefeßt, 
wirklich den Staat durch Anordnungen der verfchiedenften Art 
verlegen Fönnen, und daß die früher wie jeßt hervorgehobene Bes 
rufung der Bifchöfe durch den heiligen Geift eine gültige In— 
franz gegen diefe Annahme nicht bilde. Allein, eine unfehlbare 
fiechliche Behörde über den einzelnen Biſchöfen vorausgefeßt, 
fönnten, fo fcheint es, deren Fehler nach der Ordnung der 
Hierarchie berichtige werden, ohne daß der Staat einzugreifen 
hätte. Soll diefer denn aller Unordnung ruhig zufehen und die 
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Kirchenbehörde erfolgt iſt? Höchftens Fünnte gefordert werden, 
daß er feine vorläufigen Schritte nad) Maßgabe des Firchlichen 
Endurtheils reformire, falls nämlich der Souverän mit dem Aner— 
Eenntniffe irgend einer im Staate berechtigten Confeffion auf das 
felbfiftändige Urtheil über” die DVerträglichfeit der aus ihr ent: 
wicelten Principien mit dem Beftande des Gemeinweſens ver- 
zichtet hätte. Den Anordnungen des dem allerhöchſten Richter 
verantwortlichen Landesheren gegenüber gibt es für die Kirche, 
wenn fie fich bedrüct glaubt, im ſchlimmſten Falle feinen ande: 
ven Ausweg als dasjenige Verhalten, welches Gott mehr ge 
horcht als den Menfchen, in Bezug auf äußere rechtliche Gel- 
tung aber die Macht des Staates als höchfte irdifche Obrigkeit 
anerfennt. In weldem anderen Sinne die Unabhängigfeit der 
Kirche chriftliche Lehre fen, hat der Verf. weder dargethan, noch) 
mitgetheilt, wie viel von feinen desfallfigen Combinatienen ihm 
eigenthümlich fey, wie viel davon dem Römiſch-Katholiſchen 
Dogma angehöre, welches er auch in Hinſicht auf die von ihm 
vorausgefegte kirchliche Unfehlbarfeit in folcher Unbeftimmtheit 
gelaffen hat, daß daraus noch fehr Verfchiedenartiges gemacht 
werden kann. Es hängt dies mit der inneren Lage feiner Kirche 
genau zufammen. Die dem abfoluten Papalfyftem zugeneigten 
Tendenzen, als allein ihrem Geift und Wefen entfprecyend, find 
zwar in einem bedeutenden, den Gegenfag überflügelnden Fort: 
fchritte begriffen, aber dennoch troß ihres überwiegenden Dranges 
noch nicht fo durchaus confolidirt und fombolifch fefigeftellt, daß 
fie der Schonung gemäßigterer Anfichten ſich völlig überheben 
dürften. Inſofern daher die Firchliche Unfehlbarfeit den Hinter: 
grund der Firchenftaatsrechtlichen Theorie des Erzbifchofs und 
zugleich den Nerv feiner Polemik gegen den Protefiantismus 
bildet, iſt es auch verftattet, jenes Dogma zunächſt in Bezug 
auf die inneren Berhältniffe der Katholifchen Kirche ſelbſt zu 
betrachten. Derfelde Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg, 
welchen der Erzbifchof fo hoch ehrt, daß er von ihm ein Motto 
entlehnt, welches in geiftlichen Dingen jedes Anfehen verwirft, 
das nicht auf göttlichee Autorität beruht, bemerft anderwärts 
( Zwo Schriften des heiligen Auguftinus, ©. 349.), die Be: 
hauptung, daß die Katholifen den Papſt für infallibel hielten, 
fen eine unwahre, von den Feinden der Fatholifchen Religion 
verbreitete Befchuldigung. Das Freiburger füddeutfche Fatholi- 
ſche Kirchenblatt erflärte fie noch unlängft für eine Verläum: 
dung (Harleß, Zeitfchr., N. F. IV. ©. 183. 195.). Dies ift 
nun freilich nicht richtig, aber felbft die Mehrzahl derjenigen Ka: 
tholifen, welche, wie Bellarmin, diefe Infallibilität unter fehr 
dornigen Diftinftionen und Limitationen behaupten, gibt doch zu: 
gleich zu, Daß fie fein Dogma der Kirche fey, zum Fatholifchen 
Glauben nicht gehöre. Die dogmatifchen Zweifel und Srrungen 
unter den Katholifen würden alfo zur Entfcheidung eines allge: 
meinen Concils zu verweifen feyn, deffen Veranſtaltung jedoch, 
nach der Lehre der Münchener Hiftorifch politischen Blätter (Bd. II. 
©. 533.), in heutigen Zeiten zu den Unmöglichkeiten gehört. Es 
löſt ſich alſo nach den Zeugniffen feiner eigenen Glaubensgenoffen 


in ein Spinnengewebe auf, wenn der Erzbifchof als einen Vor: 


zug der Nömifchen vor der Evangelifchen Kirche es preift, daß 
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in dem Episfopate der erfieren ein fletiges lebendiges Zeugniß 
über den wahren Inhalt des Depositum fidei vorhanden fen 
(©. 51 f.): es kann davon ein die Gewiffen beruhigender Ge- 
brauch nicht gemacht werden. Vorläufige päpftliche Entfcheidun- 
gen, die des beftätigenden Confenfus der Kirche noch bedürfen, Fön: 
nen zwar als polizeiliche Maßregeln vielleicht den Mund fihlie: 
fen, aber nicht das innere Herzweh ſtillen, welches aud) aus 
neueren derartigen Verhandlungen vernommen. werden Fann, denn 
die Forderung eines Glaubens, der hinterher möglicher Weife als 
irrig fich herausftellt, zerreißt freilich, wie Stolberg fagt, das 
tieffte Innere unferer vernünftigen und edlen Natur. Es ift 
daher ein Vorwurf, der auf feine eigene Kirche zurüdfält, wenn 
der Derf. von dem Proteftantismus behauptet, feinem Grund: 
prineip nach müſſe derfelbe Uneinigfeit in der Lehre als unver: 
meidlich dulden (©. 74. 75.). Man fragt mit Necht, warum 
nicht alle ärgerlichen und zerrüttenden, entweder durch das Tri— 
dentinum unentfchieden gelaffenen oder fpäter entfiandenen No: 
mifch: Katholifchen Streitigkeiten längft de fide unzweifelhaft ent- 
ſchieden find? Steht es aber fo mit der auch im Hintergrunde 
der gegen den profeftantifchen Staat gerichteten unbefchränften 
Anforderungen fehwebenden päpftlichen Infallibilität im Gebiete 
der Kirche felbit, fo ift wenigſtens fo viel gewiß, daß fie als 
ein Beſtandtheil des im Staate recipivten Fatholifchen Symbols 
rechtlich nicht Fann geltend gemacht werden. Tritt man fodann, 
um auch die gegen die Evangelifche Kirche in der. vorliegenden 
Schrift geführte Polemif nicht unberückſichtigt zu laffen, den Rö⸗ 
miſch⸗Katholiſchen inneren Zerwürfniſſen nur in etwa nahe, ſo 
ſieht man bald, daß in dieſelben auch auf katholiſchem Standpunkte 
nur durch die Entwickelung der vorhandenen kirchlichen Zeugniſſe 
aus ihnen ſelbſt, alſo durch ein Verfahren Licht und Friede zu 
bringen iſt, welches, ſobald daſſelbe proteſtantiſcher Seits auf die 
Bibel angewandt wird, Vernunftſtolz und Willkühr ſich muß 
ſchelten laſſen (S. IX. 20. 21.). Für die kirchliche Handhabung 
und Geltung des Bekenntniffes gegen die Nichtbefenner haben 
wir den ausreichenden und Flaven Nechtsboden der die Gewiſſen 
unverworren laffenden, vielmehr ihre Freiheit fichernden menſch— 
lichen Ordnung, während die ausfchließlich normative Eigenfchaft 
der heiligen Schrift auf ihrem Selbſtzeugniſſe ruhet, wie aud) 
der bei dem Erzbifchof (S. 126.) nod) in gutem Andenken ftehende 
Dpverberg (Katechismus der chrifffatholiichen Lehre, Zifte Aufl. 
Miünfter, 1828, ©. 2.) von ihr befennt, daß fie eine eigene Sal: 
bung, ein inneres felofftändiges Gewicht und Anfehen habe. In 
der That fo ift es. Das Zeugniß des Heren iſt gewiß und 
macht die Albernen weife, die Befehle des Herrn find richtig 
und erleuchten die Augen. Das Wort Gottes hat feinen Sinn 
in, nicht außer fich, e8 wird vom Geiſte auf ähnliche Weile durch: 
drungen, wie in der gottmenfchlichen Perfon Sefu Chriſti Gött- 
fiches und Menfchliches ſich durchdringt. Er ift feinem Worte 
immanent und deshalb bedarf daffelbe fo wenig eines Zeugniffes 
von Menfchen als der, welcher ſprach: „Sp Jemand will deß 
Willen thun, der mich gefandt hat, der wird inne werden, ob 
diefe Lehre von Gott fey oder ob ich von mir felbft rede. 
(Schluß folgt.) 
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Die Preußiſche Eherecht3:Neform. 
Vierter Artikel. 


Wir haben in Feinem der Blätter der Gegner der Reform, 
die fonft fo viel davon zu erzählen wußten, wie der Staatsrath 
den ganzen Entwurf verworfen habe, auch nur eine Andeutung 
darüber gefunden, als wäre das Refultat der Berathungen diefer 
hohen Behörde eine irgend wefentliche Anderung des Entwurfes 
gemwefen. 

Die von Str. Majeſtät dem Könige eingeleitete Reform hat 
alfo Ein Stadium zurüdgelegt. 

Dies ift eine Thatfache, ein Befenntniß, ein Zeugniß, welches 
bleiben wird, ein Samenforn, gelegt in den Acer unferes Ba: 
terlandes, in den Ader Deutfchlands und der Evangelifchen 
Kirche, welches ein mächtiger Baum werden fol. Wehe denen, 
welche es zertreten oder verwahrlofen! 

Aber nun fol der Entwurf, wie es heißt, den Ständen 
vorgelegt werden, und hier dürfte er wohl, wie ſich leider fchon 
bei den Verhandlungen über die Chebruchsftrafen bei Gelegen: 
heit des Criminalrechtsentwurfs herausgeftellt hat, nod) manchen 
Miderfpruch, noch manche feindliche Anfechtung erfahren. Hier 
gilt 8 alfo für den König zu erbitten „ein weiles Herz, könig— 
liche Gedanken, heilfame Rathfchläge, gerechte Werke, 
einen tapferen Muth, flarfen Arm, verfländige und ge: 
treue Räthe und Diener, und gehorfame Unterthanen.” Es S 
gilt, das Panier der Wahrheit erheben und der Gerechtigkeit, 
die Freunde zählen und nicht die Feinde. 

Jedenfalls wird die Eherechts- Reform durch diefe nöthig 
befundene Berathung mit den Ständen bedeutend verzögert wer: 
den, da auch der Nheinifche Landtag nicht mehr darüber befragt 
werden kann, und die übrigen Landtage vwahrfcheinlich erſt zu 
Anfang des Zahres 1845 wieder zufammentreten. 

Ständen wir auf einem abftraft:politifchen Standpunft, 
oder fähen wir die Eherechts-Neform und ihre Chancen fo an, 
wie die Kinder diefer Welt irgend eine andere, weltliche Unter- 
nehmung anfehen, fo würden wir freilich große Urfache haben, 
uns über diefe Derzögerung zu betrüben. Da aber der begon: 
nene Kampf gegen das beftehende frivole unevangelifche Eherecht 
ein Kampf gegen Unzucht und Ehebruch ift, ein Kampf für das 
gefährdete Heiligthum, für den gemißbrauchten Segen der Kirche, 
mithin ein Kampf für das Neid) Gottes, in welchem Cr ſelbſt, 
der Herr, auf unferer Seite fieht, da wir täglich von Neuem 


fehen, wie Er die Angelegenheiten Seiner Gemeinde felbfi regiert 
und oft über Bitten und DBerftehen fördert, fo rufen wir Ihn 
im Ölauben an: „Herrſcher, herrfche, Sieger, fiege! König, 
brauch Dein Regiment, führe Deines Neiches Kriege, mach’ der 
Tprannei ein End!” — und fhreden vor jenem Auffchub. nicht 
zurüd, denn wir find feft überzeugt, daß derfelbe, — find wir 
nur treu, — zum Heil und Frommen der guten Sache aus: 
fchlagen muß. 

Zunächft müffen wir anerfennen, daB durch das, was bis: 
her gefchehen, fchon wirklich Vieles und Großes erlangt wor: 
den ift. 

Der Schaden Joſeph's ift Flar geworden und die Gedan- 
fen und Blicke vieler hochgeftellter Perfonen, die Gedanfen und 
Blicke der Kirche, insbefondere ihrer Diener am Worte, find jegt 
auf denfelben gerichtet. Ein ernſtes Nachdenken über das Wefen 
und die Bedeutung der Ehe, über ihre politifche Wichtigkeit nicht 
allein, auch über ihre Heiligkeit, hat ſich geltend gemacht im 
Gegenfage fowohl zu dem feichten liberaliſtiſch philanthropifch 
utilitarifchen Nationalismus, als zu dem vornehm thuenden theilg 
indifferenten, theils frechen Pantheismus. Man fchöpft feine 
Weisheit über diefen hochwichtigen Gegenftand nicht mehr aus 
den ausgehauenen Brunnen, die doc, löchericht find, aus frivolen 
Romanen. und elenden Populationstheorien, aus den Nechts- und 
Staatsſyſtemen der Aufflärungsperiode und aus füßlichem Na: 
tionalismus, fondern aus der lebendigen Quelle, der heiligen 

Schrift, die bei diefer Beranlaffung von Manchem aufgefchlagen 
wird, der fie bisher felten oder nie zur Hand nahm. Diefe 
Studien, diefes Nachdenken muß eine veränderte Anfchauungs: 
weife bewirfen, und diefe auch auf die Nichter unferes Landes 
Einfluß üben, fo daß bei vielen derfelben das Wort Gottes, 
welches ja die oberfie Duelle allen Rechts ift, wiederum eine 
Autorität wird. Es muß und wird nun die Beurtheilung der: 
jenigen ©eiftlichen eine andere werden, welche dem Rechte der 
Kirche, der fie dienen, die Ehre geben, und in ihrem  Gewiffen 
verhindert find, die Chen der gegen die ausdrüdliche Ber: 
warnung des Herrn Gefchiedenen einzufegnen. Es wird. nicht 
fange mehr möglich feyn, dieſe Geiftlichen mit ihren. Beden- 
fen lediglich auf die Paragraphen des Landrechts zu. verweifen. 
Man wird einfehen, daß ein ſolches Verfahren die geiftliche 
Autorität von Grund aus zerfiören muß, welche doch die Baſis, 
die Bedingung, die Kraft alles Kirchenregiments iſt. Man wird 
nicht umhin können, dag gute Recht jener Geiftlichen -anzuerfen: 
nen, wenn fie fich auf die Kirchenordnungen, die Symbole und 
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das Evangelium berufen. — Eben fo fagen noir zuverfichtlich 
vorher, daß jegt nirgend in den Preußifchen Landen etwas neues 
dem Evangelium Entgegenftehendes über die Ehe verordnet wers 
den wird. 

Aber die Eherechts-Reform wird auch mit ihrem Fortgange 
nicht auf die amtliche Weiterbeförderung des Geſetzentwurfs war: 
ten. Der Here, welcher fie angeregt hat, wird ihe weiter helfen. 
Die Kirche und ihre Diener werden zeigen, daß fie nicht durch 
Partei: Intriguen, wie man thörichterweife hat behaupten wollen, 
getrieben worden find. Sie werden, wie ſie es zum Theil fchon 
jest thun, Fünftig noch mehr an allen Enden ſich erheben, und 
durch Wort, That und Gebet diefes Werk zur Ehre ihres Herrn 
und Heilandes und daher in deffen Geifte treiben. Die Grund: 
fäße über das bei den Trauungen zu beobachtende Verfahren 
werden ſich auf der einen Seite von Larheit und Menſchen— 
furcht, auf der anderen von fubjeftivee Willkühr losmachen, und 
zu einer wahren evangelifchen SKirchenordnung geftalten. Der 
heilige Geift wird aud hier die Chriftenheit halten „in Einem 
Sinn gar eben.” Die Kirchenzucht wird, fo weit unfere zer: 
rütteten Berhältniffe 3 erlauben, wenn auch in großer Schwad): 
heit, dennoch fich geltend machen, und wie durch gewiffenhafte 
Geiftlichen fchon jeßt, wenigftens darin ſich bethätigen, daß das 
Lafter von der Kanzel herab und in der Seelforge wieder bei 
feinem noch immer Scham und Abfcheu erregenden Namen ge 
nannt wird. Das Anfehn der Kirche wird vielleicht fo weit 
fich erheben, daß es nur Wenigen einfallen dürfte, fid) gegen 
ihrem Berufe treue Geiftlidhe auf den Buchftaben des weltlichen 
Gefehes zu berufen, eben fo wie es jeht in den Ländern, wo 
die Civilehe gilt, nur felten einem Braufpaare in den Sinn 
kommt, ſich mit dem Civilakt zu begnügen und die Firchliche 
Einfegnung zu vernachläffigen. Endlich werden diejenigen Pre: 
diger, welche berufen find, die Obrigfeit, befonders die Stände: 
oder die Stadtverordnetenverfammlungen, auf den Herrn, von 
welchem alle Obrigkeit eingefegt ift, hinzumweifen, diefen wichti- 
gen Beruf hoffentlich treu, und daher gewiß auch nicht ohne 


Segen erfüllen. Sie werden nicht als Lehrer auftreten, nad) denen 


ihren Zuhörern die Ohren jüden, nicht Gemeinpläße, oder gar 
Schmeichelreden, in pomphaften Phrafen vortragen, fondern das 
Mort Gottes, das fchärfer ift denn Fein zweifchneidig Schwert, 
praftifch auf die vorliegenden Fragen der Zeit, auf die Noth 
der Seelen, auf die Bedürfniffe der Kirche mit Taubeneinfalt 
und Schlangenflugheit anwenden, was fehr gut ausführbar ift, 
ohne ſich ungeziemend in Welthändel zu mifchen — in Demuth 
und Gottesfurcht, aber offen, Fühn und ohne Menfchenfurcht, 
damit unſere Feinde nicht fagen Fünnen, wie ſeyen eine Sekte, 
die im Finſtern fchleicht, fondern die Gläubigen fcheinen als das 
Licht auf dem Leuchter, als die Stadt auf dem Berge. Co 
werden fie mit überzeugender Kraft auf den Nothitand der 
Kirche, der fih in unferem Cherecht fo grell herausftellt und 
auch die Macht. der Obrigkeit untergeäbt, hinweifen, und den 
Maßregeln der Obrigfeit den Weg bereiten in dem. Gewiffen 
des Volkes. 
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Dann wird ſich die Eherechts-Reform von der Kirche her 
aufbauen und zunäcft in den lebendigen Gliedern derfelben in 
Fleiſch und Blut übergehen, fo daß die Obrigkeit fie nur an: 
zuerfennen braucht. 


Der Erzbifchof von Cöln über das Verhältniß 
der Kirche zum Staat. 
(Fortſetzung.) 

Der Erzbiſchof von Cöln iſt aber in der Polemik gegen 
den Proteſtantismus, ohne welche er ſeinen Frieden mit dem 
proteſtantiſchen Staate nicht zu Stande zu bringen weiß, bei der 
erſten rohen und unmittelbaren Faſſung des Gegenſatzes ſtehen 
geblieben, ohne eine Ahnung des Punktes zu verrathen, in welchem 
das kritiſche Moment beruhet. Er weiß nichts davon, daß der 
inneren und ſelbſtſtändigen Kraft göttlicher Zeugniſſe auch das 
Römiſch-Katholiſche Syſtem nicht entrathen kann, indem es die— 
ſelbe dem ganzen Complex kirchlicher Lehren und Inſtitute irrig 
beilegt, während der Proteſtantismus innerhalb desjenigen, was 
ſich als Kirche darſtellt, Grade der Reinheit unterſcheidet. Wir 
verwerfen die Tradition nicht fchlechthin, fondern unterfcheiden 
die allein canonifche Überlieferung der heiligen Schrift von der 
außerfchriftlihen Tradition, fo wie auch im Gegentheile der Ro: 
manismus Schrift und Tradition nur fcheinbar gleichftellt, in der 
That aber letztere der erfieren überordnet. Von ſolchem Ge 
fichtspunfte aus erſcheinen andere einzelne Angriffe auf den Pros 
teftantiemus faum der Beachtung werth, da ihr fleifchlicher Eifer 
nur mit ihrer Gedanfenlofigkeit ſich mißt. Wenn der Erzbifchof 
Luther anflagt, in den Tert von der Rechtfertigung durch den 
Glauben- das Wort: „allein“ eingefchoben. zu haben (©. 21.), 
fo fcheint er Feinen anderen Maßftab für den Werth einer Übers 
fegung zu kennen, als daß fie durchaus buchſtäblich feyn müffe, 
während er felbft Fein Bedenken trägt, aus dogmatiſchem Ins 
terefje in Apoftelgefch. 20, 28. „weiden” durch „regieren wies 
der zu geben (©. 63.) und allen Zeugniffen entgegen, aus den 
Presbytern der apoftolifchen Briefe Priefter zu machen (©. 44.). 
Indem er als eine vortreffliche Einrichtung feiner Kirche die mechas 
nifch fichere Feftftellung der Lesarten der Bibel rühmt (S. VI. 
49.), zeigt er nur eine völlige Unbefanntfchaft mit der Gefchichte 
der Vulgata und ihrer feit dem ZTridentinum bewirkten außer: 
ordentlich zahlreichen Tertberichtigungen, von welchen Niemand 
weiß, wann fie gefchloffen feyn werden. Wenn er nicht unter: 
laffen Fonnte, Luther's befanntes Epithethon der Epiftel Ja— 
Fobi als eine Frechheit zu charafterifiren (©. 21.), fo fommt es 
ihm natürlih gar nicht in den Sinn, den Schein diefer harten 
AÄußerung in ihrem fie anders darftellenden Zufammenhange zu 
prüfen, und fie etwa damit zu vergleichen, daß Fatholifcher Seits 
von der ganzen Bibel gefagt worden ift, daß fie, von der Autos 
eität der Kieche entkleidet, nicht mehe als Äſop's Fabeln gelte. 
Nocd weniger ift ihm befannt, daß Luther fi nur des aud) 
vom kirchlichen und rechtgläubigen Alterthum ausgeübten Rechts 
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bedient hat, die Antilegomena fo lange ald normativ in Frage 
zu fteflen, bis fie ſich als canoniſch dem kritiſchen Bewußtfegn 
der Kirche gegenüber rechtfertigen, eine Rechtfertigung, die fich 
toiederholt im der proteftantifchen Wiffenfchaft vollzieht. Sein 
Triumph über den Diffenfus der Proteftanten in der Abend: 
mahlölehre ift um fo voreiliger, als er weder den reformirten 
Lehrbegriff erfchöpfend, noch das Lutherifche Dogma richtig an: 
gibt (S. 21.), obgleich er eine vermeintliche Entdeckung der hiſto— 
rifch= politifchen Blätter nachfpricht, dabei aber Überfieht, daß die 
verfchiedene Auslegung der Einfegungsworte den Grundfaß von 
der Deutlichkeit der Schrift nicht aufhebt. Dieſer fchließt ein 
von den zur Seligfeit nöthigften Stücken anhebendes und fub- 
jeftiv fo wie Firchengefchichtlich wachfendes Verſtändniß nicht aus, 
wie denn auch die Kirche bloß der Schrift bedarf, um das Ver— 
bot, Erftictes und Blut zu genießen (©. 65.), in dem Be 
fhluffe des Concils zu Ferufalem, als eine tranfitorifche, zur 
Schonung ſchwacher Brüder aus den Juden den Heidenchriften 
auferlegte Liebespflicht zu erkennen, deren Beobachtung noch jeht 
Keinem, der dies Verſtändniß nicht theilt, unterfagt if. Gegen 
den evangelifchen Begriff von der Kirche zieht der Erzbifchof von 
Cöln nur mit oberflächlicher Kenntniß deffelben zu Felde, indem 
er ihn in die Vorſtellung einer bloß unfichtbaren Kirche verwan- 
delt (©. V. 38. 73.), ohne zu beachten, was den Confutatoren 
der Augsburgifchen Confeſſion längft die Apologie erwidert hat. 
Unbeweglih auf dem Standpunkte Bellarmin’s verharrend, 
welchem die Kirche fo handgreiflich fichtbar war, wie das König: 
reich Frankreich oder die Republik Venedig, legt er ihr die Sicht: 
barfeit in demfelben Sinne zu, wie der Altteffamentlichen Theo: 
kratie (S. 48.), weshalb auch möglichſt prachtvoller, glänzender 
Gottesdienft, nach dem tiefgewurzelten finnlichen Semipelagia: 
nismus der Römiſchen Kirche, eine feiner Haupttendenzen iſt 
(©. 179. 309.). Wenn dem Proteftantismus durch die Gegen: 
wart des Heren in Wort und Saframent die Sichtbarfeit der 
Kirche fo vermittelt ift, daß fie, ald Gemeinde der Heiligen, zu: 


gleich Gegenftand des Glaubens bleibt, fo hat der Erzbifchof 


von Cöln in den von ihm angefochtenen Ideenkreis Faum ein: 
mal hiſtoriſch ſich verjeßt, da er meint die Gemeinfchaft der Hei: 
ligen als Prädifat der Kirche, durch den Widerfprud) befeitigen 
gu können, welcher zwifchen Heiligkeit, die Demuth involvire, 
und dem Bemwußtfeyn derfelben, welches die Demuth ausfchließe, 
fattfinden foll (©. 38.). Der evangelifche, der Beförderung der 
Smmoralität fälſchlich angeflagte Nechtfertigungsbegriff (S. V.) 
und die in ihm nach dem Worte Gottes geſetzte Sdentität der 
Gläubigen und Heiligen löfen diefen Widerſpruch vollfommen. 
Wenn er an einer Sichtbarkeit ſich ftößt, die zugleich Unficht: 
barfeit ift, falls nicht diefer Begriff ihm ganz fremd blieb, fo 
muß ihm die durchgreifende Eigenfchaft der Offenbarung, welche 
ſich relativ verbirgt, um dem Suchenden ſich zu erfchließen und 
die er von dem Zanfeniften Pascal lernen könnte, vollends 
aber das Wort des Apoftels zum Ärgerniß gereichen, der 
von der Dede Moſe's redet, die noch heute den Unbefehrten 
vor ihren Herzen hängt, von dem Evangelio, das in denen ver 
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det iſt, die verloren werden, bei welchen der Gott diefer Welt 
der Ungläubigen Sinne verblendet hat, daß fie nicht fehen das 
helle Licht von der Klarheit Chriſti, welcher it das Ebenbild 
Gottes. 

Nach allen diefen Mißverfiändniffen der evangelifchen Lehre 
kann es nicht weiter befremden, was der Erzbifchof von Cöln 
dem Proteftantismus in Bezug auf den eigentlichen Gegenftand 
feines Buches fälfchlich zur Laſt legt. Aus der Reformation 
leitet ee nicht undeutlich das revolutionäre Element der neueren 
Zeit ab, während doc) befanntlich die Wiederherftiellung der wahl: 
ven Würde der weltlichen Obrigfeit in den Gemüthern der Mens 
ſchen nicht ihr geringftes Verdienſt if, was auch die Organe der 
defiruftiven Partei fehr wohl wiffen, indem fie die Reformatoren 
Fürftenfnechte fchelten. Das Dogma von der Volksſouveränetät 
fand ſchon am Papſte Zacharias einen Vertreter (Mornay; 
myster. iniquitat. 1611. p. 136.). Es wurde durch den größ- 
ten Patholifchen Dogmatifer (Bellarmin) und andere Zefuiten 
mit ihren Lehren von der päpfilichen Allgewalt zu einem Sy— 
fieme verfhmolzen (Ranke, Päpfte I. ©. 186 f.), defjen böfe 
Früchte gefchichtlich fefifiehen. Bon der Verkennung des gefhicht- 
lich beftehenden Nechts, dem Wefen aller Revolution, ift im 
Prineip der Erzbifchof felbft nicht frei, indem ſich durch feine 
Schrift eine vom pofitiven Nechte abjehende und die landesher« 
lihen Rechte circa sacra, fo wie die Staatsgefehe, in weient: 
liche und unweſentliche (die Kirche nicht bindende) willführlic) 
eintheilende Anficht hindurchzieht (S. 31. 32. 33. 35. 45. 96.), 
die von der fchriftmäßigen Auffaffung, welche aller menfchlichen 
Ordnung, fo weit ihr ohne Sünde Folge geleiftet werden kann, 
ſich unterwirft, merklich verfchieden bleibt. Die Snftitute des 
landesherrlichen Placet und der appellatio ab abusu, deren Ur: 
ſprung in die Zeit vor der Reformation fällt und die bezie- 
hungsweife befonders in Fatholifchen Ländern ausgebildet find 
(Richter, Kirchenr, ©. 343.5 Brendel, Kirchenr. I. ©. 526. 
674.), find bloß Außerungen des Iandesherrlichen Majeftätd: 
rechts, und, wenn allerdings die Art ihrer Anwendung nach) Zeit 
und Umftänden modificirt werden kann, fo laffen fie fid) doc) 
nicht, wie die neueren päpftlichen Anforderungen, denen der Erz 
bifchof unbedingt folgt, es thun, abfolut in Abrede ftellen, ohne 
die Selbftftändigfeit des Staates aufzuheben. Alles, was der 
Derf. dagegen vorbringt, bedarf einer umfkindlichen Widerlegung 
nicht. Wenn er nämlich zugeben muß, daß der Staat in die 
firchlichen Angelegenheiten Einficht nehmen dürfe (S. 137.), fo 
folgt ſchon hieraus der richtige Grundfaß; denn welchen Sinn 
follte diefe Einfichtsnahme haben, wenn auf Grund derfelben nie 
geurtheilt werden darf, daß die Gränze des rein kirchlichen Ge: 
bietes überschritten jey. Die Form des ausdrüdlihen Placet 
berührt zunächft nicht das Wefen des Princips. Diefes liegt 
felbft der vom päpfilichen Stuhle genehmigten, den Verf. wie 
e8 fcheint nicht befeiedigenden Einrichtung, daß nur personae 
gratae zu Bifchöfen folfen gewählt werden dürfen (©. 190.), 
zu Grunde. Gegen diefe Beſtimmung fann nad) des Erzbiſchofs 
richtiger Bemerfung, daß die negative Form des Veto vom poft- 
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tiven Placet im Wefentlichen nicht unterfchieden ſey (S. 106.), mehr als einmal der Fall geweſen, daß felbft Bifchöfe einer Ser: 


daffelbe Argument geltend gemacht werden, welches er dem Placet 
überhaupt in der Frage entgegenftellt: „Wer regiert? der vor: 
ſchlägt oder der genehmiget?" (S. 107.) Wenn diefer Einwurf 
Hecht hätte, fo hätte der Papft ein wefentliches Stüd der Kirchen: 
regierung an die Krone abgetreten oder wenigfiens mit ihr ge: 
theilt, was doch der Verf. gewiß nicht zugeben wird. In De: 
zug auf die appellatio ab abusu, mobei die durdy den Galli- 
Fanismus ausgeprägte Form eines Nechtsmittels ebenfalls nicht 
das Weſentliche ift, wendet der Erzbifchof ein, weil in einem 
folhen Falle die Staatögewalt und die Kirchengewalt Parteien 
fegen, fo könne doch nicht Eine derfelben richterlic) entjcheiden 
(S. 205.). Es fann dies zugegeben werden, wenn nur die 
Verneinung auf beiden Seiten vollzogen und der der weltlichen 
Obrigkeit nach göttliher Ordnung zu leiftende Gehorſam vor⸗ 
behalten wird. Als Refrain kehrt an verſchiedenen Stellen die 
Vergleichung der gegenwärtigen Verhältniſſe mit der apoſtoliſchen 
Kirche wieder: die Apoſtel hätten nicht zu Rom das Placet 
nachgeſucht u. ſ. w. (S. 163. 176. 207. 222.). Es iſt darauf 
zu antworten: Si duo faciunt idem non est idem. Die 
heutigen Biſchöfe ſind keine Apoſtel. Man weiß auch nicht, daß 
die Römer dem Worte Gottes nicht widerſprechende Anordnun: 
gen getroffen haben, welchen die Apoftel widerfirebt hätten. Auch 
waren die Römiſchen Kaiſer zur Apoſtelzeit nicht eine chriſtliche 
Obrigkeit. Dieſe hatte ſchon längſt vor der Reformation einen 
der Natur ihrer Stellung gemäßen Einfluß auf das Kirchen: 
vegiment ausgeübt, deſſen nach dem Gegenfaße der Confeffionen 
modifieiete Gränze im Allgemeinen durch die von den proteſtan— 
tischen Fürften der Römifchen Kirche gegenüber behaupteten Be: 
fugniffe nicht verlegt wird. Dem Erzbifchof von Cöln gegenüber 
thut es zwar nicht Noth, die Bedeutung der landesherrlicen Lei- 
tung des evangelifchen Kirchenweſens zu rechtfertigen, welche er 
als Knechtung und Verweltlichung der Kirche fehmäht. Mir 
find auch nicht gemeint, die durch jene Verfaſſung veranlaßten 
Übelftände zu läugnen, bemerfen aber, daß, wenn die Römiſch— 
Katholifche Kirche Zeit dazu gebrauchen muß, die Einwirfungen 
des Gallifanismus und der Sofephinifchen Zeit wieder auszu: 
fcheiden, es billiger erfcheint, der gefchichtlichen Entwidelung des 
Proteftantismus die Reinigung des landesherrlichen Kirchenregi: 
ments von Auswüchfen, von der ſich fruchtbare Keime zeigen, 
zu überlaffen, als dafielbe nad; dem dermaligen Zuftande abfokut 
zu verurtheilen. Überdem ift der gefchichtliche Zufammenhang, 
der die gegenwärtige Stellung der proteftantifchen Landesfür- 
ſten als praecipua membra eccelesia herbeigeführt hat, als 
grundfäglich gerechtfertigt in der vorliegenden Schrift — wider 
Willen — anerkannt. Der Verf. bemerkt, es fey leider ſchon 


lehre angehangen und diefelbe möglichft befördert hätten: dann 
müffe ein wahrer Bericht Seitens” der Geiftlihen, oder, wenn 
auch diefe von der Irrlehre angeſteckt, oder ſchwach oder indo: 
[ent genug wären zu fchweigen, wo zu reden Pflicht fen, Sei- 
tens gutgefinnter Laien nach Nom gehen (©. 223.). Die wei: 
tere Confequenz für den Fall, wo auch der Papft von der Str: 
lehre angeſteckt war, iſt nicht fchmwer zu ziehen. *) Wenn der 
Steuermann und die Matrofen gefallen find, dann darf aud) 
wohl von den Paffagieren das Nuder ergreifen, wer e8 am beften 
zu führen vermag. Die apoftolifche Gemeindeverfaffung fegt die 
Austheilung des Lehramtes und der Regierung an verfchiedene 
Subjekte durch den heiligen Geift fogar als Negel voraus (1 Cor. 
12, 28.). Endlich meint der Verf., die Reformation habe die 
Verletzung der Rechte der Kirche in Bezug auf Verwaltung und 
Verwendung ihres Vermögens zur natürlichen Folge gehabt, er 
befchwert fih über Säfularifationen und Amortifationsgefehe, 
er behauptet, der Staat habe noch viel vom Kirchengute zu er: 
fatten (©. 174. 183.). Wer wollte auch alles Gefchehene recht: 
fertigen? Aber dag im Weſentlichen die Neformatoren von rich: 
tigen Grundfägen über Verwendung des Kirdyengutes ausgingen 
(vgl. de Wette, Luther’s Briefe, IV. S. 365. 409. 502. V. 
©. 33.), daß die hinfihtlic der Säfularifationen vorgefomme- 
nen Mißgriffe großentheils eine natürliche Reaktion gegen die 
große Säfularifation waren, welche die Kirche an fich felbft voll- 
zogen hatte, daß hinfichtlich der erfieren auch der Gefichtspunft 
von Bedeutung ift, daß ein beträchtlicher Theil des Kirchenguts 
eine wirklich Firchliche Bedeutung zu Feiner Zeit gehabt hat, fon: 
dern die fäfularifirten Firchlichen Corporationen weit mehr als 
politifch berechtigte Körperfchaften zu betrachten waren (Eich: 
horn, Kirchenr. U. ©. 797.), und daß endlich gefeßliche Maß: 
vegeln die gegen unverhältnigmäßige Anhäufung von Vermögen, 
welches dem Verkehre abftirbt, im Allgemeinen in der Natur 
der Staatsgewalt begründet find und deshalb nicht nur gegen 
die Kirche, fondern auch gegen andere moralifche Perfonen zur 
Anwendung fommen: — alles dies hat leider nicht von einem 
Schriftſteller berücjichtigt werden können, der überall nur flieren 
Blicks auf die eine Seite hinfieht. 
(Schluß folgt.) 


°) „Licet resistere Pontifici invadenti animas vel turbanti 
rempublicam, et multo magis si ecelesiam destruere videretur: 
licet inguam ei resistere, non faciendo quod jubet, et impediendo 
ne exequatur voluntatem suam.” (Bellarmin. de Rom. Pontif. 
U. 29.) 
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Evangelitche Rirchen-Feitung, 


Berlin 1813. 


Sonnabend den 8. Juli. 


Ne 54. 


Woher Fommt die Hirchenfcheu der König: 
lichen Beamten im Preußiſchen Staat? 


Der Bifhof Eylert fagt in feinen „Charafterzügen 
und hiftorifchen Fragmenten aus dem Leben des Kö: 
nigs don Preußen, Friedrih Wilhelm IL, Th. 1. 
S. 350. in einer Anmerfung: „Die Kirchenfcheu der König: 
lichen Beamten, nicht etwa in einzelnen Gegenden und Städten, 
fondern in der ganzen Preußifchen Monarchie, von der Auffi: 
fhen bis zur Franzöfifchen Gränze (ich weiß nicht, ob auch in 
anderen evangelifchen Ländern), ift, nach allen öffentlichen und 
Privatnachrichten, mit einzelnen wenigen Ausnahmen, in der To: 
talität auch da, wo man vortrefiliche Geiſtliche und ausgezeich: 
nete Redner hat, eine notorifche Thatfache. Eine merkwürdige 
pſhchologiſche Erfcheinung! Gleiche Wirkungen müffen gleiche Ur: 
fahen haben. Welche find diefe Urſachen? Diefe Frage 
und deren gründliche Beantwortung würde fich zu einer Preisauf: 
gabe eignen, und ein lehrreicher Beitrag zur Kulturgefchichte ſeyn.“ 
Diefe Worte machten einen ſolchen Eindrud auf mich, daß ic) 
fogleih das Buch weglegte, Feder und Papier nahm und Fol: 
gendes niederfchrieb. 

Die Kirchenfcheu, welche der Bifchof Eylert hier als ein 
allgemeines Übel bei den Königlichen Beamten im Preußifchen 
bezeichnet, möchte wohl in den meiften Deutfchen Staaten eben 
fo allgemein feyn, und das nicht weniger in den Fatholifchen 
Ländern als in den evangelifchen. Die meiften Ausnahmen möch: 
ten ſich noch da finden, wo Evangelifche und Katholifche gemifcht 
find. Man darf diefe Kirchenfcheun auch nicht auf Königliche 
]Staats:] Beamte befchränfen, fie findet fi) bei Communal: 
beamten ähnlicher Weife; doc darum wohl etwas weniger, weil 
folhe den Negierten näher ftehen, und wenn fie nicht ganz un 
gläubig find, einige Rückſicht auf diefe nehmen. 

Es kommt gar nicht darauf an, nachzumweifen, wie weit 
und wie tief fid) die Kirchenfcheu unter den Staatsbeamten, 
unter den Regierenden verbreitet hat, auch Fann hier übergangen 
werden, wie grade hiedurch Gottes guter und gnädiger Wille, 
dag allen Menfchen geholfen werde, aufgehalten wird; denn 
der Ausfpruch: „Wenn das Salz dumm wird, womit foll man 
ſalzen?“ findet auch auf die Staatsbeamten, und das in einem 
evangelifchen Staat um fo mehr feine Anwendung, als die Kirche 
ihm untergeben zu ſeyn pflegt. Ich befchränfe mich nur auf die 
Eylertſche Trage: „Woher kommt diefe Kirchenſcheu?“ 
Fern davon, fie gründlich löfen zu können, was ich nebft dem 
Preife dafür (wenn Jemand ihn ausſetzen follte) denen über 


ich mic nicht enthalten, Einiges zu ihrer Löſung hier beizubrin- 
gen. Ich möchte damit anfangen, daß die Urfachen diefer Er: 
fcheinung einfacher find, als es beim erften Anblick erfcheint, und 
laſſen ſich wohl nur vier derfelben aufs Deutlichfte unterfchei- 
den, wenn man ſich nicht in Allgemeinheiten und Unbeflimmt: 
heiten, als in die fhlechte Erziehung in den mittleren Ständen, 
in die Zerfallenheit der Kirche, in die allgemein zunehmende 
Fleifchlichfeit u. f. w. verlieren will. 

Don den vier Urfachen der Kirchenfcheu bei den Staats: 
und auch wohl Gemeindebeamten liegen zwei in ihnen felbft, 
zwei aber in äußeren Berhältniffen. Alle vier Urfachen 
find wie die vier Tragfäulen eines Haufes mit einander verbun- 
den und unterftüßen ſich wechfelfeitig. 

Wir fuchen zuerft die beiden Urfachen auf, welche in den 
Verhältniſſen unferer Zeit liegen; und bezeichnen als die erfte 
die Schulbildung der Beamten. Faſt alle höhere Beamte 
haben ftudirt, alfo die Gymnafien und Univerfitäten - befucht. 
Beide fonft vortrefflihe Bildungsftätten haben ſich der Kirche 
entfremdet. Es bleibt hier ununterfucht, wie dies fchon vor der 
Reformation angefangen hat und nach derfelben fortgefeßt ift. 
Es kann auch nicht geläugnet werden, daß Univerfitäten und 
Gymnafien in ihren woifjenfchaftlichen Beftrebungen durch ihre 
Trennung von der Kirche an Höhe und Breite gewonnen, aber 
an Körnigfeit und Tiefe verloren haben; denn fie erträumten 
fih eine gewiſſe Selbftftändigfeit, da fie doch ihren Zweck nur 
recht erfüllen, wenn fie ihre höchfte Aufgabe darin feßen, dem 
Individuum, der Kirche und dem Staate zu dienen. Wie die 
Wiſſenſchaften und die Künfte Fein anderes Ziel haben, als dem 
individuellen Menfchenleben, der Kirche und dem Staate zu nüßen, 
fo können auch die Anftalten Fein anderes Ziel haben, welche die 
MWiffenfchaften und Künfte der Jugend aneignen follen. Es ift 
deshalb in den Zöglingen auf den höheren Anftalten der Sinn 
für kirchliche, flaatlihe und perfünliche Verhältniſſe zu erwecken, 
und alle Studien müffen in diefe Derhältniffe fich hineinziehen, 
damit fie nicht in die Höhe, ohne Kern und Gewicht, hinauf. 
junfern, und zuleßt fruchtlos verwelken. Diefes Hinaufjun: 
fern hat fich aber in den jüngften Zeiten befonders unferer höch: 
ſten Bildungsanftalten für die Jugend bemächtigt. Der Grund 
davon liegt darin, daß man überall Wiffenfchaftlichfeit Mit Bil: 
dung, ich möchte fagen, Aggregate und Eonglomerate mit Kry— 
fallen vermwechfelt hat. Mit Hecht unterfcheidet man in neueren 
Zeiten die allgemeine, und die befondere Berufsbildung, und 
welche die wichtigere fen, darüber haben die pädagogifchen Kriege: 
heere lange zu Felde gelegen, Ausfälle und Angriffe auf einan- 


laſſe, welche länger in der Kirche arbeiten, als ic, Neuling, Fann |der gemacht, Frieden gefchloffen und von neuem Krieg begonnen. 
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trägt, oder gar ſich öffentlich als Weltkind gebehrdet, wodurch 
er bei den Weltfindern nicht viel weniger verliert als bei denen, 
die es ernft mit fich nehmen. 

Genug, der fiudirte Beamte glaubt einen Kanzelredner 
hören zu dürfen, weil er ſich das alles felbft fagen kann, was 
auch theilweis wahr feyn mag. Der unſtudirte Beamte ver: 
gleicht fi mit dem fludirten und wenn er etwa bemerkt, daß 
er dem in der Gefchäftsroutine oft vorficht, fo rückt er in fei: 
nen Gedanken nahe an denjelben heran; und da der fiudirte 
den Kanzelvedner nicht zu hören braucht, fo meint er wohl, er 
könne auch die Predigt entbehren. Genährt ward diefer Stolz 
in früheren Zeiten durch die fogenannten Ader-, Dünger:, Gar: 
ten= und Biehzuchtpredigten, fo wie durch die dürren morali- 
fhen Auseinanderfegungen, die fern vom Glauben alles frifchen 
Lebens entbehrten. 

Die gebildeten Leute, welche Feine Beamten find, werden 
wohl aud) von einem ähnlichen Sochmuthsteufel, als die Beam: 
ten, geplagt, aber fie haben und nehmen weit mehr Rückſichten 
als die Beamten, befonders feitdem diefe fo entartet find. Der 
Kaufmann glaubt oft nicht weniger, als der Juſtizrath, er fen 
weit über den Prediger hinaus, aber er hat Diener, Lehrbur: 
fhen, Gefinde und Kunden, worauf er einige Rückſicht nehmen 
muß. Es ift ihm nicht gleichgültig, was die Leute von ihm 
denfen, und fein Stolz fteigt noch höher als der der Beamten. 
Er glaubt a) daß er den Gottesdienft feinetwegen nicht nöthig 
babe und b) daß er ein gutes Werk thue, indem er des guten 
Beifpield wegen in die Kirche gehe, damit die, welche auf ihn 
fehen, und die tiefer als. er fliehen, doch von dem Geiftlicyen 
zweckmäßig über ihre Pflichten als Untergeordnete belehrt wür: 
den. Gleich dem Kaufmann und Fabrikanten ſteht der gebildete 
Gutsbefiger. Ja bei ihm ift das Beifpielen noch in die Augen 
foringender, da feine Stellung zu feinen untergeordneten Umge— 
bungen noch viel einflußreicher ift, als die der erfteren. 

(Schluß folgt.) 


Der Erzbifchof von Eöln über das Verhältniß 
der Kirche zum Staat. 


(Schluß.) 


Wir haben den weſentlichen Inhalt feines Buches ange: 
deutet. Es findet fih in ihm Fein einziger Punft, der einen 
neuen Beitrag zur richtigen Beftimmung des fehwierigen Ver— 
hältniffes zwifchen Kirche und Staat gewährt. Die Selbftftän- 
digfeit beider Seiten iſt ein leerer Titel ohne Inhalt geblieben, 
dem praftifhen Reſultate nad) wird die Selbfiftändigfeit des 
Staates der Kirche gegenüber aufgehoben. Von einem Ein: 
gehen in das große Problem diefer Zeit, die Kirche und den 
Staat als einheitliche, aber unterfchiedene Momente des Neiches 
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Gottes zu begreifen, findet fich Feine Spur. Der Evangelifchen 
Kirche gegenüber endlich liegt ein neuer Beweis vor, wie die 
Hoffnung auf eine Römifch- Katholifche Behandlung der großen 
Differenzpunfte, welche von einem durchdringenden Anerfennt: 
niſſe gemeinfchaftlicher chriſtlicher Baſis ſich leiten läßt, mehr 
und mehr ſchwindet. Es bleibt ſchließlich nur noch die Frage, 
ob der Verf. in dem das Cölner Ereigniß des Jahrs 1837 be: 
treffenden Anhange etwa wenigſtens hiforifch Neues und Wich⸗ 
tiges mittheile? Das Intereſſanteſte in dieſer Beziehung iſt die 
Rechtfertigung, welche der Erzbiſchof in "Bezug auf fein befann- 
te8 Berfprechen, die dem Breve Pius VII. gemäß gefchloffene 
Bereinbarung nicht verlegen zu wollen, feinem nachherigen Ber 
halten gibt. Im Widerfpruch mit dem nicht bedingten, fon: 
dern enunciativen Wortfinne bleibt er bei der Auslegung 
fiehen, daß er bloß verfprochen habe, die Convention zu beobach— 
ten, fo weit fie dem Breve gemäß fey. Er findet einen wich 
tigen Unterfchied darin, daß das ihm vorgelegte Schreiben des 
Minifiers v. Altenftein vom-28. Auguft 1835, welches aus: 
drücdlich von dem Wunfche, den Bifchof von Calama einer erle: 
digten Diöcefe vorgefeßt zu fehen, ausgeht, von feiner Erflä- 
rung doch nicht die Genehmigung Sr. Majeftät des Königs, 
fondern nur die weiteren Schritte des Minifters, welcher vor: 
gehabt, ihn dem Könige zu proponiren, abhängig gemacht habe, 
obgleich er zugefichen muß, daß Domkapitular Schmülling 
geäußert haben könne, von des Bifchofs Erklärung werde der 
Königliche Entſchluß über die Zulaffung feiner Wahl abhangen. 
Er wiederholt, daß er bei feinem Berfprechen die Convention 
von 1834 nicht gekannt habe, bemerft aber zugleich, daß er aus 
dem Schreiben des Minifters wohl gefehen habe, daß diefer hin- 
fichtlich derfelben vorläufig feinen Rüden habe deden wollen 
(©. 257.). Die Vertheidiger des Erzbifchofs find fehr gefchäftig 
gewefen, ihn hinfichtlich des fraglichen Punkts von dem Bor: 
wurfe eines tadelnswerthen Verhaltens zu reinigen. Diefe Be: 
mühungen hat er für immer entfchieden vereitelt, denn, wenn er 
fogar wußte, daB der Minifter fich hinfichtlich der Convention 
den Rücken deden wollte, daB alfo doch wohl an ihr etwas be- 
denflich oder fraglich. feyn mochte, fo bleibt im beften Falle nur 
die Annahme übrig, daß er faſt abfichtlich die Kenntnißnahme 
einer Urfunde umging, die ihn würde verhindert haben, dem grade 
dieferhalb bedenklichen Minifter eine deffen Empfehlung wahr: 
fcheinlich herbeiführende Erklärung zu geben. Oder follte der 
Bifchof von Calama angenommen haben, der Minifter wünfche 
zu erfahren, ob er dem päpftlichen Breve gehorfam feyn werde? 

Die ganze Schrift, welche der Gegenftand dieſer proteftan- 
tifchen Beantwortung war, liefert alfo, fo viel wir finden Fün- 
nen, hauptfächlih nur einen Beleg zu dem letzten Theile des 
Ausfpruchg von St. Martin, mit dem wir fhließen: „Le 
catholicisme est la force du papisme, mais le papisme 
est la faiblesse du catholicisme.” 
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Evangelilche Kirchen -Jeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 12. Juli. 


JE 55. 


Woher Fommt die Kirchenjcheu der König: 
lichen Beamten im Preußischen Staat? 


(Schluß.) 


Das ſelbſtgefällige Über-der-Kirche-wegſeyn würde bei den 
Beamten nicht fo grell hervortreten, wenn die große Unkirchlich— 
keit der Zeit nicht von den flachen Lehren vieler Geiftlichen felbft 
genährt würde. Wie fönnen wir uns wundern, daß fo viele 
Beamte über den Taufftein wegfehen, den Altar nicht bemerfen 
und die Kirche für nichts weiter halten, als für ein Auditorium 
mit einer Rednerbühne und Sigen für die Zuhörer, da felbft 
viele Geiftliche das Predigen und Reden für ihren eigentlichen 
Beruf halten, und nur das predigen, was jeder verfländige 
Menſch ſich felbft fagen Fann. Wenn ein Zurift Vorträge über 
die Rechte und Pflichten bei Nealbefigungen hielte, wir würden 
uns auch nicht zu feinen Füßen feßen, wenn wir glaubten, wir 
wären mit diefem Rechte hinlänglich vertraut. Wenn wir aber 
eines groben Verbrechens angeklagt wären, und ein Zurift hielte 
Borlefungen darüber, welche Bechaffenheit es mit der Beſtra— 
fung diefes Verbrechens habe und welche Gnaden einem dabei 
möglicher Weife angedeihen Fünnten, wir gingen hin. „Den 
Armen wird das Evangelium gepredigt,“ weil fie offene Ohren 
dafür haben, aber die Gerechten bedürfen e3 nicht. 

Daß es aber auch unter den Beamten hin und wieder 
welche gibt, die zu Zeiten ihre Armuth fühlen, und doc, nicht 
dabin gehen, wo das Evangelium gepredigt wird, zeugt davon 
daß es, außer unferen drei Gründen, woraus die Kirchenfcheu 
der Beamten hervorgeht, noch einen vierten gebe; und diefer ift 
das ſchon angedeutete faule Fleifh. — 

Der Beamte findet den Sonntag Vormittag gar zu bequem 
zum Arbeiten; da hat er Feine Sigung, da wird er weniger 
angelaufen und Fann fich fo ganz in fich felbft einniften. Die 
Nfeife oder die Cigarre am Sonntag Vormittag Fann recht be 
quem geraucht, der Kaffee dazu recht gemächlich getrunfen wer: 
den, und aus dem Schlafrock fo ohne alle Noth zu gehen, das 
ift Doch viel gefordert. Manche Arbeiten, die grade eine befon- 
dere Aufmerkfamkeit verlangen, müffen bis auf den Sonntag 
verfchoben werden; wenn man nun da zur Kirche ginge, fo bliebe 
folche Arbeit liegen. Vormittag geht es alfo durchaus nicht, 
die Kirche zu befuchen, und Nachmittags läßt es fich auch nicht 
machen; denn die Kirche geht zu früh an, da hat man faum abge: 
geffen, man fönnte ja nicht verdauen, auch nicht ein Schläfchen 
machen, und dann würde man auch Feine rechte Andacht haben. 

Wenn erft diefe Ideen fich entwickelt haben, fo findet man 
bald allerlei Sachen, um fie zu verftärfen und fefter zu begrün: 
den. Die Kirchenluft ift feucht, der fteinige Fußboden Fältet, 


im Frühling iſt noch die Falte Winterluft darin, an Zug fehlt 
e8 auch nicht. Im Winter aber ift die Kälte oft fo firenge, 
daß man es gar nicht aushalten kann. Auch bleibt es unange: 
nehm, zu fpät zu Fommen, zumal wenn der Kirchenſtuhl unglüc: 
licher Weife fo gelegen ift, daß man erſt muß durch die ganze 
Kirche gehen. Der Geiftlihe fol ſich auch öfter wiederholen, 
gar zu lange predigen, fic wie ein Strudel im Kreife herum: 
drehen, eine fehlechte Ausfprache haben, und mas dergleichen mehr 
ift. Ofter werden auch gute Vorſätze gefaßt; man führt auch 
ein Mal einen ſolchen auf einem Feſttage aus; aber Alles 
ſcheint ſich an dem Tage vereinigt zu haben, um dem unglück— 
lichen Kirchenerfiling die Kirchgänge wieder auf lange Zeit, wenn 
nicht für immer zu verleiden. Und felbft wenn man im Winter 
die Kirchen heizte, was nicht übel wäre, würden diefe unglück 
lichen Kirchgänger nicht glüdlicher feyn; denn fichee würde, wenn 
fie fämen, der Wind auf den Rauchfang ſtehen und die Kirche 
voll Rauch feyn. 

Die Nichtbeamten Fönnen in diefer Sinficht eher fich zur 
Kirche halten. Die Kaufleute müffen ihre Fäden und Comtoire 
fchließen, die polternden Handwerker dürfen es doch aud) nicht 
zu arg mit der Arbeit machen, wenn fie nicht grade in einer 
Gegend leben, worin die Sabbathfhändung zur anderen Natur 
geworden, wo 3. B. das Holzfahren eine gewöhnliche Sonn: 
tagsarbeit ift und das Schweinefchlachten und Wurfimachen fehr 
gern auf den erfien Weihnachts: oder auf den Neujahrstag ge: 
legt wird. Nur der Beamte kann fo ganz ungeftört fich mit 
feiner Feder in die Aften hineinarbeiten, und erfcheint dem un: 
geübten Auge gar nicht einmal als ein Sabbathfchänder, wäh— 
vend den Fleifcher das Schweinegefchrei vor Gott anflagt, und 
der Holzfahrer durch das Wagengeraffel und das Peitfchenfnallen, 
mit dem Glockengeläute vermifcht, offenbar als Sabbathſchänder 
ſich felber öffentlich darstellt. 

Mie leicht man aber in die Sünde eingeht, wenn fie Fei- 
nen fichtbar werdenden Körper annimmt, wer wüßte das nicht! 
Nur eine tiefe Erfaffung des Lebens im Glauben kann da wah: 
ven und bewahren; aber die fehlt unferen meiften Beamten, und 
darum auch die heilige Scheu vor dem dritten Gebot. 

Dr. ®. Harnifd. 


Nachrichten. 
(Pommern. Bitte an Geiftliche.) *) 
Diefe geht nämlich dahin, in ihren Zufammenfünften fich mit der 
bibfischen Xehre von der Kirchenzucht zu befchäftigen, und dabei, in 


*) Diefer Auffag ift bereits in einer Verſammlung von einigen fiebzig Theo: 
logen vorgelefen, die nah dem reichlich gefegneten Miffionsfefte, dag am 
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Ermangelung von etwas beffer Geeignetem (2) aus den „Theſen tiber 
die Lehre von ber Kirche 2c. ꝛc. von Dr. de Valenti, Baſel bei 
Spittler 1841, den betreffenden Abfchnitt für die Disfuffion zu be— 
augen, weil dieſe Thefen, in kurzen flaren Sätzen beftehend, zwifchen 


den ertremen Anfichten praftifch hindurch leiten, überall bibliſch funda- 
mentiren, jedenfalls einen Leitfaden abgeben. 
gen Theſen laſſen wir ganz dahingeftellt feyn.) 

Wir unterftügen diefe Bitte durch einige zerſtreute Bemerkungen, 
nicht ohne Seitenblic auf unfere Pommerſchen Verhältniſſe. 

1. Iſt irgend eine Lehre, die befonders vor Jahren, aber auch 
noch heute unter uns Chriften auflöfend und verderblich wirkte und 
wirft, jo iſt es die Lehre von einer unfichtbaren Kirche, in ihrer ge- 
wöhnlichen Bedeutung und Anwendung. °) Der große Haufe, 
hauptfächlich vepräfentirt durch die todten Bekenner, die ſich's allenfalls 
gefallen laffen, daß man fie unter irgend ein Bekenntniß regiftrirt und 
ihnen danach) den Namen gibt, wenn fie auch durch Wort und Wandel 
das Gegentheil fagen, — dieſer große vermifchte Haufe, diefer „Nenn— 
werth gezwungener Herzen“ (Nudelbach) fol die äußere oder ficht- 
bare Kirche ſeyn, — — dagegen die Gemeinde der Heiligen, von der 
Apologie genannt „das geiftliche Volk, abgefchieden von dem leiblichen 
Iſrael,“ „von dem was nicht kann genannt werden ein Gliedmaß der 
Kirchen,“ beftehend aus fichtbaren Menfchen, die grade durch ihre 
Gemeinfchaft, durch ihren gliedlichen Zufammenhang: „den 
Leib des Herrn,“ „die Stadt auf dem Berge, die nicht verborgen feyn 
mag,“ „das Licht der Melt“ bilden, foll demohnerachtet die innere oder 
unfichtbare Kirche feyn. 

Das nad) diefen Theorien fo bequeme Verftecfpiel und feige Ver 
friechen der Gläubigen unter dem großen Haufen, entfpricht ganz dem 
bekannten Manöver des Strauß, wenn er feinen Kopf in ben Buch 
ſteckt und dann meint, daß er unfichtbar fey. Was Wunder, 
wenn der Wirtembergifche Namensvetter des Aftifaners, diefer vermit: 
ſtende Sohn der geiftlichen Wüfte, hier raumes Feld findet, mit dem 
Haupte die fich felbft fir unfichtbar Haltenden Glieder der Nullität zu 
übergeben, und der ehrenwertbe Rothe **) feinerfeits die unfichtbare 
Kirche, als „contradictio in adjecto,” weil „bier Merkmale verfnipft 
find, die fein befonnener Denfer mit einander verbinden kann,“ in den 
Staat aufgehen läßt. 

Nach der Lehre der Schrift, von den Symbolen befannt, von ber 
Geſchichte erfahren, beftchen beide Kirchen, dag Neich Gottes und dag 
Reich des Weltfürften, obwohl räumlich vermengt, doch gefchieden in 
gleicher Sichtbarkeit und gleicher Unfichtbarfeit neben einander. Eben 
fo wie das Leben der Chriften mit Chrifto verborgen ift in Gott, fo hat 
auch das Neich der Finſterniß feinen verborgenen Zufammenhang mit 
dem Fürſten, der in der Luft herrſcht. Aber grade zum Kampfplag da 
follte das Neich des Lichts dem Neiche der Finſterniß das ganze Feld 
der Sichtbarfeit als Eigenthum tiberlaffen, — welcher Unfinn ?! 

Alfo die Wahrheit diirfte etwa die ſeyn: weder die wahre Kirche 


20. Zuli v. J. zu Trieglaff in Pommern ftattfand, aud noch am folgenden Tage 
zu” freundfchaftlihen Berathungen in einem Geifte zufammenblieben. Da bei den 
Dispufationen über die Lehre von der Taufe, zu denen der Ortsprediger Nagel 
inhaltsreihe Thefen leitend aufgeftellt hatte, Zeit und Kräfte meift ſchon zugeſetzt 
waren, ſo mußten ſich die Verſammelten darauf beſchränken, Mittheilungen von 
Einzelnen über Eroberungen, die ſie auf dem Gebiete der Kirchenzucht gemacht 
hatten, entgegenzunehmen. Das Erörtern der Valentiſchen Thefen blieb alfo 
einer fpäteren Zufammenfunft vorbehalten. 

*) Schreiber diefes ift es nicht unbefannt, wie durch den Gegenfas gegen die 
Katholiſche Kirche in der Proteſtantiſchen diefe ertreme Anficht hervorgerufen wurde. 

) Man Fann nicht oft genug darauf zurüdkommen, da auch D. T. Strauß 
in feiner „Glaubenslehre“ Th. 2, ©. 618, ſich auf Rothe beruft. 


(Den Werth der übri- 
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noch die falfche als ſolche, weder „die Kinder des Reichs“ noch „die 
Kinder der Bosheit“ find unfichtbar, — nur ihr Aneinandergränzen, 
durch beſtändiges Wechſeln und Verwechſeln verſchwimmend, durch den 
Kampf ſich beſtändig verrückend, iſt für ung Kurzfichtige unſichtbarz — 
ſichtbar aber allezeit für das Auge von Oben. „Priifet die Geiſter, ob 
fie von Gott find,” „an ihren Früchten folt ihr fie erfennen,“ und 
das Geſtirn, das die Gränze beleuchtet, fteht am Himmel! Diefe Gränze 
zu ‚allen Zeiten und an allen Orten zu beftimmen, ift die Aufgabe. der 
Kirchengeſchichte. Diefe Gränze fichtbar zu machen, fie im Kampfe 
einer erobernden Liebe vorwärts zu bewegen, bildet das Ge- 
meindeleben des Chriften, ja macht ihn erft zu einem lebendigen Gliede 
feiner Gemeinde. — War die Kirche unfichtbar als der Herr mit feinen 
Apofteln und Jüngern auf Erden wandelte? und war fie unfichtbar als 
die Ehriften der folgenden Jahrhunderte allerdings aus tiefer Werbor- 
genheit und Zerftreutheit, aus Höhlen und Wüſten zur Schlachtbanf 
geführt wurden?! Wehe alfo unferem fampffeheuen, zuchtlofen, — wehe 
unferem antinomiſtiſchen, ſubjektiviſtiſchen, atomiſtiſch⸗ feparatiftifchen 
Jahrhundert, wenn ſeine Kirche unſichtbar iſt! 

Nein, nur die Furcht vor dem Kampfe mit der Welt, die Furcht 
vor der Zucht nach Innen und Außen iſt es, die uns Chriſten das Licht 
unter den Scheffel ſtellt und uns in die ſichtbarſte Schwärmerei für 
Unſichtbarkeit treibt. 

2. Freilich wohl! Wenn wir bloß auf ume ſelbſt fehen, fo möch- 
ten wir wohl ung verfriechen, wenn vom Sichtbarwerden der Kirche die 
Rede it. Es iſt wahr, wir find kümmerliche Helden! — Aber doch, 
Herr „bei dir ift die lebendige Quelle und in deinen Lichte fehen wir 
das Licht“ — ja doch Herr! — doch glänzt auch hier ſchon deine 
Kicche von dem Lichte, womit du fie erleuchteft! j 

3. Die Furcht Hor der Kirchenzucht, auf die e8 ung Dier alfo an= 
kommt, wurzelt aber bei der heutigen Chriſtenheit in einem tiefen Unglau⸗ 
ben an den Ernſt Gottes über die Stinde, an feine Nache tiber die 
Übelthäter. Wie wiirde ung jede zeitliche Strafe des Stnders geringe 
dorfommen, wenn wir ganz davon ducchdrungen wären, daß es ſchreck⸗ 
lich iſt, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen, wenn das Don— 
nerwort Ewigkeit uns wirklich ein Schwert wäre, das durch die Seele 
bohrt. O wie kaltſinnig und grauſam iſt doch die weichliche Humanität, 
die den Sünder, um ihm nicht wehe zu thun, lieber in das hölliſche 
Feuer laufen läßt. „Wer glaubt es aber, daß du ſo ſehr zürneſt und 
wer fürchtet ſich vor ſolchem deinem Grimm,“ Pſ. 90, 11. — „Er: 
ſchrockene Gewiſſen,“ an denen Luther fo viel zu tröjten hat, und 
ihnen gegenüber die wahre Gottesfurcht, gehören heutigen Tages zu ben 
größten Seltenbeiten. Ja es heißt nach allen Seiten bin von unſerem 
Geflecht: „ſie erſchrecken kaum einen Augenblick vor der Hölle,“ auf 
eine Hand voll Noten fommt es nicht an, irgendivie wird eg ſich fchon 
zurechtziehen. 

O wie fern liegen uns doch die Empfindungen des Propheten Je⸗ 
remias (23, 9.): „Über die falſchen Propheten will mir mein Herz in 
meinem Leibe brechen, alle meine Gebeine zittern, mir iſt wie einem trun⸗ 
fenen Manne, wie einem ber vom Wein taumelt vor dem Herrn umd 
feinen heiligen Worten. Daß das Land fo voll Ehebrecher it, daß das 
Land fo jämmerlich ftehet vor dem Fluch, und die Auen in der Wiflte 
verborren, und ihr Lauf ift böſe und ihr Negiment taugt nicht,“ Und fo 
fpricht der Herr Herr durch den Propheten Heſekiel (13, 18.): „Wehe 
euch, die ihr Kiffen macht, allen Leuten unter die Arme und Pfühle zu 
den Häuptern für Groß und Klein, die Seelen zu fahen meines Volks 
und die Seelen fo euer find leben heißen! und entheiliget mich bei mei- 
nem Volk um einer Hand voll Gerfte und um Biffen Brots willen, 
damit, daß ihr Seelen zum Tode verurtheilt, die doch nicht folkten ſter⸗ 
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ben, und urtheilet die zum Leben, die doch nicht leben ſoll⸗ 
tem durch eure Lügen unter meinem Volke, welche gerne Lügen Hören.’ 
„Und heilen den Schaden der Tochter meines Volks aufs Leichte hin, 
und fagen Friede, Friede, und tft doch nicht Friede,” Jerem. 8, 14. 

4. Wie Biele von uns find noch immer taub und verfchloffen 
gegen die zahlreichen Stellen der Schrift, die von der Zucht handeln, 
von Kain, dem erften Ercommunicirten auf der unparadiefifchen Erde, 
als er „ging von dem Angeſichte des Herrn‘ bis zu dem „ Draußen’ 
der Offenbarung 22, 15., das den „Hunden, Zauberern, Huren, Todt⸗ 
ſchlägern, Abgöttiſchen und Allen, die lieb haben und thun die Lüge, 
angewiefen ift. Wir wollen hier nur einige der vorztiglichjten aus dem 
N. T. andeuten, die von der ausfchließenden Zucht handeln, damit 
die eigentliche, die einfchliegende, erſt möglich wird: 

Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, Matth. 7,15. Emmen 
Feßerifchen Menfchen, wenn er einmal und abermal ermaßnt ift, meide, 
Tit. 3,10. Und weichet von denfelbigen, Röm. 16, 17. So gehet 
heraus von demſelbigen Haufe, Matth. 10, 14. Und trieb heraus 
alle Berfäufer, Matth. 21,12. Von euch gethan würde, 1 Cor. 5, 2. 
hut von euch felbit hinaus wer böfe iſt, 1 Cor. 5, 13. Darum 
gehet aus von ibnen und fondert euch ab, 2 Cor. 6, 17. Daß 
ihr euch entziehet von allem Bruder der unordentlich wandelt, 2 Thefl. 
3, 6. Und daß du die Böſen nicht tragen fannft, Dffenb. 9, 2. 
Habt nichts mit ihnen zu fchaffen, 2 Theff. 3, 14. Thue dich 
von folhen, 1 Tim. 6, 5. So Jemand ſich nun reiniget von 
folhen Leuten, 2 Tim. 2, 21. Und folche meide, 2 Tim. 3, 5. Den 
nehmet nicht zu Haufe und grüßet ihn auch nicht, 2 Joh. 10, 
44. Mit demfelbigen follt ihr auch nicht effen, 1 Cor. 5, 11. 
Halt ihn alg einen Heiden und Zöllner, Matt). 18, 17. Gehet 
aus von ihnen mein Volk, Difenb. 18,4. Was gehen mich die 
draußen an, daß ich fie follte richten, Nichtet ihr nicht die da drin 
nen find, 1 Cor. 5, 12. Auf daß ich nicht, wenn ich gegenwärtig bin, 
Schärfe brauchen müſſe, 2 Cor. 13, 10. And mit Sanftmuth ſtra⸗ 
fen die Widerfpenftigen, 2 Tim. 2,25. Aus der Urfache ftrafe fie 
{harf, Tit. 1, 13. Die da fündigen, die ftrafe vor allen, 
1 Tim. 5,20. Welche ich Habe dem Satan übergeben, daß fie gezlich- 
tigt werden nicht mehr zu läftern, 1 Tim. 1, 20. 

Die zuletzt angeführten Stellen bilden ſchon den Übergang zu den 
Sprüchen von der Zucht im eigentlichen Sinne, die wir in dem einen 
repräfentirt finden: 

„Denn fo wir ung felber richteten, fo würden wir nicht gerichtet; 
wenn wir aber gerichtet werden, fo werden wir von dem Herrn gezlich- 
tiget, auf daß wir nicht ſammt der Welt verdammt werben,“ 1 Cor. 11, 
31, 32, a 

Gießt alfo nur das Scheidewaffer der Zucht dazwiſchen, das in 
demfelben Maß nach Innen bindet, als es nad) Außen abfcheiber, fo 
wird die Kirche ſchon fichtbar werden — „Zwar verlangt Gott nicht von 
ung,“ fagt Grundtvig, „was weit unfere Kräfte überjteigt, daß wir das 
Unfraut von dem Weizen, d. h. die Heuchler von der Gemeinde aus— 
fondern follen; wohl aber gebeut er, daß wir von den offenbar Ungläus 
bigen und Spöttern, Gottlofen und Miffethätern, die gleich Neſſeln und 
Schirling den Kirchenader überſchwemmen, ausgehen ſollen ‘a, 
diefe Abfonderung von denen, die offenbar nicht mit ung, fondern 
wider uns find, die nicht mit ung ſammeln, fondern zerfireuenz die nicht 
Gottes Verheifungen für Ja und Amen in Chrifto Jefu- hinnehmen, 
fondern Chriftum zum Ja und Nein zugleich, damit zum Lügner machen 
wollen, — die Abfonderung von dem großen Haufen getaufter Türken 
und Heiden, die unferen riftlichen Glauben entweder ausdrücklich ver— 
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fonderung von diefen ift die Bedingung des Lebens. Und jo 
gewiß Jeſus Chriftus zur Nechten des Vaters fißt, und eine Kirche auf 
Erden geftiftet hat, die den Pforten der Hölle trugen foll, fo gewiß fan 
und muß die ftattfinden | 

5. Schreiber diefes ift aber weit entfernt, plößlich und tiberall 
die Einführung einer ſtrengen Kirchenzucht anzurathen, ja er gefteht 
es offen, daß er jet noch ſelbſt davor zurückſchrecken wirde. Doc) tft 
das bibliſche Ideal feit im Auge zu behalten und in Demuth fich Davor 
zu beugen. Etwas Anderes ift es, Mangel und Schwachheit 
einzugeftehen und den Eifer im Streite wachen zu laffen, 
als das Gefpinnft einer feigen Schwächlichkeit als Ergeb— 
niß einer tiefen Weisheit hinzuftellen. Etwas Anderes 8, 
eingeftehen, daß man das Nichtfehwert nicht führen kann, als die Noth— 
wendigfeit oder wohl gar das Vorhandenfepn deffelben zu läugnen. 

6. Aber Niemand warte auch auf eine ganz befondere Ausgießung 
des Geiſtes, das Aufftehen eines Neformators ꝛc. ꝛc., ſtatt ſelbſt die 
Hand ans Werk zu legen. Auch in diefem Stück reformire Jeder: 
erſtens im eigenen Herzen, zweitens vor feiner Thüre, drittens in dem 
befchiedenen und befcheidenen Kreife. Anders hat es befanntlic) Lu= 
ther auch nicht gemacht. Überall wird es dabei nicht auf neue 
Erfindungen, fondern auf das Hervorfuchen und SHerausgraben guter 
alten Sitten und alter Nechte — für ung der Ponmerfchen Kirchenords 
nung — ankommen. Am allerwenigften warte mar auf befondere Maß⸗ 
regeln des Staats, Die Obrigkeit iſt in Kiechenfachen, befonders heut 
zu Tage, nur machtvollfommen zu helfen, das vorhandene oder entſtan— 
dene Gute zu fchligen, infoweit ihr das Leben der Kirche Zug um Zug 
dazu hilft. 

7. Niemand handle aber vereinzelt, fondern als Glied der großen 
Kette. 

Mo es nur irgend geht und wie weit es nur irgend gehen will, 
muß Nath, Troft, Hllfe, befonders aber das Gebet bei den Gleichges 
finnten gefucht werden. So aber macht Jeder feine Thorheiten für 
eigene Rechnung (die aber doch am Ende die ganze Chriftengemeinde 
bezahlen muß) und die Anderen, wenn ſie's erfahren, reden nachher Flug 
dartiber, Was find durch vereinzeltes Handeln in der Uniong> und 
AntieUnionsfache nicht fiir Fehler begangen? Wer hat feiner Zeit wohl 
Geibel's Sache in Braunschweig recht auf dem Herzen getragen und 
im ficchlichen Bewußtſeyn bewegt? Ja, um nur noch ein näher befanntes 
Beiſpiel anzuführen, ob es ſchon nur mittelbar hieher gehört: Wer hätte 
ſich nicht anzuklagen, daß er bei den treuen Firchlichen Kämpfen des 
Prediger Feldner für Zucht und Ordnung in feiner Schreiberhauer 
Gemeinde einen bloß lauen, feparatiftifchen Zufchauer abgegeben hat? — 
MWohlverftanden, wie empfehlen hier nicht demagogiſches Gomplottiren, 
fondern Handlungen eines gliedlichen, eines firchlichen Bewußt⸗ 
ſeyns. Wir empfehlen vernünftige, d. h. wirkliche Vereinigung der 
Gaben und Kräfte der Kirche! Ja, wir meinen die Tugend, die Ru— 
delbach (Charakteriſtik der religiösſen Erweckung in der Evangeliſch-Lu— 
theriſchen Kirche Dänemarks in der Zeitſchrift fir die gefammte Luthe— 
riſche Theologie und Kirche) an den heutigen Chriſten Dänemarks rühmt: 
„Während in Deutſchland, mit wenigen Ausnahmen, nur die Klage laut 
wird, die Hände ruhen, die Herzen ſich mit träumeriſchen Hoffnungen 
wiegen, und felbft die Gebete zum Herrn der Kirche ſelten recht bren⸗ 
nend find, fo hat man dort den Muth, dem tiefen Zwiefpalt unter die 
Augen zu treten, und die von Gott gefegnete Beharrlichfeit, nichts zu 
unterlaffen, was zum fchönen Ziele führen könnte; alle Kräfte werben 
für diefe Zwecke geopfert; die ganze Kirche it ein Auge, ein Ohr, 
eine Thätigfeit. Nicht vereinzelte Stimmen find es, die dann und wann 


werfen, oder offen auf die Verfälfchung deffelben ausgehen, — die Abz | in der Literatur ſich mühfem eine Aufmerkfamfeit erringen, fondern Alles, 
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was in diefen Kreis gehört, wird mit vollem Lebensbewußtſeyn angeeig- 
net und feftgehalten. “ v 

8. Befonders aber haben die Prediger großer Stüdte die Ber: 
pflichtung, von der Kanzel oder in Schriften die offenfundigen Laſter 
anzugreifen, wodurch dann auch, bei der abfichtlichiten Vermeidung aller 
Abſicht, auf die Gefeßgebung eingewirft wird. 

Diefe Öffentliche Meinung ift es, die der chriftliche Gefeßgeber gerne 
bört, nicht aber das Zeitungsgefchwäg einiger jüdifchen und heidnifchen 
Rabuliften, die, weil fie für hundert fehreien, fich fo gern als die Re— 
präfentanten der öffentlichen Meinung betrachten. — Wir fragen, ob es 
nicht wünfchenswerth iſt, daß Synoden: ftrafende Urtheile tiber alige- 
meine Landesſünden abgeben und veröffentlichen, oder zu dem Ende Send» 
ſchreiben an die betreffenden Kreis- oder Landtagsverfammlungen ergehen 
laffen? Das Proflama der Kreis-Synode Elberfeld (Ev. K. 3. 1842 
Nr. 16.) an ihre Gemeinden wird gewiß nicht ohne Frucht bleiben. 
Meiter fragen wir: wäre es nicht nüglich, wenn Synoden u. f. w. recht 
eigentlich eine Firchliche Genfur ausübend, nicht in anonymen Zeitungsartiz 
feln, fondern frei Offentlich mit Nennung ſämmtlicher Namen, entfchie: 
den anſtößige Schriften angriffen und brandmarften? Beiſpielsweiſe erin: 
nern wir an die befannten Berliner Guckfaftenbilder von A, Brenn: 
glas, Manheim bei Hoff, und an die von A. Kretfhmar, Königl. 
Geh. Rath und Nitter ꝛc. herausgegebenen „Deutfchen Volkslieder,” Ver: 
lin, Berlagebuchhandlung, 1838.) Sehr traurig iſt es, daß fich Feine (?) 
Kirchenſtimme erhoben hat, um einen durch feine Leichtfertigkeit bekann— 
ten Tagesschriftfteller zurückjumweifen, als er es wagte, das proteftantt- 
{he Bisthum zu Jerufalem begutachtend in feinen Echuß zu nehmen. — 
Aus diefen Veifpielen erhellt, daß hier nur von den allergröbften Ir: 
gerniffen die Nede ift, denn befanntlich fagt Luther: „Der braucht 
viel Mehl, der allen böfen Leuten das Maul verfleiftern will!“ 

Allerdings müßten folche Antipoden der „ſtummen Hunde“ gemärtig 
ſeyn, einen Injurienprogeß u. |. w. zu befommen. Johannes der Täufer 
risfirte aber befanntlich noch mehr als injuriarum belangt zu werden, 
ale er „ihr Dtterngezlichte,! „es iſt nicht Recht‘ u. ſ. w. ausrief. 
Daran würden folche Schimpfnamen wie Mucker, Kopfhänger, die wir 


*) Berf. diefer Zeilen hatte fehon einmal die Feder zu einer Recenfion diefer Kretich: 
marfhen Sammlungen, von denen er die acht erften Hefte gelefen hat, angeiest. 
Die betreffenden Sammlungen enthalten aber fo vieles Pöbelhafte und Schmusige, 
daß es ihm nicht möglich war, die desfallſige Behauptung durch Beifpiele zu belegen. 
Will der Sammler fid) etwa mit dem Streben nad Vollſtändigkeit entſchuldigen, 
fo hat er allerdings den ganzen Haufen der Dalai: Lama -Anbeter auf feiner Geite, 
nie der Bollftändigkeit wegen, — in Tiber eine Fabel, bei ung eine Wahrheit! — 
auch den Koth defjelben veneriren. Wir haben nur eine mäßige Anzahl guter Lie: 
der von „Prinz Eugenius,“ „Morgenroth,“ „Es leben die Soldaten’u. a. heraus: 
finden können, nody mögen die beigefegten Original-Weiſen einigen Werth haben. 
Aber eine fehr große Anzahl erfpeint als ein aus Bier: und Branntweinfneipen 
sufammengefegter Schmushaufen. Wer es verſuchen will, der Iefe z.B. Nr. 17. 
34. 35. 55. 107. 116. 121. 123. 125. 127. 128. 130. 135. 136. 151. 153. 154. 156. 
157. 163. 167. 169. 170. 171. 173. 175. 193. 203. 217. 229. 231. 285. 297. 306. 
309., befonders aber Nr. 30. 72. 87. 168., wo Schufterjungen und Coniorten 
aufs Unumwundenſte mit Prinzeffinnen Unzucht treiben. Und „dieſe Lieder‘ 
erklärt der Sammler in der Zueignung für: „des Deutfchen Volkes innerftes 
Eigenthum, durch Jahrhunderte fortgeledt! — Wird nicht ein Mann wie 
Wadernagel einmal eine volltändige Sammlung guter Volkslieder veran- 
falten! Wer ald Soldat Märſche mitgemacht hat, weiß, was ächt volksthümliche 
Lieder, von gutem Humor mit munteren Gefangweifen, für ein Bedürfnif find. 
Sehr wichtig ift ed, die Knaben in den Volksſchulen, befonders in den Städten, 
recht zeitig mit foldhen Liedern befannt zu machen. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Pietiften in diefer Beziehung größtentheils mit Recht füh- 
ren, ſich wohl etwas verlieren, oder doc wenigſtens anderen Schimpf- 
namen Plag machen. — Eine Feftung, die gar feine Ausfälle macht, 
ift ſehr fchlecht vertheidigt. Andererfeits erinnern wir aber auch an das 
befannte Claudiusfche Wort: 

„Greif nicht Teiht in ein Wespenneft, 

Doch wenn du greifft, fo ftehe feſt.“ 

9. Aber auch unfererfeits follen wir bie unter ung vorkommenden 
Schwächen und Gebrechen, am allerwenigften eigentliche Verbrechen von 
Heuchlern und Abgefallenen, die Anftoß und Ärgerniß gegeben haben, 
irgendwie in Beziehung auf Öffentlichkeit ungeftraft Dingehen laffen. Es 
ift eine ganz falfche Nechnung, daß durch Vertufchen und Bemänten 
die Ehre Gottes und feiner Gemeinde etwas gewinnen kann. Die 
Welt fann es deutlich erfahren: diefer Gefallene, dieſer 
Abgefallene iſt, oder war einer der Unſeren! Wie herzbewe— 
gend ſind nicht die offenen und unumwundenen Bekenntniſſe des zur 
Step hanſchen Auswanderung gehörenden Predigers Keil (Rudelbach— 
Guerife Zeitſchrift 1842, 1ſtes Heft), und wir bedauern es in dieſer 
Hinficht fehr, daß die geeigneten Mittel fehlen, diefe und ähnliche Er- 
klärungen von Verblendeten und Getäufchten des Stephanfchen An- 
bangs einem größtentheils feindfeligen Publikum zugänglich zu machen. 
Aber in tiefer Beſchämung fihlagen wir an die eigene Bruft und freuen 
uns der Gelegenheit, dem Prediger Keil und allen Anhängern Ste— 
phan’s, die auf dem Wege des Berderbens umfehren, biemit öffentlich) 
die Bruderhand zu reichen. *) 

10. Die Kirchenzucht ift aber befonders für und gegen ihre Hand: 
haber ein gemwaltiges Zuchtmittel. in Jeder hat ſich redlich zu prü— 
fen, ob ihn auch eigene Furcht vor dem Ernft der Zucht zurxückſchreckt. 
Wer fih einmal damit befaßt, hat, wie Corte; in Amerika, die Schiffe 
binter ſich abgebsannt, er kann nicht zurtick, 

11. Auch in diefer Beziehung ift es wichtig, nur einigerma= 
Ben brauchbare Kirchenvorfteher oder Gemeindeältefte mit heranzuziehen. 
Bon dem: Läuterungsfener, das fe anfchüren helfen, werden fie mit 
angeleuchtet: 

„Wie fommt Saul unter die Propheten?“ — 
Sie werden beſſer, oder ſie werden tüchtigeren Gliedern der Gemeinde 
Platz machen. 

12. Soll nicht heimliche Angeberei, üherhaupt ein ſchreckliches 
Klatſchſyſtem in die Gemeinde einreißen, fo muß für öffentliche Ärger: 
niffe allen Gliedern der Gemeinde als folchen die Flägerifche Zeugen- 
haft zur Pflicht gemacht werden. Es ſteht gefchrieben: „Wenn eine 
Seele fündigen würde, daß er die Stimme des Fluchs höret, und Zeuge 
ift dei, das er gehöret oder erfahren, und ſagt's nicht an: der ift einer 
Miſſethat ſchuldig.“ Bei der Unterfuchung felbft, wo es zuerft nur 
darauf ankommt, den wirklich gegebenen böfen Schein feftzuftellen, mitffen 
die Vorftcher zugezogen werden. Es heißt 5. 8. 5 Mof. 9, 17.: „Es 
follen die beiden Männer, die eine Sache mit einander haben, vor dem 
Herrn, vor den Prieftern und Richtern ftehen, die zu derfelbigen Seit 
ſeyn werden, 

(Schluß folgt.) 


”) € kann übrigens nicht oft genug daran erinnert werden, daß der Prof. 
Scheibel den als ächten utheraner auftretenden Heuchler Stephan, ſchon fange 
ehe er von den Seinen erfannt war, für den elendeften Lutheriſchen Geiſtlichen 
erklärte, der je in Sachſen exiftirt hat. 


— m bung Tu Dale un 3 an De; 
Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 15. Juli. 


M 56. 


Über das Verhalten der Kirchenbehörden zur 
Eherechts: Heform. 


Es find neuerlich die Fälle immer zahlreicher geworden, in 
denen evangelifche Geiftliche die Copulation von Perfonen, welche 
gegen die Grundfäße der heiligen Schrift und der Evangelifchen 
Kirche, 3. B. auf den Grund gegenfeitiger Einwilligung, gefchie: 
den worden, verweigert haben. Wie es fcheint, verbreitet fic) 
unter der Geiftlichfeit die Überzeugung immer weiter, daß ihnen 
ſolche Copulationen durch ihre Amtspflicht verboten find. 

Gleichwohl follen einige Kirchenbehörden bis jet fortfahren, 
ohne auf die Gründe der Weigerung einzugehen, folche Geift: 
liche mit Ordnungsſtrafen und fisfalifchen Unterfuchungen zu 
bedrohen, indem fie fich dabei lediglich auf das Landrecht, na: 
mentlich auf die Regeln deffelben über die Pflichten und die Be: 
firafung der Staatsdiener berufen. 

In Nr. 18. des Jahrgangs 1842 diefer Blätter hat ein 
Juriſt die Frage ausführlich erörtert, was die Preußifchen Lan: 
desgefege über die Copulation der Gefchiedenen beflimmen. Das 
Reſultat diefer Erörterung ift: 

„Weder der Buchfiabe noch der Geift der Preußifchen 
Landesgeſetze fchreibt den evangelifchen Pfarrern die Anerfen: 
nung und Einfegnung ſchrift- und Firchenwidriger Chen vor; — 
vielmehr iſt diefe Anerkennung und Einfegnung ihnen durch 
die alten nicht aufgehobenen, fondern durch das Landrecht 
neu eingefchärften Kirchen: und Eonfiftorialordnungen unter: 
ſagt.“ 


Wir wollen die damalige Ausführung hier nicht wiederholen. 


Geſetzt — nicht zugegeben — ſie wäre unrichtig, geſetzt, 


die Geiſtlichen, welche die Copulationen verweigern, befänden ſich 
im Irrthum, — was würde die Pflicht der vorgeſetzten kirch— 
| lichen Behörde feyn? 


Niemand wird bezweifeln, daß die MWeigerungen auf ernft: 

‚ lichen Gewiffensbedenfen der Geiftlichen beruhen. Sie wollen 
| fich lieber den Ordnungsſtrafen, den fisfalifchen Unterfuchungen, 
| | vieleicht der Kaffation ausfegen, als eine Verbindung, die fie 
für chebrecherifch halten, als Ehe einzufegnen, als den Segen 
der Kirche, wie fie meinen, gröblic, mißbrauchen und dem Spotte 
der Ungläubigen preisgeben. Der Charakter diefer Geiftlichen 
feiftet wohl in den meiften, wo nicht in allen Fällen dafür hin: 
längliche Gewähr, daß nur foldhe Motive fie leiten. 

Dazu kommt, daß die Profanation und Zerrüttung der Che 
durch die leichten Scheidungen und Wiederverheivathungen der 
Geſchiedenen mit der daraus hervorgehenden Demoralifation, offen- 
kundig vor Augen fieht und als fchreiender Mißſtand von Cr. 


Majeftät dem Könige durch Einleitung der Eherechts - Reform 
notorifch anerfannt worden ift. 

Man follte glauben, unter folchen Umftänden hätten jene 
Geiſtlichen Anfpruch auf väterliche Belehrung und Leitung, auf 
Löfung ihrer Gewiffensbedenfen aus der heiligen Schrift und 
aus dem Kirchentechte von Seiten ihrer vorgefeßten Behörden. 
Belehrung, Widerlegung aus der Schrift und aus dem Kirchen: 
vechte würden fie felbft dann erwarten, ja fordern dürfen, wenn 
fie nicht, wie fie es find, gewiffenhafte, treue Diener der Kirche 
und Knechte des Seren, wenn fie bethörte Schwärmer und Ketzer 
wären. Und fiele diefe Belehrung dahin aus, daB es in der 
That — aus Gründen, die ihnen bisher entgangen wären — 
ihre Amtspflicht wäre, als Diener der Kirche den Ehebruch als 
chriftliche Che, im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiftes, unter Berufung auf die Unauflöslichfeit, Hei- 
ligfeit und geheimnißvolfe Bedeutung der Ehe einzufegnen, — 
müßten die Behörden ihnen eine ſolche Handlung wirklich anfin- 
nen, jo würden diefe doch andererfeits, — fo fiheint es —, die 
um fo dringendere, um fo unabweislichere Pflicht haben, Alles 
zu thun, was irgend in ihren Kräften fieht, um einem folchen 
Zuftande des Cherechts ein Ende zu machen, um die Kirche aus 
ſolchem Drude, um die ihrer Aufücht, ihrem Schuge anvertraute 
Geiftlichfeit aus folcher Gewiſſensklemme zu befreien. Iſt der 
paffive Widerfiand der einzelnen Geiftlichen illegal, wie die Be— 
hörden annehmen, nun — fo ift e8 um fo nothwendiger, daß 
diefe ſelbſt vor den Riß treten, das ganze Gewicht ihres amt— 
lichen Anſehns in die Wagſchale legen und nicht müde werden, 
alle Schritte zu thun, die irgend in ihrer Macht ſtehen, um 
eine ſolide Eherechts-Reform herbeizuführen. 

Von ſolchen Schritten der hohen Kirchenbehörden iſt aber 
nichts bekannt geworden. 

Des Königs Majeſtät hat ſich der Ehe und der Noth der 
Kirche angenommen, — viele Laien haben ihre Stimmen erho- 
ben, — Die einzelnen Geiftlichen haben, zu vielen Hunderten 
und aus faſt allen Provinzen, die Noth der Kirche dem Könige 
geflagt, — aber was haben die Bifchöfe, was die Eonfiftorien 
gethan? 

Man hat nicht vernommen, daß fie ſich jenen Petitionen, 
die von ihnen hätten ausgehen follen, aud nur angefchloffen 
haben. Statt deffen ergehen Neferipte, in denen wohl von Pa- 
tagraphen des Landrechts, Ordnungsftrafen und fisfalifhen Un- 
terfuchungen, aber nicht von der heiligen Schrift, von der Hei- 
ligfeit der Ehe, von dem Nechte und der Freiheit der Kirche, 
von dem Gewiffen ihrer Diener die Nede ift. 

Wohin fol das führen? 
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Wir leben in einer Zeit, wo die Kirche, fo eben aus einem 
langen Schlafe erwacht, ſich neu begründen und geftalten will, 
in einer Zeit der Unreife, der Neulingfchaft. Der Zufammen- 
hang mit dem Firchlichen Bewußtſeyn der Vorzeit ift durch die 
Nacht der Aufklärung unterbrochen. Überall Lebensregungen, 
aber ohne Form und Halt, ſich durchkreuzend, ihrer felbft nicht 
mächtig. 

Sn folcher Zeit iſt der Kirche ein Präftiges Negiment dop- 
peltes Bedürfniß. 

Aber die erfte Eigenfchaft jeder Obrigkeit ift Macht, und 
die Macht der Pirchlichen, befonders der evangelifchen Obrigkeit 
ift das Wort Gottes. 

Nur auf diefem Fundament ift eine fefte geiftliche Haltung 
derfelben möglich, nur aus diefer Quelle fließt die Salbung, die 
ihr Lebenselement iſt. Äußere Machtmittel find ſchon im Staate 
ungenügend, wenn fie nicht vom Rechte, von der Gefinnung 
getragen werden. In der Evangelifchen Kirche ift, befonders 
heut zu Tage, nichts damit auszurichten. 

Man wird doch nicht meinen, die Kirche des Preußifchen 
Staats, — diefes Kerns des evangelifchen Deutfchlands —, mit 
Geldftrafen regieren, die Ordnung in ihre durch die Polizei auf 
recht halten zu können. 

Wenn die Firchlihen Behörden Fein geiftliches Anfehn mehr 
haben, wenn fie fi) in den wichtigften Firchliden Fragen der 
Zeit neutral verhalten, wenn fie die Kämpfe der Kirche von Laien 
und einzelnen Geiftlihen ausfämpfen laffen, ohne ſich an ihre 
Spige zu fiellen, wenn die lebendigen Glieder der Kirche, die 
Glieder, in denen die Entwicelung der kirchlichen Zufunft ſich 
vollzieht, den Behörden nicht mehr zutrauen, daß fie auf den 
Fels des Wortes gegründet find, und daß die Lebensfragen der 
Kirche ihnen am Herzen liegen, ja, daß fie diefelben von um: 
faffenderen Gefichtspunften aus, tiefer, gründlicher, als es den 
Einzelnen möglich ift, beurtheilen, fo wird das Heft den Behör— 
den aus den Händen fallen, und — wer wird es aufnehmen? 

Fern fey es von uns, anders als mit Liebe und Ehrfurcht 
von den Männern zu reden, die zu der guten Sache der Ehe 
und der Kirche durch die That fich befannt, und mit diefem 
Bekenntniffe ihre Ämter auf das Spiel gefegt haben. Aber wir 
önnen nicht wünfchen, daß die Autorität, die Macht der Kirche 
fid) in den Händen einer Anzahl einzelner Laien und Geiftlichen 
concentrive, denen fie ihrer amtlichen Stellung nach nicht: zu: 
fommt. Wir — und jene Geiftliche gewiß mit ung — wün: 
fchen, daß diefe Autorität und Macht in den Händen der dazu 
durch die Berfaffung unferer Kirche verordneten Behörden bleibe 
und fich confolidire, daß diefe Behörden Theil nehmen an dem 
neuen Leben der Kirche und durch daffelbe erftarfen zu dem 
heiligen Amte, zu dem fie berufen find. 

Je mehr Leben ſich regt, defto mächtiger wachen alle Frei: 
heitstendenzen, ächte und unächte, — wenn es Frühling wird, 
fo fproßt der Weizen mit Gewalt, aber auch das Unfraut. Wo 
aber die Freiheit wächft, da ift eine Fräftige Obrigkeit dop- 
peltes Bedürfniß. Im diefen Gegenſätzen entfaltet ſich das Le: 
ben der Kirche wie das des Staates. 
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Dies find die Gefichtspunfte, aus welchen wir auf die Ge 
fahren haben aufmerffam machen wollen, welche die Autorität 
der kirchlichen Behörden bedrohen. 


dachrichten. 


(Bericht über die in Berlin am 14. und 15. Juni d. J. gehaltene 
Paftoral- Conferenz.) 


Die Evangelifche Kirche, in welcher das geiftliche Leben nen erwacht 
iſt, firebt in unferen Tagen nach) einer neuen, diefem Leben entfprechen- 
den Form; in den Herzen Vieler ift durch das Wehen des heiligen Gei- 
ſtes ein Feuer angefacht worden, und die vereinzelt auflodernden Slam: 
men fuchen zu einer großen Flamme fich zu vereinigen. Wie die Epan- 
gelifche Kirche auch Außerlich als eine Einheit fich darjtellen fünne, wie 
die zerftreuten Glieder zu einem organifchen Ganzen verbunden werden 
mögen, wie aus den vorhandenen Elementen eine Verfaffung herauszu- 
bilden fey, im welcher alle Glieder der Kirche nach den ihnen verliehe— 
nen Gaben ihre Thätigfeit zum gemeinfamen Wohle Aller entfalten kön— 
nen; das find Fragen, die in unferer Zeit einem jeden lebendigen Gliede 
der Kirche fich aufdrängen und nicht mehr ſich zurückweiſen laffen. Das 
nächſte Ergebnif diefes Strebens und Forfchens find die auch in unſe— 
rem Qaterlande zu freier Beſprechung und Berathung aus freiem Anz 
triebe fich, bildenden größeren Paftoral=Conferenzen, die gewiß in ber 
Hand des Herrn eins der Fräftigften Mittel feyn werden, um eine Beſſe— 
zung des jeßigen propiforifchen und auf die Dauer haltlofen Zuftandes 
anzubahnen. 

Bei der vorjährigen Feier des Mifftonsfeftes in Berlin war der 
Wunſch ausgefprochen worden, daß die zu biefer jedesmal am Mitttwoch 
nach Trinitatis fattfindenden Feier ſich verſammelnden Geiftlichen zu 
einer Berathung tiber kirchliche Gegenftände befonders ſich vereinigen 
möchten. Dieſem Wunfche gemäß war durch die geiftlichen Mitglieder 
des Miſſions-Comités aufer der auf den 13. Juni anberaumten Miſſtons-⸗ 
Gonferenz eine Paſtoral-Conferenz für die beiden folgenden Tage vor- 
bereitet worden, zu welcher das Miſſions-Comité bereitwillig die Bez 
nußung des Mifitonsfaales geſtattete. 

Die am Mittwoch den 14. ftattgehabte Verfammlung, bei welcher 
Here Paftor v. Gerlach den Vorfig führte, wurde durch Gefang, Gebet 
und eine von dem Herrn Paft. Baltzer aus Walmow gehaltene Anz 
ſprache über Ev. Luc. 13, 23. eröffnet, in welcher derfelbe den anwe⸗ 
fenden Amtsbrüdern die Frage: Herr, meineft du, daß Wenige jelig 
werden? in Bezug auf die Predigt, das Gebet und die Führung der 
Gemeinden, als die Hauptgebiete ihrer Amtsthätigfeit, zur Weckung der 
Buße und Stärfung des Glaubens am’s Herz legte. Herr Paſt. v. Ger⸗ 
fach gab hierauf Reiſemittheilungen aus England und Schottland; in 
der Vefprechung über diefelben trat befonders der Wunfch hervor, öffent— 
liche Gemeindeverfammlungen, in denen das Element freier Befprechung 
fo vielen Segen ftiftet, bet ung eingeführt zu fehen. Der Tagesord⸗ 
nung gemäß hielt fodann Herr Paſt. Liebetrut einen Vortrag über 
die Mäßigkeitsgejellfchaften; er ermunterte zu thätiger Theilnahme an 
diefer wichtigen Angelegenheit, und hob befonders hervor, wie da, mo 
folche Vereine fich gebildet haben, auch unter ‚denen, die nicht dem 
Bereine angehören, das Branntweintrinfen mehr und mehr als etwas 
Unehrenhaftes angejehen werde. Diefer Vortrag gab Anlaß zur Bez 
fprechung der Frage über die Firchliche Nechtmäßigfeit von Specialges 
fübden, deren Ergebniß war, daß, wenn die Ablegung und das Halten 
ſolcher Gelübde nicht zur Werfgerechtigfeit führen folle, diefelben immer 
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nur als aus dem allgemeinen Chriftengelübde hervorgehend aufgefaßt 
und bargeftellt werden müßten. Viele von einzelnen Mitgliedern der 
Berfammlung fehriftlich vorgelegten Fragen, hauptfächlich die Paſtoral⸗ 
Hülfsgeſellſchaft, den Guſtav-Adolphsverein, die Vermeidung des Zerz 
fplitteeng der Mifftonsthätigkeit durch Confeſſionsſtreit, die Entfremdung 
des geöften Theils der Staatsbeamten von der Kirche, die Verwendung 
der Gandidaten fiir die Zwecke der Kirche umd endlich das Bekenntniß 
der unirten Kieche betreffend, fonnten wegen Mangels an Zeit nicht 
mehr zur Verathung fommen und wurden einer fpäteren Verſammlung 
vorbehalten. 

An der am Donnerſtag den 15. Juni gehaltenen Verſammlung nah⸗ 
men außer mehreren Candidaten und Laien fünf und achtzig Geiſtliche, 
unter ihnen ſieben und ſechzig auswärtige, Theil. Nachdem die Vers 
ſammlung durch Gefang und Gebet eröffnet war, begrüßte der Nor: 
figende, Herr Conſiſtorialrath Smethlage, die anmwefenden Brüder in 
berzlicher Nede, ermahnte zu der Liebe, die nicht das Ihre ſucht und 
forderte zum Zeugniß deſſen, daß alle in einem Geijte ſich zuſammen— 
gefunden, zum Gefange des Liedes auf: Die wir uns hier beifammen 
finden x. — Hierauf entwickelte Herr Paſt. Dr. Lisco in einer Anz 
fprache tiber 1 Cor. 12. den Urfprung, das Merkmal und die Anwen: 
dung der geiftlichen Gaben; er hob befonders hervor, daß, wenn nur 
Jemand Jeſum einen Heren heiße umd darin einftimme, daß außer 
EHrifto fein Heil und feine Vergebung der Sünden fey ohne das Blut 
Jeſu Chrifti, auf ein befonderes firchliches Bekenntniß bei einem folchen 
nicht gedrungen werden müffes es fünne in Vielen ein anfangender 
Glaube ſeyn, und es dürften diefe nicht ausgejchloffen werden, vielmehr 
folle man in brüderlicher Gemeinfchaft fie zu fördern fuchen. Jeder 
folle fodann mit der Gabe, die er empfangen, den Brüdern dienen, und 
da die Gaben verfchieden vertheilt ſeyen, fo dürfe Keiner den Anderen 
richten, wenn er nicht grade biefelbe Art der Thätigfeit entfalte und 
vielleicht nicht feine Kräfte dem Mifjtonswerfe oder irgend einem ande: 
von Vereine widme. Im Gegenfag gegen dieſe Bemerfungen beflagte 
Hear Pal. Seegemund aus Zirke die große Zerriffenheit unter den 
Gläubigen; die Anfeindungen der rechten Lehre Seitens ber Welt könn⸗ 
tem uns nicht zittern machen, wohl aber der Mangel an Einheit unter 
denen, die auf gleichem Grunde ſtehen; durch Verſchiedenheit der Guben 
fönne diefe Zerriffenheit nicht entfchuldigt werden; auch ſey es nicht ge: 
mug, nur an bie heilige Schrift anzufnüpfen und ben ficchlichen Aus⸗ 
druck des Glaubens dabei aufer Acht zu laffenz die rechte Gläubigfeit 
entwickele fich erſt aus der rechten Kirchlichfeit. Das Grundprineip un 
ferer Kirche, die Rechtfertigung allein durch den Glauben, ſey ausge: 
ſprochen in der Augsburgiſchen Confeſſion, die vermöge des Charakters 
der Katholicität, den ſie an ſich trage, und weil ſie das Gemeingut Aller 
ſeyn oönne, für immer als Symbol ber Evangelifhen Kirche gelten 
miüffe. Bon den entgegengefegteften Seiten her, von ben Anhängern 
eines Strauß und Bauer, wie von den feparivten Lutheranern ſey 
diefer Kirche der Vorwurf gemacht worden, daß fie das Bekenntniß auf- 
gegeben „habe. Mit dem Befenntnif aber werde die Kirche aufgegeben; 
die Kirche fey nichts Anderes als das in ihren Gliedern lebendig gewor— 
dene Bekenntniß; ein Organismus könne nicht beftehen ohne lebendigen 
Anhalt, und Liturgie und Verfaffung, die von den Neformatoren frei 
gelaffen feyen, fönnten als das Bindende nicht angefehen werden; das 
allein fönne eine Union bilden, daß man zu der Augsburgifchen Con: 
feffion, dem Gemeingut der Kirche, ſich bekenne. Zulegt forderte ber 
Redner die Anweſenden auf, über ihre Übereinftimmung mit der Augsb. 
Eonfeffion eine Erflärung zu geben. — Herr Walt. v. Tippelskirch 
beantragte, daß man für jetzt von der Erörterung dieſer Frage abſtehen 
möchte, indem dieſelbe zu wichtig fey, als daß fie ohne bejondere Vorbe— 


446 


reitung in kurzer Zeit abgehandeit werben fünne. Der Herr Vorfigende 
erinnerte, daß in einer freien Verfammlung nicht von den Anmefenden 
die ausdritckliche Beiſtimmung zu einem Grundfage zu verlangen ſey, und 
Herr Ober: Domprediger Schröder aus Brandenburg meinte, das firch- 
liche Bekenntniß miſſe bei allen Anweſenden ftillfchweigend vorausgeſetzt 
werden. Herr Paſt. Balter wünſchte diefen Gegenjtand auf andere 
Art zu Ende gebracht zu fehen, als durch einfache Befeitigung; daß 
man in unferer Zeit mit entfchiedenent Bekenntniß hervortreten müſſe, 
werde von den Geiftlichen bejonders gefühlt, in deren Gemeinden der 
Separatismus fich zeige. Noch bemerkte Herr Seegemund, daß die 
Entfcheidung tiber diefen Punkt fich nicht mehr hinhalten laſſe, und daß 
hierüber ein Schiema in den Spnoden bevorſtehe. Schließlich ſtimmte 
die Verſammlung dem Vorfchlage des Herrn Paſt. v. Gerlach bei, daß 
diejenigen Amtsbrüder, welche eine befondere Verhandlung diefes Gegen= 
ftandes wünſchten, zu einer zu beftimmenden Zeit ausdricklich zu dieſem 
Zwecke ſich verfammeln und deshalb an den am Schluffe der Conferenz 
zu wählenden Ausschuß fich wenden möchten. — 

An der Tagesordnung war zuerft die Frage: Welche Erfahrungen 
haben die verfammelten Geiftlichen von der Wirffamfeit der Laien zur 
Förderung des chriftlichen Lebens und Verbreitung der chriftlichen Erz 
fenntnig? — Herr Paſt. Baltzer hatte das Wort; er zeigte, wie Kei— 
ner ein Glied am Leibe Chrijti ſeyn fünne, ohne fir die Verbreitung 
und Vermehrung der Kirche — mithin auch für die Miffion — thätig 
zu ſeyn; die Idee des allgemeinen Prieſterthums fey jedoch von der 
Spener- und Franfefchen Schule etwas übertrieben worden, indem 
auf Privaterbauung ein zu großer Werth gelegt und das ordentliche 
Predigtamt bei Seite gefeßt worden ſey; auch in unferer Zeit zeige 
ſich eine folche falſche Wirkſamkeit der Laien zum Bau der Kirche. 
Einer der Anwefenden theilte hiebei mit, wie in feiner Gemeinde 
ducch einen Laien große Verwirrung angerichtet worden fey. Herr 
Oberprediger Baltzer wünſchte num Mittgeilungen über folgende Fra— 
gen: 1. Was wirfen Laien durch ihren Wandel und ihren Umgang? — 
er erinnerte Diebei an den fel. Baron v. Rottwig und wiinfchte das 
Erfcheinen feiner Xebensbefchreibung —; 2. was wirfen Laien als Helfer 
in der Seelforge? — 3. als Pfleger der Zucht? die verfallene Kirchen: 
zucht müſſe im evangelifchen Geifte wieder hergeftellt werden; das fünne 
aber nicht von den Geljtlichen allein ausgehen, fondern fünne nur ges 
ſchehen unter ihrer Mitwirkung. Er ſtellte in Frage, ob dieſer letzte 
Punkt nicht zunächſt behandelt werden ſolle. — Der Herr Vorſitzende 
bemerkte, daß die Handhabung der Kirchenzucht ſchon eine Gemeindeord⸗ 
nung vorausfetze, und daß die Frage, ob eine Presbyterialverfaſſung ein⸗ 
geführt oder eine Erweiterung der Lutheriſchen Verfaſſung eintreten ſolle, 
gegenwärtig der Gegenſtand vielſeitiger Verhandlungen ſey. — Herr 
v. Gerlach erinnerte, daß der in der Tagesordnung vorliegenden Frage 
gemäß die anweſenden Mitglieder nur die von ihnen gemachten Erfah— 
rungen über die auch Laien verliehenen Gaben und die von ihnen als 
Helfern zu erwartende Thätigkeit mittheilen möchten, damit ſich heraus— 
ſtelle, welche Keime einer künftig zu bildenden Gemeindeverfaſſung vor⸗ 
handen ſeyen, und immfefern Laien einſt eine Stellung in der Kirche 
einnehmen könnten; dies ſey eine Vorfrage für jede fünftige Verfaffung. 
Herr Palt. E— aus S— und Herr Pat. B— aus W—  berid)- 
teten hierauf über Laien in ihren Gemeinden, die ihnen in der fpe= 
ciellen Seelforge von großem Nuten ſeyen und unter ihrer Zeitung. viel 
Segen ftifteten. Auch Herr Paſt. S— erzählte von einigen Mänz- 
nern in feiner Gemeinde, welche die befondere Gabe befühen, in An- 
fechtungen zu tröften, oder erftorbene Gemüther zu erwecken; er bemerfte 
jedoch, daß eine große Gefahr darin Liege, wenn man dieſe Gaben nicht 
verwenden könne, ohne ein befonderes Amt daran zu fnüpfen. Herr 
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Haft. v. Gerlach entgegnete hierauf, daß grade dadurch, daß den Kaien 
ein beftimmter Wirfungsfreis angemiefen werde, den Gefahren am beften 
vorgebeugt werde; die Stundenhalter und andere fir das Neich Gottes 
wirkſame Laien würden grade dadurch hoffartig, daß fie nur einen fub- 
jeftiven Standpunft einnähmen; als ihre Vollmacht fünnten fie nur das 
Treiben des heiligen Geiftes anführen, darüber aber, ob fie vom heiligen 
Geiſte getrieben würden, feyen fie felbft wiederum nur die Beurtheiler; 
in der ordentlichen Anerfennung ihrer Gaben Seitens der Kirche liege 
dag Correftiv gegen dieſe Subjeftivität und die darin begründete Hof- 
fart. Wie das Amt den Geiftlichen trage, fo daß fein Muth, aber au) 
feine Demuth ftets aufrecht erhalten werde durch die Erinnerung an 
das Amt, fo werde auch eine amtliche Anerkennung den Laien als Hel- 
fern dienlich feyn. In Berlin habe fich in neuefter Zeit eine nicht un- 
bedeutende Negung unter den Laien gezeigt, die unter ihren Pfarzern 
ihre Gaben in geregelter Ordnung anzuwenden und ein befonderes Hel- 
feramt eingerichtet zu fehen winfchten. Hieran knüpfte der Sprecher 
noch Bemerkungen Englifcher Geiftlichen, insbefondere des Biſchofs von 
Calcutta an, und feßte das Verhältnig der Laien = Presbpter in der Schot- 
tiſchen Kicche auseinander, die zu ihrem Amte ordinirt werden und bie 
Seelforge in befonderen Bezirken ohne Aufficht des Geiftlichen verwalten, 
der nur das vor ihnen voraus hat, daß er predigt und die Saframente 


verwaltet. 
(Schluß folgt.) 


Bitte an Geiftliche.) 
ESchluß.) 


13. Selbſt ausgezeichnete und eifrige Prediger, wenn fie der Kan—⸗ 
zelrede durch die Zucht gar feinen Nachdruck geben, predigen ihre Ge: 
menden ſtumm und dumm. Wir erfreuen ung der Behauptung, daf 
folhe in Pommern von Jahr zu Jahr feltener werden. *) 

Allerdings ift die Predigt felbit das vorzüglichſte Mittel der Kirchen: 
zucht, wenn Ihe der Dienft am Altar umd das ganze Übrige Predigtamt 
entipricht. Alfo das lebendige Wort, ein Geruch des Lebens zum Leben, 
oder des Todes zum Tode, das nimmermehr leer zurückkommt, — „dag 


(Pommern. 


Mort, das der Herr geredet hat,“ dag zugleich Handlung ift! — Aber die’ 


Kritik der Strafpredigten, denen im Übrigen feine Folge gegeben wird, 
fieht 5 Mof. 18, 21. „Wie kann ich merken, welches Wort der Herr 
nicht geredet hat? Wenn der Prophet redet im Namen des Herrn, und 
wird nichts daraus, und fommt nicht, — das ift das Wort, dag 
der Herr nicht geredet hat, der Prophet hat’s aus Vermeffenheit 
geredet, ſcheue dich nicht vor ihm!“ 

14. Nechtichaffene Seelforger ermangeln gewiß nicht, ab und zu 
in der Veichtrede tiber das Amt der Schlüffel und das damit Zufam- 
menhängende zu belehren. Die Zuhörer der Veichtrede find aber mehr 
für Ermahnung als Belehrung angefchickt. 
Entſchluß, das heilige Abendmahl zu empfangen, find wohl gar beftärft 
durch die träge Macht der Gewohnheit, geneigt, fich Frampfhaft gegen 
Alles zu verſchließen, was ſie irgend in diefem Entfchluß wanfend machen 
Eönnte. Es ift daher dringend zu winfchen, daß die Gemeinde auf Grund 


*) Beim Miffionsfefte in Wuſterwitz ſprach Nef. zwei Geiftlihe, denen Fürz- 
lich anfehnlihe Steine durd die Scheiben in's Haus geworfen waren; zweien hatte 
man aus boshaften Muthwillen ihre Wagen zerfchnitten u. f. w. — alles Ant- 
wort auf Strafpredigten. Alfo zur Ehre der Kanzelvedner ſey es gefagt: es war 
doch wenigſtens eine Antwort. 


Viele, in dem beftinmten | 
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heiliger Schrift auch in befonderen KRanzelvorträgen, foweit fie anwend- 
bar find, eigens befehrt wird. 
15. Die wahre Kirchenzucht reist den befferen Theil der Gemeinde 


nicht zur Überhebung, fondern ift vielmehr für die Stehenden die fräf- 


tigfte Weck und Bußftimme, daf fie nicht fallen, wie wir dies in den 
Corintherbriefen fehen. Durch Mitbeftrafung der ganzen Gemeinde 
wird auch die Strafe für den geiftlichen Züchtling in das rechte Licht 


geftellt. 


16. Eine ächte Zucht iſt unter Umftänden fogar das 
einzige Mittel, dem tiefgefallenen, aber wieder aufgerich- 


teten Sünder feine bürgerliche Ehre wieder zu geben. Wer 
einmal im Zuchthaus gefeffen hat, behält zeitlebens den Titel: Dieb, 


Mörder u. ſ. w., wenn ihn nicht die Gemeinde durch den öffentlichen 
Liebesakt einer Kirchenbuße austilgt. 


Der Ehebrecher behält zeitlebens 
den Schandfleck, wenn die Gemeinde nicht Öffentlich erklärt: er ift aus— 
gewafchen im Blute des Sündentilgers und ver geffen. 

17. Kirchenzucht ohne Seelforge ift Unfinn. — Büchtigende Seel⸗ 


forge follen aber die erweckten Chriften vor allen Dingen bei jeder Ge- 


fegenheit felbft. an einander austiben. Statt veffen überall noch fo viel 
Afterreden, fo viel Leumund und Klatſchereil! Wie wird in gefelligen 
Kreifen oft der Abwefende durchgehechelt, ftatt dem Anmwefenden frei 
unter die Augen zu treten und zu fagen, was man gegen Ihn auf dem 
Herzen hat. — Es ift vergeblich, das Theater nicht zu befuchen, wenn 
man felbjt Jahr aus Jahr ein mit feiner Umgebung Komödie fpielt: als 
ob der Leibhaftige Nächte Hundert Meilen von ung wohnte, oder vor 
hundert Jahren gelebt Hätte! — wenn man in den nächften Lebens— 
beziehungen zum Nächften, von dem nahen allgegenwärtigen Gott, der 
Augen hat wie Feuerflanımen, gar feine Notiz nimmt. 

Der Gerechte aber fehlage mich freundlich, und ftrafe mich, das 
wird mir fo wohlthun als Balfam auf meinem Haupt. Pf. 141, 5 

18. Das Ausfchliegen ?) ift ja nur das äußerſte Extrem der Neu— 
teftamentlichen Kirchenzucht (die Übergebung an den Satan liegt fogar 
noch innerhalb!) und betrifft ja nur die, die es durch Wort und Wan- 
del ſelbſt fagen, daß fie feine Chriften find, fich alfo felbft der Geſell⸗ 
ſchaftsrechte für verluſtig erklären. Iſt es doch nicht die rechte Kin— 
derzucht, die Kinder gleich zum Hauſe hinauszujagen. Wie viel Leiter— 
ſtufen liegen noch dazwiſchen, an denen die erbarmende Liebe herabſteigen 
kam. Und wie ſüß iſt die überſtandene Zucht für den wirklich zer— 
brochenen, gnadenhungrigen Sünder. Wir erinnern nur an David und 
fein fterbendes Kind. — Aber auch die Ausgefchloffenen und Noch- 
nichteingefchloffenen bleiben ja immer im Mifftonsgebiet der Chriften- 
gemeinde, und darum recht eigentlich im Gebiet der Seelforge, welche 
die neum und neunzig in der Wüſte laßt, um dag Verlorene zu fuchen, 
im Bereich der Liebe, die den ganzen Tag ihre Arme ausftreckt „nach 
einem Volfe, das ihm nicht fagen laßt und widerſpricht!“ 

19. Zum Schluß alfo die Summa: 
Die Kirche hat zu ihrer Vertheidigung nur eine einzige 
Waffe: das ift die Thräne! Aber auch die Thräne hat 
Salz und das Salz ift fcharf! 

- Ein Pommerfcher Gutsbefiger. 


*) In den „Beſchlüſſen der zu Breslau 1841 gehaltenen evang. Luth. Ge— 
neral⸗Synode“ iſt der desfallſige Inftanzenzug ©. 43 u. 59 20. angegeben. Ref, 


findet in den mit juriftifcher Feinheit aufgeftellten Beftimmungen feinen Mangel 


an bibliſcher Einfalt (wie Andere dies finden wollen), vielmehr ein forgfältiges 


Eingehen auf die Bedürfniſſe der betreffenden Gemeinde. 
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Die Bibel in Spanien. *) 


Unter diefem Titel ift in England ein Buch) erfchienen, was 
wegen feines eben fo merfwürdigen als fonderbaren Inhalts 
allgemeines Aufſehn erregt hat. Der Verf. hat Spanien als 
Agent der Britifchen Bibelgefellfchaft bereift, um dort den Drud 
und die Verbreitung der heiligen Schrift zu beforgen, und bei 
diefem Gefchäft die feltfamften Abentheuer erlebt. Er fagt von 
fid) felbft: „Sch bin weder ein Tourift, noch ein Verfaſſer von 
Neifebefchreibungen, da ich aber nad) Spanien Fam mit einem 
gewiß merfwürdigen Auftrag, welcher mich nothwendigerweife in 
fonderbare Berhältniffe und Lagen verfeßte, in Schwierigkeiten 
und DBerlegenheiten aller Art verwidelte und in Berührung mit 
Menfchen des verfchiedenften Standes brachte, fo fchmeichle ich 
mir, daß die Erzählung einer ſolchen Pilgerfchaft für das Pu- 
blifum wicht unintereffant feyn wird, und das um fo mehr, da 
der Gegenfiand noch feineswegs abgenußt ifi; denn wenn auch 
ſchon viele Bücher über Spanien gefchrieben find, fo glaube ich 
doch, daß das meinige das erfte ift, was von den Arbeiten eines 
Miffionars in diefem Lande handelt.” Jeder Lefer wird aud) 
dem Derf. zugeben, daß fein Buch im höchften Grade anziehend 
ift, obfchon fein Auftrag und feine Miffionsarbeit oft gegen die 
Abentheuer, die er erlebt und oft auch wohl gefucht hat, zurüd: 
tritt. Bon früh an bat er eine große Liebe zu der fchönen 
Natur, der edlen Sprache und merfwürdigen Literatur Spa: 
niens gehabt. Er findet darin einen Beweis der Kraft des Lan- 
des und der Nation, daß es ſich nod) bis jetzt als ein mächti— 
ges und unerichöpftes Land, bewohnt von einem hochherzigen 
und großen Volke darftellt. „Ja,“ fährt er fort, „ungeachtet 
der schlechten Regierung, der thierifchen und finnlichen Oſter— 
teicher, der aberwigigen Bourbons, ja legt der geiftlichen Ty- 
rannei von Nom, ſteht Spanien nod) auf eigenen Füßen, und 
die Spanier find weder fanatifche Sklaven, noch kriechende 
Bettler. — So fonderbar es auch Plingt, Spanien ift Fein fana- 
tifches Land. — Ich kenne diefes Land und behaupte, daß es 
nicht fanatifch if.” — Der Verf. führt nun aus, wie es nur 
aus Ehrgeiz fich von Rom zur Verfolgung der Proteffanten hat 
gebraudyen, nur aus Ehrgeiz feine Schäge dorthin gezahlt hat. 
Der Krieg des Don Carlos mit der Königin Chriſtine, den 
man doc) einen Religionsfrieg genannt hat, fand nach unferem 
Derf. in Spanien nur eine geringe Theilnahme. „Oft wenn 


) The Bible in Spain; or the Journeys, Adventures and 
Imprisonments of an Englishman in an attempt to eirenlate the 
Seriptures in the Peninsula, By George Borrow, In three 
Volumes. London, 1843, 


ic) gegen Abend das mäßige Mahl des Caftilifchen Landmanns 
theilte und von weitem die Schüffe der Garliftifchen Banditen 
oder Ehriftinifchen Soldaten hörte, fo verwünfchten die Spanier 
beide Prätendenten, zugleich mit dem heiligen Vater und der 
Göttin von Rom. Dann riefen fie aus: Fort nad) der Ebene, 
nach der Ebene, ich will mit euch gehen und das Recht von 
England lernen, nach der Ebene, um das Evangelium von Sn: 
galaterra zu verbreiten. — Unter den Bauern fand ich die thä— 
tigſte Unterftügung, und doch bildet fich der Papft ein, unter 
ihnen Freunde und Anhänger zu haben.“ 

Don feinen Erfolgen fpricht der Verf. mit großer Beſchei⸗ 
denheit. Er erhielt die Erlaubniß von der Spaniſchen Regie: 
rung, eine Ausgabe der heiligen Schrift in Madrid drucken zu 
laſſen, die er hernach dort und in den Provinzen verkaufte. 
Gleichzeitig mit ihm verbreitete ein Irländer, Graydon, die hei— 
lige Schrift in Catalonien, während zwei Wesleyaniſche Miſſio— 
nare, Rule und Lyon von Gibraltar, das Evangelium in Cadir 
predigten, die, nad) der Anficht des Verf., wenn fie nicht wären 
durch die Moderados gehemmt worden, vielleicht einen großen 
Theil von Andalufien für die reine Lehre gewonnen hätten. Bei 
der Herausgabe des Neuen Teftaments wurde er befonders von 
einem Spanier, Luis de Ufo; y Rio, unterſtützt. 

Wir wollen dem Verf nunmehr auf feiner Reife folgen, 
uns aber darauf befchränfen, das kirchlich Wichtige aus der Maffe 
der intereffanten Gegenftände herauszuheben. Am-11 November 
1833 landet Mr. Borrom in dem verfallenen prächtigen Liffa- 
bon. Er geht nad) Spanien durd) Portugal, einen öden Weg, 
menfchenleer, unbebaut, mit verfallenen Klöftern, eben fo ver: 
fallen wie die Prachtgebäude der alten Mauren, über deren Rui— 
nen dieſe Klöfter einft fo ftolz hervorragten. Das Volk nennt 
ſich Chriften, fie find aber nur Mariendiener, und zwar Marien: 
diener ohne einmal zu wiffen, daß ihre allerheiligfte Jungfrau 


die Mutter unſeres Herren iſt. — Er reiſt durch ganz Alemtejo 


über Monte-Moro nad) Evora, Eſtremoz, Elbas und wieder zurück. 
Überall findet ex diefelbe völlige Unfenntniß der heiligen Schrift, 
aber überall aud) begierige Zuhörer. In den wenigen Schulen 
wiſſen die Kinder Nichts von dem Worte Gottes, und nur bei 
einem Lehrer findet er ein unvollftändiges Exemplar der Epi: 
ſteln, reichlich mit unverfländigen Noten verfehen. — „Bor den 
Thüren der Dorfichenfen, auf den Feldern, am Heerde, an den 
Brunnen,’ erzählt unfer Reifender, „habe ich Kinder Portugals 
der niederen Klaffe über die Schrift, über die Bibel, über das 
Alte und Neue Teftament befragt — nie wußten fie, was ich 
meinte, oder nur, worauf ic) anipielte, niemals Fonnten fie mir 
eine vernünftige Antwort geben, wenngleich fie fich über alle 


anderen Gegenftände frei und ohne Rückhalt ausfprachen, und 
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in der teinften Sprache ihre Gedanken auszudrüden verſtan— 
den.” — Bon Näubern umgeben und verfolgt reift er nad) 
Evora und läßt hin und wieder in den verlaffenen Lägern, auf 
der öden, Fahlen Haide Teftamente und Traktate zurüd. Auf 
dem Monte-Almo, einem fchönen Berge, bis obenhin mit Kork: 
bäumen bewachfen, mit einem fprudelnden Quell am Fuße, wo 
die Ziegenheerden luſtig mit ihren Glocken trilferten, fand er 
einen Hirten. — Doc hier müffen wir ihn felbft reden laſſen: — 
„Auf feinee Schulter lag ein Thier, eine lontra oder Otter, 
wie er mir fagte, mit einem Strick um den Hals, welches an 
feinem Arm befeftigt war. Zu feiner Linken auf der Erde ein 
Sad, aus dem die Köpfe zweier anderer fonderbarer Thiere her 
vorgudten, und zu feiner Nechten ein junger Wolf, den er zu 
zähmen verfuchte. Des Mannes ganze Erfcheinung war höchft 
fonderbar und wild. Sch fragte ihn, ob er lefen könne, aber er 
gab mir Feine Antwort. Ob er was von Gott und Zefu Ehrifto 
wife? Da fah er mich einen Augenblick ftarr an, dann wandte 
er fich nach der Sonne, die eben im Weften niederfanf, nicte 
ihe zu, und fah mich wieder an. — Sc glaube wohl, daß ich 
ihn verſtand.“ — In Evora ſetzt fih Me. Borrow am Brun- 
nen nieder, halbe Tage lang verweilt er da, und verkündet 
das Wort des Heils-den vielen Wanderern, die dorthin Famen 
um ihren Durft zu löfchen. Er verfuchte, ihnen, wie einft der 
Herr, lebendiges Waffer zu geben. „Wenigſtens zweihundert 
der Kinder Portugals habe ich dort geſprochen,“ fagt er, „und 
feines Fannte die Bibel.” Einem Krämer in Evora übergibt er 
eine Anzahl ZTeftamente zum Verkauf, welche abzufegen diefer 
ſich fehe willig findet. Gin Dienftmädchen in feinem Wirthöhaufe 
verbrennt alle ihre papiftifchen Bücher, Spanifche Schmuggler 
lefen ficy laut Stellen aus der heiligen Schrift vor und brechen 
dann in Berwünfchungen gegen ihre Priefter aus, daß fie ihnen 
folhe Bücher vorenthielten. Und doch ſtecken diefelben Leute fo 
tief im Aberglauben, daß fie Rosmarin und Zauberfprüche als 
Bewahrung gegen Hererei bei ficd) tragen. Als Mr. Borrow 
feinen Führer fragt, ob er bei feinen vielen Reiſen ſich nicht 
vor Näubern fürchte, antwortet ihm diefer: „DO! nein’ — denn 
er trüge Etwas bei fich, was ihn vor jeder Gefahr fehüge, damit 
Fnöpft er feine Wefte auf und zeigt einen kleinen Beutel, der 
an einer feidenen Schnur um feinen Hals hing. Mr. B. gefteht 
felbft ein, daß Neugierde ein Hauptzug feines Charafters fer, 
er fchneidet den Sad auf und findet folgende Schrift darin: - 
„Gerechter Nichter, göttlicher Sohn der allerheiligften Jungfrau 
Maria, der du geboren wurdeft in Bethlehem und gefreuzigt wurdeft 
mitten unter den Juden, ich bitte dich, Herr, bei deinem fechften Tage, 
daß mein Leib möge durch fein Gericht gefangen noch todtgemacht werz 
den. Friede ſey mit euch, der Friede Ehrifti, möge Ich Friede haben, 
möget ihr Frieden haben, möge ich Frieden haben, fagte Gott zu feinen 
Jüngern. Wenn das verfluchte Gericht mir nicht traut, oder gar feine 
Augen auf mich wendet, mich zu fangen oder zu berauben, mögen dann 
feine Augen mich nicht fehen, feine Ohren mic) nicht hören, feine Hände 
mich nicht greifen, feine Füße mich nicht fangen. Bewaffnet mit den 
Waffen St. Georg’s, bedeckt mit dem Mantel Abraham’, gebettet in 
der. Arche Noah's möge es mich nicht fehen noch Hören, noch mein 
Blut vergießen. Ich beſchwöre dich, Herr, bei deinen dreimal gefegnes 
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ten Kreuzen, deinen dreimal gefegneten Kelchen, deinen brei heiligen 
Prieſtern, bei den drei geweihten Hoftien, daß du-mir gebeft die ſüße 
Geteitfchaft, die dir gabeft der Jungfrau Maria von den Thüren Beth— 
lehems big zu den Thoren von Jeruſalem, daß ich komme und gehe in 
Friede und Freude mit Jeſu Chrifto, dem Sohne der ewigen Jungfrau.’ 

Mit folhen und ähnlichen Zetteln, welche die Hülfe des 
Herrn weniger gegen Näuber als gegen die Obrigkeit felbft an— 
rufen, verfieht die Geiftlichfeit die Landbewohner, und die Mönche 
treiben einen vortheilhaften Handel damit!! In Liffabon befucht 
unfer Neifender das Englifche Collegium, findet aber nur wenig 
Zöglinge da. Der Nektor wie die Lehrer waren bigofte Papi- 
fin. Nachdem er einen Vorrath Teftamente bei den dortigen 
Buchhändlern abgefegt hat, treibt es ihn fort nad Spanien. Über 
Elvas geht fein Weg; ein Fleiner Bach trennt beide Länder 
und nod) hört er die fchriffenden Töne des Porkugiefifchen Dia- 
fefts, worin fein Führer ihm eine Fuhrt anmweift, als ſchon auf 
der anderen Seite in dem prächtigen volltönenden Spanifch ein 
Bettler ihn um eine Gabe anfleht, und mit dem Rufe: Santiago 
y cierra Espaha iſt er hinüber. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Bericht über die in Berlin am 14. und 15. Juni d. J. gehaltene 
Paftoral= Conferenz.) y 
(Schluß.) 

Herr v. Tippelskirch äußerte, es ſeyen wohl alle Zweifel über 
die Nutzbarkeit der Laien zur Seelſorge gehoben, In der Vorausſetzung, 
daß die Kräfte derfelben geregelt würden, was nur unter Mitwirkung 
der geiftlichen Behörden gejchehen könne. Bon der Betrachtung, wie 
ein organifcher Zuftand der Gemeinden gejtaltet feyn müffe, ſey aber 
wohl die Frage zu unterfcheiden, was in dem gegenwärtigen Nothitande 
der Kirche in Betreff der Benutzung der Laienfräfte zu thun ſey. Hier, 
meinte er, könne jeder Geiſtliche ohne Mitwirkung der geiftlichen Be— 
hörden ein Helferamt in feiner Gemeinde anbahnenz die Kirche in ihrem 
proviſoriſchen Zuftande müßte frei aus ſich herausgebärenz; wo Leben 
ſich rege, da dürfe es nicht unterdrückt werden; beifer Conventifel und 
Stundenhalter als Tod. Überhaupt müſſe man mehr unters Volk tres 
ten, damit es aufwache; Reiſe- ja Strafenprebiger feyen NRoth. Herr 
Haft. Rune bemerfte noch, daß die firchlichen Behörden eben nur das 
Hervorbrechen von Lebensftrömen erwarten, um dem Geifte die Form 
zu geben; und Herr Dr. Paſt. Harnifch aus Elbey, daß die Theil- 
nahme der Laien an der Seelforge das befte Mittel ſey, die Geiftlichen 
ſelbſt thätig zu erhalten. Der Herr Borfigende Schloß die Verhandlung 
mit der Bemerkung, daf in Zeiten der Noth der Geijtliche ſich zu helfen 
wiffen werde, daß aber eine organifche Geftaltung der Laienthätigkeit 
angeftrebt werden miiſſe. 

Herr Paſt. Bachmann leitete hierauf die Erörterung ber weiten 
Frage ein: Was fann von Seiten der Geiftlichen gefchehen, um ber Ent: 
Heiligung des Sonntags wirkſam entgegenzuarbeiten? Obgleich nicht 
durch Staatsmittel- und Kräfte der Kirche aufgeholfen werden könne, 
fo Habe doc) der Staat um des Schutzrechtes willen, das er Über diefelbe 
ausübe, auch. die Pflicht, der Kirche infofern zur Herſtellung einer rech— 
ten Sontagsfeier, welche zur Erhaltung des kirchlichen Lebens noth⸗ 
wendig ſey, behülflich zu ſeyn, als er die, welche am Sonntag ger 
fnechtet werden, ſo daß fie den Sonntag nicht heiligen können, von 
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ihren Banden Idfe, und die Geiftlichen müßten die Dbrigfeit auffordern, 
diefen Schuß der Kicche zu gewähren und die darüber. beftehenden Ges 
fee in Ausführung zu bringen, Herr Pat. Kiebetrut fügte hinzu, 
der Staat fey um fo mehr verbunden, dieſen Schuß zu gewähren und 
die Hinderniffe einer rechten Somntagsfeier aus dem Wege zu räumen, 
da er bisher der Kirche nicht. die Freiheit gewährt habe, aus ſich 
ſelbſt fich zu entwickeln und ihre Kräfte zu ihrem eigenen Schuße in 
Ausiiburg zu bringen. Herr Pal. Orth aus Berlin: da die Obrige 
feit Alles von den Geiftlichen erwarte, fo müßten die Geiftlichen eben 
ihrer Erwartung entfprechen und fie an ihre Pflicht erinnern. 
v. Tippelskirch wünfchte, daß die Geiftlichen. wie bei allem, was fie für 
das Reich Gottes unternehmen, ſo beſonders in dieſer Angelegenheit, 
alle flir einen Mann ſtehen möchten und beantragte die Niederſetzung einer 
Commifften, die für die nächſte Jahresverſammlung eine Petition an 
die Obrigfeit vorbereiten follte. Herr Paft. Runge theilte nicht die 
Anficht, daß man bei der Obrigkeit deshalb petitioniren folle; von deu 
Geiftlihhen felbft müffe mehr geſchehen; diefe müßten den 
Geift der wahren Sonntagsfeier verbreiten; font nuße 
alles Dringen in die Obrigkeit nichts. Einer der Anweſen⸗ 
den theilte mit, wie ein Geiftlicher fogar eine Auktion am Sonn: 
tage habe abhalten wollen. , Der Herr Vorfigende fügte der Verhand- 
lung noch die Bemerkung Hinzu, daß die Geiftlichen zuerft an ihre 
eigene Bruft fchlagen und thun follten, was fie vermöchten; eine Petiz 
tion Seitens der Verſammlung hielt er nicht fir zweckmäßig; die eins 
zelnen Prediger und Gemeinden könnten beſſer in dieſer Hinficht ale 


Kläger auftreten; zudem fomme es nicht bloß auf Anwendung der vor— 


bandenen Gefeße an, da diefe faft die ganze Sonntagsfeler preisgeben 
und -diefelbe nur auf wenige Stunden beſchränken; die Geiftlichen möch— 
ten in ihren Gemeinden nur erft das Vewußtfeyn recht anregen und 
verbreiten, daß der Sonntag zum großen Verderben des Staats felbit 
preisgegeben ſey. Dem Antrage des Herrn Vorfigenden, den biefen 
Gegenftand betreffenden Paragraphen des Protofollg Sr. Excellenz dem 
Herren Minifter der geiftlichen Angelegenheiten mitzutheilen, ſtimmte die 
Berfammlung bei. Nachdem noch mehrere Anmwefende über die Entwei— 
hung des Sonntags Klage geführt, welche von den Staatsbeamten 
felbft durch Zagden, durch militärifche Verfammlungen und Übungen, 
wozu felbft Kirchenbeamte eingefordert würden, veranlaft werde, murde 
die Verhandlung fiber diefen Gegenftand gefchloffen. 

Nach dem Gefange eines Liedes wurde die dritte in der Tagesord: 
nung vorliegende Frage In Betracht gezogen: Was fann unter den bes 
stehenden Berhältniffen gefchehen, um eine chriftlich kirchliche Armen- 
pflege wieder anzubahnen? Herr Pat. v. Gerlach berichtete Über einen 
in Glasgow durch Dr. Chalmers in’s Leben gerufenen Privatverein. 
Befucher erfunden den geiftlichen und leiblichen Zuftand jeder unter- 


ſtützungsbedürftigen Familie; ſodann iſt als Grundfaß aufgeftellt, daß‘ 


die Armen der Gemeinde durch Pfennigbeiträge einander unterſtützen; 
die Verwendung der Gaben unterliegt dadurch der ftrengften Controlle 
Seitens der Armen ſelbſt; der Hauptvortheil diefer Einrichtung aber 
befteht darin, daß die Liebe der Armen zu einander erweckt und fo 
ein geiftliches Leben unter ihnen angeregt wird; wo jene Beiträge nicht 
ausreichen, da bewilligt das Collegium der Diafonen aus einem außer 
dem gebildeten Fonds außerordentliche Unterftügungen. Man ift hiebei 
von der Anficht ausgegangen, daß nichts fchädlicher fey für die Armen, 
als die mohlthätigen Neichen, die durch ihre Gaben nur Nachläffigfeit 
und Trägheit befördern, und daß die Neichen beffer thäten, ihre Unter: 
ſtützungen, ftatt fie in übel angewandten kleinen Wohlthaten zu zerſplit— 
tern, in eine gemeinfchaftliche Kaffe fließen zu laſſen; dahin müßten die 
Geiftlichen die Wohlthätigkeit zn leiten fuchen. Der Here Vorfigente 


Hear. 
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führte an, daß ähnliche Einrichtungen am Rhein in Kleinen und großen 
Gemeinden beftänden, und daß Lie Armenpflege da, wo fie in den Hän— 
den der Kirche iſt, ein Drittel weniger foftet als da, wo fie von den 
Stadtgemeinden beforgt wird; bei der ftäbtifchen Arnenpflege würden 
die frechften Armen am meiften unterftüßt. Es fomme darauf an, dag 
Bewußtſeyn recht zu verbreiten, daß die Armenpflege wieder eine Firche 
liche werden müſſe, um überhaupt eine gefegnete zu ſeyn. Üüberdies fey 
ohne Armenpflege feine firchliche Gemeinfchaft denkbar. 

Über die vierte Frage: Dürfen die Laien an den Verhandlungen 
der Paſtoral-Conferenz Theil nehmen, fand Feine Diskuſſion ftatt, va 
diefelbe ſchon faktiſch erledigt war. 

Herr Paft. v. Gerlach fiellte noch den Antrag, daß nur diejeni— 
gen Geiftlichen, welche Mitglieder einer Mifftonsgefellichaft find, Mit- 
glieder der Paſtoral-Conferenz feyn, die Übrigen nur als Gäfte einge— 
führt werden dürften. Herr v. Tippelsfirch pflichtete der Anficht bei, 
daß die Theilnahme am Miffionswerfe eine Bürgſchaft des chriftlichen 
Sinnes fey, hielt es aber doch nicht für zweckdienlich, dem Beſuche der 
Konferenz Schranfen zu ziehen, fo daß es einer befonderen Emführung 
bedürfe. Er beantragte demnach, daß durch die Öffentlichen Blätter Tag 
und Stunde der Conferenz angezeigt werden möge. Die Verfammlung 
trat diefem Vorſchlage bei. 

Hierauf wurde zur Wahl eines Ausfchuffes von fechs Mitgliedern 
gefehritten, welchem die Anordnung der nächiten Verfammlung übertra— 
gen wurde, Durch Stimmenmehrheit wurden gewählt: Har C. N. 
Snethlage, dem zugleich der Borfiß der nächſten Conferenz wieder 
übertragen ward, und die Paſtoren v. Gerlach, Kuntze, Bachmann, 
Dr. Lisco und Souchon. Mit einem von Letzterem gefprochenen 
Gebet und mit Gefang wurde die Konferenz gefihloffen. 


(Schottland. Hirtenbriefider General: Synode (General Assembly) 


der „freien Schottifchen Kirche. ”) 

Nach einer Einleitung heißt eg: 

„Ein großes Unglück ift fiber ung gefommen, von der größten Wer 
deutung fir unfer Volf, unfere Kirche und die Familien unferes Landes. 
Die Kirche unferer Väter iſt im zwei Theile zeripalten worden. Derjes 
jenige Theil von ihr, welcher an dem Worte Gottes, an ihren eigenen 
Grundprincipien und anerfannten Symbolen fefthtelt, welcher die Nein- 
beit der Disciplin zu erhalten und die Nechte und Freiheiten der Ger 
meinde zu vertheidigen fuchte, iſt genöthigt worden, licher die Vortheile 
der Verbindung mit dem Staate aufzugeben, als ihre Grundfäße zu vers 
läuguen und ihrem Gewiffen Gewalt zu thun. Es ift jeit langer Zeit 
die befondere Auszeichnung und Hohe Ehre der Schottifchen Landeskirche 
gewefen, die alleinige Dberherrfchaft (headship) des Herrn Jeſu Chrifti, 
Seine ausschließliche Souveränität in der Kirche, die Sein Neich und 
Sein Haus ift, zu behaupten. Sie hat immer gelehrt, daß weil bie 
Kirche und der Staat beide von Gott verordnet find und die Ehre 
Gottes und das Wohl Seines Volks befördern follen, fo fönnten und 
ſollten fie fich in einer gemeinfchaftlichen Anerkennung Chrifti und im 
der Anwendung derjenigen Kräfte und Mittel zur Beförderung Seiner 
Sache, die Jedem von ihnen zu Gebote ftehen, vereinigen. Aber, wäh- 
rend die Kirche auf diefe Weiſe dem Staate ihre Dienfte Leihen, und 
der Staat der Kirche feine Unterjtügung geben mag, hat fie immer als 
ein Grundprincip feftgehalten, daß jeden von ihnen auf feinem bejonde- 
ren Gebiete die, ausfchließliche Herrfchaft bleibe und unter allen Umftän- 
den bleiben follte. Es wurde behauptet, daß weil die Kirche ihr geiſti— 
ges Regiment unmittelbar von ihrem göttlichen Haupte empfangen hat, fo 
muß fe, zu allen Zeiten, ſelbſt diefe Macht in ihrer Totalität ausüben 
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und dem Herrn allein dafür verantwortlich feyn und hat fein Recht, 
ſolche Verbindungen mit dem Staate einzugehen, wodurch fie in ber 
Ausiibung ihrer geiftlichen Funftionen befchränft wird. Auf ähnliche 
Weiſe wurde behauptet, daf, jo wie die ber Kirche von ihrem göttlichen 
Haupte mitgetheilten geiftlichen Nechte und Freiheiten ganz außerhalb 
der Nechtsfphäre des Staates liegen, fo auf der anderen Seite ber 
Staat feine weltliche Souveränität direkt und ausſchließlich von Gott 
gat und berechtigt und verpflichtet iſt, Ihm allein für die Austibung 
derfelben Nechenfchaft abzulegen, und daß diefe Souveränität fich auch 
auf das erſtreckt, mas der Staat thun kann und foll in Beziehung auf 
Religion und Kirche Überhaupt und auf die von ihm anerfannte Kirche 
ingbefondere. * 

„Dieſe allgemeinen und einfachen Grundſätze feſihaltend, blieb uns, 
geliebte Brüder, nach der Weigerung des Staates, die gerechten Forde— 
rungen der Kirche anzuerkennen, wie die General: Synode (General 
Assembly) von 1842 fie feftftellte, nichts übrig, als entweder unſe— 
ren alleinigen König und geiftiges Haupt zu verläugnen, oder unfere 
Verbindung mit dem Staate aufzugeben. Denn die Entfcheidungen der 
hochſten bürgerlichen Gerichtshöfe *) hatten im der legten Zeit folche Bes 
dingungen an biefe Verbindung geknüpft, daß, wären fie vorgejchlagen 
worden, als bie Kirche auf diefe Verbindung einging, fie nie und nimz 
mermehr darin hätte einmilligen fünnen — Bedingungen, die das vom 
Herrn in Seiner Kirche eingefeßte geiftliche Regiment ummerfen, Sein 
erlbſtes Volk feiner wefentlichen Freiheiten berauben, und die conftitutios 
nellen Nechte der Schottifchen Kirche, wie fie ihr vom Staate ausdrück— 
lich und feierlich zugeftanden find, aufheben. Weil aber die Kirche die 
Kompetenz der weltlich = gefeßgebenden Macht anerfannte, in ihrer Verant- 
wortlichfeit gegen Gott allein die Bedingungen feftzuftellen, worauf fie 
eine Kirche ale Zandesfirche anerfennen will, jo wandte fie fich an den 
Staat mit ihrer „„Forderung des Rechts““ (claim of right), um in 
ihren heifigen Freiheiten gegen die (wie fie meinte) unterdrückenden und 
unconftitutionellen Beeinträchtigungen der bürgerlichen Gerichtshöfe gez 
ſchützt zu werden. Ihre Forderung wurde aber ausdricklich und mit 
Überlegung abgefchlagen. Die weltliche Legislatur drfickte ihr Siegel 
auf die Bedingungen, worauf nach der Erklärung der Gerichtshöfe von 
jetzt an die Kirche die Vortheile ihrer Verbindung mit dem Staate gez 
nießen follte. Auf diefe Bedingungen konnten "wir mit einem guien 
Gewiffen nicht eingehen. Und während der Herr ung Gnade verliehen, 
treu zu ſeyn in der Stunde ber Prüfung, find wir ftarf gemacht wor— 
den, um der Grundfüge willen, die ung von unferen des Märtyrerthums 
gewürdigten Vätern tiberliefert worden, mit Freuden den Raub unferer 
Güter zu erdulden und uns lieber jedem Verluſte auszufegen, als an 
unferen Glauben und einem guten Gewiffen Schtifbruch zu leiden. In 
tieffter Demuth preiſen mir Die Güte und die Barmherzigkeit Gottes, 
der ung die Gnade gegeben, worin wir ftehen; und preifen die geheim⸗ 
nißvolle Vorſehung, die mit dieſer Prüfung ſo viele und merkwürdige 
Zeichen der Güte und Gnade verbunden hat, daß wir uns gedrungen 
fühlen, Euch heute aufzufordern, mit uns Gott Dank zu ſagen und 
auszurufen: „„Der Herr hat Großes an uns gethan, deß ſind wir 
fröhlich!““ 

Nachdem Gott gedanft worden fiir die Einheit, die Er unter den 
Proteftirenden während des ganzen Kampfes erhalten hatte, und dafür 
befonders, daß, als die Krifis heranrlickte, ihr Weg fo einfach und deut⸗ 
lich vor ihnen lag, deutet der Hirtenbrief auf den beſonderen ſocialen 
Zuſtand des Volks in dieſer wichtigen Periode hin und fährt fort: 


*) Sn den Streitigkeiten wegen der Patronatrechte. 
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„Doch, liebe Brüder, wenn wir auch in unſeren Trübſalen man— 
nigfaltige und merfwirdige Zeichen der göttlichen Güte aufweiſen kön— 
nen, follen wir deswegen nicht weniger in ihnen fehen und in tiefiter 
Demuth vor Gott anerfennen die Sünden unſerer Kirche und unferes 
Landes, welche diefe Trübſale verdient und aus Seiner Hand hervor⸗ 
gerufen haben, woran wir auch fchon bei anderen Gelegenheiten erin= 
nerten! Auch hat der Herr nicht aufgehört, unfere Herzen zu prüfen 
und zu erforfchen, nicht nur wegen ber Vergangenheit, ſondern auch 
wegen der Zufunft — ob wir fernerhin für Ihm ober wider Jhn in 
Diefer Zeit der Prüfung ſeyn werden. Es ift eine alte Lift des Satans, 


den Unterfchied zwifchen Wahrheit und Lüge fo fein zu machen, daß er 
faum fichtbar ift, eine Art Dämmerung hervorzubringen, fo dag man 


nicht weiß wo das Licht aufhört und wo die Finfterniß anfängt. Doc) 
hat das Licht feine Gemeinfchaft mit der Finfternif, und wie unbemerf- 
bar auch die Linie ſeyn mag, auf der einen Seite ift Gottes Wahrheit, 
auf der anderen des Teufels Lüge. Halter es nicht für eine unmwichtige 
Sache, auf welcher Seite Ihr feyd In dem gegenwärtigen Streite. Sevd 
perfichert, daß das Gedeihen Eures inneren Lebens und bie Verherrli⸗ 
chung des Namens des Herrn Jeſu Chriſti vielfach dadurch bedingt find, 
Wenn es wahr ift, wie wir feſt glauben, daß der Herr Jeſus Chriftus, 
als König und Haupt Seiner Kirche, in ihr em Regiment eingefekt 
und in die Hände der Firchlichen Machthaber (die von der weltlichen 
Obrigfeit ganz verfchieden ſind) gegeben hat, dann muß es eine Sünde 
ſeyn, dies Regiment der Herrfchaft irgend einer anderen Macht zu unter: 
werfen, oder feine Handlungen durch irgend eine andere Richtſchnur als 
Gottes Wort beftimmen zu laffen, Wir winfchen nicht, Euch in eine 
verwickelte oder fubtile Beweisführung oder in einen zweifelhaften Streit 
einzuführen, aber es it die Plicht eines jeden Menfchen, bereit zu ſeyn 
zur Verantwortung Jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in 
ihm ift. Es gab eine Zeit, worin das Schotrifche Volk wohl befannt 
war mit der Gontroverfe fiber Chrifti Krone und über die freie und 
unabhängige Zurisdiftion Seiner Kirche. Die gegenwärtige Streitfrage 
fann in einfachen und verftändlichen Worten gefaßt werden. Alles was 
die Kirche Chriſti thun muß, um ihre Eriftenz zu bewahren und um 
alle ihre Pflichten gegen ihr göttliches Haupt zu erfüllen, muß fie fort- 
fahren zu thun unter allen Umftänden — in Glück und Unglüd — 
wenn fie verfolgt und wenn fie begünftigt wird — in Verbindung mit 
dem Staate, oder von ihm getrennt. Sie muß frei feyn, Chriſto allein, 
in allem was er verordnet und befohlen hat, zu gehorchen; fie muß frei 
ſeyn, ſowohl Geiftliche als Gemeindeglieder, nad) den Grundfägen und 
Lehren Seines Wortes, aufzunehmen, zu tadeln und auszuſtoßen. So 
wie feine Begünſtigung, die der Kirche von Seiten der weltlichen Obrig- 
feit zu Theil werden fünnte, die Obrigkeit berechtigen kann, fich eine 
Autorität im geiftlichen Dingen anzumaßen, die ihr nicht zufommt, fo 
darf die Kirche feine Begünſtigung nom Staate empfangen, wenn die 
Bedingung daran geknüpft iſt, daß fie deshalb Etwas von ihrer eigen- 
thümlichen geiftlichen Jurisdiktion aufgeben ſoll. Läßt fie ſich ihre Frei— 
heit rauben und zwar um irdiſcher Güter willen, jo verläugnet fie in 
denn Maße ihren rechtmäßigen Herrn und Laßt fich von Ihm als von 
Ihrem lebendigen Haupte abfchneiden. Die Frage ift nicht, ob in einem 
ſolchen Falle die Kirche noch denfelben Segen vom Herrn erwarten 
kann (obgleich es leicht wäre eine folche Frage zu entfcheiden), fondern 
die einfache Frage iſt, ob die Kirche eine folche Handlung ohne Sünde 
begehen fann. Dies ift die Frage, welche der Herr gegenwärtig an einen 
Jeden von ung ftellt. Niemand kann fich ihr entziehen. Wir warnen 
Euch mit Ernft und Liebe vor der Lift des Satans, daf er Euch nicht ver- 
fuche, Euren Heren und Meifter zu verläugnen.“ (Schluß folgt.) 
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Die Bibel in Spanien. 
(Fortſetzung.) 


Sn Badajos trifft er zuerſt mit den Gitanos, den Spani: 
fhen Zigeunern, zufammen, und da er ihre Befanntfchaft fehr 
fuchte, fo erwählt er ſich gleich einen Führer unter ihnen, den 
Antonio, der ihn feinem Wunfche gemäß mitten unter fie nad) 
Emerita Auguſta, jet Merida, führt. Überall finden wir, wie 
die Spanier unferen Reiſenden für einen Alt: Caftilianer, die 
Juden für einen Rabbi halten, und hier in Merida behandelt die 
alte Ziegeunermutter ihn wie ihren Bruder Zigeuner. Sie nennt 
ihn ihren London Caloro und bietet ihm gar ihre Tochter zur 
Ehe an. In Saraicefo trennt fich fein Zigeunergefährte von 
ihm wegen Ägyptiſcher Gefchäfte, wie er fagt, was wohl nichts 
Anderes zu bedeuten hatte, ald Verabredungen, um einen Dieb: 
ftahl oder einen Streifzug wegen Naub und Plündern auszufüh: 
ven. Mr. Borrow reift nun allein weiter. — „Es war finiter, 
erzählt er, „Talavera noc zwei Meilen, als ic die Geftalt 
eines Mannes, fo groß wie ich noch feinen in Spanien gefe: 
ben, in fonderbarer Kleidung vor mir bemerfe. Es fchien, als 
wollte die Geftalt mich nicht beachten. Ich rede ihn an: Eine 
falte Nacht! Geht hier der Weg nad) Talavera. Ja! eine 
kalte Nacht, antwortet er. Es ift der Weg. — 

Ich gehe nach Talavera, geht Ihr auch hin?? 

Ich gehe hin, Ihe auch? — bueno? — 

Der Ton der Stimme war eben fo fonderbar und merk 
wurdig als die Perfon. Es war feine Spanifche Stimme und 
doch Fonnte fie nicht fremd feyn. Die Ausfprache war richtig, 
aber fremdartig.” — Der Mann feßte gleichgültig feinen Weg 
fort, aber der Neifende beobachtete ihm mit gefpannter Aufmerk: 
famfeit und erräth bald, daß das unbekannte Wefen zu einer 
Klaffe von Menfchen gehöre, deren Eriftenz felbft in Spanien 
lange bezweifelt worden iſt: e8 mar ein Spaniſcher Jude. 

„She fprecht zwei Sprachen,” redet Mr. B. ihn an. „Ihr 
habt zwei Namen, einen für die Strafe, den anderen für das 
Haus, aber der letzte ift Euch der liebfte, nicht wahr!" „Da 
wandte der Fremde fich zu mir," erzählt B. weiter, „ic Fonnte 
ihm jetzt deutlich fehen, und feine flarfen Züge, feine herfulifche 
Geftalt erfcheinen mir noc, oft im Traume. Sch feh ihn noch, 
wie er daftand im Mondfcheine und mich anfah mit feinen dunklen, 
ftilen Augen. Endlich) jagt er mir: Es usted tambien de 
nostros? Gehört Ihr auch zu ung?“ 

Abarbanel, fo heißt der Jude, nimmt ihn in fein Haus. 
Er erzählt ihm, wie er einen Wollhandel treibe, aber bloß zum 
äußeren Schein, denn er fen fehr reich. Er fey verheirathet und 
habe eine Frau und eine amiga, oder zwei Frauen. Das Volk 


wiſſe, wer er ſey, und kreuzige fih, wenn er vorbeiginge, mit 
den Gerichten ſey er befreundet, denn er gebe ihnen viel Geld. 
Sein Großvater fey ein fehr heiliger Mann gewefen, und bloß 
um feinen Kopf zu küſſen fey eine Nacht ein anderer fehr heis 
liger Mann, ein Erzbifchof, zu ihm gefommen. „Wie, fragt 
B., „Fam aber ein Erzbifchof dazu, folhe Ehrfurcht vor Eurem 
Bater zu bezeigen?" — 

„Und warum nicht?” antwortet Abarbanel. „Er ge 
hörte ja auch zu uns, oder wenigftens fein Vater, und Fonnte 
nie vergeffen, was er in feiner Jugend gelernt hatte. Er hatte 
es wohl verfucht, aber die Ruah (der Geift) verließ ihn nicht, 
bis daß er zu meinem Großvater ging, und eine Nacht bei ihm 
blieb; dann kehrte er in feine Diöcefe zurüd und flarb dort im 
Geruch der Heiligkeit." — 

„Wnbegreiflih. Glaubt Ihr, daß unter der Geifklichfeit 
noch mehr aus Eurem Bolfe find?" fragt B. 

„Sch glaube e8 nicht bloß, ich weiß es,” antwortet Abar- 
banel. „Diele meiner Art gehören zu den Prieftern, und nicht 
etwa zu den untergeordneten, fondern die gelehrteften und be- 
rühmteften Priefter Spaniens flammen von ung ab, und heuti- 
gen Tages denfen fehr. Viele von ihnen. wie ich. An einem 
unferer Fefte befuchen mid) ſtets vier vornehme Geiftliche, und 
wenn Alles verfchloffen und verriegelt ift, ſetzen fie fich nieder 
und fluchen.“ 

Diefer nach diefen und anderen Nachrichten noch beftehende 
geheime Zufammenhang vieler fogenannter Chriften und felbft 
Priefter in Spanien mit Muhamedanifchen Mauren und Ju: 
den läßt ſich nur aus dem furchtbaren geiftlihen Drude erflä: 
ren, der bis in die neuefte Zeit auf diefem unglüdlichen Lande 
gelaftet hat. Der fehredlichfte Unglaube treibt feine Wege im 
Geheimen, und die unverföhnliche Wuth der politischen Parteien 
hat mwahrfcheinlich ebenfalls ihren Grund in einem tief gewur- 
zelten Haß gegen die Nömifche Kirche, und den in dem alten 
Negimente mit ihr eng verbundenen Staat. 

Bon Talavera geht B. nad) Madrid, und wendet fich dort 
an den befannten Minifter Mendizabal wegen der Bibelver: 
breitung. Diefer nimmt ihn an, und dem erfahrenen und fcharf 
blitenden Neifenden entgeht nicht, daß er einem Juden gegenüber 
fieht. Er erkennt ihn, fo wie er ihn anfieht, für einen Ben: 
Iſrael. Bon der Bibel will der fleifchlichgefinnte Mann nichts 
wiffen, nur Flinten und Pulver glaubt er gebrauchen zu fönnen, 
aber nicht das Wort Gottes. “Kurz darauf wurde Mendizas 
bal von der Partei der Moderados geflürzt. Sein Nachfolger, 
der Herzog v. Rivas, war, wenn aud) aus anderen Gründen, der 
Verbreitung der Bibel eben fo wenig geneigt. Er hing ganz 
von feinem Sefretär, einem eigenfinnigen Arragonier, ab, der 
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dem Anliegen des Engländers ftets das Concil von Trident ent- 
gegenhielt, wonach die Bibel nicht ohne Noten verbreitet wer: 
den darf. Deffenungeachtet'entfchließt ſich Mr. B. auf den Rath) 
feiner Freunde, die heilige Schrift auch ohne Erlaubniß druden 
zu laffen. Da bewegen ihn die Unruhen in Madrid zur Nüd: 
Fehr nach England. — Aber fhon im November 1836 finden 
wir ihn in einer Pofada (Wirthshaus) von Eordova wieder. 
Hier trifft er mit einem ſeltſam ausfehenden alten Manne zu: 
fammen, der aufmerffam in einem Kleinen Buche lieft. Seine 
Unterkleider find von grobem blauen Tuche, darüber trägt er 
eine weite Zade mit Perlmutterfnöpfen und eine Brille auf der 
Naſe. „Mer iſt diefer Mann?” fragt er feinen Wirth. „Es 
ift ein Prieſter,“ erroidert ihm diefer, „aus einem großen Dorfe 
in der Nähe. Als die Carliften mit dem General Gomez bier 
waren, haben fie ihn gezwungen, Carlos Quinto als König 
auszurufen, und nun verfolgen ihn die Ehriftinos wieder, fo daß 
er bei mir feine Zuflucht hat nehmen müſſen.“ „Sch machte 
mich an ihn,’ erzählt Mr. B. weiter, „und grüßte ihn. Gr 
danfte mir freundlich, ſchlug fein Buch zu und legte es auf fein 
Knie. — Sch nahm es auf, um es zu befehen. 

„„Ihr werdet wenig Nutzen davon haben, Don Jorge““ 
(fo wurde Mr. B. in Spanien genannt), fagte er, „„es ift 
nicht in Englifcher Sprache gefchrieben. 

„„Auch nicht in Spaniſcher,““ erwiderte ich. „„Doch das 
Verſtehen hat keine Schwierigkeit. Es iſt ja das Römiſche Bre⸗ 
viarium in Lateiniſcher Sprache.“ 

„„Wie, die Engländer verſtehen Lateiniſch,““ rief der Prie— 
ſter verwundert aus, „„wer hätte gedacht, daß Lutheraner die 
Sprache der Kirche verſtünden. Je länger man lebt, je mehr 
man lernt.““ 

„„Wie alt ſind wohl Ew. Ehrwürden,““ fragte ich. 

„„Achtzig Jahr, Don Jorge, und noch etwas mehr.““ 

Den anderen Tag ſetzten wir das Geſpräch fort. 

„Ich habe eine kleine Bibliothek zu Hauſe,““ ſagte der 
Prieſter, „„die aus den Schriften der Väter beſteht, aus der 
ſchöpfe ich viel Vergnügen und Troſt. Sind einmal dieſe finſte— 
ren Tage vorüber, Don Jorge, und ſolltet Ihr wieder in dieſe 
Gegend kommen, ſo hoffe ich, Ihr werdet bei mir anſprechen, 
um meine Bibliothek der Väter zu ſehen, aber auch meinen Tau— 
benſchlag, wo ich viele Taubenhecken halte und Tauben aufziehe, 
die mir auch viel Troſt und Vortheil gewähren.““ 

„Ew. Ehrwürden meinen wohl mit dem Taubenſchlag die 
Gemeinde und mit den Taubenheden die Sorge, die Ihr für 
Eure Beihtkinder tragt, und wodurch Ihr ihnen Furcht und 
Siebe gegen Gott einflößt, eine Beichäftigung, die Euch gewiß 
viel Troft und geiftlihen Vortheil gewährt.“ 

„nein! Don Jorge, ich ſprach nicht metaphoriſch,““ 
erwiderte er, „„und mit dem Taubenaufziehen meine ich ganz 
eigentlich, daß ich den Markt von Cordova und auch gelegent⸗ 
lich den von Sevilla mit Tauben verſehe, denn meine Tauben 
ſind durch ganz Spanien wegen ihres feften, fetten Fleiſches bes 
rühmt. Solltet She in mein Dorf kommen, fo werdet Ihr fie 
gewiß in der Venta, wo Ihr ftille haltet, koſten, denn ich leide 
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Feine anderen Taubenſchläge als meine in der Diöceſe. Was 
aber die Seelen meiner Gemeindeglieder anbetrifft, fo thue ich 
darin meine Pflicht, und fo weit als es in meinen Kräften fieht; 
wegen der großen Freude, die fie mir gewährte, fchloß ich mic) 
der Santa Cafa von Eordova an, und ſtand derfelben eine lange 
Zeit in ihren Gefchäften bei.““ 

„„Wie, Ew. Ehrwürden waren ein Inquiſitor,““ vief ich 
etwas erfchroden aus. 

„„Von meinem dreißigften Jahre an bis zu der Zeit, wo 
die heilige Inquifition in diefem fchwergeprüften Lande unter- 
drückt wurde. 

„Ihr erſchreckt und erfreut mich," erwiderte ich. „„Nichts 
hätte mir mehr Vergnügen gewähren Fönnen, als mit einem Ba- 
ter, der früher zu dem heiligen Haufe von Eordova gehört hat, 
zu fprechen. 

Der alte Mann fah mich an: „„Ich verfiehe Euch, Don 
Forge. Sch fah Euch ſchon an, daß Ihr zu uns gehört. Ihr 
ſeyd ein gelehrter und heiliger Mann, obgleich Ihr Euch Luthe— 
raner und Engländer nennt, ſo habe ich es doch errathen, wer 
Ihr ſeyd. Welcher Lutheraner, welcher Engländer, würde ſich 
ſo für kirchliche Sachen intereſſiren, wie Ihr! Welcher Luthe— 
raner kann Caſtilianiſch oder gar Lateiniſch reden. Nein, Ihr 
gehört zu uns, Ihr ſeyd ein Miſſionar, und was mich am mei⸗ 
ſten in meiner Vermuthung beſtärkt, ſind Eure häufigen Zuſam— 
menkünfte mit den Zigeunern. Ihr arbeitet wohl unter ihnen? 
Seyd auf Eurer Hut, Don Jorge, traut nicht Agyptiſchem 
Glauben, ſie thun ſchlechte Buße, ich mag davon nichts wiſſen — 
traut ihnen nicht.““ 

un Ich traue ihnen auch nicht, am wenigſten in Geldſachen,““ 
erwiderte ich, „„aber fagt mir, um auf andere Gegenſtände zu 
fommen, weldyes waren die Verbrechen, die das heilige Haus 
von Cordova beftrafte. 

„„Ihr werdet es gewiß ſchon wiffen, Faum brauch ic) es 
zu fagen, daß es Zauberei, Judenthum und fleifchliche Berge: 
hungen waren.“ 

„„Was haltet She von der Zauberei? Gibt es wirklid 
fol ein Verbrechen ??"" — 

„„Was weiß ich's,““ fagte der alte Mann achſelzuckend. 
„Die Kirche hat oder hatte vielmehr die Macht, jedes Der: 
brechen zu beſtrafen, mochte es nun eriffiren oder nicht, und da 
es ihr darauf ankam zu flrafen, um zu beweifen, daß fie die 
Macht dazu hätte, fo Fümmerte es fie nicht, ob es Zauberei 
oder etwas Anderes war. — 

„„Fielen viele Zauberfälle zu Eurer Zeit vor?““ fragte ich 
ihn weiter. { 

„Gin oder zwei, Don Jorge, fie waren nicht häufig. Der 
feßte Fall trug ſich in Sevilla zu, wo eine Nonne durch die 
Fenſter über die Orangenbäume zu fliegen pflegte. Mehrere Zeus 
gen fagten darüber aus, und der Prozeß wurde eingeleitet. Ich 
glaube, die Thatfache wurde hinreichend bewiefen. So viel weiß 
ich, daß die Nonne beftraft wurde. 

„„Hattet She viel mit dem Judaismus in diefer Gegend 
zu thun?““ 
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„„Vaga, Don Sorge, nichts machte der Santa Caſa 
mehr Mühe, als grade der Judaismus. Er verbreitet ſich über 
ganz Spanien, und was das Sonderbarfte if, fogar unter dem 
Klerus find uns häufige Fälle von Judaismus beider Art vor: 
gekommen, die wir denn natürlich, unterdrüden mußten.““ 

un Gibt es denn mehr als eine Art Judaismus?““ fragte ich. 

„Ich habe ihn immer in zwei Arten getheilt,““ fagte der 
alte Mann, „„in den ſchwarzen und weißen. Mit dem fchwar: 
zen meine ic, die Beobachtung der Gefehe Mofis im Vorzuge 
vor den Dorfchriften der Kirche. Mit dem weißen alle Art 
Ketzerei: wie Lutherthum, Freimaurerei u. ſ. w.““ — 

„Ich kann mir wohl denken,““ ſagte ich, „„daß viele 
Prieſter der Reformation günſtig waren, aber unbegreiflich iſt 
es mir, daß es unter ihnen welche geben ſollte, die im Gehei⸗ 
men die Gebräuche und Satzungen des Alten Bundes beobach— 
ten, obgleich ich es Fürzlich auc, gehört habe." — 

„Wiel Zudaismus iſt unter dem Klerus, Don Jorge, ich 
verfichere es Euch, es fehlt nicht daran. Ich erinnere mic, daß, 
wie ich einft das Haus eines Geiftlichen durchſuchte, der des 
fchwarzen Zudaismus angeflagt war, wir unter dem Fußboden 
einen hölzernen Kaften fanden, worin ein filberner Schrank war. 
Als wie ihn öffneten, fanden wir drei Bücher in ſchwarzes 
Schweinsleder gebunden, lauter Erbauungsbücer der Hebräer 
von großem Alter. Als der Verbrecher verhört wurde, machte 
er gar keinen Hehl daraus, fondern rühmte ſich deß, und erklärte, 
es gebe nur einen Gott und die Anbetung der allerheiligften 
Zungfrau fey ſchlechthin Götzendienſt.“ — 

„uUnter uns geſagt,““ fragte ic) weiter, „„was jagen Ew. 
Ehrwürden über die Anbetung der Maria santissima??““ 

un Was ich davon ſage,““ erwiderte der alte Mann, und 
zuckte die Achſeln noch höher als zuvor. „„Que se io, ic) denke, 
daß fie ganz recht und ſchicklich ift. — Warum nicht? — Laßt 
Einen meine Kirche befuchen, laßt ihm fehen, wie fie da fteht, 
fo ſchön, fo nett, fo gut angezogen, mit fo hübfchen Farben, 
weiß und roth, und er würde gewiß nicht fragen, warum Ma- 
ria santissima angebetet wird. Vor allen Dingen aber, Don 
Jorgito mio, ift ja die Anbetung der Maria eine Hauptange: 
legenheit der Kirche." — 

Und von welcher Art waren die fleifchlichen Bergehungen, 
fragte ich ihn weiter, „„nahmt Ihr viel Rückſicht darauf?“! — 

„Nicht fonderlich bei den Laien, aber bei uns Prieftern 
haben wie ſtets ein wachſames Auge darauf gehabt, obgleich wir 
im Ganzen fehe gelinde find, denn wir wiſſen ja, daß die 
Schwachheit des Menfchen fehr groß if. Wir befiraften nur 
dann, wenn es der Ruhm der Kirche oder der Gehorfam gegen 
die allerheiligfte Zungfrau durchaus erforderte." — 

„„Und was waren das für Fälle?““ 

„„Es war, mein Sohn, die Entweihung von Taubenfchlägen 
und das Einſchwärzen von fremdem Fleiſch darin in einer Feines: 
wegs paflenden noch geziemenden Abſicht.“! — 

„„Ew. Ehrwürden werden entfchuldigen, wenn ich Sie nod) 
immer nicht recht verſtehe.““ — 

„Ich meine gewiffe, verbrecherifche Handlungen, Don Jorge, 
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die von der Geifilichfeit in abgelegenen Taubenheden oder in 
Dlivenfeldern und Gärten verübt werden, Verbrechen, von welchen 
St. Paulus in feinem erften Briefe (die Epiftel an die Römer) 
an Papft Sirtus fpricht. She verfieht mid) nun, Don Jorge, 
denn She feyd in Kirchenangelegenheiten bewandert.“ — 

„„Jetzt glaube ich Ew. Ehrwürden zu verſtehen.““ — — 

Sp endigte diefe merfwürdige Unterhaltung, die tiefe Blicke 
in die Derfunfenheit und Unwiffenheit des Spanifchen Klerus 
thun läßt. — 

(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


(Schottland. Hirtenbrief der General-Synode (General Assembly) 
der „freien Schottifchen Kirche, ”) 


(Schluß.) 


„Wir wiſſen wohl, daß man den ernſthaften und furchtbaren Cha— 
rakter unſerer Zeit nicht gerne zugibt, und daß Verſuche gemacht wer— 
den, Euch durch allerlei fcheinbare Entfchuldigungen und Ausflüchte zu 
betriigen. Laſſet Euch nicht durch diejenigen hinter das Licht führen, 
die behaupten, der jeßige Streit fey über unmwefentliche Dinge, über 
bloße Negimentsfragen, über Punkte, die nicht zur Seligfeit nothwendig 
find. Der Streit fcheint in der That über blofe Negimentsfragen zu 
ſeyn. Aber, während in diefen Fragen nothwendigerweiſe der Charakter 
und die Aualififationen der Geiftlichen und daher die Verkündigung 
jeder Wahrheit involviert find, enthalten fie unbedingt und wefentlic) 
diefe große Frage: „„Soll Chriftus König in Zion ſeyn, oder nicht 2% 
Iſt er König in Zion, wer darf die Freiheiten beeinträchtigen, die Er 
den Unterthanen Seines freien geiftigen Neiches zugeftanden hat? Iſt 
Sein Wort das einzige Geſetz diefes Neichs, wie fünnen Seine Diener, 
ohne Verrat) gegen Ihn, irgend eine Verbindung eingehen, wodurch 
fie eim anderes Geſetz in der Verwaltung dieſes Neichs anerkennen ? 
Das thun fie aber, wenn fie in geiftlichen Dingen fih den Mandaten 
bürgerlicher Gerichtshöfe unterwerfen, die nach eigenem Geftändniffe nur 
da find, um über weltliche Dinge nach menfchlichen Gefegen zu richten.“ 

„Laſſet Euch auch nicht irre führen durch das Wort Schisma in 
dem Munde der Gegner. Schisma ift eine Sünde, denn es ift eine 
unndthige Trennung von der Kirche, aber eigentlich hat in unferem 
Falle gar feine Trennung von der Kirche ftattgefunden. Was auch 
von jeßt an der Staat „„Schottiſche Kirche + nennen mag, gewiß iſt 
es, daß diefe Kirche, als fie noch frei war, fich verpflichtete, vor Gott 
und der ganzen Welt, in ihrer „„Forderung des Rechts““ (claim of 
right), lieber ihre Verbindung mit dem Staate aufzugeben, als die 
Bedingungen anzunehmen, die nachher feftgeftellt worden find. Sie 
bat jetzt diefe Verpflichtung erfüllt. Es ift die Kirche, die ſich vom 
Staate getrennt hat. Dies kann man nicht Schiema nennen. Nur 
diejenigen find Schismatifer, die durch die Nichterfüllung Ihrer Ver— 
pflichtung, wenn fie mit uns denfelben Schritt hätten thun follen, die 
jegige Spaltung in der Kirche verurfacht haben. * 

„Auf ähnliche Weife laſſet Euch nicht irre führen, wenn es heißt, 
„„wie kbnnet Ihr die Kirche Eurer Väter verlaffen.““ Die Kirche 
Eurer Väter ift die Kirche, die die Grumdfäße fefthält, die fie behanp- 
teten, die fiir diefelben Wahrheiten zeugt, wofür fie zeugeten, und die 
jeßst fiir diefelbe Sache leidet, wofür fie litten. Wo war bie Kirche 
Eurer Täter während der acht und zwanzig Jahre der Verfolgung, bie 
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vor zwei Jahrhunderten das Land verwüftete? War fie, mo bie aufs | 


gedrungene Hierarchie herrfchte und die Kanzel in Beſitz nahm, wovon 
die Märtyrer- Prediger vertrieben worden waren? Oder war fie unter 
den verfolgten Covenanters auf den wüſten Haiden und in den engen 
Bergpäffen, bei Welsh und Blackadder — bei Cameron und Peden — 
bet Cargill und Renwick? Nur dadurch fünnet Ihr die Kirche Eurer 
Väter verlaffen, daß Ihr bei der jetzigen Staatskirche bleibt, die nicht 
länger an den Grundfägen hält, wofür Eure Väter zeugten und ftar- 
ben. Nur dadurch könnet Ihr fortfahren Glieder der Kirche Eurer 
Väter zu ſeyn, daß Ihr Euch an diejenigen haltet, die in ihren Fuß⸗ 
tapfen wandeln, die ihr Zeugniß wieder hervorleuchten laſſen, und bie 
bereit find, wie fie, in der Vertheidigung der Krone des Erlöfers jedem 
Leiden und jeder Gefahr entgegenzugehen.” 

„Noc ein anderer fcheinbarer Grund, womit man Euch zu fiber- 
reden ſucht, ift diefer, daß mir dem Beiſpiele unferer Väter folgen fol: 
ten, die in allen früheren Kämpfen nie die Kirche verliefen, bie fie mit 
Gewalt aus ihr geworfen wurden. Die Antwort hierauf ift, daß die 
Lage, im der fie fich befanden, fehr verfchieden war von der unfrigen. 
In ihrer Zeit war folche religiöfe Toleranz, wie wir fie jest genießen, 
ganz unerhört. Man fonnte damals nicht die Staatsfirche verlaffen 
und doch Freiheit behalten, das Evangelium zu predigen. Die Forde— 
rung des Staats war die ber allgemeinen Suprematie tiber alle Chri- 
ften, Suprematie in allen Dingen, bürgerlichen und geiftlichen. Das 
Einzige, was unfere Väter thin fonnten, war, fich der bürgerlichen 
Macht bei ihren Eingriffen in geiftliche Dinge zu widerfegen, und dann 
die Folgen folcher Widerfegung zu tragen. Wir find in einer anderen 
Lage, denn wir haben außerhalb der Staatsfirche verfaffungsmäßige Fret- 
beit. Blieben wir in ihr und flimmten den jeßigen ungerechten Bedin— 
gungen ihrer Forteriftenz bei, dann verriethen wir die Souveränität 
Chriſti in feiner Kirche. Blieben wir in Ihr und proteftirten nur gegen 
diefe Bedingungen, fo würden wir nicht nur de facto beffelben Verraths 
ſchuldig feyn, fondern wir würden auf ehrlofe Welfe die Vortheile, die 
der Staat gewährt, benußen, während wir die ausdrücklichen Bedingun— 
gen, unter welchen fte gegeben worden, verwerfen. “ 

Der Brief fahrt noch fort, ſich über einige doftrinelle Fragen aus: 
zufprechen, und ſchließt mit einer Ermahnung an das Volt, feine reliz 
giöfen Pflichten zu erfüllen und mit Eifer an der Wiedererbauung ber 
Mauern des verfallenen Zions bauen. 


N 


(Die Neftorianer oder die zehn Stämme. Neifen durch das alte 
Affyrien, Armenien, Medien, Meſopotamien; Schilderung der kirch— 
lichen und häuslichen Gebräuche und Sitten der Neftorianer und 
Nachweis ihrer Identität mit den verloren geglaubten zehn Stämmen 
Iſraels. Von Afahel Grant, im Auszuge Überjegt von S. Preise 
werf, Bafel, 1843.) ’ 


Diefe Schrift gibt ung intereffante und zuperläffige Nachrichten tiber 
eine Klaffe orientalifcher Chriſten, die in der That nicht bloß, wie bis— 
ber, dem Namen nad) gefannt zu werden verdient. Wir theilen einige 
Hauptzüge daraus mit, um die Aufmerffamfeit der Xefer, denen die 
Eleine Schrift vielleicht entgeht, darauf hinzulenken. 

Die Amerikaniſche Miffionsgefellfchaft faßte im Jahre 1831 den 
Entfchluß, unter den Neftorianern eine Miffionsftation anzulegen und 
in der Perfon des Herrn Grant zugleich einen Arzt dorthin zu fen 
den, der denn auch im Jahre 1835 mit feiner Gattin nach Verfien 
abreifte. Seine Mitarbeiter folgten allmählig nach bie zum Jahre 1840. 
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Sie begannen ihre Thätigfeit in Urumiah, einer Lieblichen und frucht- 
baren Provinz in dem nordweftlichen Theile des jekigen Königreichs 
Perfien, an der Gränze von Kurdiitan. Dort leben mit Muhameda- 
nern vermifcht die von Perfien abhängigen Nejtorianer. Diefe 
empfingen die Miffionare fehr freundlich, die Priefter und Bifchöfe nab- 
men Theil an ihrer Hausandacht und betrachteten fie tiberhaupt als ihre 
Mitarbeiter unter dem im Ganzen fehr unmiffenden und abergläubigen 
Volke. Vor der heiligen Schrift bezeugten fie die größte Ehrerbietung. 
und mwünfchten deren weite Verbreitung in der Landesfprache. Den Bil- 
derdienft, die Dhrenbeichte, die Lehre vom Fegfeuer verwerfen fie, find 
überhaupt einfacher und fchriftgemäßer im ihren religibſen Gebräuchen, 
als die Katholifen und dfe anderen orientalifchen Chriften, weswegen 
man fie nicht ganz unpaffend die orientalifchen Proteftanten genannt hat. 

Unfere eigentliche Aufmerffamfeit aber ziehen die unabhängigen 
Neftorianer auf fich. Diefe wohnen in den unzugänglichiten Theilen 
der Gebirge Kurdiftans, zwifchen Mefopotamien und der fchon ermähn- 
ten Provinz Urumiah. Der Weg zu ihnen ift wegen der rings herum 
wohnenden milden Kurden fehr ſchwer zugänglich, und der einzige Euro- 
päer, der früher bis zu diefen Neftorianifchen Stämmen vorzudringen 
wagte, der Deutfche Reiſende Schulg, fand auf verrätherifche Weiſe 
den Tod. Herr Grant drang unter vielen Schwierigfeiten, welche die 
Vorſehung zum Theil auf ganz merfwirdige Weife befeitigte, von der 
Mefopotamifchen Seite her iiber Moful, die Trümmer von Ninive und 
das Land der Jeziden oder Teufelsanbeter, gegen Ende des Jahres 1839 
in die ampbitheatralifch ſich erhebenden und von wilden Schluchten zer— 
riffenen Gebirge hinauf, welche die Neftorianer bewohnen, Sie gelten 
bei den Gränzbewohnern fir wild, graufam und unbezwingbar. Ihre 
Zahl beläuft fich auf etwa 100,000. (Außer diefen orthodoxen Nefto- 
rianern, welche gegen die Katholifen eine fehr große Abneigung haben 
und deren Mifftonare Wölfe in Schafsfleidern nennen, gibt es aber im 
den niederer liegenden Gegenden noch viele mit der Römiſchen Kirche 
unirte Neftortaner, welche auch Chaldäer heißen.) Herr Grant traf 
glücklicherweife gleich im erften Dorfe einen Jüngling, den er ein Jahr 
zuvor in Urumiah von der Blindheit geheilt hatte und der, von Dank— 
barfeit erfüllt, feinem Wohlthäter einen günftigen Empfang bei feinen 
Landsleuten bereitete, 

Über den religiöfen und fittlichen Zuftand diefer abgefchloffenen Berg- 
bewohner theilen wir Folgendes mit. Der Sonntag wird bei ihnen weit 
ftrenger gefeiert, als bei den anderen Chriften des Orients. Gottesdienft 
ift alle Sonntag zweimal. Nachdem die Gemeinde durch ein rafches 
Klopfen auf ein dünnes Brett, welches das Glockengeläute vertritt, zu⸗ 
ſammengerufen worden, fingt der Prieſter Gebete und Pfalmen, aber 
in Altfyrifcher, dem gemeinen Volfe unverftändlicher Sprache, dann Tieft 
er einen Abfchnitt aus den Evangelien vor, den er in die Neufprifche 
Umgangsfprache tiberfeßt und bisweilen mit einigen Erflärungen oder 
einigen Kirchenlegenden begleitet. In der Woche finden täglich Morgen- 
und Abendandachten ftatt. Das heilige Abendmahl wird in doppelter 
Geftalt gereicht und am Schluffe erhält jeder Communifant ein Stück 
Gebäck, welcher Gebrauch ein Nachflang der alten Liebesmahle ift. Die 
Bilderverehrung nicht nur fondern auch die Bilder ſelbſt verwerfen fie 
und nennen die. Marta nie Mutter Gottes, fondern bloß Mutter Jeſu. 
In ihren ſonſtigen Sitten und Gebräuchen haben fie ſehr viel Altteſta— 
mentliches, Dpfer, Gelübde, wie das der Hanna (1 Sam. 1, 11.), Dar= 
bringung der Erfilinge, Faften, Abſcheu vor dem Schweinefleifeh und 
anderen nach dem Mofaifchen Gefege unreinen Speifen u. ſ. w. 

(Schuß folgt.) 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Terleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 26. Juli. 


Je 59. 


Die Bibel in Spanien. 
(Fortfegung.) 


In Madrid war während diefer Zeit der Drud der heili: 
gen Schrift vollendet worden. Oktav, ſchön gedruct und zum 
erften Male in Spanien ohne Noten. Sennor Barego, ein 
Madrider Buchhändler, übernahm den Verkauf und der Briti- 
fche Gefandte, Mr. Billiers, ließ fogar allen Beitifchen Kon: 
fuln in Spanien eine Anzahl Teftamente überſchicken. — Der 
eifrige Agent der Bibelgeſellſchaft begnügte fich aber nicht mit 
diefem Erfolge. Auf dem flürmifchen Meere am Cap Finifterre, 
in den Engpäffen der Sierra Morena, auf den Ebenen von 

-Ia Mancha ruft er fih zu: „Ich will mich zu Pferde feben, 
das Teftament in der Hand den Spaniern das Wort Gottes 
zu verfünden; nicht allein in den Städten, nein! in den Dör: 
fern, in den Feldern, auf den Hügeln, auf den Bergen — Ca: 
ſtilien, Gallicien nnd Aſturien will ich durchftreifen. An allen 
einfamen und verlaffenen Ortern will ich die Einwohner auf 
fuchen, zu ihnen reden von Chrifto, von dem Buche des Le 
bens, damit es ihnen zum Gegen und Heile gereiche, und 
follt ich aud) den Tod St. Stephani fierben, fo fpricht doc) der 
Herr: Wer fein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es 
finden.” — So kauft er fid) einen Andalufifchen Hengft, wild, 
feurig, aber der Miffionar verficht mit Pferden, wie mit Men: 
fchen umzugehen. Unermüdet in der größten Tageshige, von 
Schwierigkeiten umgeben, „denn Flintenfugeln und Sonnenftiche 
waren ‚feine geringfien Gefahren,“ reitet er, einen Sat voll 
Bibeln hinter fi, ein Teſtament in der Hand, und verfündet 
das Wort vom Kreuze. Die begierigen Zuhörer drängen fich 
an ihn heran, und es wundert fie bloß, daß ein fo gufes Bud 
für fo wenig Geld zu haben fey. Eine Mutter Fauft fünf Te 
ftamente für ihre Kinder, eins für ihren todten Mann; hier be 
günſtigt ihm ein Priefter, da verfolgt ihn ein anderer; hinter 
ihm, wor ihm, um ihn fchlagen ſich Carliften und Ehriftinos. 
Bald zieht Cabrera mit feiner wilden Rotte, bald Räuber, 
Mörder Dicht bei ihm vorüber, aber mit ächt Spanifcher Sof 
lichfeit geben fie ihm den üblichen Gruß: Caballero vaga usted 
con Dios (Gehet mit Gott) und fügen ihm fein Leid zu. Mit 
der liebenswiürdigften Gaftfeeundfchaft wird er in dem Jrländi- 
fchen Eollegium in Salamanca empfangen. In Valladolid be 
fucht er wieder das Schottifche und Zrifche Collegium und zuleßt 
noch das Spanifche Collegium der Philippinifchen Miffionen. — 
Mit dem Mektor des letzteren, einem liebenswürdigen Siebziger, 
läßt er fich in ein Gefpräc ein, deſſen Inhalt uns einen Blie 
in die Spanifche Miffionsthätigkeit thun läßt. 


„Dies ift ein fchönes Gebäude, ich folfte meinen, daß es 
wohl zweihundert Studenten faffen könnte,“ redet er ihn an. 

Rektor. „Wahr, mein Sohn, es iſt für mehr Hunderte, 
als es jegt einzelne Individuen enthält. 

„Diefe Miffionen, die einen fo ſchönen Zweck haben, leiden 
wohl durch den unruhigen Zuftand Spaniens?’ 

R. „Schr wahr, lieber Sohn, die Regierung ſteht ung 
gar nicht bei. Wir find allein dem Herrn überlaffen. ” 

„Wie viel Zöglinge unterrichtet Ihr jetzt?“ 

N. „Nicht einen, mein Sohn, die Heerde ift zerftreut und 
der Hirt verlaffen. 

„Ew. Ehrwürden haben gewiß viel Antheil an den Miffio: 
nen außerhalb genommen?” 

N. „Ich war vierzig Jahre lang in den Philippinen, vierzig 
Jahre unter den Indianern. Ach! wie liebe ich die Indianer 
in den Philippinen!” 

„Berftehen Ew. Ehrwürden die Indianifche Sprache?” 

R. „Nein, mein Sohn, ich lehrte die Indianer Caftilia- 
nifch. Es gibt Feine beffere Sprache. Wir Ichren fie dag Ca— 
ftilianifche und die Anbetung der Jungfrau.” 

„ie gefällt Ew. Chrwürden das dortige Land?” 

R. „Sch war vierzig Jahre da, aber ich weiß wenig von 
dem Lande. Ich liebe das Land nicht, aber wohl die Indianer. 
Das Land ift zwar gut, aber Caſtilien iſt weit befjer. “ 

„Sind Ew. Ehrwürden Caſtilianer?“ 

N. „Sch bin ein Alt-Caſtilianer, mein Sohn!‘ 

Sn Compoftella, dem berühmten Wallfahrtsorte, jegt eben 
fo verödet, wie alle anderen Städte Spaniens, findet Mr. Bor- 
row einen freuen, unermüdeten Gehülfen in dem alten Rey 
Romero, dem Buchhändler des Ortes. Mit großer Lebens- 
gefahr bringt B. fogar ein Teftament bis nad) Finifterre, wo 
er für den Prätendenten gehalten wird und erfchoffen werden 
fol, und veift durch Gallicien nach Oviedo. Als er einmal 
noch fpät auffigt, öffnet ſich plöglid die Thür, und zehn Män— 
ner treten ein. Sie werfen alle zugleich) ihre Mäntel ab, Jeder 
hat ein Bud, in der Hand; Mr. B. Fennt das Buch; der 
Kleinfte tritt vor: „Sehor Cavaliero, brachtet Ihr nicht dies 
Bud) nad) Spanien?” „Ja,“ antwortet B., „und gerne möchte 
ich Millionen davon herbringen.” „Das wünfchte ich auch,“ 
fagte der Kleine; „wie find alle gefommen, um Euch für diefen 
Schaf zu danfen und nun auch um das Alte Teftament zu bit- 
ten." „Ich muß bedauern, ” fagte Mr. B., „daß ich jeht Fei- 
nes habe.” Der Kleine empfahl fih. Gute Nacht! Herr, fag- 
ten fie Alle, nahmen ihre Mäntel um und verfchwanden. 

Unfer Reifender geht nah Madrid zurück. Ohne ſich an 
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die langſame Bosheit der Beamten zu Fehren, fängt er gleich 


damit an, einen Laden zu miethen, worin ein Gallicier in fei- 


nem Dienft das Neue Teftament Spanifch und das Evange- 
lium Luck in der Basfifchen und Zigeunerfprache ausbietet. 
Da fleht er an einen Pfeiler gelehnt, in den Anblick des La- 
denfchildes verfunfen: Despacho de la Sociedad Biblica y 
Estrangera. — „Wie fid) die Zeiten ändern,” ruft er aus; 
„acht Monate habe ich das alte papiſtiſche Spanien durchfkreift, 
um Bibeln zu vertheilen als Agent einer Kebergefellichaft, wie 
fie hier fagen, und bin weder verbrannt noch gefteinigt worden ? 
Hier in der Hauptftadt thue ich wieder mein Möglichftes, um 
die todten Inquiſitoren aus ihren Gräbern zu holen und doch 
legt mir Keiner etwas in den Weg. Papft von Nom! hüte dich. 
Jener Laden wird gefchloffen werden, aber welch ein Zeichen der 
Zeit, daß er auch nur einen Tag offen geftanden hat. Mic; dünkt, 
daB die Tage deiner Hevrfchaft über Spanien gezählt feyen. Nicht 
länger folft du es plündern, nicht länger e8 mit Sforpionen 
geißeln, wie ehemals. Ich fehe die Hand an der Wand. Jene 
Schriftzeichen find ein Mene Mene Tekel Upharsin. Hüte 
dich!" 

Bon Madrid reitet er nach Toledo. Ein dortiger Buch; 
händler, ein Carliftifcher Kavallerift, übernimmt mit Freuden den 
Derfauf von dreihundert Teftamenten. Er Fehrt nad) Madrid 
zurüd. Noch immer iſt fein Despacho offen. Er läßt gelbe 
und blaue Zettel an die Häufer anfchlagen, macht Zeitungs= An- 
noncen, und doch werden in einem Monate nur hundert Tefta: 
mente abgefeßt. Der Papſt hat doch noch nicht alle Macht ver: 
foren! Der Klerus ſchäumt vor Muth. „Borrom ift ein Ketzer, 
ein Zauberer,“ ſo ſprechen ſie zu einander. Der Bibelberkauf 
wird verboten. B. geht zum Grafen Ofalia, dem damaligen 
Premier-Miniſter, um die Zurücknahme des Verbots zu bewir— 
fen. Der ſchwache Mann meint, das Ding fey mit Schwie— 
vigfeit umgeben. Während deffen wird dag Zigeuner: Evange: 
lium fortwährend verfauft, denn dies hatte die Neugierde von 
ganz Madrid erwect. Endlich wird aber auch diefe Ketzerei 
nicht mehr geduldet. Die Alguazile bemächtigen ſich aller Evan 
gelien in dem Despacho, aber fie verfaufen fie nun zu ihrem 
eigenen Bortheil, und der Abſatz ift fo groß, daß fie noch mehr 
haben wollen. 

Endlich wird B. vor den Corregidor von Madrid geforz 
dert, und als er eben aus dem Gefandfhaftshaufe tritt, nad) 
dem Gefängniß, dem Carcel de la Corte, gebracht. Der 
Alcayde des Gefängniffes vedet ihn in dem ſchönſten reinften 
Eaftilianifch mit der Würde und dem Anftande an, mit welchem 
der Gouverneur der Baftille fonft einen pair de France empfing. 
Defienungeachtet war diefer Alcayde einer der erſten Schurken, 
der durch feine Habfucht ſchon oft das ganze Gefängniß empört 
hatte. Der, Sonntag ift der Tag des Putzes auch im Gefäng- 
niß, denn Niemand ift eitler als ein Räuber. Schneeweißes 
Leinen mit weiten Ärmeln it fein Hauptſchmuck, er trägt weder 
Rock noch Jade, fondern nur eine feidene Wefte mit filbernen 
Knöpfen, die immer offen fieht, um den Leib einen dunkelcothen 
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Gürtel, um den Kopf ein buntes Tuch von Barcelona, feidene 
Schuhe und Strümpfe, fo gingen fie auf der Plaza des Ge: 
fängniffes umher, ernft und gravitätifch, nie Fam eine Läfterung, 
eine Gemeinheit über ihre Lippen; entftand Streit, fo ſchlichte— 
ten fie ihn in einem Winfel des inneren Hofes, und das Ende 
war oft der Tod oder eine tiefe Wunde. Diefe Leute, die ſich 
jente de reputacion nennen, find Erzdiebe, die abgerichtetften 
Böfewichter, junge Burfche, die im Gefängniffe aufgemwachfen, 
von ihren Vätern dazu erzogen, ihre Hände fchon früh tief in 
Blut getaucht, und die fchändlichften Verbrechen, Graufamfei: 
ten, die Marf und Bein erfchüttern, auszuüben gelernt haben. 
Uber fo ift der Spanier; fo wie die Leidenfchaft vorüber ift, 
erlangt er gleich wieder feine Nuhe, feinen Ernſt und feine 
charakteriſtiſche Gravität. Diefen groben Sündern verkündet 
Mr. B., ihr Mitgefangener, das Evangelium. Schon lange 
hatte er es gewünſcht, aber die Schwierigkeiten, welche ihm der 
Minifter Ofalia in den Weg legte, hatten ihn daran gehin: 
dert. Jetzt war es ihm in anderer Weife gelungen. Bon dem 
Erfolge feiner Predigt erfahren wir weiter nichts. Nach) den 
Nachrichten, die ihm im Gefängniß zufamen, fah die ihm feind- 
liche Geiftlichfeit zugleich mit dem Corregidor von Madrid nur 
zu bald ein, daß fie durch feine Arretirung einen falfchen Meg 
eingefchlagen haften. Sie wollen den Gefangenen heimlich und 
mit Güte wieder aus dem Gefängniß fchaffen. Diefer fagt aber 
mit dem Apoftel Paulus: „Sie haben mic) ohne Recht und 
Urthel ins Gefängniß geworfen und follten mich nun heimlich 
ausftoßen. Nicht alfo, fondern laffet fie ſelbſt kommen und mich 
hinausführen.“ Und fie mußten es auch thun, aber mit ſchwe⸗ 
rem Herzen. Wir haben unvorfichtig gehandelt, ſollen fie unter 
einander gefprochen haben. Diefer Menſch ift ein Betrüger und 
unterhandelt mit den Dieben, fie haben ihn ihre Sprache ge: 
lehrt. Er fpricht fie fchen, als ob er im Gefängniß geboren 
wäre. Wird er nun frei, fo gibt er ein Diebs- Evangelium 
heraus, das ift noch viel gefährlicher als das Zigeuner» Evange: 
lium, denn es gibt nur wenig Gitanos in Spanien, aber viel 
Diebe. Wehe uns! wir werden Alle lutheranifirt werden. Über 
die Schändlichfeit! Er wünſchte in's Gefängniß zu Fommen, 
und zur üblen Stunde haben wir ihn hineingebracht. Nun iſt 
feine Sicherheit mehr in Spanien, big er erhenfe if. — Und 
doch mußten fie ihm bei Ddiefer Lage der Dinge gute Worte 
geben, und ihn demüthig bitten, das Gefängniß zu verfaffen, 
was er denn endlich nach drei Wochen that. Der Minifter 
Dfalia empfängt den freigelaffenen Gefangenen mürriſch: „Hü⸗ 
tet Euch, ſeyd ruhig,“ warnt er ihn, „Ihr habt ſchon das ganze 
Gefängniß in Verwirrung gebracht.“ „Darf ich denn fortfah— 
ren, das Wort Gottes zu verbreiten?“ fragt er ihn. „Nein!“ 
erwidert Ofalia, „die Kirche verbietet ſolche Verbreitung, und 
wir werden es auf alle Weiſe verhindern.” Die Majorität des 
Klerus war gegen ihn, nicht aus Anhänglichkeit an den Römi— 
hen Stuhl, fondern weil fie Söldlinge des Papſtes waren. 
Ein Eleiner Theil der Geiftlichfeit indeß war günftiger gegen 
ihn gefinnt, jedoch, ohne irgend ein Opfer bringen zu wollen. 
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Diefe liberalen Spanier wollten eine Welt und Kirchenreform 
herbeiführen; fie waren alle von der Regentin eingefegt, ohne 
vom Papfte anerkannt zu ſeyn. An der Spike diefer Partei 
fand damals der Erzbifchof von Toledo. Mr. DB. will ver: 
ſuchen, ob er ihm nicht für feine Sache gewinnen kann. Er 
reitet hin nach Toledo und wird vorgelaffen. „Ich fand den 
Erzbifchof, erzählt er, „vor einem Tiſche fißend, einfach ange: 
zogen, mit einem leuchtenden Amethyſt, der einen blendenden 
Glanz verbreitete, auf dem Finger. Er mochte wohl fechzig 
Jahr feyn, ging aber fchon ſehr gebüct, wohl aus Schwäche, 
wie ſeine bleiche Farbe und ſeine abgezehrten Züge verriethen. 
Er winkte mir zum Sitzen, und nachdem er ſich auch ge— 
ſetzt hatte, ließ er ſeinen Kopf hängen und ſah auf den Tiſch 
nieder. 

„Ich ſetze voraus, daß Ew. Gnaden mic, kennen,““ un: 
terbrach ich das Stillſchweigen. 

Der Erzbiſchof neigte auf eine etwas zweideutige Art fer 
nen Kopf nach feiner rechten Schulter Yin, fagte aber nichts. 

„Ich bin der," fuhr ich fort, „„den das Volk von 
Madrid Don Jorgito el Ingles nennt. Ich komme fo eben 
aus dem Gefängniffe, wohin man mich geſchickt hat, weil ic) des 
Herren Wort in diefem Königreiche Spanien verbreitet habe.““ 

Der Erzbifchof machte diefelbe zweideutige Bewegung, fagte 
aber wieder nichts. — 

un Mie wurde gefagt, daß Ew. Gnaden mich zu fehen 
wünfchten, und deshalb bin ich hergekommen.““ 

„Ich habe es nicht gewünſcht,““ fagte der Erzbifchof er: 
ſchrocken. 

„„Man gab mir zu verſtehen, daß meine Gegenwart Euch 
angenehm. feyn würde, da dies aber nicht der Fall zu feyn 
fcheint, fo. will ich mich empfehlen," und damit ftand ich auf. 

„„O nein!" fagte der Erzbifchof, „„da Ihr nun ein: 
mal gefommen feyd, fo freue ich mich fehr, Euch zu ſehen.““ 

„„Sehr wohl," fagte ich, „„und nun will ich gleich mit 
Ew. Gnaden über den fehr wichtigen Gegenftand der Bibelver- 
breitung reden. Könnt Ihr mir wohl einen Weg zeigen, der 
mic) zu einem wünfchenswerthen Ziele führen würde?" — 

„„Nein,““ fagte der Erzbifchof mit fchwacher Stimme. 

„„ Glauben Ew. Gnaden nicht, daß die Kenntniß der hei: 
ligen Schrift fehr viel Gutes in diefen Neichen wirfen würde?" 

„„Ich weiß es nicht," war die Antwort. 

„„Iſt es wohl wahrfcheinlich, daß die Regierung ihre Zu: 
flimmung zu der Bibelverbreitung gibt?” fragte ich ihn weiter. 

un Die follte ic) das wiſſen?““ und er fah mich wie 
der an. — 

Eben fo fah ich ihn an. Es war ein Ausdrud von Hülf— 
lofigfeit auf feinem Gefiht, der an Albernheit gränzte. Wehe 
mir! dachte ich, zu wen bin ich gefommen. Armer Menfdy! 
du bift nicht geeignet Martin Luther’s Rolle, am wenigften 
in Spanien, zu fpielen. Die war mwohler als Erzbifchof von 
Mallorka, wo du deine puchera mit Muße aßeft- Sch verfanf 
in ein tiefes Sinnen. 
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„nSagtet Ihe etwas, Don Jorge,““ unterbrach mic) der 
Erzbifchof. 

un Das ift ein ſchöner Stein auf Ew. Gnaden Finger, 
erwiderte ich. 

„„Mögt She gern Edelfteine fehen, Don Jorge; und fein 
ganzes Geficht heiterte fi) auf. „„Vaga, das find nette Din 
ger. Verſteht Ihr etwas davon?" 

„„O ja! und ic) fah niemals einen ſchöneren als den 
Euern, aufer einen noch, der gehörte einem Tartaren: Khan, 
deffen Pferd trug ihn auf der Stirn.““ 

un Wie ſonderbar!““ fagte der Erzbiichof, „ „aber da wir 
von Pferden reden, Don Jorge, Ihr ſeyd ein Fühner Keiter, 
ich) habe Euch oft zu Pferde gefehen, wie reitet Ihr! Es if 
gefährlich, Euch im Wege zu jeyn. 

„„Sitzen Ew. Gnaden gern zu Pferde?‘ 

Nein! Die Kirche pflegt nicht zu Pferde zu fihen, ich 
ziehe die Maulefel vor. Sie find ruhiger als Pferde. 

Sch fand auf, um mich zu empfehlen, aber nod) einmal 
fragte ich ihm, welches feine Meinung über die Bibelverbrei- 
tung ſey? 

No se. Er gab mir feine andere Antwort. Er, der Erz 
bifchof von Toledo, der Nachfolger des Ximenes, der Primas 
der ganzen Spanifchen Kirche. Wehe dem Evangelium in Spa: 
nien, wenn es warten muß, bis diefe liberalen Bifchöfe und 
Erzbiſchöfe zu feiner Vertheidigung auftreten. ' 

„Was fol ich zögern?” ruft Mr. B. im Unmuthe aus. 
„Der Despacho ift gefchloffen, in Madrid ift nichts zu thun. 
Mein Entfehluß ift gefaßt. Hör ich nicht das Wichern der Pferde? 
Die Dörfer und Ebenen des ftaubigen Spaniens werde ich durch: 
fireifen, nicht den Städtern, den Landbewohnern werde ich das 
Licht leuchten laffen und die Wahrheit Fund thun. Al campo! 
al campo!” 

„Zeuch einher der Wahrheit zu gut, und die Elenden bei 
Recht zu behalten, fo wird deine rechte Hand Wunder beweifen.‘ 

So ritt er weiter und überall fand er Ohren, die auf ihn 
hörten, und das, was er ſagte, in feinen Herzen bewahrten, 
trotz des Fluchens der Geiſtlichkeit, trotz der vielen Schlingen, 
die ſie ihm legte. Gleich im erſten Dorfe der Sagra bei Villa⸗ 
Seca findet er einen treuen Mitarbeiter, den Juan Lopez 
Diefer alte Mann ift unermüdet in feinem Eifer, immer bon 
Neuem befteigt er feine Ejelin, immer wieder füllt er feinen 
Sad mit Teftamenten, und mit dem Rufe: viva Ingalaterra, 
viva el Evangelio! treibt er fein Thier an, reitet fort und iſt 
gleich wieder da, denn nirgend läßt man ihm Zeit zum Geben, 
man entreißt ihm die Bücher. Que lectura tam bonita! que 
lectura tam linda! fo ſchallt es von allen Geiten. Sn Aranz 
juez, wo man fonft nur das Klimpern der Guitarren, oder das 
Brüllen der geängfteten Stiere hörte, ſtehen Gruppen unter den 
Bäumen und leſen laut ſich die Evangelien vor: „Engländer! 
rufen fie dem Mr. B. vom Ufer her zu, als er fich badet, 
„komm heraus! gib uns Bücher! wir find weit hergefommen, 
um fie zu holen,“ und ſtrecken ihre Hände voller Kupfermünze 
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nach ihm aus. In Alt-Caftilien verkauft er in einer Woche 
allein fünf bis fechshundert Teſtamente. Hiemit endet aber aud) 
fein Erfolg, denn fchon als er Neu-Caftilien betritt, findet er 
ſich von der aufmerffamer und vorfichtiger gewordenen Regierung 
behindert. Alle Behörden hatten eine genaue Befchreibung fei- 
ner Perfon erhalten, und überall, wo er hinfommt, hält man 
nicht ihm, aber feine Bücher feft. 
(Schluß folgt.) 


ermuntert, bei ihm feinen Wirfungsfeeis aufzufchlagen. Aber nur gar 
zu bald trat ein Auferes Hindernif ein. Nach den neneften Nachrichten 
find nämlich die unabhängigen Neftorianer von den vereinten Streitfräf- 
ten der Türken und Kurden mit großem Erfolg angegriffen worben umd 
der Patriarch) foll fih als Stantsgefangener in den Händen des Seriag- 
fers von Erzerum befinden. Doch darf man deshalb die Hoffnung nicht 
aufgeben, indem die Gefchichte zeigt, daß fo hohe Gebirgsthäler auf die 
Dauer vom Feinde nicht behauptet werden Finnen. Für einftweilen frei= 
lich iſt, fo lange die Feindfeligfeiten fortdauern, das chriftliche Werk, 
von dem man die fchönften Hoffnungen zu hegen berechtigt war, völlig 
gehemmt, 

Ein großer Theil der obgenannten Schrift des Dr. Grant beichäf- 
tigt fich mit dem Nachweis der Hypothefe, daß jene unabhängigen Ne— 
ftorianer der Kurdiſchen Hochthäler die verloren geglaubten zehn Stänme 
Iſraels feyen, welche frühzeitig das Chriftenthum durch die Apoftel Tho- 
mas, Matthäus, Thaddäus und Bartholomäus empfangen Faben. Be— 
fanntlich hat man diefe zehn Stämme fchon in verfchiedenen Ländern, 
im füdlichen Arabien, in Indien, in China, in Afghaniftan, Einige fogar 
in Nordamerifa wiederzufinden geglaubt. Grant beruft fih für feine 
Anficht auf die Behauptung der Neflorianer, daß ihre Väter von Iſrael 
abftammen und aus Paläſtina in ihre gegenwärtige Heimath gezogen 
feven, auf die damit Übereinftimmende Anficht der benachbarten Juden 
und Türken, auf die Abführung der zehn Stämme grade in das jekige 
Neftorianifche Gebiet, wie die Übereinftimmung der Namen zeige, auf bie 
Übereinftimmung mit den Juden in Sprache (der Neufprifchen), in Nas 


Nachrichten. 


(Die Neſtorianer oder die zehn Stämme. Reiſen durch das alte 
Affprien, Armenien, Medien, Meſopotamien; Schilderung ber kirch⸗ 
lichen und häuslichen Gebräuche und Sitten der Neſtorianer und 
Nachweis ihrer Identität mit den verloren geglaubten zehn Stämmen 
Iſraels. Bon Aſahel Grant, im Auszuge überſetzt von ©. Preis: 
werk. Baſel, 1848.) 

(Schluß.) 


Die Kirchen ſind Gegenſtand der größten Verehrung, ſie ſind in drei 
Theile geſchieden, in dem Allerheiligſten, das nicht betreten werden darf, 
findet ſich ein einfaches Kreuz. Die Kirchthüren ſind alle ſehr ſchmal, um 
die Eintretenden an das Wort des Herrn: die Pforte iſt ſchmal, zu 
erinnern. Die heilige Schrift ſteht bei ihnen im größten Anſehen. Sie 
exiſtirt aber in bloßen Abſchriften auf Pergament, der eine hat die Evan— 
gelien, der Andere die Briefe u. f. f.5 ein vollftändiges Exemplar beſitzt 
allein der Patriarch. Die Priefter und Laien zeigten große Sehnfucht 
nad; gedruckten Bibeln, als fie davon hörten, fo wie nach Schulen und 
alfeitiger Belehrung. Sie follen treffliche natlirliche Anlagen befißen, 
aber es fehlten bisher noch die Mittel zu ihrer Ausbildung. Die oberfte 
firchliche und politifche Macht vereinigt der Patriarch in fich, der In 
der Nähe von Djulamerk wohnt. Er empfing den Amerifanifchen Fremd⸗ 
ling fehr freundlich und fagte ihm: „Ich habe ſchon längſt den Beſuch 
eines Miſſionars erwartet, aber vergebens. Daher biſt Du mir doppelt 
willkommen. Mein Herz freut ſich, Dein Angeſicht zu ſehen. Betrachte 
mein Haus als das Deinige und mich als Deinen älteren Bruder. Es 
iſt für uns Beide ein glücklicher Tag. Deine Reiſe ſey geſegnet.“ Er 
darf ſich nicht verheirathen, ſeine Schweſter beſorgt ihm ſeinen einfachen 
Haushalt. Die Würde iſt in feiner Familie erblich und geht immer 
vom Oheim auf den Neffen über. Der Patriarch bejchenfte Herrn 
Grant bei der Abreife unter Anderem mit eimem alten Manufeript des 
N. T. und mit allerlei Lebensmitteln, gab ihm die reichjten Segens— 
wünſche, befonders aber die dringende Bitte mit auf den Meg, er möchte 
doch ja recht bald, verftärft durch Mitarbeiter, zurückkehren und eine 
förmliche Miffionsitation in diefer Gegend errichten, Y 

Dr. Grant gelangte, gegen Ende des Jahres 1840 in Boſton in 
Nordamerika an und fehrte bald wieder mit verftärften Hilfsmitteln auf 
fein Arbeitsfeld zurück. Allein die feither erfchienenen Nachrichten find lei- 
der nicht fehr günftig. Zwar in Urumtah, wo die Perfifchen Nejtorianer 
wohnen, fand die Mifften den ſchönſten Fortgang, zahlreiche Schulen 
wurden eröffnet, und die neuerrichtete Druckpreffe, ein Gegenftand ber 
Bewunderung für das Volk, hat die Bibelverbreitung fchon ſehr beför— 
dert. In der Mitte des Jehres 1841 beſuchte Dr. Grant auch wie 
der den Patriarchen der unabhängigen Neftorianer und wurde mit der 
felben Freundlichkeit, wie das erſte Mal, aufgenommen und dringend 


(Beobachtung des Mofaifchen Gefetes auch in untergeordneten Punften), 
auf ihre jüdiſche Phyſiognomie und ihre jüdifchen Namen u. f. f. Das 
alles könnte aber höchſtens die jtdifche Abftammung der Neftorianer, 
nicht aber ihre Identität mit den zehn Stämmen als folchen und die 
Anficht bemweifen, daß diefe auch nicht einmal theilweife nach Paläſtina 
zurtichgefehrt feyen. Die ganze Hppothefe von dem Nochvorhandenſeyn 
diefer zehn Stämme, als folcher, wo es nun ſeyn möge, ruht auf 
ſchwachen Gründen, und NRobinfon, fo wie der Geograph Nitter 
haben fich dagegen erflärt (die Erdfunde Th. X. ©. 246 ff. der 2ten A.). 
Aus dem bloßen Stillfehweigen des A. T. Über die Rückkehr derfelben 
nach Paläſtina läßt fich gar fein ficherer Schluß ziehen, und die Weiſſa— 
gung des Jeremias (50, 4. 5. 17—19.) und des Ezechiel (37, 11 — 22.), 
daß Juda umd Iſrael zurticfehren und Ein Volf bilden werden, nöthigt eher 


niß des Cyrus zur Rückkehr wurde nicht bloß Juda, fondern dem gan- 
zen Volfe ertheilt (Efra 1, 1.). An der erften Rückwanderung unter 
Zerubabel nahmen nach den Kiften auch Ifraeliten Theil (Efra 2, 59.). 
Wenn endlich Joſephus und felbft noch im fünften Jahrhundert Sie= 
ronymus von folchen zehn Stämmen Ifraels fpricht, die noch zu feiner 
Zeit in Perſiſcher Gefangenschaft feyen, fo ift diefe Nachricht durch die 
ſehr wahrfcheinliche Vermuthung Nobinfon’s entkräftet, daß dieſe Mei- 
nung urſprünglich eine Erfindung der ftolzen Juden in Tiberlas ſey, die 
dadurch ihrer hohen Schule und fich felbft einen Höheren Rang vor den 
mit ihnen rivalifirenden Nabbinern der fogenannten zehn Stämme der 
Gefangenschaft im Often zufchreiben wollten (f. Ritter a. a. O. ©. 251.). 
Diefe Vermuthung wird noch geſtiützt durch die von Ligtfoot (in ſei— 
nen Hor. hebr. ad 1 Cor. 14.) beigebrachten Stellen über eine Ahn- 
liche anmaßende Behauptung der Nabbinen zu Naarda, Sura und 
Pombeditha. 
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men (Bent Iſrael, Nazaräer u. ſ. w.), in Sitten und Gebräuchen 


zu der Anficht, daß diefes Schon vor Chrifto gefchehen fey. Die Erlaub- 
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Evangelilche Rirchen-Seitung, 


Berlin 1843. 


Die Bibel in Spanien. 
ESchluß.) 


Sonnabend den 29. Juli. 


M60. 


behrden. Die ſchauderhaften Verfolgungen der Juden, der Mo— 
risken, der Proteſtanten rächen ſich furchtbar und es ergibt ſich 
immer deutlicher, wie ſie, der eiſernen Conſequenz ungeachtet, 


So blieb nichts übrig, als nach Madrid zurückzukehren. mit der fie betrieben worden, nicht einmal äußerlich zum Ziel 
Der Despacho ift gefchloffen, aber unfer Reiſender ift ein leben⸗ gefommen find. Die Wuth, mit der ſich gegenwärtig die poli- 


diger Despacho, deffen unaufhaltfames 3 
noch geflört werden kann. Er geht von Thür zu Thür, und | 
nie umfonft. Nach drei Wochen ruft er in Begeifterung aus: | 


Wirken weder gehemmt |tifchen Parteien befämpfen, zeigt auf ein tiefer liegendes unge: 


heiltes Pirchliches Übel, was in unferer Zeit, wo alle Weltbege— 
benheiten einen Pirchlichen Chavafter annehmen, gewiß noch Plarer 


„Einf, o Madrid, nannte ich dich finfter, aber nun, Gott ſey hervortreten wird. Möge denn endlich der Friede Gottes, der 


Dank, ift die Sonne der Gerechtigkeit über dich aufgegangen. 
Denn wer fünnte eine Stadt finter nennen, in der dreizehn: 
taufend Bibeln in täglichem Umlauf find. Wir fprechen mit 
ihm: Kann man ein Land finfter nennen, in dem ein fo bren: 
nender Durft nad) dem Evangelium fich zeigt, und wo der lebens 
dige Glaube fo durch die Wolfen des Aberglaubens bricht. Das 
Sand iſt verwüftet, jede äußere Ordnung ift gefchwunden, es gibt 
feinen König, feinen Negenten, Feine organifirte Armee mehr. 
Die Achtung vor der Geiftlichkeit ift zum Theil in bitteren Haß 
verwandelt, zum Theil regt fih nur noch aus alter Gewohnheit 
die Furcht vor dem Schatten des Papftes. „Fraget die Leute,’ 
jagt Mr. Borromw, „wem fie ihr Unglüs verdanken; und ein 
großer Theil weift zähneknirſchend auf die alten Klofterruinen 
hin, deren vertriebene Bewohner zum Theil als Schullehrer oder 
als Räuber, und guerilleros umherirren. Cie rufen im bitte: 
von Unmuthe aus: Diefe Klöfter haben ſich vom Fetten des 
Landes genährt, und ung ließen fie darben am Leibe und an 
der Seele. Sie haben uns die Wahrheit vorenthalten, damit 
ihre Lüge nur nicht offenbar werde. Nicht cher wird der Spa— 
nier den Kampf um die Freiheit aufgeben, bis er eine Religion 
hat. Seine alte Religion ift ihm zur Lüge geworden, er ringt 
nach der Wahrheit, und wehe dir Nom! dein treuftes Kind ift 
die entriffen! Luther und die Neformation, die du fo blutig 
unterdrückt haft, machen ihre alten Nechte geltend, und der 
ſchwache Greis vermag jeßt nicht, wie damals der Fräftige Mann, 
zu widerftehen, dem Kaifer und Könige zu Füßen lagen.“ 
Spaniens Zukunft ift in Dunfel gehüllt. Man Fann nicht 
einmal mit Beftimmtheit eine Meinung aufftellen, was das 
Schickſal diefes fonderbaren Landes feyn wird. Davon find wir 
aber mit dem Agenten der Britifchen Bibelgefellfchaft überzeugt, 
daß die einzige Nettung für das unglüdliche Volk das Evange— 
lium iſt, und daß es ohne daffelbe nicht zur Ruhe Fommen wird. 
„Zeachtet aber am erfien nach dem Neiche Gottes, und nad) 
feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches Alles zufallen.“ Das 


“ Experiment von Nom, eine äußerliche Einheit der Kirche durch 


Feuer und Schwert aufrecht zu halten, was in Spanien feit 
vierhundert Jahren angewandt worden ift, ift gänzlich mißlun- 
gen, denn das Reich Gottes fommt nicht mit Außerlichen Ge: 


höher ift denn alle Vernunft, denn diefe reicht fichtlich hier nicht 
mehr aus, über das unglücliche Land kommen, und die Verſöh— 
nung mit Gott predigen, aus der die der Menfchen unter einan- 
der nothwendig folgen muß. 

Mir müffen ung hier von unferem fonderbaren Neifenden 
trennen. So fehr uns feine Schilderungen angezogen haben, fo 
wagen wir doch nicht alles das gut zu heißen, was er gethan, 
nicht alle die Mittel zu vertheidigen, die er für feinen Zweck 
angewandt hat. Sehr merkwürdig aber ift das, was er erzählt, 
fehr intereffant, wenn er uns durch feine charafteriftifche Schil- 
derungen tiefe Blicke in das Innere der Nömifchen Kirche, in 
die Eigenthümlichfeit der Spanifchen Nation thun läßt. Mr. B. 
erzählt noch, wie er von Spanien mit Bibeln beladen nad) der 
Berberei, wohin wir ihm nicht folgen Fönnen, neuen Abentheuern 
entgegengeht. „Daß nur Ehriftus verfündigek wird allerlei Weiſe, 
es gefchehe nun Zufallens oder rechter Weile, fo freue ich mich 
doc) darin und will mich auch freuen.” 


Erflarung. 

Zu einem Auffage: „Lutherifche General-Synode” von €. 9. 
in der Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche von Dr. Har- 
leß, Zuni 1843, findet fich folgende Anmerkung der Redaktion: 

„Nachftehender Auffat wurde vom Herrn Verfaffer mit der Bitte 
eingefendet, dem Titel folgende Anmerfung im Namen des Herrn Vers 
faffers beizufeßen: 

„„Der ganz underänderte Auffak war für die Ev. K. 3. bes 
ftimmt, deren Nedaftion aber nach ihrer Erflärung hauptfächlicy aus 
dem Grunde, „„weil darin Se. Majeftät der König von Preufen 
diceft als ein Ungläubiger bezeichnet werde,” die Aufnahme verwel⸗ 
gert hat. Für den unparteiifchen Leſer bedarf es wohl nicht erft der 
ausdrücklichen Verſicherung, daß bier bloß von’ der Verfchiedenheit dee 
Befenntniffes die Rede iſt, und daß man fern iſt von der Anmaßung, 
über den perfönlichen Glauben einer beſtimmten obrigfeitlichen Perſon 
fich ein Urtheil zu geftatten. 

Die Redaktion kann dem nur beiftigen, daß, ganz abgefehen von 
der hier gegebenen Verficherung, es Ihr überhaupt unmöglich geweſen ift, 
etwas von dem oben genannten bireften Angriff in dem Auffag zu ent 
decken, und daß ihr die Gewährung Sffentlicher Rechtfertigung Auf Sffent- 
liche Anfeindung nur gerecht und billig zu ſeyn fcheint. « 
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Wir geben zuerſt eine einfache Darlegung des befreffenden 
Thatbeftandes. Zu Anfang Sanuar d. 3. wurde der Heraus: 
geber von einem hier fih aufhaltenden Geiftlichen der feparirten 
Lutheraner gefragt, ob er geneigt fen, eine von ihm borgezeigte 
Entgegnung des Pr. 9. in B. gegen einen Auffaß in Nr. 91. 
des Jahrg. 1842 der Ev. 8. 3. in diefelbe aufzunehmen. Der 
Herausg. antwortete, er fey von vorn herein nicht geneigt, diefem 
Geſuche zu entfprechen, und zwar aus folgenden Gründen. 1. So 
lange die jeßt feparirten Lutheraner nur eine befondere Richtung 
innerhalb der beftehenden Kirche gebildet haben, fey die Ev. 8. 3- 
ihren. Mittheilungen ſtets offen gewefen. Seht aber, da fie eine 
befondere Kirchengemeinfchaft conftituirt haben, und zwar eine 
folhe, die gegen die beftehende Kirche eine höchſt feindliche 
Stellung einnehme (der Überbringer des Auffages war dem ihm 
früher befreundeten Herausg. gleich mit der Verſicherung entge— 
gengetreten, er folle nicht denfen, daß er gegen ihn eine andere 
Liebe hege, als die von der Schrift gebotene Feindesliebe), halte 
ee fich nicht ferner verpflichtet, ihren Entgegnungen Aufnahme 
zu gewähren, fo wenig, wie er eine DBerpflichtung anerfenne, 
- Kömifch:Katholifchen Nemonftrationen Aufnahme zu gewähren, 
anders als in dem hier nicht flattfindenden Falle, daß diefel- 
ben rein Faftifches beträfen. 2. Während früher die Ev. 
8. 3. faft das einzige Blatt gewefen, worin die evangelifch Fir): 
lichen Überzeugungen herrfchten, fo daß hier Jemanden nicht 
zulaffen, ihm überhaupt Stillfchweigen auferlegen hieß, feyen jetzt 
eine ganze Anzahl folcher Blätter, und namentlich einige von 
exkluſiv Lutherifchem Charakter vorhanden, in denen der Aufſatz 
viel paffender feine Stelle erhalten würde, ald in der Ev. 8. 3. 
3. Die Länge der Entgegnung fiehe zu der Länge des Artikels der 
Ev. 8. 3. in gar feinem Berhältniß. Niemand werde es als 
echt in Anfpruc nehmen können, daß ihm zu feiner Verthei— 
digung das Zehnfache des Raumes gewährt werde, den der 
Angriff eingenommen. 

Der Herausg. fiellte es jedoch dem Überbringer des Auf: 
faßes anheim, ob er ihm denjelben zurüclaffen wolle. Dies ger 
fhah, und nach) einigen Tagen erklärte ihm der Herausg., der 
fi) überzeugt hatte, daß die Aufnahme der ſich auf unfruchtba: 
rem Gebiete bewegenden Entgegnung in Feiner Weife im In— 
tereffe der Lefer fen, ſchriftlich, er könne ſich nicht entfchließen, 
den Auffaß aufzunehmen, theils aus den fchon mündlich angegebe— 
nen Gründen, theils auch, weil darin Se. Majeftät der König — 
wie aus dem Zufammenhange erhellte und durch die Natur der 
Sache felbft gegeben war, als Nepräfentant des der Union zu: 
gethanen Preußischen Königshanfes — direkt als ein Ungläubi- 
ger bezeichnet werde. Solche Stellung habe die ächt Lutheri- 
{he Kirche nie gegen den früher veformirten Landesheren 
eingenommen. Wie hätte fie einem Ungläubigen die oberfte 
Leitung ihrer Kirche zugeftehen können? 

Eine dreifache Befchwerde haben mir gegen die Redaktion 
der Zeitfchrift für Proteftantismus zu erheben. 1. Daß fie dem 
Auffage eine polemifche Anmerkung beifügte, da fie gewiß ihre 
Schuldigfeit vollfommen gethan hätte, wenn fie den Auffag von 
€. 9. mit der Anmerkung des Berfaffers aufgenommen. 
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2. Daß fie die von E. 9. ihr angegebenen Thatfachen ohne 
Weiteres als richtig vorausgefegt hat, ohne ung zu fragen, ob 
wir fie zugeftänden, da doc feit Scheibel's Unionsgefchichte 
in einer Menge von Thatfachen ſich Fundgegeben hat, daB hifto- 
riſche Objektivität nicht etwa die flarfe Seite der feparirten Lu: 
theraner if. 3. Daß fie den in dem Aufſatz ©. 392. offen 
vorliegenden Thatbeſtand läugnet. 

„So ihr euch aber unter einander beißet und freſſet, ſo 
ſehet zu, daß ihr nicht unter einander verzehrt werdet.“ 


Volksvergnügungen. 
(Ein Paſtoralbrief an Amtsbrüder.) 

Indem ich dieſen Brief ſchreibe, lieben Brüder, ſtelle ich 
mir vor, wir ſeyen zu einer Paſtoral-Conferenz verſammelt, eins 
müthig in dem Gebete zu unferem Haupfe: „Du wolleſt dic) 
aufmachen und über Zion erbarmen, denn es ift Zeit, daß du 
ihr gnädig fegeft, und die Stunde ift gekommen; denn deine 
Knechte wollten gerne, daß fie gebauet würde!” — verfammelt 
aber, nicht um läftig zu Plagen, fondern um voll Danfs darüber, 
daß wir nicht fo fehe mehr find „wie ein einfamer Vogel auf 
dem Dach,” zu nehmen und zu geben der Hirten und Bruder: 
liebe Rath und Hülfe, wo danad) gefragt wird, wie die Kirche, 
wie unfere Gemeinden, auch durch unfere Arbeit an ihnen, wie- 
derum gebaut — erweckt und ernährt — werden Fünnen. Und 
wenn ich nun in folder DVerfammlung im Geift gegenwärtig 
um das Wort bitte, um aud) zu rathen, oder vielmehr, um Rath 
über eine beftimmt recht wichtige, aber ganz darniederliegende 
Bauart an der Gemeinde zu erbitten, fo wünfche ich — id) 
denfe, mit vielen Brüdern — Antwort auf dies Wort zu ver: 
nehmen. Die Redaktion der Ev. 8. 3. hat ſich vorläufig bereit 
erklärt, ihe Blatt derartigen „Paftoralbriefen, * Zuſchriften und 
Antworten zu öffnen, und in der That würde es eine Kirchen: 
zeitung nicht übel leiden, wenn fie von Zeit zu Zeit gewiffer: 
maßen die Protofolle folcher im Geift gehaltenen Conferenzen 
mitteilte. Es würde der Redaktion gewiß zur Freude gereichen, 
wenn ihre gehegten Zweifel, ob von vielen Brüdern hin und 
wieder Briefe eingehen möchten, durch die frifchefte, thätigfte 
Theilnahme beſchämt würden; daß die Lefer der Ev. 8. 3. jene 
Freude theilen würden, darf entfchieden vorausgefegt erden. 
Folgender Brief will alfo ausdrüdlic zugleich als ein Bor: 
bote angefehen werden. — 

Forfchen wir in unferen Gemeinden den Urfachen der hart: 
näcigen Abneigung gegen gründliche Bekehrung nach, fo haben 
wir bei ſehr Dielen, zumal bei den jungen Leuten, eine recht 
kräftige Urſache in der gäng und gäben Meinung zu fuchen: der 
Prediger gehe darauf aus, ihnen ihr Vergnügen zu verder- 
ben; er habe fein Vergnügen an allerlei Dingen, die fie nicht 
verftünden und nicht haben Fönnten, und von denen heiße es, fie 
feyen erlaubt; was ihnen aber ald Vergnügung zu Gebote ſtehe, 
das ſolle ihnen nad) feiner Predigt von Gott verwehrt feyn. 
Wie die Leute auf folhe Gedanken Fommen, ift leicht einzufehen. 
Die dermalen faft einzigen Volksvergnügungen wirfen fo ent- 
ſchieden als verführende Mächte des Fürſten dieſer Welt, daß 
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die Aufforderung: „Gehet aus von ihnen!” mit der Ermahnung 
zue Bekehrung fchlechthin zufammenfällt. Denn für die Män— 
ner Trunk und Spiel, für die Weiber Afterredegejellfchaften, für 
die Zünglinge und jungen Mädchen Tanz und Zufammenkünfte, 
wobei Unzucht ſtets die Quinteffenz des Dergnügens ausmacht: 
das if, in Landgemeinden wenigfiens, fo ziemlich) der vollſtän— 
dige -DVergnügungs: Etat. Wir können nicht anders, wir müffen 
diefe unfeuchtbaren Werfe der Finſterniß, in denen die Welt: 
liebe und Luft eine anfaßbare Geftalt gewinnt, frafen und be- 
Fimpfen; müffen das Brechen der Gemeinfhaft mit denfelben 
als unerläßliche Bedingung wahrer Buße und Sinnesänderung 
fordern. Wie werden dabei freilich zugleich das himmliſche 
Vergnügen, fih zu freuen im Herrn und trunfen zu werden von 
den reichen Gütern Seines Haufes, unferen Gemeinden als Erſatz 
für der Melt ſchlechtes Fröhlichfeyn preifen: aber während wir, 
während die höheren Stände auch außerhalb der im engeren 
Sinne erbaulichen Sphäre mancherlei Raum und Form für die 
Freude im Heren haben und in evangeliich freiem Gebrauche 
des Wortes: „Seyd allezeit fröhlich!" ſich erholen, erquicken und 
vergnügen, fehen fich jet die Gläubigen aus dem Volke auf 
die — freilich köſtlichen — Freuden einfam oder gemeinfchaftlic, 
getriebener geiftlicher Übungen redueirt. Das ift aber ein böfer 
Schaden; eine Gefahr zunächft für diefe Leute felbfi, denn wenn 
fie nun bei ihrem Zufammenfeyn in den Feierfiunden mit nichts 
Anderem ſich zu ergößen wiſſen, als damit, daß fie über den 
eigenen oder Anderer „Seelenzuſtand“ fprechen, fo iſt gewiß, 
daß der Spruch: „Wo viele Worte find, da gehet es ohne Sünde 
nicht ab“ (Prov. 10, 19.), nirgends feelengefährlicher wahr wird 
als hier, und man kann fic unter folchen Srommen, die in den 
eigenen und fremden Seelen — das Unzarte werde auch unzart 
bezeichnet — herummantfchen, wirklich mit dem Idioten ſeh— 
nen nach der „Bierfiddel, bei der Hans fein braunes Mädel 
dreht." Die aber, die draußen find, finden e8, wie gefagt, hart 
und unbillig, daß fie im Falle ihrer Bekehrung auf ihre einzi- 
gen Erholungen von der Laſt ihrer Schultern und dem Schweiße 
ihres Angefichts verzichten follen, zumal da die Gränzlinie 5. B. 
zwifchen den Gefellfchaften der „vornehmen Beter,“ wo fie ja 
fo viel Lachen und Fröhlichfeyn bemerfen, und ihren Spinnftu: 
ben, wo fie in ihrer Tonart lachen und fröhlich find, für ihre 
Augen zu fein iſt — ganz abgefehen davon, daß fie es häufig 
audy für Gottes Augen if. Die Ermahnung zur Befehrung 
tritt an fie meiftens nur in Form des Verbots heran; der 
gottesfürchtige Wandel ſteht ihnen ausschließlich als eine Reihe 
von Entbehrungen vor Augen; daß die Gottfeligfeit zu allen 
Dingen, alſo au zum Bergnügen, nüße iff, das wird ihnen 
fehe fchwer fich vorzuftellen, und was das Schlimmfle ift, man 
traut fih oft kaum ihnen zuzumuthen, es zu glauben. 

Was thut alfo hier Noth, lieben Brüder? Wir müffen 
in wahrhaft feelforgerifher Liebe unferen Gemeins 
den für die fündlichen, feelenverderblichen Vergnü— 
gungen der Welt, die fie meiden follen, einen Erfaß 
durch Gott wohlgefällige, den Ehriften ziemende Ber: 
snügungen zu verfchaffen fuchen. Daß dies eine fchwie- 
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rige, ein großes Maß von Weisheit und aufopfernder Liebe erfor- 
dernde Aufgabe iſt, wollen wir nicht verfennen; aber wenn wir 
mit Kleinem anzufangen nicht verfhmähen und dann über diefem 
Wenigen nur treu find, fo wird es ung gelingen und wir were 
den vielleicht bald über Vieles gefeht werden. Soll, was wir 
unter diefem Dielen ung etwa denfen, angedeutet werden, fo 
wären eigentliche Bolfsfefte das Ziel unferer Wünfche in diefer 
Beziehung, und fo träfen wir hier, was ung jedoch keineswegs 
ivre macht, mit den Verwüſtern der Kirche von Profeffion zu— 
fammen, die jüngft ähnliche Mittel „zur Hebung des Firchlichen 
Lebens" vorgefchlagen haben. Ich erinnere mich noch heute mit 
einer Anwandlung von Heimweh an ein in meinem Geburtsorte 
jährlich am 18. Dftober gefeiertes Volks-, zunächſt Jugendfeſt, 
welches, obwohl das turnerifche Element dabei etwas roh ſich 
geltend machte, dennoch wahrhaft heilfam auf die Gemeinde 
wirfte und manche ſchlechte Vergnügungen verdrängte. Doch 
richten wir vor der Hand lieber den Blick nur auf unbedenklich 
und ohne Weiteres Ausführbares. 

Es ift neulich in dem Aufſatze „Paſtoralia“ (Ev. 8. 3. 
(auf. Sahrg. ©. 170.) darauf hingewieſen worden, welche Ber 
deutung liturgiſche oder Lieder: Gottesdienfte grade als geiſt— 
liche Vergnügungen für unfere Gemeinden haben; daran knüpft 
ſich denn der Wunſch, daß der Geſang überhaupt, mit ſeiner 
Macht über das Gemüth, in den Dienſt des Herrn treten und 
wohl die reinſte, reichſte Freudenquelle des Volkes werden möchte. 
In allen Orten der hieſigen Gegend und auch anderwärts finden 
die jungen Burſchen und Mädchen ein Lieblingsvergnügen darin, 
am Abend und oft bis ſpät in die Nacht ſingend im Dorfe 
umherzuziehen; leider dröhnt einem aber da nur „das Geſchrei 
eines Singetanzes" in's Ohr. Gewiß viel erfolgreicher und zus 
gleich priefterlicher, als durch) Requiriren der Gensdarmen, ließe 
ſich dies Gefchrei durdy den Aufruf: „Pſalter und Harfe wach” 
auf!“ dämpfen, indem wir dahin arbeiteten, daß der Mund der 
Leute fröhlich gemacht werde durch Liebliche, wohllautende — 
wenn auch nicht ausschließlich geiftliche — Lieder. Wie erquice 
(ich würde es feyn für die Alten, die Abends vor ihren Thüren 
fen, wenn die Jugend, etwa einen Canon fingend wie den: 
„In dem Dörfchen da drüben‘ ”) bei ihnen vorüberzöge! Was 


°) Dies ed habe ich unter ſolchen Umſtänden mal fingen hören, 
und meine nichts den Leſern Unliebes zu thun, wenn ich es hier mittheile: 

4. In dem Dörfchen da drlüben vom Thurme herab, da lauten die 
Menschen den Tag zu Grab’. Sie lauten, fie lauten und ich und du, wir 
hören gar gerne dem Lauten zit. Paum! Sie lauten u. f. w. (miederholt). 

2, Wenn fie lauten, da follen wir immerdar fein zum Singen und 
Beten gerüftet ſeyn. Wir jagen der Glocke gar große Ehr’, denn’s Lau— 
ten iſt immer bedeutungsjehwer. Pau! Mir fagen u. f. w. 

3, Wenn fie lauten am Sonntag, das Flinget fo ſchön, da follen 
wir ftille zur Kirche gehn, und follen, verſammelt am heil'gen Drt, uns 
predigen laſſen des Herren Wort. Paum! Und follen u. f. w. 

4. Und zur Tauf und zur Trauung da lauten fie auch, das Lau: 
ten war immer ein beiliger Brauch; und wird ums die legte Ehr' ge: 
than, fo fangen die Glocken zu lauten an. Paum! Und wird u. f. w. 

5. Bete eifrig! jetzt ſchlagen ſie dreimal drei, bald ſind nun die 
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für eine Hülfe würde es auf Hochzeiten und Kindtaufen für den 
Prediger ſeyn, der doch nicht immer „erzählen“ kann, wenn er 
zwiſchendurch dazu auffordern Fönnte, ein ſchönes Lied anzuſtim— 
men! Ein ganzer Vergnügungskreis reihet ſich um den Gefang; 
er würde, wo er recht im Schwange ginge, bei feiner fehlen. 
Die Leute find in diefer Hinficht fehr zugänglich, und wenn in 
der Schule nur einigermaßen Grund gelegt wird — das iff freis 
lich unerläßlich, und einen in diefem Punkte unfähigen Schul: 
Ichrer zu haben iſt eine fchwere Laft —, fo kann es dem Pre 
diger aud in dem Falle, daß er felbft die Gabe des Gefanges 
entbehrt, nicht gar zu ſchwer werden, Sinn und Luft für dies 
Vergnügen zu wecken und zu leiten. Diejenigen Brüder aber, 
die felbft Unterricht im Singen zu geben vermögen, können unter 
Umfiänden gewiß eben fo viel als durch Bibelftunden durch Sin- 
gefiunden zur Erbauung ihrer Gemeinden wirfen. Als brauch— 
bare Liederfammlung wären etwa die „Sechzig. (80) Lieder für 
dreißig Pfennig” (von Eickhoff, dem Herausgeber der Theo— 
mele, deren erſter Theil auch meift zu diefem Zweck geeig: 
nete Lieder enthält), allenfalls auch die „Achtzig Lieder mit Me: 
lodien von Emig“ zu empfehlen, wiewohl unter letzteren leider 
auch manches fade Lied fieht. Die Brüder, die etwa weiter 
über diefe Sache das Wort nehmen follten, werden wohl thun, 
noch andere geeignete Hülfsmittel nachzuweiſen. Unſere chrift: 


lichen Dichter aber follten bedenfen, daß auf diefem Felde wahre 


Ehren vor dem Herrn zu ernten find, Ehren, mehr werth als 


die 20 Thlr. Eour., welche die „proteftantifchen Freunde“ auf 


ihrer legten Verſammlung in Eöthen als Prämie für das befte 
Kirchenlied — o Simonie ohne Gleichen! — ausgefegt haben. 

Ein zweites, eben ſchon berührtes Vergnügen, für welches 
Sinn in reihem Maße vorhanden ift, ift das Erzählen — ein 
ächt Deutfches Vergnügen. Etwas werden wir Landprediger 
alle von dem Segen des Erzählens zu ſagen wiſſen; ſoll er aber 
recht allgemein und eben in Form des Volksvergnügens erfah— 
ten werden, fo müſſen die Leute nicht nur uns gern erzählen 
hören, fondern felbfi, wenn fie unter ſich find, zu erzählen Luft 
haben und dadurch den böfen Volksfeind, die Langeweile, zu 
überwinden verfiehen, den fie fonft nur durch die triften Waffen 
des Schlafd und der Narrentheidinge von fich abzuwehren pfle: 
gen. An und aber iſt es, einen Schatz fehöner Geſchichten aus 
dem Reiche, beſonders aus der Kirchen-und Miſſionsgeſchichte — 
welche letztere neulich in der Miſſtons-Conferenz zu Berlin höchft 
treffend als ewangelifches Aquivalent für die Fatholifchen Heiligen: 
Legenden bezeichnet wurde — in der Gemeinde anzuhäufen, was 
durch Derbreitung geeigneter Bücher und Traftate, mündlich 
aber jchen durch die Predigt, die Confirmanden- und Bibelftun- 
den, befonders aber im Umgange und, wo es fonft ſich thun 
läßt, an befonders dazu befiimmten Abenden geichehen kann; der 
Briefſteller ſelbſt hat ſeit einiger Zeit ſolche Abende, vornehinlich 
mit etlichen in den beiden letzten Jahren Confirmirten, gehalten, 
wo „Kirchengeſchichte im Bauernfittel” getrieben „wurde, und er 
gedenkt dies in der zu alle folchem Bornehmen günftigeren Wins 
terzeit wöchentlich zu thun. Man würde fich fehe isren, wollte 
man einwenden, daß an diefem doch rein geiftigen, wenn auch 
nicht grade geiftlihen Bergnügen nur ſchon Erweckte Gefallen 


Leute vom Lauten frei. So ſchlagen am Ende die Chriftenleut zu Ehren 
der heil'gen Dreieinigfeit. Paum! So fchlagen u. |. w. 
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fänden; man mache nur den Derfuch, 
ven, daß unfer Volk lange fo ſtumpf, fo geift- und herzlos nicht 
ift, als es dem von ferne Zufehenden öfters fcheint. 

Als dritte Volfsvergnügung bringen wir eine zeitgemäße 
Erneuerung der alten Agapen in Antrag, die fi, am unge 
zwungenſten an feftliche Gelegenheiten, wie das Erntebier u. dgl., 
auch an bie und da wohl übliche Armenfpeifungen anfchließen 
ließen. Dadurch würde den Freß: und Saufgelagen viel nad): 
drüdlicher Eintrag gethan werden, als durch. alle Enthaltfams 
feitsvereine und Möäpigfeitspredigten, weil die mächtigſte Predigt, 
die dienende Liebe, hier ihre verheißenen Siege feiern würde, 
und wir würden mit befferem Gewiffen und zu geringerem An 
ſtoß unferer Gemeinden unfere „‚gemeinfchaftlichen Mahle,“ z. B. 
nach unſeren Synoden, halten. Daß ſolche Liebesmahle, gewürzt 
durch die beiden erſtgenannten Vergnügungsweiſen, mit der Zeit 
eine wahre Erbauungsmacht in den Gemeinden werden könnten, 
bezweifeln wir feinen Augenblick. Als Einleitung dazu Fönnten 
füglid) kleine Geſellſchaften dienen, zu denen etliche — am lieb- 
fien zunächft die beamteten — Gemeindeglieder auf der Pfarre 
zuweilen ſich einfänden. Fürchte man nur ja nicht allzuängſt— 
lid), die priefterliche Würde durch einen derartigen Verkehr mit 
feiner Gemeinde zu verlegen; nur dem, der überhaupt feine hat, 
wird bei foldyen Gelegenheiten auch die noch genommen. werden, 
die er meint zu haben. Die Gefahr würde aber allerdings im 
Auge zu behalten und weislic) zu meiden feyn, daß etliche Un- 
lautere den Prediger und die Predigt fortan darum fuchen möd): 
fen, „daß fie von dem Brot gegeffen haben und find fatt ge= 
worden“ (of. 6, 26.). 

In Gegenden, wo die Natur 
die Ehre Gottes erzählt, möchten Erfurfionen — oder wenn man 
will Wallfahrten — zunächft der Sugend, unter Führung 
des Paſtors, ein herrliches, mit Segen geſchmücktes Vergnügen 
bereiten. Wir kennen einen lieben Ort im Harz, deſſen Kinder 
mit ihren Lehrern oft pſalmenſingend Wanderungen in's Gebirge 
antreten: das iſt ein Volfsvergnügen, wobei einem wohl wird! 
Je fchmerzlicher es if, wahrzunehmen, wie häufig der Segen, 
ein mwonnereiches Land zu bewohnen, zu einem Fluche wird über 
die, welche „auf allen Höhen und unter allen grünen Bäumen 
den fremden Göttern nachlaufen,” dem Gögen- „Natur dienen, 
der Danfgebet nicht hören kann und nicht entlodt: defto eifriger 
folften wir Hirten darauf bedacht feyn, die ung anvertrauten 
Seelen auf Gottes fhönen grünen Auͤen nicht bloß grafen zu 
laſſen, was die Kühe auch thun, fondern mit Danffagung 
genießen lehren, was der Menſch allein Fann, der feine Luft 
hat am Herrn. 

Schließlich fey noch bemerft, daß an ſich nicht fündliche, 
im Volke übliche Vergnügungen, 3. B. Hochzeits und Tauf- 
ſchmauſe (Kindelbiere), Erntefränze, auch wohl Sreifchießen und 
f. 9. Kirmiffe u. f. w., wohl oft mit Unrecht von ernften Geiſt⸗ 
lichen unbeſehens verworfen und als „in der Welt ſeyend“ ge⸗ 
ſtraft werden; es ließe ſich auch hier, bliebe man des wichtigen 
Verdirb es nicht!“ eingedenk, gewiß fo Manches dem Heren 
Dienfibar machen, an fo manche alte Volksſitte Fünnte man an: 
fnüpfen und — da doch „der Geift in Zeiten fich auf etwas 
Beſſeres ſchickt“ — dem wilden Bergnügungsbaume edle Freu⸗ 
denreiſer einpfropfen, unter Gottes Segen. 

Es find das nur einige Winke; die Hauptſache ift, daß 
wir unferen Beruf in diefer Hinficht erfennen, dann werden wir 
fhon eine Thür nad) der anderen uns aufgethan. finden. — 
Möchten nun einige Brüder fich gereizt fühlen, auf diefen unſe— 
ven Paftoralbrief vathend, zurechtweifend und aufmunternd zu 
antworten! = 
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Über die Möglichkeit der Auden:-Emancipa: 
tion im chriftlich: germanischen Staat von 
9. G. Marcard. Minden und Leipzig, bei 
Efmann, 1813, 8. 


Ein Menſch Fann vielerlei Zwecken dienen — daneben aber 
joll er nicht vergeffen, daß er auch felbft etwas ift, was einem 
Zwecke ähnlich fieht; daß er eine unfterbliche Seele, und grade 
diefe und eine folche hat; und daß diefe Seele weder da if, 
damit zwei Hände fehreiben, feilen, wachen, plätten, ein Gewehr 
handhaben können oder irgend etwas dergleichen, fondern daf 
fie da iſt in ihrer Eigenthümlichkeit als ein Blatt am Baume 
der ſchaffenden Liebe Gottes; daß fie einen ewigen Werth hat 
für fih. Was aber von den Einzelnen gilt, das gilt auch von 
den Völkern — freilich Blätter find fie nicht — aber ganze 
Aſte mit Blättern find fie an jenem Baume. Nun Fann ein 
Staat das vergeffen, daB Menfchen und Völker auch um ihres 
eigenthümlichen Seeleninhalts halben da find; er kann fie betrach⸗ 
ten als bloß vorhanden, um gewiſſe Zwecke der Civiliſation, d. h. 
der äußeren, geſellſchaftlichen Bildung und Bequemlichkeit zu ver: 
folgen; ja! ſich in einen Thätigkeitscirfel nüßlicher Befchäftigun: 
gen verwandeln, der beim Dunghaufen anfängt und ſchließt. 
Aber gezwungen dazu iſt er ſo lange nicht, als es nicht eine 
ſchlechte Theorie, welcher jene urſprüngliche, geſchaffene, 
unveräußerliche Geſtalt, in der Menſchen und Völker aus 
der Hand Gottes kamen, nichts gilt, die blind dafür iſt, ſtock⸗ 
blind — als es dieſe nicht zu zwingendem Einfluſſe gebracht 
hat. Man kann die Stammſeele eines Volkes allerdings auch 
erwürgen; ja! die Kinder eines Volkes können das, ſie kön— 
nen ihre Mutter, aus deren Schoße ſie ſelbſt haben, was von 
Seele in ihnen iſt, ſie können ſie umbringen — dann bleibt 
aber die Strafe nicht aus; denn ein Staat, der keine natürliche, 
familiäre Subſtruktion, ein Staat, der nur noch eine mechani- 
ſche, gefellfchaftliche Subſtruktion hat, mit allen Disharmonien, 
Einfichtsdislofationen und verfümmerten Gliedern eines folchen 
fünftlichen Staates ift die Folge. Ein Volk, was in feinem 
Staatsleben die Mutterfeele tödtet, ift wie jener Ruffifche Bauer, 
der den Aſt abfägte, auf welchem er felber faf. 

Unwillkührlich flößt dem edleren Menfchen Jeder Ehrfurcht 
ein, der jene Volksſeele in ſich hoch hält. Selbft der Gefan- 
gene, der ſich nicht felbft erniedrigt, der ohne Scheu die Liebe 
zum Baterland, zum Muttervolf in jedem Wort und Schritte 
befundet als feinen Lebensathem, felbft diefer flößt Jedem Ach: 
fung ein, der nicht ein Barbar if. Sieh! dort den alten Juden 
mit dem prächtigen apoſtoliſchen Geſicht, mit dem orientaliſch 
funkelnden Auge, mit dem grauen Bart, oder betrachte dir auch 


einen phyſiſch herabgekommeneren, gebrechlicheren, denn der ein: 
zelne Zug thut nichts zur Sache; fieh ihn! in noch fo ärmlicher 
Lage, etwa wie er ſich unter fchwerer Bürde des Meges daher 
gefchleppt hat, und nun reifemüde ausruht ärmlic auf dem Stein: 
haufen an der Straße — er felbft Glied eines ungeheneren Bau- 
mes, der durch die ganze Weltgefchichte wächſt — der wuchs, 
um die reinfte Blüthe zu fragen, die je geduftet hat; und deren 
Duft noch alle Welt erfüllt, deren Samen aufgegangen find, 
daß fie die Welt überfchatten; — der wächſt — auch heute noch) 
wächſt — als lebendigfies, unbeftraußlichfies, unverbauerbarftes 
Dofument, daß Gottes Berheißungen eine Wahrheit find — fieh 
ihn, diefen alten Zuden, und wenn du fein Stock bift, fo wird 
dich des armen Mannes fremdartige Erfcheinung mit ehrfürchtis 
ger Scheu erfüllen! du wirft etwas fühlen von der Nähe der 
Hand Gottes. Ein Segen, daß diefe Hand dem alten, freuen 
Sohne feines Stammes leicht feyn möge, wird dein Herz durch— 
ziehen. — Aber nun betrachte dir dort feinen Vetter, wie er im 
Kaffeehaufe fchwagt von Allem, nur nicht von dem, das die 
Ehre feines Haufes iſt; wie er an. Allem Theil nimmt, was 
ihm eine Sproffe werden Fann in der Leiter, auf der er der 
Gemeinfchaft mit dem Schickſale feines Volkes zu entfliehen 
ſucht; betrachte ihn dir den lächerlichen Mann, der alle gebil- 
dete Sprachen, nur nicht Hebräifch fpricht und doch nur das 
Wort Literatur‘ auszufprechen braucht, um Jedermann zu ver⸗ 
fündigen, daß er ein Hebräer if; den lächerlichen Mann, der 
da meint fich die gewandtefte gefellfchaftliche Tournure wie eine 
Masfe angeeignet zu haben, aber nicht weiß, daß wenn er alles 
(08 wird, was ihm als Steckbrief nachruft: „das ift ein Jude, 
der feinem Haufe entlaufen will!" ihm doch die Rückgratslinie 
bleibt, bleibt im Gehen und Stehen, im Sitzen und Reiten, im 
Tanzen und Geldzählen — und dag, die Borderfeite des Man: 
nes mag reden, melde Sprache fie will, die Hinterfeite immer: 
dar Hebräifchee Grundtert bleibt. Betrachte ihn dir, und du 
wirft e8 komiſch finden, daB während Alles von Jugend auf in 
dich predigt, die Deinigen und ihre Art und ihre Ehre nicht 
zu verläugnen, dir der lächerlihe Mann grade Diefe Derläug: 
nung zumuthet, damit er nur nicht an die Seinigen, an feine 
Art und in der That auch an feine Ehre erinnert werde. Em: 
pören aber wird es dich, wenn du weiter erfährft, du ſollſt die 
Derläugnung fo weit treiben wie er; du follft die ganze fami- 
liäre Grundlage deines Lebens, die angefchaffene Volksſeele in 
die und dem Deinen zu deinem Staate hinaustreiben, damit er 
auch dein Lehrer, Nichter, Berather und Negierer, endlich dein 
General und Minifter, nicht bloß der Mittheilnehmer an den 
äußeren Gütern deines Landes, etwa dein Kaufmann oder Wechs— 
fer; nicht bloß der Mitforger für den äußeren Leichnam, etwa 
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dein Arzt, feyn Fönne. — Dder, was heißt die Emancipation, 
die der Mann verlangt, was heißt fie anders als das? 

Du erwiderft, die chriftliche Liebe habe gegen die Nicht: 
Emancipation einige Einwendungen zu machen; fie fordere von 
die, daß du hingebefl. — Richtig! Did) magft du hingeben und 
was dein ift — aber nicht das, was du als Familieneigenthum 
überfommen, was du als folches deinen Erben zu hinterlafjen 
haft, wenn du nicht deinen nächften Angehörigen ein untreuer 
Berwalter anverfrauter Güter feyn willſt; nicht deine volfsthüm- 
liche Art mit allem was daran hängt von der Nichtung deiner 
Rückwirbelſäule an durch die dadurch bedingte Nervenftimmung 
hindurch bis zu deinem Deutſchen Gemüth, deinem Deutfchen 
Haufe und deinem ganzen Deutichen Leben. Das find Güter, 
deren jeweiliger Verwalter du biftz die du zu erhalten haft, wie 
du fie überfommen haft — die zu mifchen, zu verwahrlofen, zu 
verfchleudern, zu verfchenfen, zu veräußern ein Diebftahl if an 
heiligen Dingen — an Dingen, die du nicht gemacht haft, die 
du auch nicht zerfiören folft, fo wenig wie dein phyſiſches Le: 
ben. Die Frage von der Zuläffigfeit des Selbſtmordes, und 
die von der Cmancipation der Juden dreht fi) auf denfelben 
Angeln. Die. hriftliche Liebe fordert von dir nur, daß du dei: 
nem fremdartigen Mitmenfchen, deinem Zigeuner, deinem Juden 
nicht Verhältniſſe zumutheft, in denen er nicht menſchlich, und 
wenn ihn der Geift dringt zum Chriſtenthum, nicht chriftlic) 
leben kann. In einem fflavifchen, in einem unwürdigen, in 
einem geiftig oder fittlich unterdrücdten Stande ſollſt du den 
Mitmenfchen, den ein unglüdliches Schiefal in dein Haus ge: 
führt, nicht halten. Aber darum ift es noch nicht nöthig, daß 
der fremde Mann dein Pandrath, dein Richter, dein Bürgermei- 
fter, dein Lehrer, dein General und Minifter werde. Er Fann 
ein herrliches, ein freies Geiftesleben — ja! wenn er feiner 
großen Altvordern gedenft und ihrer würdig lebt, ein ſtolzes Le 
ben führen, auch ohne dein Zandrath, dein Nichter, dein Bür— 
germeifter, dein Lehrer, dein General oder Minifter zu feyn. 
Du kannſt der chriſtlichen Liebe nad) allen Seiten genügen, ohne 
daß du dem Heimathlofen (felbft dem Ungetauften, wie die Leute 
bie und da wahnfinniger Weife jet verlangen) deine Tochter zur 
Frau gibft. Auch haben Sfraeliten, die das wohl bedacht haben, 
felbft wenn fie Chriften geworden find, gemeint, es fen beffer, 
ihren welthiftorifch großen Stamm, den Stamm Abraham’s, Da: 
vid's, Chriſti, rein auf ihre Enkel zu bringen, als ihn mit dei- 
nem Blute zu mifchen, dem in der Gefchichte nun einmal an: 
dere ‚Ehren befchieden waren und find als dem ihren. Jene 
edlen Sprößlinge Portugieſiſcher Juden in Holland, die neuer— 
dings ſo herrliches Zeugniß der chriſtlichen Sache abgelegt, ſie 
haben, grade weil ſie recht edle Sproſſen ihres Stammes waren, 
auch erklärt, daß ſie zu dieſem Stamme, ſelbſt nach ihrem Re— 
ligionswechſel, halten würden. Nur die Flüchtlinge aus den 
Zelten ihres Stammes, die Lüſtlinge, die nicht genug haben an 
dem, was ihnen die Natur und Gefchichte angewiefen, fie möch— 
ten alle Schranfen niederwerfen, und dic vergeſſen machen, daß 
du Wächter Heiliger Stammgüter bift, damit fie dich darum 
brächten. Roth ift eine fchöne Farbe, und grün ift eine eben 
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fo fhöne — und in ihrer Reinheit zufammengefiellt find beide 
fhön; — aber in einander gemifcht und verwafchen find fie —? 
wenn du's vornehm nennen willſt, feße zu dem Namen „de 
dauphin” hinzu! 

Was bei folder Bolfsmengerei und Nechtömengerei herauss 
kömmt und herausfommen fann, das alles findeft du, Deutfcher 
Lefer! in dem Büchlein ausgefprochen und belegt, in dem vor— 
teefflihen Büchlein, deffen Titel über diefer Anzeige fieht, und 
wir empfehlen dir das Büchlein als ein frifches, ſchönes Zeug: 
niß Deutfches Sinnes, auch als ein friſch und Fräftig gefchrie: 
benes Wort zu rechter Zeit und möchten es dir als ein recht 
beherzigengwerthes auc recht an’d Herz legen — und wenn du 
einen Zugang haft zu einem unferer Fürftenföhne, fo lege auch 
ihm das Büchlein recht an's Herz; wenn Deutfches Blut in 
ihm pulfirt, wird ihm bei dem Lefen fröhlic zu Muthe werden, 
wie ung Anderen allen. Seit taufenden von Jahren gilt noch, 
von allen unferen Fürften, was Otfrit von unferen alten Volks— 
fürtten fang, daß das Deutfche Volk ihnen geholfen hat mit 
Gut und Blut, ihr Gefchleht „vein zu ziehen in der Hei: 
math“ — auch fie follen der Liebe nicht vergeflen, die fie dafür 
dem Bolfe fihulden, und es nicht in Verhältniſſe verwideln, in 
denen es den Söhnen deffelben ſchwer werden dürfte, fich felbft 
Deutfch in Recht und Art zu halten. Noch iſt alles edle Blut 
der Kernvölfer Europas weſentlich Deutfches Blut. 

Du fagft, unfere Zfraeliten feyen ja aber feit mehr als tau- 
fend Jahren bei ung wohnhaft; folglich feyen fie auch Deutſch — 
ja! Deutfch, aber Deutſche Sfraeliten. Im der Art, wie wir 
einft in Rom einen antworten hörten, der nach feinem Herfom- 
men gefragt ward: „Sch bin in Conjtantinopel geboren von Deut- 
fchen Eltern, ein Jüd!“ Keim Deutfcher Blutstropfen iſt mit 
rechten Dingen an fie gefommen. So oft ift die Rede davon 
gewefen, die Sfraeliten ſeyen noch nicht zu emancipiren, weil fie 
hie und da im Lande in ihrer fittlichen Bildung noch zurüd 
ſeyen. Das ift fein Zurüdfenn; es iſt nur em Eigen: 
thümlichfegn, und bei Lichte befehen findeft du unter diefen 
ſ. 9. Zurücgebliebenen, fobald du ihre Art anerfennft, grade fo 
viel in bürgerlicher Sittlichfeit, die du verlangft, hochftehende 
Menschen, als unter Deutſchen Chriften. Dagegen die f. 9- 
Bildung, welche die Art vernichtet, ift immer ein fittliches 
Herunterfommen; und dies grade verlangft du von dem, den du 
div in Rechten gleichfielen wilft! Sperre meinetwegen zwei 
Taufende von Jahren eine Hühnerfamilie und eine Truthühner— 
familie in denfelven Raum — beide gehören nahe verwandten 
Thiergeſchlechtern an, aber wenn du am Ende der zweitaufend 
Jahre nach deinen Zöglingen fiehit, find die einen durch alle 
Generationen hindurch noch Hühner und die anderen noch Trut— 
hühner — und die einen gadern und fliegen, empfinden und 
lieben wie Hühner und die anderen wie Truthühner. Nimmt 
du Thiere, die ſich mifchen in ihren Gefchlechtern, fo Fannft du 
allerdings die alten Arten vergehen fehen, aber nur in Ausar— 
tung — und fo iſt's aud) bei Menfchen. Noch bis zur achten Ge: 
neration unausgefegter Fortpflanzung durch oeeidentalifhe Men- 
fchen ift der Nachkomme des Negers am Leibesgeruch, an den 
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Nägeln, an den Haaren, an dem melandyolifchen Auge zu erfen: 
nen — das letztere ſchwindet auch in der zehnten nicht, denn 
ein phyſiſch getrübter Träger ift der Seele in dem Leibe zuge: 
geben, und verſtimmt fie, zum Zeichen daß fie felbft noch, als 
Seele einer Mifchart, verfiimmt if, denn in den Grundzügen 
bedingt die Seele den Körper und nicht umgefehrt; die Seele 
felbft aber hat eine natürliche Verwandtfchaft zu den natürlich) 
angehörigen Verwandten, von denen fie ſtammt, und in deren 
Art fie eine Harmonie fordert, um felbft harmonifch zu ſeyn. 
Siehft dur aber von der Bolfsmifchung, als noch in weite: 
rer Ferne liegend ab, und nur auf die Wirfung einer völligen 
politifchen Emancipation der Sfraeliten in Deutfchland in näch— 
ſter Nähe, wie fie in den erften Zeiten hervortreten müßte, dann 
haft du noch ganz andere disharmonifhe Bilder vor Augen. 
Mir wollen fie dir mit unſeres Autors Worten ein wenig zur 
Anfchauung zu bringen fuchen: „Man denfe fi) einen Staat, 
den Preußifchen 5. B., im Sahre XXX der Zuden: Emancipa: 
tion, und feße dabei voraus, daß bei zunehmender Induſtrie nicht 


allein die perfönliche Kraft von immer geringerer Bedeutung, 


fondern auch der Neichthum in immer wenigere Hände zufam: 
mengedrängt feyn wird. Wenn von derfelben Zahl chriftlicher 
Hausväter ſchon jegt höchftens fünf im Stande find, ihre 
Söhne zum Staatsdienfte vorbereiten zu laffen, fo haben min: 
deftens dreißig Juden die Mittel dazu, und es würden mithin 
fchon in einem Menfchenalter die chriftlichen Machthaber zu den 
jüdifhen in Berhältniß der gegenfeitigen Bevölferung fiehen wie 
fünf zu dreißig." 

„Man denfe ſich aber einen Kreis mit einem jüdifchen Land: 
rath, etlichen jüdifchen Beamten, vielen Vorſtehern und einer 
vielleicht ganz ifraelitifchen Nitterfchaft; denn mittelft des Er: 
werbes von Grundftücden würden fie auch in die Theile der Ber: 
waltung dringen, welche man jeßt vom Staate abzweigend und 
den Gemeinden zuführend, grade inniger mit der Befonderheit 
zu verbinden firebt. Man denke fih Nealfchulen, Gymnaſien 
und Univerfitäten mit jüdifchen Lehrern, Regierungen und Ge: 
richte mit jüdischen Prafidenten und Näthen, und vor Allem ein 
Regiment mit ein Viertel jüdischen Offizieren, denn die Liebha- 
berei dieſes Volkes für das Bunte, und jet auch für das Ka: 
valiermäßige, würde fie gewiß, befonders bei fortdauerndem Frie: 
den, vecht reichlicy unter die Fahnen treiben. Und die angenehme 
Dienftbefliffenheit diefer der Eonduiten « Moralität gewiß voll 
ſtändig genügenden ifraelitifchen Sünglinge, und ihre hiedurch, fo 
wie durch die edle Deutfche Unparteilichfeit befchleunigte Beför: 
derung! — Man denfe fi) den Hochmuth jüdifcher Vorgeſetz⸗ 
ten; man denfe einen jüdischen Richter chriftliche Eide abnehmen, 
oder wenn wir Chriften gar fo viel Rechte behalten, wie jeht 
die Juden, und der religiöfe Eid nicht völlig abgefchafft wird, 
ihn Diefes einem chriftlichen Geiftlichen vor dem Bilde des Ge: 
kreuzigten anbefehlen! Fa man denke eine Deutfche Bevölkerung 
unter jüdischer Obrigkeit, den alten Fampfbewährten Stamın, 
unterthan fremden und ſchwachen Eindringlingen, die nie Stahl, 
Blei und Blut, fondern nur Gold, Silber und Papier Fannten. 
Sürwahr, herrliche Ausfichten für die Verwirklichung des chrift: 
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lihen und Deutfchen Staatszweckes, und faſt Anlaß um auszurus 
fen: „ziehen wir einen Schleier über diefen Gräuel!““ 

Freilich, wenn du dies Büchlein fieft, aus dem wir dir eben 
eine Probe vorlegten, wird die auf jeder Seite faft der Con 
traſt auffallen zwifchen den darin herrfchenden Überzeugungen und 
zwifchen den Überzeugungen, die du dermalen von vielen Seiten, 
auc) aus gewiffen gewaltig. breitfpurig von fic reden machenden 
Eorporationen her ertönen hörft — aber laß dir das nicht impo— 
niren; es geht in der geiftigen Melt wie mit den Moden, die 
fih) von den höheren Eirfeln nur allmählig bis in die Landftädte 
und aufs Dorf verbreiten. Die geiftigen Kleider, welche vor 
vierzig, funfzig Jahren in jener Zeit ganz mechanifcher Staatsauf- 
faffung die eminenten Männer der Staatswiffenfchaft und Rechts— 
wiffenfchaft trugen, find nun an den lieben Bürgersmann in 
diefen Dingen gefommen. Laß alfo Individuen und in der 
That immerhin auch Corporationen in jenen abgetragenen Lum— 
pen herumplärren unter Singfang und gewaltigem Fadelfpiel — 
alte Zumpen bleiben darum doch nur alte Lumpen. 

H. L. 


Nachrichten. 


(Provinz Sachſen.) Der im Herbſte v. J. zuſammengetretene 
firchliche Centralverein in der Provinz Sachſen hielt am 26. April 
d. 2. feine zweite Verfammlung in Gnadau. Wenn fehon die erſte Ver: 
ſammlung des Vereins — am 12. Dftober 1842 — durch die Theil⸗ 
nahme, die ſie fand, und durch den Verlauf der Verhandlungen, mit 
denen fie ſich beſchäftigte, ein deutliches Zengniß daftie geweſen war, daß 
die Gründung des Vereins einem von der Geiftlichfeit unferer Provinz 
tief gefühlten Bedirfniſſe entfpreche, — fo galt dies in noch höherem 
Mafie von der zweiten Zufammenfunft derfelben, Das Verlangen nad) 
innigerer brüberlicher Gemeinschaft unter den Dienern der Kirche zu 
dem Zwecke gegenfeitiger Anregung und gemeinfamer Berathung fiber 
das, was der Kirche in unferer Zeit Noth thut, hat den Eentralverein 
in's Leben: gerufen; das Bewußtſeyn folcher brüberlichen Gemeinfchaft 
bei dem freiften und lebendigften Austaufch der Gedanfen über die ver 
fehiedenen zur Vefprechung gefommenen Gegenftände des firchlichen Le⸗ 
bens und des geiftlichen Amtes belebte die Theilnehmer der zweiten Ver— 
ſammlung des Vereins, Es hatten ſich zu der Conferenz 150 bis 200 
Theilnehmer eingefunden, vorzugsweiſe Geiftliche der Provinz Sachſen, 
denen ſich aber auch Prediger aus dem benachbarten Anhalt und aus 
anderen Gegenden, ſo wie mehrere Candidaten der Theologie angeſchloſſen 
hatten. Von den theologiſchen Profeſſoren der Univerſität der Provinz 
nahmen der Conſiſtorialrath Tholuck, der Conſiſtorialrath Müller 
und der Prof. Guerike an der Berſammlung Theil. 

Nachdem die Conferenz durch gemeinſchaftlichen Geſang eröffnet worz 
den mar, redete der zeitige Vorfteher des Vereins, Paftor MWeftermeier 
aus Biere, zu den Verfammelten Über die Schriftftelle Eph. 4, 1—3;, 
deren Inhalt in fräftigen und allgemeinen Anflang findenden Worten 
den Mitgliedern des Vereins an's Herz gelegt und zur näheren Bezeich⸗ 
nung des Geiſtes, der die Vereinsglieder beſeelen, und der Zwecke, die 
ſie verfolgen ſollen, benutzt wurde. Folgende Gedanken beſonders waren 
es, welche an die Worte des Apoſtels angeknüpft wurden. Der Beruf, 
zu dem wir berufen ſind, iſt ein herrlicher; denn wir ſind Diener Chriſti 
und Haushalter tiber Gottes Geheimniſſe. In unferer Zeit aber wird 
unfer Amt gering gefhägt. Die Bedeutung deffelben wird wie don der 
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Welt, fo auch von vielen Dienern deffelben ſelbſt ſehr verfannt, 
nur, daß nicht Wenige durch Lehre und Wandel mit daran arbeiten, ihr 
Amt herabzufegen: wir Alle Haben in dem Kampfe gegen die Angriffe 
der Welt nicht feſt geftanden und die Waffen, die der Herr feinen Die: 
nern fn die Hand gegeben hat, nicht Fräftig und ausdauernd genug ger 
braucht. Darum ijt es nöthig, daß wir ung unter einander ermahnen, 
zu wandeln, mie fich’8 gebühret in unferem Beruf, feft vertrauend auf 
den Herrn, deffen Diener wir find, und ernft gedenfend der Nechenfchaft, 
die wir als Haughalter über Gottes Geheimniffe zu legen haben. Den 
Dienern der Kirche aber gebührt es allezeit und ganz befonders in unfe- 
rer Zeit, mit aller Demuth, Sanftmuth und Geduld zu wandeln, De: 
muth iſt im unferer felbitfüchtigen, dem Subjeftivismus gänzlich hinge— 
gebenen Zeit tiberall, Sanfmuth nach alter Erfahrung ganz befonders 
ımter Theologen eine feltene Tugend. Deſto nöthiger ift für ung die 
Ermahnung des Apoſtels. Nur wenn wir die fich ab- und vor Ande— 
zen verſchließende Nichtung des Egoismus und Subjeftivismus und die 
alte theologifche Neizbarfeit und Heftigfeit von ung fern halten, wenn 
wir in feinerlei Weiſe ‚hier das Unfere ſuchen, fondern Alle ven allge 
meinen Nothitand der Kirche im Auge behalten, fann unfer Vorhaben 
Fortgang haben, fann unfer Verein gedeihen. Aber auch dann nur 
allmahlig; darum müſſen wir mit Geduld ausharren und nicht, wenn 
unfere Hoffnungen nicht gleich in Erfüllung gehen, nachlaffen im Eifer 
oder gar ablaffen von dem gemeinfamen Werke. Alles aber, was unfer 
EHriftenftand, was unfer geiftliches Amt, was auch unfer Verein von 
uns fordert, Ift zufammengefaßt in dem Gebot der Liebe. So vertraget 
denn Einer den Anderen in der Liebe und ſeyd fleißig zu halten die 
Einigfeit im Geift durch das Band des Friedens. Einigkeit im Geiſte 
miüfen wir für unfere Verbindung durchaus fordern. Aufere Einheit 
iſt nicht genug. Unfere Verbindung fol Charakter haben; wir haben es 
bezeugt, daß wir ung allein gründen auf das Wort Gottes, und daß wir 
durch nichts Anderes felig zu werden hoffen, als durch den Glauben an 
Jeſum Ehriftum, Gottes eingeborenen Sohn, der uns verlorene und ver— 
dammte Dienfchen erlöfet, erworben, gewonnen von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels; darin müſſen wir einig feyn und 
einig bleiben. An diefer Einigkeit follen wir aber ‘auch genug haben. 
Über Worte und Kormeln werden wit in diefer Zeit der Gegenfäße und 
Zerriffenheit ung am wenigften einigen. Um folche hat es fich aber auch 
nie weniger gehandelt, als jest. Es handelt fich jet gradezu um Seyn 
und Nichtſeyn. Auf dem wiffenfchaftlichen und praftifchen Gebiete find 
Fragen zue Erörterung gefommen, welche die ganze Exiftenz der Kirche 
im Zweifel ftellen. Überall begegnen wir in unferen Gemeinden dem 
frechiten Unglauben, der roheften Sittenlofigfeit. Da thut es Noth, daß 
wir über Unmefentliches hinwegfehen und die Hauptſache im Auge behal- 


ten; daß die zufammenhalten, welchen die Noth der Kirche wahrhaft zu 


Herzen gegangen iſt und die da glauben, daß von Chrifto allein die Hülfe 
komme, mögen ihre Anſichten auch fonft auseinander gehen. Und das 
laffet ung thun und in diefem Sinne die Einigfeit im Geift durch das 
Band des Friedens bewahren und zufammen ftreiten und fämpfen fo 
lange wir bier find, bis wir uns, wenn der fihwere Kampf des Lebens 
vollbracht it, im Himmel vereint wieder finden, und alle zufammen die 
Krone empfangen, welche den einigen fapferen Streitern zugefagt ift. 
Amen, — 

Die in diefer Rede ausgefprochenen Gedanken fanden unter den Ver- 
fammelten allgemeine Zuftimmung; und der Eindruck dieſer Eröffnungs- 
rede war fichtbar die mitwirfende Urfach, daß man fich in den darauf 
folgenden Verhandlungen der Polemik gegen abweichende theologifche Rich- 
tungen möglichft enthielt und fortwährend die allgemeine Noth der Kirche 
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und die Mittel, durch die das Firchliche Leben zu heben ſey und den For⸗ 
derungen des Evangeliums gemäßer fich geftalten laſſe, vorzugsweiſe zum 
Gegenftande der Betrachtung machte. Der Präfes theilte nach dem 
Schluffe feiner Rede zunächſt mit, dag er den Beſchlüſſen des Vereins 
gemäß den Behörden über die Verfammlung des vorigen Herbftes Be— 
richt erftattet und namentlich die in derjelben gehaltenen, gedruckten Vor⸗ 
träge eingereicht habe. Die Erwiderung der Behörden, namentlich des 
Herrn Minifters der Geiftlichen Angelegenheiten, fprachen im Allgemei- 
nen Billigung und Anerfennung, daneben den mit den Zwecken des 
Vereins vollkommen fibereinftimmenden Wunſch aus, daß diefer vor allem 
Parteimefen ic) bewahren möge. Nachdem ferner der Präfes der ver- 
ſchiedenen Vereine, die zu ähnlichen Zwecken, wie der unfrige, in anderen 
Provinzen des Vaterlandes zufammengetreten find, erwähnt hatte, und 
der Wunſch ausgefprochen worden war, daß diefe Vereine, wenn fie fich 
erſt in ſich weiter ausgebildet haben, unter einander in brüderliche Ge— 
meinfhaft treten möchten, wurde als befonders wichtig umd förderlich 
für die Zwecke des Gentralvereing aufs Neue die Bildung von Special⸗ 
bereinen in unferer Provinz empfohlen, wie deren auch fchon mehrere 
In verfchiedenen Gegenden der Provinz zufammengetreten find. Danach 
wurden die Statuten des Vereins, wie fie den Verhandlungen ber erften 
Eonferenz gemäß vom Borſtande aufgefeßt waren, vorgelegt. Sie laus 
ten, wie folgt: 

8.1. Es iſt in der Probinz Sachen ein Berein ebangeliſcher 
Geiftlicher zufammengetreten, unter dem Namen: „kirchlicher Gentral- 
perein In der Provinz Sachſen.“ — 8. 2. Zweck diefes Vereins ift ge: 
genfeitige Stärkung der Glieder im Glauben, und Förderung des evan— 
geliſch-kirchlichen Sinnes und Lebens überhaupt. — $. 3. Zu diefem 
Zwecke beabfichtigt der Verein, theils die in der Probinz ſchon beftehens - 
den Lokal-Predigervereine, theils noch zu bildende zu einer Einheit zu 
verbinden. — $. 4. Der Verein befennt fich freudig ſowohl zum fornas 
len Principe der Evangeliſchen Kirche, nämlich der Lehre der heiligen 
Schrift als höchſte und enticheidende Autorität in Glaubensfachen, wie 
auch zu dem materiellen, der Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben an Jeſum Chriftum, Gottes eingeborenen Sohn, den Heiland 
der Welt, und weiß ſich dadurch in wefentlicher Übereinftinmmung mit den 
Bekenntnißſchriften der Evangelifchen Kirche, insbefondere der Augsburs 
giſchen Eonfeffton. — 8. 5. Mitglieder des Vereins find Alle, die auf 
diefem Grunde fich zu dem $. 2. genannten Zwecke dem Vereine anfchlies 
fen. Auch Nichtgeiftliche Fönnen dem Vereine angehören. — $. 6. Die 
Leitung der Angelegenheiten des Vereins beforgt ein aus feiner Mitte 
gewählter Ausfchuß, der aus einem Präfes, deffen Stellvertreter und zehn 
Mitgliedern befteht, von denen einem jeden Negierungsbezirfe wenigſtens 
Einer angehört, und mindeftens vier Bchufs der laufenden Gefchäfte in 
der Nähe des Präfes wohnen müffen. — $.7. Der Ausfhuß wird fich 
befonders die Bildung von Zweigvereinen angelegen ſeyn laffen. Diefe 
haben von ihrer Wirffamfeit dem fir ihren Negierungsbezirf beſtimmten 
Ausihußmitgliede Nachricht zu geben. — $. 8. Aljährlich verfammels 
fich der Verein wenigftens einmal. Auf jeder Verfammlung wird Zeit 
und Drt der nächften Zufammenfunft durch Beſchluß der Mehrheit feit- 
geftellt. — $. 9. Diefe Berfammlungen find dazu beftimmt, die Zwecke 
des Vereins betreffende Propofitionen gemeinfam zu berathen, und evens 
tualiter geeignete Maßregeln zu beſchließen. Iedoch bleibt es jedem Mit- 
gliede unbenommen, falls er fich nicht von ber Zweckmäßigkeit der erwählz 
ten Mafregel zu Überzeugen vermag, fich von der Ausführung derfelben 
auszufchliehen, ohne daß er deshalb aufhören müßte, Mitglied des Vereins 
zu fepn. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 5. Auguſt. 


M 62. 


Die Proteftation des Archidiafonus 
Dr. Sniewel in Danzig. 


„Es liegt" — fo fagt Dr. Kniewel in feinem „Offenen 
Proteſt“ — „in diefem Augenblicke in unferer Provinz eine That: 
foche vor. Diefe ift: das im Schloffe zu Marienburg 
auf den zweiten heiligen Pfingfitag den 5. Zuni d. J. 
angefegte Provinzialmuſikfeſt. Die Punkte, in welchen 
diefes Unternehmen das Evangelifche Kirchenthum (d. h. Kirche 
nach ihrem Wefen, Rechtsbeftand und Zweck) verleht, find: die 
gewählte Zeit, die an folhem Tage zur Aufführung beflimmten 
Mufitwerfe, die Ausführungsmittel und der Zweck des 
ganzen Unternehmens.” Ungehörig fey die Zeit, weil der Be: 
ſuch dieſes Feftes den Beſuch des Gottesdienftes an dem zwei: 
ten Feiertage ausfchließe, zumal bei den vielen Fremden, welche 
durch die Neife um ihre ganze Feftfeier gebracht würden. Un— 
gehörig feyen die zur Ausführung beflimmten Kunftwerfe, na: 
mentlich des Alerandersfefi von Händel. „Freilich nicht 
als Kunftwerf an fi), denn da ftellen wir es mit allen Kunft: 
und Sachverftändigen unter diefes großen Mannes Meifterwer: 
fen in die vorderfie Reihe; wohl aber als Darftellung am 
Pfingfitage, wegen des bachantifchen Gegenftandes und der ſolchem 
Texte gemäßen mufifalifchen Behandlung. Der ziemlich profai- 
ſche Englifhe Dichter Dryden hat einen Wettkampf zwifchen 
einem Meifterfänger und Meifterfpieler vor König Aleran- 
der von Macedonien bei einem großen Hofgelage in Perfepolis 
dargeftellt. Händel hat das Waffer des profaifchen Dryden 
mit feinem Kunftgeifte durchdrungen, der eben grade hier nicht 
im Dienfte des heiligen Geiftes fand und daher nicht die chrift: 
liche Kirche und ihre Erbauung förderte. Wenn nun in diefem 
Torte der mächtige Chor die Worte fingt: 

„„Bacchus Schlaud ift unfer Erbtheil!““ 
fo Flingt es ganz, als fiimme die heutige Chriftenheit in den 
Spott jener Juden am erfien heiligen Pfingfitage: fie find 
voll füßen Weines.” — „Zur Kunfidarftellung für den Nach: 
mittag hat man als Hauptftüd das: Finale des zweiten Afts 
aus Mozart's Don Juan gewählt. So wird denn die Ent: 
weihung vollendet und dem gewaltigen Braufen des heiligen Gei- 
fies vom Himmel ein Aufbraufen des unheiligen Geiftes aus 
der Hölle entgegengefeßt." Ungehörig feyen die Ausführungs- 
mittel, denn die beften Inftrumentiften wurden den Kirchen ent: 
zogen, die Jugend aber, vorzüglich die weibliche, welche durch 
Gefang mitwirfe, werde zur Eitelfeit und Oftentation verleitet, 


in eine unheilige Stimmung gebracht, wenn. fie den bacchanti: 
{chen Tert mit entfchiedener Gefinnung vortragen wolle. „Der 
Zweck des Unternehmens foll Erhebung des Herzens und 
fogar Erbauung (wie die Ankündigung befagt) feym, 
Die Evangelifche Kirche muß feierlich dagegen proteftiren, dag 
wahre Erbauung da flattfinden könne, wo das von Gott dazu 
befiimmte Mittel, feine Kirche, außer Acht gelaffen und fogar 
verlegt wird; fie muß feierlich proteftiren, daß etwas zur wah— 
ren Erbauung dienen könne, was nicht aus Gottes Wort ges 
fchöpft und an demfelben bewährt erfunden if. Die Kirche muß 
es laut ausfprechen, daß hier wiederum die Hauptkranfheit unfe- 
ver wirren und unklaren Zeit, die Sdololatrie der Kunft 
und der Kultus des Genius, auf fraurige Weife ſich auch 
bei ung zeigt, worin wahre Künftler wie wahre bewußte Gläu- 
bige nur die Karrifatur der Kunft und eine geiftige Cholera mit 
Schmerzen erblicen.*' 

Daß diefe Proteftation — wie öffentliche Nachrichten befa- 
gen — in dem Kreiſe, gegen den fie gerichtet ift, Anftoß erregt 
hat, ift vollfommen in der Drdnung. Hier kann muthig mit 
Luther gefagt werden: Ich weiß, fo meine Sache recht ift, daß 
fie auf Erden muß verdammt und allein von Chriſto im Him- 
mel gerechtfertigt werden. ; 

Es ſteht aber zu erwarten, daß unter den f. g. Gemäßig- 
ten manche Stimme dagegen fich erhoben hat, gegen ähnliche 
Proteftationen fich noc) erheben wird. Cie fagen etwa: „Die 
Feftfeier hat nur dann Sinn und Wahrheit, wenn fie Werf des 
Glaubens if. Ohne Glauben ift fie leere Form, ja als Werk: 
dienft bedenklih. Wie nun die Sachen fiehen, namentlich in 
Preußen fiehen, muß erft Glaube gepredigt werden. Wie kann 
man in fo harter Fategorifcher Form in einen ungläubigen Kreis 
eine Forderung hineinrufen, für deren Nothmwendigfeit fo viele 
Gläubige noch Feinen Sinn haben?" So etwa fprechen der 
Gemäßigten viele und zuden die Achfeln. Allein wie Fommt es 
denn, daß diefe Gemäßigten für jede Ehe, fie mag im Ölauben 
oder nicht gefchloffen feyn, die Firchliche Weihe für nothwendig 
halten? Doch wohl deshalb, weil die Formen der Kirche zwei 
Seiten haben, für die Gläubigen die nothwendigen Außerungen 
ihres Gemeinlebens in Chrifto, für die Nichtgläubigen eine Er— 
ziehung auf Chriftum zu feyn. Für wen fie nicht Werke der 
Freiheit find, ſeyen fie Geſetz. Geſetz, nicht um den Wahn zu 
erzeugen, daß man dadurch Gotte einen Dienft leifte und fich 
gerecht mache, fondern um die Sehnfucht zu erwecken nad) der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Noch ſteht es nicht fo 
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im Deutfchen Baterlande, daß nicht das wunderbare Licht der 
Weihnachten, die Töne der Gloden, 
hätten auch für die Kinder der Welt, daß es ein Reich Gottes 
gibt, das mit den Rechten, die es gnadenreich verliehen, auch 
Pflichten auferlegt hat feit dem Bunde der Taufe. Der Die 
ner des Wortes iſt aber befiellt, wo fie nicht nehmen wollen, 
zu fordern. 

Andere werden fo fprechen: „Das Neich Gottes ift doch 
nicht bloß in der Kirche, fondern allenthalben, wo Ehriften ein 
hriftlic, Leben führen. Das Reich Gottes erfcheint auc in der 
Kunſt. Warum follte ſich ein Kunfigenuß nicht würdig den 
Feſttagen anreihen?“ Freilich erfcheint das Neich Gottes im 
ganzen Leben, auch in der Kunft: dafür find eben fechs Tage 
in der Woche. Der Fefttag if aber geordnet, das Reich Gottes 
nicht im Leben, fondern in Erhebung, Gebet, in Gottesruhe zu 
fuchen. Wie auch die Kunft zum Reiche Gottes fiehe: fo doc) 
jedenfalls, daß, wer nach dem Reiche Gottes trachtet, zuerſt die 
Gemeinde des Heren zu fuchen hat, dann aber zuzufehen, was 
ihm in der Kunſt Chriftliches zufalle. Im vorliegenden Falle 
ift vom Ausſchließen der Feftfeier die Rede. Chriftliches kann 
doch endlich nur in der hriftlichen Kunft feyn, nicht in Bacchus— 
liedern. So ift denn die Proteftation des Dr. Kniewel in 
jeder Weife berechtigt. 

Noch wollen wir ein Wort ausfprechen, das uns hieher zu 
gehören feheint. Wir fnüpfen an die zulegt von Dr. Kniewel 
ausgefprochenen Worte an über die große Unklarheit in der Fünft- 
lerifchen Begeifterung fo Vieler. Leider! auch Chriften, heben 
wir heraus. Es gibt jet viele Chriften mit voreiligen 
MWeltverflärungsideen im Kopfe. Zeit fey ed, meinen 
fie, die fpröde Stellung der Kirche zu den großen menfchlichen 
Beftrebungen des Zeitalters aufzugeben. Eine vom Geifte des 
Chriſtenthums durchzogene Weltlichfeit fey das Strebeziel der 
Kirche des Zeitalters. 

Zunächft fieht nun das feft, daß ein Chrift ſich von ſolchen 
Kreiſen zurückziehen muß, die dem Fürſten dieſer Welt Tribut 
zahlen. Da gibt es Konzerte, Bälle, Freimaurerlogen, Reſourcen, 
Liebhabertheater u. ſ. w. Wer wird denn fagen, daß ſolche Kreiſe 
aus der Sünde hervorgegangen find, daß die Leute, die dort zu 
Haufe find, ihren Sünden nachgehen? So fpricht Fein vernünf: 
tiger Chrift. Das aber ift gewißlich wahr, daß diefe Kreife für 
die Mehrzahl: ihrer Glieder, mit Homer zu reden, die Lotos: 
feucht find, welche effend fie ihres Baterlandes vergeffen, daß 
diefe Kreife ihre Evangelium, ihr Kultug find, wie ja das oben: 
erwähnte Fefiprogramm es gradezu ausfprach. Wer hier erfcheint, 
befennt fi zu einer Macht, die dem Reiche der Finfterniß Bor: 
ſchub Teiftet. 

Man fehe fie ſich nur an die Leute, die dort den Ton 
angeben. Ich will von der Jugend reden. Eine Jugend gibt 
es — Legion ift ihre Zahl —, deren erfie That, wenn fie des 
Morgens auffichen, ein Griff in das Touppee if, dann ein 
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zu beaugenfcheinigen, dann eine Schau nad den Schönen der 


die Altäre eine Sprache Straße. Dann erblidt man fie durch die Straßen wallfaheten, 


der Welt die fchönfte Binde, den feinften Roc zu zeigen, ausge: 
lebten, flauen Blickes. Ihre Salzleden find die Gonditoreien. Der 
Ballanzug von Fräulein Gans, das Spiel von Fräulein Schnapp 
ift ihr Geſpräch. Was irgend nach Kraft, Wärme, Tiefe aus 
fieht, benagen fie mit vornehm wißelnden Bemerfungen. Fertig 
und ausgelebt zu feyn, halten fie für vornehm. Sndividuen find 
es nicht, es find Eremplare, Abdrüde der Mode, fo gleich: 
fürmig, wie die Karpfen. Einem Gotte dienen fie, ihm 
ſchmücken fie fi, ihm beugen fie die Knie: es ift die Gat— 
fung Weib. Das find die Helden, die auf Bällen, Konzerten, 
Odeen figuriven; diefe fiften philharmonifche Vereine; fie ſchwär— 
men für die Compofitionen der Juden, vergöttern die Seiltän- 
zereien der Virtuoſen aus Ungarn oder Polen, fie behaupten 
in Beethovenfchen Symphonien nicht völlig verföhnt zu feyn. 
Sind es Theologen, fo erklären fie die Schrift grammatifch- -, 
hiftorifch, haffen die Orthodoren und Pietiften, predigen pfy: 
chologiſch und flehen über den Parteien. — So lange: jene , 


Kreife noch in diefen Händen fichen, ziehe fi ein Cheift 


zurüd. 

Recht wohl wiffen wir von diefer Weltlichfeit eine andere 
zu unterfiheiden, die der Kirche näher fleht. Die Muſik ift ja 
wie ein Nachhall aus dem feligen Zeitalter, muß wohl in der 
Zeit fchön feyn, da in der Ewigfeit die verklärte Kirche nicht 
aufhören wird, fammt allen Engeln und Erzengeln dem Herrn 
einen himmlifchen Lobgefang zu fingen. Es ift gewiß ein guter 
Geift, der und aus den fchwermüthigen Mollweifen unferer 
Bolfslieder anheimelt, der Geift einer namenlofen Sehnſucht, 
und daß er zum heiligen Geiſte ſtimmt, das bezeugen ja unfere 
Kirchenmelodien, die zum Theil aus Dolfsliedern entflanden 
find. Wie follte ein Chriſt in der Kunftwelt, welche die Kirche 
geichaffen hat, nicht verweilen Fönnen? Einen veichen, feligen 
Genuß bietet die Kirche dem, welchem Gott ein Auge und Ohr 
verliehen hat für die himmelftrebenden Dome des Mittelalters, 
die Farbenfchöpfungen der chriftlichen Meifter, die Harmonien 
unferee Bach, Händel, Mozart u. f. w. Selbſt die Kunſt⸗ 
werke, in denen fid) nicht der fpecififch Firchliche, fondern nur 
ein national fittliher Geift ausprägt, wollen wir hieher zählen. 
Diefe vom Geiſt des Herrn, oder doch einem guten Geift ge 
tragene Kunftwelt fteht dem Ehriften offen. Allein bier. über: 
fchreiten denn fo viele Chriften die Gränzen. Sie halten näm- 
lid) diefe Kunftgenüffe für Thaten und Pflichten. Diefer Kunft- 
genuß ift doch ein Segen, den der Here gönnt: Segen zu 
nehmen ift doch aber nicht eine gute That? So thun fie aber 
wirklich, als 0b es heilige Pflicht wäre, alle Gothifchen Ge: 
bäude auszufriechen, Bildergallerien zu befehen, Dratorien und 
bedeutende Opern zu hören. Sie thun, als ob es Gott ihnen 
anrechnen müffe, daß fie Kunftreifen unternehmen, wie ehemals 
die Chriften des Mittelalters die Wallfahrten. Sie thun, als 


Gang zu dem Spiegel, um die Denfmale der verfloffenen Nacht] ob fie dadurch um die Kirche fih ein Verdienſt erwürben, 
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wenn fie bei chriftlichen Thees über das Chrifiliche im Don 
Juan fprechen. Daß man in folchen Phantasmagorien lebt, ift 
ein Faftum. Es verficht fih, daß in dieſem großartigen Stre: 
ben, den Firchlichen Geift in die Mächte des Menfchenlebens 
hineinzubilden, in diefem großen Weltverflärungsgedanfen der 
alte Adam feine Rechnung findet. Der Ehrift Fann in einer 
folchen Weltlichfeit Toben. Wie aber Keiner Chriſt wird, denn 
der nicht die ganze Welt und feine eigene Seele dahingegeben, 
um den einen Chriftus zu ergreifen, fo muß der Ehrift zu 
diefer Weltlichfeit, ſelbſt wenn fie ihm Chriſtus gefchenft hat 
in feinem Reiche, fiets fo fiehen, daß er fie laffen kann, daß 
fein Herz nicht daran hängt, er muß in fieter Opferflimmung 
feyn. — 

Bon diefer Seite her hört man denn jeht auch fo viele 
Klagen Über die Dürftigfeit der Proteftantifchen Kirche. Der 
proteftantifche Kultus müffe durchaus einen Schritt nach dem 
katholiſchen hinthun. Wir erkennen nun bereitwillig ein Der 
hältniß des Kultus zur Kunft an. Kunſt ift wohl eine Dar: 
ftellung des Geiftes im Äußeren für den Sinn des Schönen. 
Der Stein, die Farbe, der Ton ſtellt etwas Geiftiges ſchön 
dar. Auch der Kultus ftellt den Geift im Äußeren dar. Schon 


wenn ich bete, falle ich auf die Knie, falte meine Hände, breite, 


meine Arme aus, richte mein Auge nad) Oben: fo refleftirt 
ſich meine Seelenerhebung unmwillführlich im Äußeren. Mein 
Leib iſt fo ein Tempel Gottes. Gebet ift ein Opfer; jene ge 
brochene Leibeshaltung die Opferftelung. So würden wir die 
Stelle verftiehen Röm. 12, 1.: Ich ermahne euch, daß ihr eure 
Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott 
wohlgefällig fey (im Griechifchen ift das xaguorjoaı ru oo- 
war Suov noch bezeichnender), welches fey euer ver: 
nünftiger Gottesdienft. Der Gottesdienft der Gemeinde 
als Gemeinde iſt gar nicht anders denkbar als in einem folchen 
Außeren des inneren Lebens. Im Saframent felbft iſt das 
Aufere Träger des Geiftes. Diefes Bedürfniß im Kultus, das 
innere Leben im äußeren darzuftellen, hat die Kunft aud) ſtets 
geleitet. So find Tempel, Altäre, Bilder, Orgeln, Geſänge, 
Kirchenmufifen, heilige Reden entftanden. Allein man überfehe 
bei diefer Einheit des Kultus und der Kunft nur nicht den Anz 
terfchied. Kultus und Kunft flellen ein Inneres im Äußeren 
dar: aber die Kunft, um auf diefem Äußeren anfchauend, ges 
nießend auszuruhen, der Kultus dagegen, damit in diefem Auße, 
ven das heilige Leben der Einzelnen ſich zu einem Ganzen ver: 
fchlinge, zu einem gemeinfamen Leibe werde, nicht um in diefem 
Außeren genießend zu verweilen, fondern nur erbaut nad) In— 
nen zurüdzufehren. Im Kultus ift das Äußere nur Mittel zum 
Zweck, nur Durchgangspunft. ‚ 

Es ift nun wohl möglich, dab die Proteftantifche Kirche 
noch mehr Kunftmotive im Kultus aufnehmen Fann, ohne ihrem 
Geifte untreu zu werden. Vergeſſen wir aber nie, daß die 
Proteftantifhe Kirche von Haus aus die flreitende Kirche ift, 
das Salz der Erde, der Gährungsftoff in der Kirche, die in 
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‘der That Feine Zeit hat, Hütten der Verklärung zu bauen im 
Lande der Lebendigen, die jegt zumal ganz andere Dinge zu 
thun hat, ihre Grundvefte zu fihern, ihre untreuen lieder 
zu überführen, ihre todten zuierweden, ihr Necht zu wahren, 
Miffionen auszufenden, vor Allem Einheit herzuftellen — als 
über Bauftgle und Kirchenmufifen nachzufinnen. Darin liegt 
durchaus das Neich Gottes nicht; das fällt zu. 

Nach der ‚Offenbarung Sohannis feiert die triumphirende 
Kirche oben einen ewigen Kultus. Aber felbft in den Himmel 
dringt der Schmerz der freitenden Kirche: ihre Wehen ziehen 
in Schredensgeftalten vorüber. Die himmlischen Heerichaaren 
freilich verfchlingen den Kampf der flreitenden Kirche in einen 
Siegesgefang. Wir aber mitten im Kampfe wollen nicht voreilig 
Friede, Verklärung, Sabbathsruhe feiern. Der Kultus, der die 
Leiblichkeit zur Trägerin der Geifter macht, iſt nur eine flüch— 
tige Vorfeier der Zeit, wo einft der Geift des Herrn Himmel 
und Erde verflären wird. 


Nachrichten. 


(Provinz Sachſen.) (Schluß.) Dieſe Statuten murden bon 
den Verſammelten einmüthig gebilligt, angenommen und am Schluß der 
Conferenz unterfchrieben. Hierauf bezeichnete der Präſes die einzelnen 
Gegenftände, die durch befondere Vorträge der biesmaligen Berathung 
porzufegen feyen, und es wurde von der Verſammlung die Reihefolge 
der Vorträge feftgeftellt. 

Den erften Vortrag hielt der Paſtor Borghardt aus Klofter = 
Gröningen Über die Frage: Wie kann der evangelifche Geiftlidhe 
ſich inmitten feiner Gemeinde Drgane zur Unterftüßung 
feiner Wirffamfeit fchaffen und dadurd) die Bildung kirch⸗ 
licher Presbyterien vorbereiten? Es wurde aus der Erfahrung 
nachgewieſen und von ſämmtlichen Anweſenden anerkannt, daß die Vils 
dung ſolcher Organe wünſchenswerth ſey, indem dadurch der Geiſtliche 
ſeiner Gemeinde und ihren Bedürfniſſen näher treten und in der Ge— 
meinde ſelbſt ſich ein regeres kirchliches Leben entwickeln werde. Aber 
ob bei dem gegenwärtig vorherrſchenden Zuſtande der Gemeinden dieſer 
Wunſch ſich ausführen ließe, wurde zum Theil bezweifelt. Deshalb 
handelte es ſich in der weiteren Verhandlung beſonders um Beantwor⸗ 
tung der Frage: Auf welche Weiſe und aus welchen Elementen ſoll der 
Geiſtliche ſich ſolche Organe bilden? Einerſeits hielt man ein Anfchlies 
fen an die bereits beftehenden Drgane der Gemeinden, an die Orts— 
und Kirchenvorftände, an die Armen-Collegien u. dgl. fir das natürz 
fichfte Mittel zur Erreichung des Zweckes, zumal ba leibliche und geift- 
liche Noth fo oft Hand in Hand gehen. Andererfeitd8 war man der 
Meinung, daß nur folche Mitglieder der Gemeinde willig und fähig und 
daher geeignet wären, den Geiftlichen durch) Rath und That in der 
Sorge fiir die ihm anvertrauten Seelen zu unterftiigen, welche von 
einem wahrhaft chriftlichen Geifte belebt find, und daß deshalb auch 
allein folche dazu auserfehen werden dürften. Wenn bei der erjten Anz 
ficht die Gefahr nahe liegt, daß der Verfuch, weil von äußerlichen Ver⸗ 
hältniffen ausgehend, auch in der Anwendung Über dem Außerlichen die 
Hauptfache aus dem Auge verlieren und am Ende fiir den Geiftlichen 
mehr hemmend als förderlich werden könne, fo ift dagegen bei der ziweir 
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ten Anficht zu beforgen, daf die Mehrzahl der Gemeindeglieder, wenn 
bei bdenfelben nicht fchon wahrhaft chriftkiches Intereſſe vorhanden ift, 
die ganze Einrichtung mit Mißtrauen anfehen und aufnehmen, und daß 
durch diefelbe fich Parteiungen in den Gemeinden bilden würden. Nach- 
dem tiber diefen Gegenftand in fehr lebendigem Austaufch der Gedanfen 
und unter Mittheilung vieler lehrreichen Amtserfahrungen längere Zeit 
verhandelt war, fanden die verfchiedenen Anfichten in folgender Zuſam— 
menfaffung ihre Ausgleichung: Es wird bei der Wahl von Gemeinde: 
gliedern zu dem gewünfchten Zwecke vorzugsweiſe auf die innere Quali: 
fifation zu achten ſeyn; es ift aber fehr wiinfchenswerth, daß den fo 
qualifieivten Perfonen durch ihre Aufere Stellung es erleichtert werde, 
Einfluß und Vertrauen in der Gemeinde zu gewinnen. ° Es möge daher 
ein Jeder in der Weife, wie es grade in feiner Gemeinde am räthlich- 
ften erfcheint, ſich die Drgane zu feiner Unterftükung in der Seelforge 
beranzubilden fichen. In einer. fpäteren Verfammlung des Vereins fol 
dann diefer Gegenftand wieder aufgenommen, und follen dann die hiebei 
gemachten Erfahrungen mitgetheilt werden. 

In einem zweiten Vortrage fprach der Paſtor v. Tippelskirch 
aus Giebichenftein über die Frage, welche Stellung die Kirche in 
Beziehung auf den Entwurf eines neuen Ehegefeßeg ein— 
zunehmen habe. Er zeigte, wie fehr die Veftimmungen des Allge 
meinen Landrechts nicht minder dem Beifte, als den beſtimmten Aus— 
fprüchen des Evangeliums widerfprächen; wies nach, wie verderblich die 
bisherige Ehegefeßgebung auf das Firchliche Leben wirfen miüfje- und ge> 
wirft habe; erinnerte daran, mie unmittelbar und fehmerzlich von diefer 
Folge der Geiftliche in feiner Amtsthätigkeit und namentlich bei Gele- 
genheit der von Ihm geforderten Trauung gefchiedener Perfonen betroffen 
werde; und ſprach zum Schluß aus, wie befonders deshalb grade die 
Diener der Kirche eben fo verpflichtet als berechtigt feyn, davon zu zeu— 
gen, daß eine Anderung der. bisherigen Ehegefeßgebung Noth thue. Um 
ein ſolches Zeugniß abzulegen, fchlug er vor, St. Majeftät dem Könige 
eine Addreffe zu überreichen, in welcher der Danf fiir die durch den 
neuen Ehegefeßentwurf gegebene Ausficht auf eine den Grundfäten des 
Evangeliums gemäßere Chegefeßgebung und zugleich das Vertrauen aus- 
gefprochen wurde, daß diefe Ausficht auch ihrer Erfüllung entgegengehen 
möge. Die Berfammelten ftimmten, wenn auc) tiber einzelne, bei diefer 
Gelegenheit zur Sprache fommende Fragen in ihrer Meinung von 
einander abweichend, doch alle darin tiberein, daß eine Nevifton und 
Abänderung der bisherigen Ehegefeße ein dringendes Bedürfniß ſey. 
In diefem Sinne wurde eine von dem Vortragenden entworfene Addreffe, 
nach geringer Anderung, angenommen und von der Mehrzahl der an— 
weſenden Preußifchen Geiftlichen unterzeichnet. 

Darauf las der Paſtor Timme aus Süd-Gröningen einen Aufſatz 
Über Herausgabe einer befonderen Zeitfchrift des Centralvereins vor. Da 
es jedoch der Zeitfchriften, auch folcher, die in einem von dem Vereine 
gewünfchten Geifte gefchrieben find, ſchon fo viele gibt, fo wurde für 
jeßt die Herausgabe einer regelmäßig erfiheinenden Zeitfchrift nicht bez 
ſchloſſen. Dagegen wurde beftimmt, daß von Zeit zu Zeit, namentlich 
nach gehaltenen Conferenzen befondere Mittheilungen Über Fortgang und 
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Wirkfamfeit des Vereins dem Druck übergeben, auch einzelne in den 
Verfammlungen gehaltene Vorträge auf dieſe Weiſe in weiteren Kreifen 
verbreitet werden follten, 

Den vierten ımd lebten Vortrag hielt der Paftor Dr. Harniſch 
aus Elbey bei Magdeburg über die zweckmäßigſte Einrichtung 
des Katechismus der Evangelifchen Kirche, Auf höchſt ante: 
gende Weife wurden folgende Gedanfen entwickelt: Dem Katechigmug 
für unfere Zeit ift der Lutherifche Fleine Katechismus zum Grunde zu 
legen. Nach den verfchiedenen Zwecken abır muß er im vierfacher Weiſe 
ausgearbeitet werden: a) als Lernbuch ftir die Kinder in Volksſchulen; 
b) als Lehrbuch zur Anleitung für die Lehrer in Volksſchulen; c) als 
Lebensbuch für den Confirmandenunterricht des Geiftlichen und als Hand: 
buch) für das ganze Leben; d) als Leitbuch für Gymnaſien. Hieran 
ſchloß fich eine Reviie der gangbaren Katechismen. 

Nach diefen Vorträgen und VBefprechungen, denen die Berfammels 
ten don 9 Uhr Morgens bis gegen 3 Uhr Nachmittags mit der Ieben- 
digften Theilnahme gefolgt waren, wurde noch für die nächte Conferenz 
feftgefegt, daß dieſelbe mit Rückſicht auf die günftige Lage des Drts an 
der Eifenbahn, und auf die danfenswerthe Gaftfreumdlichkeit der Brit- 
dergemeinde, durch die der Verein der font fehwierigen Beſorgung eines 
Verſammlungslokals überhoben ift, wieder in Gnadau und zwar am 
Mittwoch nach dem 14ten Sonntage p. f. Trin., den 20. Septeme 
ber e., gehalten werden folle. Als Gegenftände der Berathung für den 
20. September wurden vorläufig folgende in Vorſchlag gebracht: 1. Was 
iſt zur Belebung der firchlichen Liturgie zu thun? 2, Auf welche Weile 
läßt fich eine würdigere Behandlung der Eidesleiftung hervorrufen ? 
3. Was kann und foll überhaupt und namentlich auch von Seiten. des 
Vereins für Entfernung schlechter, und Einführung guter Gefangbücher 
gefchehen? 4. Wodurch läßt fich der Kirche eine erfolgreiche Einwir- 
fung auf die confirmirte Jugend fichern? 

Zum Schluß hielt der Herr Conſiſtorialrath Dr. Tholuck an die 
Verfammelten eine. herzliche und eindringliche Anfprache, in der er mit 
Hinweifung auf den Segen, den namentlich im ſüdlichen Deutfchland 
größere Zuſammenkünfte von Geiftlichen feit längerer Zeit gehabt haben, 
theils feine Freude Über die Gründung des Vereins, theils die drin 
gende Aufforderung ausfprach, auch fernerhin nutzloſes Theoretifiren bei 
den Berathungen zu vermeiden, vielmehr durch die Zuſammenkünfte, 
unter beftändigem Hinblick auf die praftifchen Bedlirfniſſe der Kirche, 
ſich zu fräftigem Handeln und gemeinfamen Wirken im Dienfte des 
Herrn zu ermuthigen und zu ftärfen. Solche Ermuthigung und Stär— 
fung in ihrem diesmaligen Beiſammenſeyn gefunden zu haben, gab fich 
als gemeinfames Gefühl unter den Verfammelten auf mannigfache Weife 
fund. Der Vorſteher des Vereins aber fprach diefes Gefühl vor dem 
Herrn aus, Indem er im Schlufßgebete dem Herrn den demüthigen Danf 
für den Segen diefes Tages darbrachte und Ihm mit freudigem Ver— 
trauen die Bitte vortrug, daß Er das Werf, das in Seinem Namen 
angefangen ift, durch Seinen Geiſt regieren und auch ferner demfelben 
Fortgang und Gedeihen geben wolle zur Ehre Seines Namens und zum 
Segen für Seine Diener und ihre Gemeinden. 
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Bis zum zwölften Zahrhundert hat auch die Nömifche Kirche 
verheivathete Priefter gehabt. Auf den — felbft der Evangeli: 
fehen bis auf diefen Tag nicht fremd gewordenen — Grundſatz 
fußend, daß die Kirche ändern dürfe, was Chriſtus und die 
Apoſtel angeordnet haben, verbot ihnen Gregor VII. die Ehe 
und nöthigte fie durch feine Legaten, ſich von ihren Weibern zu 
fcheiden. Sie gehorchten, obwohl unter Thränen, Gefchrei und 
Berwünfchungen, und was Chriſtus (Matth. 19, 12.) dein freien 
Willen begeifterter Diener an feinem Worte zur Förderung ſei— 
nes Reiches anheimgegeben hatte, ward aufgezwungen im fchrofien 
Gegenfag zur göttlichen Einfegung der Ehe. Seitdem war die 
Kirche, richtiger der Klerus, unabhängig von den Staaten, dafür 
aber defto fehmählicher an die Sünde verkauft. Sehr viele 
Prieſter entfchädigten fich für den DVerluft des Weibes durch) 
Freffen und Saufen, viele durch Kammern und Unzucht. Die 
Schandflede der Hurerei, des Ehebruchs und der unnatürlichen 
Molluft hafteten je länger je mehr am Titel Pfaff und erregten 
den allgemeinen Efel an diefem Stande, der zum Theil die Ne 
formation in's Leben gerufen und unterftüßt hat. Nach abge: 
worfenem Soche des Papſtthums — was gab es Eiligeres zu 
thun, als die Priefterehe einzuführen? Aber ein fo gewagter, 
dem Vorurtheile und einer vierhundertjährigen Sitte troßender 
Schritt Fonnte nicht langfam und mit Bedacht gethan werden. 
Einzelne Männer mußten auf eigene Gefahr die Bahn brechen, 
und durften fich nicht lange befinnen, damit bald gefchähe, was 
nicht mehr zu ändern wäre und DBielen als Ruf zur Nachfolge 
dienen follte. Auch Luther eilte daher nicht mit Weile, damit 
es ihm nicht gewehrt werden könnte, und nahm ein Weib, ohne 
lange zu fragen, ob es ein Weib für ihn, für einen Prediger 
des Evangeliums, für einen Reformator und Ordner der neuent: 
fiehenden Kirche war. Die Geifilihen folgten ihm. haftig nach 
und der evangelifche Klerus war binnen dreißig Jahren nad) 
dem Anfchlage der Thefen beweibt, ohne daß Jemand daran ge: 
dacht hatte, durch irgend eine Anordnung oder Beranftaltung die 
neue Kirchengefellichaft vor den unüberfehbaren Nachtheilen zu 
fhüßen, die von einer, jedem Einzelnen geftatteten, unbeſchränk— 
ten Willfühe in der Wahl feiner Gattin unzertrennlich find. 
Nicht einmal: eine Hure, eine öffentliche Dirne, und eine Ge: 


fchiedene zu nehmen, ward den Geiftlichen unterfagt. *) Zwei— 
hundert Zahre hat es gedauert, ehe fich in den weiten Kreifen 
der Evangelifchen Kirche Ein hriftlicher Borftand **) zu der Ein- 
fiht erhob, daß hierin dem drohenden Verderben gefeuert wer: 
den müffe, wenn das Bethesda befiehen follte, was er dem gicht: 
brüchigen und gelähmten chriftlichen Seelenleben baute. Die 
Brüderkirche ſetzte es feft, daß ihre Arbeiter Feine anderen Gat— 
tinnen wählen dürfen als ſolche, die von Seiten ihres chriftlichen 
Sinnes, Glaubens und Lebens den Älteften vortheilhaft befannt, 
und nach dem Urtheile ihrer Vorfteherinnen in Hinficht auf Geift 
und Gemüth für die Ämter und die Charaftere der zu bewei- 
benden Männer paffen. Daher gibt es auch dort felten ein Bei— 
fpiel von einer unglüdlichen, oder dem Dienfte der Gemeinde 
irgendwie nachtheiligen, oder auch nur nicht fürderlichen Ehe 
unter den Geiftlichen; daher find dort überall Predigerfrauen, 
die ihren Männern bei der Pflege weiblicher Seelen helfen, ja 
den Erziehungs: und Schulanftalten, den Ehe: und Wittwen: 
Chören vorftehen können. Aber diefe kleine Kirchengefellfchaft, 
obwohl fie die Früchte jener Anordnung feit länger als einem 
Jahrhundert, in vollem Maße, und weltfündig erntet, ift den- 
noch eine Eaffandra für die große Evangeliiche Kirche geblieben. 
Sa man hat in der Ießteren nicht nur der längft geftatteten 
Willkühr eine Ausdehnung gegeben, die dem Firchlichen Deforum 
in dieſer Hinficht alle Stützen raubt, fondern auch den von der 
Kirche nicht gewählten Predigerfrauen ähnliche Anfprüche ein- 
geräumt, wie den von ihr gewählten Pfarrern ſelbſt. Es find 
Priefterehen mit gefchwächten und mit fchriftwidrig gefchiede: 
nen, ja fogar unter beiderfeits gefchiedenen Perfonen geftattet, 
es find Priefterehen ohne den Grund des Ehebruchs der Gattin 
mit Erlaubniß zur Wiederverheirathung getrennt worden; Trauung 
und Einzug mit der jungen Frau in's Pfarrhaus werden erlaubt, 
ehe der berufene Candidat ordinitt if; Pfarrfrauen dürfen ſowohl 
allein, als mit erwachfenen Töchtern an Bällen und Masfera- 
den Antheil nehmen, ohne daß die Ehemänner und Väter von 
ihren kirchlichen Vorgefegten einen Vorwurf zu befürchten haben, 
und den Predigerwittwen, gleichviel ob fie ein verderbliches oder 
ein gutes Beifpiel gegeben haben, fieht der Anfpruc) auf ein 
halbes oder ganzes Gnadenjahr zu, während deffen die Gemeinde 
fo behandelt wird, als wäre fie der Wittwe wegen da. Die 
fonntäglichen Predigten werden von cirfulirenden Predigern ge: 
halten, die wenig Nutzen ftiften Fünnen, weil ihnen der Zuftand 
und das befondere Bedürfniß der Gemeinde gewöhnlich unbe: 


») 3. Mof. 21, 7. 13. 14. 
®) Zinzendorf. 
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fannt it. Die Wocjengottesdienfte, die Taufen, Trauungen und 
Begräbniffe, die Communionen dee Gefunden und der Kranken, 
die Pflege der Glaubensfhwachen und Trofibedürftigen und der 
hochwichtige Confirmandenunterricht werden, wo es gewiffenhafte 


Obere gibt, einem benachbarten Prediger zugewiefen, der, wir 
treu er's immer meine, der verwaiſten Gemeinde doch nur die 


Broſamen von dem Tifche der feinigen geben Fann. Tauſen— 
den von Seelen fehlt ein ganzes Zahr lang und oft noch drü— 
ber der Hirt, der unter ihnen wohne, ihnen von den Schäßen 
feines geifilichen Lebens fpende, fie von Zeit zu Zeit in ihren 
Häufern und bei ihren Arbeiten befuche, immer bereit fei, zu 
fommen, zu helfen, zu rathen, zu warnen, zu tröften, zu verfüh: 


nen, auf den Weg des ewigen Lebens zurüczubringen, und auf 
Wer da weiß, wie viel darauf 


dem Gterbebette zu berichten. 
ankommt, daß in der Pflege der Seelen immer der rechte Au- 
genblict wahrgenommen wird, wo ihnen der Tag fchimmert, wo 
fie, fen’8 unter dem Thau der Thränen, oder unter dem Feuer 
des heiligen Gottesgeiftes dem Lichte von oben, wie auffnospende 
Blumen, ſich Öffnen, wer da weiß, wie einige für lange Zeit, 


andere für immer ſich wieder fchließen, wenn in der Stunde 


fie Fein Gärtner beobachtet und bewahrt, der Fann nicht umhin, 
die Evangelifche Kirche hart anzuklagen, daß fie — von Chriſto 


eingefeßt, um Seelen zu retten — durch das Gnadenjahr der 


Wittwen Viele dem Verderben preisgibt und ganze Gemeinden 
auf eine Art verwildern läßt, die zu beheben dem meift jungen 
und unerfahrenen Nachfolger im Predigtamte erft nach Zahren 
gelingt. Müſſen nicht die Feinde unferer Kirche glauben, unfer 
Klerus habe feinen anderen Begriff von feiner Beltimmung, als 
daß er mechanifch zu taufen, zu trauen, zu begraben und fonn- 
täglich eine Predigt zu produciren habe, weil fie während des 
Gnadenjahres für nichts Anderes forget, als für das Abthun 
diefer Gefchäfte? Und wie treu für ihre Gemeinden als gute 
Mutter zu forgen, darf fich mit Fug und Necht die Römifche 
Kirche rühmen, welche gleich nach dem Tode des Pfarrers einen 
ordinirten Verweſer fendet und fo lange bleiben läßt, bis der 
neue Pfarrer berufen und eingeführt iff! Wenn fie behauptet, 
daß in der Evangelifchen Kircye die Gemeinden um der Pfarrer 
und Pfarrfrauen willen, in der Nömifchen aber die Pfarrer um 
der Gemeinden willen da wären, denen fie fogar das eheliche 
Glück zum Opfer brächten, was wollen wir dagegen aufbringen, 
als unfer Erröthen, zumal die Brüdergemeinde und der Staat, 
nur jedes auf andere Weife, ung längft gelehrt haben, wie man 
Beamtenwittwen aud) ohne Gnadenjahr und Vernachläſſigung 
des erledigten Poſtens verſorgen könne. 

Eine Kleinigkeit jedoch iſt dieſer große Nachtheil für die 
Gemeinden nach dem Tode der Prediger im Vergleich mit dem, 
welchen die jedem geſtattete Willkühr in der Wahl feiner Gattin 
bei feinen Lebzeiten bringt. „Die Frage" — dürfte wohl ein 
Spötter fagen —, „was Altartuch und Gardine, fo nahe zufam: 
mengeſteckt, mit einander bereiten und wie viele Falten jenes 
von diefer annehmen würde, war wohl ein Goncilium der Evan: 
gelifchen werth, ehe der Klerus nody in die Ehe rannte." — 
Wahr iſt's, obſchon aus einem anderen und höheren Grunde, 
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der auf dem. unglaublich herrlichen, noch heute bei weiten nicht 
genug anerfannten Pfunde ruht, was Gott der Herr dem Weibe 
anvertraut hat, als er es ſchuf. Chriſtus hat dieſes Pfund aus 
dem Schweißtuche herausgewickelt, in welchem es der Hochmuth 
und die Wolluſt der Männer durch vier Jahrtauſende verborgen 
hatte. Das Gynäceum und der Harem ſind nirgends mehr, wo 
das Evangelium gepredigt wird. Selbſt das keuſche altrömiſche 
Weib, in Demuth unter ihren Mägden ſpinnend und webend, 
gehörte nur ihrem Volke; die chriſtliche Hausmutter aber, über 
dem fäugenden Kinde betend und das erſte Anfchwellen der Sün— 
denfeime in ihm beobachtend und erftidend, in die älteren Got: 
fesfurcht und den Namen Jeſu pflanzend, ihr Gefinde lieb: 
reich und kräftig vor dem Betrüben des heiligen Geiftes war: 
nend, um ihren Gatten und um Segen über deffen Leben und 
Beruf mit Gott ringend, zugleich fill und beredt, kindesſchwach 
und rieſenſtark, am Leibe ärmlich, am Geiſte reich geſchmückt, 
dieſe Mutter gehört der Welt und dem Himmel. — Gegen: 
über num diefer taufendfältigen Erfahrung und den zu Tage lie: 
genden Schäßen im Schoße des von den Kräften des Evange: 
liums durchdrungenen Weibes, was haben die riftlihen Kirchen 
des Abendlandes gethan, um fie für fi) und ihr unermeßliches 
Welterneuerungswerf auszubeuten? Die eine hat ihren Prie— 
ſtern ein Weib zu nehmen unterfagt, die andere ihnen geftattet, 

ein jedes zu nehmen. Jene ift Hüger als Gott, nad) deffen 
Urtheil eine Gehülfin jedem Manne nöthig ift, alfo gewiß auch 
dem, deffen Beruf es ift, zwiefach Mann zu feyn; diefe ift nicht 
einmal fo verfländig, wie Simſon's Mutter, *) fondern erlaubt 
ihren Leviten, um Philifterinnen zu freien, öffnet auch dem jun: 
gen Gärtner die Thür zum Weinberge Ehrifti, er habe nun eine 
Sau mit dem güldenen Haarband **) an der Hand, oder ein 
vernünftiges Weib, das vom Heren fommt. **) Die Evangeli: 
iche Kirche ahndete es weder bei der Reformation, noch fieht fie 
es jest, daß in dem Berufe und Amtsverhältniß ihrer Prediger 
etwas liege, was fie zu befonders zärtlichen, fchonenden, Schwach: 
heit und Fehler allzuwillig bedeckenden, Tugend überfchäßenden 
Ehegatten, und für die ſtillen Einwirkungen ihrer Frauen mehr 
empfänglich macht, als irgend eine andere Stellung den Mann, 
der fie einnimmt. Die Gattin des Arztes, des Richters, des 
Bürgermeifters, des Schullehrers hat mit dem Berufe ihres 
Mannes nichts zu fchaffen, fol vielmehr fern davon bleiben; es 
ift genug, wenn fie ihn pflegt und der Sorge für das Haus: 
wefen überhebt. Aber die Predigerfrau gehört der Gemeinde 
und dem Amte ihres Mannes nicht weniger an, als er felbft, 
und ift ihm unentbehrlich, wenn er demfelben recht vorftehen foll. 
Nicht nur Vorbild feyn den anderen Weibern der Pfarrei in 
der Erziehung der Kinder und des Gefindes, in der Wirthichaft, 
im chriftlihen Wandel, fondern wirklich helfen ihrem Manne 
muß fie, und zwar nicht nur durch beten mit ihm und 


für ihn, nicht nue durch Erheitern, Ermuntern, Tröften und 


*) Nichter 14, 3. 
**), Sprüchw. al. 11, 22. 
=) Sprüchw. Sal. 19, 14. 
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vollfommene Gemeinfchaft des geiſtigen und leiblichen, des häus— 
lichen und amtlichen Lebens, wie zwifchen Feinerlei anderen Ehe, 
gatten, und darum gibt es auch in feinem Stande ein folches 
Zufammenwachfen derfelben und wechfelfeitiges Verſelben. Er 
weiß nicht von ihr, fie nicht von ihm fich zu unterjcheiden; er 
jieht ihre Fehler fo wenig, er würdigt ihre Vorzüge fo fehr, als 
jeine eigenen; er ift fo beredt in ihrem, fie fo beredt in feinem 
Lobe, als er in dem feinigen, fie in dem ihrigen feyn würde, 
wenn es der Anftand erlaubte; er ift geduldiger, die Wahrheit anzu: 
hören, die man ihm, als die man ihr fagt; er erträgt fogar unchrif: 
liche Anfichten und Äußerungen von ihr im täglichen Leben wie 
jeine eigenen Zweifel, und wagt es nur bon der Kanzel, diejelben 
zu befämpfen. Verreiſen ohne fie, if ihm fehe fchwer, und wenn 
die Amtsbrüder eine wiffenfchaftliche oder geiftliche Amts: Con: 
ferenz in diefem Zimmer haben follen, müffen die Schweftern in 
dem anftoßenden um Taffen und Strickſtrümpfe verfammelt feyn. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ermuthigen, wie e3 jede Gattin foll, fondern im eigentlichen 
Sinne helfen in feinem Amte Sie fol ihm fagen, ob 
feine Predigten ergreifen und erfchüttern, und woran es liegt, 
wenn fie feinen Menfchen zu Buße und Glauben bringen; denn 
Niemand fteht ihm näher, Niemand darf’s ihm fo frei und 
unummunden fagen, Niemand Fann die Zeit und Stimmung 
dazu beffer abwarten, Niemand auch beffer an fich felbft erfah: 
ren, ob feine Worte Spieße und Nägel find, als feine Gattin, 
welcher die Gewohnheit des fleifchlichen Umgangs mit ihm ein 
eifernes Hemd anzieht. Zühlt fie noch, daß feine Zunge bis 
auf die innerfte Sünde das Herz durchbohrt, fo iſt er gewiß der 
rechte: Prediger für alle übrigen. Wer fol ihm auch vathen 
bei der Geelenpflege weiblicher Perfonen, wer ihm fagen, welche 
Berirrungen und Berfehrtheiten derfelben aus Förperlichen Mif- 
ſtänden herrühren, wo befanntlich ein einziger Wink von einer 
verfländigen Frau oft die Krankheit und die Heilung zugleic) 
angibt, wer bei Berftimmungen und Mißhelligfeiten zwifchen Ehe: 
gakten, zwifchen Frauen, zwifchen Müttern und Töchtern durch) 
feine Beobachtung der dabei twirffamen weiblichen Eigenthümlid): 
feiten den beften Durchweg zeigen und zufprechend bahnen, wer 
auch ſolche weibliche Kranfe befuchen, von welchen die Scham: 
haftigfeit den Prediger fern hält, wer ihn, wenn er gefalfene 
Mädchen, oder leichtfinnige und feile Dirnen, oder wollüftige 
Eheweiber zu verhören und zu vermahnen hat, durch behütende 
Gegenwart beffer unterftügen und fchügen vor Mißdeutung und 
Verläumdung, wer endlich über das Leben der Familien und der 
einzeln lebenden Glieder, über Fleinere und größere Ereigniffe in 
der Gemeinde, von welchen fein Amt berührt wird, ihm manche 
Andeutung und Auskunft geben, die er allein unmöglich fich ver: 
ſchaffen kann, weil feine Zeit zwifchen Amtsverrichtungen, Unter: 
richten, Studiren und Meditiren getheilt ift, als feine Frau? 
Der noch reichlich vorhandene Katholicismus in der Proteftanti- 
fchen Kirche — denn das iſt Katholicismus, daß der Priefter 
Alles in Allem in der Gemeinde, und fein Glied der leßteren 
zu ihrer Ernährung und Leitung, fondern nur ein und der an: 
dere Kirchvater zum Geldzählen und Kerzenanzünden angewendet 
wird — hält uns ja der von den Apofteln angeordneten Kirchen: 
wittwen und Diafoniffinnen *) noch immer beraubt, und feiner 
unferer Geiftlihen, wenn er an feine vorige Gemeinde fchreibt, 
fann eine Tryphena, oder Tryphoſa, oder Perfida **) grüßen laffen, 
die dort in dem Heren viel gearbeitet habe. Solcher Gemein: 
helferinnen Stelle muß heute, weil fie allein es noch Fan n, die 
evangelifche Pfarrfrau vertreten, und darum ſteht es eben feft, 
daß fie dem Amte und der Gemeinde ihres Mannes nicht weni: 
ger angehöre, als er felbft, und ihm unentbehrlich fey. Umge⸗ 
kehrt aber gehören ihr und ihrem Manne zugleich das Amt und 
die Gemeinde an, und es begibt ſich in der letzteren nichts Hohes 
und nichts Niedriges, was die Predigerfrau nicht berühre, und 
ihr nicht ſo erſcheine, als ſey es ihr ſelbſt und ihrer Familie 
geſchehen. Darum iſt zwiſchen Pfarrer und Pfarrfrau eine ſo 


Nachrichten. 


(Bericht über die Paſtoral-Conferenz zu Trieglaff in Pommern am 
26. und 27. Juli 1843.) 


Die erſte Sitzung eröffnete am 26. Juli früh 7 Uhr der Vorſitzende, 
Paſt. Tertor aus Cammin, nach dem Geſange einiger Verſe und Vor— 
fefung des biblifchen Abfchnittes Luc, 19, 1— 26. mit einem Gebet und 
einigen emleitenden Worten, 

Sodann überreichte Paſt. Dr. Harniſch aus Elbey ein Begrit- 
Bungsfchreiben des P. Weftermeier zu Biere, als derzeitigen Präſes 
des firchlichen Centralbereins enangelifcher Geiftlichen der Provinz Sach: 
fen, welches die Verfammlung danfbar entgegennahm und ward P. Nagel 
zu Trieglaff mit der Beantwortung deffelben beauftragt. Zu Gegenftänz 
den der Nerhandlung war die Ehefache und die Unionsangelegenbeit be— 
ſtimmt, dem nach hielt P. Nagel über die Ehefache einen furzen ein= 
leitenden Vortrag, in welchem befonders hervorgehoben wurde, wie günftig 
der Zeitpunft fey, diefe, nicht bloß die Gläubigen, fondern auch die Kin— 
der der Welt vielfach befchAftigende und beunruhigende Angelegenheit 
einer Erörterung zu unterwerfen. Hierauf gedachte derjelbe der hier ver— 
faßten und mit fiebzig Unterfihriften an Se. Majeftät den König ges 
fandten Ehe-Petition und theilte den darauf ergangenen Befcheid mit, 
welcher ohne beitimmte Andeutungen zu vertrauenspollem Abwarten er— 
munterte. Bei diefer Gelegenheit erwähnten P. Beſſer aus Wulfow 
und P. Knak aus Wufterwiß, wie fie auf die von ihren Kreifen aus— 
gegangenen Petitionen im Allgemeinen diefelbe Antwort erhalten hätten. 
Hierauf verlas P. Nagel fünf und zwanzig Sätze, welche aus der Heiz 
ligen Schrift und der Kirchenlehre hergeleitet, einen Mafftab fir die 
Behandlung der Ehefache abgeben follten. 

Der Vorschlag in den Thefen, das Bedenkliche vom Unbedenklichen 
zu trennen und nur erjteres zu erwägen, fand infofern Beifall, daß die 
Sätze nochmals einzeln verlefen und über diejenigen, bei welchen fich 
Nichts zu erinnern fünde, fogleich hinweggegangen werben follte. Rach 
einer längeren Debatte über die zweifelhaften Theſen, bei welcher fich 
ſehr verfchiedene Anfichten herausftellten, fam man zur Hauptfrage, wann 
find Ehefcheidungen nach chriftlichen und kirchlichen Grundfägen erlaubt? 
Superint. Mila aus Cammin fagt: fo wie Gott gegen das abtrinnige 
Iſrael nachfichtig geweſen it und ihm Gonceffionen gemacht hat, fo 


) 1 Tim. 5, 9., Rom. 16, 1. 
) Nom. 16, 12, 
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müſſen auch wir bei der Ehefache der abtrünnigen Chriftenheit Concefftos 
nen machen. 

Diefe Behauptung fand jedoch ftarfen Wiberfpruch, indem vielfach 
verlangt wurde, die Scheidung bloß aus fchriftmäßigen Gründen zu fla- 
tuiren; namentlich führte P. Nadloff aus Mecklenburg an, die Conſe— 
auenzen bloß fchriftmäßiger Scheidungen feyen nicht zu fürchten, dafiir 
foreche feine vieljährige Erfahrung, indem befanntlich in feiner Heimath 
die Scheidungen viel ſchwieriger und viel feltener feyen als in Preufen, 
doch gebe es dort nur wenige unglückliche Ehen, denn bie Leute lernen 
es wohl fich zu vertragen, wenn fie nicht auseinander können. 

Bevor man in ber Erörterung der Thefen weiter ging, bemerfte ein 
Late: es fcheint, als wollen die Thefen ein Syſtem des Eherechts an- 
bahnen auf Schrift und Kirchenlehre gegründet, allein die Aufftellung 
eines folchen bat fo eigenthimliche Schwierigkeiten, daß fie nicht bloß 
in diefer Verſammlung, fondern tiberhaupt in der gegenwärtigen Zeit 
unmöglich ſeyn dürfte; doch gibt es im Eherecht helle Stellen, gewiſſe 
Sätze, die klar find, darum ift es wohl fruchtbringend, darliber zu ver⸗ 
handeln, wie haben die Diener der Kirche ſich in den klaren Fällen zu 
verhalten, man muß ſich zunächſt an das Klarſte halten. Da dieſe An— 
ſicht allgemein Beifall fand, ſo entſchied man ſich, von der ferneren 
Diskuſſion der Theſen abzuſtehen und aus der bisherigen Berathung 
einen unbeſtrittenen Satz zu abſtrahiren, als ſolchen ſtellte man Kolgen- 
des auf. 

Die Heiligkeit der Ehe wird weder von den Gerichten, noch von 
den Eheleuten hinlänglich beachtet, wie iſt alſo der laxen Ehepraxis zu 
hegegnen? 

Ein Late meinte: der bisherigen laxen Ehepraxis will das neue Ehe— 
gefeß begegnen, allein da die Landſtände die Vorlegung beffelben ges 
wünſcht haben, welches erft nach zwei Jahren gefchehen kann, fo wird 
die Sache fich in die Länge ziehen, und wie es dem Entwurf auf den 
Sandtagen ergehen mird, läßt fich aus den Verhandlungen fchließen, 
welche über den Artikel, des neuen Strafgefeßes, der vom Ehebruc, han- 
delt gepflegen find. Hierauf ward die Frage felbft erörtert und fiel das 
Refultat dahin aus: 

Die Kirche muß die Trauung derer nicht vollziehen, 
welche durch ihr Verhalten offenfundig erflären oder er- 
Elärt haben, daß fie die Gefeße der Kirche in diefer Bezie- 
bung mit Süßen treten, eben fo wenig, wie man denen das heilige 
Abendmahl reichen foll, welche das Saframent verachten. Der Einwand, 
daß dann in der Kirche felbft eine divergivende Praris entftchen möchte, 
indem nicht alle Geiftlichen fich zu einem folchen Verfahren enifchließen, 
fondern einige trauen, andere nicht trauen würden, ward dadurch befei- 
tigt, daß dies durchaus nicht nachtheilig, fondern fich nur, wie es auch 
in mancher anderen Hinficht der Fall fey, zwei Parteien gegeniiber ftehen 
würden. Hierauf ward die Sikung mit Gefang und einem Gebet yon 
P. Nagel geichloffen, und begab ſich die Verfammlung zum Mifftong- 
gottesdienjt in die Kirche. 

it. 
Um 5 Uhr Nachmittags eröffnete der Vorfikende, P. Tertor, nach 


Gefang und Gebet von P. Kaufmann aus Klemzig gefprochen, die 


zweite Sitzung, faßte zufammen, wie welt man in der erften Sikung 
gefommen und ftelte eine Frage auf, über welche, um ein vorläufiges 


Reſulat zur erzielen, jeder der anmwejenden Paftoren feine Meinung fofort 


ausiprechen möchte. 
Die Frage lautete: Sind Ehefcheidungen, welche 
a) auf Grund gegenfeitiger Einwilligung, 
b) auf Grund unübermwindlicher Abneigung gefchehen, nach dem gött- 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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lichen Worte erlaubt, oder widerfprechen fie demfelben, und foll 
und fann man um ber Ehre des. göttlichen Wortes willen alfo 
gefchtedenen Perfonen, wenn fie fich anderweitig verheirathen wollen, 
die Trauung verfagen? 
Daß folhe Scheidungen dem göttlichen Worte zuwider, ward nicht 


beftritten. Dagegen führte man-hinfichtlich Verweigerung der Trauung 
an, es ftehe dem einzelnen Prediger nicht zu, diefelbe zu verfagen, wenige. 
ſtens müſſe erft bei den vorgefeßten Behörden angefragt werden. 


Dr. Regenspurg meint, bie Anfrage fey in biefen fo flaren 


Fällen gar nicht nöthig, würde auch den Behörden viele und unntite 
Laſt machen, man möchte daher einfach die Trauung verweigern, die Be: 
thetligten belehren und Ihnen dann überlaffen, ob fie fich dabei beruht: 
gen oder ſich befchweren würden, 
theilte einen fpeciellen Kal mit, in welchem er bei den Behörden ange- 
fragt und eine ungenügende Antwort erhalten hatte. 


P. Heinersdorf aus Oſtpreußen 


Hinfichts rechtlicher Begründung der vermeigerten Trauung führte 


ein Lale Folgendes an: Die Kirche iſt von dem Herrn gegründet, ſie iſt 
ſelbſtſtändig, darum kann ſie ſich ihre Principien nur ſelbſt feſtſtellen, 
fie Hat Principien. Ste hat auch über die Ehe Principien, welche feit- 
ſtehen. Diefe muß fie feithalten, pofitiv durch Wort und Gebet, negativ 
durch Verweigerung deffen, was denfelben entgegen ift. Hierauf ging 
der Nedner auf das Landrecht tiber und erwähnte, wie baffelbe die Geiſt— 


fichen nicht veranlaffen könne, wider das Kirchenrecht zu Fopuliren. Über: 
dies verweiſe das Landrecht in dem Abfchnitte von der geiftlichen Amts— 
führung die Geiftlichen auf die Conſiſtorial-Ordnungen, auf welche es 


daher bei der Kopulationsverweigerung vorzliglich anfomme. Der Vor— 


trag ſchloß mit einer Schilderung der Zeit, in welcher, und der Um— 
fände, unter welchen das Landrecht entitanden. 

Hierauf ſchritt man zur Abftimmung, indem jeder Einzelne ſich 
erhob, ſeinen Namen, Wohnort und Synode angab und über die vor— 
liegende Frage ſeine Meinung ausſprach. 

Von den anweſenden fünf und ſechzig Predigern (unter denen dier 
Superintendenten) erklärten drei und funfzig, ſie würden in den 
oben genannten Fällen geſchiedenen Perſonen, wenn ſie ſich anderweitig 
wieder verheirathen wollten, die Trauung verweigern. Die übrigen 
zwölf erklärten ſich theils vorläufig noch unentſchieden, weil ſie die Sache 
noch näher prüfen wollten, theils erklärten ſie ſich für die Trauung. 

Außer den Predigern waren noch von Candidaten, Lehrern und an- 
deren Laien ein und dreißig Perfonen zugegen, welche in biefer Sache 
fein Votum abgeben fonnten; indeß fprach von Ihnen Niemand dagegen, 
vielmehr erflärten die anmefenden Nittergutsbefiger und Kirchenpatrone 
einmüthig, daß fie den Entfchluß, in den genannten Fällen die Trauung 
zu verweigern, nur freudig billigen könnten. 

Bel Abgabe der Vota hatten Viele noch fpecielle Amtserfahrungen 
mitgetheilt, unter andern äußerte ein Paftor, es ſey erfprießlich, die Süh⸗ 
neverſuche nicht mit einem Termin abzumachen, ſondern in längeren 
Pauſen zu wiederholen, Temporiſiren ſey im Eheſachen ſehr heilſam, man 
könne bei hartnäckigen Parteien immer erſt einige Exitatorien abwarten, 
worüber ſich inzwiſchen die Streitenden zuweilen vertrigen. P. Baltzer 
führt an: wenn er nicht von -feiner Gemeinde moraliſch abgeſetzt ſeyn 
wolle, fo dürfe er ohnehin ſchon die wider Gottes Wort Gefchiedenen 
nicht trauen. — 

Andere theilten mit, wie fie fir in der Scheidung ſtehende Ehe— 
leute Firchliche Firbitten und öffentliche Ermahnungen mit Erfolg gehalten. 

Noch kam man überein, durch Predigen, Bitten und Ermahnen ber 
laren Ehepraxis möglichft zu begegnen. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


—* 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 12. Auguſt. 


M 64. 


Die Pfarrfrauen. 


Spiegel edler Pfarrfrauen. Eine Sammlung criftlicher Charaf: 
terbilder u. |. w. herausgegeben von M. 3. Chr. 3. Burk, 
Stadtpfarrer in Groß: Bottwar. 

(Fortſetzung.) 

Es gibt keinen Stand in der ganzen Chriſtenheit, deſſen 
Männer jo viele Lobreden ihrer Gattinnen, ſelbſt bei deren Leb⸗ 
zeiten, gefchrieben und fich dabei fo fern von leifen Andeutungen 
der Fehler und Gebrechen gehalten hätten, als dies bei den 
Geiſtlichen feit der Neformation der Fall iftz denn in der erften 
chriſtlichen Kirche Fonnten dergleichen nicht vorfommen, weil 
damals andere Frauen den Beruf der jegigen Pfarrfrauen ver: 
fahen. Die Lichtfeite diefer beifpiellos innigen Verbindung ift 
herzerfreuend und Leben erregend, ift ein reiner Strom aus 
Chrifto, der Sonne der Kirche. Ein evangelifches Prediger: Che: 
paar, wahrhaft befehrt, vom Geifte Gottes getrieben, von der 
Liebe Zefu durchglüht, welch’ ein Edelftein in der Krone auf 
dem Haupt der Kirche, feiner Braut! Eine evangelifche Pfarr 
frau, deren Hände die Armen fpeifen und die Kranfen erquiden, 
deren Mund betrübte Weiber tröftet, geängftete beruhigt, ver 
führte zu Jeſu zurückruft, deren Ohren fiets offen find zu hören, 
wo Kummer und Noth fey, und ein Fremder gafifreier Auf: 
nahme bedürfe, welch' ein Schaß für die Gemeinde! — Aber 
die Schattenfeite ift auch defto ſchreckender und verderblicher, und 
wir dürfen bei aller unferer wahrhaft innigen Hochachtung vor 
dem geiftlichen Stande uns nicht verhehlen, daß fie, in unferen 
Tagen wenigftens, ſich häufiger unferen Blicken zumendet, als 
die Lichtfeite; denn die Wahl der Frau, die das hochwichtige 
Kirchenamt befommt, die der Gemeinde den fchmerzlichen Verluſt 
der apoftolifchen Kirchenwittwen und Diafoniffinnen erfeßen fol, 
mit einem Worte die chriftliche Mutter der Gemeinde, wird — 
nicht von der Kirche oder der Gemeinde, fondern — von dem 
Prediger felbft, und darum meift nur mit dem leiblichen, höch— 
ſtens mit fchielendem Geiftesauge, felten aber im Blick auf die 
Gemeinde und deren Nothdurft gewählt. Unbeobachtet nämlich 
und ungeleitet von der Kirche, wie unfere der Theologie fich 
widmenden Zünglinge find, verforgen fich einige derfelben fchon 
auf den Gymnaſien, andere auf der Univerfität, die meiften in 
den Candidatenjahren mit Bräuten, bevor fie aus Erfahrung 
wiffen, was zu einer guten Gattin überhaupt und was zu einer 
evangelifchen Predigerfrau erfordert werde. Es ift das Voß— 
Souifen Glas, durch welches Viele die Begriffe Pfarrer und 
Pfarrerin betrachten. Der weiche Pfühl, der Falmanfene Schlaf: 
zo, die Levantifche Bohne, der Meerſchaumkopf, das Bernftein: 
Mundſtück und die gnädige Gräfin find die Säulen des Pre 


digerglüds- Doms, den fich ihre Phantafie auf dem falten Sand» 
grunde des Satzes erbaut: Wir glauben Al’ an Einen Gott. 
Der Eandidat — wenn anders die Wahl bis zu diefem Stu: 
dium aufgefchoben worden ift — geht felten über die Mauern 
oder Zäune feines Wohnorts hinaus. Eine anftändige Familie 
in dem leßteren, wäre fie auch noch fo weltlich, eine gute Aus- 
flattung mit glänzendem Hausgeräth, Gefchmeidigfeit im gefelfi- 
gen Umgange und Geläufigfeit der Zunge find neben dem Ein: 
drude der Geftalt die ziehenden Gewichte. Ob religiöfer Sinn 
vorhanden, das tritt bei dem Schüler und dem Studenten faft 
nie und bei dem Candidaten felten in Frage, weil die Braut 
und deren Familie, dem Bräutigam zu Liebe, von felbft diefer 
Frage zuborfommen, wie es feheint. Der Vater nämlichfpricht 
feit dem Augenblid, wo der junge Mann in's Haus getre- 
ten iſt, ſehr oft mit Unwillen von den geringen. Stolgebühren, 
welche die Geifilihen für ihre ſchweren Arbeiten befommen, 
während die Schaufpielee und die Ballettänzer fo reich belohnt 
werden; die Mutter feufzt, daß der Nachbar Feine Pathen zur 
Taufe feines neugeborenen Kindes nehmen will; die Tochter ver: 
fihert, fie gehe ungern auf den Ball, und nur, weil e3 das 
amtliche Berhältniß des Vaters fordere; fie bannt ſich an den 
Stidrahmen, um etwas zur Lotterie für's Armenhaus zu liefern; 
fie läßt merken, daß fie einer armen franfen Tagelöhnerin ein 
wenig Backobſt gebracht hat; fie freut ſich unter allen Gefchen: 
fen zu ihrem Geburtstage am meiften über Witfchel’s Mor: 
gen- und Abendopfer, was der Buchhändler dem mit folcher 
Literatur unbefannten Bater dazu vorgefchlagen hat. Der Bräu: 
tigam ift glücklich, daß fie doch auch in diefem Stücke unerwar— 
tete Erwartungen erregt, und weift die Bedenflichkeiten, die ihm 
der „Ichroffe, von pietiftifcher Richtung leider nicht ganz freie” 
Freund äußert, halb unwillig zurüd. Wie jedes Mädchen fich 
überredet, daß fie den loderen und leichtfinnigen Bräutigam als 
Gattin befehren wird, fo zweifelt der Candidat, felbft der recht: 
gläubige und erweckte, gewöhnlich nicht daran, daß feine eitle 
Braut beim Anſtecken des Trauringes aus dem Traume der 
Weltluſt und der Sünde erwachen werde. Aber fie erwacht in 
der Regel nicht, fondern täufcht ihn ferner durch gefchmeidiges 
Annehmen einzelner Symptome eines gefunden Chriftenlebens, 
durch Anziehen aller Außerlichfeiten des neuen Standes, durch, 
unbewußtes Nachäffen des Urbildes einer ächten evangelifchen 
Pfarrfrau, was auf dem Grunde ihres Gewiſſens gezeichnet ift. 
Und warum läßt er fich täufchen? Weil eben im Predigerftande 
aus tiefer Ahndung des gemeinfchaftlichen heiligen und feligen 
Berufs der Gatte die Gattin fo zärtlich liebt, wie in Feinem 
anderen, weil diefe Liebe gewöhnlich den Überfchwang zur 
Schwachheit und Blindheit nimmt, und darum unterläßt, an der 
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Gattin zu thun, was Chriftus an der Gemeinde, fie darzuftellen 
ein Weib, das herrlich fey, die nicht habe einen Flecken oder 
Runzel oder des etwas, fondern daß es heilig fey und unſträf— 
lich. Will man als mitwirfende Urfache noch die Leichtgläubig- 
feit nennen, die vielen Geiftlihen aus der Art und Weiſe an: 
hängt, wie fie in der Esangelifhen Kirche gebildet werden, fo 
wehren wir’ nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht fiber die Paftoral-Conferenz zu Trieglaff in Pommern am 
26. nnd 27. Juli 1843,) 


(Schluf.) 


Nach einem Gefange übernahm P. Zahn aus Eallieg den Vorſitz 
und fagte: Es fey der Wunfch mehrerer Anwefenden, daß ein Miniſterial⸗ 
Reſcript d. d. Berlin den 10. Juli c. heute noch) zur Berathung komme, 
nach welchen die Kreis-Synoden fofort zuſammenkommen follten, um 
fi) über den gegenwärtigen Stand ber Berhältniffe ihrer Gemeinden 
auszufprechen und anzugeben, welche Hinderniffe, Mängel und Gebrechen 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge vorzüglich die Ausrichtung ihres 
Amts erſchweren, was etwa wegen Vermehrung der feelforgerifchen Kräfte 
und wegen anderer Einrichtung der Kirchenvorftände in Vorſchlag zu 
bringen u. f. w. 

Da dies Nefeript den Meiften zur Zeit noch nicht zugegangen war, 
fo ward es ganz vorgelefen und hielt P. Tertor dann einen ausführ— 
lichen Vortrag, in welchem auf das gedachte Reſcript näher eingegangen 
und unter Anderem Folgendes angeführt wurde: Die Kräfte der Geiſt— 
lichen werden befonders in großen Parochien und Städten durch eine 
Dienge fleiner Gefchäfte und in's Unendfiche verpielfältigte Schreibereien 
zerjplitert, es fehlt an hinlänglicher Seelenpflege, es mangelt die kirch— 
liche Zucht, auch ift den geiftlichen Behörden eine reine firchliche Stellung 
zu wünſchen. Der Unionsverfuch und die neue Agende haben an vielen 
Drten die Prediger um das Vertrauen ihrer Gemeinden gebracht, und 
glühendes Miftrauen hat fich dort in Folge deſſen gelagert um die Pre— 
diger und um das Saframent, 

Superint. Mila fagt: Es gibt viele Geiftlihen, welche fchon zu 
alt find, daher ihrem Amte nicht mit der jetzt nöthigen Energie vorſtehen 
fönnen und gern refigniren möchten, wenn für ihre Subfijtenz geforgt 
wäre, jedoch fo lange als möglich fih im Amte und mit dem Amte 
berumjchleppen müſſen, weil bei der Emeritirung ihnen nur ein färglich 
Drittel zuficle. Daher möchten bie Behörden zutreten nnd folchen Geift- 
lichen ben Austritt erleichtern. Auf die Frage, woher die Mittel dazu 
fommen follten, erwiderte man, es dürften nur die eingezogenen Kirchen- 
güter herausgegeben werden, fo wären hiezu umd zu vielem Anderem 
Mittel genug da. 

P. Balter hatte nun das Wort und entwickelte, wie den Geift- 
lichen Helfer aus den. Laien nöthig feyen, die ihm die Wünfche der Ge- 
meinde mittheilen und die Kirchenzucht üben helfen. 

Dies führte zur Erörterung der Frage, wie ein folches Helferamt 
einzurichten und ob diefelben aus den Kirchenvorftehern oder anderweitig 
zu bilden; hiebei war man darin einig, daß diefe Helfer, um dem Pfarrer 
eine Hülfe und nicht eine Laſt zu ſeyn, auch gläubige Leute feyn müße 
ten. Im Allgemeinen wünſchte man die Heranbildung der Kirchenvor: 
fteher zu Helfern, und kam man zu dem Schluß, die dann nöthige an- 
derweitige und erweiterte Einrichtung der Kirchenvorftände vorläufig noch 
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von den Behörden zu erwarten. Zerner ward tiber die Wahl der Kir- 
chenvorſteher gefprochen, Mehrere wollten, fie folle vom Prediger aug- 
geben, allein man entichied fich, daß bie bisher in Pommern übliche 
Obſervanz, nach welcher fie vom Patron gefchieht, beizubehalten. Ein 
Laie äußerte: ich wünfche, daß wie wir Patrone das Recht haben, den 
Prediger zu wählen, ung auch die Wahl der Kirchenvorjteher verbleibe, 
allein ich will auch, daß der Prediger das Necht hat, einen unfirchlichen 
Patron, der ihm ungläubige Kirchenvorftcher wählt, durch Kirchenzucht 
zu beitrafen. 

P. Neumann aus Gülz wünfcht Vermehrung der feelforgerifchen 
Kräfte durch Heranziehen der am Markte müßig. ftehenden Candidaten 
und beantragt Unterftügung der Paſtoral⸗Hülfsgeſellſchaft. 

Superint. Mila entwickelt, wie in jeder Synode ein Synodal⸗ Can⸗ 
didat angeſtellt werden könne, wodurch in Pommern allein ſechs und funfzig 
Candidaten kirchlich befchäftigt würden. Dieſe Synodal-Candidaten ſollen 
kranke und abweſende Geiſtliche vertreten, können auch im Gnadenjahr 
curiren, die Anſtellung deſſelben ſey fiir die Behörden nicht ſchwierig, 
da man ihnen nur einen Zuſchuß zu den Beiträgen der Synodalen bes 
willigen und vorzugsweife Berückſichtigung zufichern dürfte. Diefer Vor: 
ſchlag fand Beifall und ward die weitere Berathung des Minifterial- 
Neferipts num vertagt, um, wenn eg die Zeit gejtatte, in der letzten 
Sitzung fortgefeßt zu werden. Vor dem Schluß bat P. Karow aus 
Noggon noch um das Wort und erwähnte ein anderes Minifteriale Re 
feript, welches auf den 6. Auguft eine Jubelfeier wegen deg Vertrages 
zu Verdun befiehlt. Ex bemerkte, wie in feinen und vielen anderen Ge- 
meinden Niemand die Sache verſtehen würde und proponirte, die hohen 
Behörden zu bitten, die kirchliche Feier zu erlaffen. Diefer Borfchlag 
fand jedoch feinen Anklaug, fondern hielt man für zweckmäßig, tiber diefe 
vaterländiſche Feier die Gemeinden fowohl am Feſttage ſelbſt, als. vorher 
gründlich zu belehren. 

Gejang und Gebet vom P. Knak gefprochen fchloß die Sitzung. 

III. 


Der Vorſitzende, P. Zahn, eröffnte die dritte Sitzung am 27. Juli 
früh 7 Uhr nach dem Geſange einiger Verſe und Borlefung von Ephef. 4. 
mit einem Gebet und einigen einleitenden Worten, Der Antrag, von 
den eingegangenen Schreiben Notiz zu nehmen, fand Beifall, und wurde 
P. Marefch beauftragt, einige derfelben vorzuleſen. 

1. Ein Schreiben von dem P. Moll in Löckenitz, welcher zur 
Conferenz eingeladen, fein Ausbleiben damit entfchuldigte, daß feine Antz 
wort auf das Sendfchreiben des P. Nagel noch nicht gedruckt fep. 

2. Ein Schreiben des Superint. Cauffe zu Dramburg, welcher, 
weil über die Union verhandelt, und ein nach feiner Meinung bereits 
erledigter Gegenjtand wiederum in Frage geftellt werden fol, nicht er- 
jcheinen wird. 

3. Ein Schreiben des P. Palmie zu Stettin, welcher fein Aus— 
bleiben entjchuldigt, Über die Unionsfrage feine Meinung ausfpricht und 
ein Sendfchreiben an Nagel und Moll verheijt. 

4, Ein Schreiben eines Predigers aus der Provinz Sachfen, welcher 
bedauert, daß er nicht anweſend fepn kann, fich ftarf für die Augsbur- 
gifche Confeſſion und gegen die Union ausfpricht; da in diefem Schreiben 
auch der Gnadauer Conferenz ein Vorwurf gemacht wurde, ſo nahm der. 
Borfigende Beranlaffung, dies zu rügen, wogegen P. Beffer den Rer- 
faſſer lebhaft vertheidigte, indeß fand die Nüge des Vorfigenden Zu⸗ 
ftimmung. 

Hierauf ward befchloffen, noch ehe man zur Unionsfrage ging, ben 
Vortrag eines Laien zu hören tiber das Verhältnif der Paſtoral⸗ Eonfe- 
renzen zur Kirche. Diefer hatte alfo das Wort und Auferte im Allge- 
meinen Folgendes: 
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Die Stellung der Conferenz zur Kirche iſt eine ſchwierige, aber aud) 
eine wichtige und folgenreiche, befonders in diefer Zeit der Gährung, wo 
der Frühlingshauch des Geiftes durch die Kirche zieht. Diefe Conferen- 
zen haben eine große innere Kraft, denn fie find durch das Band des 
Glaubens verbunden, fie werden getragen von der Begeiſterung des brii- 
derlichen Zuſammenſeyns, welche der nüchternen Beſonnenheit nicht in 
den Weg treten darf. Nach diefen einleitenden Bemerkungen ward die 
ideale und reale Seite der Kirche entwickelt, ihrer realen Seite nach hat 
fie im Gegenfaß zur idealen Seite, wie alles Menfchliche, die Möglich- 
keit und Nothwendigkeit fortgehender Entwickelung. 

Wie die beiden Naturen in Ehrifto vereinigt find, fo die ideale und 
reale Seite in der Kirche; es gibt eine ecclesia militans und eine 
ecelesia triumphans. Die ecclesia militans hat die Sünde nicht 
bloß aufer fich, fondern auch in fich. Demmach bedarf auch fie der Re— 
formen, wie diefe aber gefchehen follen, dafür haben wir an dem Hei— 
lande und feinen Apofteln ein Vorbild; den Beſtehenden auf das Schroffite 
entgegentretend, war ihnen doch, auch, alles menjchliche Necht heilig, und 
aus dem Beſtehenden heraus entwickelte fich das Reich Gottes. Dies 
wird num weiter ausgeführt und ferner an Beiſpielen gezeigt, wie die 
Apoftel in den höchſten Momenten ihrer Wirkſamkeit auf die nüchternite 
Weiſe argumentiren. Der Herr und jeine Jünger traten als Partei 
auf, eben fo alle Neformatoren. Weil die Wahrheit fich nicht fofort 
in adäquater Verfaffungsforn leiblich darftellen fann, darum muß fie 
zuerjt Partei ſeyn und es ift nirgend zu einem Durchbruche der Wahr: 
beit ohne Parteien gefommen, hiedurch iſt auch, die Parteiftellung der 
Gläubigen in allen Zebensregungen der Kirche gerechtfertigt. So hat 
auch die Conferenz eine Parteiftellungz; diefe macht aber ein beftimmtes 
entjchiedenes Bekenntniß möglich und nothwendig, und ein ſolches it 
die Lebenseſſenz der Kirche. 

Die Parteiftellung ift die Kraft der Conferenz, muß: fie aber auch) 
zu der demüthigen Erfenntniß bringen, daß ſie der Kirche als Mutter 
Ehrfurcht ſchuldig iſt. Diefer Vortrag fand allgemein Zujtimmung. 
P. Hollak aus Gr. Juftin billigt die Parteiftellung der Conferenz, 
doch) jollte es feine gemachte Partei ſeyn, und verlangte reine Lehre, ent: 
fchiedenes Bekenntniß; Augustana folle das Panier feyn. Hieran fchloß 
fich noch eine Vefprechung äußerer Angelegenheiten der Conferenz und 
ward vielfach der Wunfch geäußert, daß neben der hiefigen Gonferenz 
aud) in Stettin eine folche ftattfinden möchte, wozu die Anregung bon 
den dortigen Geijtlichen ausgehen müßte. Nach einem Gefange hielt 
P. Korth aus Pilugrade das Schlußgebet. 

IV. 

An demfelben Tage eröffnete gegen 12 Uhr Vormittags P. Zahn 
nad) dem Gefange eines Liedes die vierte Sikung mit einem Gebet. 
P. Tertor übernahm wieder den Vorſitz, erklärte, daß jeßt die Unions— 
frage der Tagesordnung gemäß zur Sprache kommen follte und ent— 
wickelte in einer kurzen Anfprache, daß zur Erledigung. einer Vorfrage 
jeder der Anweſenden fich erklären möchte, ob er der Lehre vom Safra: 
ment nach) den fpmbolifchen Büchern der Lutherifchen oder Neformirten 
Kirche angehöre. Demnach wurden diejenigen in der Berfammlung, welche 
im diefer Lehre fich nicht zu den ſymboliſchen Büchern der Lutherifchen 
Kirche befennen, erfucht, aufzuftehen und ihre Meinung abzugeben. In 
Folge deffen erhob fich nur Einer der Anmwefenden und erflärte: 

Auch er befenne fich in allen übrigen Stücken freudig zur Auge- 
burgifchen Confeſſion, könne jedoch derfelben in der Lehre vom Safra- 
ment noch nicht völlig beiftimmen, fondern er nehme nach der Lehre 
Calvin's einen wirklichen, aber geiftlichen Genuß des Leibes und Blu— 
tes Jeſu Chrifti für den Gläubigen unter den Symbolen des Brotes 
und Weines an. Hierauf entfpann fich eine längere Debatte tiber die 
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Unionsfrage und die unirte Kirche, namentlich fprachen P. Zahn, Dr. 
Harnifch und Dr. Regenspurg für die bisherige Union, wogegen 
Andere nachzumeifen fuchten, daß die Union nur ein verfehlter Verſuch 
ſey, welcher in der Kirche Verwirrung und Schaden angerichtet, auch 
exiſtire in Preußen keine unirte Kirche, ſondern es fänden ſich ſich höch— 
ſtens unirte Gemeinden; in feiner der die Union betreffenden Verfügun— 
gen ſei von einer unirten Kirche die Rede, ja auch die geiſtlichen Behör— 
den enthielten ſich des Ausdrucks unirte Kirche, man desavauire denſelben 
ſogar, und daraus, daß auf Univerfitäten und im Conſiſtorien beide Con— 
fefitonen nicht gefondert erſcheinen, könne dag Beſtehen einer unirten 
Kirche nicht gefolgert werben, 
Nach einem Nefume ftellte der Vorfigende folgende Frage 

ift die Union im preußifchen Staate fertig oder iſt fie ein 

Berfuch, deffen Nefultat noch zweifelhaft, eriftirt eine 

unirte Kirche oder nicht? 

Dr. Regenspurg hatte das Wort und, erflärte: faktiſch befteht in 
Preußen eine unirte Kirche, deren charakteriftifches Merkmal ift, daß fie 
den Unterfchied beider Confeſſionen überwunden hatz zu dieſer befenne 
ex fich, hierzu erflärte nur. Dr. Harnifch feine Beijtimmung. 

Demnach bejahten nur diefe beiden die geftellte Frage, welche von 
allen Anderen verneint wurde, 

Hierauf ward eine zweite Trage aufgeftellt: 

Haben innerhalb des firchlichen Gebietes, auf welchem die Union durch⸗ 
geführt werden ſollte, die ſymboliſchen Bücher beider Schweſterkirchen 
Geltung? 

Rach kurzer Debatte entſchied ſich die Verſammlung dahin: 

die ſymboliſchen Bücher beider Kirchen ſind durch den Unionsverſuch 
nicht alterirt und gelten nach wie vor. 

P. Hollag bemerkt: auch er wünſche, wie wohl Alle, die Union 
von ganzem Herzen, doch nicht wie fie bisher gefchehen, welche faft tiberall, 
wo fie anfcheinend gelungen, dies dem Indifferentismus verdanfe und 
von den meiften Gemeinden unbewußt eingegangen fey. Dagegen halte ex 
dafiir, daß von einem entfchiedenen Bekenntniß aus ſich eine beffere Union. 
würde anbahnen laffen. _ 

Hierauf ward die Sikung aufgehoben und nad) einem Gefang hielt 
P. Neumann das Gebet, 
r V. 

Gegen 5 Uhr Nachmittags eröffnete der Vorſitzende, Tertor, nach 


Geſang und Gebet vom P. Heinersdorf gefprochen bie fünfte und 


letzte Sigung. Zunächſt verlas P. Marefh eim Schreiben des 
Dr. 5. Kniewel aus Danzig, welcher bedauert, daß er verhindert iſt 
an der Conferenz Theil zu nehmen und in Übereinftimmung mit mehreren 
Danziger Geifttichen wünfcht, die Verhandlungen. möchten ihnen durch 
Veröffentlichung mitgetheilt werden. 

P. Beſſer verlas ein Schreiben des P. Trevſiiranus aus 
Bremen. 

Hierauf kam folgende Frage zur Erörterung: 

fann die neue Agende, welche in mancher Beziehung mangelhaft iit, 
eine begründete Beranlaffung ſeyn, um der Agende willen, die Gemeinz 
fehaft der Kirche, in welcher fie Geltung hat, zu verlaſſen. 

P. Karbe bemerkt: ihm fei die Agende feit dem legten Bußtage 
anſtößig, weil die alten kräftigen Kirchengebete darin alterirt ſeyen, na⸗ 
mentlich ſey die Lehre vom Teufel nicht darin enthalten, ja ſogar das 
Wort felbſt mit ängſtlicher Scheu vermieden. P. Beſſer äußert ſich 
ähnlich und fügt hinzu, durch Vergleichung mit den alten Formularen 
erkenne man deutlich, wie in der neuen Agende die Lehre vom Teufel 
verwiſcht ſey, man habe den zweiten und dritten Fall „des Böſen und 
dem Böſen“ gebraucht, ſo daß es ungewiß bleibe wie die Sache gemeint 
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ſey, dies babe Mißtrauen in den Gemeinden erregt. P. Hollak führt 
an: ähnlich fey auch in anderen Stücken verfahren, um die reine Lehre 
gu verwifchen, darum müffe man die neue Agende auf dem geſetzlichen 
Wege zu befeittgen fuchen. P. Nagel und P. Diefmann aus Gra- 
menz erwähnen, wie ihnen bereits geftattet fey, ftatt der neuen Agende 
fich der alten Formulare zu bedienen. Man führte noch Einzelnes aus 
der Agende zum Zeugniß wider fie am. Unter Anderen bemerkte ein Pa- 
for: er habe nur das Eine wider die Agende: ihren Gebeten fehle die 
Salbung des heiligen Geiſtes. 

P. Baltzer fagt: die Agende wird nicht ewig bleiben, fie iſt ein 
Übergang zum Vefferen, allein, jegt fchon wieder eine andere Agende zu 
gewähren, dazu ift es noch nicht Zeit. 

Dr. Regenspurg fucht die der Agende gemachten Vorwürfe zu 
widerlegen und Außert: noch habe ſich die Agende im Großen und Gan- 
gen nicht als unbrauchbar herausgeftellt, fondern Im Gegentheil reichen 
Segen gebracht, wie Alle zugeben werben; fie habe in ber Zeit des Un— 
glaubens dem Glauben eine Thlir geöffnet und der Willkühr Schranfen 
gefegt. Allerdings habe die Agende auch ihre Mängel, namentlich fey 
das Abendmahlsformular etwas matt, dagegen gewährt jedoch die Agende 
mit befonderen Beftimmungen und Zufäßen für bie Provinz Ponmern 
ein treffliches Formular in der kurzen Ermahnung an die Communikan⸗ 
ten; die Lehre vom Teufel fey in dee Agende keineswegs negirtz wer In 
diefer Beziehung bedenklich: bürfte gewiß mit gutem Gewiſſen ftatt, ent- 
fagft du dem Böſen, die Worte brauchen, entſagſt du dem Teufel, ba 
beide baffelbe fagen, indem in der Volfsfprache der Böſe und ber Teufel 
identifch find; wenn gleich der einzelne Geiftliche jede Abweichung von 
der Agende, um der Willkühr nicht Thor und Thür zu Öffnen, forgfam 
vermeiden miüffe. 

Ein Late bemerfte bierauf: die Agende ift fein Symbol, es iſt 
daher nicht zur verlangen, daß in ihr alle Punfte mit dogmatifcher Schärfe 
ausgedrückt feyen, die Unvollkommenheit der Agende darf aber nicht zur 
Abrogation derfelben führen. 

Andere gedenfen der. in der Agende enthaltenen weißen Blätter als 
Zeichen, daß für den In geordnetem Wege nachgefuchten und gerechtferz 
tigten Gebrauc, Älterer Formulare Raum ſey. 

Das Nefultat fiel endlich dahtın aus, daf man um der Agende willen 
die Gemeinfchaft der Kirche, in welcher fie Geltung hat, nicht verlaffen 
müffe und könne, fo wie die Vervollkommnung der Agende auf geordne⸗ 
netem Wege zu erzielen und zu erwarten fey. 

Hierauf Fam der Tagesordnung gemäß das Minifterial-Refeript noch- 
mals zur Sprache, namentlich zunächft wieder die Frage; wie die Ber 
mehrung der feelforgerifchen Kräfte zu erzielen fey. 

P. Knak wünfcht, die Aufmerkſamkeit folle fich auf die Schulleh— 
rer richten, fle feyen vorzüglich zu unferen Gehülfen geeignet, darum 
forge man, daß fie vor Allen wahrhafte Vefenner des Herrn werden. 

P. Baltzer fagt: von den Schullehrern ſey im Nefeript nicht die 
Rede, fondern man müffe nach eigentlichen Helfern in der Gemeinde 
trachten, nach befehrten Helfern. P. Korth fpracd von dem Segen 


der Eirchlihen Katechifationen und wünſcht, daß die Jugend bis zum | 


zwanzigften Jahre an denfelben Theil zu nehmen gefeglich verpflichtet 
werde. Andere wünſchen Herftellung der Privatbeichte und Einführung 
von Bebetsverhören. 

Nachdem noch Manches vorgefchlagen war, nahm Dr. Regens- 
purg das Wort und äußert: das Minifterium will wiffen, welche Hinz 
derniffe die Ausrichtung des geiftlichen Amtes erfchweren, um ung zu 
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helfen; diefe Sinderniffe find innere und äußere; bie inneren hinwegzu⸗ 
räumen bleibt dem Herrn der Kirche, unſerem Glauben und unſerem 
Gebet überlaſſen. Zu inneren Angelegenheiten gehören auch Privat: 
beichte, Theilmahme der Erwachfenen an firchlichen Katechifationen und 
Gebetsverhöre; wo der Geiftliche diefe nicht allein durchfeßen kann, da 
werden auch Verordnungen nichts helfen. Eben fo muß die fegensret= 
chen und nicht genug zu empfehlenden Haus- und Krankenbeſuche Jeder 
aus ſich allein treiben. Dagegen komme es bier auf die Auferen Hin: 
derniffe an, biefe könne und wolle die Behörde hinwegräumen, als folche 
betrachte er, auch bereits Angeführtes mit neuen Vorſchlägen zufammens 
faffend, und die einzelnen Punkte kurz beleuchtend, Folgendes 

1. Wiederauflöfung der combinirten Pfarren und Verbeſſerung 
ſchlechter Stellen. ' 

2. Zeitige Emeritirung unfähiger und ſchwacher Beiftlichen. 

3. Zur Ehre des Standes ftrenge Zucht der Gelftlichen und Ent: 
fernung derer, die durch ihren Wandel Anſtoß gegeben. 

4. Herftellung einer gewiſſen Kirchenzucht. 

5. Einrichtung von Presbpterien. 

6. Einrichtung von rein geiftlichen Behörden und wenigftens vor- 
läufig Männer von entfchiedener chriftficher Gefinnung zur Verwaltung 
der Kirchen» und Schulangelegenheiten. 

7. Kirchliche Armenpflege. 

8 Möglichite Befreiung der Beiftlichen von Bloß Eirchenpolizei- 
lichen Befchäften. 

9. Einberufung. von Provinzial-Synoden. 

Gegen dieſe Vorſchläge ward nichts eingewendet, doch fligte Superint. 
Mila noch hinzu, die Lutherifche Bibelüberfeßung möge verbeffert wer- 
den; mogegen fich jeboch vielfacher Widerfpruch erhob, indem allgemein 
behauptet wurde, wenn gleich) dies wohl winfchenswerth, fo ſey es doch 
zur Zeit nicht rathfam und würde nur Verwirrung und Mißtrauen erregen. 

Nachdem noch die im nächften Jahre zu behandelnden Gegenftände 
in Anregung gebracht, dartiber jedoch vorläufig feine Beſtimmung ges 
troffen, befchloß nach einem Gefange P. Straube aus Werder die 
Eonferenz mit einen Gebet; nach welchen wohl Alle mit vollem Herzen 
in das von Knak verfaßte Schluflied einftimmten. 

Herr, du haft ung reich gefcgnet 
Und bift fo freundlich uns begegnet, 
Daß wir dein Nahefeyn gefpürt; 
Fa, du führteft ung zufammen 
Und haft der Bruderliebe Flammen 
Mit deinem Ddem angeſchürt; 
Drum wallet unfer Herz, 

Sn Sehnfuht himmelwärts, 

Dir zu danken, 

Denn du biſts werth 

Daß man dich ehrt, und ſich in deinem Dienft verzehrt. 


Doch da wir num wieder fiheiden, 
Nachdem du uns getränft mit Freuden 
Und auch geftärkt den ſchwachen Muth, 
Bitten wir dic noch zum Ende, 

Daß deine hei’gen Sefushände, 
Befprengen und mit deinem Blut 
Und daß du fort und fort 
Wollſt Bleiben unfer Hort, 
Unſre Liebe, 
Bis du ung einft, wenn dur erfcheinft, 
In Ewigkeit um dic) vereint! 
Paſt. Dr. R—g. 
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N 65. 


Die Pfarrfrauen. 


Spiegel edler Pfarrfrauen. Eine Sammlung, Seiflicher Charak⸗ 
terbilder u. ſ. w. herausgegeben von M. J. Chr. F. Burk, 
Stadtpfarrer in Groß: Bottwar. 

(Fortſetzung.) 

Sie fällt ſchon an manchen Candidaten auf, die gern 
Alles für baare Münze nehmen und geben, was man ihnen 
aus der Tagesgefchichte des Orts erzählt, Fann alſo nicht in 
der Praris des geiftlihen Amtes, fondern nur in der Bor: 
bereitung darauf ihre Wurzel haben, und zwar, wie uns be 
dünkt, in der fonderbaren Einrichtung, daß man für einen Beruf, 
der lauter Leben ift, die jungen Leute durch lauter Wiffen: 
ſchaft erzieht. Auffallend würde man's finden, wenn ein Jüng— 
ling, der zwölf bis vierzehn Jahre lang nichts als die Wiffen: 
ſchaft des Krieges und die darauf vorbereitenden fludirt, nie aber 
ein Schwert getragen oder gezüct, nie einen Zug befehligt oder 
geführt, nie ein Stück Boden militärisch befehen oder benußt 
hätte, an die Spige eines Negiments geftellt und ermächtigt 
würde, dreitaufend Mann nach feinem Gutbefinden in Schmach 
und Tod, oder in Sieg und Ruhm zu führen. Darüber wun: 
dert fich aber zur Zeit kaum Jemand in der Evangelifchen Kirche, 
daß ein Züngling, der zwölf bis vierzehn Jahre lang nichts als 
die Wiffenfchaft des Chriftenthums und die darauf vorbereiten: 
den fludirt, nie aber im Unterrichten der Jugend in Maffe, im 
Predigen vor dem Bolfe, im Prüfen der Geifter und Regieren 
der Herzen eine andere Übung erhalten hat, als die er fic) felbft 
in feinee Einfalt gegeben, an die Spie einer Gemeinde von 
1000— 20,000 Seelen geftellt und bevollmächtigt wird, fie nad) 
feinem Gutbefinden zu fpeifen oder verhungern zu laffen, in die 
Hölle oder in den Himmel zu führen. So an die Katheder und 
an ihre Bücher verfauft, theilen die Kandidaten der Theologie 
das Loos aller Literaten, in ihrer Wiffenfchaft bewandert, im 
Leben fremd zu feyn, dort Alles zu bezweifeln, was ihnen nicht 
bewiefen, hier Alles zu glauben, was ihnen ohne Beweis erzählt 
wird. Daß ferner der evangelifche Geiftliche fo viel, und alles 
nach einerlei von der herrfchenden Somiletif vorgefchriebenen, kei— 
neswegs apoftolifchen Form reden muß, daß die Ströme des 
lebendigen Waffers, die von feinem Leibe fließen wollen, ſich 
nicht ergießen dürfen, wenn und wie e8 der Finger des heiligen 
Gottesgeiftes durch das eben vorhandene Bedürfniß der Gemeinde 
zeigt, daß er die Amtsverrichtungen thun muß, wie einzelne Ge: 
meindeglieder nach ihrer Eitelfeit und ihrem zeitlichen Vermögen 
fie beftellen, während er Feine außerordentliche Bet: oder Bibel: 
flunde ohne befondere Erlaubniß feiner Behörde halten darf, auch 
nicht im Falle dringender Noth, daß er den unfirchlichen Reichen 


für das von defien Erben gezahlte Geld prächtig und mit einem 
Sermon begraben, den Armen aber, der nimmer vom Tempel 
gefommen, mit einem Baterunfer des Todtengräbers verſcharren 
laſſen muß, alle dieſe traurigen Überreſte aus der Römiſchen 
Kirche, die in die Evangelifche hinübergenommen worden und 
von dem Nationalismus unferes Jahrhunderts tapfer feftgehalten 
worden find, während er die Grundlehren der Kirche hinausge— 
trieben hat, — machen den evangelifchen Geiftlichen feiner Gattin 
gegenüber fchwach und feine Worte für fie unwirffamer, als für 
jedes andere Mitglied feiner Gemeinde. Einen Handwerker: 
Redner fieht fie unbewußt in ihm, und wenn fie auf diejenigen 
fchilt, die nicht in die Kirche und zum Abendmahle gehen, oder 
die Trauung oder das Begräbniß nicht bei ihm, fondern bei fei- 
nem Gollegen beftellen, fo gefchieht e8 oft mit dem Ärger der 
Profeffioniftenfrau, die e8 übel nimmt, wenn man nicht bei ihrem 
Manne arbeiten läßt. In der That, bei der völligen Gleich): 
gültigfeit der Evangelifchen Kirche in Beziehung auf die Wahl 
ihrer Prediger, bei der Erziehung zum Amte, die fie ihren jun: 
gen Theologen gibt oder vielmehr nicht gibt, bei den Einrichtun: 
gen und Gewohnheiten, durch welche fie viele ihrer Geiftlichen 
in höchſte Gefahr bringt, hohle Schwäher oder Fibeln zu wer: 
den, die man binnen wenigen Jahren auswendig weiß, — iſt's 
nicht zu verwundern, daß der Blick auf die evangelifchen Predi- 
gerfrauen unferer Zeit wenig Erfreuliches findet. Ein gut Theil 
derfelben ift unter der Masfe ihres Standes wirklich irreligiös, 
entzieht fich unter dem Vorwande der häuslichen Gefchäfte oder 
der Nervenfhwäche, fo oft als möglich, dem Kirchenbefuche, 
redet dem Manne ab, die Sünde der Zeit, die Sünden der Ge— 
meinde, und die Sünde im Menfchen von der Kanzel herab zu 
firafen, damit er ſich nicht Feinde mache, Hält ihn von dem Um: 
gange mit chriftlichen Freunden zurüd, und überſchwemmt ihn 
dafür mit einer Flut) von Verwandten, verräth felbft in Ge: 
genwart des Mannes entfchiedenen Unglauben an die chriftlichen 
Lehren von der Borfehung, der Erhörung des Gebets und der 
Erlöfung durch Chriftum, ſchmäht aber dabei auf Alle, die aus 
aufrichtigem DBerlangen nach begeifterter Predigt des Evanger 
liums fi) mit der dürren Weide nicht begnügen wollen, die 
man bei ihren Männern findet. Derfelbe Theil und noch ein 
anderer ift unerfättlich im gefelligen Vergnügen, fpielt Sonntags 
Karten, tanzt Nächte hindurch auf Logen-, Reſourcen- und Fa— 


"milienbälfen, oder führt die Töchter dahin, und beflimmt die 


Männer, im Predigerhaufe Pleine Ballfefte zu geben, befucht 
auch, mit und ohne Mann, den öffentlichen Garten und das 
Schaufpiel, lieft daheim Romane, und ift eben fo abgefchmadt 
als vorlaut im Geſpräch, fo daß der Hausfreund, der geladene 
Saft und der Beſucher aus der Fremde, Gelehrte wie Unge— 
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lehrte, Hohe wie Niedere augenblicklich und mitten in ihrer Rede 
ſchweigen müffen, wenn die Pfarrfrau ihren ramage anftimmt, 
deffen Thema gewöhnlich das Lob ihres Mannes und die dem: 
felben widerfahrene Ehre iſt. Die nämlichen find es, welche den 
edlen Beruf der Predigerfrauen, dem Manne Alles mitzutheilen, 
was die innere Wohlfahrt der Gemeinde und ihrer Glieder be- 
droht, zue Frage der Klätfcherei verzerren, die aus: und einfra- 
gen, was gefchehen und nicht gefchehen, gefagt und nicht gefagt 
worden ift, die auf der Straße oder dem Markte mit Jedem 
zanfen, der nicht an ihre Männer glaubt, oder. deren Predigten 
tadelt, die dabei durch Prachtliebe und Üppigfeit in ihrem und 
ihrer Töchter Putz dem Worte Gottes *) Hohn fprehen, und, 
damit befchäftigt, Feine Zeit haben, eine Schule für arme Mädchen, 
oder eine Bewahranftalt für Fleine Kinder mit anderen Frauen 
zu beauffichtigen, oder einem Vereine zu Gunften der Miſſion 
oder zur Pflege und Heilung armer Kranfen felbfithätig beizu— 
treten. Die Zahl ſolcher Pfarrfrauen ift leider nicht gering und 
viele Seelen werden durch das böfe Beifpiel derfelben über ihre 
eigenen Sünden getröftet, oder gar verführt, und viele Gemein: 
den fchlecht verforgt, weil fie den Eifer ihrer Männer hemmen. 
Mir ldugnen darum nicht, daß es mindeitens eben fo viele Pfarr: 
frauen gibt, die — weil zur thätigen Theilnahme unfähig — fid) 
nicht in die Angelegenheiten der Gemeinde mifchen, an ihrem 
Haufe genug haben, ordentlich wirthfchaften, die Kinder fauber 
halten und durch Feinerlei Auffälliges die Blicke und Lippen An- 
derer beichäftigen. Eben diefen fehlt es aber auch häufig an 
dem Grade der Bildung, den eine niedere Bürgerfchule gewährt, 
und befonders an einer richtigen Erfenntniß der chriftlichen Wahr- 
heit. Man erfchriet über die Seichtigfeit oder Verworrenheit 
ihres religiöfen Wiffens, über die faden und ungereimten Be: 
merfungen, die fie in das Geſpräch hineinfchieben, über die Un: 
befanntichaft mit den Quellen des Troftes, die fie beim Tode 
ihrer Kinder und anderen Unfällen zeigen. Um ihre diesfälligen 
Borftellungen zu berichtigen und zu ergänzen, gefchieht von Sei: 
ten ihrer Männer in der Regel nichts; fie glauben gegenfeitig 
feft an einander und fühlen fich dadurch fo befriedigt, daß münd— 
liche Belehrung über die heilige Schrift oder gemeinfchaftliches 
Lefen religiöfer Schriften nicht nothwendig erfcheint. Daher 
fann vor einer Frau diefer Gattung Chriſtus im Himmel fter: 
ben, wenn nur ihr Mann auf Erden leben bleibt, und flirbt 
diefer dennoch früher als fie, fo begreift fie den lieben Gott 
nicht, der dies gefügt hat, fo wird fie die natürliche Feindin des 
Nachfolgers, und geht nicht zu ihm in die Kirche, fo zieht fie, 
wo möglich, aus der Gemeinde weg. So wenig hat der Mann 
für Kopf und Herz bei ihr gethan, fo fehe fich über fie ge: 
täufcht! — Gern möchten wir irren, wenn wir annehmen, daß 
unter den eben befihriebenen Gattungen die Mehrzahl der jegt 
lebenden Pfarrfrauen begriffen fey, und die Minderzahl aus auf: 
richtigen, erleuchteten und lebendigen Chriftinnen beftche. Wir 
können aber nicht einmal den leßteren allen zugefichen, daß fie 
unferen Forderungen an die evangeliiche Predigerfrau genügen, 


) 1 Tim, 2, 9., 1 Petri 3, 3—5, 
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kennen vielmehr unter dieſen nicht wenige, die, durch die beſte⸗ 


hende Einrichtung des Amtes ihrer Männer getäuſcht, den rich— 
tigen Blick auf deren Geiſt und Predigtweiſe und Wirkſamkeit 
verlieren und ſelber in der Gemeinde nicht wirken, was ſie ſollen 
und können. Die Taufen, die Confirmationen, die Trauungen, 
die Begräbniſſe, die ihre Männer zu halten haben, erfüllen den 
Kreis ihrer kirchlichen Ideen. Ob Gottes Reich in der Gemeinde 
gegründet und auferbaut, ob Seelen aus dem Schlaf erweckt und 
ein Salz in der Kirche werden, das kümmert ſie nicht ſehr. Sie 
laſſen Jahre hingehen, ohne ſich ernſtlich darüber zu betrüben, 
daß der kurze Tag, der einmal anbrach, längſt wieder unterge⸗ 
gangen iſt, daß der Waizen Chriſti nicht zur Blüthe kommt und 
keine Predigt ihrer Männer den Boden befruchtet; aber ein jun⸗ 
ger Burſch, der ſeiner Braut zu Liebe katholiſch werden oder 
feine Kinder in der Römiſchen Kirche erziehen laſſen, ein Sepa— 
ratiſt, der ſeinem todten Sohne ſelber parentiren will, bringt ſie 
in heftige Bewegung. In die Wirthſchaft und in das Warten 
ihrer Kinder vertieft, haben dieſe Frauen wenig Zeit, um in der 
heiligen Schrift und Büchern für's chriſtliche Herz zu leſen, und 
bekommen von der Kleinſtädterei oder Dorfklatſcherei, die ſie um— 
ſchwirrt, ſo viel Staub in die klaren und feurigen Geiſtesaugen, 
die ſie in die Ehe mitbrachten, daß ſie nicht mehr ſehen, wo und 
wie ſie im Glauben ſtehen. Daher möchten wir beinahe zweifeln, 
ob auf zehn Meilen in die Länge und Breite des evangelifchen 
Kirchenbodens, den wir kennen, Eine ganze evangelifche. Pfarr- 
frau fomme, die in ihrem Haufe Martha, in ihrem Herzen 
Maria, in ihrer Gemeinde Phöbe, und für ihren Mann immer 
fo junge Priscilla ſey am Geift, daß er immer Aquila bleibe, 
an die der Ältefte*) fchreiben würde: der auserwählten Frau und 
ihren Kindern, die ich lieb habe in der Wahrheit, und nicht allein 
ich, fondern Alle, die die Wahrheit erfannt haben. Leider find 
Feder und Finger, mit denen diefe Worte gefchrieben werden, 
undermögend, um, wie Nembrand’s Hand und Pinfel, das 
vom Schleier der Demuth umhüllte Angeficht der theuren Pfarr 
frau zu malen, die der Schreiber einft zwifchen dem durch Krank: 
heit gebeugten Gatten und dem blödfinnigen Sohne im Kreife 
feiblicy armer, aber in Ehrifto reicher Brüder aus ihrer Gemeinde 
figen fah, welche fich an ihrer weislich gefparten und immer ge 
falbten Rede nicht weniger erbauten, als an dem fanften und 
doc) mächtigen Worte des Mannes. Und wie fehmerzt es ihn, 
den Schreiber, daß er das Fräftige Leben in Gott und unermüd- 
lihe Dienen vor dem Herrn der chriftlich beredten Predigerfrau 


nicht würdig fehildern kann, die ihn einft auf einer Wallfahrt 


am Zafobitage in das gaftfreie Haus eines evangelifchen Speife- 
meifters mitnahm, und ihm die Stunden der kurzen Reife würzte, 
wie fie ihm nachher die Stunden des Weilens im Paſtorat zum 
Segen gemacht hat; denn hier ift er unbemerfter Zeuge geweſen, 
wie Fräftig fie eine Sara tröftete, die um einer Hagar willen 
aus dem Haufe getrieben war, wie fie ihren von der Eisluft 
des Gymnaſiums erfälteten Sohn, der eben als Theologie: Stu: 
divender die Univerfität beziehen follte, mit feurigen Worten von 


) 2 Joh. 8.1. 


517 


der Nothwendigfeit der Buße und des Glaubens wieder zu 
erwärmen fuchte, wie fie, micht minder klar und ficher als ihr 
Gatte, vom früheren wie vom gegenwärtigen Stande vieler Seelen 
in ihrer Gemeinde und des ewangeliichen Lebens im Lande be 
richtete, wie fie bei dem allen die Pleinften wie die größten ihrer 
neun Kinder nebft ihrem Gatten und ihrem Gafte auch leiblich 
pflegte, und weder in ihrer Kleidung nod) in ihrem Hausgeräth 
eine Spur von der Thorheit und Eitelkeit des Tages zeigte. 
An diefen beiden Edelfteinen, welchen unter den ihm befann: 
ten vielen Predigerfrauen nur wenige ähnlich find, iſt dem Schrei: 
ber klar geworden, einerfeits was das chriſtliche Weib als 
weislich gewählte Gattin des evangelifchen Seelenhirten für die 
Kirche Cheifii werden könne, andererfeits wie großer Raub an 
diefer Kirche begangen werde, indem man die Wahl diefer Gattin 
dem unbefonnenen Schüler, dem luftigen Studenten, dem amts— 
unerfahrenen Candidaten überläßt, und wenn's verlangt wird, 
auch der Hausmagd, die den Herrn Paftor in der Krankheit 
gepflegt, der Kammerjungfer, die den Hauslehrer umfponnen, der 
Cofette, die den neuberufenen Prediger erangelt, der wilden Tän— 
zerin, deren Mutter das Pfarchaus elegant zu möbliren, und 
deren Dater den Bräutigam durch feine Verbindungen bald beſſer 
zu placiven verfpricht, dem gefallenen Mädchen, deffen Kind am 
anderen Orte heimlich erzogen wird, die heilige Stätte einräumt, 
auf welcher die Führerin aller Frauen und Jungfrauen in der 
Gemeinde ftehen und walten fol. Sagt uns nicht, ihr würdi⸗ 
gen Prediger, daß wir euren Stand verunglimpfen, indem wir 
ſo öffentlich und offen von Gebrechen und Geſchwüren reden, 
die an ſeinem Leben nagen, und glaubt nur nicht, daß die Welt 
nun erſt davon erfahren werde, nachdem wir davon angefangen 
haben. Sie weiß das längſt, und redet laut und viel dar: 
über, nur nicht in eurer Gegenwart, weil die von und 
berührte Seite bei Dielen unter euch die verwundbarfte ifl. 
„Wer meine Frau beleidigt, der beleidigt mich!‘ das haben wir 
von manchem Prediger gehört, gelefen, und durch die That be: 
währen fehen. Für Beleidigung nimmt aber der Menſch dod) 
in der Regel die bittere Wahrheit, die ihm gefagt wird, ſelbſt 
wenn dies, wie hier, in der beften Abficht gefchieht. Darum 
wagt fich auch der beſte Freund nicht leicht an euch heran mit 
einem Wort oder Wink über eure Frauen, wär's auch, um Leid 
oder Schmach von euch abzumenden, und thäte ers, fo wäre 
der Tod in den Töpfen. Wir haben’s aber nicht laſſen Fünnen, 
den Schaden Joſeph's aufzudecken, weil wir wiffen, wie tief er 
an feinem Leibe gefreffen hat, wie böfen Geruch er um ihn her 
verbreitet, wie viele Herzen er von ihm abſchreckt, wie er ihm 
die Füße lähmt und die Hände bindet, wie er ihn in die Grube 
der Verachtung bei vielen Taufenden wirft. Dazu durften wir 
nicht länger fchweigen, weil wir euren Stand und Beruf, als 
den heiligften und feligften, den e8 in der Chriſtenheit gibt, nicht 
länger in folchen Banden fehen mögen. Wir wiffen zwar für 
jeßt noch nicht, wie der Sache geholfen werden könne, wollen 
aber darum doch nicht zögern, den erften Schritt zur Heilung 
zu tun, indem wir die Krankheit nennen; die übrigen werden 
als nöthig erkannt und gethan werden, je mehr der Sauerteig ! 
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des feurig gepredigten Evangeliums die Kirche durchdringen wird. 
Den Anlaß dazu verdanken wir einem Prediger deffelben, dem 
trefflichen Burk, deffen Buch als Überfchrift über diefem Auf— 
fae genannt ift. Das ihm gebührende Verdienſt der erften Ans 
regung diefer wichtigen Frage anerfennend, äußern wir jedoch 
aufrichtig, daß er uns den Wunſch feiner Freunde: „er möge 
eine Beifpielfammlung anlegen, in welcher die Predigerfrauen 
die edelften Borbilder ihres Standes zufammengeftellt fänden, 
indem nach der Einrichtung der Evangelifchen Kirche die geſeg— 
nete Führung des Predigtamts zum großen. Theile davon ab: 
hänge, ob auch die Frauen der Prediger ihren priefterlichen Beruf 
erfennen und mit Liebe und Treue zw erfüllen bemüht find,‘ 
unvollfommen erfüllt zu haben ſcheine. Vor allen Dingen war 
es doch wohl nöthig, in einer Abhandlung darzuftellen, wie bes 
fchaffen die Einrichtung der € ischen Kirche in Betreff der 
Prieftercehen fey, und wie es zuge aß von der Einficht der Pre- 
digerfrauen in ihren Beruf und_von ihrer Liebe und Treue in 
deffen Erfüllung die gefegnete Führung des Predigtamts zum 
großen Theil abhänge. Diefe Abhandlung fehlt und mit ihr die 
Thür zum Bilderfaal. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 


„Das Himmelreich iſt einem Sauerteige gleich, den ein Weib nahm 
und vermengete ihn unter drei Scheffel Mehl, bis daß es ganz durch⸗ 
ſäuert ward.“ Es findet dieſes Gleichniß ſeine beſondere Anwendung 
in dem Entſtehen und Fortgange des Reiches Gottes in dieſem nörd⸗ 
lichen Lande. Überall im Lande iſt das Evangelium des Reiches erſchollen; 
daſſelbe erweckt fortwährend an manchen Orten in den Seelen einen 
nicht zu verkennenden Widerhall, ein Sehnen nach dem lebendigen 
Gott, ein Forſchen und Suchen wie das der Männer zu Beroea. Allein 
dieſe Gährung, ſie iſt faſt durchgängig eine innerlich in den Herzen vers 
fchloffene, dem Auge der Welt verborgene, nur in ber nächften Nähe 
fühlbare, und ſelbſt wenn fie mitunter ihre Hülle durchbricht, trägt fie 
vielfältig das Gepräge des im Verborgenen MWirfenden, des im Werden 
Vegriffenen noch. Der Volfscharafter, von jeher ruhig, falt und in 
ſich gefehrt, liebt die ftilen Vorgänge und thut der feurigen, Alles 
bintanfegenden Vegeifterung wenig Vorſchub. Von ſolchen gewaltigen 
Erfcheinungen, wie fie in anderen Ländern manchmal das Staunen der 
Menfchen tiber die Kraft Gottes im Evangelio erregt haben, fann daher 
die Norwegifche Kirche nur Weniges berichten, und auch das Wenige 
wird wegen Mangel an fchriftlichen Urkunden ſehr lückenhaft erfcheinen. 

Die Landestirche ift feit 1537 die Evangeliſch-Lutheriſche, welche 
zufolge des alten in dieſem Punfte noch) geltenden Landesgeſetzes bon 
1687 als allein herrfchend im Lande aufrecht erhalten werden fol. Eins 
zelnen Diffenters It zwar zuweilen mit ſpecieller Königlicher Erlaubniß 
Ausübung ihrer Religion gelaſſen, aber dabei alle Öffentlichkeit und Pro⸗ 
felytenmacherei hart verboten. Als Norm der Lehre), deren Verkündi— 
gung im ganzen Lande nach jenem alten Gefeke allein erlaubt iſt, ſtellt 
daffelbe Gefeß nächit der heiligen Schrift, das apoftolifche, Nicäniſche 
und Athanaſianiſche Symbolum, die unveränderte Augsburgiſche Con⸗ 
feffion und Luther's kleinen Katechismus auf. Somit iſt das lautere 
Evangelium der Norwegiſchen Gemeinde gefeglich mohl gefichert, wie 
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auch, Gott Tob, in dem bisherigen Kirchen Rituale und in den öͤffent— 
lich empfohlenen, bei dem Jugendunterricht gebräuchlichen Lehrbüichern 
bejtimmt und klar enthalten, und es ift an den Dienern des Worts, 
den alten Schaß ihren Gemeinden wirklich nutbar zu machen. 

Solche Treue aber zu erwecken, den fo entichieden ausgefprochenen 
Willen des Gefeßes im Leben durchzuführen, vermag das Gefeß felbit 
natürlich nicht. Zwar enthält es nicht wenige, zum Theil fehr ernfte 
Beſtimmungen, um den Irrungen in der Xehre vorzubeugen und das 
Amt Chrifti unentweiht zu erhalten; fie find aber größtentheils als anti- 
quiet beifeite gelegt. Nicht allein der fchlaffe Geift der Zeit, auch die 
Übertragung der höchften Kirchengewalt an bie von ber weit überwiegen— 
den Pflege der materiellen Intereffen fo fehr in Anfpruch genommene 
Staatsgewalt, It einer wirffamen Kirchenpolizei wenig günftig. Die 
oberſte Leitung des Kirchenweſens iſt einem der ſechs Regierungs-De— 
partements überwieſen, die Diener der Kirche find ſämmtlich Staatsdie— 
ner, bei deren Vokation die Gemeinden keine Stimme haben, und ein 
übergroßer Theil ihrer Zeit wird don heterogenen Geſchäften weggenom— 
men. So gewinnt die Kirche eine Stellung, als ſey dieſelbe lediglich 
um des Staats willen da, und das Predigtamt, als ſey es ein Staatsamt, 
wie alle andere, wegen deren V tung die Inhaber allein der menfch- 
lichen Obrigfeit verantwortlich find, — eine Anficht, welche augenfchein- 
lich einen Eläglich lähmenden Einfluß auf die chriftliche Seelforge aus⸗ 
geübt hat. Diefer Stellung emtfpricht ferner noch ſowohl die eigentlich 
ficchliche, von den Bifchöfen (General-Superintendenten) und den 
Pröpſten (Superintendenten) auszuübende Infpeftion Über das Lehr: 
weſen, als auch dag geiftliche, aus Juriften und Theologen zufanımen- 
gefegte, aber dem allgemeinen Höchften- Gerichte untergeordnete Eonſi— 
ftortalgericht. Beide waren fehon Tange nichts mehr als Correktiven 
wider die gröbften, Geſetz und Sitte ohne Scheu verleßenden Ausfchweis 
fungen einzelner Gemeindeglieder oder Lehrer. Den letzteren fehlt dem: 
nach als folchen ein zufanmenhaltendes Band; fie find in ihrem. geiftlichen 
- Hınte Ihrer Nechtlichfeit Überlaffen, fie find in der That — Indepen- 
denten. Auch Sffentlich angeordnete Zufammenfünfte der Geiftlichen zur 
Beförderung eines harmoniſchen, durch gegenfeitige Mitteilungen ges 
machter Erfahrungen unterſtützten, Zufammenmwirfens finden nicht ftatt, 
und allgemeine Synoden famen feit dem Jahre 1622 nicht vor. Wenn 
demungeachtet die Schaar der Prediger, welche mit wahrer Liebe und 
Treue fich des Heiles der anvertrauten Seelen um Chrifti willen anneh— 
nen, befonders in der legten Zeit immer größer erfcheint, fo erblicken 
wir darin billig mit innigem Danfe die gnädige Vorſorge und zuvor: 
Fommende Gnade des Herrn, ber Segen verleiht den göttlichen Gnaden— 
mitteln und dem herrlichen Zeugniffe der Wahrheit im Munde einzelner 
body hervorragender Lehrer, und dadurch immer neue Zeugen der heil- 
beingenden Wahrheit zum Heil feiner Kirche erweckt und erhält. Frei⸗ 
lich aber erſcheinen darum die mangelhafte Einrichtung der Firchlichen 
Adminifiration und befonders die fehwachen Seiten der beftehenden Ver: 
mengung von Kirchen und Staatsgemwalt in feinem glinftigeren Lichte, 

Der Urfprung der jegigen Kirchenverfaffung fällt mit der Einfüh⸗ 
rung der Reformation zuſammen. Die Art und Weiſe, in der dieſe 
vollzogen wurde, knüpfte gleich anfangs die Exiſtenz eines ebangeliſchen 
Klrchenweſens an die Autorität des Staatsoberhaupts. Ein übertritt 
vom Nömifchen Katholicismus lag damals noch gar nicht Im Sinne des 
Volle. Die Gewalt des Nömifchen Papftes iſt zwar nie in Norwegen 
groß geweſen, aber deſto fefter, defto unumfchränfter beherrſchte eine über— 
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mächtige Klerifei die Gewiſſen, dem Volksglauben unentbehrlich als der 
Vermittler, in deifen Hand das zeitliche und ewige. Heil der Menfchen 
gelegt fey. Luther war der Mehrzahl der Einwohner ohne Zweifel 
kaum dem Namen nach befannt, und fein Werf, mit den Augen herrſch⸗ 
füchtiger Kleriker angefehen, fonnte nur als eine gefährliche, ja gotteg- 
Lüfterliche Neuerung erſcheinen. Nur in der Hanfeſtadt Bergen, deren 
Einwohner in ununterbrochener Verbindung mit Deutfchland ftanden, 
war ein Widerhall der Stimme aus Wittenberg erfchollen in den Neben 
eines gewiffen Bruder Antons, der ums Jahr 1528 öffentlich in 
St. Halvards Klojter predigte zur großen Freude der Bürger, dem Fatho- 
fischen Sifchofe, Dlaf Shorhildfen, aber zu folchem Verdruß, daf 
er fogar die Stadt verlich, um nie wieder zuriickzufehren. Wahrfcheinz 
lich aber erftreckte ſich diefe Bewegung nicht tiber die Gränzen der Stadt 
hinaus. So trat, beim Volfe im Allgemeinen ganz unvorbereitet und 
nicht ohne vorhergehenden heftigen Widerſtand, worin befonders der mäch- 
tige und unruhige Erzbifchof von Drontheim, DIaf Engelbrethfen, ſich 
hervorthat, die neue, ohne Zuziehung Norwegifcher Nepräfentanten auf 
der National- Synode in Kopenhagen 1537 entworfene und auf bem 
Neichetage zu Odenſe 1539 beftätigte „Kirchenordinantz“ am's Licht. - 
Die Reformation Fonnte nattirlich unter folchen Umftänden in Norwegen 
nichts als eine Außerliche, gezwungene ſeyn, wobei das Wolf noch lange 
Zeit, infofern es ohne Gefahr gefchehen Fonnte, in der alten Weife und 
Aberglauben fortfuhr. K 

Und wie wäre wohl etwas Anderes zu erwarten bei dem unbefchreib- 
(ich großen Mangel an ttichtigen, erleuchteten Lehrern, welcher nach wie 
bor der fogenannten Neformation obwaltete! Die Gefchichte Hat nur 
einen einzigen Namen eines Neformatoren im evangelifchen Sinne aus 
jener finfteren Zeit aufzumweifen. Diefer um die Kirche in mehrfacher 
Rückſicht wohl verdiente Mann war Gjeble Pederfen, der erfte evan- 
gelifche Biſchof in Norwegen. 

Zwar eine Reformation im Firchlichen Sinne bewirkte diefer nicht; 
dazu waren die Nefultate feiner Arbeit zu vereinzelt, wie denn auch der 
große Mangel an Gehtilfen zeigt, daß die Zeit noch nicht gereift war. 
Aber auf eine würdevole Weife bahnte er der begonnenen Reformation 
den Weg, und gewiß, fie würde in Ihrem Fortgange nicht bloß im Äußer⸗ 
lichen ftehen geblieben feyn, wäre das Werk in feinem Geifte fortgefett. 
Allein er ftand zu fehr allein, man möchte fagen, wie ein angezlindetes 
Lichtlein in der Nacht, und viele der Lichten Ausfichten fchtenen mit ihm 
verſchwunden. Eine Bildung durch Studien, wie die feinige, war wegen 
der der Neformation vorangehenden bürgerlichen Unruhen nicht nur in 
Norwegen, fondern auch in Dänemark fogar, Außerft felten anzutreffen, 
und Studenten oder Candidati magisterii waren faft gar feine. Schrei= 
ber, Vögte und geringere Bediente der Adeltgen oder Biſchöfe, die im 
Buche leſen fonnten, gaben Seelforger ab, und noch in der neuen oben 
erwähnten Kirchenordinang Königs Chriftian TIL. wird den Bifchöfen 
befohfen, „die heilige Schrift ihren Knechten und Dienern Im Haufe 
fleißig vorzulefen, damit aus ihrer Zahl nachgrade auch gute Prädifanz 
ten fünnten genommen werden. Zwar befahl derfelbe König, um nach 
und nach dem Mangel abzubelfen, die Errichtung einer gelehrten Schule 
in jeder beträchtlichen Stadt; aber theils waren diefe Schulen von den 
nothwendigſten Hülfsmitteln entblößt, theils war der Schulunterricht dem 
Volke fo wenig wichtig, daf man, um doch etliche Schüler herbeizulocken, 
die Zuflischt zu hohen Belohnungen und Stipendien nehmen mußte, 
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Die Pfarrfrauen. 


und von ihren Gemeinden leben müffen und daher flärferen Ber: 


Spiegel edler Pfarrfrauen. Eine Sammlung chriftliher Charaf- | fuchungen bei vielfacheren Verpflichtungen ausgefeßt find. — 


terbilder u. f. w. herausgegeben von M. 3. Chr. F. Burk, 
Stadtpfarrer in Groß-Bottwar. 
ESchluß.) 

Steigen wir nun durch's Fenſter hinein, was ſehen wir? 
Erfiens acht Jungfrauen, die nie erfahren haben, wie einer 
Mutter und einer chriftlichen Priefterfrau, viel weniger, wie 
einer evangelifchen Pfarrfrau zu Muthe ift, nämlih Guni- 
teud, Thekla, Lioba, Waldburgis, Margaretha 
Blaarer, Beata Sturm, Charlotte Elifabeth von 
dem Buſch, Anna Jane Linnard, in deren Armen nie ein 
fäugendes Kind geruht, deren Auge nie um eine ihnen befon- 
ders amvertraute Gemeinde Jeſu Chrifti geweint hat, obfchon 
fie Seelen waren, die ald Nonnen der Nömifchen Kirche das 
Angeficht des Heilands fuchten, oder als evangelifche Chriftinnen 
mit ihm lebten und ihn in feinen Brüdern und Schweſtern be- 
fuchten. Zweitens: Frauen zwar, aber entweder nicht von evan— 
gelifchen Predigern oder nicht von chriftlichen Männern, die alfo 
nie den Beruf und die Verantwortlichfeit einer Mutter der Ge— 
meinde, eines Lichts für Taufende von Weibern und Jungfrauen 
empfunden haben, Frauen fogar, deren Männer nicht einmal ge- 
tauft, oder, wenn getauft, doch nicht gläubig waren, wie Nonna, 
Natalia, Monica, Emilia (die Großmutter des Bafilius), 
Maria v. Negelsburg, Ehriffina Semler, die Wittwe 
Darnmann, die Gattin des Profeffors Klevefahl, von welchen 
die leßteren drei um fo weniger ald Vorbilder. an die Wand zu 
hängen waren, als die erſte derfelben wegen ihrer Gelbfigerech- 
tigfeit auf dem Gterbebette, *) die zweite um einer einzigen wohl: 
thätigen Handlung willen, als deren Grund nicht Liebe zu Ehrifto, 
fondern Namens: und Blutsfreundfchaft mit ihrem Manne an: 
gegeben wird, die dritte, weil fie nur that, was aud) fromme 
Jüdinnen thun, nämlich ihre Kinder zum Gebet anhielt, — fich 
nicht eigneten, als gläubige Ehriffinnen aufgeführt zu werden. 
Eher würden wir noch die Anführung von Frauen chriftlicher 
Miffionare, wie Maria Mad, Elifabeth Kohlmeifter, 
Anna Judſon, R. Eofe, oder Brüdergemeinvorfteher und 
Lehrer, wie 3. 9. Gammern, Charlotte Niederftätter, 
Maria Hammerih, EM. Spangenberg, Elifab. Dü— 
vernoh entfchuldigen; doch auch diefe entfprechen dem Zwede 
des Buches nicht, weil ihre Berhältniffe ganz andere waren, als 
diejenigen find, in welchen evangelifche Pfarrfrauen fich befin- 
den; denn jene fanden im Außeren unabhängig da, während Diefe 
nicht nur für ihre Gemeinden, fondern auch beftändig unter 


) &. 271.: „mein Gewiffen beißt mic) nicht meines ganzen Xebens 
halber.“ 


Nach Abzug der hieher nicht gehörigen vier und zwanzig Frauen 
und Jungfrauen bleiben fieben und fechzig Namen oder vielmehr 
Nummern eigentlicher Pfarrfrauen übrig, von denen aber wie: 
derum etliche und zwanzig durchaus nicht hieher paffen. Die 
Namen Hodhfletter, Steinhofer, Roos, Haas, Schu— 
bert, Knapp zeigen uns ächte Chriftinnen, die Namen Ulner 
und Hutfon riftliche Mütter, die Namen Thefchedif, Weihe 
und v. Bora gute Haus: oder Feldwirthinnen, doch nichts den 
evangelifchen Pfarrfrauen Eigenthümliches. Unter den Namen 
Hartmann, Spener, Lyfius, Wallin und Heber findet 
man zu feiner Berwunderung nur Nachrichten von den Män— 
nern, Die fie trugen, von den Frauen aber fo gut wie nichts. 
Einzelne verfländige oder wohlthätige Handlungen unge: 
nannter Perfonen erwartet auc gewiß Niemand in diefer 
Sammlung, die lauter namhafte Lebensbilder aus dem Predi: 
gerftande, und nicht bloß einzelne Züge, enthalten foll, dergleichen 
an jedem chriftlich oder jüdiſch-frommen Seelenangefichte gefehen 
werden. Darum waren die Anefdoten von den drei Predi- 
gerfrauen, die Melanchthon mit ihren Kindern betend ge: 
funden, von der chriftlich weifen Predigerfrau, die ihrem Manne 
die Theilnahme an einem Handlungsgefchäfte miderrathen, von 
der armen Pfarrwittiwe, die eine Gebetserhörung in großer Noth 
erfahren, dergleichen jedes Ehriftenleben reichlich aufzuweifen hat, 
hier gar nicht aufzunehmen. Noch viel weniger verdiente dies 
Eva Süßenbad, deren Unglaube dem Glauben ihres Man: 
ned gegenüber Feineswegs lobenswerth erfcheint, Beate Aß— 
mann, die wider den Kath chriftlicher Freunde als fechzehnjäh- 
riges Mädchen geehelicht, ihrem Manne das Amt nicht tragen 
helfen, fondern nur die häusliche Wirtbfchaft führen Fonnte, und 
erft im fünften Jahre ihrer Ehe Chriſtum kennen lernte, am 
allerwenigften aber „die fonderbare Predigersfrau,” dies 
mit einem Heiligenfcheine gezierte Bild, aus dem zu fehen, wie 
ein Prediger feine Gattin nicht zu wählen habe. Wir können 
nicht umhin, die ganze Erzählung herzufeßen, und unfer Be 
dauern darüber auszufprechen, daß der Herausgeber Fein Bedenfen 
getragen hat, fie diefer Sammlung einzuverleiben. 


Ein wohlhabender, fehr frommer Prediger, außerhalb Deutfchland, 
verlor felihzeitig feine Gattin durch den Tod, eine getreue Gehülfin nicht 
nur In der Führung feines Hausweſens, fondern auch in feinem gelft- 
lichen Amte, Denn ein Häuflein erwecter Seelen hatte fid) um ihn 
und um fie gefammelt, und fie half ihm wirfen und arbeiten unter diefen 
Frommen. Bald machte feine Lage ihm eine zweite Heirath nothwendig, 
aber nirgends wußte und fand er eine Gehülfin wie die erfte, Feine war, 
die fite Ihn paßte. Wo da Rath fuchen, als bei Dem, der Alles fügt 
und lenkt? Wunderlich führt Er manchmal Seine Heiligen, und Seine 
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Wege find nicht unfere Wege, Seine Gedanken find nicht unfere Ge 
danfen. Er fucht Ihn, den Hexen, ftellte angelegentlich Ihm feine Sache 
vor und anheim, und ſiehe! der himmlische Brautwerber ftiftete eine 
Ehe, von der es im eigentlichften Einne heiten Fonnte: Ehen werden 
im Himmel gefchloffen. Der gläubige Beter befommt im Herzen eine 
Mahnung: Er folle eine Reife in die Hauptſtadt thun. Blindlings folgte 
er dem Winfe, ohne hier Weg und Steg vor ſich zu fehen. In dem 
Wirthehaufe, wo er abitieg, hieß es weiter in feinem Herzen: Die erfte 
Perfon, die ihm auf der Strafe begegne, die fey für ihn erfehen. Er 
folgte auch diefer Stimme, Herz und Sinn ganz auf den Herrn gerichtet. 
Bald begegnet er einem jungen, ganz modiſch gefleideten Frauenzimmer, 
flüchtig, mit eitel prangendem Kopfputze, ganz ein Kind der Welt, 
ſchwebte fie an ihm vorbei. Das beine fünftige Frau! fagte er voll 
Befremdenz nein, nein, das fann nicht feyn. Unmöglich ift dieſe es! 
Somit Ienfte er in eine andere Straße ein, ging hier etwas vorwärts, 
und fiehe, die nänliche Weltdame war es, die ihm auch hier begegnete! 
Und doch, nein, diefe da ift meine Frau nicht, iſt fie unmöglich! fagte 
er, und ging in eine andere Strafe. Aber welche war eg, die ihm auch 
bier zuerft, begegnete? Keine Andere als eben die, die ihm ſchon zwei 
Dial begegnet war, Nun war e8 doc wahr, num fonnte es unmöglich 
anders ſeyn! Hier war Gottes Hand! Yet folgte er ihr, und ſah fie 
endlich in ein Haus gehen. Er fragte in der Nachbarſchaft, wer dies 
Srauenzimmer fey? und erfuhr, daß fie die einzige Tochter eines in der 
Nachbarschaft wohnenden reichen Mannes war. Was follte er nun thun, 
als zum Bater hingehen, feine wunderbare Gefchichte erzählen, und um 
feine Tochter bitten? Er that es, der Vater antwortete: feine Tochter 
fey wohl zu nichts weniger auf der Welt geboren als zur Frau eines 
Pfarrers, doch, wenn fie wolle, fo fage er ja! Er folle zu Tiſche gela— 
den werden, das Mädchen kennen zu lernen, und dann ſelbſt feinen An— 
trag machen. Dies geſchah, und ohne alles Bedenken bat er um ihre 
Hand. Was ſie antwortete, entſprach ganz genau der Außerung des 
Vaters. Zu einer Pfarrersfrau, fagte fie, habe fie nie die geringfte Luft 
gehabt, doch da ces nun fo ſey, fo wolle fie ſich zu der fonderbaren Hei— 
rath unter folgenden Bedingungen entfchliegen: 

Erftens müſſe ihr befondere und eigene Equipage zugeftanden wer- 
den, damit fie die Öffentlichen Luftbarfeiten in der Stadt genießen könne; 

Zweitens brauche fie einen Friſeur; 

Drittens: von Theilmahme an feinen religißfen Privatverfanmlun: 
gen dürfe gar feine Rede ſeyn. 

Sonderbar war befonders die erfte biefer Forderungen! Eine Lande 
predigersfran will Kutfche und Pferde halten, um bie Luftbarfeiten in 
der Stadt zu befuchen! — Doc ohne Einfpruch und Widerrede folgte 
der Brautwerber einfältig feinem Glauben, ging bie Bedingungen ein, 
und die fonderbare Heirath kam zu Stande. 

Die Hausgenoffen des Predigers theilten feine Grundfäße, lebten 
fromm und. chriftlich, aber er ermahnte fie ernſtlich, daß fie im feiner 
Frau einftweilen noch die eitle Weltfrau überſehen follten, und ihr Alles 
zu Lieb und zu Gefallen thun, Cr ſelbſt that dies auch aufs Strengite, 
bielt alle feine Verfprechungen, und nichts als die fchonendfte, zuvorkom⸗ 
mendſte Liebe bewies er gegen ſie. Die Frau ließ ſich täglich friſiren, 
fuhr in die Stadt und Ding allen gewohnten Luſtbarkeiten nach; von 
des Mannes Privatandachten vollends mochte fie nichts fehen und hören, 
doch nicht lange! denn auf einmal, ohne alle Veranlaffung, fragte fie 
ihren Mann eines Sonntags, wann denn heute die Andachtstibungen 
anfingen? Er war aufs Angenehmſte überraſcht von diefer Frage, doch 
erinnerte er fie, was fie in Betreff diefes Punktes ausbedungen und er 
serfprochen habe. Das ift jwar wahr, fagte fie, das habe ich bedun— 
gen, und Du verfprochen, aber jegt fühle ich eben von ſelbſt eine Be: 
wegung in mir, mit in Eurer Verſammlung zu ſeyn. Mit taufend 
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Freuden ward diefer Wunſch aufgenommen und erfüllt. Sie fam heute 
zu den Frommen, fam den folgenten Tag wieder, und konnte endlich 
nicht mehr wegbleiben. Das Stündlein der Gnade war ihr gefommen, 
erwacht war ſie aus dem Schlummer eitler Meltlichfeit! Ihr prangen- 
der Kopfpuß verfchwand, die Luſtbarkeiten wurden eingeftellt, Kutſche 
und Pferde verfauft. Dem Heiland eilte fie in die Arme, Er nahm fie 
fiebreih an, und fie diente Ihm als Arbeiterin in Seinem Weinberg 
unter dem kleinen Häuflein frommer Seelen, die um ihren Mann ſich 
geſammelt hatten. Wunderbar war hier des Herrn Rath, und wunder— 
bar führte Er Alles aus. Darum frage Ihn, wer zu fragen, ſuche bei 
Ihm, wer was zu ſuchen hat. Er wird's finden, wenn er es thut in 
wahrer Redlichkeit und Lauterkeit des Herzens. 

Völlig abſehen wollen wir davon, daß „dem himmliſchen 
Brautwerber“ die Stiftung der Ehe zwiſchen „dem ſehr 
frommen Prediger” und einer leichtſinnigen, putz- und ge— 
fallſüchtigen Dirne, und zwar grade darum zugeſchrieben wird, 
weil ſie ihm in Einer Stunde dreimal begegnet und dies ſei— 
ner — mit Gottes Wort ſchwerlich übereinſtimmenden — Ein— 
bildung entſpricht. Wenn es aber gar als ein chriſtliches Glau— 
benswerk dargeſtellt wird, daß der „ſehr fromme Prediger” die 
ſchriftwidrigen Bedingungen eingeht, welche ihm dieſe Dirne ſtellt, 
daß er, das Ärgerniß für feine Gemeinde nicht beachtend, ihr 
eine befondere Equipage zugefteht, um die üffentlichen Luſtbarkei— 
ten in der Stadt zu genießen, daB er feine „frommen und chrift- 
lichen” Hausgenoſſen ernfilih ermahnt, feiner Frau die eitle 
Meltluft einfiweilen zu überfehen, daß er alle feine dem Worte 
Gottes zumwiderlaufenden Berfprechungen hält, das müffen wie 
durchaus mißbilligen, obwohl wir willen, daß der mit Necht hoch: 
geachtete Kanne dieſelbe Geſchichte am ‚anderen Orte erzählt 
hat, ohne die Verfehrtheit des menſchlichen Sandelns in derfel- 
ben zu rügen. Weit entfernt, zu läugnen, daß der Herr Die 
Seinen mit feinen Augen leite, fid) mit dem Vater ihnen offen- 
bare, ihnen unmittelbar die Wege zu zeigen wiſſe, die fie gehen 
follen, behaupten wir doch entfchieden, daß jede vermeintliche 
Dffenbarung diefer Urt, wenn fie nicht mit dem Worte Gottes 
übereinfiimmt, eine. Eingebung des Lügengeiftes fey. Dies ge: 
ſchriebene Wort ift und bieibt der Prüfſtein und die Richtſchnur 
ihres Handelns für alle evangeliſchen Chriſten, und nun und 
nimmermehr werden wir zugeben, daß Chriſtus einem ſeiner 
Knechte durch innere Offenbarung erlauben könne, ſein Weib 
auf eine Zeit der Sünde dienen und ein öffentliches Argerniß 
geben zu laſſen. Allerdings hat im vorliegenden Falle der Herr 
gedacht, das wieder gut zu machen, was durch menſchliche Thor⸗ 
heit böſe gemacht war und durch ſeinen Geiſt das leichtſinnige 
Weib bekehrt. Dadurch aber werden wir nicht ermächtiget, Gott 
zu verſuchen und Böſes zu thun, damit — durch Gottes Weis⸗ 
heit Gutes daraus entſtehe. Die Worte: „Darum frage ihn, 
wer zu fragen, ſuche bei ihm, wer etwas zu ſuchen hat.“ „Er 
wird's ſinden, wenn er es thut in wahrer Redlichkeit und Lau— 
terkeit des Herzens,“ hätten nicht ohne beſchränkenden Zuſatz 
und ohne Hinweiſung auf Gottes geſchriebenes Wort, als den 
ſicheren Probirſtein, abgedruckt werden ſollen, damit nicht etwa 
junge evangeliſche Geiſtliche durch dieſe Erzählung und durch die 
von Aßmann's Wahl (©. 250.) verleitet werden, ohne Anwen: 
dung ihres gefunden Menfchenverfiandes, und wider den Nath 
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ihrer Freunde, und im Vertrauen, daß der Herr die Folgen ihrer 
voiffentlichen Thorheitsfünden durch feine Weisheit befeitigen werde, 
die erfte befte Perfon zu ihrer Gattin zu wählen, unbefümmert, 
ob fie die Eigenfchaften zu einer evangelifchen Pfarrfrau an ſich 
trage oder nicht. 

Mas num aber diejenigen Charafterbilder anbetrifft, die wir 
als paſſend anerfennen, fo bemerfen wir zuvörderſt, daß wir mit 
dem Princip der Anordnung derfelben nicht einverftanden find. 
Eine logifh:fyftematifche zu treffen, war allerdings nicht 
gerathen, weil weder Wuchs noch Auswuchs des chriſtlichen 
Lebens einzelner Menfchen ſich bequem in die Schachteln fügen, 
die man aus Pleingefpaltenen Begriffen macht. Aber die chro— 
nologifche Drdnung, die der Herausgeber vorgezogen hat, ent: 
fpricht dem Zweck der Sammlung auch nicht. Evangelifche Pfarr: 
frauen vor der Reformation find etwas fich felbft Widerfprechen: 
des; Die Frauen der erfien chriftlichen Kirche aber, die fich in 
dem Bude erwähnt finden, gehören bewiefener Maßen nicht 
in dafjelbe, befonders die Gattin des Apoftels Petrus nicht, weil 
es fefifteht, daß er weder Biſchof noch Paftor zu Rom gewefen 
it, unangefehen, daß Burf nichts von ihr felbft Gefprochenes 
oder Gethanes, fondern nur ein Wort anzuführen weiß, das Pe: 
trus zu ihr gefprochen hat. Unter den proteftantifchen Prediger: 
frauen ferner iſt hinfichtlich ihres Berufs und ihrer Verpflichtung 
feit 1517 feine Veränderung eingetreten und daher können die 
Lebensbilder, in welchen er erfchienen ift, nicht nad) chronologiſch 
bemerklich gewordenen Unterfchieden aneinander gereiht werden. 
Sehr natürlich aber boten ſich dafür dem Herausgeber die Phafen 
des ehelichen Lebens der evangelifhen Prediger in feiner Ent: 
wicelung als leitende Punkte dar: die Wahl und Verlobung 
(wenn, wo, nad welchen Gründen, mit wen und wie?), der 
Brautſtand, das Verhalten in der Che nad) feiner vierfachen 
Richtung (gegen den Gatten, die Kinder, Chriftum und die Ge 
meinde); für jeden diefer Punkte waren fowohl nahahmungs- 
würdige als abfchredende Charafterbilder aufzuſtellen. So nur 
hätte die Sammlung werden können, was fie heißt: ein Spiegel, 
in dem jede Pfarrfrau ſich felbft, und jeder Prediger feine Gattin 
betrachten, ihre Gigenfchaften und Mängel fennen lernen, und 
über jedes ihrer Derhältniffe Belehrung finden würde. Nach der 
gegentwärtigen Anordnung aber der fogenannten Eharafterbilder 
hängen fie nicht im vechten Lichte, wird fich auch gewiß Fein 
vollſtändiger und deutlicher Abdruck der evangelifchen Dfarrfrau 
auf der Seelen-Silberplatte der Leferinnen bilden, der die un: 
würdigen unter ihnen erſchrecke, die würdigen aber in ihrem Laufe 
und KHampfe ſtärke. — Nächſt der mangelhaften Anordnung thut 
auch die mangelhafte Bearbeitung der beabſichtigten Wirkung des 
Buches Eintrag. Wir zweifeln nicht daran, daß der Heraus: 
geber, wie er in der Vorrede verfihert, hie und da abgekürzt 
abgerundet, berichtigt und erklärt hat; wir meinen aber daß dies 
noch öfter hätte gefchehen, und die urfprüngliche ans mehre⸗ 
rer unter den geſammelten Berichten hätte verwiſcht werden ſollen. 
Einige derſelben ſind im pietiſtiſchen Style der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts abgefaßt, den heutiges Tages viele ge: 
bildete evangelifche Pfarrfrauen nicht durchweg verfiehen oder gern 
haben werden; anderen hört man den Ton der Lebensläufe ab, 
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in welchem fie ned; jet von den Schulmeiſtern zur Verleſung 
von der Kanzel verfaßt werden mit allzu genauer Angabe der 
Sahre und Tage, in denen fie felbft und ihre Kinder geboren 
und verheirathet, der Unpäßlichkeiten, von denen fie befallen wor— 
den, und der Krankheiten, an denen fie geftorben find; viele find 
panegprifcher Natur und zeigen dem Lefer nicht die Macht der 
göttlichen Gnade, wodurch die Sünde überwunden wird, nicht 
die Kraft des Herrn, die in dem ſchwachen Weibe mächtig if, 
nicht den Geift von Gott, der die natürlichen Gaben verflätt, 
fondern Engel in Menfchengeftalt, im Gefchmad der Menfchens 
vergötterung unferes Zahrhunderts. Vorzüglich in dieſer Bezie— 
hung haben wir eine von der chriftlichen Wahrheit geforderte 
Sichtung vermißt und gewünfcht, daß der Herausgeber vor der 
Aufnahme geprüft hätte, durch welches Glas die Lichtftrahlen 
aufs Papier gefallen waren, oder ob etwa der Biograph in ein 
Kaleidoskop gefchaut habe. Von der zärtlichen Liebe betrübter 
Wittwer und danfbarer Söhne des geiflichen Standes durfte er 
ſchon erwarten, daß fie eine Menge von Sünden, Gebrechen und 
Schwächen bedecken, und beim Nühmen der entfchlafenen Frauen 
mehr das im Auge haben würden, was diefe ihnen, als was 
fie der Gemeinde und der Kirche gewefen. Ganz beſonders 
hätte er auf diejenigen Pfarrfrauen aufmerkſam machen mögen, 
aus deren Lebensbeſchreibungen hervorzugehen ſcheint, daß ſie in 
ihrem Chriſtenthume und pfarrlicher Berufstreue auf halbem Wege 
ſtehen geblieben, und nach ihrem Erwachen und einem guten 
Amtsmorgen einen langen Mittagsſchlaf gehalten haben. Auch 
ihm hat gewiß die Erfahrung vielfach gezeigt, daß dies Ermatten 
und Stilleſtehen, und eben darum Rückwärtsgehen die weitver— 
breitete Hrankheit der Chriſten unſerer Tage iſt, da wenige der— 
ſelben durch die bitteren Salſen der Verfolgung vor dem Fauls 
werden gefchüßt werden. Die Predigerfrauen find aber am mei— 
ſten in Gefahr, mit diefer Krankheit angeſteckt zu werden, da 
ihnen die Predigt des Wortes Gottes eine Hausſache iſt, und 
darum leicht ſo gleichgültig wie das liebe Brot und das Waſſer 
werden kann, weil ſie auch unter allen Gliedern der Gemeinde 
am wenigſten von ihren Männern im Auge behalten, gewarnt 
und angetrieben werden. — Wäre ferner überall genau geprüft 
worden, was die Verfaſſer der aufgenommenen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen alles gerühmt haben, fo würde ſich auch Manches gefun⸗ 
den haben, was nach dem Worte Gottes nicht zu rühmen war, 
und nicht zum Vorbild dienen fonnte. Wir rechnen dahin z. B- 
die Äußerung ©. 394.: „Bei Ihrem Tode bezeugten Alle, die fie 
gefannt hatten, diefe Frau habe Feinen Feind auf der Welt ges 
habt,“ die uns mit den Worten Chriſti: „Ihr müffet gehaſſet 
werden um meines Namen willen” nicht vereinbar ſcheint, welche 
Worte auch bei der evangeliſchen Pfarrfrau in Erfüllung gehen 
werden, wenn ſie es ernſtlich vermeidet, ſich der Welt gleichzu⸗ 
ſtellen, und die eiteln Weiber in der Gemeinde ſo kräftig warnt, 
wie Margaretha Rumpus ©. 175., die auf dem Kranken: 
lager zu einem ſolchen Weibe fagte: „Ach wozu diefe Eitelfeit 
im Anblie einer Sterbenden!" — War es auch gut, als Ber: 
fpiel aufzuführen, was ©. 339. von Elifabeth Zerrenner 
gefagt wird: „Ihr genügte, daß ihr Gatte ein in der ge— 
lehrten Welt geachteter, fegensreich wirfender Mann war. 
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Wenn er, der beliebte Bolfsprediger, einen fihtbaren Ein: 
druck auf feine vollgedrängte Kirche gemacht, wenn ein neues 
Geiftesproduft feinen wohlverdienten Ruhm vermehrt hatte — 
dann lag man die frohe Theilnahme hieran im Auge diefer edlen 
Frau; welch' eine Aufmunterung zu feiner anftrengenden Arbeit 
mußte dies für den glüclichen Gatten feyn!! — Weiß der 
würdige Herausgeber dies wohl mit folgenden Worten der Schrift 
zu vereinigen: Sch nehme nicht Ehre von den Menfchen. Wie 
Fönnet ihr glauben, die ihr Ehre von einander nehmt? Und die 
Ehre, die von Gott allein if, fuchet ihe nicht! Habe auch nicht 
Ehre gefucht von den Leuten weder von euch, noch von andern. — 
Kann ferner das hochgepriefene Vorbild der Erneftine Rein— 
hard ©. 330. nüßen, von welcher nichts gerühmt wird, als daß 
fie — um's mit wenigen Worten zu fagen — das Futteral für 
den Corduanband ihres Mannes gewefen? — Wenn es endlich 
gewiß ift, daß Züge diefer Art nicht erwähnt werden durften, 
weil fie nicht zum Bildniß einer evangelifchen Pfarrfrau gehören, 
fo ift es eben fo zweifelsfrei, daß Alles fern zu halten war, was 
in und neben den aufgenommenen Lebensbefchreibungen als un: 
nüßes Beiwerk erfcheint, das Buch vertheuert und die Aufmerk— 
famfeit der Leferinnen vom Hauptpunfte ablenft. Wir rechnen 
hieher unter andern die Erzählungen von den Cäſarius ©. 6., 
von den Schidfalen der Mutter der Margaretha Barter 
S. 35., des Sohnes Calov's ©. W., und der erfien Gemahlin 
Burnet’5 ©. 98. 

Der um das Reich Jeſu Chrifti treu verdiente, von uns 
innig bochgeachtete Herausgeber weiß die Wichtigkeit des von 
ihm angeregten Gegenftandes vollfommen zu würdigen. Es han- 
delt fih darum, der Nömifchen Kirche zu zeigen, mit welchem 
Ernfte jet die Evangelifche darauf hinarbeite, ſich vor den nach— 
theiligen Folgen der Priefterehe zu bewahren und den unbefchreib: 
lich großen Gewinn zu fihern, den diefe, weislich vorbevathen, 
und durch den Geift des Herrn geheiligt und geleitet, im Dienfte 
des Evangeliums bringen muß. Wir zweifeln nicht, daß er bei 
einer zweiten Auflage feiner Sammlung die Vorſchläge freund: 
lich berüdfichtigen werde, die wir zur Verbeſſerung des Plans 
gethan haben. Ch—k. 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 


(Fortſetzuug.) 

Daß es bisher bei weitem nicht geglückt war, das Volk vom Pa: 
pismus abzulenken, ſolches kam zu Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts 
deutlich genug an den Tag. Mißvergnügt mit den Schuleinrichtungen 
in ihrer Heimath, ſandten viele Väter ihre Söhne in's Ausland, um 
dort zur ſtudiren. Diefe Beſuche aber galten fehr häufig dem Jeſuiten- 
Collegium zu Braunsberg in Wreußen, von wo die Schliler gewöhnlich 
als heimliche Ratholtfen in die Helmath zuriickfehrten. Vergebens warnte 
der König Ehrifitan IV., als ihm folches fund ward, in einem König— 
lichen Schreiben vom 6. Dftober 1604 vor diefen Reifen, und fchloß, 
um einer Zerrüttung der Kirchengemeinfchaft vorzubeugen, alle Jefwiten- 
ſchliler von den Schul: und Kirchenämtern gänzlich aus; vergebens that 
er alles, um die heimathlichen Schulen zu veformiren, und befahl den 
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Bischöfen, wohl darauf zu fehen, daß tüchtige Lehrer angeſtellt würden; 
vergebens hielt er im ſelbigen Jahre einen Reichstag zu Bergen, um 
mit den Bischöfen Nath zu pflegen, wie man dem bisherigen Mangel 
einer für die Norwegiſche Kirche fich fchickenden Kirchenordnung abhelfen 
fönne, und brachte im Jahre 1607 wirklich eine folche zum Vorſchein. 
Heimlich und auf Ummegen gingen demungeachtet die Reiſen nach) Braung- 
berg fort, umd durch fefuitifche Künfte wurden die Heimfehrenden in’s 
öffentliche Lehramt Hineingebracht. Schon 1613 war ber König wie 
derum gendthigt, das Verbot wider Jefuitenfchtiler unter harten Drohun- 
gen einzufchärfenz zugleich ward beftimmt, daß hinfort ein jeder Un- 
terthan ohne Unterfchted, welcher der papiftifchen Lehre ergeben möchte 
befunden werden, nicht nur von allen Ämtern des Staats gänzlich aus⸗ 
gefehloffen, fondern fogar feiner Habe verluftig feyn follte. In demfel- 
ben Jahre hielt der König einen neuen Reichstag zu Skeen in Norwe- 
gen, wo alle vier Biſchöfe des Reichs zufammenfamen, und wohin feche 
Prediger als verſteckte Jefuiten vor's Gericht gefordert wurden. Nach— 
dem fie in einem dreitägigen Neligionggefpräche ihres wahren Charafters 
und fträflicher Verbindung Überführt waren, wurden fie alle ſechs als 
Irrlehrer und Treulofe ihres Amtes entfegt und aller ihrer Habe und 
Güter verluftig erklärt, wodurch andere ihres Gleichen bewogen wurden, 
ſich heimlich aus den Lande wegzumachen. Nach und nach glückte es 
den vereinten Beſtrebungen des mwachfamen Königs und der durch fein 
Beiſpiel und Zurede ermuthigten Geiftlichfeit, die jefultifchen Umtriebe, 
zwar nicht ohne viele Mühe, gänzlich zu. unterdrücken, und befonders 
feit dem Jahre 1624, da der Aufenthalt in den beiden vereinigten Reichen 
Dänemark und Norwegen den Jefuiten bei Todesftrafe unterfagt und bie 
Reifen der ftudirenden Jugend nach Preußen gänzlich verboten wurden, 
war die Gefahr für die Kirche von diefer Seite aufgehoben. 

Weit weniger gelang es, die Bewohner der nördlichften Polargegent, 
die Finnen, dem Evangelio näher zu führen. Der König hatte fie 
jelbft im Jahre 1602 befucht und ein Halbwildes, abgöttifches, ſcheuß— 
lichen Zauberfünften ergebenes Wolf gefunden. Überaus harte Veftim- 
mungen wurden In der Kolge wider ihre Abgötterei getroffen, aber leben- 
dige Zeugen des wahren Gottes konnte man ihnen nicht verfchaffen, und 
fo biteben fte noch über ein Jahrhundert im Schatten des Todes fiten. 

Übrigens famen fowohl in diefem als im vorigen Jahrhundert die 
Werke der Finfterniß nicht weniger zum Vorſchein unter den Übrigen 
Einwohnern des Landes, als unter jenen Heiden, obgleich in anderer Ge: 
ftalt. In einem Mandat vom 27. März 1629, die Verbefferung des 
Kirchenweſens betreffend, klagt der König, „daß die Bosheit faft täglich 
zugenommen dermaßen, daß man allhier bei dem in biefem Lande fo 
hell und reichlich angezimdeten Lichte des Evangelii faft unachtfamer, 
ärgerlicher und gottlofer gelebet, als der Drten, mo des gütigen Gottes 
Wege und Wille nicht fo Flärlich effenbaret und befannt geweſen.“ „Ein 
großer Theil,“ heißt es, „find in der irrigen Meinung begriffen, als be— 
ftünde der wahre Gottesdienft allein im Außerlichen Kirchengang, ber 
Saframente äußerlichem Gebrauch, Singen, Beten und dergleichen, unanz 
gefehen ihr Leben und Wandel dem göttlichen Wort, Willen und Befehl 
nicht gemäß noch gleichförmig befunden wird.“ Gleiche Klagen wurden 
faft überall laut, und es war einem von Vielen tief gefühlten Bedürf— 
niffe gemäß, daß der gottesfürchtige König durch ernfthafte und mehr: 
mals wiederholte Schärfung der verfallenen Kirchenzucht und der Pflich- 
ten des Predigtamtes dem einreifenden Sittenverderben zu ftenern fuchte, 
Ein neues, chriftliches Volksleben vermochten freilich diefe Verordnungen 
nicht zu erwecken; allein fie blieben doch nicht ohne allen guten Einfluß, 
befonders auf den Lehrſtand. 


(Fortfeßung folgt. 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche fiechen Zeitung. 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 23. Auguſt. 


JE 67. 


Die neneften Berfuche auf dem Gebiete des 
philoſophirenden Epos. 
(Erſter Artikel.) 


Sulius Mofen. 


Die Berechtigung, ja in gewiſſem Sinne Verpflichtung, der 
hriftlichen, zumal der evangeliſch proteftantifchen Bildung der Zeit, 
in dem Maße wie fie felbft an lebendiger Kraft gewinnt, auch 
aller flarren Iſolirung zu entfagen und nach allen Seiten hin, 
mit allen an fich nicht unbedingt verwerflichen Richtungen und 
Elementen der menfchlichen und nationalen Entwidelung in leben: 
dige und belebende Beziehung zw treten, und fo die chrifiliche 
Wiedergeburt der Zeit zu fördern, ift in diefen Blättern fchon 
zu oft thatfächlich oder ausdrüdlich anerfannt worden, als daß 
es hier einer weiteren Erörterung darüber bedürfte. Gilt nun 
ohne Weiteres für uns ftatt des alten homo sum etc. ein: 
christianus sum, nihil Aumand a me alienum puto, fo 
wird zumal auch dasjenige Organ menfchlicher, nationaler Bil: 
dung der Gegenftand chriftlicher Betrachtung und wo möglid) 
Hrifilicher Thätigkeit feyn Fönnen, dürfen und müffen, welches 
feinee Natur nach am meiften geeignet ift, die Schwingungen 
und Beränderungen der geiftig: fittlichen Atmofphäre der Zeit, 
frei von allen mehr materiellen Schranken auszufprechen — wir 
meinen die Poefie — die Klänge der Harfe, deren unendlic, 
mannigfach geftimmte oder verflimmte Saiten ſich nach allen 
Richtungen durch das Leben der Menfchen und Völker hinziehen. 

Dürfen wir nun in den Tönen, welche hier erflingen, wirf: 
"ih auch den Ausdrud der Stimmungen und Berfiimmungen 
der Zeit fehen, fo wird es Niemanden, der diefe Zeit irgend 
kennt, befremden, daß die Mißtöne vorherrfchen — und daf 
auch die an fich lieblicheren, reineren Töne zu Feiner harmoni- 
fchen Einheit gelangen können, ja oft genug die Disharmonie 
des Ganzen eher vermehren helfen. Iſt doch Zerriffenheit, Zer- 
fplitterung der vorherrfchende Charakter der Zeit, fo weit fie 
nicht lediglich in ſtumpfſinnig oder leichtfinnig materiellem Be— 
hagen fich genügen läßt, oder im Kampfe mit materieller Noth 
alles Bewußtſeyn für die geiftige und fittliche Noth verliert! 
So müßte die Poefie der Zeit ja jeder Art von Wahrheit bar 
feyn, wenn fie etwas Anderes als Splittern, Stückwerk, wo 
nicht Trümmern und Schutt brächte. Wie hinfichtlic) der Zeit 
felbft, eben fo gilt es aber binfichtlicy ihrer Poeſie: fich nicht 
durch den erfien und allgemeinen Eindruck, der allerdings nur 
ein fehr trüber feyn kann, überwältigen zu laffen. Streben wir 
vielmehe nur um fo freudiger nach den Gipfeln des heiligen 


Berges — halten wir um fo fefter an feinem unerfchütterlichen 
Selfengrund — fchöpfen wir um fo reichlicher aus der Quelle 
der ewigen lebendigen und belebenden Wahrheit, die ihm ent: 
ftrömt — halten wir uns den Bli frei — weit und breit, 
rückwärts und vorwärtd — fo werden auch die Zeichen des Le- 
bens im Tode, der Ordnung im Chaos, der Einheit der Ent: 
wickelung in der Zerfplitterung des Moments uns nicht entgehen. 
Und zwar ift hier nicht etwa auf die unläugbare Thatfache ein 
entfcheidendes Gericht zu legen, daß ja unter den unzähligen 
Stimmen, weldie aus dem Walde der Poefie erfchalfen, auch 
nicht wenige zum Preife Gottes und göttlicher Dinge fo heil 
und innig, fo lieblic und freudig empor fleigen, wie feit langer 
Zeit nicht gefchehen — ja feit dem die letzten Töne der großen 
evangelifchen Wiedergeburt der Deutſchen Stämme verflungen 
waren. Denn fo erfreulich und tröftlich auch ſolche Zeichen der 
Zeit auf allen Gebieten des menfchlichen, des nationalen Lebens 
find, fo gehören fie Doch grade auf dem Gebiete der Poefie in 
gewiffem Sinne noch zu den Folgen und Symptomen der Zer- 
fplitterung und Auflöfung, und beweifen nur, daß Einzelne 
den Geift und die wefentliche Bedingung der höheren Einheit 
und Wiedervereinigung in der allgemeinen Auflöfung fefigehal: 
ten oder wohl gar wieder gefunden haben. Dies ift ohne 
Zweife völlig hinreichend für das, was eben den Einzelnen Noth 
thut; ja noch mehr — es ift eine neue Bürgfchaft dafür, daß 
der Zeit der Zerſtörung und Zerfireuung eine. Zeit der Wieder: 
vereinigung und Sammlung folgen wird. Aber diefe Einheit 
ſelbſt fuchen wir in folchen Erfcheinungen vergeblich; vielmehr 
drängt ſich uns ihre DBereinzelung, ihr abftoßender und abgefto: 
fener Gegenfag zu unzähligen anderen Stimmen um fo mehr 
auf, je erfreulicher fie an fich feyn mögen. Sollten wir aber 
darum fchon ohne Weiteres jenen mehr oder weniger beflimmt 
hriftlichen Stimmen eine ausfchließliche Berechtigung zufprechen, 
den anderen aber Stillſchweigen auferlegen, oder (da wir das 
nicht Fönnen) ihnen unferen Sinn, Herz und Ohr verfchließen ? 
Das fen fern! Vielmehr werden wir auch dem fchlimmften 
Vogel geftatten, in feiner Weiſe fich vernehmen zu laffen, nicht 
nur weil wir es nicht hindern können: fondern auch weil fein 
Singen, Pfeifen, Rufen, Schnarren u. f. w., fobald es nur 
voirklich der ihm von der Natur verliehene Ausdruck ift, an fich 
ſehr unfchuldig und unfchädlich feyn Fann, und nicht durd) die 
fonftigen Untugenden des Vogels präjudieirt werden darf. Hat 
der Kufuf feinen böfen Leumund verdient, fo mag er es verant- 
worten; die Freude an feinem frühlingverfündenden Ruf werden 
wir uns dadurch nicht verderben laffen; und auch der drohende 
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Schrei des Naubvogels, das bange Heulen des Käuzleins gehört 
zu dem großen Tutti, was die Jahreszeit verfündet. Auch wir 
aber haben es hier zunächft noch mit der Dichtung, nicht mit 
den Dichtern und deren ſonſtigem Seyn und Treiben zu 
thun und es geht uns nichts an, ob der Sänger eines frommen 
Liedes ein frommer, der Sänger eines leichtfertigen oder ver— 
zweiflungsvollen Liedes ein Gottloſer it — um fo mehr, da 
grade auf dieſem Gebiete und grade bei der jest vorherrſchen⸗ 
den Iprifchen Gattung der Poefie folche Schlüffe als allgemeine 
Regel gradezu unberechtigt und in einzelnen Fällen jedenfalls 
fehr gewagt find. Die Lyrik fpricht vorzugsweife augenblicliche 
Stimmungen aus, und wenn auch die häufige Wiederkehr deffel- 
ben Sons zuleßt den Schluß auf einen Grundton geftattet, fo 
Tann dieſer Doch nur in Beziehung auf das Individuum, mit 
dem wir es nicht zu thun haben, ein entfcheidendes, bleibendes 
fittliches Moment ſeyn, nicht in Beziehung auf das einzelne 
Gedicht, oder auf die Poefie überhaupt. Im Großen und Gan: 
zen bleibt auch ein folcher Grundton nur eine Stimmung neben 
vielen anderen. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Die in Nr. 88 und 39. dieſer Zeitung mitgetheilten Nachrichten 
aus Litthanen gaben Veranlaffung zu folgendem, furzen Berichte Über 
die befonders den füdlichen Theil Weftpreufeng bewohnenden Evange⸗ 
liſchen. 
Beinahe in ganz Weſtpreußen ſind die Evangeliſchen eingewanderte 
Deutſche, welches im Volksbewußtſeyn ſo feſt ſteht, daß einerſeits Deutſch 
und evangeliſch — andererſeits Polniſch und katholiſch bei dem gemei⸗ 
nen Manne ganz gleichbedeutende Ausdrücke ſind. Da die Einwande— 
rungen ſeit hundert und funfzig Jahren ungefähr, allmählig aber fort— 
während ſtattgefunden haben, ſo findet man die Evangeliſchen weniger 
an einzelnen Orten vereinigt, ſondern in größerer oder minderer An— 
zahl überall zerſtreut unter den Katholiken und Juden. Hiedurch iſt der 
Übelſtand herbeigefülhrt, daß die Pfarrämter übermäßig ausgedehnte 
Parochien haben, welche ſelbſt fleißtge, gläubige Geiftliche ſchwer⸗ 
lich zur Genüige mit dem Worte des Lebens fpeifen fünnen. Oder 
it es nicht bei der Menge Auferer Gefchäfte zu viel von Einem 
verlangt, daß er in feiner Parochie gehörig mit den Seelen befannt ſey, 
wenn ſie ſich nach mehreren Seiten hin zwei bis vier Meilen weit, über 
mehr denn hundert Ortſchaften erſtreckt, von denen manche tief in den 
Wäldern liegen. Die Kinder können nur ſehr unregelmäßig zum Con⸗ 
firmandenunterrichte kommen, der an manchen Orten ſchon wegen der 
großen Entfernungen der Kinder kärglich genug ertheilt wird. An Evan—⸗ 
geliſchen Kirchen iſt großer Mangel, obgleich die Errichtung von Filial⸗ 
Kirchen oft dringend nothwendig wäre: die Katholifen haben oft in Dir: 
fern Kicchen, wo fie noch lange nicht den zehnten Theil der Bebölferung 
ausmachen, während die Menge der Evangelifchen Meilen weit zu Ihrem 
Gottesdienfte wandern muß. Sind aber auc) einzelne Filialkirchen da, 
oder iſt der Geiftliche verpflichtet, auf einer vecht entfernten Ecke feiner 
Parochie alle Jahre einmal oder öfter in einer Schule Gottesdienft zu 
halten, fo muß in der Mutterficche wegen der Neife des Getftlichen, 
wenn nicht ein ihm genehmer Candidat da iſt, abgelefen werden, denn 
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bei der Mutterficche ift, ſelbſt wenn fie in einer Stadt mittlerer Gröfe 
liegt, nur ein Prediger angeftellt, der bisweilen noch dazu Superintendent 
ift. Manche Städte find freilich auc zu Meilen weit entfernten Dörfern 
eingepfarzt, während in jenen weder an den Sonntagen abgelefen wird, 
noch) auch irgend welche religiöfen Zuſammenkünfte der Evangelifchen 
ſtattfinden, obgleich deren Anzahl nicht gering it: zumeilen iſt eine Ge- 
meinde nur loſe und einjtweilen mit einer entfernt liegenden Kirche ver- 
bunden, bis es ihr gut fcheinen wird, einen eigenen Geiftlichen zu wäh- 
fen. — Wären alfo auch) jest ſämmtliche Geiſtliche wahre Seelenhirten, 
ſie würden wohl ſchwerlich Alles fuchen umd finden fünnen, was verlo: 
ven iſt; die meiften aber mögen noch gar nicht das Schwierige ihreg 
Amtes fühlen, da fie feine Seelforge treiben. Es iſt wahr, die meiſten 
wollen nicht Rationaliſten feyn, fondern die evangelifche Lehre predigen ; 
daß es mit dem bloßen Wollen aber nicht gethan ift, wo innere Erfah: 
rung fehlt, erhellt fchon daraus, daß in vielen Städten unter aller 
Schmach der Welt fleine Gemeinfchaften „Frommer“ befteben, die nicht 
in der Kirche erweckt worden find und fich durch ihre Pfarrer wenig 
befriedigt fühlen. Doch gibt es auc) unter den Geiftlichen ehrenvolle 
Ausnahmen, bei denen ſich denn auch allgemeinere Regſamkeit der Ge: 
meinden für des Herrn Sache zeigt. 

Wegen der großen Entfernungen ber Pfarreien von einander ent 
behren die Geiftlichen gar fehr der brüberlichen Gemeinfchaft, wodurch 
unter des Herin Segen mehr Leben entftehen könnte. So ift der. Acker 
verteilt, fo vereinzelt ftehen die Arbeiter — wie befchaffen ift nun der 
Acer? Die eingewanderten Deutfchen haben auch bier im Ganzen etwas 
von dem nattirlich Anziehenden ihres Nationalcharakters verloren: es ift 
weniger Biederfeit, ald man z. B. im benachbarten Pommern. findet; 
der Deutfche Landmann Hat hier von dem Polen etwas Kriechendes, 
Gedrücktes angenommen, das ihn nur bei großer Aufregung verläßt: bie 
öffentlichen Vergnügungen haben daher einen wilden Charakter. Auch 
die höheren Stände haben weniger Dffenheit und Srugalität, als man 
meiſt noch in Deutfchland findet, auf eigennügiges, engherziges Erwer⸗ 
ben und daneben auf Schwelgerei und Spielen it die größere Menge 
gewendet, daher man bei derfelben eine große Gleichgültigkeit gegen kirch— 
liche und chriftliche Dinge wahrnimmt. 

Wohler kann dem, der für den Herrn Seelen gewinnen möchte, bei 
dem Landvolke und den niederen Bürgern ſeyn; durch den Gebrauch des 
Bollhagenfchen Gefangbuchs und mancher guten, in den Familien vererb- 
ten Poftille ift befonders da, wo in einem Dorfe wenige evangelifche 
Familien unbeläftigt von Dinterfchen Schullehrern wohnen, ein Grund 
von Ehrfurcht gegen Gottes Wort übrig geblieben, der bisweilen ein 
nicht ganz hohles Firchliches Bewußtſeyn den Katholifen gegenüber ber: 
vorbringt. Es Fehlt den Leuten auch nicht an Empfänglichkeit flir die 
Heilslehre: te befuchen gern die Kirche und den Tiſch des Herrn, bisher 
freilich bei den Meiften ein leerer Dienft. Von dem oben erwähnten 
Säuflein Gläubiger: oder Angeregter verfammelten fich bisher zuweilen 
an Hundert und darliber bei einem frommen, jetzt entichlafenen Förfter, 
um fich zu erbauen; aud) andere, fern von der Kirche und unter Ka— 
tholifen zerfireut wohnende Familien pflegen wohl Sonntags. zufammen- 
zukommen, um ſich aus einem alten Predigtbuche vorzuleſen; leider bfei- 
ben fie aber auch) oft fogleich zum Kartenfpielen und Trinfen zufammen, 
Die traurigfte Seite von. dem Zuftande des Landvolks bildet feine totale 
Verfunfenheit im Lafter des Trunkes. Man kann die Trnnfenbolde nicht 
zählen, leicht die nicht öffentlich als folche befannten. Den noch an der 
Mutter Brüſten liegenden Kindern wird ſchon Branntwein eingeflöft. 
Aus dem Trunfe gehen wiederum viele andere Sünden hervor, als häu— 
fige Unzucht, Schlägereien, Liederlichkeiten aller Art und großes Elend 


533 


in den Ehen: und dagegen leiftet die Evangelifche Kirche bis jegt faſt 
feine Hülfe; die Katholifche zwingt an einigen Orten die Ihren durch 
harte, ſelbſt förperliche Demonftrationen bei der Beichte, oder ftellt 
fie in den ihr heiligen Zeiten unter Zucht, was bei ung vom felbft 
fortfällt. Der evangelifche Geiſtliche it den Meiften fern und ſieht ſie 
nur in ihren Sonntagsmienen, ja wenn er auch die Einzelnen beffer 
fennte, meiftens fehlt ihm leider die einzige Waffe feiner Kirche gegen 
die Sünde — das lautere Wort Gottes. — 

So ift die Gegenwart: die Zufunft ficht noch drohender aus. Vom 
Großherzogthum, fo wie auch von der Weichfel her find bie Lutheriſchen 
Separatiſten im Vorſchreiten; ihnen wird der empfänglichſte Theil der 
evangelifchen Bevölkerung dort leicht zur Beute werden, mo dus Wort 
nicht lauter und fräftig verfündet wird. Die Papiften werden aber auch 
hier gewiß wie in Dftpreußen mit der Zeit fernen, ftatt der jeßt bei 
ihnen tiblichen Waffe roher Grobheit und offener Schmähung die fehmieg- 
ſamer Schlauheit anzuwenden, und bie evangelifchen Theile gemifchter 
Ehen werden in größerer Menge zur Römiſchen Kirche verloct werden, 
Was aber noch übrig bleibt, "das nehme wer da will: es find bloße 
Mumien für die Kirche. Dies it von den Gemeinden gefagt, die todte 
Prediger haben. 

Iſt aber feine Hülfe möglich? Beim Heren ganz gewiß! Auch glau- 
ben wir in aller Schwachheit Wege zur Befferung zu erblicken; ſelbſt 
das leidige Geld würde nicht fo große Schwierigkeit machen, wie man 
denkt. Mehrere Pfarren haben fo reiche Einkünfte, daß fie wohl in zwei 
gefpalten werben fönnten, wozu auch öfters die Äußere Berechtigung da 
it. In eingelnen, ganz evangelifchen Dörfern find, wenn fie von den 
ummohnenden evangelifchen Gutsbefigern unterftüigt werden, Mittel genug 
vorhanden, neue Pfarren mäßig zu dotiren; man hört aber die Klage 
der Leute, daß fie neben ihrem Pfarrer noch immer die Fatholifche Geiſt— 
lichkeit miterhalten müßten: und in der That ift es eine fehwere, äußere 
Laſt, daß fie jener den Zehnten geben miiſſen, während die eigene Kirche 
darniederliegt und. darben muß. Bedauert man ja fo leicht die katholi— 
ſchen Irländer in demfelben Falle und hat doch fein Herz fiir die eiger 
nen Brüder, die bier verfommen. Man wende nicht ein, daß die ger 
meinten Dörfer, in denen Jeder die Nothwendigfeit der Stiftung neuer 
Pfarren einfieht, doch Mittel genug haben, dem Trunfe zu fröhnen, alfo 
zuerft file die Stiftung neuer Pfarren thätiger feyn fünnten. Von 
todten Gliedern kann man feine großen Anftrengungen erwarten; fondern 
weil fie todt find,‘ foll man helfen; und es fpricht ſich fihon an vielen 
Orten deutlich. das Verlangen aus, Gottes Wort öfter hören zu können, 
auch Dpfer dafür zu übernehmen, es fehlt nur am Äußeren Anftoße. 
Die Hülfe wäre leicht zu leiften: man ftifte zu jeder der ausgedehnten 
Dfarren eine, oder zwei Hülfspredigeritellen in den von der Kirche ent: 
fernteften Orten; werden nicht gläubige Candidaten ſeyn, die aus Liebe 
zum Herrn und zu den armen Brüdern gern Armliche Bedingungen einz 
gingen, um nur vom Herrn zeugen zu fönnen, ja fönnte der chriftliche 
Staat nicht Infofern fürdernd einwirken, daß er den von dem General- 
Euperintendenten als würdig empfohlenen Candidaten, anſtatt fie zu dem 
für das Heer wenig nützenden umd fir die Ausbildung zum geiftlichen 
Aınte oft nachtheiligen Militärdienfte zu nöthigen, Hülfsprediger- oder 
Katechetenftellen ohne allen Gehalt bei bloß freier Wohnung, die 
felbft die todtefte Gemeinde willig geben würde, auf ein Jahr oder län: 
ger tbertriige, daß doch die Jugend nicht Im Religionsunterrichte ver— 
wahrloft wäre, und die entfernten Gemeinden nicht mehr von dem Belieben 
eines Schullehrers abbingen, der ſtatt chriftlicher Predigten Tiede’s 
moralifche Neden oder Dinter’s Gemäjc alle Sonntage nad) Ger 
fallen ableiert. Man fürchte nicht, daß ich dann, um dem Militär⸗ 
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dienfte zu entgehen, zu Wiele zum Studium der Theologie drängen wür⸗ 
den: die Ausſicht, Andachtsſtunden, chriſtliche Hausbeſuche, Kinderlehre 
u. dgl. halten zu müſſen, wird die Miethlinge von dieſem Auswege 
fern halten. 


(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Dieſer Stand hatte im ſiebzehnten Jahrhundert in Erkenntniß der 
Wahrheit, Einſicht in ſeinen evangeliſchen Beruf und thätiger Wachſam— 
keit im Amte wirklich nicht wenig vor dem ſechzehnten voraus. Aus— 
gezeichnete Männer waren die zwei Drontheimiſchen Biſchöfe, Mag. 
Erif Bredal md Dr. Erif Pontoppidan der Alter. Jener, ein 
ſehr gefehrter Mann, beforgte in dreißig Jahren (1643 —1672) das 
Biſchofamt mit großer Treue und Wachſamkeit. Beſonders trieb er feine 
Mitbrüider ſowohl durch eigenes Beiſpiel als durch ernfte Ermahnungen 
an, der großen Unwiffenheit in der wichtigften Sache unter Jung und Alt 
durch erbaufiche Unterredungen und wöchentliche Katechifationen in den 
Kirchen abzuhelfen. Um die Einwohner der Stadt Drontheim zur Theil⸗ 
nahme an diefen Übungen anzuloden, ftellte ex feine eigenen Söhne, bie 
bereits Studenten waren, und feine erwachjenen Töchter mit den Übrigen 
jur Eramination hin. Daffelbe Wort Gottes, dag er unter feinen näch⸗ 
ſten Umgebungen auszuſtreuen eifrig bemüht war, ſollte er auch, durch 
eine ſonderbare Führung Gottes geleitet, dem verwaiſeten Finnenvolke 
überbringen. Als nämlich die Schweden im Jahre 1658 im's Dront— 
heimifche eingefallen waren, und Bredal nicht nur felbjt ihrem Könige 
den Eid der Treue ftandhaft verfagte, fondern auch) die Prediger des 
Stifts dawider. warnte, wurde er aller feiner Habe beraubt, aus dem 
Amte geflogen und in der größten Armut) aus der Stadt vertrieben, 
Der immer thätige Mann zog ſich alfo auf beffere Zeiten in das feinen 
Amte anneftirte Kirchfpiel Trondenäs in Finnmarken zurück. Von bier aus 
befuchte er in den drei Jahren feines dafigen Aufenthalts mehrmals die 
Wohnſitze der Finnen, unterredete fich mit ihnen, predigte und unterrichz 
tete. Auch Tieß er etliche von Drontheim mitgenommene Studenten und 
Schüler als Lehrer unter ihnen zuriick; als aber biefelben nach einiger 
Zeit, ungewiß auf welche Art, alle umgefommen waren, fchlug er einen 
anderen Weg ein, zog viele der Heidenkinder zu fich, um fie dem gött— 
lichen Kinderfreunde zuzuführen, und gewann durch die Kinder ihre El- 
tern. Leider fonnte der fo fchön ausgeftreute Same in der Folge nicht 
geſchützt werden; denn nach Nückfehr des Bifchofs in feine Heimath blieb 
das begonnene Werk in langer Zeit abgebrochen. — Bredal’s zweiter 
Nachfolger war Pontoppidan, Gfeichwie fein Vorgänger fuchte auch 
er befonders durch den Unterricht der Kinder die Erkenntniß der heilfa- 
men Wahrheit unter dem großen Haufen auszubreiten. Em Kinderfreund 
war er, und fein Findliches Gemlith gewann ihm die Herzen der Kleinen; 
wenn er fie durch allerler Eleine Gaben zu ſich gezogen hatte, verficherte 
er ſich durch Teutfeliges Betragen ihre fernere Zuneigung. Nur feche 
Sabre (1672— 1678) war ex Vorficher des Stifts, aber fein Andenken 
wurde noch von Kindeskindern mit Liebe und Ehrfurcht gefeiert. Dabei 
war Pontoppidan ein fleifiger Schriftfteller und ein gefrönter Poet. 
Im Jahre 1678 entfchlief er vergnügt und felig im Herrn, 62 Jahre 
alt. °) 


») Seine legten Worte waren die des Bernharöfhen Symnus: 
Quum me mori est necesse, 
Noli mihi tum deesse: 


535 536 


Daß ber Geift, der fih in dem Lehrftande des ſiebzehnten Jahr: 
hunderts zu regen anfing, ein erweckender und belebender war, welcher 
den Beruf hatte, das große Kirchengrab aufzuthun und die Einwohner 
deffelben zum Zebenslicht hervorzurufen, hat die Gefchichte des achtzehn: 
ten Zahrhunderts bewährt. Ein Kirchenlicht, wie es nie zuvor im ber 
Norwegifchen Gemeinde gefehen wurde, ging auf, herrlich nicht nur den 
Kindern des Vaterlandes, fondern auch fern wohnende Heidenbrider ans 
firahlend. Sein Anfang war auf Nordinde im Drontheimifchen; mit 
vielem Segen wirfte dort vom Jahre 1712 an ein Verein von fieben 
Predigern, man nannte fie „das Stebengeftirn!“ Ihres wichtigen Be: 
eufs eingebenf, hatten ſie ſich in brüderlicher Liebe und Eintracht ver- 
bunden, das Werk des Heild, fowohl ein Jeder an fich felbft, als Alle 
an einander, mit Gebet und Rath zu treiben, und nicht nur der ihnen 
ſpeciell anvertrauten Gemeinden, fondern auch) des ganzen Kirchenvereing 
mit allen von Gott verlichenen Kräften fi anzunehmen. Daß ihnen 
ein harter Kampf mit den Mächten der Finfternifj bevorftinde, wenn 
fie die Zwingherrſchaft derfelben über Herz und Sinn des Volks nach- 
driicktich angriffen, und daß fie ben Haß und Hohn ber Weiſen und 
Starfen der Welt zu erwarten hätten, wenn fie nicht nur im Allge— 
gemeinen die Grube des jündlichen Verderbeng im menfchlichen Herzen 
aufdeckten, fondern auch fpeciell die hervortretende Geringſchätzung 
göttlicher und menfchlicher Ordnung bei Hohen und Niederen ohne Men- 
ſchenſcheu gelegentlich beftraften, wußten fie wohl, liefen fich aber dadurch 
nicht irre machen, fondern „bezeigten fich in großer Geduld, in Trüb- 
falen, in Nöthen, in Ängſten, durch Ehre und Schande, durch böfe Ge- 
rüchte und gute Gerichte als wahrhaftige Diener Gottes, als die Traurigen, 
aber allezeit Fröhlich, als die Armen, aber die doch Viele reich machten.“ °) 
Nahläffigen, bie Werfe der Finfternif mit unzeitiger Milde befchönigen= | 
den oder in fleifchlichen Lüſten verfirickten Beamten und Predigern, mit 
denen fie in ihrem Amte manchmal zufammentrafen, fuchten fie durch 
Schrift und Wort mit würdevollem Ernft ihre Pflichten ams Herz zu 
legen, befamen zwar öfters nur Undanf zum Lohn und wurden als 
ſcheinheilige Pietiften ausgefchrien, hatten aber auch hin und wieder die 
Sreude, einen und den anderen als Mitarbeiter in der guten Sache zu 
begrüßen. Nachdem fie ſich in ihren feiten Zuſammenklinften über die. 
Frage, „wie dem großen Schaden Joſeph's zu belfen wäre,“ 
anhaltend befprochen hatten, traten fie im Jahre 1714 öffentlich mit 
einer demüthigen Bittſchrift an den König Friedrich IV. hervor, im 


welcher fie nad) einer beweglichen Klage über den firchlichen Zuftand 
des Landes um fchleunige Hülfe anbieten. „Die äußerſte Roth der Ge: 
meinde Chriſti,“ fchrieben fie, „ zwingt ung zu reden... Es ift der 
Sohn des Iebenbigen Gottes, welcher die North feiner theuer erfauften 
Braut feinem Gefalbten zu Elagen begehrt... Die Wege Zions find 
in Em. Majeſtät Reiche Norwegen ganz wiifte, Im ganzen Lande ift 
feine Kirchenzucht mehr. Der Bindeſchliüſſel ift ganz vergraben, der 
Löjefchlüffel ganz gemißbraucht,. . . Alle göttliche und obrigfeitliche 
Anordnungen zur Erhaltung des Chriftenthums werden ohne Scheu über: 
treten. Selten werden grobe Miffethäter verurtheilt und diefe Urtheile 
faft niemals vollſtreckt. Wenn einige wenige Kinder Gottes ausgenom⸗ 
men werden, ift unter uns und unferen beidnifchen Vorfahren nur diefer 
Unterſchied, daß wir den chriftlichen Namen tragen. Die Urfache von 
diefem Allen ift wohl befannt, und die Mittel zur Abſchaffung folcher 
Sünden durch lange Erfahrung erforfcht und vermittelt der Gnabe 
Gottes einigermaßen gefunden. Daher wir nun allerunterthänigft be= 
gehren, daß ung drei Commiffarien verordnet werden mögen, um unfere 
Beſchwerden und unfere Vorjchläge zur Erbauung des verfallenen Chri- 
ftenthums anzuhören u. ſ. w.“ Der König, eben fo fehr wie fein ehr: 
würdiger Urgroßvater um dag ewige Heil feiner Unterthanen beforgt, willigte 
ein, und die ernannten Commiflarien gaben den Vorschlägen ber Sieben 
ihren Beifall. Jedoch wurde das von denfelben ſehnlichſt erwartete neue 
Kirchenrecht nicht zu Stande gebracht, fondern man ließ es dabei be— 
wenden, daß man durch fpecielle Verordnungen bie twichtigften Klage 
punkte und durch eine neue VBibelausgabe den Mangel an Gottes Wort 
zu heben fuchte. Inzwiſchen arbeiteten die fieben Prediger unter ven 
Ihrigen fort, theilten mit nicht geringer perfönlicher Aufopferung über 
taufend Bibeln und mehrere taufend Erbauungsfchriften aus, und fuch- 
ten ohne Unterlaß troß des Widerfirebeng, des Miftraueng, umd des 
fleifchlichen Widerwillens bei jeder Gelegenheit ihren Gemeindegliedern 
mit geiftlicher Hilfe beizufommen. Nach und nach drang ihre alles 
aufopfernde Liebe hindurch, fie wurden immer mehr als folche erkannt, 
die nicht das Ihrige, fondern in Allem das Wohl der Gemeinde ſuchten, 
und jo hatten fie nach einigen Jahren die Freude, in recht vielen gede= 
müthigten Herzen eine Saat auszuftreuen, die, vom Herrn augenfcheinz 
lich gefegnet, immer fchöner und fräftiger unter ihrer Pflege aufblühte. 
Es famen ſehr merfliche Erweckungen vor: vornehme Perfonen erfann- 
ten die Nichtigfeit ihres vorigen Treibens und machten fich auf mit ihrem 
Haufe den Heren zu fuchen; bertichtigte Zauberinnen fehrten in fich und 
thaten aufrichtige Buße; verftochte Miffethäter wurden wie Kinder weich 
‚und gingen, mit Gott und den Menfchen verföhnt, getroft in den Tod. 
Alfo verfammelte fich nach und mach eine wackere Schaar geretteter 
| Seelen, welche ihren Predigern mit Inniger Liebe als ben Werkzeugen 
9 Bit — nn der ar ee m ihres Heils anhingen, und den Weggang derfelben dankbar betrauerten. 
—— me a se felbf — wag [ber auch bei der ganzen Kirche Norwegens wird das Andenken diefer 
die Würde unferes Berufs erfordert, fo daß ſich Lehre und Leben unter einander | freuen Zeugen in dankbarer Erinnerung fortleben; denn was zur befferen 
entjprechen Fönnen. Wird man fhon hochmüthiger Scheinheiligkeit, Singularität, Beftellung des Predigtamts, was zur Ausbreitung der Hilfsmittel eines 

Hriftlichen Wiffens und Wachsthung unter dem Wolfe in diefer Zeit 


Novität beſchuldigt, ja Geiz, Ehrfucht und heimlicher Neid fälfhlih einem beige: 
mefien, fo darf man fih nicht durch folhe Drangfal abfrünnig machen laſſen, Erhebliches geſchah, duan Hatten die Sieben einen wichtigen Antheil. 
(Fortſetzung folgt.) 


In tremenda mortis hora 
Veni Jesu absque mora, 
Tuere me ac libera! 


fondern muß durch gutes Gerücht und böfes Gerücht unferem Jeſu treulic nad: 
folgen u. f. w.“ 
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Die neueften Verſuche auf dem Gebiete des 
philofopbirenden Epos. 


(Fortſetzung.) 


Die richtige und tröſtliche Anſicht ergibt ſich auch hier 
nicht aus der Betrachtung der Einzelnheiten, ſondern aus der 
Überficht, Erkenntniß oder Ahnung des Zuſammenhanges und 
des Ganzen, auch wo er in jenen Einzelnheiten mehr oder weni⸗ 
ger verloren iſt. Es iſt die Rede von einer Erſcheinung, die 
ſich ſchon mehr denn einmal, wenn die Zeit erfüllt war, in der 
Weltgeſchichte, wie in der Literatur und Poeſie wiederholt hat. 
In beiden zeigt ſich einerſeits ein gewiſſes Streben nad) Verei⸗ 
nigung, Zufammenziehen der verfchiedenen Richtungen und Ele: 
mente des Lebens zum Schluß und Abfchluß auf irgend einer 
gegebenen Stufe der Entwicdelung. Diefes Streben ift ein an 
fi) durchaus würdiges und unentbehrliches — feine Hauptorgane 
gehören immer zu den Heroen ihrer Zeit. Dennoch aber, oder 
vielleicht eben deshalb find fie geneigt, der Zeit mehr oder weni: 
ger Zwang anzuthun und ihre Entwidelung zu verfümmern, ihre 
Zufunft zu präjudieiren, indem fie gewiſſe Elemente, die jenem 
Abfchluß widerfireben, ausfchließen, anfeinden, zerſtören wenn fie 
können, oder, wo es fich um die zarteren Keime der Zufunft 
handelt, fie gradezu nicht bemerfen und nicht verfiehen. Ge⸗ 
länge dies, fo würde der herrliche Bau der MWeltgefchichte zwar 
vorübergehend einen vielleicht an fich nicht unſchönen, nicht un- 
würdigen Schlußftein und Giebel erhalten; aber er würde zu 
früh gefchloffen und damit das Verhältniß des Ganzen unwider— 
bringlich verdorben. Dagegen ift num geforgt durch eine andere 
Tendenz und Kraft, welche feiner Zeit die dem Schluffe ſich 
nähernden Theile des Baues, die oft faſt vollendete Spitze des 
Thurmes zertrümmert und auseinanderwirft, fo weit hinab und 
hinaus, wie es denn nöthig feyn mag, damit die neue Zeit mit 
Benugung und Entwidelung alten und neuen Baumateriald und 
zumal der bisher verworfenen oder ignorirten Baufteine den Bau 
mehr oder weniger weit über das Ziel hinaus führen Fünne, 
bei dem fich die vorhergehende begnügen zu müffen meinte. Nun 
wird das Werk mit mehr oder weniger Einficht und Beruf der 
Meifter und Gefellen, mit mehr oder weniger Fehlern oder Un- 
glücksfällen fo weit gebracht, bis auf einer höheren Stufe von 
neuem in derfelben Weife der Verfuch, ihn zu fchließen, gemacht 
und vereitelt wird. Wie oft fich dies wiederholen wird, oder ob 
überhaupt der eigentliche letzte Schluß und Gipfel, die Krone 
des Baues, gar nicht von menfchlichen Bauleuten und aus irdi- 
fchen Baufteinen aufgeführt werden, fondern fid von oben herab: 
ſenken foll — das find Geheimniffe, deren Erforschung auch nur 
zu verfuchen jenfeits der Aufgabe aller Geſchichte liegt. Laffen 
wir aber überhaupt fo hohe Dinge dahingeſtellt, wohin fie gehö— 


ven, und halten uns an die analogen Erfcheinungen auf dem 
Gebiete der Poefie, fo fehen wir auch hier, wie fih zu gemiffen 
Zeiten die poetifche Entwidelung einer Periode in ihren Mei- 
fiern und Meifterwerfen abzufchließen fireben und in ihrem 
Sinne wirflich abfchliegen — ohne Rückſicht auf eine Menge 
mehr oder weniger bedeutender poetifcher Elemente, die fie ent- 
weder nicht fennen, oder die fie auf ihrem Standpunkt nicht 
zu brauchen wiffen. Nicht felten tritt auch dabei der Umftand 
ein, daß dieien Elementen allerdings noch die nothdürftigfte Bor: 
bearbeitung fehlt, weil fie gewiffermaßen zu crude und unfertig 
find. Die alternden Hände der Meifter mögen oder fünnen fi 
damit nicht befaffen; und wer mag es ihnen verdenfen! Bleibt 
nun auch der wahre Flaffifche Werth folcher Meifterwerfe in 
den Urtheilsfäbigen aller Zeiten zu danfbarem Genuffe gefichert, 
fo würde dod) jede weitere und höhere Entwickelung unmöglich 
feyn, wenn nicht im Bewußtſeyn der Maffe der heranwachfen- 
den Generation der in ihnen liegende Bann und Zauber ge: 
brochen würde. Nun fäubt freilich Alles in taufendfacher Zer- 
riffenheit und Zerfplitterung auseinander, und es fcheint nicht 
nur das bisher Geleiftete und Erworbene vernichtet und werth: 
108, fondern auch alle Ausficht zum Erfag zumal durch neue 
Bereinigung der Kräfte in würdigeren, den — wenn aud) noch 
fo verworrenen — doch jedenfalls ſehr gefteigerten Anfprüchen 
genügenderen Meifterwerfen verfchwunden. Während die Ein- 
fichtigeren, Ernſteren fich oft nur zu ſehr dem Schmerz über 
eine folche Lage hingeben, fehlt es freilich, zumal unter den Dich— 
tern felbft, nicht an der befchränften Selbfizufriedenheit, welche 
nicht, über den engen Kreis der eigenen Arbeit und Kraft hinaus: 
fieht und ganz wohlgemuth darin fortfährt, ald wenn es ent: 
weder Feine höheren Anforderungen gäbe, und was in dieſem 
Sinne geltend gemacht werde, mit anderem veralteten Dlunder 
abzuweiſen fey; oder als wenn fie ſelbſt wirklich den höchſten An» 
forderungen genügten. Eine folche Selbſtüberſchätzung kann be- 
greiflich nur den Werth des unwillführlih und infofern ächt 
Komifhen haben; aber in der Anerfennung der wirklichen Be: 
deutung deffen, was die Hunderte ja Taufende von (menn man 
fie denn fo nennen will) Dichterlingen jeder in feinem Winkel 
treibt, feit die großen Dichter dahingegangen, feit die noch vor 
Kurzem fo fiolz blühende Krone der Deutfchen Poefie gleichſam 
abgebrochen ift, darf uns das nicht irre machen. Und da ift 
denn nicht zu verfennen, daß jene dod) wirklich nad) allen Sei— 
ten in die Breite, Höhe und Tiefe die Maffe des poetiichen Be: 
fies außerordentlich vermehren, indem fie eben die Elemente, 
welche die Meifter nicht Fannten oder verfchmähten, wenn aud) 
oft mit ſehr unberufener Zutäppigfeit und ungenügenden Kräf- 
ten, aus dem cruden Naturzuftand befreien und: poetiſch verar- 
beiten, ober doc; bearbeiten. Man könnte ihr Treiben (die 
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soohlhergebrachte Klaufel von wegen des Hinkens aller similia ) 
immerhin mit dem der Bienen und verwandter Inſekten ver- 
gleichen, fo weit dabei nur von dem Einfammeln des Wachs— 
und Honigfoffes in den Kelchen aller Blumen und von der 
Verarbeitung die Rede if; denn der Inſtinkt, welcher dann 


den Bau der Zellen u. ſ. w. befchafft, kann freilich in der Poeſie 


nur durch das Genie des Meifters erfeht werden, welcher eben 


noch, fehlt. Daß er aber, wenn er einft erfcheinen follte, dieſer 


Borarbeiten nicht entbehren könnte, bedarf Feiner Nachweifung, 


wenn wir nicht allein die ifolirte Individualität der Dichter, 
fondern auch ihr Verhältniß und ihren Zufammenhang mit dem 
Ganzen der Nationalität erwägen. Da aber in der Poeſie Stoff 
und Form immer zufammenfallen follen und nach diefer Einheit 
wenigfiens freben, fo verſteht ſich ferner von felbft, daß jene 


Bereicherung der Deutfchen Poefie nicht bloß darin zu fuchen 


if, daß eine Menge von Stoffen poetifch behandelt worden find, 
fondern auch in der eben aus diefer Behandlung hervorgehenden 
Entridelung der poetifchen Sprache und überhaupt der poeti- 


{hen Darftellungsmittel. 


Es kann hier nicht unfere Abficht ſeyn, auch nur die be: 
deutendften der Erwerbungen der Art hervorzuheben und zu charak 
terifiven, welche die Deutfche Poefie feit Göthe und Schiller 
bereichert haben. Jedermann weiß ohnehin, wie z.B. Heine 
das Gebiet der völlig Tosgelaffenen ungenirten Individulität, 
das Neglige des individuellen Gefühls- und Genußlebens aus— 
beutete, während Freiligrath poetifche Bilder aus allen Zo— 
nen, als eine Art von poetifcher Nakurforfcher und Anthropolog, 
heimbrachte und auffpeicherte, und Herwegh und Geibel 
nad) enfgegengefegten Richtungen dem poetifchen Gefühl poeti- 
he Stimmen gaben — und fo Andere auf andere Meife und 
Genug, daß auf diefe Weife ein unend- 
licher Reichthum poetifcher Materialien oder Klänge hervorge: 
beacht worden, von denen die Göthefche oder Schillerſche Poefie 
nichts wußte, und auf die auch die ältere romantifche Schule 
nur verſuchsweiſe hindeutete. Mit dem relativen Werth der ein- 
zelnen Dichter oder auch nur einzelner Gedichte haben wir es 
biee nicht zu thun; und die Entfcheidung wäre um ſo ſchwieri— 
ger, da auch ihr wirkliches Verdienſt ihnen in gewiffen Sinne 
mit Recht freitig gemacht werden Fünnte. Das ſcheinbar Pas 
tadore diefer Behauptung verfchwindet fobald wir fragen: welchen 
Antheil der individuelle Dichter und welchen Antheil die ganze 
poetiiche Bildung der Nation und der Sprache gewiſſer Epochen 


auf anderen Bahnen. 


an ihren poetifchen Produktionen hat? Würden wir daher auch 
wenig Anftand nehmen zu behaupten, daß unter je hunderten von 
(Igrifchen oder erzählenden) Gedichten, welche jede Meffe, 
ja foft jeden Monat von dem Baum der Deutfchen Poefie fallen, 
oder gefchüttelt oder gebrochen werden, nur wenige find, welche 
nicht dem Befferen an die Seite zu fegen wären, was Göthe, 
Schiller, Tief u. f. w. in derfelben Gattung hervorgebracht 
haben, fo find wir doch fehr weit davon entfernt, die Dichter auch 
nur in diefer Gattung jenen Meiftern gleichzuftellen. Daffelbe 
Gedicht 1800 oder 1843 erfchienen, hat einen ganz verfchiedenen 
Werth, oder wenigftens feßt es ein ganz verfchiedenes poetiſches 
Verdienſt des Dichters voraus. Wie dem aber auch fen, wir 
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würden nicht nur gegen die Dichter des Tages unbillig feyn, 
fondern auch die unerläßliche Bedingung der erfreulicheren Ent- 
wicelung der Zufunft — die unbefangene, wohlwollende Wür— 
digung der Gegenwart flören und fchwächen, wenn wir nicht 
sugäben, daß die Fülle und Mannigfaltigkeit mehr oder weniger 
ausgezeichneter poetifcher Talente und deren nicht unmwürdiger 
Produftionen nicht ab=, fondern fehr bedeutend zugenommen 
hat-feit dem Schluß der Göthe-Schilferfchen Periode der Deut: 
fchen Poefie. Aber wenn dem fo ift — worüber lagen wir 
denn? Was fuchen wir denn? Was fehlt uns denn? Eben 
neben den vielen Dichtern, ein Dichter — zu den unzähligen 
Gedichten, eine Dichtung — zu der reichen und weiten Peri- 
pherie ein Mittelpunkt — zu der Maffe von Einzelnheiten ein 
Ganzes. Daß aber diefem Bedürfniffe in dem Maße jegt ſchwe⸗ 
ter zu genügen feyn wird als zu Schiller’s und Göthe’s 
zeit, wie eben die Peripherie weiter und reicher, die poetifchen 
Materialien und Mittel mannigfaltiger und bedeutender gewor— 
den find, Teuchtet ein. Und hier dürfen wie vor allen Dingen 
nicht verfennen, daß grade die erfreulichfte Seite der Entwicke— 
lung der nationalen Bildung -in den letzten zwanzig bis dreißig 
Jahren ganz befonders dazu beigetragen hat, diefe Schrierigfei- 
ten zu fleigern — nämlid) die Stärfung des chriſtlichen Bewußt: 
feyns und Gefühls auch in der höheren, fowohl wiffenfchaftlichen 
als Afthetifchen Bildung. Und zwar gilt dies nicht nur hinficht: 
(ih) der Forderungen, welche dies Bildungsmoment unmittelbar 
ftellt, indem es das ganze Leben nach einem fittlich-geiftigen Mit: 
telpunft drängt, den es zu befigen fich felbft bewußt ift. Nein — 
auch mittelbar — ja durch die Reaktion felbft, welche der Geift 
von Seiten des Fleifches hervorruft, der in der Poefie wie 
im Leben fo mächtig waltet, wird jene Entwickelung gefördert. 
So wenig nämlich die fleifchlichen Geifter an ſich das Bedürf: 
niß der Einheit haben, und eigentlich haben können, da es ihnen 
an der wefentlichen Bedingung derfelben fehlt, fo werden fie doch 
durch jenes chriftliche Drängen nad Einheit gezwungen (fofern 
fie irgend nach höheren Dingen zu fireben berufen find), auch 
ihrerſeits (gleichviel ob aufrichtig oder nicht) nach Einheit in 
ihrem Sinne zu drängen und zu fireben — wie denn fchon ein 
altes weifes Gleichniß den Teufel den Affen Gottes nennt. Sa 
e8 find fogar die erfien Beftrebungen, aus dem verworrenen 
Chaos, welches der Entthronung des alten Zeus in Weimar 
folgte, einen poetifhen Kosmos zu fihaffen, von verneinen: 
den fleifchlichen Geiftern ausgegangen, welche fi) durd) die 
fcheinbare Leichtigfeit über die in ihrer Stellung liegende radi- 
fale Unmöglichfeit täufchen liegen. Denn freilich fcheint es 
viel leichter, der Welt des Fleifches einen in ihe felbft und in 
ihrem Sinne erzeugten oder erfonnenen Mittelpunkt zu geben, 
als den furchfbaren Gegenfah zwifchen jener Welt und dem im 
Geifte gegebenen Mittelpunkt zu löfen, oder auch nur die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen beiden zu erkennen und darzuſtellen; aber in der 
Ausführung ſtellt ſich gar bald auch ſchon für das höhere äſthe⸗ 
tiſche Bewußtſeyn, für jeden nicht ganz frivolen Maßſtab die 
Sache anders heraus. * (Bortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus der Ukermark.) 


Nicht allein in hieſiger Gegend, ſondern auch in weiteren Kreiſen 
hat die Auswanderung mehrerer Bauern, Handwerker und Tagelbhner 
aus Pommern und der Hfermarf nach Amerika viel Aufſehen errregt. 

Nef. lebt an der Pommerſch-Ukermärkiſchen Gränge und hat mit 
denen, die fich zur Auswanderung entfchloffen haben, in mancherfei Ver- 
fehr und Verhältniſſen geftanden, und will daher verſuchen, da doch ein- 
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nal öffentlich davon geredet iſt, in treuer Wahrheit zu erzählen, wie 
diefe Leute dazu gefommen find, ihr Vaterland zu verlaffen. 

Die Unzufriedenheit mit der Landesverfaffung, oder der Spefula- 
tionggeift hat wohl in anderen Gegenden die Leute nach Amerika getrie— 
ben, der Ukermärfer und Pommer dagegen ehrt umd liebt feinen König, 
ift befannt als ein ruhiger und arbeitfaner Unterthan, und befindet fich 
wohl in einem Lande, wo Gerechtigkeit und Weisheit das Negiment füh— 
ren. Daher waren diefe Motive den hiefigen Auswanderern ganz fremd, 
und nur irrige Vorftellungen und traurige Mißverftändniffe Über die Lage 
unferer Evangeliichen Kirche haben fie dahin gebracht, ſich nach, Amerika 
überzufiedeln. Es mag Vielen unglaublich feyn, daß in einem Lande, 
wo Kirchen und Schulen in den höchſten Behörden fo viel Pflege, 
Schuß und Theilnahme finden, wie in Preußen, um des Glaubens willen 
eine Auswanderung könne zu Stande fommen, wer aber die Kirchen: 
gefchichte Fennt, der weiß, wie religibſe Verirrungen ſonſt wohlgefinnte 
Menſchen zu unbegreiflichen Schritten verleitet haben. 

Es läßt ſich nachweiſen, daß ſchon feit faft Hundert Jahren fich 
hier in mehreren Dörfern und Städten ein Stamm von frommen und 
ſtillen Menſchen erhielt, der im Gegenſatz gegen den troſtloſen Rationa— 
lismus, der auf den Kanzeln und an den Altären an manchen Orten 
ſich hören ließ, den alten und rechten Glauben der Kirche feſthielt, von 
weltlichen Freuden ſich zurückzog und mit redlichem Ernſte den Frieden 
der Seele zu bewahren ſuchte. Sie verſammelten ſich in aller Stille 
des Sonntags Nachmittags, ſangen ein Lied und laſen eine Predigt von 
Franke, Schubert oder Arndt. Dabei beſuchten ſie fleißig die Kirche, 
beteten für die Obrigkeit und auch für ihre Paſtoren. 

Als aber in Schleſten ſich durch den ſeligen Scheibel eine Dp- 
pofition bildete gegen die fogenannte neue Agende und die Union, fo 
kamen von dorther einzelne Emiffäre auch zu diefen Leuten, und fuchten 
fie zu Überzeugen, daß durch die Union die Lutherifche Kirche habe auf: 
gehört zu eriftiven, und daß durch die neue Agende die Kirchenlehre ver 
fälſcht ſey. Dabei wurde die Abendmahlslehre der Neformirten Kirche 
mit fchneidender Schärfe als falſch und irrig dargeftellt und aus den 
Lutheriſchen Streitfehriften die Polemik gegen die Neformirten wieder 
in’s Leben gerufen, und fo der Riß, den die Union hatte heilen wollen, 
Ihnen zu einer unüberfteigbaren Kluft gemacht. Die ganz falfche und 
irrige Auffaffung der Union, als ob durch fie ein Aufgeben des Lu: 
therifchen Befenntniffes in den Unterfcheidungslehren bedingt fey, machte 
die Gemüther ängſtlich, und durch) einzelne Äußerungen, theils folcher, 
die aus Indifferentismus der Union zugethan waren, theils folcher, die, 
wenn auch mit Glauben und Liebe der Kirche zugethan, im mißverftanz 
denem Eifer für die gute Sache den hergebrachten Gonfeffionsunterfchied 
als unmefentlich darzuftellen bemüht waren, wurden fie in ihrer Beſorg⸗ 
niß immer mehr befeſtigt, und hielten es für eine Gewiſſensſache, der 
Union entſchieden zu widerſtreben. Sie meinten, ihren Glauben und 
ide Gemwiffen nur in der Trennung von der Evangelifchen Kirche retten 
zu fönnen. So famen fie zu dem Entſchluß, fich von der Kirche los— 
zufagen, was fie fihriftlich und auch mündlich bei ihren Paſtoren oder 
den Polizeibehörden thaten, und nannten ſich vorzugsweiſe Lutheraner. 
Mit diefem Schritte war mit diefen Leuten eine große Veränderung 
vorgegangen. Sie befuchten die Kirche gar nicht mehr, fehickten ihre 
Kinder nicht mehr in die Schulen, vermeigerten jede Abgabe, auch die 
hypothekariſch eingetragenen an die geifttichen Anftitute, Die bie dahin 
ftil und demüthig gewefen waren, wurden unruhig und hochmüthig, und 
fingen fogar an, die Saframente felbjt zu verwalten. Doc, bald kam 
ein Candidat, Kindermann, ber diefer Richtung zugethan war, aus 
Pommern, nahm fich diefer Leute an, und eiferte in feiner Art gegen 
bie Union umd Agende. So nahm bie Aufregung immer mehr zu. Auch 
die Unmiffendften unter ihnen Iernten den Übrigen bald nachfprechen, 
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daß die Agende ein Teufelsbich ſey, dag man in der Evangelifchen 
Kirche, die ſie gern die unirte nannten, nicht könne felig werden, und 
daß bei ihnen allein Vergebung der Stinden und Frieden für’s Herz zu 
finden ſey. Weil es num leichter ift, fich von der Kirche loszufagen, 
als ſich gründlich und ernftlich zu befehren, fo wurde die Zahl ihrer 
Anhänger immer größer. 

Auf Veranlaffung des f. g. „Ober = Kirchen: Collegium der altluthes 
rischen Kicche in Preußen ‘’ zu Breslau verlieh Kindermann die hie 
fige Gegend und in feine Etelle trat Ehrenſtröm, früher Rektor in 
Meſeritz, ein Mann, der durc) feine Nednergabe und durch feine riick— 
fichtslofe Sprache immer Mehrere an fich zog. Das Kirchen-Collegium 
zu Breslau berief im September und Dftober 1841 eine fogenannte Ge— 
nerale Synode, zu der auch Ehrenſtröm zugezogen wurde. Dort famen 
die in Leipzig erfchlenenen Vefchlüffe zu Stande, wodurch fich die Ges 
trennten als die Lutheriſche Kirche in Preußen conftituiven wollten. Doc) 
bald nach feiner Rückkehr wollte Ehrenfirdm von diefen Bejchlitffen 
nichts mehr wiffen, und auch feine hiefigen Gemeinden überzeugten ſich 
febr bald, daß die Breslauer in mehreren Punkten von der heiligen 
Schrift und den Lutherifchen Symbolen abgewichen wären. 

Da entftand die Idee der Auswanderung, Sehr nahe liegt die 
Bermuthung, daß Ehrenſtröm ehrgeizige Pläne verfolgte, und fich über— 
zeugt hielt, daß er Hier im Vaterlande nicht das Ziel feiner Wünfche 
erlangen Fünne. Da ich aber nur den hiftorifchen Lauf der Sache er: 
zählen will, fo will ich auch diefe Vermuthung nicht weiter verfolgen. 
Adgefandte von Breslau famen und unterhandelten mit Ehrenſtröm 
in Gegenwart mehrerer Gemeindeglieder, um diefe nee Spaltung zu hin— 
tertreiben, aber es kam Feine Ausgleichung zu Stande. 

Bon den höchften Landesbehörden wurden die Getrennten mit gro= 
fer Milde und Schonung behandelt. Es wurden Eommiffare ernannt, 
die ihre firchlichen Berhältniffe ordnen follten. Diefe machten fie mit 
den milden und fehonenden Grundfäßen, nad) denen fie behandelt wer— 
den follten, und mit den Ihnen aus landesväterlicher Huld zugeftandenen 
Eonceffionen befannt, fe aber wurden in ihren Forderungen immer auss 
fchweifender. Mit unermüpdlicher Geduld und großer Aufopfernng wur— 
den ihnen in aller Art Ermahnungen und Vorftellungen von dem Land- 
rathe des Prenzlauer Kreifes gemacht. Ehrenſtröm verweigerte jede 
Unterhandlung, und die Gemeindevorfteher ftellten fo anmaßende Bedinz 
gungen, daß fie ihnen unmöglich gewährt werden fonnten, ohne alle bür- 
gerliche und firchliche Drdnung aufzuheben. Die Bauern verweigerten 
die Abgaben und die Communakleiftungen, die Juden und Kathollken an 
Evangeliſche Kirchen und Schulen leiſten müffen, wenn fie im Beſitz 
des Hofes find. Was aber den Entfchluß der Auswanderung unumftöße 


lich feft bei ihnen machte, war ihre Spaltung mit den Breslauern, wie 


fie das wiederhofentlich ausgefprochen und erflärt haben. Indeſſen wurde 
von dem f. g. Kirchen=Eollegto unterm 31. März d. J. den Gemein- 
den in der Ufermarf und Pommern angezeigt, dat Ehrenftröm und 
Kindermann ale Schwärmer, Notten= und Seftenmacher vom Amte 
juspendirt wären. Kindermann war nämlich nach Pommern gegan- 
gen und hatte Cammin zum Mittelpunkt feiner MWirffamfeit gemacht. 
Nun fingen fie an, ihr Hab und Gut zu verfaufen. Yon Breslau aus 
wurde ihnen angeboten, daß man ihnen andere Paftoren ſchicken wolle, 
fie aber verfchmähten jede Annäherung, und fahen im Ehrenftröm ben 
Märtyrer der Wahrheit, der von allen Seiten verfolgt werde. Gegen 
diefen war inzwifchen eine Eriminalunterfuchung eingeleitet worben wegen 
Rerleitung zur Auswanderung und wegen öffentlicher Verhöhnung und 
Berunglimpfung der Landesficche, und obgleich) er bereits nach Hamburg 
vorausgereiſet war, theilg um bort bie Schiffe zu miethen, theils aber 


auch wohl, um der Unterfuchung fich zu entziehen, fo wurde er doc) 
von bort aus nad, Berlin zurückgefüihrt. Hier in der Provinz wurde 
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nun die Auswanderung mit großem Eifer betrieben, die Neicheren über: 
nahmen es, die Neifefoften fiir die Armeren zu tragen, die fich Dagegen 
verpflichteten, in Amerifa ihre Schuld abzuarbeiten. Wie ſie nach) und 
nach die Päſſe erhielten, traten fie die Neife nach Hamburg auf Dberz 
fähnen, oder auf anderen Wegen an. So mögen wohl aus der Ufer 
marf und Pommern 7 — 800 Köpfe, Weiber und Kinder mitgezählt, 
ihr Vaterland verlaſſen. Das Ziel, wohin ſie wollen, iſt die Provinz 
Wisconſin am oberen Miſſiſtppi, wo ſie eine eigene Kolonte gründen 
wollen. 

Mer die Gejchichte der Auswanderung unter Stephan fennt, 
kann nicht ohne große Beſorgniß an diefe armen verblendeten Leute den⸗ 
fen. Es iſt fein Einziger unter ihnen, ber fich durch Bildung oder 
Kenntniffe auszeichnete, und fie find nur Alle Werkzeuge in der Hand 
deffen, der fie leitet, und Gott gebe, daß die, dte fie führen, es treu 
und redlich mit ihnen meinen mögen! 

Durch diefe Auswanderung iſt die Spaltung In ber Kirche auch 
für die hiefige Gegend nicht aufgehoben. Mehrere von den Getrennten 
find zurückgeblieben, und der größte Theil von biefen beharrt noch in 
der Separation, und felbit manche Gemüther, die der Kirche noch) an⸗ 
gehören, find im Innern wegen der Union beunruhigt, und daher mag 
es wohl nicht unpaffend feyn, über bie eigentliche Wedeutung und den 
Zweck der Union ein Wort zu fagen. 

Die Union beruht auf der gemeinfamen Grundlage der ganzen Deut 
fchen Evangelifchen Kirche, der Augsburger Confeſſion, und fegt in ber 
That und in der Wahrheit nur bie Überzeugung voraus, daf die von 
Anfang an verfchieden aufgefaßten Unterfcheivunglehren der Evangelifchen 
Schwefterficchen, vom gemeinfamen, evangelifch= chriſtlichen Standpunfte 
aus betrachtet, nicht von der Art feyen, um eing Gemeinfchaft des Got⸗ 
tesdienftes und der Saframente zu hindern. Keineswegs fol aber durch 
diefe Gemeinfchaft bie lebendige, glaubenstreue Anhänglichfeit an die uns 
terfcheidenden Kehren der einen oder der anderen Gonfeffion geftört, noch 
auch follen die ſymboliſchen Schriften beider Gonfeffionen dadurch be- 
rührt werden. Es iſt nie der Sinn der Union gewefen — wie fie bie 
und ba mißdeutet worden — noch kann es jemals der Zweck derfelben 
ſeyn, die Lutheriſche und die reformirte Gonfefjion aufzulöſen; fie läßt 
vbielmehr die Verſchiedenheit beider Glaubensbekenntniſſe in ihrer Rein⸗ 
heit beſtehen, und enthält nur den Ausdruck der kirchlichen Überzeugung, 
daß fiir beide Confeffionen, ihrer Verfchiedenhett unbefchadet, in der ges 
meinfamen Evangelifchen Kirche Naum ſey, und daf, um diefer Ver- 
ſchiedenheit willen, der Begriff und das Bewußtſeyn einer gemeinfanen 
Kirche nicht aufgegeben zu werden brauche. 


(Der Eirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Fortfegung. ) 

Befonders gift das Gefagte im vorzüglichften Grade von dem Pre— 
diger zu Vedde, Thomas v. Weiten, einem Manne von überaus vor⸗ 
züglichen Gaben und einem hochftrebenden Geifte, der aber, durch reiche 
Erfahrungen der göttlichen Gnade in mancherlei ſowohl geiftlichen ale 
feiblichen Leiden tief gedemüthigt und geprüft, ſich felbit nichte, der Kraft 
des Heren Alles zufchrieb. *) An den Verhandlungen der fieben Ver— 


*) An feinen vielgeliebten Freund Nicolaus Engelhardt, Pfarrer zu Näffet, 
ſchrieb er: „Ich vermahne Did, dad Du nicht hinfort gegen mich heuchelft, oder 
meiner Sünde fhmeihelft, fondern, wo Du ein Diener Gottes und mein Bruder 
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bündeten hatte er den wichtigften Antheil, und war fo zu fagen die 
Seele ihres Bundes, welcher nach feinem Abgange leider nad) und nad) 
zerfiel. Noch befannter ift jedoch Thomas v. Welten geworden als 
Apoftel unter den Finnen, denen der Herr durch ihn eine undergeß- 
fiche Zeit feiner Heimfuchung bereitete. Zu Kopenhagen war 1714 von 
dem König ein Mifftons- Collegium errichtet worden und vemfelben die 
Bekehrung der Finnen ausdrüclich anbefohlen. Diefe Sache war wegen 
der fremden Sprache fowohl als wegen der unftäten Lebensart des Volkes 
fammt der weiten Ausdehnung und Unwegſamkeit ihres Landes Außerft 
fihwierig, daher das Collegium in einer. allgemeinen Aufforderung Hülfe 
und Rath von allen Sachverjtändigen fich ausbat. Beſonders wandte 
fich noch das Collegium an den erfahrenen, frommen und eifrigen 
dv. Welten, welcher darauf, nachdem er zuverläffige Nachrichten einge— 
zogen hatte, unter Anderem antieth, einen Vikar oder Bevollmächtigten 
in der Nähe des Mifftonsplages anzuftellen, um durch denfelben eine 
fiete Verbindung mit der fernen Miffion und Überficht Über das ganze 
Werk zu erhalten, und den Miffionaren in vorfommenden Fällen mit 
fchleuniger Hülfe oder Rath beijtehen zu fünnen. Das Collegium, dem 
diefer Rath Auferft wohlgefiel, kannte Niemanden, dem fie ruhiger ein 
folches Werk hätte anvertrauen fünnen, als den Rathgeber ſelbſt, und 
wirfte daher bei dem Könige aus, daß ihm das Amt eines Vorftehers 
der Finnmärfifchen Miffton nebt dem erledigten Neftorat der Theologie 
auf der Lateinifchen Schule zu Drontheim angetragen wurde, leßteres, 
um dafelbft eine Pflanzſchule fiir angehende Prediger und Mifftonare 
unter den Firmen zu haben. Zwar ward es dem treuen Hirten fehr 
ſchwer, feine innig geliebte und lebende Gemeinde zu verlaffen, aber „die 
Liebe zu den Seelen, denen das Evangelium weniger gepredigt war,“ fiegte, 
und er nahm den Auf als von Gott gefommen an. 


(Fortſetzung folgt. 


bift, meine Sünde bei jeder Gelegenheit firafeft und mir den Weg der Gerech— 
tigkeit zeigeft. Mir fehlt dag Kreuz; ich glaube, es fiehe mir etwas bevor. Die 


Schwermuth meiner Schwefter, die Widerfpenftigkeit und Unmiffenheit meiner 


Gemeinde macht mir genug zu fihaffen, aber das Alles befehrt mic nicht. Herr 


Jeſu! fo befehre mic denn du, und erbarme dic meiner, ehe denn ich verzage! 
Ich will gern mein Leben, mein Amt, meine Ehre um Jeſu willen laffen; allein 


was ift denn das? das ift alles fein, nicht mein. Ein andermal: „Ich habe 


Deine Schreiben empfangen, welde von Deiner Schwachheit reden, und zeugen 


doch klärlich von der Kraft Ehrifti, fo in Dir wohnet. Meineſt Du, es fen aus 
Schwachheit, dad Du Dich) felbft fo tief demüthigen und Gott die Ehre geben 
fannft? Meineft Du, es fey aus Staub und Aſche, dab Du Did rühmeſt der 
vielfältigen Verſchmähung, die unfere Vorſchläge trifft? Meineſt Du, es fen Fleiſch 
und Blut, das Dir ſolch ſtarkes Vertrauen auf das Heil des Herrn für ſeine Kirche 
einflößt? Meineſt Du, es ſey ein menſchliches Werk, nach größerer Vollkommen⸗ 
heit zu trachten? O ſelig biſt Du! Jeſu Vater im Himmel hat Dir ſolches offen⸗ 
baret. ... Ich bin nicht fo glücklich, ſondern werde von unreinen Gedanken ge= 
plagt, bin nachläſſig und träge im Gebet, vertheile nicht das Wort Gottes fo 
unverdroffen, wie ich follte, bin nachläſſig ſowohl in meinen Studien ald Amtd- 
geſchäften, bin zaghaft beim geringften Meereswogen. Solches zeugt von meinem 
Unglauben und Mißtrauen. ... Ia oft fallen mir atheiftifche, Socinianifche, und 
weiß nicht welche Grillen, ein, fo daß meine einfältigften Zuhörer follten und könn— 
fen meine Prediger ſeyn, am denen id) mit Verwunderung folhe Freudigkeit des 
Geiftes, ſolche herrlihe Bewegungen, folhen Glauben erblide, wodurdh meine 
Undantbarfeit befhämt wird. O Gott fey mir, armen Sünder, gnädig! errette 
mic, Herr! ehe denn ich hinfahre!... Ich finde, daß meine Stärke mich nad) 
und nad verlaffe, und nichts Gutes habe ich in dem Weinberge des Herrn ger, 
than. Und nun, während id diefed Befenntniß fehreibe, iſt doch die Heuchelei 
dabei; jedoch fand ic darunter einen Strahl Gottes in meinem Herzen, und einen 
Tropfen feiner Gnade. Der Herr wird doch nicht mit mir hadern, fondern mich 
befehren. ... Herr Jeſu! ich warte auf dein Heil!“ 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Die neueften Berfuche auf dem Gebiete des 
philvfophirenden Epos. 


(Fortſetzung.) 


So wenig aber auch jene Verſuche irgend der geſtellten Auf⸗ 
gabe entſprechen, ſo verdienen ſie doch in vieler Hinſicht und zu— 
mal von denen, die wir uns hier als Leſer denken und wünſchen, 
weit mehr beachtet zu werden, als bisher geſchehen iſt. Denn 
jedenfalls ſind dies die erſten Schritte auf der Bahn zur Wieder⸗ 
vereinigung, zur Concentration des poetiſchen Lebens auf einer 
höheren Stufe, als die der vorhergegangenen Epoche — es ſind 
die erſten Symptome, daß nun inmitten der Zerſtreuung ſich 
eine Tendenz der Sammlung, der Erbauung regt. Je höher 
aber die Stufe, auf welche dieſe Bewegung uns führt, je reicher 
das Material, deſto ſicherer iſt vorauszuſehen, daß entweder durch 
und in der Löſung der höheren Aufgaben die Erbauung aud) 
im Sinne des hriftlihen Geiftes fattfinden und die Herr— 
ſchaft dieſes Geiftes aud auf dieſem Gebiete poſitiv gefür: 
dert und befeffigt, oder daß wenigſtens durch gänzliches Mif: 
fingen aller nicht aus diefem Geiſte hervorgehenden Löfungsver: 
fuche die Ohnmacht aller anderen im Fleiſch und in der Welt 
waltenden Geifter dargethan werden wird. Wer möchte aber 
läugnen, daß, zumal im erften Falle, auch das Reich Gottes ſich 
der Früchte der Poeſie zu erfreuen Urſache haben würde. Wie 
das Chriſtenthum auf allen Lebenggebieten die höchſten Aufgaben 
fteilt und allein die Möglichkeit der Löfung gewährt, fo führt 
jede höhere ernftere Aufgabe, von welcher Seite fie auch geftellt 
und in welchem Sinne auch die Löfung verfucht oder verfehlt 
werden mag — die Zeit jenem Ziele näher — pofitiv oder 
negativ, mittelbar oder unmittelbar. 

Ehe wir nun aber die neueften Verfuche der Art einzeln 
betrachten, dürfte es nicht überflüffig ſeyn, fich erft im Allgemei— 
nen über die Gattung der Poefie zu verfländigen, der fie der 
Natur der Sache nad) angehören. Sobald wir aber fefihalten, 
daß es fich nicht um poetifche Darftellung einzelner Radien, nicht 
um einzelne Punkte der äußeren Peripherie der Erfcheinungen, 
des Lebens handelt — weder um einzelne Gefühle, noch um ein: 
zelne Ideen, noch um die einzelnen Handlungen oder Zufiände, 
in denen folche ſich ausfpredhen mögen; jondern darum, alle 
oder doch die bedeutenderen diefer Nadien, fo weit wie irgend 
möglich, in ihrem geiftig- fittlichen Mittelpunkte zufammenzufaffen, 
fo bleibt nicht nur die Irifche, ſondern auch die epifche und die 
dramatifche Poeſie im gerwöhnlichen und firengeren Sinne aus: 
geſchloſſen — der didaktiſchen und der bloß befchreibenden Gat— 
tung gar nicht zu gedenken, da ihnen die poetiſche Selbſtſtän— 
digkeit und Ebenbürtigkeit zu ſehr fehlt. Aber was dann? 


Suchen wir ung a posteriori aus den vorliegenden Früchten 
ſelbſt diefes Zweiges der Poefie über die Gattung aufzuklären, 
zu der fie gerechnet werden müffen, fo wird es hinreichen, wenn 
wir ung an die beiden größten Denkmäler der Art halten, an 
Dante’s göttliche Komödie und an die beiden Theile des Gö— 
thefchen Fauſtss. Diefe führen uns denn allerdings bei der ein- 
mal vorhandenen Eintheilung und Nomenklatur dennoch wieder 
auf Epos und Drama zurücd, und wir müffen und durchaus auch 
für die Poefie der Gegenwart entfchließen, in diefen Gattungen 
eine Unterabtheilung anzunehmen, welche jenen Anforderungen 
entfpricht. Was nun das Epos betrifft, fo hat ed damit Feine 
große Schwierigfeit. Denn fobald man zugibt, daß das eigent- 
liche, urfprüngliche, heroiſche, volfsthümliche naive Epos nicht 
mehr möglich ift, und Alles, was in der Meife verfucht wird, 
entwweder der ‚fchlimmften aller Gattungen anheimfällt — der 
vadifal-langweiligen — dem verrufenen genre ennuyant (man 
denfe an die Porferfchen Epen!); oder es finft zur bloßen poe— 
tischen Erzählung herab. Wer freilich das Gedicht des großen 
Florentiners fo wenig begreift, daß er es zu der Unzahl der 
allegorifchen Gedichte des Mittelalters rechnet, der wird gegen 
eine Wiederbelebung des Epos in Dante’s Sinne alle die 
vielen und fehr erheblichen Einwendungen geltend machen kön⸗ 
nen, wodurch die Allegorie als ein ſehr ungenügendes Mittel 
der poetiſchen und zumal der epiſchen Därftellung erſcheinen muß. 
Da wir aber (abgefehen von einzelnen allegorifchen Elementen 
und Zügen) in der göttlichen Komödie Feineswegs eine Allegos 
vie, fondern im Gegenteil ein Epos im höchſten, ja gewiſſer— 
maßen wirklich im volfsthümlichen, im heroifch naiven ©inne 
auf einer unendlich hohen Stufe geiftiger und fittlicher Entwide: 
lung fehen — ein Epos, deffen Held der dreieinige Gott, deffen 
Argument die Thaten der göttlichen Liebe, Gerechtigkeit und 
Meisheit in der Natur und in der Gefchichte, in diefem und 
jenem Leben iſt; fo fünnen wir unbedenklich diefes Gedicht als 
Kepräfentanten der poetifchen Form und Gattung aufftellen, auf 
die es uns hier ankommt, und die wir denn entweder das Epos 
kurzweg, oder wenn denn eine nähere Bezeichnung und Unters 
fcheidung unerläßlich ift, das philofophirende oder philofo: 
phifche Epos nennen fünnen. Wir dürften vielleicht auch gra⸗ 
dezu fagen, das chriſtliche Epos, wenn nicht dadurch Fragen 
und Anfprüche präjudieirt erfcheinen könnten, welche wenigftens 
praftifch und auf dem Gebiete der Poefie noch unentfchieden find. 
Unfere oben ausgefprochene Anſicht von Dante’s Gedicht bedarf 
(wenn überhaupt) doch jedenfalls hier Feiner weiteren Nechtferti- 
gung, da eine folche viel zu weit führen und uns gar leicht den 
eigentlichen Gegenftand dieſer Betrachtungen ganz aus den Aus 
gen verlieren laffen fünnte — wer £ennte jenen unergründlichen 
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bei den Sranzofen und Engländern (auch abgefehen von Manfred 
und Cain) nicht gefehlt, deren wir indeffen hier. nicht weiter ges 
denfen, weil wir uns auf die allerneueften Erſcheinungen befchrän- 
fen müffen, und auch unter diefen jedenfalls nur die der epi- 
ſchen Gattung angehörigen hervorzuheben, aus allerlei Gründen, 
für gut finden. Wollten wir weiter zurüdgehen, fo würde auch 
befonders Immermann’s Merlin in Betracht Fommen, und 
zwar nicht bloß des bedeutenden Inhalts wegen, fondern weil 
hier ein auch infofeen fehr glücklicher Griff hinfichtlic) des 
Stoffs zu bewundern ift, als diefe viel- und tieffinnige Mythe 
alle Vortheile der Verwendung hifiorifcher, mythiſcher und fogar 
allegorifcher Geftalten und Begebenheiten geſtattet. Daß Im: 
mermann zwar biel, aber lange nicht Alles draus gemacht 
hat, was daraus zu machen wäre, Fann feinem auch fonft un: 
läugbaren großen poetifchen Verdienſt Feinen Eintrag thun, wohl 
aber Andere aufmuntern, ſich von neuem an diefem Stoffe zu 
verfuchen. 


Ocean und müßte nicht, wie leicht er ung dem Blicke und Be 
reihe aller niedrigen Ufer entführt, fobald wir ung einmal fei- 
nen mächtigen Wellen hingegeben haben! Überdies Fommt es 
auch hier nicht einmal darauf an, ob und wie weit hier den in 
dem Begriff des philofophifchen Epos, oder in dem von ung be 
zeichneten Argument jener Dichtung liegenden Anforderungen wir: 
lich genügt if; da jedenfalls jeder Vrtheilsfähige zugeben wird, 
daß dies Argument und die aus feiner würdigen Behandlung 
von felbit hervorgehende Gattung es ift, auf die e8 auch für 
die weitere Entwidelung der Poefie unferer Zeit anfonımt. Die 
Thaten Gottes in der Natur und in der Geſchichte, in dieſer 
und jener Welt würdig beſingen nach dem Maße der aus der 
ganzen Bildung der Zeit hervorgehenden Erkenntniß der Natur 
und Geſchichte, und mit den poetiſchen Mitteln, welche in der 
ganzen vorhergegangenen poetiſchen Entwickelung gegeben ſind — 
das iſt die Aufgabe! Daß nun die Löſung dieſer Aufgabe auch 
in dramatiſcher Form (nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch) 
nicht abſolut unmöglich ſey, würde man zur Noth zugeben kön— 
nen, ohne daß wir uns weiter bei dieſer Seite der Sache auf— 
zuhalten brauchen, da die in der Natur der Sache liegenden 
unendlich viel größeren Schwierigkeiten dieſer Form für dieſen 
Zweck fi ſowohl a priori als a posteriori von felbft aufdrän: 
gen. Dder wer möchte Iäugnen, daß der Göthefhe Fauft, zu- 
mal deffen zweiter Theil, auf den es als auf den Schluß hier 
hauptfächtlic anfommt, vom Drama faft nichts hat als den Na: 
men. Daffelbe gilt von den Myſterien des Mittelalters, welche 
freilich in anderer Beziehung grade für unferen Gegenftand eine 
größere Beachtung und Würdigung im höchften Grade verdienen. 
Denn welchen Namen man diefer Form denn auch geben mag, 
fo ließe fi wohl behaupten, daß in gewiffen Sinn grade fie 
die allergeeignetfte für die Löſung der höchften Aufgabe der Poefie 
if. Das Vorherrſchen, der big zur völlig unpoetifchen, mon: 
firöfen Abfurdität getriebene Mißbrauch der Allegorie in jenen 
mittelalterlichen Dramen darf ung dabei nicht irre machen. So— 
wohl Dante als Göthe haben gezeigt, daß es nicht an my: 
thifchen und hiftorifchen, jedenfalls lebendigen individuellen 
Perfonen fehlt, um die welthiftorifchen Ideen zu vertreten. Ja 
im erften Theil des Fauſt's und zumal in der Einleitung fehen 
wir, wenn auch nicht durchgeführt, doch angedeutet, die glüclichfte 
Benugung jener mittelalterlihen Form für das moderne Bedürf 
niß. Wenn aber der zweite Theil (einen merfwürdigen Kreis: 
lauf der poetifchen Entwickelung von einem halben Sahrtaufend 
fließend) wieder faſt ganz in eine Art von Allegorie zurück: 
fällt, fo beweiſt auch dies nicht nur die große Schwierigfeit und 
damit die Größe und Würde der Aufgabe, fondern auch die Be- 
deutung der Form des Mittels. Ob wir nun diefe Gattung 
hinfichtlich des Inhalts mit den Namen des philofophifchen Dra- 
mas, oder mit Beziehung auf die Form als dramatifizendes Epos 
oder umgekehrt bezeichnen follen, gilt ung hier gleich — genug, 
daß nur deren Bedeutung von denen, die Beruf haben oder zu 
haben glauben, ſich darin zu verfuchen, verftanden und anerfannt 
werde. Es hat auch an mehr oder weniger beachtenswerthen 
Berfuchen der Art feit Göthe nicht nur bei uns, fondern auch 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus dem Ravensbergſchen.) 


Am 5. Juli wurde das dritte Jahresfeſt der Ravensberger Miffions- 
Hülfsgefellfihaft zu Bünde gefeiert. Die Direftion und der Vorftand, 
beftehend aus ben Dirigenten der einzelnen Miffionskreife der Gemeinden, 
die fich mit ihren Pfarrern dem Vereine angefchloffen, hatten fich zeitig 
zu der Feier eingefunden, und erfreuten ſich eines zahlreichen Befuches 
theilnehmender Geiftlichen und Candidaten. Beſonders angenehm war 
auch die Anmwefenheit des eben in hiefiger Gegend in feinem Beruf als 
Mifftonar unter Jfrael thätigen Neander vom Bremerleher Berein, 
Eine große Menge von Miffionsfreunden aus dem Napensbergfchen und 
den umliegenden Gemeinden ſammelte ſich zu dem Zefte, und es war 
lieblich anzufeben, wie diefelben in einzelnen Haufen beranzogen. Die 
Kirche war früh geöffnet worden, aber ſchon vor Beginn der Feier fo 
gedrängt angefüllt, daß eine Menge von gegen funfzehnhundert Feſtge⸗ 
noſſen noch umherſtand, die in der Kirche nicht mehr Raum finden fonn: 
ten. Es wurde daher von dem Vorſtande befchloffen, für diefe eine be= 
fondere Feter einzurichten unter dem freien Himmel, wozu der geräumige 
Kirchhof mit feinen fehattigen Lindenbäumen als ganz geeignet und eine 
ladend erfchien. Die Feier begann gleichzeitig in der Kirche und auf 
dem Kicchhofe Morgens 10 Uhr nach) dem Feftgeläut. Erwecklich, wie 
ſich im Lobe Gottes mit Danf und Bitte begegnende Chöre, ertönten 
die Feftgefänge der beiden Verfammlungen in der Kirche und draußen. 
Nach) dem Anfangsliede fprach Paftor Schröder zu Bünde dag Altar— 
gebet, und verlag den Abjchnitt der heiligen Schrift Joh. 12, 19— 26. 
Es folgte darauf nach dem Geſange „macht unferm König ebne Bahn“ 
die Feftpredigt des Paftor Müller zu Bielefeld über Apoftelgefch. 4, 12. 
in Beantwortung der drei Fragen: 1. Wo ift das Heil? — bei Jeſu, 
und zwar allein bei ihm. 2. Für wen iſt es da? — für Menichen, und 
zwar für alle. 3. Wie fommt es? — es ift gekommen aus Gnaben frei 
umfonft in Chrifto, und fonmt aus Gnaden durch's Wort und feinen 
Geiſt. Daran ſchloß fich nach dem Verſe „der blinden Heiden große 
Schaar, das Volk, das einft im Finftern war, beugt Jeſu feine Knie“ 
die berichtliche Anfprache des Paſtor Dieftelfamp zu Bochorft, welche 
derfelbe eröffnete mit Verleſung des Pfalm 145, 1—13,, und dann 
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kurzen Bericht erftattete Über die Ravensberger Mifftonsgejellichaft und 
Blicke gab im die Arbeit des meiten Mifftonsfeldes. Das Schlußwort 
ſprach nach) dem Verfe „freut ihre deſſ' euch, was geſchehen?“ der Pa: 
ftor Bolfemig zu Höllenbeck Über Offenb. 14, 6 u. 7.: Ich fahe einen 
Engel fliegen mitten durch den Himmel, der hatte ein ewig Ebange— 
Kum sc. Der Miffionsdienft ein Engeldienit, durch welchen zuerſt den 
Menfchen die Kunde geworden: euch ift der Heiland geboren; ein feli- 
ger, heiliger, gefegneter und Gott mwohlgefälliger, ein Dienjt der Barıı 
berzigfeit mit dem ewigen Evangelium, erlöften Sündern von Gott übers 
tragen, an ben heran muß, wer Chriſto angehört. Der Geiſt des Herrn 


mwaltete mächtig in biefer Feier, und bewegte die Stätte. — In gleicher 


Weiſe bei der Feier der Verfammlung auf dem Kicchhofe. Es wurden 


bier diefelben Lieder gefungen, und wie es dem Gegenftande der Nede 
und der Stimmung eben entfprad), geeignete Verſe hinzugefügt und vor: 
gefagt. Die erfie Anfprache hielt Paftor Hartog zu Neinhagen Über 
Luc. 10, 23.: „Selig find die Augen, die da fehen, das ihr ſehet.“ Die 
zweite der Miſſionar Neander tiber Jeſ. 53, 12.: „Darum will ich 
ihm große Menge zur Beute geben, und er foll die Starken zum Naube 
haben.“ Die dritte der Paftor Nedefer zu Gehlenbeck über den zweiz 
ten Glaubensartikel: „Ic glaube, daß Jeſus Ehriftus wahrhaftiger 
Bott ꝛc.,“ ein Bekenntniß und Zeugniß. Das Schlußwort und Gebet 
ſprach Miſſionar Neander. — An die Feier ſchloß fich die General 
verfammlung, in welcher der Sekretär des Vereins Paſtor Knuſe— 
miller zu Oldendorf den Bericht der Direktion Über die Wirkfamfeit 
Aus ſämmtlichen Lokal-Miſſionskreiſen Fonnte 
Überall 
waren Miffionsftunden eingerichtet, die allermeift monatlich, an einigen 
Drten alle zwei Monate in den Kirchen am erften Sonntag Nachmitz 
tag des Monats gehalten werden. An einigen Drten find auch in den 
Dorfichulen Bibel-Miffionsftunden für die Einwohner eingerichtet durch 
die Pfarrer, und haben ſegensreich gewirkt. — Die Ravensberger 
Miffiong- Hüffegefellfchaft umfaßt gegenwärtig zwanzig Gemeinden - mit 
Die 
Einnahme betrug vom April 1842 bis dahin 1843 — 1042 Thlr., nebit 
bedeutenden fonftigen Gaben an Gold» und Silberfachen und Leinwand, 
aus einer Gemeinde 5.8. 1400 Ellen Leinwand. Die Collefte am Feſte 


des Vereins erftattete, 
Erfreuliches Über die wachſende Theilnahme berichtet werden. 


drei und zwanzig Pfarrern, die ſich derfelben angefchloffen haben. 


betrug 143 Thlr. 25 Sgr., und einige Ohrringe und Bruftfpangen. 


(Der Eirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Fortfegung.) 


Nachdem er alfo fowohl bei dem Miſſions-Collegio als bei dem 
König um einen würdigen Nachfolger (feinen theuren Freund, Paſtor 
Engelhardt) flehentlic gebeten, °) riß er ſich von feiner Gemeinde 


) An den König fhrieb er u. A.: „Mein allergnädigfter König! wo ic) 
Gnade vor den Augen Ew. Majeſtät gefunden habe, fo laſſet jest nicht mein 


Antlig befhämt werden! Ich gehe hinweg von meinen Schafen, und verlaffe eine 


Gemeinde, gegen die mein Herz ausgebreitet war, und das ihrige gegen mid. 
Sie fiehen um mic herum unter Weinen, mir die Hände drückend, wie die Jin: 
ger zu Efaren, und was foll id meinen Kindern thun! Kaum daß ihr Zamı 
mern mir die Zeit läßt, diefe unterthänigften Zeilen meinem Könige zu fhreiben. 
Sch ſchreibe fie mit Thränen und inniger Geiftesbetrübnig, und wofern ich mit 
gutem Gewilfen dem Berufe Gottes mid, entziehen Fönnte, fo bliebe ic) noch hier; 
allein Chriſti Liebe zwingt mid, u. f. f.“ An das Collegium: „Ein Ding allein 
befümmert mich; ein Ding könnt Ihr mir nicht abichlagen. Ich habe fhon vor: 
bin demüthigft darum angehalten, daß, wofern ich mit gutem Gewiffen meine 
Gemeinde verlaien folle, Herr Nikolaus Engelhardt durch die Hülfe der 
hochgünftigen Herren mein Nachfolger werden möge. ... Hochz und Wohledle 
Herren! bedenfet doh um Jeſu Namens willen, dag fowohl meine als fo vieler 
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los, verlieh Weib und Kinder, häusliches Glück und zeitliche Wohlfart, 
und ging 1716 nad) Drontheim, um em Werk zu beginnen, *) das 
ihm anfchenend nichts als große Sorgen, unzählige Befchwerden und 
den äußerſten Mangel bringen follte. Im felbigen Jahre ging die erite 
Miſſion vor fich, da v. Weften mit zwei auserlefenen Mifjionaren, die 
bereits ordinirte Prediger waren, nach Finnmarfen ging, um die bort 
mohnenden Finnen (eigentlich Kappen, oder, wie fie fich felbit lieber 
nennen, Samen) zu befuchen. 

Diefes Völklein hatte zwar, fo wie ihre fidlichen, im Amte Nords 
land und im Drontheimifchen wohnenden Stammverwandten, die heilige 
Taufe empfangen, aber von der Kraft derjelben war bis dahin wenig 
mehr denn nichts verſpüurt worden. Nur aus Furcht, fie möchten aus 
ihren Wohnfigen vertrieben werden, und mit innerlichem MWiderjtreben 
hatten fie größtentheils die chriftliche Taufe angenommen, die fie gleich 
nachher unter allerhand Ceremonien wieder abwufchen, um ihre zürnen— 
den Götter zu befünftigen. Derfelben hatten fie gar viele, ſowohl böfe 
als gute, fowohl Fudno oder Nutolmai, den fie ſelbſt fir den Fürſten 
der böfen Geifter oder Satan hielten, als Peiwe oder Marianedne, d. 1. 
die Sonne oder Mariä Mutter, und Allifes olmal, „der Mann Gottes, 
über welchem die Sonne aufgeht,” d. i. nad) ihrer eigenen Erklärung: 
Jeſus. Die böſen Gottheiten hielten fie für die mächtigjten und ver— 
banden fich zum Dienfte derfelben durch eine eigene heidniſche Taufe, 
die oft mehrmals verrichtet wurde und mit jedesmaliger Namensände- 
rung des Täuflings, wenn ein vorhin angenommener Name ungtnftig 
ſchien.*) Auch vom Saframent des Altars und von ber chriftlichen 
Beichte famen ſcheußliche Nachäfungen ver, indem fie vor oder nad) 
begangener chriftlicher Abendmahlsfeier ihren Göttern ſowohl diefe durch 
Zucht vor Verfolgungen bewirfte als andere Vernachläfftgungen ihrer 
ſchmählichen Dienftbarkeit beichteten, und danach unter Herfagung ger 
wiſſer Formeln etwas Brot oder Fleifch und Waffer oder Branntwein 
gerfchluckten. Opfer brachten fie häufig dar, und an vielen Drten waren 
große Altäre errichtet. Die Hauptftügen diefer abgöttifchen Gräuel wa- 
ven befonders die fpgenannten Noiden oder Gökenpropheten, von denen 
als etwas Ausgemachtes geglaubt wurde (umd fie glaubten und erflärten 
es felbft), daß fie von einer Anzahl Geifter (Noidegadfe), größer oder 
Eleiner, je nachdem der Noide mehr oder weniger mächtig war, bedient 
werden, mit denen fie fich befprechen und berathen fünnten, und durch 
deren Hilfe fie allerhand Zauberfünfte ausüübten.***) Ein Vol, das 


Menfhen Seligfeit darauf beruhe; denn ich könnte e8 ja niht dem großen Gotte 
verantworten, mich von meiner Heerde reißen zu laffen, die mich jo hoch geliebt 
bat, und jegt einigermaßen auf guten Wegen ift, wenn ich fie nicht den Händen 
eines Mannes übergeben Fönnte, von dem ich verfichert bin, daß er nicht nur mit 
demfelben geringen Fleiß, wie ic), fie alle weiden werde, fordern auch die erretten, 
fo ich noch unbekehrt in der Wüſte verlaſſen muß. ... Wahrlich, er iſt der eins 
zige Mann, den ich Eenne, der gefchidt fey, meine Gemeinde zu haben; er hat 
meine Seele, er hat Gott!” Die Bitte des befünmerten Hirten wurde erhört. 

*) Wegen empfangener Jnſtruktion und bevorftchender Reife fchrieb er am 
28, April 1716 an's Collegium: ... „Sie, fromme Herren! fagen, daß fie an 
meinem Eifer und Fleiß nicht zweifeln; ich aber zweifle fehr an mir felbjt, ver— 
laſſe mich jedoch auf Gott, der dag Schwache erwählet, um das Starke zu bejchä- 
men. Und nun, in Jeſu Namen, beſpreche ich mich nicht lange mit Fleiſch und 
Blut, fondern mache mic zufolge Eurer Inſtruktion gleich reifefertig, danach ich 
das Übrige mit aller Treue, infofern ald Gott einem ſchwachen Menſchen Gnade 
geben will, erfüllt fehen fol.‘ 

*) Den Namen, welcher in der heidnifhen Taufe gegeben wurde, nannten fie 
Uddenems. Diefer Name wurde nur von den Sinnen unter fü, und zwar dann 
immer, gebraucht; gegen alle Anderen aber hielten fie ihn fehr heimlich. Wenn 
einen ein beträchtlihes Mißgeſchick betraf, fo hielten fie ſolches oft für ein Zeichen, 
daß er nicht den rechten Uddenemo erhalten habe und er nahm dann einen ande: 


ren an. 
4) Die Noiden fielen oft in diaboliſche Entzüdungen, während welcher fie wie 
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folhergeftalt in der ſchwärzeſten Finſterniß herumtappte, das den Böſen ſchon diesmal in Begleitung zweier Lappiſchen, zu fünftigen National- 


felbit als feinen Herrn und Herrfcher erfannte, war wohl gendthigt, bie 
Werfe feines Fürften zu thun: gräßliche Rache, abfiheuliche Unzucht 
und unmäßiges Saufen famen Auferft häufig vor, und fanden leider 
nur allzu oft ihre Entfchuldigung in dem Beiſpiel der Norwegifchen 
Nachbarn, welche durch ummenfchliche Behandlung der verachteten Fin- 
nen und durch ihren böfen Wandel im Ganzen den chriftlichen Namen 
ſchändeten. 

So war das Volk, das Thomas v. Weſten auf drei großen 
Reiſen (1716— 1722) und mehreren kleinen beſuchte, feine Mühe, kei— 
nen Mangel, feine Drohungen noch Lebensgefahr achtend, *) um auch 
diefe verirrten aber theuer erfauften Seelen feinem Herrn und Heilande 
zuzuführen. Bis dahin war man gewohnt, durch Drohungen und kör— 
perliche Strafen zur Theilnahme an den chriftlich + gottesdienitlichen Hand— 
lungen zu zwingen, und eg war dem armen Volke eine folche Furcht 
angefommen, daß fe die Normwegifchen Beamten als Feinde flohen. Ganz 
anders v. Weften. Zwar fonnte auch er fie anfangs beinahe nur durch 
Überrafchung antreffen, aber durch fein leutſeliges Betragen befiegte er 
bald ihre Zurchtfamfeit, und überzeugte fie von feinem innigen Wohl: 
wollen, troß dem Kriege» und Mordgefchrei, welches einzelne, bei ber 
Blindheit der Lappen intereffirte Feinde der Miffton wider ihn erhoben. 
Pit der Zeit famen die Lappen von felbft, um den fonderbaren Mann, 
der fie fo innig liebte und fo hochachtete, zu fehen. Er aber unterredete 
ſich mit ihnen Mann fir Mann, und die Wahrheit in feinem Munde 
hatte eine folche Kraft, die Augen Aller über ihr vielfältiges Elend zu 
öffnen, und feine rührende Beredtfamfeit war fo herzergreifend, daß ſchon 
auf feiner erſten Neife nahe an taufend Seelen bewegt wurden, ein reui— 
ges Geſtändniß ihrer Sünde abzulegen, und fich durch ein feierliches 
Gelübde von aller Gemeinfchaft mit dem Böſen loszufagen dem treuen 
Erlöſer ihrer Seelen zum Lob und Preis. **) Nach Drontheim fan er 


leblos daniederlagen und ihre Seele „das Reich der Todten (Famikaimo) bejuchte 
und von dannen allerlei Dffenbarungen, ihre irdischen Gefchäfte und Schickſale bes 
treffend, zurückbrachte.“ Aus einer Zaubertrommel fuchten fie das Zukünftige aus— 
zuforihen. Auf derjelben waren durch allerhand Charaktere ihre verfciedenen 
Gottheiten und die wichtigften Gejtirne bezeichnet. Wenn fie in große Noth 
famen, beteten fie Sonne, Mond und Geftirne an: wenn fie aber beleidigt waren, 
riefen fie den Fudno und feine Engel an, „daß er die Gebeine ihrer Feinde zer: 
brechen möge.“ Für den wirffamften Beförderer ihrer Rache hielten fie jedod) 
den Zaubervogel Wuoffo, als welcher fie mit einer Art liegen, Gan-Fliegen 
genannt, verfehe, durch deren Ausfendung fie ihren Feinden oder den Hausthieren 
derfelben unheildare Seuchen angethan zu haben verfiherten. Ein ſtarker Noide 
erklärte, er habe durch Zauberfünfte elf Menfchen, größtentheild Lappen, ums 
Leben gebracht. 

*) Auf diefen Keifen mußte er oft mehrere Meilen durch unwegſame Gebirge 
und Wüfteneien zurüdlegen und gleich darauf predigen oder katechiſiren mehrere 
Stunden. HDft verfagte er ſich feldft die allernothwendigite Ruhe; aber ‚feine 
Gefundheit wurde auch dadurd gebrochen. 

*) Ein ftarfer Noide, Namens Lauluk, welder von vier und zwanzig Geis 
ftern bedient wurde, befannte dem Lektor feine Sünden. Gefragt, ob er feine 
Saiwo (dei tutelares) fahren laſſen wolle, fpie er fie an und ſagte: „Gebe Gott, 
dag die Unholde (Troldene) zur Hölle gingen!’ v. Werten ſprach: „Solche 
Teufel wirft du nicht anders los, als durch Gebete, Thränen und Befehrung. 
Da antwortete der arme Mann: „Gebe Gott, Du wollteft für mid) beten; fo 
Viele find befehrt, follte denn ich nicht auch befehrt werden?’ Darauf bat er 
innig zu Gott, er wolle die Teufel verſcheuchen, und ſprach das Daterunfer. Er 
weinte bitterlich und rief Gott und Jeſum am. — Ein anderer war „von feinem 


gehülfen beftimmten Knaben, und eines durch Fleiß und Kenntniß aue- 
gezeichneten, fchon vierzehn Jahre unter den Lappen faft allein arbeiten- 
den Schullehrers, Namens Iſaak Dlfen, welchen der Lektor nahe an 
der Ruſſiſchen Gränze im größten Elend fchmachtend angetroffen Hatte, 
und deſſen vorzügliche Bekanntſchaft mit den verfchtedenen Lappifchen 
Dialeften ihn zum brauchbaren Gehülfen bei der Bildung angehender 
Miſſtonare und Katecheten machte. Denn ein großer Theil der Lappen 
war der Norwegifchen Sprache unfımdig, und v. Weften ruhete nicht, 
bis er ihnen das Wort Gottes ohne den fonft gebräuchlichen oft un- 
wiſſenden Dollmetfcher Hintragen fonnte. Seine Mifftonare und Ka- 
techeten, die er nach forgfältiger Prüfung fowohl ihrer Gefinnung als 
Ihrer Kenntniffe reichlich anftellte, waren meiftens alle in der Finnen: 
fprache wohl bewandert und mit Zappifchen Büchern wohl verfehen, °) 
die, wenn fie auch als erſte Verfuche Manches zu wünfchen übrig lie— 
fen, doch dem ganzen Finnenvolke eine ungemeine Freude verurfachten; 
denn das Evangelium war, in der Mutterfprache gepredigt, noch einmal 
fo füß und kräftig. Die Wirkungen der fo reichlich ausgeftreuten Saat 
waren alle Hoffnung ubertreffend, befonders an allen Drten, wo der 
Lektor ſelbſt hingefommen war. Die Gögenaltäre wurden niedergeriffen, 
die Kobdam und übrigen Zaubergeräthfchaften mit Abſcheu weggeworfen; 
„Schön war es zu fehen,“ ſchrieb v. Weften, „wie jeßt der Finne, mo 
er vermweilte oder hinkam, fein Buch im Bufen, im Munde Gott und 
in allem Verkehr Ehriftum mit ſich trug.” An mehr als taufend Seelen 
ward eine Arbeit des heiligen Geiftes deutlich gefptirt, und die Mehr— 
zahl derfelben bezeigte eine folche Danfbarfeit ftir die ihnen widerfahrene 
Gnade, eine ſolche Feſtigkeit in allerlei Verſuchungen, daß den mit nich- 
ten leichtfinnig urtheilenden Lektor die fröhliche Hoffnung immer mehr 
anlächelte, „es werde unter ihnen das ſonſt im Lande verfallene Ehri- 
ftenthum wieder erbauet werden. “ 

In folcher lichten Hoffnung verharrte Thomas v. Weften bis an 
feinen feligen Tod (am 9. April 1727). Leider fah es jedoch im der 
folgenden Zeit fo aus, als folle feine Hoffnung vereitelt werden. Zwar 
wurde die von ihm fo ſchön begonnene Miffton nach ihm von feinen 
Mitarbeitern fortgefegt, fo lange das Miſſtons-Collegium fich derfelben 
annahm, aber die Hauptperfon fehlte. Der einft fo brennende Eifer für 
das Wohl der Finnen erfaltete nach und nad), und von der Mitte des 
Jahrhunderts an wurde das arme Volk Immer mehr und mehr fich felbft 
überlaffen. Erſt in der allerneueften Zeit wird das verlaſſene Feld wie: 
derum in der vorigen Weiſe gebaut, und ein Tag der erneuerten Hoff- 
nung bricht wieder an. 


(Fortfegung folgt.) 


Saiwo mit dem Tode bedroht, wofern er v. Werten auffuche; er Fam dennoc. 
„Siehe, Vater,“ ſprach er, „ich will an Deinen Gott glauben; Alles, was Saiwo 
fagt, ift Lüge; denn ic) finde in meinem Herzen, daß Dein Gott ein fehr füßer 
und fräftiger Gott ſey. Aber,‘ füge er hinzu, „Du ſollſt ja auch die Finnen an 
meinem Wohnorte, befonderd meine Frau und Kinder, bekehren.“ 

*) Durh Hülfe-Ifaak Dlfen’8 und der Miffionare Rachlew und Rund 
waren der Feine Katechismus Luther's, das symbolum Athanasianum, das Büch— 
fein „Chriſtendommens Kjerna,“ Matthäi Evangelium und die drei erften Ca— 
pitel der Geneſis, in den Finnmarkifhen Dialekt, weldhen fhon T. v. Welten 
für den veinften der vielen Lappiihen Dialefte hielt, überjegt worden. In 
Schweden war eine Uberjesung des ganzen Neuen Teftaments heransgefommen. 
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Die neueften Verſuche auf dem Gebiete Des 
philofophirenden Epos. 


(Fortſetzung.) 


Diejenigen Dichter nun, mit denen wir es hier zu thun 
haben, wenn wir näher betrachten, was in dem letzten Luſtrum 
(um irgend eine Gränze über Jahresfriſt hinaus zu finden) auf 
dem Gebiete des philoſophirenden Epos geleiſtet worden iſt, ſind 
Julius Moſen wegen feines Ahasver, dem als ein eben 
falls dahin gehöriger vorarbeitender Verſuch fein Ritter Wahn 
vorherging — dann Lenau, defien Fauft in dramatifcher Form 
die Beftrebungen einleitete, die dann fpäter in epifcher Form den 
Savonarola und die Albigenfer hervorbrachten — Duller 
endlich neben diefen beiden zu nennen, dürfte allerdings bedenf: 
lich feheinen, doch wird ſich in demjenigen, was wir über feinen 
Fürſt der Liebe zu fagen gedenken, hoffentlich feine Erwäh— 
nung bier rechtfertigen, ohne Präjudiz für die beiden anderen. 

Was nun zunähft Sulius Mofen betrifft, fo zeigt er 
ſich theils in den beiden genannten Dichtungen, theild in ande: 
ten Produkten ohne Zweifel als einen der geiftreichften, talent: 
vollfien und im höheren Sinne durchgebildetften Dichter der Ge— 
genwart, jo daß ihm in diefer Beziehung nur ſehr Wenige an 
die Geite zu fegen feyn dürften. — Mas er auf diefer ©eite 
offenbar in hohem Grade befißt, feheint ihm dagegen an Tiefe 
und Wärme des Gefühls abzugehen — er fcheint (wir fprechen 
von ihm bloß nach feinen poetifchen Produktionen) fogar zu über 
wiegend Verſtandesmenſch zu ſeyn, als daß nicht durch dieſes 
Mißverhältniß auch ſeine Bildung an Harmonie und Umfang 
einigermaßen leiden ſollte. Inwiefern die dichteriſche Kraft durch 
Geiſtes- und Gemüthsanlagen bedingt wird, brauchen wir nicht 
zu unterſuchen, genug daß Moſen auch in dieſer Beziehung 
(wenn auch vielleicht nicht ganz fo hoch wie in jener) doc, be: 
deutend höher ſteht als die meiften der überhaupt in Betracht 
Fommenden Dichter feiner Generation. Gehen wir aber von 
dem Dichter auf die Dichtungen über, fo geftattet uns der Raum 
nicht, feinen Ritter Wahn anders als im Vorbeigehen zu er- 
wähnen — um fo mehr da das Ganze dem, was fchon der 
Zitel Manchem zu verfprechen fcheinen dürfte, dem was der Dich— 
ter felbft vielleicht dabei gedacht und gewollt, und den, was aus 
dem ‚halb fagenhaften Stoff hätte gemacht werden fünnen, zu 
wenig entfpricht. Im Grunde läuft es auf eine ziemlich fro: 
ſtige Allegorie hinaus, womit (abgejehen von Einzelnheiten) jeden: 
falls den Anforderungen der Gattung von Poefie, wozu es ge 
rechnet werden will, wenig gedient iſt — zugegeben aud (mas 
doch keineswegs jehr evident ift), der Sinn diefer Allegorie wäre 
wirklich, wie der Verf. in einem Nachwort zum Ahasver fagt: 


„die zur Vereinigung mit Gott in der Unfterblichfeit vingende 
Seele." Dergleichen ift bald gefagt — befonders hinter drein! 

Mas nun diefen Ahasver betrifft, fo iſt es vielleicht das 
bedeutendfte, jedenfalls das merfwürdigfte Produkt der neueften 
Deutfchen Poeſie, und obgleich es auch fhon fünf Jahre alt ift, 
fo dürfte doch eine ausführlichere Beiprechung hier um fo eher 
geftattet feyn, da jedenfalls im Kreife unferer Lefer die Mehr: 
zahl noch wenig oder feine Notiz davon genommen haben dürfte, 
während das größere belletriſtiſche Publikum es wahrfcheinlich 
fchon längft wieder vergefien und aud) damals fchwerlich viel 
Gefallen daran gefunden hat — und zwar eben wegen ber Eigen: 
fchaften, die ihm weit mehr Anfpruch auf ernfte und bleibende 
Beachtung geben, als irgend einem gleichzeitigen oder feitheri- 
gen Produft unferer poetifchen Literatur. Wie viel oder wenig 
damit gefagt ift, laſſen wir denn freilich dahingeftellt feyn, und 
daß wir feineswegs die vagen Lobhudeleien afterfritifcher Cote: 
rien zu wiederholen gedenken, an denen es damals auch nicht 
gefehlt hat, wird ſich zu allem Überfluß fogleic zeigen. Von 
dem chriftlichen Lefer aber dürfen wir erwarten, daß er fich nicht 
durch das Ärgerniß an dem wefentlich Heidnifchen oder Panthei- 
ftifchen diefee Dichtung ohne Weiteres abſchrecken laffe. Zu: 
nächft aber ſcheint es billig und paſſend dasjenige mitzutheilen, 
was der Dichter felbit über fein Werk fagt. Im Ahasver näm: 
lich habe er (im Gegenfaß zum Ritter Wahn) zur poetifchen An⸗ 
ſchauung zu bringen gefucht: „die im irdiſchen Dafeyn befan- 
gene Menfchennatur, den in einem Einzelwefen verleiblichten Geiſt 
der Weltgeſchichte, der erſt in unbewußtem Trotze, dann endlich 
mit deutlichem Bewußtſeyn dem Gotte des Chriſtenthums ſich 
ſchroff gegenüberſtellt. Wie nun ein Satz mit ſeinem reinen 
Gegenſatze menſchlicher Anſchauung gemäß gleiche Ewig— 
keit theilt, fo flellte fich von ſelbſt die poetiſche Nothwendig: 
feit der ewigen Erdenwanderung Ahasver's der göttlichen Ewigkeit 
des Heilands gegenüber heraus, fo daß diefer über Ahasver nicht 
fowohl einen Fluch als nur einen nothwendigen Richterſpruch 
auszufprechen brauchte. Die fpätere Sendung des Erzengels 
Michael erflärt ſich als Aft der Gnade, gefnüpft an nothwen⸗ 
dige Bedingungen, welche Ahasver in der Aufgebung feines Prin— 
cips Töfen fol. Daß ich Ahasver mit Banden des Bluts an die 
Weltgefchichte gefnüpft habe, bedarf Feiner Bertheidigung u. |. w. 
Mie aber das Deutfche Volk der eigentlich weltgefchichtliche Trä⸗ 
ger des Chriſtenthums geweſen iſt, ſo darf es wiederum in folge: 
rechter Nothwendigkeit die Gage vom Ahasver als National: 
mythus in Anfpruch nehmen, eben fo wie einft Hellas feinen 
Zeus und den Titan Prometheus. — 

Daß fich ſchon hinſichtlich diefer Art von Programm mandjes 
Bedenken regt, brauchen wir nicht zu bemerken; Niemand aber 
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wird läugnen, daß es eine fo bedeutende Aufgabe in Ausficht | Hohne die Leichen. Zunächſt dann die Berurtheilung des Hei- 
fielt, daß man für den Dichter fchon von vorne herein ein in lands und deſſen Kreuzestod in wenigen: ergreifenden Zügen. 
magnis voluisse sat bereit zu halten geneigt if. Gehen wir| Hier nun die befannte Legende, durch das Vorhergehende noch 
aber wie es mit der Löfung flieht. Und zwar können wir uns | beffimmter motivirt. 


hier begreiflich auf eine eigentlich äſthetiſche Kritik im engeren 
Sinne nicht einlaffen; fondern bemerfen in diefer Beziehung nur, 
daß ſchon die poetifchen Detailfchönheiten des Gedichts zum 
Theil fehe bedeutend find, und fich befonders durch einen gewiffen 
Charakter von Kühnheit und Strenge, ja faft Rauhheit, durd) 
eine gewiffe nichts weniger als unpoetifche Erudität, ja Trivia: 
lität der aus dem gemeinen Leben gegriffenen Ausdrüde aus: 
zeichnen, welche nicht felten wirklich) an Dante erinnert, dem 
der Dichter auch in der Wahl der Terzinen, im Einzelnen oft 
ſehr glücklich, jedenfalls mit fehr richtiger Würdigung der Vor— 
theile und Bedeutung dieſer Form, gefolgt ift. 

Was für ung zur Beurtheilung des Gedichtes in Betracht 
kommt, wird ſich zunächft aus einer Furzen Überficht des In— 
halts, des Arguments ergeben, wobei hin und wieder wörtliche 
Citate dazu beitragen mögen, dem Lefer ein lebendigeres Bild 
von der Sache zu geben. Der erfte Gefang hebt an: 

Soll ich denn ewig meine Zunge hüten, 

Und auf dem Abgrund meiner Seele ftil, 

Ein dunfler fcheuer Leichenvogel brüten? 

Soll, wenn ihr in das Herz mir Dolche ftürzet, 

Die Seufzer drängen in ein Honigwort, 

Daß ihr damit die träge Zeit verfürzet? 

Und chriftfich mild die Frevel euch vergeben, 
AN eure Tücke, euern Übermuth? 
Zum Dank fey euch die Hölle dreingegeben! 
Hinweg! hinweg! An euch will ich nicht denfen, 
Die Ihe im Prachtglanz der Verweſung prangt! 
In meine Seele will ich mich verfenfen, 
Starr in die Tiefe meiner Seele fchauen, 
Bis ich aus düſtrer Nacht das dunkle Bild 
Sic) ernft geftaltend ſeh' zum Tage grauen, 
In diefem Bilde erfcheint nun zunächſt Ahasver: 
Den Zorn der Menfchheit auf dem Angefichte, 
Das Herz trägt er gerüttelt voll von Haß, 
Truß gegen Gott bis hin zum Weltgerichte. 
Zur Zeit nur eines Volkes Todesfchmerzen, 

Zur Zeit die Noth nur einer Etadt, 

Trägt er den Weltfchmerz bald in feinem Herzen. 

Sein Schmerz über die Erniedrigung des Volkes Gottes, fein 
Haß gegen die Nömifchen Unterdrücer wird auf's Äußerſte ge: 


Tod diefem Nazarener, Gott und Allen! 
Schrie Ahasver; ta war es todtenftill 
Und vor Ihm Chriftus unterm Kreuz gefallen. 


Und wie die Knechte ihn vom Kreuz entlaften, 
Da flehet Chriftus auf zu Ahasver: 
Laß mich an deiner Schwelle wenig raften! 
Doc) diefer warf ihm zu dies Wort des Spottes: 
Hilft dir dein Vater in dem Himmel nicht 
Und nennft dich doch den Eingebornen Gottes? 
Ich ſtoße dic, hinweg von meiner Schwelle, 
Ob wahr dein Wort, ob du gelogen haft! 
Dir feine Ruhe! fein’ an diefer Stelle! - 
Dir feine Ruhe, feinen, feinen Frieden! 
Entgegnet ihm der Herr, fo lebe denn 
Das ew'ge Leben ruhelos hienieden. 


Die Schilderung des Todes am Kreuze beginnt: 
Durch Erd und Himmel ging ein bittres Weinen, 
Als Chriſtus an dem Kreuze ward erhöht, 
Zugleich Hört auch die Sonne auf zu ſcheinen. 
Und als der Mittler num im Todesleide 
Ausrief: Es iſt vollbracht! und fo verfchied, 
Ging durch das Herz der Erde Schwertes Schneide. 
Da ſcholl durch die Natur ein Wehfchrei gräfjlich, 
So marf= und beindurchdringend, unerhört, 
So jammecvoll, wildfremd und unermeßlich, 
Als wär ihr ſelbſt durch ihre Seel’ geftochen 
Der Todesfpeer, ach jäh und mörderifch 
Durch ihre warme Mutterbruft gebrochen! 
Und eine Furcht, ein Schauern unbezwinglic) 
Und eine fehwere große Finſterniß 
Sanf auf die weite Erde undurchdringlich. 
Und wie ein Vöglein in des Geiers Krallen 
Begann der Boden jetzt vor innrer Angit 
In fich zu beben und empor zu mwallen. 
Da fihienen aufgelöfet alle Banden, 
Es mwanfte innerlich der Erde Grund, 
Aufwachten da die Todten und erjtanden. 
Sp war er dennoch Gott und mußte fterben ? 
Sprach leife Ahasver, doch — aber ic) 
Soll auf der Erde nicht den Tod erwerben? 


rieben, als Pilatus ihm gebietet, feine Tochter und feinen Sohn | Die Angft treibt ihn in der Irre umher, big er fich plöglich in 


Römisher Luft und Dienfibarkeit preiszugeben. In feiner Der: 
zweiflung fucht er Hülfe bei dem Heiland, deffen Berheißungen 
er auf die Erlöfung aus politifcher, irdifcher Knechtſchaft deutet. 
Da aber jener ihm diefe Hoffnung benimmt und nur Ergebung 
in das Unabwendbare ihm übrig läßt, fo verzweifelt er auch an 
ihm: „ob Menfch, ob Gott, das Volk haft du betrogen!" Nun 
ermordet er feine beiden Kinder und zeigt dem Römifchen Ty: 
rannen, der fie ſelbſt zu holen Fommt, mit flarrem, grimmigem 


den Hallen des Alterheiligften findet, als eben der Vorhang reißt. 
Hier erfcheint ihm der Erzengel Michael: 
Men fuchit dur hier? Der. Dämon Ift gerichtet, 
Der zorngewalt’ge Dämon deines Volfg, 
Und feine Macht hat Gottes Sohn vernichtet. 
Jehovah? rief da Ahasver mit Schrecken. 
Der Engel fprach: ein Abgott war auch er! 
Der Gott der Wahrheit muß ihn niederftrecen. 
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So ihn wie alle Götzen diefer Erde, 
Damit aus allen Menfchen nur ein Volf 
Und eins in ihm die ganze Schöpfung werde! 

Am's Erdenleben haft du dich verwettet, 
Es werde dir zu Theil, was du begehrit, 

So ſey am dieſes Leben angefettet! u. |. w. 

Doch Stets zu Gnaden offen find die Arme 
Des Bottesfohnes in dem Himmelreich, 
Damit er jeden Wefens fich erbarme. 

So will er dir zur Löſung wiedergeben 
Das Näthfel deines eigenen Geſchicks, 
Dreimal auch deiner Kinder junges Leben, 

Bis du zum Helle deinen Weg gefunden 
Mit ihnen hin zu Gottes Vaterbruft 
Und fo vom Erdendienft dich Haft entbunden. 

Zum erften Dale fann es dir gelingen, 
Zum andern Male fleh um Gottes Nath, 
Zum dritten Male mußt du ed vollbringen, 


Sonſt wehe dir! u. |. w. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Etliche Jahre bevor v. Weſten ſeinen Beruf zum Apoſtelamte in 
feinem Baterlande erhalten hatte, war auch, aber auf andere Weiſe, 
der befannte Hans Egede, Prediger zu Waagen im Nordland, berufen 
worden, fein gutes Amt und den vaterländifchen Boden zu verlaffen, 
um in weiter Ferne unter Schnee und Eis die Herzen -der vormals 
chriſtlichen, damals aber heidniſchen Grönländer mit dem Evangelio 
vom Sohne Gottes und feiner Liebe zu erquicken. „Es fiel dem from: 
men Egede fo ſchwer auf's Herz, daß die Armen jegt in Finfternif 
und Schatten des Todes ſitzen follten, da doch das Licht einft unter 
ihnen gefchienen hätte; er fprach laut davon, aber Niemand wollte ihn 
hören. Da fam es ihm vor, er folle felbft der Apostel feyn“ (Grundt- 
vig). Range Zeit fuchte er den ſeltſamen Gedanfen zu befämpfen; 
daffelbe thaten feine Frau, feine Freunde — alle Welt unter Bedaue— 
zung oder Verfpottung des wunderlichen Mannes. „Aber die Gedanfen 
Gottes haften tief In einem gottesfürchtigen Herzen,“ und als einen 
ſolchen Gedanfen erfannte endlich fowohl er als fein gottfeliges Weib 
die Stimme in feiner Seele, welche Tag und Nacht nach Grönland 
rief; als einen Ruf des Geijtes Gottes erfannten fie eg, und im Jahre 
1718 gab Egede im Namen des Herrn fein Amt daran und fuchte den 
König auf. Der aber hatte in der damaligen fchweren Kriegesnoth wohl 
das Herz, nicht aber die Mittel zu ſolchem Beginnen. Alfo verliefen 
dem Sehnenden und viel Angefochtenen noch drei Jahre der Prüfung, 
bis endlich der Bifchof, die Prediger und etliche Raufherren der Stadt 
Bergen ſich feiner annahnen. Ein Handel nach Grönland wurde be— 
fchloffen, ein Kapital von 10,000 Thalern angelegt, und ein Schiff, „die 
Hoffnung” genannt, angeſchafft. Mit diefem Schiffe fam endlich Hans 
Egede, vom König zum Mifftonar der Grönländer berufen, im Jahre 
1721 in das Land feiner Wiinfche, — ein Land, das nur fiir Seelen wie 
die feine, Seelen, die ale Gäſte und Fremdlinge auf Erden das Zufinf- 
tige fuchen, anziehend ſeyn konnte. In fünfzehn Jahren pflanzte er 
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bier „auf Hoffnung wider Hoffnung” eine Pflanzung, welcher, von 
anderen Arbeitern weiter gepflegt, Gott der Herr in den folgenden Zeis 
ten einen gar herrlichen Wuchs verliehen hat. 

Thomas v. Welten und Hans Egede Fannten, fehägten und 
liebten fich als Mitfämpfer und derfelben Hoffnung theilhaftig. Ihr Le— 
ben und Wirken bildet die Lichtzeit der Norwegiſchen Kirche des acht 
zehnten Jahrhunderts. Sie weiſen ung auf eine verborgene Kraft Gottes 
bin, die auch in anderen Gegenden des Landes gar liebliche Bewegun— 
gen eines neuen Lebens in dieſer Zeit hervorrief. 

In den Bewegungen, die wir bereits erwähnt haben, und die mit 
v. Weſten's Namen in genauer Verbindung ſtehen, wird ein inniges Anz 
ſchließen an den beitehenden allgemeinen Kirchenverein und ein eifriges 
Bemühen, denjelben zu beleben und zum normalen Zuftande zurückzu— 
führen, überall bemerflich. Mehr aber an ein Ausfcheiden in Partifu- 
faritäten anftreifend war die ziemlich ausgebreitete religiöfe Volksbewe— 
gung, welche faſt gleichzeitig im Süden des Landes entitand. Dieſe 
Bewegung, anfangs der fogenannten pietiftifchen im Deutfchland verwandt, 
war theils durch Joh. Arndt’s und Spener’s Schriften, theils durch 
das gefegnete Arbeiten mehrerer gottfeliger Prediger bewirft worden. Die 
Erweckungen begannen in Drammen ums Jahr 1720, etwas fpäter aber 
in Chriftiania, wo befonders Stiftspropft, M. Andreas Hoff,?) ein 
Mann von umgemeiner Amtstreue umd Eifer fir das Heil der Seelen, 
das Evangelium einige Jahre hindurch mit großem Segen verfündete. °*) 
In den folgenden zwei Decennien war bie Gährung in der ganzen dem 
Meerbufen von Chriftiania angränzenden Gegend groß, bejonders (außer 
Drammen und Chriftiania) in den Städten Moß, Fredrifshald, Holme— 
ſtrand und in der Grafichaft Laurvig; eben fo famen in Bergen viele 
Erweckungen vor. Bei den Erweckten zeigte ſich zugleich mit dem er= 
wachten Bewußtſeyn ihres Gnadenberufs ein ftarfer Drang nach brüder= 


*) Hoff befaß eine ungemeine Gabe, das Bedürfnif feiner Zuhörer zu treffen. 
Er pflegte jeden Sonntag nad geendigter Nahmittagspredigt in der Kirche die 
Jugend über den Inhalt feiner Predigt oder einzelne Stüde aus dem Katechis⸗ 
mus zu katechiſtren; „und,“ ſagt ein alter Verfaſſer, „die Zungen waren durch 
ſeine ſowohl angenehme als einfältige Lehrart dermaßen von ihm eingenommen, 
daß er manchmal, feiner übrigen Amtsgeſchäfte halber, gleichſam Urlaub von ihnen 
begehren mußte mit dem Verſprechen, er wolle ein andermal länger mit ihnen 
aushalten.” Er machte häufige Beſuche in den Häufern, beſonders bei Kranken 
und Armen, jene zu tröſten und zu berathen, diefen zu helfen, und eben fo fleißig 
vifitirte er die Schulen feines Kirchfpiels. 

) Ein merfwürdiger Sieg der Wahrheit, 
die Bekehrung des im Norden wohl befannten Biſchofs zu 
lomäus Deihmand. Diefer Biihof, ein Mann von vielen Kenntnifjen und 
großer Gewandtheit, aber dabei vol ſtolzen Selbſtvertrauens und unerfättlicer 
Ehrfucht, hatte fi) in fo viele weltliche und fremde Dinge eingemifcht, daß er ſich 
die Königliche Ungnade zuzog und plöglic von feinem Amte removirt wurde. Da 
ward der folge Sinn ded Mannes gebrohen; Verluſt der Gefundheit mit Ver— 
luſt des Anfehens verbunden, warf ihm zu Boden, und Gott öffnete ihm die Au— 
gen zu fehen, daß feine bisherige, von Jedermann bewunderte Klugheit, ald von 
dem Leben aus Gott entfremdet, nur Thorheit gewefen. M. Hoff, welder ihm 
bis dahin, als nicht weltförntig und verfhlagen gemug, allemal verächtlich vorger 
fommen, wurde jest mit ganz anderen Augen von ihm angefehen und feine Re 
den angenommen, da er ftarf in fein Gewiſſen drang, alle Ausflüchte vermeinter 
Unfhuld und angethanen Unrechts verftopfte, und ihn fattfam überführte, fein Uns 
heit wäre ihm ſelbſt und feinem Anderen beizumefien, daher er allein auf Gott 
zu fehen, fi ihm fehuldig zu geben, und unter deifen gewaltige Hand fich herzlich) 
zu demüthigen hätte. Deichmand erfannte in Hoff den Boten ded Herrn zu 
feiner Errettung ihm geſandt und ſagte zu ſeinen Vertrauten: „O M. Hoff iſt 
mie num der rechte Mann; fo viele Jahre habe ih ihn zum Nachbar gehabt 
ohne ihn zu kennen.“ Oft wiederholte er das Bußgebet Manaffe, und ferne vorige 
Weltförmigkeit, welhe ihn allen üppigen Menſchen beliebt gemacht, beugte ihn 
fehr. Hoff ſtand dem Gebeugten treulich bei, eröffnete ihm den Troft des Evan- 
geliums und theilte ihm, ald er nad) einiger Zeit heftig erfranfte, das heilige 
Asendmahl mit, worauf er geftärft und getroft verfchied. 


durch feinen Dienft vermittelt, war 
Ehriftiania, Barthor 
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derlicher Gemeinfchaft: fie hielten ſich gleich, anfangs zu einander, be: 
fuchten fich und kamen oft zufammen, um ihre Herzen auszuſchütten 
und von der Hoffnung, die In ihnen wohnte, ſich zu befprechen. Unter 
den Erweckten waren einige Nachfommen Böhmifcher und Mährifcher 
Brüder, Flüchtlinge, die im Norden ein friedliches Dbdach gefunden; 
diefer Umftand veranlaßte bald eine Annäherung an die Vrübergemeinde 
welche fodann auf Verlangen ums Jahr 1737 zwei Brü⸗ 
wo fie, in Chriftia- 
den Erweckten, befonders Frauen, an deren Spitze eine 


in Herenhuth, 
der als reifende Miffionare uach Norwegen fandte, 
nia angefommen, 
Tungfrau, Maria Freymann, ftand, 
Daffelbe thaten fie überall, wo fie auf ihren häufigen Beſuchsreiſen 
religiös bewegte Gegenden antrafen, und zwar mit großem Erfolg. Anz 
fangs gab jedoch ihre Anwefenheit zu einigen gewaltfamen Auftritten 
Anlaf, da fie und ihre Freunde nicht nur von dem großen Haufen, dem 
die fogenannten „Heiligen,“ weil fie fich der Welt nicht gleichftellen kön— 
nen, allezeit gehäffig waren, mit Schheltworten und Schlägen hin und 
wieder überfallen, fondern auch von ber Obrigkeit, welche von der Anz 
wefenheit diefer Fremdlinge gefährliche Neuerungen befürchtete, hart an⸗ 
gegangen wurden. Als aber zuerſt der ernfte, höchſt ehrwürdige Bischof 
Deter Hersleb zu ihren Gunften umgeftimmt war, dann der König 
Ehriftian VI. ſelbſt ſich ihrer annahm, konnten fie ohne weitere Stö⸗ 
rung in ihren Arbeiten fortfahren. Dieſe gingen beſonders darauf hin, 
die Erweckten unter einander und mit der Brüdergemeinde näher zu ver— 
binden, regelmäßige Verfammlungen einzurichten und eine thätige Ser 
lenpflege einzuführen. Nach) und nach famen mehrere Brüder hinzu, 
und Societäten wurden errichtet in Drammen, Chriftiania und Bergen. 
Sie haben zur Zeit des großen Abfalles und Unglaubens durd) Bewah⸗ 


Erbauungsftunden hielten. 


rung des Glaubens an den Weltheiland der Kirche treifliche Dienfte, 


geleiftet. 

Mie gefagt fonmten die Erweckten fich meiſtens in ungeftörter Weife 
verfammeln. Die Liebe zum Frieden nit Jedermann, und die gute 
Aufführung als Bürger und Familienglieder, die fie bewiefen, waren 
ihnen bei Dielen eine zureichende Empfehlung. Dadurch konnten fie 
aber bei weitem noch nicht den Verdacht der ftreng Kirchlichen und ihre 
Bedenflichfeiten bei den vielen enggefchloffenen Bereinen und häufigen 
Beſuchen ausländifcher Glaubensverwandten fiberwinden. Beſonders fah 
das damalige Minifterium in dieſen Verbindungen, wohl nicht ohne allen 
Grund, eine Tendenz zum Separatismus, welcher bei fortwährender 
Volksbewegung auf gefährliche Irrwege führen werde, und war daher 
für eine genauere Aufficht über die Verſammlungen geftimmt, um fo 
mehr, da die Verbündeten hin und wieder durch unvorfichtige, nächtliche 
Zufammenfünfte den Schein heimliche und unerlaubter Unternehmungen 
auf fich Inden. Noch mehr befeitigt wurde diefe Stimmung durch offen⸗ 
bar anabaptiftifch=feparatiftifche Bewegungen, welche in der erjten Hälfte 
des fünften Decennlums vorfamen. Hieburd) veranlaßt emanirten am 
13. Januar 1741 und 5. März 1745 zwei Königliche Verordnungen, 
davon die erſte, — die fibrigeng wider ummandernde Volfsredner, ſo wie 
die zweite wider die Anabaptiften gerichtet war, — religiöfe Verſamm⸗ 
{ungen nur unter der Zeitung des ordentlich berufenen Lehrſtandes ftir 
erlaubt erflärte. Sie find indeß alle beide felten in Ausübung gebracht. 

Sffentlicherfeits getroffene Veranftaltungen zur Belehrung des Volks 
und Befeſtigung des Kirchenbandes waren übrigens in diefer Zeit zuerjt 
eine wohlfeilere Ausgabe der heiligen Schrift, die bis dahin felten genug 
‚in den Häufern gefunden, jetzt aber allgemein gefucht und angefchafft 
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wurde; dann zwei Verordnungen (vom 23. Januar und 17. April 1739) 
das Schulmwefen betreffend, davon die erfte den Volksſchulen, die an allen 
Orten eingerichtet wurden, eine, noch jet auf dem Lande wegen der 
weiten Zerfireuung der Landbewohner allgemein beftehende, ambulatori- 
iche Einrichtung gab, die zweite aber die gelehrten Schulen ordnete und 
denfelben nicht nur die Belehrung der Schliler, fondern aud) ihre Er— 
bauung und geiftliche Leitung als Hauptzweck vorfchrieb. *) Auch auf 
die Verbefferung der Schulbticher war man eifrig bedacht; bejonders 
wurde einem fühlbaren Mangel bei dem chriftlichen Kinderunterricht abge- 
holfen, als der um die Kirche wie um bie Schule fehr verdiente hrift- 
lich⸗ praktiſche Schriftfteller und wachfame Oberhirte, Dr. Erif Pontop- 
pidan der Jüngere, Bifchof in Bergen von 1747 bis 1754, feine mit 
herzlicher Wärme und gründlicher Einficht in Fatechetifcher Form ver⸗ 
faßte Erflärung des fleinen Katechismus Lutheri publicirte. Diefes 
Büchlein, darin die Heilsordnung, fo wie unfere Kirche nad) dem Worte 
Gottes diefelbe ausipricht, beftimmt und rein dargelegt ift, wurde bald 
zum öffentlichen Gebrauch autorifirt, und iſt noch, jedoch im Auszug, 
allgemein gebräuchlich. Dem nach» göttlicher Wahrheit gläubig forſchen⸗ 
den Theil des Volks ward dag Buch gar bald eine Quelle des Troſtes 
und der Belehrung und mit feinem chriftlichen Bewußtſeyn fo innig vers 
bunden, daß die nicht wenigen Berfuche, daffelbe zu verdrängen, bisher 
alle mißlangen und menigftens in der nächften Zukunft nicht Leicht ges 
fingen möchten. — Endlich wurde im Jahre 1736 der feit 1670 hin 
und wieder gebräuchliche Aft der Eonfirmation durch ein König: 
liches Mandat überall im Lande eingeführt, 

Wohl waren die Früchte diefer Bemühungen um dag Heil des 
Volks nicht allemal folche, wie fie die rege Hoffnung erwartete, wohl 
vermochten alle menfchlichen Vorfichtsmaßregeln, alle vereinten Beſtrebun⸗ 
gen der vielen gottesflicchtigen Lehrer dieſes Zeitraums nicht, den immer 
näher und ftärfer heranrlickenden Feind non der Heerde abzuhalten; aber 
wenn wir auch dadurch vor dem allzu großen Vertrauen auf menſch⸗ 
fiche Klugheit und Vorficht gewarnt werden müffen, nimmer fönnen wir 
jedoch den frommen und redlihen Sinn der damaligen Kirchenhäupter 
perfennen, oder die unter dem Wolfe unter ihrem Einfluß hervorgeru⸗ 
fene und nad) ihren Beifpiel gebildete, wenn auch bei Manchen ober- 
flächliche, Neligiöfität geringfchägen, nimmer vergeffen, daß mit ihrem 
Andenken die Erinnerung an eine feltene Lichtzeit der Kirche unferes 
Baterlandes zufammenfällt. Mag denn auch „der Eifer um das Haus 
Gottes“ der chriftlichen Freiheit um etwas zu nahe getreten ſeyn, er 
richtet doch immer bie forglofe Nichtachtung der firchlichen Güter, bie 
bald nachher, von den Führern des Volks ausgehend, einem allgemeinen 
erftarrenden Indifferentismus den Weg bahnte, unter beffen Einfluffe 
die Landesfirche ohmmächtig daniederlag bis auf. den heutigen Tag. 
(Fortfegung folgt.) z 


>) „Die Schulen,” Heißt’! Art. 24, „ſollen Werkſtätten des heiligen Geiftes 
feyn, weshalb die Lehrer, nad den von Gott verliehenen Kräften, allerdings 
dahin zu trachten haben, daß ihre Schliler nicht nur gelehrt werden, fondern auch, 
dag die wahre Furcht Gottes ihren Herzen eingenößt werden möge. Offentlich 
ſollen ſie ihnen die im Worte Gottes geoffenbarte Drdnung des Heils beibringen, 
heimlich aber mit einem Jeden unter ihnen infonderheit nad) dem verſchiedenen 
Seelenzuftande handeln. ... Bor allen muß ihnen eingefehärft werden, daß auch 
der mit den allerherrlichften Naturgaben verfehene Menſch, wo er nicht dabei die 
Gnade Gottes hat, in großer Gefahr der Seelen fiehe, weil alle bloß natürliche 
Tugend und Weisheit, ob fie gleich an ſich noch fo vortrefflih wäre, vor Gott 
nichts gelte, bis fie von ihm geheiligt wird. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelitcheirchen-Seitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 6. September. 


6 71. 


Die neueften Verſuche auf dem Gebiete des|nenden Vater zu verfühnen, der alle Momente der Gefchichte 


philoſophirenden Epos. 
(Fortſetzung.) 


Dieſe drei Friſten bilden denn weiter eben fo viele Ab: 
theilungen des Gedichts, jede von fieben Gefängen, während die 
erften fieben Gefänge unter dem Titel Bannſpruch eine Art 
von Einleitung bilden, wobei freilich die fpäter wiederholte Er: 
wähnung der Erlöfungsgefhichte nicht wohl zu vermeiden mar. 
Denn die erfte Frift wird durch eine Skizze der Weltfchöpfung 
eröffnet, und jene Friften bedeuten welthiftorifche Epochen: 

Es raufcht der Webeftuhl der Weltgefchichte, 

Die Weberin Natur wirft fonder Naft, 

Bor Gott wird immer ihr Geweb zu nichte. 


Als fe in unermeßlichem Entzticken 
Zum erften Mal erhob das Angeficht, 
Sah fie auf ſich ein Sonnenauge blicken. 


Bon Gottes Armen fühlt fie ſich umfchlungen 

Und ganz durchzückt von heißem Feuerkuß, 

Bon feiner Liebe ganz und gar durchdrungen. 

Sprach Gott: du ſollſt an meiner Bruſt vergehn! 
Soprach feine Braut: o laß in deiner Gluth 
Mich nicht verhauchen, mich nicht ganz verwehen. 
Da mochte Gott mit feinen Feuerarmen 

Die Zitternde zerdrücken an der Bruft; 

In feinen Augen fah fie fein Erbarmen, 

Und fie entfloh, zerfloß In Luft und Waffer ; 

Da droht ihr Gott; da fehrie fie auf vor Schreck, 

Zu Stein- erftarrend vor dem ftrengen Haffer. 

Gott rührt fie an, da fängt fie an zu träumen 

An Blumen und Gewächſen aller Art 

Und hochaufraufchend in des Waldes Bäumen. 

Gott rührt fie an, auffährt fie vielgeſtaltig, 

Am Fifche ftumm, im Vogel mit Gefang, 

An allerlei Geſchöpfen taufendfaltig. 

Wie möcht er die Geliebte wirklich haffen? 

Er drückt fie wieder fchmerzlich an die Bruſt, 

Bis zur Vernichtung muß er fie umfaffen. 

Kun der Urfprung der guten und böfen Geifter (ohne eigent: 
lichen Abfal!), von denen letzteren dann jeder fi feine Men: 
fchen, fein Volk fchafft, als deren Götter fie den weltgefchicht- 
lihen Kampf gegen den Schöpfer führen. Indeſſen fucht die 
Mutter (Natur oder Gefchichte?!) vergeblich durch den Ernft 
Aghptiſcher Weisheit, durch die Blüthe Griechifcher Bildung, 
durch die umfaffende Einheit Nömifcher Weltherrfchaft den zür- 


vernichtet. 
Da will zuerft fich Gott herunterbeugen, 
Mit einer Jungfrau einen Mittler jekt, 
Den einzig vielgeliebten Sohn zu zeugen. 
Und Jeſus ward geboren. Alle Sterne 
Erſchallten vor Entzlietung, doch vor Schred 
Entwichen die Dämonen in die Ferne. 
So wandelt nım der Gottesfohn hienieden, 
Bon ſüßer Überredung träuft fein Mund 
Und predigt von dem Schwert und von dem Frieden. 
Er fagt gar viel von rechter Herzensdemuth 
Und daß der Geift ertödten foll das Fleifch; 
Da laufcht ihm die Natur in banger Wehmuth. 
Und wieder: daß mit Gott fie eins nur werde 
Und werden müffe; denn in Feuergluth 
Mol er fie doch vernichten fammt der Erde! 
Sammt ihren Kindern, die fie fo verwöhne 
Und jedem fchenfe eigenes Gefühl 
Und Freude auch, die feinen Vater Höhne! 
Und wie fo leicht des Fleifches Tod zu tragen, 
Leicht aufzuopfern jedes eigne Selbft, 
Läßt er geduldig an ein Kreuz fich fchlagen. 
Und fchluchzend, zweifelnd am fich felbft verhüllet 
Sie ihre Geficht, von unermeffenem Leid 
Die ganze mütterliche Bruſt erfüllet. 
, Und wie der Kampf vor alter Zeit begonnen, 
So doppelt bitter fteigt er jeßt empor, 
So hat er weiter, weiter fich gefponnen. 
Und Ahasver, der gottverfluchte Streiter, 
Der ewige, kämpft ewig diefen Kampf 
Durch) Blut und Elend immer weiter, weiter! 
Sp roll denn auf dur gräßliche Gefchichte 
Bon diefem Kampf! Judäa fteig empor 
Auf das Gerüfte, ftolz zu dem Blutgerüſte! 
Nun die Belagerung und Zerfiörung von Serufalem, ein gemwal- 
tiges epifches Nachtftüd. Ahasver hat wieder ein Weib genom- 
men und zwei Kinder gezeugt, fo lieblich wie die erften beiden. 
Ein Ehriftenfüngling in dem Römerheer wirbt um die Tochter 
und fchärft dadurch des Vaters Haß gegen den Heiland und 
die Seinen. Nachdem er alle Gefahren des Kampfes, fie alles 
Elend des Hungers bis zum Äußerſten getragen, ſtürzt er fie 
endlich in die Flammen des brennenden Tempels hinab, da Ma- 
thias eben die Geliebte erretten will. Hiemit endigt die erfie 
Friſt. Die zweite eröffnet mit einem Bilde Roms vor feinem 
Untergang: 
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Rom Über alle Welt hielt feine Wache 
Und über alle Nationen hin 
Lag es geſtreckt ein giftgefchwollener Drache. 
Berauſcht in Blut, von Laftern voll gefreffen, 
Bon Gräueln ſüß gemäftet hatte Rom 
Boll, Übervoll das Stindenmaß gemeffen. 
Da überfiel es ein geheimes Graufen 
Und feine Ruhe fand es mehr in fich, 
Nicht Frieden mehr von Innen noch von Außen, 
Da hört es, daß ein neuer Gott erftanden, 
Der mit dem eigenen Tod am Kreuzesitamm 
Die Welt erlöfet aus des Todes Banden; 
Da hört es, daß barmherzig aller Stinden 
Der neue Gott die ganze Stinderwelt 
Im Glauben an die Gnade wollt’ entbinden; 
Und da begann die Sünderin zu feufjen, 
Die alte Mörderin voll Seelenangſt 
Die welfen Hände vor der Bruſt zu kreuzen. 
Und Roma ward in Nom von Herzen traurig — 
Die alten Götter fahen ftreng herab, — 
Unheimlich ward es ihr umd todesfchaurig. 
Die alte Wölfin fchlich fich fo von hinnen 
Und ließ fich taufen in dem Hellespont 
Und wählte fich Byzanz zu feinen Sinnen. 
Laut fchrien des jungen Chriftenthumes Priefter: 
Ahr Völfer diefer Welt ſtürzt betend hin! 
Heil Eonftantin, du Großer, Gotterfiefter! 
Nun die Reaktion durch Zulianus Apoftata — die Wiederher- 
ftellung der alten Kulten — auch des jüdischen in SZerufalem. 
Hier teitt Ahasver wieder auf. — Nach einer Zwiefprache mit 
dem Tode felbft, den er vergebens in den Flammen des Veſubs, 
im Nefte der Niefenfchlange u. f. w. gefucht, hat ihm neue Le 
bensluſt erfaßt, er hat ein Weib genommen und wieder zwei 
Kinder erzeugt, die er in einer Höhle des Libanon in lieblichem 
Naturftande heranzieht. Hier erfcheint ihm Zehovah, der fic) 
aber als Gott des jüdifchen Volks im befchränfteften Sinne, 
nicht als Vater, fondern als Feind des Heilands zu erkennen 
gibt, und ihm die Erneuung des Alten Bundes anbietet und 
ihr auffordert, Theil zu nehmen an der Reftauration des Tem: 
pels, an der von Julian begonnenen Bertilgung des Chriften- 
thums. Aber mitten in der jubelnden Arbeit des Tempelbaug 
tritt plöglich, durch göftliches Verhängniß, Hemmung und Der: 
wirrung ein, die nach Ausfage der Priefter nur durch das Opfer 
zweier unfchuldiger Kinder gehoben werden kann. Ahasver weiht 
denn feine eigenen Kinder zu ſolchem Opfer, aber ehe es voll 
bracht, werden fie von dem Heiland felbft entrückt. Ein furcht— 
barer Aufruhr der Natur zerfiört das angefangene Werk und 
ſchließt die zweite Friſt. 
Die dritte Frift bringt den Untergang des Nömifchen Reichs 
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finnverwirrenden Wehelaut das Schickſal ihrer Kinder bejammert. 
Aber das chriſtliche Nom befiegt feine barbarifchen Überwinder: 


Da will die alte Koma wieder Ieben, 
Und mit dem Crucifix in flarrer Hand 
Die altgewohnte Weltherrfchaft erftreben. 


Es fingt Gregor, der Exfte, Siegeslieder 
Bon Gott und feinem Sohn, und die Natur 
Stürzt fo verläugnet auf das Antlig nieder. 


Und hätten die Dämonen nicht gerungen 
Mit neuer Kraft, fo hätte Gottes Sohn 
Jetzt ganz das menschliche Gefchlecht bezwungen. 


Die Früchte diefes Sieges (im Mittelalter) werden dann ge- 
ſchildert: 


Der Doppelſtern der Menſchheit war verſchwunden — 
Die Freude und die Freiheit, und der Menfch 
Verſtrickt in Wahn, in Ketten feſt gebunden, 


Und jedes Heil, das Menfchenheil gefunfen 


In Nacht und Grab und bei dem Todtenfreuz 
Scholl melancholiſch der Gefang der Unfen. 


Da auf ber Völker Nacken mit dem Degen 
Trat frech der Nitter, und der Priefter fprach: 
Wer leiblich duldet, hat des Himmels Segen! 


Ahasver durchiert diefe Welt, feine Kinder fuchend, und erftarrt 
endlih vor Schmerz und Zorn auf einem einfamen Felfen — 
durch den feften Todeswillen faft das Leben überwältigend, wäh: 


vend er die Schaaren der Todfen in mancherlei Weife des Lohns - 


und der Strafe am fich vorüberziehen ſieht. Da ruft ihn noch 
einmal der Dämon feines Volkes auf, zeigt ihm feine Kinder 
in den Armen der Mutter (der Natur, ober Gefchichte?!), 
welcher fie vom Heiland zue Bewahrung übergeben find: 
Doc) mit den Füßen an ein Kreuz gefchlagen 
War fie befchwert mit folcher Kettenlaft, 
Daß es unmöglich fchien, fo viel zu tragen, u, ſ. w. 
Und fie entgegnet ihm in Flötenweiche: 
Weil ich euch Menfchen mehr geliebt als ihn! “ 
Und leiſe weinend ſchwieg die Schmerzensreiche. u, ſ. w, 
Noch aber neben ihm mit düftern Mienen 
Stand der gewalt’ge Dümon feines Volks — 
Der fprach: im diefem Streit will ich dir dienen! 
Sp dien’ auch mir! Du fahft, wie er gefettet 
Die Irmfte dort: ich haſſe fie und ihn! 
Bon Anbeginn war fie an ihn verwettet. 
Und hat der Chriftengott mit Feuerbefen 
Die Kinder Iſaak weit hinweg gefegt; 
Doch wieder hab’ ein Wolf ich auserlefen. 
Und ift mein liebſtes Kind hinausgetrieben 
Wie Jsmael, fo iſt doch Ismael 
Noch in Arabien geblieben. 


duch die Bölferwanderung, welche als Werk eines Anfchlags | Mit Ahasver's Rath, und Lehre erhebt fich nun die Macht des 
der Dämonen dargeftellt wird, die fich auf Eeylon verfammeln,| Islam, und er felbft führt das Arabifche Glaubensheer gegen 
dem Brautlager der Schöpfung, wo die Mutter Natur noc)| Serufalem, die heiligen Stätten der Chriftenheit zu zerftören. 
jest durch (den aus Neifebefchreibungen befannten) furchtbaren, | Bor den Mauern in nächtlicher Stille fpricht er: 
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Zu heftig Lieben war ja doch mein Haffen, 
So will mit treuen Armen unverzagt 
Die ganze Menfchheit Tiebend ich umfalfen. 


Und helfen will ich jedem Volke ringen 
Los von des Wahnes Nacht und Sklaverei, 
Bis alle Ringe von der Kette fpringen, 


Und alle Denfchengeifter hier auf Erden 
Ein feliges, ein herrliches Gefchlecht, 
Bis alle Menfchen felber Götter werden. 

Bis bier bei ihren Menfchenbritdern wohnen 
So gern wie anderswo, noch lieber hier 
Verſöhnt die Götter all und die Dämonen. 


Imwms Auge faſſ' ich fo des Streites Ende 
Und ohm Erbarmen fchreit? ich meinen Weg, 
Gefchloffen um die Waffen meine Hände, u. |. w. 
So will ich weiter, immer weiter fehweifen 
Wie eine warme Sonne tiber euch, 
Bis eure Geifter wie die Saaten reifen. 
Nicht Lohn begehrt von euch der Ungenannte, 
Denn euer Heil ift feine Seligfeit, 
So weiter, weiter geht der Unbekannte, 
So darf ich jeßt mit brünftigem Entzücken, — 
Heran, Jahrtaufende im Donnerfchritt! — 
An meine Bruft die Weltgefehichte drücken, 
Die fhöne, wilde Braut, fo ſchwer errungen, 
Ihr großes Herz pocht laut an meiner Bruft, 
Mit beiden Armen halt ich fie umfchlungen, 
So heb ich jubelnd fie durch Schmerz und Jammer, 
So trag ich jauchzend fie durch Blut und Tod 
Zur hochzeitlichen, bräutlich fchönen Kammer! 
Entichlummert fieht er in einem Traumgeficht zwei Kinder von 
Engeln durch die Lüfte nach dem heiligen Grabe getragen. Es 
find feine beiden Verlorenen; und als am folgenden Tage die 
Stadt, das Heiligthum erftürmt wird, nachdem er gelobt, Fein 
Leben zu fchonen, findet er fie (die vom Engel dem Heren ge: 
weihten) unter Blut und Leichen am Altar. Er will fie davon 
tragen; aber feine fanatifchen Kampfgenoffen halten ihm feinen 
Eid vor, und die Kinder werden an feiner Bruft von Pfeilen 
durchbohrt. Nun fagt er ſich vom Heiland los und erklärt ihm 
auf ewig Krieg, als Rächer aller Schmerzen der Menfchheit: 
So will ich ewig leben, ewig wandern 
Bei euch, ihr Menfchenbrüber, immerdar 
Bon einer Zeit hinüber zu der andern; 
Bis endlich dennoch fich die Nacht gelichtet, 
Bis Er uns reicht die brüderliche Hand 
Oder in feinem Stolze ung vernichtet. 


Da fieht der Gottesſohn in himmliſcher Klarheit vor ihm: 
Mit tödtlichzfchönem, bleichem Angeficht, 
Mit unregfamen Augen ſtarr und Klar, | 
Als wär genaht die Zeit zum Weltgerichte, u. f. w. 
Gerungen mit der legten Kraft des Strebeng 
Haft du vor mir, doch jet nur dir allein 
Gelöft das große Räthſel deines Lebens! 
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Auch ich bin nicht deshalb herab gekommen, 
Den Frieden euch zu bringen, doch ein Schwert! 
Du haft zuerft die Fehde angenommen, 

An ihr zerbrochen alle ird’fchen Schranfen, 
Mir gegenüber Haft dur dich geftelt, 

Wie ein Gedanfe gegen den Gedanken. 

So ringe weiter! weiter! Zwiſchen beiden 
Wird einft, wo fich vollendet hat der Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entſcheiden. 

Er ſchwieg und hob die Flare Hand nach oben, 
Noch einmal ruht auf Ahasver fen Blick; 
Dann aber war von hinnen er gehoben, 

Und wie des Abendrothes letzte Flammen, 

So fielen Licht und Ton zugleich in fich 

In Nichts und in die Finſterniß zufammen. 

Damit endet das Gedicht, von dem der Lefer (abgefehen 
von feinen poetifchen Schönheiten) fih nach dem hier Mitge: 
theilten hoffentlich einen genügenden Begriff machen Fann. Wie 
wenig nun die Anfichten von Gott und göttlichen Dingen, 
von dem Verhältniß der Natur und Gefchichte zu Gott, zum 
Erlöfer, zum Chriftentbum mit den dem chriftlichen Glauben 
geoffenbarten, dem chriſtlichen Bewußtſeyn geficherten Thatfachen 
übereinftimmen, darüber brauchen wir hier Fein Wort zu ver- 
lieren; denn bei nur einiger Sicherheit und Klarheit chriftlicher 
Erkenntniß wird ſich Nimand von den gelegentlichen chriftlichen 
Anklängen, 3. B. hinſichtlich der Perfon des Erlöfers, irre machen 
faffen. Eben fo wenig brauchen wir hier hervorzuheben, daB die 
Auffaffungen des Dichters, fo weit fie mit der chrifilichen Wahr: 
heit in pofitivem Widerfpruch ftehen, unvichtig, thöricht find. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Als nämlich die von dem Leitſtern der geoffenbarten Wahrheit ſich 
losſagende Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts endlich auch in Düz 
nemarf Eingang gefunden und befonders dem jüngeren Gefchlechte der 
mehr Gebildeten fich belicht gemacht hatte, wurde von da aus fogleich 
auch Norwegen mit den neuen Aufflävern, wie ſchon früher mit ihren 
Schriften, verfehen, und folches eben in einer Zeit, da die gemichtigften 
Stimmen der Altgläubigen fchon anfingen zu verjtummen. Planmäßige 
Angriffe auf den Kirchenglauben thaten ſie hier öffentlich zwar nicht, 
aber um fo mirffamer, weil die angeerbten Vorſtellungen des Volkes 
nicht gradezu angreifend, wurde einerſeits durch Bezeichnung der Alte 
gläubigen als Heuchler oder Schwächlinge und Objfuranten, und durch) 
Profanation des Offenbarungswortes, andererfeits durch Lobreden auf 
die göttliche Führerin Vernunft dem entfchiedenften Unglauben in bie 
Hände gearbeitet. Bald waren bie meiften Kanzeln von geijtlofen Ra⸗ 
tionaliſten in Beſitz genommen, oder von ſchwatzenden Vielwiſſern, die 
Alles, nur nicht das eine Nothwendige, in ihren Reden betrieben. Dürre, 
das Evangelium ausmergelnde Moralpredigten oder bkonomiſche Abhand- 
lungen u. dgl., ans welchen die Sage bie abgefchmacteften Sachen 
nacherzäßlt, traten an die Stelle des gefunden und belebenden Wortes, 
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welches faft nur in den befohlenen Sonntagsperifopen und Kirchengebe: 
ten, und in den alten Kernliedern der Gemeinde noch gelaffen wurde, 
und auch in den letzten nicht länger, als bis es gelang, jedoch nicht bei 
der Mehrzahl der Gemeinden, ein neues, rationaliftiiches Geſangbuch 
einzuführen. In den Schulen ging es nicht beſſer; glückte es auch bier 
nur felten mit rationaliftifchen Lehrbüchern den Luther und Pontop— 
pidan zu verdrängen, fo waren doch die Glaubensweorte folcher Män— 
ner in dem Munde folcher Xehrer, wie fie der Zeitgeiit gebildet hatte, 
ein todter Schatz, den fie weder felbft zu würdigen, noch den Schülern 
ungeſchmälert und weit weniger dom lebendigen Zeugniffe belebt zu über: 
liefern vermochten. — 

Mitten unter dem Haufen diefer eingebildeten weiſen und ftarfen 
Geiſter gab es zwar einzelne (fo wie z. B. zu Wandroe bei Chriſtian⸗ 
fand die zwei Prediger Bugge, Pater und Sohn, von denen ber Ieß- 
tere neulich als Biſchof von Drontheim ftarb), die nicht vom vergäng⸗ 
lichen Brot allein zu leben vermochten, und denen die Predigt des 
Kreuzes nicht Thorheit noch AÄrgerniß, fondern eine Kraft Gottes zur Se⸗ 
ligkeit war. Wo ſie die theure Wahrheit von Jeſu Chriſto, dem Stün- 
derheiland, der Gemeinde bezeugten, da wurden fie von den Armen und 
denen gebengten Herzens gern gehört, und da waren immer einige Seelen 
dem Glauben zugethan. So erhielt ſich der Herr noch) in der Zeit des 
großen Abfalles und Unglaubens eine gläubige Schaar im Lande, welche 
aber die brüderliche Gemeinfchaft, die fie in der Landesficche nicht finden 
konnte, faſt ausfchlieglich in einer Verbindung mit der Brüdergemeinde 
zu finden fuchte. Alſo entitand im oben erwähnten Kirchfpiel Wandroe 
ums Jahr 1805 die vierte Brüderſocietät in Norwegen. 

Wo aber die neue Aufklärung ihren Sig aufgefchlagen hatte, da 
309 ſich allmählig ein dicker Schatten des Todes tiber das Gebiet des 
Beiftes hin. Die Hirten, felbft unerfahren, fannten und wollten die 
Speife nicht, welcher die Heerde bedurfte, und das Volk, fein Bedürfniß 
wohl fühlend, leider aber nicht verſtehend, wandte ſich unbefriedigt von 
feinen geiſtlichen Fihrern hinweg. Von der Väter Zeit her eine Zu— 
neigung zum kirchlichen Glauben und Ehrfurcht vor den heiligen Wahr— 
beiten des Chriftenthung mitnehmend, von dem Geift der neueren Zeit 
und deſſen Wortführern aber in Zweifelfucht und Geringſchätzung des 
Geheimnißvollen als Lüge und Erbichtung geführt, war es auf einen 
furchtbaren Scheideweg zwiſchen Glauben und Unglauben hingeftellt. 
Zwar feheint nur bei jehr Wenigen eine bewußte Entjcheidung vorge— 
gangen zu ſeyn, aber auf weſſen Seite fich) dennoch der Sieg hinlenfte, 
folches fonnte aus dem immer weiter verbreiteten Kaltfinn gegen die 
Sache Gottes und der zunehmenden Überfchägung der zeitlichen Güter 
binlänglich wahrgenommen werden. Die Gotteshäufer fingen an leer 
zu Stehen, bie Hausandacht fiel weg, der Sonntag wurde in üppigen 
Gelagen gefeiert, und die Frage: „Was follen wir effen, womit ung flei- 
den?“ fchien alles Höhere Bedürfniß zu verfchlingen. i 

Und doch war bei Taufenden noch ein unüberwindliches Bedürfniß 
nach Frieden mit „dem Nichter der Welt“ geblieben, zwar tief im ber 
Seele verfchloffen, aber es war doch da und bereit, bei fräftiger Anz 
rede aus feinen Feſſeln mit Heftigfeit hervorzubrechen. So lange das 
Hundertftimmige Friedensgefchrei der menfchenvergötternden Vernunftpro⸗ 
pheten überall die Oberhand behielt, aber auch nur fo lange, ſtürmten 
noch die Herzen, wider die leiſe beſtrafende Stimme des Geiſtes ver— 
ſchloſſen, auf dem gebahnten Wege der Eitelkeit hin. Aber kaum erſcholl 
ein mächtiger Ruf zur Bekehrung im Lande, als weit und breit ein hef⸗ 


tiges Ningen nach Gemwiffensfrieden umd Seelenruhe begann, ein Kirk 
gen, das alle menfchliche Erwartung weit libertraf, und dag, wenn auch 
leider manchen Kämpfer dem alleinigen Geber der gefuchten Ruhe nicht 
zuführend, nichts deſto weniger dem Reiche Gottes in unferem Bater- 
fande hoffentlich einen neuen und fegensreichen Lauf vorbereitet hat. 
Es war im Jahre 1796, daf der fünf und zwanzigjährige Sohn 
eines Schultheißen, Hans Nielfen Hauge, aus dem Kirchſpiel Thunbe 
bei Friedrichsſtadt im Amte Smaalehnene gebürtig, fich gedrungen fühlte, 
öffentlich hervorzutreten, die Werderbtheit der Welt zu offenbaren und 
die Menfchen zur Buße und Bekehrung laut aufzufordern. Bon from: 
men Eltern in firenger Gottesfurcht erzogen, von früher Kindheit auf 
zur Lefung der heiligen Schrift und anderer guten Bücher angeleitet, 
und fowohl durch angeborenen Ernſt als durch die wunderbare Erret- 
tung aus einer Lebensgefahr *) zu ernften Vetrachtungen geführt, be= 
fchäftigte der Gebanfe an Gott und die große Emigfeit unaufhörlich 
fein jugendliches Gemüth und weckte in ihm nur heißes Verlangen nach 
Licht und Gemwißheit in der Sache feines ewigen Helle. Seine ftille 
Lebensweife, feine faſt Armliche Kleidung und feine Enthaltung nicht 
nur von den Lieblingsfünden der Zeit, fondern auch von einigen Mittel 
dingen, von welchen er ziemlich hart urtheilte, zog ihm öfters von jetz 
nen Altersgenoffen Spott und Widerfpruch zu; aber weit entfernt, daß 
er ſich dadurch hätte irre machen laffen follen, wurde er nur um fo 
feiter davon überzeugt, „wie eitel das Dichten und Trachten der mei: 
jten Menſchen in dieſer Welt fey, wie weit beffer es fey, dahin zu 
trachten, daß man ein wahres Kind Gottes werden möge, und wie felig 
es ſeyn müfje, mit Sicherheit zu wiſſen, daß man folcher Kindfchaft 
theilhaftig geworden.“ Selbſt kämpfte er noch lange mit fchweren Zwei⸗— 
feln und inneren Anfechtungen, bis er einmal auf dem Felde unter Ab- - 
ſingung eines Pſalms wie entzückt wurde und in feiner Seele unmittel- 
bare Verficherung feiner Begnadignng empfand. Von nun an war ihm 
die Herrlichkeit der Welt verächtlichh und der Wille Gottes tiber Alles 
(ieb und werth; er empfand eine brennende Liebe gegen Gott und den 
Nächften, eine tiefe Trauer Über die Sünde, die er um fich fah, ein 
inniges Verlangen, alle Menfchen derfelben Gnade theilhaftig zu machen, 
die er felbft empfangen hatte, und ein neues, vorher unbefanntes Licht 
ging Ihm auf über den rechten Sinn des göttlichen Worte. Zugleich 
vernahm er wie eine Stimme in feinem Inneren, die ihn alfo anredete: 
„Du ſollſt meinen Namen vor den Menfchen befennen und fie vermah: 
nen, daß fie fich befehren und mich fuchen, weil ich zu finden bin, mich 
anrufen, weil ich nahe bin-und ihre Herzen anrühre, daß fie fich befeh- 
ten mögen von der Finfterniß zum Licht.“ 

(Fortfegung folgt.) 


Als er nämlich einmal (ungefähr in feinem dreizehnten Jahre) mit feinem 
Vater und Bruder auf der See war, fhlug der Nahen, in dem er fich befand, 
mit ihnen um, und der Knabe fiel in's Waſſer. Jedoch behielt er fein Be: 
wußtfenn, fo daß er nicht nur an den Kummer feiner Mutter, wofern er er: 
tränfe, denken Eonnte, fondern auch Gott anrufen, daß er feiner Seele um Jeſu 
willen gnädig feyn wolle, und endlich die Schreden des herannahenden Todes 
fühlen. Die entfeglichfte Furcht vor ewiger Verdammniß erfüllte zulest feine 
Seele-mit unnennbaren Qualen, bi8 daß er bewußtlos hinfank, aber nicht von 
Wellen verfhhlungen, fondern dem nahen Strande zugeführt und auf denfelben 
geworfen wurde. Nach diefer Begebenheit feste er fein Lefen mit verdoppeltem 
Eifer fort und mit dem feiten Entfchluß, fih nad dem Gelefenen zu richten. Er 
lag vornehmlih Luther, Müller, Joh. Arndt, F. E Eollin, Zerfin, ° 
Pontoppidan. 
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Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 9. September. 


Je 72. 


Die neueften Berfuche auf dem Gebiete des 
philoſophirenden Epos. 


(Fortſetzung.) 


Was über den engeren Kreis chriſtlicher Wahrheiten im 
eigentlichen Sinn hinaus, und im Gebiet der allgemeinen hiſto— 
riſchen, oder naturhiſtoriſchen Thatſachen liegt, darüber ließe ſich 
mindeſtens hin und wieder ſtreiten. Wir zweifeln 3. B. ſehr, 
ob der Dichter felbft ernftlich darauf befichen würde, in dem 
völlig abortiven Verſuch Julian's des Apoftaten, die alten Kulte 
berzuftellen, eine welthiftorifche-Krife oder Friſt zu fehen. 
Mas die anticipirte Charakteriſtik des Mittelalters betrifft (die 
er dem Auftreten der Araber vorangehen läßt!), fo entipricht 
fie zu fehr den trivialften Borurtheilen liberal: rationaliftifcher 
Halbbildung, als daß es ung einfallen Fönnte, fie ernſtlich be- 
richtigen zu wollen, obgleich wir uns (wäre es auch nur ihrer 
troftlofen Profa wegen) allerdings wundern müffen, fie auch bei 
einem wirklichen Dichter wieder zu finden. Daß aber neben 
fo manchen fehr wefentlichen Srrthümern auch manche fehr tief 
gegriffene Züge welthiftorifcher Wahrheit, auch manche geniale 
Blicke in's Naturleben nicht fehlen, wird jeder Unbefangene zu: 
geben. Abgefehen aber davon und von jedem außerhalb des 
Gedichts felbft liegenden Maßfiabe der Kritif, wird der Dichter 
jedenfalls doch der Anforderung fich nicht entziehen Fönnen, daß 
bei der Behandlung eines fo ernfien Stoffes, und bei dem Pa: 
thos, bei der feierlichen Haltung, die er felbit mit Necht annimmt, 
feine Anfichten wenigftens in fich confequent erfcheinen müffen. 
Eine foldhe Conſequnenz aber wird freilich nur das Nefultat 
ernften, gewiffenhaften Nachdenfens, der wahren Liebe zur 
Sache feyn. Wie fteht es nun aber damit in diefem Ahasver? 
Die großen Widerfprüche, der Mangel an Zufammenhang, an 
logifcher Conſequenz und Gufficienz in der hier ausgeſprochenen 
Meltanfhauung liegen in’ der That zu fehr auf der Hand, als 
daß es einer ausführlichen Darlegung bedürfte. Wir wollen 
nicht einmal fragen: wo die Braut, die Mutter der Welt her: 
kommt, der zu Liebe der Dichter hauptfächlich die unausfprech: 
lich großartige biblifhe Mythe (wenn er denn auch weiter nichts 
darin fehen wollte!) verwirft? Sedenfalls aber verbietet die 
unerbittliche Logik, diefe Mutter, diefe Braut des Höchſten, 
bald als die Natur, bald als die Weltgefchichte vorzufüh: 
ren, und dieſe zuleßt gar ald Braut wieder dem Menfchen 
(Ahasver) zuzumeifen. Eben fo wenig fönnen wir uns logice 
den Haß des göttlichen Welterzeugers gegen feine Braut, fo 
ohne alle Motivirung gefallen laffen; um fo weniger, da diefer 
Haß denn auch nicht einmal den weiteren Derlauf, den kraſſen 


Dualismus der Geifter motivirt, mit der plößlichen Erzeu: 
gung eines Erlöfers aber gradezu im Widerfpruch ſteht. Bon 
Erlöfung aber ift dann freilich weiter gar nicht die Nede, 
fondern diefer Erlöfer ift am Ende nichts weiter als das Tu— 
gendvorbild des Nationalismus. Dagegen wäre (immer ganz 
abgefehen von den wirklichen Thatfachen) nichts zu fagen, wenn 
die fonftigen hieher gehörenden Vorausſetzungen denen des felbft- 
vergnügten Nationalismus entfprächen; aber Ahasver's Welt be 
darf eines wirklichen Erlöfers im höchfien Grade! 

Was follen wir ferner zu der Art fagen, wie der eigent: 
liche Held des Epos, Ahasverus felbft, behandelt ift? Ahasver 
fol nach des Dichters eigener Ausfage: „die im irdifchen Da: 
ſeyn befangene Menfchennatur, der perfonificirte Geift der Welt: 
gefchichte ſeyn, der fich erft im unbewußten Troße, dann endlich 
mit deutlihem Bewußtſeyn dem Gotte des Chriftenthums fchroff 
gegenüberſtellt.“ Daß diefe Aufgabe und Anficht im Gedichte 
durchaus nicht feftgehalten und durchgeführt ift, Tiegt auf der 
Hand. Wie zu irgend einer Zeit der „Geift der Weltge— 
ſchichte“ — d. h. mit anderen Worten eben die Weltgefchichte — 
„die MWeltgefchichte” — alfo fich ſelbſt — zur bräutlichen 
Kammer führen fol?! haben wir ſchon oben, bei der betreffen: 
den Stelle, gefragt; aber auch abgefehen von diefen zukünftigen 
Wundern, haben wir die vom Dichter verheißene pfychologifche 
Entwicelung des Berhältniffes Ahasver’s zum „Gotte der Ehri: 
ſten“ ganz vergeblich gefucht. Im Gegentheil ift Ahasver's Haß 
imAnfang fo ziemlic), obgleich fehr individuell und trivial, motivirt, 
und jedenfalls in diefen Motiven (der Täufchung hinfichtlich der 
Befreiung von Römiſcher Tyrannei) fehr Elar bewußt. Das 
Beharren dagegen, ja die periodenmweife Steigerung diefes 
Haffes, befonders hinfichtlich der Kinder, iff ganz unmotivirt und 
erfcheint immer mehr als ein unbewußter, gradezu dummer Troß. 
Aber abgefehen davon, hat der Dichter nicht einmal das Wefen 
feines Helden feftgehalten. Wir wollen nicht fo neugierig feyn 
zu fragen: mo denn die „perfonificirte Weltgeſchichte,“ oder 
die „dem irdifchen Dafeyn hingegebene Menſchheit“ blieb, ehe 
Ahasver geboren worden — in der ganzen alten Gefchichte; aber 
das können wir bifligerweife verlangen, daß der Dichter ung 
erkläre, wie Ahasver das jüdifche Volk in feiner fanatifchen 
ftarrfien Gebundenheit der Diener und Streiter Jehovahs, als 
jüdifchen Götzen feyn Fann, und zugleich der Kämpfer des 
Muhamedanifchen Allahs, und dabei auch immer nod) die 
Menfchheit im Allgemeinen. Ja — noch mehr — in einem 
faſt fentimentalen Augenblick macht er felbft Pläne der Men- 
ſchenbeglückung in modernfter philantropifcher Manier, ohne daß 
wir irgend fehen, wie er zu folchen edlen Vorſätzen kommt und 
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noch weniger, wie er irgend berufen und befähigt ſeyn Fann, fie 


auszuführen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


¶Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum Lippe. Fünfter 
Bericht. S. Nr. 87. d. J.) 

Die Schwäche der menſchlichen Vernunft kommt vielmehr bei denen 
zum Vorſchein, die fie nicht kennen, als bei denen, die fie kennen 

Pascal. 
Mit dieſem Ausſpruch des großen chriſtlichen Weiſen heben wir 
aus der, im vorigen Bericht dargeſtellten, rationaliſtiſchen Partei und 
Oppoſition, jetzt zur Ergänzung deſſelben zwei Prediger hervor, die ſich 
in der Leitfadenſache ſelbſt veröffentlicht haben, und zwar nicht als irgend 
bedeutende Perſönlichkeiten, ſondern nur als zwei kleine, ſanfte Erhö— 
hungen einer größeren Geiſtesfläche, um an ihnen beiſpielsweiſe zu zei⸗ 
gen, welcher ſchlechten Praxis ſich der Rationalismus auch in dieſem 
Lande bedient und wie er auch hier wiſſenſchaftlich rückwärts fortſchreitet. 
Der Leitfaden, deſſen Grundzüge, nach zwei aus ihm angeführten Haupt— 
ftellen, im erſten Bericht gezeichnet find, war in feinem mageren Dafeyn 
nahe am bie dreißig gefommen, als eine bedenkliche Krifis für ihm einz 
trat, Unter einigen Geiftlichen regten ſich jtarfe Zweifel an feiner chrift- 
lichen und firchlichen Legitimität; eine Öffentliche Stimme fprach fich in 
diefem Sinne im Norddeutfchen Kirchenfreund gegen ihn aus, und felbit 
das Conſiſtorium machte in, einem Girfular befannt, daß die Mehrzahl 
der Prediger fich für die Einführung eines Landesfatechismus erflärt 
habe. So drohte diefelbe Fluth der Zeit, die ihn an’s Ufer geworfen, 
ihn wieder zu verfchlingen, „halb zog fte ihn, halb fanf er hin, da wars 
um ihn gefchehn,“ und wenn er noch) jegt als Leiche obenaufſchwimmt 
und für fein Verlebtfeyn eine prooiforifche Dauer erhalten hat, °) fo 
verdankt er das theilg feiner Reichtigfeit, theils dem wiſſenſchaftlichen 
Verdienft eines Mannes, der in der gefährlichiten Stunde fich feiner 
annahm. Es iſt „dies der (ehemalige) Superintendent Volkhauſen. 
Wollt ihr — ſo lautet ſeiner Worte Sinn an das aufgeklärte Lippiſche 
Publikum — den dreißigjährigen Freund in ſeiner beſten Manneskraft auf 
die Leibzucht verweiſen? er iſt chriſtlich genug und doch nicht zu chriſt⸗ 
lich. Von ungefähr hat man die orthodoren Katechismen nicht abge: 
haft und im Gebiete des Geiftes repriftinirt man nicht. — Ein gei- 
fliger Nückfchritt! das war ein eleftrifches Wort fiir Alle, die in ihren 
Gedanken auf der Aufflärungsbahn eine gute Strecke hinter fich hatten. 
Doch Hören wir die eigenen Worte diefes Anwalts, Im Lippiſchen 
Magazin (einem gemeinniitzigen Lokalblatt) erfchien ein Aufſatz: „Flir 
die Beibehaltung des Leitfadens für den Reilgionsunterricht. Eine Mit— 


*) Es ſcheint die Abſicht der Behörde zu ſeyn, dieſes Lehrbuch vorerſt über: 
wintern zu laſſen, damit bei eintretendem günſtigen Frühling aus ſeiner Hülle, 
oder wenigſtens ihm angemeſſen, ein neuer Katechismus ſich entfalten könne. 
Aber wehe den Gemeinden, die ſich von halb oder ganz rationaliſtiſchen Geiſtlichen 
einen Katechiemus machen und aufdringen laſſen. Die Erfahrung der jüngſten 
Dergangenheit hätte fie hier längft ug machen Fönnen und ſollen. Die Evan- 
gelifhe Kirche hat in dem Heidelberger und Kleinen Lutheriſchen Katehismus, die 
zugleich zu ihren Bekenntnißſchriften gehören, kirchliche Mufterbücher, die wegen 
ihres bibliſchen Gehaltes und ihrer Faſſung noch von Feinem neueren Privatkatedhis- 
muß erreicht find, und daher auch zu jeder etwaigen neuen Bildung die Grund: 
lage und Norm bleiben müſſen, wie dies von unferen tüchtigiten Geiſtlichen, 
namentlich auch in Preußen, immer mehr anerkannt wird. Die Lippifchen gläu: 
bigen Prediger und Gemeindeglieder haben alfo fortwährend darüber zu wachen, 
daß ihr heiliges, unantaftbarıs Recht auf den Heidelberger Karechismus, ald Be: 
kenntniß und Lehrbuch, ihnen auf Feine Weiſe gefchmälert werde, 
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theilung von einem reformirten Prediger des Landes an feine Herren 
Amtöbrüber” unterzeichnet: A. E. Volkhauſen zu Srlinghauſen, der 
im Wefentlichen Folgendes enthält: 

„Wider den Inhalt wurde vor einigen Jahren in einem Stücke des nun eine 
gegangenen Kirchenfreundes in fpöttifhem Tone erinnert, es gehöre zu den Eigen- 
thümlichfeiten des Büchleins, daß es nicht zu viel eigenthümlich Chriftliches ent- 
halte, das ift, zu wenig von den pofitiven Dogmen, den articulis puris. Gleich: 
wohl enthält der Leitfaden alle locos der Hriftlihen Dogmatik, ohne denfelben in 
irgend einem Punkte zu widerfpreden , huldigt in den $. VI., 5. und VIL dem 
Supernaturalismug, und gibt überall Raum und Gelegenheit zu ganz orthodorer 
Lehrweiſe. Aber freilich läßt er nur Raum, aber zwingt nidt dazu. 
Wem dies nicht genug ift, wer mehr, nämlich eine ftrift und vielleicht fogar pole— 
miſch gefaßte Kirchenlehre verlangt, mit dem mag ich hier nicht darüber rechten, 
gebe ihm aber zu bedenken, daß (wie ſchon in Nr. 8. eines früheren Jahrgangs 
erinnert ift) ein orthodores Lehrbuch wenig helfen wird, fo lange man nicht die 
orthodoren Lehrer dazu ftellen kanu, daß die orthodoren Katehismen der Vorzeit 
doch wohl wicht von ungefähr oder um Nichts und wieder Nichts bei Seite gelegt 
ind, und eine Repriftination im Gebiete des Geiſtes, von der man fein Beijpiel 
dat, ſich fhwerlic erwarten läßt.” 

Nach diefer Auseinanderfegung fehen wir in dem Keitfaden das Kunſt⸗ 
ſtück eines Lehrbaues, in deffen rechtem Flügel die volle Hriftliche Glaus 
benslehre wohnt, während in dem linken eine unchriftliche Glaubengleere 
ſich darftellt, ein Widerfpruch, nur durch die Annahme zu löfen, daß 
weder die chrijtliche Glaubenslehre, noch die orthobore Lehrweiſe hier im 
biblifchen Sinne gefaßt find. Hätte Herr Volfhaufen die Schwäche 
feiner Vernunft gefannt, fo wiirde er feinen Kiienten nicht vertheidi- 
gungsweife den Gegnern befjelben in die Hände geliefert Haben, Er 
rühmt als den höchſten Vorzug an diefem Lehrbuch, daß es, wie die 
Vorrede zum neuen Abdruck der Kirchenordnung ſehr treffend: bemerft, 
„den Schelm in ſich trägt,“ und wenn er feine Vertheibigung mit einer 
Verwarnung vor jedem geiftigen Rückſchritt fchließlich befiegelt, fo fit 
dies nichts Anderes, als der hinfende Nachfaß einer bedeutenden Ver⸗ 
nunftſchwäche. Die völlige Bodenlofigkeit diefes feichten Räſonnements 
zeigte im demſelben Blatt zuerft Paftor Stocdmeier mit offenent und 
freimüthigen Befenntniß des Herrn, in dem Auffaß: „Gegen bie Bei: 
behaltung des Leitfadens für den Neligionsunterricht,“ und fpäter Pa: 
for Melm in dem ausführlichen und gründlichen Auffag: „Für die 
Einführung eines ordentlichen, firchlichen Katechismus, und gegen den 
Leitfaden.” Er beginnt mit allgemeinen Principien tiber das Wefen der 
chriſtlichen Kirche und die Vefchaffenheit eines tlchtigen Katechismus 
und weilt in deren Anwendung die gänzliche Unhaltbarfeit des Leitfa— 
dens nad). Sorgfältig, gründlich, mit wiffenfchaftlicher Tüchtigfeit war 
nun ber Leitfaden von diefem Gegner behandelt und beleuchtet, und die 
Schranten eines wiffenfchaftlichen Kampfes fanden zur Widerlegung dem 
Vertheidiger deffelben offen. Allein der Gegner aller geijtigen Repriſti— 
nation repriftinirte fo vor diefen offenen Schranfen, daß er, ftatt in ben: 
felben Paſt. Meln grade entgegenzutreten, fogleic hinter deſſen Rücken 


Jausbog, um die gefammte Kippifche Geiftlichfeit zu feiner moralifchen Ers 


tödtung aufzubieten, damit der Leitfaden das Leben behalte. Der Ders 
ſuch gelang wenigſtens zum großen Theil, denn bald darauf erfchienen 
wirklich zu diefem Zweck unter Anführung der Herren Volfhaufen 
und v. Eölln vier und zwanzig und drei Viertel anonyme Prediger vor 
dem Publifum, die aber in den Augen der Berntinftigen nur als Leichen⸗ 
träger auf den Schultern der Majorität den Leitfaden vollends zu Grabe 
beftatteten; denn jede geiftige Exiftenz ift vernichtet, fobald fie in einer 
rein äußerlichen Machtvollkommenheit ausſchließlich ihr Fortbeſtehen fucht. 

Es iſt uns jetzt noch übrig, den Leſern die Aktenſtücke zu dieſer 
tragikomiſchen Geſchichte vorzulegen. Herr Volkhauſen erließ folgen— 
des von Paſt. v. Cölln mit unterzeichnetes Cirkularſchreiben an die Pre— 
diger des Landes: „Hochwürdige, hochzuverehrende Herren Brüder! Die 
beigehende Erklärung iſt beſtimmt, im Lippiſchen Magazin abgedruckt zur 
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werden. Diejenigen Herren Brüder, welche die Anficht und Gefinnung, 
die darin au&gefprochen it, theilen, werden gebeten, ſolches durch Namens⸗ 
unterſchrift zu bezeugen. Mit hochachtungsvollem Gruße Em. Hochehr- 
würden ergebenfter Bolfhaufen. Derlinghaufen den 9. Sept. 1841. — 
„Erflärung über die Veurtheilung des Leitfadens im den Nummern 
20 — 22. des Lippifchen Magazins vom laufenden Jahre.“ 

„Die unterzeichneten Prediger des Landes, Indignirt durd) die ab— 
forechende Weife, in welcher einer ihrer Collegen in den oben bemerften 
drei Nummern dieſes Blattes fein Urtheil Über den Leitfaden, der bill 
gen Pietät gegen den um die ficchlichen und Schulangelegenheiten unſe— 
res Landes, durch dreißigjährige eben fo einfichtsvolle als treue Verwaltung 
bochverdienten verewigten Verfaffer des Vlichleins vergeffend, abgegeben 
bat, finden ſich dadurch bewogen, ihre Mifbilligung jenes Verfahrens 
und der theologifchen und firchlichen Tendenz, welche demfelben zu Grunde 
Legt und fich in jener Kritif zu erfennen gibt, hiemit vor dem Publis 
fum augzufprechen; und begnügen fich mit diefer Erklärung, da eine 
wiffenfchaftliche Behandlung des Gegenftandes in diefem Blatte feinen 
Platz finden könnte. Unterzeichnet Aug. E. Volkhauſen im Derling- 
haufen.“ 

Man traut feinen Augen faun, wenn man dieſes Cirkularſchreiben 
lieft. Ein kleiner protejtantifcher Papft erflärt in Gemeinfchaft mit fei- 
nem Kardinal Stantsfefretäv der gefammten Geiftlichfeit des Landes: 
Einer unter euch ift ein BHfewicht und muß vor dem Publifum in den 
Bann gethan werden, denn er hat 1. der Pietät gegen dem verftorbenen 
GeneraleSuperintendenten fich öffentlich entäußert, und 2. bei diefer Ge- 
legenheit eine theologiſch und Firchlich zu migbilligende Tendenz an den 
Tag gelegt. Diefe päpftliche Erklärung mag vor dem Publifum genü— 
gen, dba der Gegenftand in einem populären Blatt fi) nicht wiffenfchaft- 
lic) behandeln laßt. (Ein naives Eingeftändniß, daß feine eigene erſte 
Behandlung deffelben Gegenitandes in demfelben Blatte feine wiffenfchaft- 
liche iſt.) 

Der Unbefangene fragt zuerit verwundert: Hinter welchen Buſche 
lauert denn in Paft. Melm’s Auffaß die vermeintliche Pietätsvergeffen: 
‚heit gegen den verjtorbenen General» Superintendenten? Auch nicht Eine 
nachtheilige Sylbe über deffen Perfon, fondern nur einfache, wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung des Gegenftandes, d. h. des Lehrbuchs, das freilich 
ftarf, aber mit vollem Necht und fchlagenden Gründen getadelt wird. 
Iſt das Pietätsvergeffenheit? — Eben fo nichtig und grundlos weit fich 
bie zweite Befchuldigung aus. Eine fehr ehrenwerthe, theologiſch und 
chriſtlich tüchtige Gefinnung befeelt die ganze Abhandlung. Wie kann 
bier von einer zu mißbilligenden Tendenz die Rebe ſeyn? eine folche Hätte 
doch Irgendwie, wenn auch nur zum Schein, motivirt werden müſſen. 
Deffenungeachtet — es iſt kaum glaublich — fanden folche grundlofe 
und unmwürdige Verdächtigungen von Seiten diefer beiden theologifchen 
Herren im Lippiſchen Publifum einen folchen Anklang, daß Paſt. Melm 
ſich zu einer eigenen Erflärung im Detmolder Anzeiger, dem Beiblatt 
zum Lippifchen Magazin, veranlaft ſah, worin er fic) namentlich gegen 
den Vorwurf der Pietätsverlegung in Betreff des verſtorbenen Generalz 
Superintendenten vertheidigte. Nicht lange nach diefer nothgedrungenen 
Selbjtvertheidigung publicirte derfelbe Anzeiger jenes Edikt, worin ſich 
das liberale, tolerante Papſtthum des rationaliftifchen Proteftantismus 
in feiner ganzen Größe fpiegelt: „Zur Nach richt; die Frage über 
den Zeitfaden betreffend. Theils um die durch die Verdammung 
eines in Schulen und Kirchen des biefigen Landes allgemein gebrauch: 
ten Religions-Lehrbuchs (in Nr. 20—22. des Lippifchen Magazins) 
beunruhigten Gemüther zu beruhigen, theils um zu zeigen, daß die in 
jener Beurteilung und in der darauf bezliglichen Erklärung in Nr. 25. 


des Detmolder Anzeigers vorliegende Vorausfegung, als ob hiefigen Lanz ! 
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des die theofogifche Anficht ſich feit Erfcheinung bes Leitfadens umge: 
ftellt habe und zu einem früheren Stande zurlicfgefehrt ſey, In Ihrer 
Irrigkeit dazuthun und dadurch, wo möglich, ferneren Reaftionsverfuchen, 
mo nicht vorzubeugen, doch bei Zeiten zu Erfparung unnüger Mühe und 
Verhütung anderweitigen Schadens zu begegnen, dient hiemit zur Nach: 
richt, daß von drei und dreißig Predigern, die erweislic befragt worden 
find, drei viertel fih durch Namensunterfchrift mißbilligend tiber die 
theologifche und Firchliche Tendenz jenes Aufjages in Nr. 20 
bis 22, des Magazins erflärt haben.” 

„Die Frage tiber die Gefinnung und das Verhalten des Verfaffers 
deffelben gegen den des Leitfadens ift durch die Erflärung des eriteren 
in Nr. 25. des Detmolder Anzeigers im Wefentlichen bejeitigt, 

„„Unterzeichneter hat daher nur noch hinzuzufügen, daß er den Eifer 
feines Herrn Gegners fiir deffen Überzeugung mit ader Achtung ehrend 
zu erfennen weiß und gern anerfennt. — Bolfhaufen. Derling- 
haufen, den 6. Dftober 1841. 

Damit auch diefe Erflärung der Contrafignatur nicht ermangele, 
erfchien nachftehende Anzeige: „In Beziehung auf vorftehendes Schreis 
ben des Herrn Superintendenten Volfhaufen in Derlinghaufen, im 
welchem auch Unterzeichneter feine Gefinnungen und Anfichten ausge 
fprochen findet, wird noch bemerft, daß die eingegangenen Erflärungen 
der Prediger nicht werden veröffentlicht werden, wenn nicht die Herren 
Einfender es ausdrücklich verlangen. v. Edlln. Detmold, den 7. Df- 
tober 1841. Durch diefe Bemerfung des General: Staatsfefretärd war 
die Theilnahme an dem öffentlichen geiftlichen Gerichtshof mitteljt einer 
ficher ftellenden Verborgenheit anlocfend und leicht gemacht. 

Sp war durch die Herren Volkhauſen und v. Cölln der öffent: 
liche Bannſtrahl fiber eine, treffliche, unmiderlegte theologifche Abhande 
(ung ausgefprochen, und Paſt. Melm ftand ungerechter und unſchuldi— 
ger Weife um feines criftlichen und firchlichen Zeugnilfes willen am 
Pranger. Ein Schandfleck fir die freie, Proteftantiiche Lippiſche Kirche! 
Mären diefe beiden Herren, von denen der erfte, fich nachdrücklich gegen 
jeden geiftigen Rückſchritt erflärt und der letzte „offen gefteht, zu den 
Wiffenfchaftlichen zu gehören,” fich ihrer Vernunftfchwäche bewußt ges 
weſen, fie würden nicht einen Schritt gethan haben, durch den fie ſich 
vor dem Gericht einer größeren und unparteiifchen Öffentlichkeit, dem fie 
fich) nicht zu entziehen vermögen, nur entehren konnten. 

Als Verbündete entfernen fich jet die Herren Bolfhaufen und 
v. Collnz aber der leßtere, durch jene Vorfälle nicht klüger geworden, 
tritt noch einmal allein auf und zwar als namhafter Gegner unferer 
anonymen Berichte. Dort Nebenperſon wird er hier Hauptheld und 
erſcheint als Generalanwalt des Confiftoriums mit einer großen. Papiers 
rolle. *) Mit zwei Worten läßt ſich ihr Inhalt charafterifiren: ibre 
theologische Wilfenfchaftlichfeit ift der formale Nihilismus, der das Wort 
Gottes auf die Wagfchale thörichter Menſchenweisheit legt und im Jgnos 
riven und Zurückbleiben feine Stärfe zeigt; ihre Advofatur, das ſchie— 
lende Sophisma, das gegen die Lippifchen Chriften die Anflageafte vers 
tieft und dem Eonfiftorium die Standrede der Verteidigung hält. 

Diefer langen „Entgegnung“ fügen wir nichts mehr hinzu, als fol⸗ 
gendes Empfehlungsſchreiben, das ihr Verfaſſer ihr ſelbſt mitgegeben hat. 
Herr v. Cölln bemerkt nämlich: „Dieſer Aufſatz iſt urſprünglich für die 
Ev. K. 3. beſtimmt geweſen und mit Bitte um Aufnahme im diefelbe 
ſchon Anfangs Februar nad) Berlin gefandt worden; derfelbe kam aber 


*) Die kirchlichen Streitigkeiten im Lippifhen. Eine Entgegnung 
vom Paftor v. Colln in Detmold. (Mit Bezug auf Nr. 82 u. 100. der Ev.8.3. 
v. J. 1842.) — DBaterländifhe Blätter. Des Lippifhen Magazins neunter 
Jahrgang. April 1843. 
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begleitet von einem Schreiben des Herrn Prof. Dr. Hengftenberg, 
d. d. 11. Februar d. J., welches bier folgt, wieder zuriick. Das Schrei: 
ben lautet wörtlich aljo: „„Ew. Hochehrwtrden fende ich in der An— 
lage Ihren Auffaß Über die kirchlichen Verhältniffe im Lippifchen zurück. 
Mären Sie Lefer der Ep. K. Z., fo würden Sie gleich gefühlt haben, 
daß derſelbe im ihr eine fchreiende Disharmonie bilden wirde. Auf dem 
Umfchlage jedes Monatshefts ift zu leſen, daß der Mannigfaltigfeit der 
Anſicht in ihe nur innerhalb der Schranken ber Lehre der Evangelifchen 
Kirche freier Spielraum eröffnet fey, und von diefem Grundfaße ift wäh— 
rend der fechzehn Jahre ihres Beftehens nie abgewichen worden. Ent— 
bielte Ihr Auffag rein faftifche VBerichtigungen, *) fo wäre Ihr Ver: 
langen ein gerechtes; aber zwifchen Ihnen und Ihrem Gegner, einem alten 
Mitarbeiter der Ev. 8. Z., handelt es fich nicht un Thatjachen, fondern 
um Urtheile. Mit aller Hochachtung u. |. w. Dr. Hengſtenberg.““ 


Die Leitfadenperiode iſt vorüber im gebildeten, evangelifchen Deutfch- 
land; und wenn die Gebildeten in Lippe hinter feiner großen, geiftigen 
Bewegung nicht zurtickbleiben wollen, fo dürfen fie fich nicht länger, 
weder am alten Stamme, noch an den jüngeren Aften und Zweigen 
fener vergangenen Periode halten. Ihr Charakter beftand in dem von 
einem unferer größten Deutfchen Geifter, Leſſing, ſchon gerligten Ste 
benbleiben auf halbem Wege, während die Gegenwart zwifchen zwei 
Polen fich bewegt: dem Hereinbrechen eines mächtigen Verderbens und 
dem Erfcheinen eines großen Heil. In jenem fucht der Zeitgeift das 
Chriſtenthum von Grund aus zu zerfiören und an feine Stelle eine gott: 
lofe Philoſophie als die neue Welterlöfung zu feßen; in diefem wendet 
fich ein befferes Gefchlecht mit entfchiedenem Glauben und tieferer Wiffen- 
fchaft der Quelle aller wahren Weisheit, alles göttlichen Xebens und 
Lichtes zu, dem Worte des lebendigen Gottes und feinem Mittelpunft, 
dem eingeborenen Sohne vom Vater. Sollten die Gebildeten In Lippe 
das verkennen und ihr Auge vor dem verfchliegen, was auch an fie mit 
Macht näher und näher herandringt? Der Zug des Vaters zum 
Sohne läßt ſich nicht hemmen und der Drang des Glaubens an den 


*) Die ganze „Entgegnung“ ermangelt nur eined Kleinen: der Wahrheit, 
und beigt nur ein Großes: die Unwahrheit, felbft in dem einzigen Fall, wo fie 
den Anjchein einer faftiihen Berichtigung gewinnen möchte. Herr v. Eölln 
läugnet nämlich die Nichtigkeit der Erzählung in den Berichten, daß das Eonfi- 
ftorium wegen der Petition für den Heidelberger Katechismus nad einer verbor: 
genen Predigerhand durd die weltliche Behörde inquirirt habe, und beruft ſich 
dafür auf die Akten. — Hören wir diefe feldft. Das von dem Eonfiftorium des- 
bald dem Magiftrat zu H. ertheilte Refeript beginnt fo: „Der Magiftrat wolle 
N. N. Über feine Beauftragung (zur Petition) vernehmen.’ Dieſer Ausdrud 
freilich, allgemein und unbeſtimmt gefaßt, wird durd den Gegenftand der Bitt: 
fhrift und die Umftände näher beftimmt. Bon feinen Mitpetenten, ald den ihm 
Gleichſtehenden, Fonnte der Haupfpetent niht beauftragt feyn, eine Beauftragung 
fest eine höhere Autorität voraus und unter diefer war, da es ſich bier um ein 
Tirhliches Lehrbuch handelte und drei Prediger fich öffentlich gegen den Leitfaden 
erklärt hatten, am natürlichften ein Prediger zn verfiehen. Die inquirirende Stadt- 
behörde hatte daher mit Recht diefen Ausdruf auch fo verfianden und dem gemäß 
gehandelt, wie aus dem Protofoll und aus der Stelle eines Briefes hervorgeht, 
den fie an einen der verdäctigten Prediger deshalb gerichtet hat. In dem Pro- 
tokoll fagt der Befragte: „Ich habe freilich mit Feinem der drei Prediger, Meln, 
Rodewald und Stodmeier, vorher über diefen Gegenftand geſprochen, und 
weiß auch nicht, daß dies von anderen Supplikanten gefchehen ſeyn follte; ” und jene 
Stelle lautet wörtlih: „Ich habe in Folge dieſes Reſeripts auch darum befragt, 
ob er (der Hauptpetent) mit fonft Jemanden, namentlich mit den drei Predi— 
gern des Landes, die denfelben Gegenftand in Anregung gebracht, über den 
felben gefprochen habe, und od jene darum wüßten, daß fie eine Vorftellung beim 
Eonfiftorio eingereicht?’ Unfere Erzählung ſtimmt alfo ganz mit den Aktenſtücken 
überein und erweift dadurch ihre vollffommene, hiftorifche Nichtigkeit. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Erlöſer durch keine äußere Gegenwirkung aufhalten. Auch ihnen wird 
hoffentlich der Sinn ſich öffnen, daß Gebildete wie Ungebildete auf gleiche 
Weiſe eines Heilandes bedürfen, der gekommen iſt zu ſuchen und ſelig 
zu machen, das verloren iſt (Luc. 19, 10.); und dann werben auch unter 
ihnen die Zeugen fich mehren, die ohne Menſchenfurcht und Menfchen- 
gefälligkeit „befennen, daß Jeſus Chriftus der Here fey, zur Ehre Gottes 
des Vaters.“ (Philipp. 2, 11.) 


(Der Eirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Von dieſer Zeit an glaubte er mit unmittelbarer Gewißheit ſeinen 
Beruf zu kennen und fing ſogleich an mit allem Eifer demſelben nach— 
zugehen. Wohl fam ihm noch zuweilen der Zweifel an, ob auch er 
dem fchweren Beruf gewachfen fey, und dann bat er wohl mit Thräs 
nen, „der Here möchte doc) einen Anderen fenden, einen Biſchof oder 
fonft einen großen Mann, den das Volk anhören möchte,“ als es ihm 
aber in gleicher Weije wie vorhin gefagt wurde, er ſey der rechte, hielt 
er nicht mehr feine Stimme zurück, fondern Meß fie wie eine Johannes⸗ 
Stimme in der Wüſte ertönen, dem Volfe zurufend: Kehret euch ab von 
eurem böfen Wege, und laffet euch mit Gott verföhnen, denn felig find 
die, jo Gott lieben und fürchten, aber- auf die, fo dem Bbſen beivflich- 
ten, wartet ein erjchrecflicher Tag des Gerichte. In dem Sinne dieſes 
Aufrufs wirkte er fowohl durch Schriften, die In fehr kurzer Zeit meh— 
rere Auflagen von 4 bis 5000 Eremplaren erlebten, als durch Neden. 
Raſtlos durchzog er das Land von einem Ende bis zum anderen, befuchte 
auch Schweden und Dänemark, mit faft unglaublicher Ausdauer feinem 
vorgeſteckten Ziele entgegenarbeitend. Im der jegt nur felten durch leife 
Zweifel angefochtenen Überzeugung, dag ihm ein unmittelbarer Ruf ge: 
worden, beffen er fich nicht ohne Sünde entledigen könne, verharrend, 
war er durch nichts von feinem Vorhaben abzubringen. Binnen fechs 
Jahren wurde er zehnmal verhaftet und einmal mit Zuchthausftrafe als 
Vagabund belegt; „aber fein Geiſt war frei, heiter, froh und feurig, 
und Schmähungen fiber feine Einferferungen, ja felbft die Zuchthaus: 
firafe waren ihm wie ein eilends tiber fein Haupt Hinwegfliegender Vogel.“ 
Indeffen war feine Sache dem König vorgelegt worden, und eine Com 
miſſion zur Unterfuchung berfelben ernannt, demnach er wiederum im 
Herbft 1804 das elfte Mal verhaftet wurde. Der fehr weitläuftige Prozeß 
dauerte volle zehn Jahre und beinahe eben fo lange feine Verhaftung. 
Erft am Ende des Jahres 1814 fiel das Endurtheil, wodurc er zwar 
von den meiften der angefchuldigten Vergehen *) freigefprochen und auf 
freien Fuß gefeßt wurde, aber doch wegen Übertretung der oben erwähn- 
ten Verordnung vom 13. Januar 1741 und wegen harter, die Unwiffen- 
den irre führenden Ausfälle wider dem ordentlich berufenen Lehrerſtand 
mit einer Geldbuße von 1000 Thlrn. belegt. 

(Fortfeßung folgt.) 


*) Die wichtigften Klagepunfte waren folgende: 1. daß Hauge-durd feine 
Reden den Leuten Unluft zur leiblichen Arbeit beibringe; 2. daß er und feine Aug: 
gefandten den Leuten ihr Eigenthum ablode, indem er Ichre, daß den wahren 
Chriſten Alles gemeinfhaftlich ſeyn müſſe; 3. daß er durd) feine Reden und Shhrif-‘ 
ten Diele zur Verzweiflung gebracht und die fehredlichften Ausbrüche verruchter 
Schwärmerei veranlagt habe; 4. daß er felbft ein Heuchler fen und aus feinen An: 
hängern Heuchler bilde; 5. daß er bürgerliche Umwälzungen beabfihtige; 6. daß er 
den ganzen Lehrerftand, ja felbft den öffentlichen Gottesdienft in Berachtung bringe. 
Hauge's Dertheidigung war die eines Mannes, welcher fi nichts Böfes bewußt 
iſt; indeffen ſchmerzte ihn doc, befonders die zweite Anklage tief. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Die neueften Berfuche auf dem Gebiete des 
philoſophirenden Epos. 


Schluß.) 


Ohne auf weitere Einzelnheiten der Art einzugehen, dürfen 
wir ſchon nach dem bisher Geſagten behaupten, daß der Dichter 
ſeine Aufgabe auch nach ſeiner eigenen Definition derſelben 
und nach ſeinen eigenen Vorausſetzungen bei derſelben keines— 
wegs gelöſt hat. Da er ſich aber durch religiöſe Thatſachen gar 
nicht, durch hiſtoriſche nur wenig gebunden fühlte, ſo konnte es 
um ſo weniger große Schwierigkeiten für ihn haben, ſeine Er— 
findungen einigermaßen conſequent durchzuführen; oder — um 
uns zugleich milder und ſtrenger auszudrücken: er konnte und 
mußte ſeine Anſicht und Überzeugung von dem Gang und der 
Bedeutung der Weltfchöpfung und Weltgefchichte um fo mehr 
von folchen Widerfprüchen und Verworrenheiten frei halten, da 
er, fo weit er deffen irgend bedurfte um den Zufammenhang her: 
zuftellen, ganz frei aus ſich ſelbſt, aus feiner Phantafie, feinem 
- Gefühl, feinem Scharfſinn fchöpfen fonnte. So wüßten wit 
denn Faum dem Schluffe zu entgehen, daß er, was er nicht ge: 
feiftet hat, auch nicht leiften wollte; oder mit anderen Mor: 
ten, daß er feine Aufgabe und darin feinen Dichterberuf 
bei weitem nicht fo ernft genommen, wie es diefe Aufgabe, 
diefer Stoff forderte. Unter diefer Vorausſetzung könnte er und 
viefleicht mancher Leſer e8 ung wohl als lächerliche) Pedante⸗ 
rie vorwerfen, daß wir ſo ſtrenge Rechenſchaft über die Erfin— 
dungen einer Dichterphantaſie halten. Damit aber würde er 
denn auch das eingeſtanden haben, was eben unſerer ganzen 
Kritik zum Grunde liegt: daß er nicht glaubt, was er dich— 
tet. Und dies hängt denn freilich als Urſach und Wirkung 
genau zuſammen mit der Leichtfertigkeit und Selbſtzufriedenheit, 
welche dazu gehört, ohne einen ſolchen Glauben, ohne den Stoff 
und Inhalt irgend eines Glaubens, irgend einer feſten Überzeu⸗ 
gung von dem Verhalten und Weſen der Dinge, die man be— 
handeln will, die erſten beſten Einfälle, Gefühle und Phantaſien 
mit ſolchen Prätenſionen in die Welt zu ſchicken, wie ſie hier 
theils in dem Gedichte ſelbſt, theils in dem mehrgedachten An— 
hang ſich ausſprechen; ohne dieſe ſittliche Schwäche, welche ſogar 
das voluisse in magnis nicht auffommen läßt, und welche auch 
ein höherer Grad von Bildung und Talent, als der Dichter des 
Ahasver's befitt, nicht compenfiren könnte, würde er viel ernfter 
geforfcht, viel gewiſſenhafter berathen haben, ehe er fi) in die 
Gefahr begab, ſich dem Haufen derer zuzugefellen, die „hohe 
Worte machen, da nichts hinter iſt.“ Am wenigften aber dürfte 
dies einem Dichter zu verzeihen feyn, der fich nicht fcheut, wär 
es auch nur entfernt, fi einem Dante anfchließen zu wollen. 


Denn wie gering auch von mancher Seite die poſitive und 
unbedingte Wahrheit der, der göttlichen Komödie zum Grunde 
liegenden Weltanfchauung angefchlagen werden mag, die frenge 
innere Confequenz derfelben, und die ernfte tiefe, umfaffende For- 
{hung und Erfahrung — die, man fann wohl fagen, gehei: 
ligte Stimmung, die begeifterte Liebe, aus der fie her- 
vorging und allein hervorgehen Fonnte, wird Fein Sachkundiger 
und Urtheilsfähiger in Abrede ftellen. Und auch von Göthe, 
auh von Schiller gilt in gewiſſem Sinne und Grade Ähn⸗ 
liches. Mögen aber die jüngeren Dichter unſerer Zeit, auch die 
begabteſten, ſich drehen, wenden, anſtellen und abarbeiten wie ſie 
wollen — und ſtünden ſie Dante und Shakſpeare an den 
Gaben, die die Muſen allein geben können, gleich — ſie wer— 
den nie ein großes, unſterbliches Werk — nie und nimmermehr 
ein arzum eis der ſchaffen, fo lange ihnen jene Bedingungen 
des fittlichen Lebens und die daraus hervorgehenden geiftigen 
Elemente fehlen. Gelänge es aber dem einen oder anderen, ge: 
länge e8 zumal einem fo begabten Geifte, wie Mofen, diefe 
Weihe zu erlangen, fo zweifeln wir nicht, daß fie über Furz oder 
lang entweder im Wefentlichen fich auf jener Höhe finden wür— 
den, von wo aus Dante die Welt überfchaute, oder fie würden 
erfennen, daß ihr wahres Ziel überall nicht fo hoch liegt. 

Endlich ift es zwar eine mißliche Sache, bis fo weit die 
Gedanken und Gefühle des Dichters deuten zu wollen; aber 
wir können uns des Eindrucks nicht erwehren, daß Mofen mit 
einer vorgefaßten Abficht die chriftliche Wahrheit ignorirt, und 
daß feine Berirrungen und Schwächen großen Theild daher Fom- 
men, daß er Alles, nur nicht hriftlich denken und fühlen 
will. Um fo mehr ift e8 vielleicht anzuerkennen, daß aud) er 
zuleßt doch felbft die Verzweiflung als unvermeidliches Ziel 
einer ſolchen Weltanſchauung anerfennt — es müßten denn aud) 
Worte wie die folgenden als bloße poetifche Floskeln anzufe: 
hen feyn: 

So ward vermieden noc) des Streites Schlichtung; 
Noch lebt der Menfch, der Parafit der Welt, 
Bielleicht wär Ihm doch beffer die Vernichtung, 
Daß er mit Gott in Eins zufammenflöfe, 

Als dag er hier num zwifchen Thier und Geift 

Des furzen Lebens lange Qual genöfe. 
Wir führen aber grade diefe Stelle hier noch an, weil fid) auch 
hier eben jene Chriftophobie und die daraus enffpringende und 
darin liegende gänzliche Verwirrung der Begriffe recht grell zeigt. 
Denn die Vernichtung, von der hier die Rede ift, kann nad) 
dem ganzen Zufammenhange nichts feyn als der Sieg des 
Chriſtenthums, welcher glücklicherweiſe (!) durch neue 
Anſtrengungen der Dämonen verhindert worden. 
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Daß wie nun, bei alle dem, diefen Ahasver eine der be 
deutendften poetifchen Erfcheinungen der neueren Deutfchen Poefie 
nennen, wird hoffentlich fchon nach dem Gefagten und Mitge: 
theilten den Unbefangenen und Urtheilsfähigen nicht als ein un: 
verträglicher Widerfpruch erfcheinen. Und zwar nicht bloß wegen 
großer poetifchen Schönheiten im engeren gewöhnlichen Sinne, 
nicht bloß wegen einzelner Anflänge tieferer, ernfterer, großartis 
ger Weltanfehauung, fondern hauptſächlich auch, meil hier der 
erfte (und fchon infofern ein fehe bedeutender) Verſuch des 
eigentlichen philofophifchen und doch nicht irgend wefentlich alle: 
gorifchen Epos vorliegt — alfo derjenigen Gattung und Form 
der Poefie, welche (wie ſchon gefagt) unferer Überzeugung nach 
nähft dem Drama — ja fogar auf diefem Gebiete vielleicht 
mehr ald das Drama — eine große poetifche Zufunft vor fic) 
hat. Daß dies Derdienft großen Theils im Stoffe felbft liegt, 
thut dem Berdienft des Dichters feinen Eintrag; denn wenn 
irgendwo, gilt hinfichtlich der Stoffe das Sprüchwort von dem 
Ei des Columbus. Daß der Dichter aber feinen Stoff aud) 
namentlich hinfichtlich der darin liegenden Möglichfeit der Ent: 
wickelung fefter hiftorifcher Momente, ſtatt, oder doc neben 
den phantaftifch = allegorifchen oder doch fymbolifchen (die wir 
„Übrigens Feineswegs ganz verbannen wollen), nicht fo benußt 
hat, wie er gefonnt hätte, mag zum Theil auch Folge jener 
Leichtfertigfeit feyn, die wir ſchon fattfam gerügt haben. Im 
Allgemeinen jedoch wird die Kritif e8 kaum wagen dürfen, in 
diefer Beziehung dem dichterifchen Genius Gefehe vorfchreiben 
zu wollen; und jedenfalls liegt das entfcheidende Moment des 
Gelingens oder Mißlingens nicht hier. Ernft und Liebe — 
Liebe und Ernft iſt das, was bisher hauptſächlich gefehlt 
hat. An anderen Gaben und Bedingungen des Gelingens fehlt 
es jedenfalls einem Dichter wie Mofen nicht. 

BU 


Nachrichten. 


(Provinz Sachſen. Über Liturgie und Agende, in Beziehung auf das 
Vorwort zur Eb. 8. 3. 1843 ©. 22 und 23.) 


Es fann ſeyn, daß andere Anıtsbrüder auf dem Lande fchmerzlichere 
Erfahrungen gemacht haben — mir ift, obgleich ich num ſchon im dritten 
Amte ftehe, und jedesmal Filialticchen mit zu verfehen gehabt habe, ein 
eigentlich mißbilligendes Urtheil meiner Gemeinden tiber die Liturgie nicht 
zu Ohren gekommen; fie verfammeln fich ftets noch vor Beginn der Li- 
turgie und hören diefelbe mit einer Aufmerffamfeit und Ruhe an, die 
mir nichts zu wünfchen übrig laſſen. Wie willig fie fich ſelbſt zu Aufer- 
lichfeiten finden laffen, babe ic) erſt fürzlich erfahren. Es ward vom 
Herrn Ephorus bemerft, daß bie Frauen erft mit dem Verleſen des Pre— 
digttertes aufitanden, und ich erfucht, den in ber Agende verordneten 
Zuftand möglichſt herbeizuführen. Eine Bitte von der Kanzel und ein 
befonderes Gefuch an die Beſitzerinnen der Vorderſtühle war hinreichend, 
das Aufftehen gleich mac) Beendigung des Hauptliedes einzuführen. 
Eben fo leicht iſt mir's geworden, die Gemeinde zum Einſtimmen in den 
Chorgefang zu bewegen. Durch langjährigen Gebrauch maren ihr die 
Melodien der Chöre befannt und lieb geworden, ein früher beftandener 
Jünglingsverein zu Singeübungen hatte die Neigung zum Gefange bei 
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den jebigen Männern nicht finfen laſſen — ein öffentlich ausgefproche- 
ner Wunf zur Theilnahme hat auch) hier fo erfolgreich gewirkt, daß 
der Chorgefang befonders an Fefttagen in hohem Grade erbaulich ift. 
Vornehmlich freue ich mich jederzeit darauf, wenn ich in einer der Filial- 
ficchen zu predigen habe, welche durch ihre Bauart dem Geſange eine 
Fülle gibt, wie man fie gewiß felten in fo fleinen Landkirchen antreffen 
möchte. Sonach weiß ich mich wenigfteng frei von den in dem Vor— 
worte erwähnten Klagen. Meine Gemeinden nehmen fo viel als nur 
möglich, felbftthätig Theil an der Liturgie, ihnen ift fie viel mehr eine 
Luſi als eine Laft, und obwohl auch ich die abgekürzte Liturgie gebrauche, 
bin ich mir feines Mifbrauches, am wenigften eines fchreienden bewußt. 

Darf ich, jo will ich einen furzen Bericht meines Verfahrens ab- 
Hatten und bitte um Zurechtweifung nnd Belehrung. 

Biel fommt auf die Behandlung der Liturgie anz wo Abneigung 
gegen fie eingewurzelt ift, habe ich wenigftens immer gemeint, liegt die 
meifte Schuld am Liturgen. Deshalb habe ich mich auch von jeher 
aller irgend mißbilligenden und tadelnden Urtheile tiber die Liturgie ent⸗ 
halten, wohl aber die Gemeinde ftets zu einem wenigftens äußerlich anz 
dächtigen Verhalten während des ganzen Gottesdienftes zu gewöhnen 
geſucht. Ging ich hierin ſelbſt mit gutem Zeifpiele voran, fo fparte und 
fpare ich feine Ermahnung und Bitte, um jedem Übelftande fofort zu 
begegnen. Dhne eigentlich fcharfe, verwundende Worte geredet zu haben, 
ift mir doch die Genugthuung geworden, daß das anfänglich fo einge 
bürgerte Plaudern ganz verfchwunden it; vom Anfange bis zum Ende 
zieht ſich durch die ganze Verfammlung eine fo wohlthuend andächtige 
Stille, daß es ift, als rufe die Gemeinde einem zu, was an ihrer Kanzel 
ſteht: „Wie lieblich find auf den Bergen die Füße der Voten, die den 
Frieden verkündigen!“ Fremde und meine Vorgeſetzten haben dies wie- 
derhoft beitätigt. — Wie denn num hiedurch das Ganze des Gottesdien: 
ſtes an Würde gewinnt, fo auch die einzelnen Theile, und namentlich iſt 
die Wirkung auf die Liturgie nicht zu verfennen, Wer nicht aus In— 
tereffe Störung vermiede, thut's nun ſchon deshalb, weil er überhaupt 
im Gotteehanfe zur Aufmerffamfelt auf das gewöhnt it, was grade 
vorgeht. 

Als Liturg habe ich von jeher mehr feyn wollen als bloßer „Ab⸗ 
halter” der Liturgie. Denn wo man mit dem Heren redet, muß alles 
Lippenwerk durchaus ferne fepn. Drum bete und befenne ich — wenn 
ich vor dem Altare oder auc auf der Kanzel ftehe — felber mit von 
Herzen und aus demfelben. Ich beuge mich mit unter dag Wort, was 
von meinen eigenen Lippen fommt im Namen des Heren. Ach beftrebe 
mich, auch um meiner Gemeinde willen, fo zu fagen die Andacht felbit 
zu repräfenticen, und glaube, daß nur hiedurch es mir möglich wird, 
meinem Vortrage bie Angemeffenheit, namentlich meiner £örperlichen Hal- 
tung die priefterliche Würde zu geben, welche durchaus nöthig ift, um 
eben fo vor allem affeftirten wie vor allem fchlaffen, indifferenten Wefen 
bewahrt zu bleiben. Das heilige Salböl der Andacht theilt ſich, als 
von Herzen zu Herzen gehend, unmillführlich auch der Verſammlung mit. 
Mancher muß andächtig feyn, wenn er auch nicht wollte. 

Zu Hülfe komme ich mir unter andern biebei durch ſelbſt eutwer- 
fene Einfchalteblätter. Auf diefelben habe ich mir fir jeden Sonntag 
im Jahre — die für die Seite find befondere — die Gebete aus ver 
Agende vor und nach den Perifopen vertheilt und fo eingerichtet, daß 
ich fie in meine Bibel Tegen kann. Es ift mir nämlich Immer unbe 
quem und auch unäjthetifch vorgefommen, Bibel umd Agende zır gleicher 
Zeit in den Händen halten, oder wenigſtens fehr oft fich drehen zu 
müffen, um das eine oder dag andere diefer Bücher vom Altar zu neh— 
men. Daher lege ich lieber mein Einſchalteblatt in Die Bibel dahin, wo 
die Perikope ficht. Die Agende ſelbſt gebrauche ich zunächſt nur bis 
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dahin, wo das Chor fein letztes Amen vor den Worten: „der Herr ſey 
mit euch!“ fingt, und lege fie unterdeffen zur Seite an ihren Ort. Eden 
genannten Gruß fpreche ich mit ausgereckten Armen, das Angeficht zur 
Gemeinde hingekehrt. Während diefe ihren Gegengruß in den Worten: 
„Und mit deinem Geifte“ gibt, nehme ich die Bibel, welche zuvor ſchon 
fo bequem zur Seite des Altars gelegt war, daß nur eine fat unmerk— 
liche Wendung des Körpers dazu nöthig ift, zur Hand, und bin nun 
im Stande, aus ihr Alles zu entnehmen, was bis zum apoftolifchen Spm: 
bolum verordnet iſt. Da ich aber ſowohl diefes, als auch die große 
Dorologie vor dem Heilig (wenn ich fie überhaupt nehme, was aug- 
fchlieglich an feſtlichen Tagen gefchieht) aus dem Gedächtniſſe recitire 
und nach dem darauf folgenden Chore den Altar verlaffe, fo habe ich 
nicht wieder nöthig, mich umzudrehen. Denn die Agende ift ſchon an 
ihren Ort gelegt und die Bibel nehme ich mit, um fie bei der Predigt 
zu gebrauchen. j 

In das Urtheil, daß die Liturgie fo ſchrecklich langweile und immer 
einerlei biete, habe ich nie einſtimmen können ohne zu fürchten, daß man 
ſich mit der Agende felbft in Wibefanntfchaft erhalten habe. Man ber 
diene ſich nur redlich aller in ihr enthaltenen Gebete und Sprüche — 
auch einer der beiden Necenfionen des allgemeinen Kirchengebetes aus 
Th. II. zur Abwechfelung — und es erjcheint fehon eine ſchöne Man- 
nigfaltigfeit. Überdies feheint die Zeit vorüber zu ſeyn, wo die Behörde 
mit Angftlichfeit darliber wacht, daß auch nicht ein einziges Wort gebetet 
oder gefprochen werde, was nicht grade in ber erneuerten Agende ftehe. 
Freilich Verfälſchungen und Berftiimmelungen, wie z. B. des apoftoli- 
fchen Symbolums, dürfen nicht geduldet werden; aber die neue Agende 
weiſet ja felbft Hin auf die Benugung älterer Agenden, namentlid) da, 
wo fie nicht ausreicht. So habe ich denn 5. B. nicht angeftanden, Ge: 
bete und Formulare fiir befondere Fälle, namentlich die Witterung, den 
Feldbau u. dgl, betreffend, aus einer alten Agende zu entnehmen und 
fie an paffende Stellen felbft in die Liturgie einzuflechten. ) So auch) 
babe ich immer einen doppelten Cyklus von Gebeten-vor ber Epiftel 
und vor dem Evangelio mit dazu paflenden Sprüchen nach denfelben 
abgefchrieben, und bediene mich derfelben fo abwechſelnd, daß erjt nach 
zwei bis drei Jahren manches Gebet wiederzufcehren braucht. Hiedurch 
glaube ich vollends-jeden Vorwurf der Einerleiheit und auch den fubjeks 
tiven Willfähr entfernt zu haben. Die Gebete find nur aus Älteren 
Agenden, z. B. der Leipziger von 1697, genommen, und die Sprüche 
nach den Evangelien meiſt aus V. Herberger’s Poftille, 

Auch der Beſchwerde, als fey die Liturgie zu lang, bin ich dadurch 
zuborgefommen, daß ich fie flets nur bis zum Glauben oder auch bis 
zum Heilig ausbehnte. Dies it ausdrücklich S. 14. verftattet, und 
schließt fich dem früheren Gebrauche, dag allgemeine Kirchengebet nad) 
der Predigt zu halten, innig an. Letzteres zu thun hat mich auch die 
Erfahrung bewogen, dag durch die der Predigt unmittelbar ſich anfchlie- 
ßenden Danffagungen, Aufgebote und Bekanntmachungen nur zu leicht 
der Eindruc des gehörten Wortes gefchwächt wird, und ganz heterogene 
Gedanfen entftehen. Während des allgemeinen Kirchengebetes aber feiert 
die Seele fort und erhebt fich zu dem, von welchen eben das Wort 
kam; die angefchlagenen Saiten des Gemüths tönen fort vor dem Anz 
gefichte des Herrn; dag Herz hat fo zu fagen eine fabbathliche Zeit, um 
das Vernommene in fich zu bewegen. Sey es nun, daß die Gemeinde 
eingeht in den Inhalt diefes Gebetes, oder auch zumeilen nicht — wir: 
diger und paffender erfcheint mie immer diefer Schluß. und Übergang, 


*) In das Sündenbekenntniß voriges Jahr die Dürre, dies Jahr die Näffe; 
oder auch in's allgemeine Kirchengebet. Borhergegangen iſt dann aud wohl ein 
darauf bezügliches Anfangslied. 
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als auf andere Weile, zumal ich nicht weiß, wohin amders man. die 
Dankſagungen, Aufgebote und Bekanntmachungen bringen foll. 

Während ich überhaupt gern alle die Variationen, welche die Agende 
fo reichhaltig darbietet und verftattet (man ftudire nur ihre Bemerkun— 
gen forgfältig, auch die tiber das allgemeine Kirchengebet II, 65 — 72.), 
benuße, bediene ich mich je nach den Firchlichen Zeiten theils bald der 
vollftändigen, bald der abgefürzten Liturgie, theils vorherrſchend gewiſſer 
Chöre. Eine Liturgie ohne Chöre kenne ich in praxi nicht, aber auch) 
feine abgefürgte, in welche ich nicht nach Maßgabe der gegebenen Winke 
Gebete oder Chöre aus der vollftändigen Liturgie hintiber nähme. Die 
an Feſten fo reiche Zeit vom Advent bis zu Trinitatig iſt auch veich an 
Mannigfaltigfeit der Chöre. Um Weihnacht ertönt fleißig das „Ehre 
ſey Gott in der Höhe“ und das „Hoſianna dem Sohne Davids,“ "wäh 
vend der Paſſion das „Herr erbarme dich!“, nicht „KRyriel und nach 
Oſtern bis Pfingſten ausſchließlich das „Ehre ſey dem Vater.“ Feſt 
ſteht, daß an hohen Feſttagen bei der vollſtändigen Liturgie das Sün— 
denbekenntniß aus der Brandenburgiſchen Agende vom Jahre 1572, wie 
es in der erneuerten Preußiſchen Th. II. ©. 72. ſteht, ferner das Ni— 
cenifche Bekenntniß Th. I. 59. und am erften Feiestage ftatt des allge- 
meinen Kirchengebets das Gebet vor dem Feftevangelio mad) der Pres 
digt genommen wird. Auf diefe Weife drängen fich denn in dieſer eriten 
Hälfte des Kirchenjahres die Lobpreifungen, bis wir dann von Trinitatis 
an gleichfam zum ruhigen Anblick des gefchenften Heiles gefommen, une 
in ſtillerer Andacht tiben, deffen auch durch die That würdig zu werden. 
Bon da ab bis zum Schluffe des Kirchenjahres wird ftets die abgefürzte 
Liturgie gebraucht, es müßte denn ein befonderer Fall eine Ausnahme 
erheiſchen. 

Schließlich noch eine Bemerkung über den Gebrauch der Agende 
beim heiligen Abendmahle. Über Einförmigkeit hiebei wird Niemand kla— 
gen, der die Winfe in Th. I. S.52— 54. 73— 77. zu benußen ver 
ſteht. Daß die Gemeinde die Kirche verlaffe, ehe die Saframentsfeier 
vollendet worden, iſt gewiß nichts Löbliches; auf dem Lande früher wohl 
feltener geweſen als jetzt. Ich hab's erreicht, daß im der Negel Jeder 
mann wartet bis der Gottesdienst gefchloffen, indem ich den Segen nicht 
jchon nad) der Predigt, fondern erft nach der Communion ertheilte. Uns 
fere Landleute gehen nicht gern heim, ohne Ihn „mitgenommen“ zu ha⸗ 
ben, wie ſie ſich ausdrücken. — Bei der Vorbereitung auf's heilige 
Abendmahl halte ich das Beichtgebet kniend, ſpreche die Abfolution feier— 
(ich) laut und frei ohne die Agende zu vorzubalten, füge ihr auch) die 
Nedemtiongformel ftets bei. Erſt nach diefer folgt die Bekanntmachung: 
„Sollten ſich Perfonen u. |. w.,“ fonft aber legtere nie! 


(Der kirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Kortfeßung.) 


Wegen dieſes Urtheils tröftete er ſich damit, daß das Geld den 
Dürftigen zu Theil würde, und war mithin zufrieden in Ehre und 
Schande, innerlich Überzeugt von ber Güte feiner Abfichten, fühlen, 
wie ſliß es fep, fir die Sache der Wahrheit zu leiden, und wiffend, daß 
an jenem Tage noch ein drittes Urtheil fallen werde.“ Indeſſen hielt 
er ſich mach diefer Zeit von dem vorigen Wonderleben gänzlich. fern, 
ſey es num, daß er fich verpflichtet fühlte dem Gefeß, fobald er von 
deffen. Gebote unterrichtet war, Gehorfam zu leiften, oder daß ihn feine 
durch die lange und anfangs unbilig harte Einfperrung gänzlich ger: 
rlittete Gefundheit am dem Neifen verhinderte; denn daß er jegt an ſei⸗ 
ner Sendung gezweifelt hätte, davon iſt gar fein Merkmal da. Den 
Reſt feiner Tage verlebte er in ländlicher Abgefchiedenheit, auf einem 
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Landgute bei Chriftianta, befchäftigt mit Ackerbau und Gewerbfleiß, worin 
er ausgezeichnete praftifche Tüchtigfeit befaß, und wozu er immer feine 
Anhänger, wo er Gelegenheit fand, angetrieben hatte. Aber darum lich 
er mit nichten von feiner geiftlichen Wirkſamkein abz er ſchrieb Bicher, 
bielt Erbauungsftunden, unterhielt einen beftändigen Briefwechſel mit 
feinen Freunden und unterrebete fich mit den Dielen, die von Ihm Rath 
begehrten. Übrigens lebte er wie ein Water unter den Seinen, geehrt 
und gefucht, „mar täglich vergnügt, hatte Seelenwonne und Herzens: 
frieden und danfte feinem Gott für feine befondere Keitung,“ Fränfelte 
aber beftändig, und ging endlich am 24. März 1824 in die ewige Ruhe, 
nachdem er zulekt noch einmal die Umftehenden ermahnt hatte, den Herrn 
Jeſum zu lieben und ihm zu folgen. 

Hans Hauge hatte durch fleifiiges Lefen und Nachdenfen einen 
reichen Schag don guten Kenntuiffen erworben und befaf eine für den 
Autodidakten ungemeine Geiftesbildung. Eigentlich gelehrte Bildung 
verachtete er zwar fm Allgemeinen feineswegs, fand fie aber auch nicht 
für feinen eigenen Theil nöthig, und gab öfters zu verſtehen, er habe 
an dem in feiner Seele aufgegangenen Lichte genug, um zur vechten 
und Elaren Erfenntnig ver göttlichen Wahrheiten zu gelangen. Diefes 
allzuftarfe Vertrauen auf das Innere Licht, mebit dem Mangel an ben 
nöthigiten Vorfenntniffen, tritt ung in feinen zumeilen willführlichen, 
gezwungenen und unhaltbaren Erklärungen und Anwendungen heiliger 
Schriftſtellen unangenehm entgegen, fo wie feine Schriften, einige wenige 
der fpäteften ausgenommen, durch Mangel an Zufammenhang, Unklar: 
beit des Vortrags und, was freilich nicht zu verwundern iſt, verkehrte 
Wortfligung immer die mehr gebildeten Leſer zurücgeftoßen haben. Dies 
felden Mängel waren auch an feinen Neden bemerflic); fie wurden gez 
wöhnlich in Gebetsform mit eingeftreuten Lehren und Vermahnungen 
vorgetragen, fahen einander ziemlich gleich und fprachen fast allezeit aus, 
was ihn die jedesmaligen Gedanfen oder die Vegeifterung feiner Seele zu 
reden antrieben, fo daß er „zuweilen felbft nicht vecht wußte, was er, 
von fernen Geflihlen bingeriffen, ausfpreche. Die Erfahrung hatte ihn 
nämlich belehrt, daß wenn er mit ſich felbft überlege, wie und was er 
reden ſolle, fo „könne er nur fehr wenig hervorbringen und fühle fic) 
ganz ohnmächtig, wenn er aber fich Gott überlaffe, ihn bitte, feine Zunge 
zu Ienfen, und glaube, der Herr gebe ihm in derfelben Stunde, mas zu 
reden fey, fo wäre ihm bei jeder Gelegenheit leicht, vom Wege des Le— 
bens zu reden,“ und „felbjt feine Gegner wären dann gendthigt zu 
geftehen, er rede gründlich und der Lehre Chrifti gemäß.“ Mit dieſer 
Fertigkeit, welche freilich ſeinem mündlichen Vortrage eine ungemeine 
Lebhaftigkeit verlieh, verband er eine ungemeine Gabe, die Vorſtellungs— 
weife des gemeinen Mannes, unter dem er aufgewachfen war, zu benußen, 
dem geiftlichen Bedürfniſſe deffelden Worte zu geben, und die fchlafen- 
den Gewiffen mächtig zu erfchlittern. Alles dieſes, fo wie auch die Übereine 
ftimmung feines Wandels mit feiner Lehre, die Standhaftigfeit, womit 
er um ihretwillen Schmähungen und Leiden ertrug, ferner die große Liebe 
und Sorge, womit er einen jeden feiner Glaubensgenoffen umfaßte, und 
die Keutfeligfeit, womit er Jeden aufnahm, welcher ihn um Kath und 
Hülfe anging (er drängte fich Niemand auf), bahnten feinen Worten 
einen Weg zum Herzen des Volks, wie vor ihm feiner, felbft der tüch— 
tigften und gewiffenbafteften Kirchenlehrer feiner, gefunden hatte. Daß 
es aber dem vom Gifte Gottes getriebenen und in alle Wahrheit geleite- 
ten evangelifchen Nedner eben fo wenig am Klarheit der Erfenntnif 
als an Lauterfeit der Vegeifterung gebrechen fünme, und daß felbit die 
durch inbrünftiges Gebet hervorgerufene Begeifterung bei dem ftindhaften 
Menfchen nicht leicht der fündlichen Befleckung entgehe, und daher nach 
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dem unmwandelbaren Gottesworte forgfältig geprüft werden miiſſe, folches 
ſcheint er nicht bedacht zu haben, und noch weniger bedachten eg dic, 
welche fich feiner geiftlichen Zeitung bingaben. Troß feiner gewiß ehr⸗ 
fi) gemeinten Verficherung, „er habe nach der Überzeugung feines Her: 
zens aus allen Kräften gefucht, der Lehre Chrifti und feiner Apoftel zu 
folgen, aufgeftellt im Neuen Zeftament in übereinſtimmung mit den cano⸗ 
niſchen Schriften des Alten und den nach unſerer evangeliſch⸗ lutheri⸗ 
ſchen Religion hier im Lande befohlenen ſymboliſchen Lehrbüchern,“ — 
konnte er dennoch den Irrungen einer ungezligelten Begeiſterung fehwer- 
lich entgehen; und daß er ihnen wirklich nicht entging, daß ſeine Lehre 
eben in den wichtigſten Punkten von der Rechtfertigung und von den 
Sakramenten an eine ſemipelagianiſche Richtung anſtreifte, ſolches legen 
ſeine Schriften dar, ſelbſt die ſpäteſten, welche nach ſeiner letzten Ge— 
fangenſchaft herauskamen, da er ſonſt an Geiſtesentwickelung und Klar⸗ 
heit ſeiner chriſtlichen Erkenntniß ſehr merkliche Fortſchritte gemacht 
hatte, — Aus dieſen ſetzen wir hier die Hauptmomente feines Glaubens— 
befenntniffes hin. *) 

Der Menſch, — gefihaffen um in ewiger Gemelnfchaft und Verel— 
nigung zu leben mit Gott, feinem Schöpfer, und ausgerüftet mit herr- 
lichen Anlagen zu diefem Zwecke, — ift durch den Sündenfall alfo ge- 
ſchwächt und verborben, daß feines Herzens Dichten und Trachten böfe 
it von Jugend auf und einer elenden Sinvenluft zugewandt, und daf 
er folglich alle angeborene Herrlichkeit nebft dem Nechte zum Neiche 
Gottes verloren hat. Denn das Neich Gottes befteht nicht in Aufer- 
lichen Dingen, jondern in Gerechtigkeit und Frieden und Freude in dem 
heiligen Geiſt; diefem aber grade entgegengefeßt find die Laſter und der 
eitle, ungerechte und unreine Menſchenſtnn, fo wie auch Gottes Heilig- 
feit und Gerechtigkeit. erfordert, daß er nothwendig ausftoßen muß die 
Knechte der Sünde. Aus folchem elenden Sündenſtande kann fich fein 
Menſch felbft erretten; wer dag meint, fteift auf einer eigenen Gerech- 
tigfeit, die bei Gott nichts gilt. Deshalb hat Gott aus Liebe feinen 
Sohn in die Welt gefandt, die Menfchen zu erlöfen, d. h. theils ver 
göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, theils „das verlorene Bild Gottes 
in der menfchlichen Seele anzufriſchen.“ Diefe Erlöſung it nach dem 
Rathſchluſſe Gottes Allen bereitet, aber wirflih dem Menfchen zu 
Theil wird fie nur in einer gewiffen Ordnung und unter gewiffen Be— 
dingungen, nämlich der Befehrung und des Glaubens, zufolge 
Jeſu Predigt: „befehret euch und glaubet das Evangelium.“ Bekeh— 
rung heißt die Sinnesänderung, wonach der Menfc zur Empfindung feiz 
nes elenden Sündenzuftandes gelangt, feines Vedürfniffes einer Verſöh— 
nung inne wird, einen herzlichen Abfcheu gegen fein irres Stindenleben 
faßt und „‚feinen Sinn unter Gott ſchmeidigt,“ fo daß fein Geift Macht 
befommt, ihn miederzugebären, Solcher Bekehrung muß zwar „der 
Glaube an das Dafeyn eines allmächtigen Gottes, Schöpfers und Er: 
halters aller Dinge, und daf er durch feinen Sohn das gefallene Men- 
fchengefchlecht wieder mit ſich verföhnen, und durch feinen heiligen Geift 
jeden folgſamen Menfchen zu einem rechtfchaffenen Wandel ftärfen wolle 
nach dem ſymboliſchen Befenntniffe (dem apoftolifchen Symbolum) unfe- 
res Kinderunterrichts,‘ nothwendig vorangehen. Allein diefer Glaube ift 
nur eine Hinweifung auf Gott, nichts als „eine Wiſſenſchaft,“ „ein 
Glaube des Kopfs” und in feiner Natur ganz verfchieden von dem recht- 
fertigenden und feligmachenden Glauben, welcher nachher fommt und von 
heiligen Geifte mit der Wiedergeburt gegeben wird. 

(Fortfegung folgt.) R 
*) Man fehe: „Hand Nielfen Hauge’s Reifen u. f. w. nebft feinem Glau— 
bensbekenntniſſe, von ihm felbft beſchrieben.“ Chriſtiania 1819, in Deutſcher Sprache, 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Sonnabend den 10. Septeniber. 


Ne TA. 


Nachrichten. 


(Die Generalverſammlung der Deputirten der Deutſchen und Schwedi— 
ſchen Vereine gegen das Branntweintrinken zu Hamburg am 5. bie 
9, Auguft d. 3.) j 


Die erſte Generalverfammlung der Abgeordneten der bedeutendften 
Deutfchen und Schwedifchen Vereine gegen das Branntweintrinfen, welche 
fürzlich zu Hamburg gehalten worden, diirfte dem Unternehmen einen 
neuen Aufichwung geben, welches durch die Noth in unferem Pater: 
lande fo dringend geboten ift, und doch bisher noch fo wenig Beachtung 
fand, Die Verhandlungen der Verfammlung wurden im Allgemeinen 
in einem Geifte geführt, der faum etwas zu wünſchen tibrig ließ. Jeden— 
falls find die Anwefenden — dies vieleicht ohne alle Ausnahme — 
durch den Geift der Kraft und der frommen, ernften Liebe, ber bie zahl⸗ 
reichen, arbeitsvollen Verſammlungen mit jeder Stunde mehr durchdrang, 
für ihren großen Gegenſtand auf's Neue und auf's Lebhafteſte angeregt, 
zu einer eifrigeren, chriſtlicheren Fortführung des Unternehmens ermu— 
tbigt worden. Ref. kann nicht zweifeln, daß den Xefern der Ev. K. 8. 
eine getreue Darftellung diefer Verhandlungen willkommen ſeyn wird, 
und beeilt fich, diefelbe hiemit in der Kürze zu geben. 

Nach dem zuvor befannt gemachten Programm foliten die Verband: 
lungen Sonntag den 6. Auguft durch eine Firchliche Feier, und demnächſt 
durch eine große öffentliche Verſammlung eingeleitet werden, für jene 
ſelbſt waren die drei folgenden Tage beſtimmt. 


Es hatten ſich indeß ſchon am Sonnabend die Abgeordneten ſo 


zahlreich eingefunden, daß in den Abendftunden zur Erörterung einiger 
Borfragen gefchritten werden fonnte. Es waren Abgeordnete aus den 
verfchiedenften Gegenden Deutfchlande, am meiften aus Dldenburg, Dit: 
friesland, Holftein und Hannover gegenwärtig, aus Preußen etwa zehn, 
die meiften aus der Marf, andere aus Sachfen, dem Magdeburgifchen, 
Großberzogthum Poſen und Litthauen. Am folgenden Tage ftieg die 
Zahl der förmlich Abgeordneten Über Hundert, an fie hatten fich noch 
etwa funfjig andere auswärtige Mitglieder der Vereine angefchloffen, die 
an den Berathungen, nicht aber an den Abftimmungen Theil nahmen. 
Es trafen aus dem ſüdlichen Schweden, aus Stocdholm, und felbit aus 
dem fernen Helfingland im nördlichen Schweden, Abgeorbnete ein. Die 
größere Zahl der Abgeordneten gehörten dem geiftlichen (evangelifchen 
und fatholifchen) und Lehrſtande an, aber kaum ein anderer Stand ent⸗ 
bebrte der wackeren Vertreter. Man fah mehrere Schiffskapitäne, anz 
dere Militär und Eivilbeamte, Fabrifherren, Profefforen, Arzte, Kauf 
leute, Profejitoniften, Gutsbefiger, Advofaten, Bürgermeifter, fchlichte 
Landleute u. f. f. Allen diefen Fremden hatte die Gaftfreundfihaft Ham— 
burgs die erwiinfchtefte Aufnahme bereitet. Der Hamburgifche Verein, 
welcher tiber zweitauſend Mitglieder zählt, und trefflich organifirt iſt, 
hatte fich gleichfalls beſchieden, die ordentlichen Verhandlungen nur durch 
einige ftimmfähige Abgeordnete zu beſchicken, obfchon von dem übrigen 
Mitgliedern jederzeit mehrere den Verfammlungen beimohnten, und fie 
mit ihrer Einficht und ihren Erfahrungen unterfttikten. 

Es war jehr bemerfenswertb, wie die religiöfe Spannung und Be— 
wegung, worin bie Gegenmart begriffen ift, fich auch bier ſchon bei jener 


Verhandlung der Vorfragen am erften Abend fund gab. Es gefchab 
dies mit einer Lebendigkeit und Wärme, welche der Sache, die es bier 
galt, Teicht hätte großen Abbruch thun Einen. Aber der Geift Gottes, 
der ein Geift des Lebens und Friedens ift, war offenbar In der Rer- 
fammlung, und Ienfte die mächtig gegeneinander fahrenden Gemüther 
bald in Eine Zahn, in die Bahn, auf welcher der Zweck der Ver: 
ſammlung allein im Segen erreicht werden fonnte. 

Ein Mitglied der Verſammlung drückte den Wunfch aus, daß dog- 
matifche Beziehungen Überall von den Verhandlungen ausgefchloffen feyn 
möchten, weil dadurch der Sache mehr Hinderung als Förderung geſche— 
ben möchte. Diefem Wunfche fonnte natürlich unbedingte Folge gege- 
ben werden, da die Verſammlung unmöglich theologifche, ja Im engeren 
Sinne nicht einmal religiöfe Zwecke im Auge haben Eonnte. 

Indeß fchien in dem Antrage felbft eine Verwechſelung des Kelt- 
gidfen, des entjchteden Chriftlichen mit dem Dogmatifchen vorzumalten, 
und fo veranlaßte derfelbe fchon eine lebhafte Disfufiton. Doch begntig- 
ten ſich zulegt die Entgegenftehenden mit der Verficherung, daß die Sache, 


| wie fie mit Gott angefangen fey, fe jo auch mit Gott weiter geführt 


| 


werden, und die betreffenden Verhandlungen durchaus auf religisfem 
Grunde beruhen follten — und die Sache fchien erledigt. Als num aber 
ein Mitglied den einfachen Wunfch ausjprach, daß demgemäß die ordent- 
lichen Verſammlungen mit Gebet eröffnet werden möchten, trat die Ge- 
fahr einer tieferen Spaltung offen hervor. Derjenige, welcher den exit 
erwähnten Antrag geitellt hatte, glaubte in Hinficht feines Vereinskreiſes 
förmlich proteftiren zu müffen, und fürchtete die ganze Stellung der 


Verſammlung bei dem Publikum in üblen Auf gebracht zu fehen, wenn 


diefe die Verhandlungen einer in fich felbft gegründeten Sache mit Gebet 
beginnen wollte, 

Hiegegen erhoben fich von allen Seiten, am lauteften aus den Ab- 
georoneten Dfifrieslands, lebhafte Stimmen. Die tapferen Dftfriefen er- 
flärten ihre Sache für verloren in ihrem Vaterlande, wenn fie diefelbe 
anders, als im Namen des Herrn Chriſtus, zu führen fcheinen müßten, 
fie würden es nicht wagen, vor denen, die fie abgeordnet, offenen An— 
gefichts wieder zu erfcheinen, wenn fie einer folchen Faſſung der Sache 
ihre Zuſtimmung nicht feierlid) verweigerten. 

Es traten nun manche vermittelnde Stimmen zwifchen ein, welche 
darauf hinwiefen, daß die Frage bier nicht nach ihrer allgemeinen Be: 
deutung zu erörtern fey, daß man die eigenthümlichen Verhältniffe, unter 
denen man fich hier verfammele, den Standpunkt des Publikums, mie 
es nun einmal ſey, berückfichtigen müſſe. Aber felbit diefe vermittelnden 
Stimmen fchienen nur dazu zu dienen, die Oppofition auf beiden Sei: 
ten zu fteigern. Es war-ein großer Schmerz, bei der erften Berührung 
einer fo bedeutenden Anzahl von Männern aus den verfchtedenften Pro— 
vinzen Deutfchlands diefe ſcharfe Spaltung hervortreten zu fehen. Aber 
auch) eine große Luft, da der Febdehandfchuh einmal hingeworfen war, 
zu fehen, wie von allen Seiten eine Menge von Herzen, ihn aufjubes 
ben, freudig zuſammen fchlugen. 

Inzwiſchen hatte die Gefahr einer Spaltung einen hohen Grad 
erreicht, eine Kiebliche Stimme mahnte mit großer Innigkeit zum Frieden, 
zum unverrückten Hinblick auf die große Sache der Noth und Hülfe, 
die e8 bier zu berathen galt, Indeß auch diefe Stimme verflang ohne 
Wirfung, es war daran, tiber den Antrag abzuſtimmen, als glücklicher: 
weife der Vorfchlag gemacht wurde, die Sache völlig auf ſich beruhen 
zu laffen, und dem zu erwählenden Dröner ber Verfammlung freie Voll- 
macht zu geben, In diefem Stücke ganz nach feinem Herzen und Er- 
meffen zu verfahren. 

Htemit hatte alle Fehde ein Ende. Die Verfammlung hatte fich, 
ohne dies irgend zu bezwecken, gleich vorweg in dem Einen, Höchſten, 
£ennen gelernt. Die Gefahr einer Spaltung war unter Gottes Obhut 
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mern Eurer Heerden? ; 
Euch denen anjchließen, die Eurer Hülfe bedürfen, die ohne den Herrn 
Nichts, ohne Euch Wenig vermögen, daß ihr großes Werk zum Ziele 
komme, welches Ihr als ein Werk der rettenden Liebe, als ein Werf der 
beiligiten Pflicht In großer Noth, unmöglich länger verläugnen könnt? 
9 Ihr Männer und Brüder! ſchon einmal loderte die Hlamme auf 
son Gott in diefer Deutfehen Stadt, und eine mächtigere, göttlichere 
Flamme ber Liebe ergriff die Herzen von Millionen, von dem Jammer 
zu erretten, den jene angerichtet. Wir ſahen diefen Segen der Liebe, 
gu dem auch hr geholfen. Auf denn noch einmal, wo es gilt, ein 
Feuer zu Löfchen, das nicht einzelne Städte, das ganze Läuder verzehrt, 
das wie ein Brandmal der Hölle durch) die Geſchichte des Zeitalters — 
adj, eines chriſtlichen! — geht. Auf denn zur Ehre unſeres Gottes, 
auf mit der Flamme der Liebe aus Gott, die Flamme des Verderbens, 
die Hölferberzehrende Flamme des Branntweingenuffes zu erfticen, zu 
sichen! 
KEN enthalten ung, chriftliche Männer und Brüder, Euch den Weg 
zu beſchreiben, den hr hiebei nehmen möchtet. Tretet zu ung, ſammelt 
alle edlen, chriſtlichen Herzen, die ber felbftverläugnenden Liebe fähig 
find, um Euch, entſaget mit ihnen dem Genuß des Branntweins ganz 
und für immer, und fuchet den gleichen Entſchluß in Eurem Kreife zu 
erwecken, wo Ahr könnt. Sucher, lernet hiezu den beſten Weg, eilet 
noch weit uns voran in dem Eifer der rettenden Liebe, in der Kraft der 
Rüchternheit und des Gebets, in der Weisheit von oben! 

Dies, Deutfche Männer, dies, chriftliche Brüder, ift das Wort, iſt 
die Bitte, die wir im Namen des Herrn und unferes Auftrages an Euch 
erichtet. haben. 

— een den 9. Auguft 1843. 
Die Abgeordneten zur erſten Deutſchen General-Ver— 
ſammlung der Vereine gegen das Branntweintrinken. 


Die freudige Aufnahme, welche der Aufruf bei der Verſammlung 
fand, ermmubigte den Vortragenden, fi) von ihr es als eine bejondere 
Gunſt zu erbitien, jetzt die religiöſe und hriftliche Beziehung 
der Vereinsfache ausdrücklich zur Sprache bringen zu dürfen. Die Ver: 
ſammlung babe inzwifchen unter dem Segen von oben ‚erfahren, daß 
die anfangs ausgedrückten VBeforgniffe wohl nicht begründet gewejen. 
Sie habe in der unverriickbaren Feſthaltung Ihres Gegenftandes bei einer 
durchaus erniten, frommen Behandlung deffelben einen trefflichen Takt 
bewiefen. Aber es zieme num Männern ihrer Bildung und Stellung, 
zu dieſem Tafte, obſchon er an ſich mehr Werth habe, als bloje Theo- 
rien und Neflerionen, auc ein Bewußtſeyn feiner Natur und Geſetze 
zu haben, um als Tonführende in den Stürmen und Verirrungen der 
Zeit auch Andere in der rechten Bahn zu erhalten zu wiſſen. Er wies 
num auf die entgegenſtehenden Erfcheinungen bin, welche dem großen 
Unternehmen gleich jehr zum Scyaden gereichen. Daß einerſeits auch 
unter wahren Chriſten bald eine große Sprödigkeit und Lauheit gegen 
das Unternehmen, bald ein großes Ungeſchick, die Sache recht zu faſſen, 
gefunden werde, andererſeits wohl bei denen, deren großer Liebeseifer in 
diefer Sache ſie, wohl zu dem frommen Dienſte der ewigen Liebe leiten 
follte, die religiöſe Beziehung eher verläugnet, als entfchieden dargeitellt 
N ne möchten immerhin den Grund hievon allein in böfem Willen 
fuchen, er könne ihn meift nicht anders, als in der mangelhaften 
Erfenntniß finden. Die richtige Auffafung des Verhältniſſes 
der befonderen Aufgabe der Enthaltfamfeitspereinigung 
zu der allumfafjenden ber Religion und des Ehriftenthums 
könne allein diefen Schwanfungen bei den Wohlgefinnten ein Ende 


machen. Was iſt das Wefen der Religion und des Chriſten— 
tbums, und wie verhält fich jene befondere Aufgabe zu 
diefer? Diefe Fragen wolle er klar und bejtimmt zu erörtern ſuchen. 


Er zeigte num im großer Kürze, wie die Neligion des Lebens, das 
Ehriftenthum der Religion Wahrheit und Vollendung fey, wie diefe nicht 
etwag außer und neben dem Leben, fondern das Leben ſelbſt in feiner 
Blüthe und Vollendung begriffen. Nun betrachtete er das Leben des 
gortbildlichen Menjchen im Verhältniß zu Gott, ald der ewigen Liebe, 
legte fürzlich die Grundzlige der Offenbarung ber erlöfenden Xiebe Gottes 
dar, bezeichnete das chriltliche Leben als Anbetung, Annahme und 
Nachahmung der erlöſenden Liebe Gottes im CEhriſto, und 
ging jo zur Erörterung der anderen Frage über. 


> Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Müſſet Ihr nicht aufftchen wie Em Mamı, | 


Rerleger: Ludwig Dehmigfe, 
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Hier ergab fih: die Enthaltfamfeitsvereinigung iſt eine Vereini— 


gung der rettenden Xiebe, zu welcher eine große Noth der Zeit 
ruft, und die Vorfehung die Hand bietet. 
mittelbar das religiöfe Gebiet. 


Als ſolche betritt fie un- 
n Diejenigen würden wider fid) felbft 
jeyn und ihrem Unternehmen die Spite brechen, welche: den Dienft 
diefer Liebe nicht ganz in den Dienft der ewigen Liebe ſtellen woll- 
ten. Fromm, chriftlich ift das Werk zu führen und zu vollenden! 

Eben fo führt das Leben der Liebe im Glauben an die erlöfende 
Liebe mit Nothwendigfeit zur Theilnahme an dieſem Werke. Die 
Religion will zeitgemäß wirfen, bier begegnet fie der größten Motb ver 
Zeit. So wenig die Sonne willkührlich nach einer Seite hin leuchten, 
nach der anderen ihre Strahlen entziehen kann, fo unmöglich ift dem 
unbefangenen, lauteren Chriſtenthum, ſich dieſem Werke der Liebe zu 
entziehen. Die Liebe des Glaubens allein fann, und fie muß es führen 
und vollenden. Dies gilt unbedingt von der Stellung der frommen Liebe 
zu dem Unternehmen im Allgemeinen, es folgt daraus nicht die Zu— 
muthung der Theilnahme an jedem einzelnen Verein, wie er fich grade 
vorfindet. 

So ergab fih: die Aufgabe des Vereins verhält ſich zu 
der der Religion wie das Einzelne zu feinem Ganzen. Die 
Enthaltfamfeitsfache ift noch nicht Religion oder Ehriftenthum, dieſe aber 
können fich jener unmöglich entziehen, fo wie auch diefes einzelne Wert 
der rettenden Liebe eine religiöfe Stellung nehmen muß. 

Welche Grängen nun die Vereinigung in der confeffionellen Geftal- 
tung des religisfen Lebens finden werde? Sie ift eine Vereinigung der 
rettenden Liebe — fo hat fie feine anderen Gränzen, als die 
diefer Liebe felbft. Wen diefe treibt, ift in diefem Bunde willfom- 
men als ein Bote der Liebe von oben; man erfennt ihn in dieſem 
Stücke als Bruder, vertraut getroft der Alles leitenden, erlöfenden Liebe 
Gottes in Ehrifto, daß fie die zu dieſem Werk Verbundenen aud) im 
Übrigen leiten und und vollenden werde zu feiner Zeit. — 

Die Verfammlung nahm auch diefen Vortrag, der nur beftimmt 
in Worten ausfprach, was fie felbit fchon vielfach durd) That und Wahr: 
heit bewiefen, mit Freudiger Zuftimmung auf. Auch von den katholi— 
ichen Pfarrern trat einer zu dem Vortragenden beran, um ihm mit inni⸗ 
ger Bewegung die „amtebrüderliche” Hand zu reichen, — — 

Zulegt blieben noch viele wichtige Gegenftände zur Berathung übrig, 
fiir welche indeß die Zeit zu einer umfafjenden Beſprechung nicht mehr 
zu ermitteln war. 

Endlich war nur noch ein Theil des Mittwoch Nachmittag zu ger 
meinſamem Genuß eines einfachen fejtlichen Mables übrig. Auch diefe 
Stunden wurden indeß zur Belebung des unter Mühe und Arbeit Ge- 
wonnenen möglichft benugt. Die ebrwirdigen Senatoren Dr. Hudt- 
walfer und Meyer und Prof. Wurm trugen auch biezu das Ihrige 
mit Liebe und Aufopferung bei. Ein von dem Schwebifchen Nittmeifter 
Baron v. Rappe mit alter Schwedifcher Frömmigkeit und thränenfeuch- 
ten, nach oben gerichteten Augen geiprochener, nachher von Paſt. Nobt- 
lieb gedeuteter Teinffpruch, mußte, wie vieles Andere, die Verfammlung 
zu frommer Bewegung ſtimmen. 

Die nächte Generalverfammlung war vorläufig fir das Jahr 1845 
beftimmt worden. Man bedauerte fehr, nicht fofort Berlin als näch- 
ften Verſammlungsort beftimmen zu können, welcher fonft allgemein der 
Lage und Bedeutung nach für der geeignetite erkannt wurde. 

Möge die Gnade Gottes das vaterländifche Preußen, und namens- 
fich die Nefidenz feines großen Königs umd ber höchtten Behörden, ver⸗ 
mögen, auch in diefem großen Werfe der Noth Früftig vorzugehen, umt 
die Augen und Herzen fo vieler Millionen zu ftärfen, die auf Preußen 
gerichtet find! Mögen die theuren Leſer der Ev. K. 3, dazu mit rech⸗ 
tem Ernſt das Ihre thun. Mögen wir wohl auch die Verantwortung 
ſcheuen, uns lüflig finden zu fallen bei diefem Werke! 

Der Segen Gottes Über die Generalverfammlung zu Hamburg wird 
zugerläffig nicht ausbleiben. Es werden bie Lebensfräfte von Taufenden 
dadurch erneut und geftärft werden, Ein neues Bewußtfeyn des Fort⸗ 
ganges des Unternehmens iſt, wie In dem Ref., fo bei Allen frifch er⸗ 
wacht, die auf der Verfammlung zugegen waren. Eine fräftigere Theil: 
nahme wird dadurch jedem treuen Diener der Liebe erleichtert werden. 
Möge diefer Bericht dazu dag Seine beitragen! 

Gefchrieben Im Seebad Helfingborg Im Auguft 1843.  . 

F. Liebetrut. 


( Gedruckt bel Trowigic und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 20. September. 


Je 75. 


Einige Andeutungen über die Firchliche Be: 
wegung unferer Zeit, ihre Berechtigung und 
ihre Gefahren. *) 


Bon allen Borzügen, welche unfere Kirche der Römiſchen 
gegenüber auszeichnen, gehört diefer gewiß zu den wichtigften, 
daß fie, in ihren einzelnen Gliedern ſowohl als in ihrer Se: 
fammtheit, mit dem Apoftel Paulus befennt: „Nicht daß ich es 
fchon ergriffen habe, oder fchon volffommen fey; ich jage ihm 
aber nach, ob ich es auch- ergreifen möchte, nachdem ich von 
Chriſto ergriffen bin,” Phil. 3, 12. Sie behauptet in Feinem 
Stüde vollfommen und fertig zu feyn, als wäre fie von Haufe 
aus ein vollgewachfener Mann und Fünnte mit einem irdifchen 
Haupte und ihren kirchlichen Ordnungen recht gut ohne den 
Heren und ohne Seinen Geiſt fortbeftehen. Sie fpricht nicht 
in ihrem Herzen: „Ich fie und bin eine Königin und werde 
feine Wittwe feyn und Leid werde ich nicht ſehen;“ fondern in 
aller Demuth erkennt fie ihre Mängel und Unvollfommenheiten 
und in freudigem feftem Vertrauen auf ihr göftliches und voll 
fommenes Haupt zur Nechten Gottes und auf Seinen Geift, 
der unter uns iff, und der uns in alle Wahrheit leiten kann 
und will, hofft und glaubt fie, ringt und kämpft fie, um hinanzus 
fommen zu einerlei Glauben und Erfenntniß des Sohnes Gottes 
und ein vollfommener Mann zu werden, der da fey in dem 
Maße des vollfommenren Alters Chrifii. In diefem Vertrauen 
auf den Herrn, den lebendigen Gott, hat die Proteftantifche 
Kirche zu jeder Zeit ihre Kraft und ihren Halt gefunden, und 
weder die Feindfeligfeiten und Verläumdungen ihrer Gegner, 
noch die Untreue und DBerrätherei ihrer eigenen Glieder haben 
fie in diefem Vertrauen erfchüttern Fönnen. 

Der Zuftand der Chriftenheit zur Zeit der Neformation, 
die furchtbare Ufurpation der Kirche, wodurch fie allmählig den 
Heren Selbft und Sein Erlöfungswerf aus dem Bewußtfeyn 
des Volks verdrängt und fich felbft zum Erlöfer aufgeworfen 
hatte, fo daß fie die heilsbegierigen Menfchen auf die Firchlichen 
Ordnungen und Handlungen verwies, anftatt Chriftum zu pre 
digen als das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, als 
den alleinigen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, — 
diefer Zuftand der Dinge, wobei man über die Mittel den Zweck 
vergaß und den Herrn verläugnete, während man feine Gebote 
zu halten glaubte, mußte zur Folge haben, daß die ganze gei- 


°) Mir eröffnen mit diefem Aufſatze die freie Diskuſſion Über den 
Gegenftand deffelben, und werden mit gleicher Vereitwilligfeit auch Mit: 
theilungen aufnehmen, in welchen die entgegengefegten Anfichten verthei- 
digt werden. Die Nedaftion, 


fiige Macht der Reformatoren fich in dem Predigen des reinen 
Evangeliums concentrirte; daß fie es als ihren befonderen Beruf 
und höchfte Aufgabe fühlten, durd) die Predigt des Worts von 
neuem den Glauben an Ehriftum, den Erlöfer und DBerföhner, 


in den Herzen der Einzelnen zu erweden, während die organi- 


ſche Geftaltung, der Ausbau der Verfaſſung der Kirche, als der 
Gefammtheit der Gläubigen, für fie verhältnißmäßig fehr gerin— 
ges praftifches Intereſſe hatte und daher ihre Thätigkeit weit 
weniger in Anfpruch nahm. Die eine Einfeitigkeit kann nur 
durch die Hervorrufung der entgegengefeten ausgeglichen wer: 
den. Die äußerſte Rechte des Römifchen Syftems, wo Prie 
ſterthum und Sakrament das eine und allein Nothwendige war, 
mußte die Außerfie Linfe des Zwinglifchen, wo nicht nur Prie— 
fterthum, fondern auch Saframent gar nichts find und die Pre; 
digt alle anderen Momente der Firchlichen Ordnungen und Gna— 
denmittel abforbirt, zur Folge haben. 

Mährend daher das helle Licht des Evangeliums, das bis 
auf unfere Tage in der Proteftantifchen Kirche geleuchtet hat, 
durch die Fackel der Neformation angezündet wurde, und wir 
dem Heren nicht genug danken Fünnen für die Gnade, die er 
den Reformatoren zu Theil werden ließ, follen wir bedenfen, 
daß uns auch ein Werf übrig geblieben ift, das wir auf dem 
Grunde, den diefe Gottesmänner gelegt haben, fortbauen follen 
und müffen, wollen wir anders nicht ihrer, der Väter unferer 
Kirche, unwürdige Kinder feyn und in fleifchlicher Sicherheit auf 
diefe äußere Abftammung pochend, wie weiland die Juden aus: 
rufen: „Wir find Abraham’s Kinder.” 

Der Here ift heut nicht weniger unter ung, als Er damals 
unter den Juden war; nicht weniger als dazumal diefe, follen 
wir auf Seine Stimme achten. Hüften wir uns, daß während 
die Kinder diefer Welt ſcharf aufmerfen auf die Zeichen der Zeit 
und fie zu deuten und auszubeuten wiſſen für ihre Wünſche, 
ihre Zwecke, ihre Tendenzen, wir nicht ftumpf und träge erfun- 
den werden, zu hören auf den Ruf unferes Erzhirten, zu merken 
auf das, was Sein Geift jegt den Gemeinden fagt. Und wer 
fühlt e8 nicht, daß die Zeit gefommen ift, wo Er ung weiter 
führen will in der Grfenntniß Seiner Wahrheit und in der 
Entwickelung Seines Neiches auf Erden? 

Sehen wir uns vor, daß wir, wenn auch in befter Mei: 
nung, dem nicht widerfireben, daß wir nicht, wie leider ein gro: 
fer Theil unferer Brüder gethan, uns anflammern an eine 
Phafe der früheren theologifch=Firchlichen Entwidelung, in der 
Meinung, dag in ihr die Fülle der Erfenntniß offenbar gewor- 
den fey, und die fchärfere Betonung und Accentuirung auch an: 
derer als der von den Neformatoren mit Necht vorangeftellten 
Dogmen und Lehrpunfte fofort eine bedenkliche Neuerung und 
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gefahrvolle Abweichung von dem Grundprincip unferer Kirche 
enthalte. Wohl follen wir uns hüten vor dem leeren Dünfel 
und unteifen Urtheile der Weltkinder, die in ihrer Selbſtzufrie— 
denheit und dem Erſtaunen über die eigenen Thaten mitleidsvoll 
auf die Bergangenheit herabfehen; aber, während wir bereit find, 
den Vätern unferer Kirche volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, und in tieffteer Demuth und Dankbarfeit an das von 
ihnen Bollendete und Vollbrachte anfchließen, müffen wir nicht 
glauben, daß fie die göttliche Fülle in Chriſto erfchöpft haben, 
oder daß in allen Stüden fie den Mabftab abgeben fönnen, 
wonah das Wort Gottes in unferen Tagen gemeffen wer: 
den muß. 

Wer heut zu Tage von gar nichts Anderem hören will, 
als von der Nechtfertigung durch den Glauben, und alle übri: 
gen religiöfen und Firchlichen Fragen der Gegenwart damit ab: 
weift, der gehört in das fechzehnte, nicht in dag neunzehnte Zahr: 
hundert. Nicht daß wir aufhören follten, die Vergebung der 
Sünde durch den Glauben an Chriftum zu predigen — fo lange 
e8 Sünder gibt, müffen fie befehrt werden —; nicht daß wir 
bon der theuren, Poftbaren Errungenschaft unferer Väter auch) 
nur ein Titelchen aufgeben follten; aber, während wir das Eine 
thun, dürfen wir das Andere nicht laffen, während wir der wie: 
dergewonnenen evangelifchen Freiheit und der von den Vätern 
gehobenen Schäße uns erfreuen, müffen wir Bedacht nehmen, 
auch Ordnungen und Formen zu haben, die ihren völligeren Ge: 
nuß, ihren fichereren Befiß, ihren reicheren Segen verbürgen, die 
fie nicht jedem Winde der Lehre und Zeitmeinung bloßftellen, 
nicht jedem Angriff preisgeben, fondern ein würdiges Gefäß feyen 
des koſtbaren Inhalts, eine feſte Mauer gegen die Widerfacher 
von außen, ein Schuß: und Stärfungsmittel der eigenen Kinder. 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Glockentöne aus Triglaff.) 

Wer dächte nicht gern und dankbar zurück an die erſte Frühlings— 
zeit des neuen Lebens diefer Zeit, da liber das Mupperthal her weithin 
durch's liebe Deutfche Vaterland Glodentöne von Fr. Strauß‘) 
ertönten, die in gar vieler Jünglinge ruft eine Sehnfucht nad) der 
Kirche weckten, die man fonderlich in den großen Univerfitäts= und Haupt: 
ftädten vor den hohen Hörfälen, ſtolzen Bürgerhäufern und mächtigen 
Sabrifen kaum noch) fehen fonnte oder wollte. — Andere, aber fürwahr 
nicht ſchwächere Glockentöne ſchallen nun ſchon gar manches Jahr in 
und aus dem. lieben Triglaff über das ganze Pommerland und weiter: 
bin, rufen, laden zur Kirche, zu der einen wahren Kirche, deren einzis 
ger Grund und Eckſtein ift Jeſus Chriſtus der Gefreuzigte. Klein und 
ftill begannen dort im friedlichen Dorfe, im gaftfreien Haufe eines Edel: 
manns, dem das Pfarrhaus ganz nahe Liegt, fo wie neben ihm die würdig 
geſchmückte Kirche mit der Sternendecke, anfpruchslofe Conferenzen um: 
herwohnender Prediger und Männer, denen das Heil der Seelen, das 
Reich Gottes am Herzen lag. Der Herr und Biſchof aller erlöften 


*) Sie Flingen nody nad) im Herzen gar vieler num gereifteren Männer, die 
diefem Buche viel verdanken — Erwedung aus böfen Träumen des Unglaubens —, 
und wer darin fucht, was fie ankündigen, dem Zünglinge werden fie auch jetzt 
noch geſegnet ſeyn zur Begeiſterung für das Leben das vom Kreuze flammt und 
für das Amt, das davon zeuget. 
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Seelen ward als der Liebfte Gaft fo fleißig eingeladen, daß er immer 


wieder fam und unter den Verſammelten oft fo fühlbar nahe blieb, daß 


Ströme des lebendigen Waffers von ihm ausfloffen, 3oh. 7, 38. Sein 
Segen war fichtbar mit diefen Conferenzen, die immer zahlreicher, ander⸗ 
wärts nachgebildet, zu einer Macht in der Kirche wurden, nicht fie zu 
zerreißen, fondern zu bauen. 

Auf die diesjährige Conferenz in Triglaff, die mit dem Miſſions⸗ 
feſte innig verbunden, am 26. und 27. Juli ſtattfand, richteten ſich 
lange vorher ſchon viele Augen und Herzen hin mit hoher Freude, aber 
viele auch mit banger Sorge, denn Gegenſtände, die mächtig die Zeit 
bewegen, die Eheſache und die Union ſammt der Symbolfrage lagen zur 
Berathung vor, über ſie wollten die Anweſenden ſich entſcheiden, ihren 
Glauben bekennen und unter einander ſich tröſten und ſtärken. Aber 
gewiß nicht einer kam mit dem Wunſche, daß die Verwirrung in der 
Evangeliſchen Kirche noch größer, ein neuer Riß in ihr gemacht werden 
möchte. Viele Gebete aus den Herzen der beſten Gemeindeglieder gelei⸗ 
teten ihre hinziehenden Paſtoren und erflehten den Segen des Herrn für 
die Verſammlung. 

Am Abende des 25. Juli als eben der Erde Sonne ihren Himmel 
nach den Regentagen herrlich mit Purpur malte, zogen von allen Sei— 
ten her Paſtoren in den ſeltenen Edelhof. Groß war die Freude des 
Wiederſehens der fern von einander Wohnenden, herzlich und wohlthuend 
das Willkommen, belebend die Begrüßung noch nicht geſehener Mitſtrei⸗ 
ter in den Kämpfen des Herrn. Im geräumigen Speiſeſaale ſammelten 
die Angekommenen ſich zuerſt zum großen Liebesmahle, der Hausvater 
ſtimmte den Vers an: Wir loben, preiſen, anbeten dich, für deine Chr’ 
wir danfen :c., der wie im Höheren Chore, gefungen von geübten Stin- 
men, anbetend aufjtieg, und fprach dann das Gebet der Segnung, wie 
er denn vor und nach dem Effen die gute Hauspaterpflicht nimmer ver— 
ſäumte. Den erften Abendfegen zu genießen, wie die Alten die Andacht 
am Feierabende nannten, eilte die Verfammlung in den großen, neu ge- 
bauten Gartenfaal, wohin auch eine Schaar der Bewohner des Dorfs 
fich einfanden. Wie aus einem Herzen ertönte der Gefang, das Gebet: 
D heil'ger Geift fehr bei ung ein ꝛc. ©. 1. 3.5. Einer der Anwefen- 
den, vom Hausvater beauftragt, ließ nun Aller Bitte laut werden, daf 
Er, den wir Alle unferen Heiland nennen fönnen, wolle bei ung, unter 
ung ſeyn nach feiner Verheifung und fein Wort in uns lebendig machen, 
verlas dann den 133jten Pfalm und ſprach von der reich gefegneten 
Eintracht in Chriſto, die Er felbjt Matt) 6, 33. fo klar befchreibt und 
in Seiner erften Gemeinde uns darftellt, Act. 4, 31—35. Ihre Knie 
beugend in Seinem Namen flehte nun in brünftigem Gebete um folchen 
Segen die Verfammlung, fang drauf: Ach bleib mit deiner Gnade bei 
ung Herr Jeſu Ehrift ꝛc. — und fand fehr gnädig Erhörung. 

Ohne Schwierigkeit wurden noch fiir die folgenden Tage Vorſitzer, 
Beiſtände und Protokollführer gewählt. 

Bald am Morgen famen der nahe wohnenden Brüder noch manche 
herzu und frühe tönte mit Macht aus dem ſchönen Gartenfaale, der jetzt 
zum Betfanle wurde, zum Himmel empor das Triumphlied der Evange— 
liſchen Kirche: Eine fefte Burg ift ift unfer Gott ıc. Nach dem 
Gebete, in welchem die Herzen mit entbrannten, las der Vorfigenden 
Einer vor, was gefchrieben fteht Luc. 19., ohne alle Auslegung, aber mit 
einem folchen inneren Xeben, das ja in der Stimme, in der Betonung 
fich fund gibt, daß man den Herrn felbft hörte, der ung fo nahe war, 
weil wir in feinem Namen wahrhaftig verfammelt waren. Die erjten 
zehn Verfe, das alte Evangelium am Tage der Kirchweihe, das in vielen 
Gegenden alljährlich verkündigt wird, weckten in vielen Herzen der An— 
wefenden Erinnerungen an heilige Stunden aus früherem Leben und 
wurden Worte der Weihe für unferen lieben Gartenfaal, denn die darin 
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waren ftiegen eilend hernieder von den eiteln Höhen eigener Weisheit 
und Gerechtigkeit und nahmen Ihn auf mit Freuden, der jedem Haufe 
das Heil bringt. — Und als num die heilige Gefchichte in den Capitel 
weiter gelefen ward, als wäre fie grade für diefe Verſammlung gefchrie: 
ben, fo ward fie lebendig, da trieb der Geiſt einen Jeden, mit dem ans 
pertranten Pfunde künftig treuer zu ſeyn und mächtig ergriff das Wort 
des Herrn V. 40.: Ich fage euch, wo dieſe werden fchweigen, 
fo werben die Steine ſchreien“ die Herzen der verfammelten Zeu- 
gen, daß fie gelobten: wir wollen nicht ſchweigen, fondern zeugen, was 
wir gefehen und gehöret — im Leben erfahren haben, daß in feinem 
anderen Heil und fein anderer Name den Menfchen gegeben iſt, darin 
fie könnten felig werden, als Jejus Chriſtus allein, geitern und heute 
und berfelbe in Ewigkeit. Nicht fehwächer drang in dieſe Verfammlung 
die bittere Klage des Herin 8. 46.: Mein Haus ift ein Bethaus, 
ihr aber habt's gemacht zu einer Mördergrube. Ach daß Sein 
Haus, Seine Kirche durch unſere Schuld, durch Verſäumen und falſche 
Lehre nicht mehr verunreinigt, daß keine Seelenmörder mehr darin hauſen 
möchten, das ward in Vielen Herzensſeufzer und Gebet. — Alle beug- 
ten die Knie und fledten um Gnade, Kraft und Segen mit dem Bru— 
der, der die Wünſche in Worte faßte. Lefer, ‚lies den Triglaffer Mor: 
genfegen vom 26. Juli noch einmal fo, daß er dir ein bleibender werde! 

Mit großer Theilnahme hörte darauf die Verfammlung einige don 
den diesmal zahlreich aus der Ferne eingegangenen Schreiben an 
die Triglaffer Conferenz, von denen das erſte unter allgemeiner Zu: 
ſtimmung zur lebendigen Einigfeit im Geifte aufforderte, auf daß die 
Evangelifche Kirche in allen Landen Eine werde wie fie e8 vormals war. 
Der Brief ftellte dar, wie die Noth der Kirche wohl lange ſchon von 
vielen Jüngern des Heren gefühlt und erfannt, aber im Stillen beflagt 
war, num aber durch des Geiſtes Walten die um die verlaffene Braut 
Chriſti Trauernden zufanmmengetrieben und fo die Prediger Conferenzen 
angeregt hat. Von anderer Seite her ward mitgetheilt, wie ein hochge- 
ſtellter Kirchendiener fich dahin erklärt hatte, daß folche Predigerpereine fiir 
ſehr bedenklich zu halten feyen, weil die Gemeinden dadurch irre würden. 
Aber iſt's denn nicht gut, wenn die Gemeinden irre werden an ihrem 
lethargiſchen Zuſtande, am Unglauben und an Irrlehren des Zeitgeiſtes. 
Freuen ſich denn nicht vielmehr alle lebendigen Gemeindeglieder, daß ihre 
Seelſorger zuſammen gehen jetzt mit einander zu beten, zu hören des 
Herrn Wort, zu berathen und ſich zu ſtärken im Baue des Gottesreichs? 
Komm und ſiehe! möchte man ſolchem bedenklichen Manne zurufen, 
komm nach Triglaff und ſiehe die wackeren Pommern, wie ſie ſich unter 
einander lieben und dich in Chriſto, der ihr Leben iſt. Selbſt einem 
Feinde der Kirche und ihres Evangelii möchte man's wünſchen, daß er 
dorthin einmal käme, ſähe und hörte, anders müßte er doch denken ler— 
nen über die Gemeinſchaft der Heiligen und über den, der todt war und 
lebet in Ewigkeit — auch in den Herzen ſeiner Erlöſten. Die Brüder 
in Triglaff wollen der Kirche helfen, aber nur indem ſie dem einigen 
Helfer dienen, wollen nicht hochmüthig bei Anderen zur beſſern anfangen, 


fondern zuerſt ſich felbft ftrafen, züchtigen, treiben laſſen vom heiliz 
gen Geifte. 


Der Paſtor von Triglaff eröffnete darauf die Beratung über die 


Noth, welche der Kirche der furchtbare Keichtfinn macht, mit welchem 
der heilige Ehebund in jeder Weife behandelt, von ungläubigen Richtern 
zerriffen wird, und der offenbar noch ſchlimmer ift als die vieldeu— 
tigen Gefege des Landrechts. Er zeigte einleitend, wie in der Gefchichte 
diefer Tage die Ehejache zu einer Lebensfrage geworden iſt und wir fie 
unmöglich beifeits könnten liegen laffen, trug dann fünf und zwanzig 
fräftige Thefen darüber vor, die Hoffentlich) gedruckt erfcheinen werden, 
an welche fich die freien Befprechungen anfnüpften, die lange Aller Auf: 
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merkſamkeit in regſier Theilnahme befchäftigten. Es ftellten ſich viele 
verſchiedene Anſichten heraus in mancherlei Beziehung, aber einſtimmig 
blieben alle darin, daß es fo, wie jetzt die Eheſache ſteht, in der Evans 
gelifchen Kirche nicht bleiben könne. Es wurde der Gebanfe an Eivilehen 
angeregt, die gottlofen Leuten, namentlich wider Gottes Geſetz Geſchiede— 
nen, die eine neue unchriftliche Ehe eingehen wollen, ein erwünfchtes Aus- 
funftsmittel darböten, aber es leuchtete Allen ein, wie die Eivilehe 
nur außerhalb der hriftlichen Kirche recht beftehen könne; follte 
die Kirche fo zufammengehende Leute als ihre Glieder beim heiligen 
Abendmahle oder der Taufe gelten laffen, jo höre das chriftliche Ge— 
meindeleben ganz auf und fromme Chriften würden genöthigt, andere 
Gemeinden, eine andere Kirche zu fuchen. Was hat das Licht für Ge— 
meinfchaft mit der Finfternig? 2 Cor. 6. 

Die Zeit drängte, die Verhandlungen mußten abgebrochen werden, 
und das geſchah mit dem Gefange: Die wir ung allhier beijammen finden, 
fchlagen unfre Hände ein ꝛc., auf daß jeder Zwiefpalt unter dem Kreuze 
fein rechtes Ruheplätzchen fände. Die Verfammelten erholten und erquick⸗ 
ten ſich in den weiten Gängen des ſchattenreichen Gartens, bis um 11 uhr 
die Glocken der Kirche zum Mifftongfeite riefen. Die geräumige Kirche 
war diesmal viel zu Elein, um alle Herbeigefommene zu faflen, viele Ges 
meindeglieder lagerten vor den Zenftern und Thüren ber Kirche. Ges 
waltig ertönte zuerſt das Lied: Wachet auf ruft ung die Stimme ꝛc. 
Es ift doch ein ganz ander Ding um ein fold) altes Kernlied, an welchem 
ſchon die Gebete und Thränen der theuern Väter hängen, die's vor uns 
fangen, als um ein neues Mifjtonelied, und man fühlt ſich gedrungen, 
an alle Drdner von Miffionsfeften aus Triglaff her die Bitte ergehen 
zu laffen, doch ja bei folchen Feſten in ber Wahl der vielen neueren 
ſ. g. Mifftonslieder vorfichtiger zu ſeyn, viele derjelben find gar matt, 
verdecfen ihre Leere mit poetifchem Klange, find nicht populär. Ganz 
anders wird die Gemeinde einftimmen wenn unter den, allerdings höchſt 
zweckmäßig auf beſonderen Zetteln gedruckten Miſſtonsfeſtliedern, „Allein 
Gott in der Höh ſey Ehr, Lobe den Herren, den mächtigen ꝛc., Wir 
glauben A an einen Gott ꝛc.“ u. dgl. zu leſen und zu fingen iſt. Mit 
den Andachtsfligeln — das find doch dem Deutfchen feine. Pfalmen — des 
alten Glaubens eilt die Liebe muthiger und brünſtig den armen Heiden 
zu. Dann zwiſchen in ſingt man mit Freuden ein neues Lied Gott und 
dem Lamme, wenn es wirklich vom heiligen Geiſte erzeugt iſt. 

Die Feſtliturgie war erhebend und erbaulich, ſie zeigte, wie auch 
auf dem Dorfe der kirchliche Sinn einen guten Chorgeſang zu Stande 
bringen kann, der nur dann erbaulich iſt, wenn er von Herzen geht, 
nicht, wie in ſo mancher großen Stadt, gar zu fein und künſtleriſch, 
aber ohne kräftigen Ausdruck aus den Lippen tönt und am's Theater 
erinnert. Doch auch das muß bei den Chorgefängen feft im Auge bes 
halten werden, follen fie in der Evangelifchen Kirche recht in Ehren und 
Segen bleiben, fo darf ihr Inhalt nicht zu mannigfaltig, der Gemeinde 
nicht fremd fepn, daß fie etwa halblaut mitfingen oder doch mitbeten 
fönne, mindeftens ihn verſtehe. 

Nach) frischem Gemeindegefange hielt ein anderer Paftor die gewal- 
tige Zeftpredigt über Joh. 10, 16., die gedruckt vorliegen und für ſich 
jelbft fprechen wird, von vielen jährlichen Miffionspredigten ſich unters 
fcheidend durch gründliche Terterflärung und Glaubensfraft. Eine Pre: 
digt, die nirgends fchneidet noch firaft, heilet und tröftet auch nicht, 
diefe erfchien und wird gedruckt noch manch einem Mifitonsfreunde, 
gefchweige den Feinden zu ſcharf und ſtarr erfcheinen, aber fie war 
lebensvoll, des Lebens, das der Ehrift nur im Glauben, im wahren bat, 
darum warnte fie treu und furchtlos vor der eiteln Slaubensmengerei 
und ermahnte, die alten Fahnen des Glaubens, der die Welt überwun— 
den hat, die Befenntnißfchriften der Väter, feitzuftellen und frei zu ent 
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falten in der Mifftonsgemeinde, damit alle willen, was wir wollen, und 
gemwehret werde den ftolzen Geiftern, die mit Gewalt fich erheben hoch 
und bringen ftets was Neues her, zu fälfchen Jeſu rechte Xehr. Er⸗ 
ſchütternd war die aus Nichter 7, 2. 3. 7. gefchöpfte Erflärung, da 
beffer ift ein kleines Heer treuer Glaubenshelden, als eine große Schaar 
olbder und verzagter Mifftonare. Doch genug — die Predigt ganz, ale 
einen mächtigen Glockenton, werden die Xefer ſelbſt vernehmen. 

Mie auf das die Luft reinigende und fruchtbare Gewitter der milde 
Sonnenftrahl, fo folgte nach kurzem Zwifchengefange auf diefen Predi- 
ger, der auch ſchon durch feine äußere Erfcheinung an den alten gleich- 
namigen Pommerſchen Glaubensmann erinnerte, ein anderer, der mit 
fanfter Stimme, milder Liebe, Bericht ertattete von Leid und Freud der 
Chriften in der Heidenwelt, zum Fortbau an der Kirche des Seelenbräu= 
tigams herzdringend ermunterte und für die Armften in der Welt, die 
Jeſu Namen noch nicht fennen, feine Bibel, ‚Feine Kirche haben, um 
Almofen bat, fo daß gewiß vecht Viele daran dachten, heute eine reichere 
Babe darzubringen. 

Wie die Feftliturgie fo das Schlußgebet hielt der Pfarrer des Orts 
und fpendete den Segen des Dreieinigen in alter lieber Weiſe fingend. 
Die Collekte — man denfe, auf einem Dorfe — betrug hundert und 
etliche dreißig Thaler, und was die Gebenden empfangen — ja das be⸗ 


trug noch mehr. —— 


(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Dieſe Gottesgabe iſt „die wahre Lebensäußerung des Chriſtenthums,“ 
ſie erfaßt die Gnade in Chriſto, verändert und reinigt das Herz, wirkt 
im Herzen neuen Haß gegen das Böſe, neue Liebe zu Gott, verleihet 
Sieg fiber die Sünde, eignet ſich Chriftum an, als der/ung gemacht iſt 
zur Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung, und gibt das Zeugniß, daß 
wir Gottes Kinder find. „Ein auf diefe Weiſe durch feinen Glauben 
Gerechtfertigter ſoll deffen leben, wofern er die rechten lebendigen Früchte 
diefes Glaubens zeigt und darin beharrlich bfeibt bis an feinen Tod. 
Demnach ift nicht die gläubige Aneignung des Verdienſtes Chrifti an 
fich allein, fondern nur infofern fie Srlichte den Geboten Gottes gemäß 
erzeuget, der wahre, allein feligmachende Glaube, das einzige Mittel, 
wodurch der reuige Sünder die göttliche Gnade und Bergebung ber 
Sünden erlangen fann. *) Diefe Früchte — die alfo zwar nicht der 
erfte Grund, doch aber umerläßliche Bedingung der Seligfeit find *) — 


) „Mein Glaubensbefenntniß, fagt Hauge (Glaubensb. $. 25.), „iſt alfo 
kürzlich Dies, das Jeſus Chriftus fen der Weg, die Wahrheit und das Leben zur 
Seligkeit, jo daß er derer Heiland iſt, die ihn in ihrem Herzen annehmen, oder 
mit anderen Worten, ihr Herz dem heiligen Geifte öffnen, welche Jeſu Worte 
beherzigen, ihren Sinn, ihre Luft und Neigung den zehn Geboten zuwenden, den 
einzigen Wunſch hegen, Gott zu gefallen und dadurch dem Geifte Gottes Raum 
gewähren in ihrem Herzen, den lebendigen Glauben darin zu wirken.“ 

»*) Sn feiner Schrift, „die chriſtliche Lehre in Erklärungen über die Epiſteln 
und Evangelien,’ Koph. 1801, fpricht er fi) denn aud über den Glauben des 
gekreuzigten Schähers ungefähr fo aus: „Dieſe Erkenntniß und Glaube des Schä⸗ 
chers war nicht in der Stunde des Todes erweckt, ſonſt müßte erſtens die Schrift 
an anderen Orten und in der Geſchichte vom unbußfertigen Schächer geirrt haben; 
denn nirgends wird in der Bibel gefagt, die Gnade Gottes ſey im Tode zu erlan— 
gen, wenn nicht zuvor bei Zeiten Buße gethan ift. Zweitens können wir wohl 
erfehen, der Schächer ſeh zuvor zur Erfenntniß gekommen fowohl feiner ver- 
dienten Strafe, fo das ihm feine Miffethat Reue verurfachte, als auch befonders 
der Unſchuld Jeſu, dieweil er glaubte, daß Jeſus, obgleich in ſolcher Schmach, ein 
Reich hätte über Alles erhaben. Solches kam vom Geiſte und dem Zeugniß des 
Worts, indem nämlich, da er von den Fräftigen und guten Werfen des Herrn 
gehört hatte und ihn jegt den böfen Sohn empfangen fah, der Geift bezeugte, er 
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find hauptfächlich folgende: erftens, Liebe zu Gott und daraus fol- 


gende Verläugnung feiner felbft und der Welt; zweitens, wirffame, 
aufopfernde Liebe zum Nächten und befonders den Mitgläubigen ; 
drittend, des Namens Jeſu Chrifti Befenntnif vor den Men- 


Ihen, befonders um fie zu erwecken und zu erbauen. Dies find die 
wahrhaft guten Werfe, denen der Lohn, zwar nicht als Verdienſt, fon- 
dern als Gnadenlohn, nachfolgt, bier auf Erden als Seelenfriede, dort 
im Himmel ald ewige Seligfeit. 

Es fpiegelt fich ohne Zweifel In biefer Theorie Hauge's eigene 


geiftliche Führung und Lebenserfahrung ab. Sein gar zu ficheres Ver— 


trauen auf die inneren Vorgänge feiner Seele verleitete ihn, dem fub- 


jektiv Gewordenen ſich anzulehnen und entzog feinem Glaubensblick ven 


einzigen, unmandelbaren objeftiven Grund aller Seligfeit, den Rath— 
fchluß Gottes aus freier Gnade, dem der Menfch, fol er nicht 
an feiner Hoffnung irre werden, gar nichts ab= noch zutragen darf, und 
indem er fo den Wirkungen, wenigſtens theilmeife, das zujchrieb, was 
fediglich der Urfache zuzufchreiben, fam er undermerft darauf eine Werk 
heiligfeit aufzubauen, die bei feinen Anhängern weit merflicher als bei 
ihm, dem durch manche ſchwere Anfechtung in Demuth erhaltenen, im ' 
Leben hervortrat. 

Aus dem Gefagten wird es erflärbar fepn, warum Hang Hauge 
in feinen Neden und Schriften fo gar felten, ja faft nur beiläufig und 
ſehr behutfam die Lehre von der Genugthuung Chrifti herausftrich, dage— 
gegen fo fehr fleißig und mit gewaltigem Ernft die durch Ehriftum ges 
wordene Kraft zur Heiligung hervorhob und feine Zuhörer zum Em 
pfange derfelben aufforderte, fo wie auch warum er, doch in feinen leg- 
ten Jahren weit weniger, der Enthaltfamfeit von den Mitteldingen ein 
in Gottes Wort unbegründetes Gewicht beilegte. Jedoch muß man hie 
bei die befondere Stellung Hauge’s nicht vergeffen. Er war der Buß— 
prediger feiner Zeit, ihr geiftlicher Gegenfas, der Bekämpfer ihrer charaf- 
teriftifchen Stindenvichtung, und diefe, Heiligungsfchen und wüſtes Sün— 
denfeben beim Tragen des chriftlichen Namens, erfüllte feine Seele mit tie- 
fem und heiligem Unmillen wider den Mißbrauch heiliger Wahrheiten zur 
Stndenficherheit; wäre die Richtung der Zeit eine andere geweien, jo 
wäre wohl auch die feinige anders geworden. + 

(Fortfeßung folgt.) 


Berihtigung. 

Es ift mir in dem Bericht Über die in Berlin am 15. Juni d. 3. 
gehaltene Prediger Gonferenz (f. Nr. 56. ©. 445.) eine Äußerung in 
den Mund gelegt worden, die ich bei aller Achtung vor der Treue und 
Gewiffenhaftigfeit des Neferenten doch nicht als die meinige anerfennen 
fan: „aus der rechten Kirchlichfeit entwickele fich erſt bie rechte Gläu- 
bigfeit.” Zu diefer Behauptung kann ich mich um fo weniger befennen, 
da fie ein Römiſch-katholiſches Princip involvirt, das mir völlig fremd 
und meiner eigenften Überzeugung gradezu entgegen iſt. Ich Berufe mich 
auf die beiden mit einander zu vergleichenden Protofolle und das Zeug⸗ 
niß ſämmtlicher bei der Conferenz verfammelten Amtsbriider, daß ich jene 
orte, die nur aus Mißverſtändniß fo können aufgefaßt fepn, nicht ge: 


fprochen babe. 
Seegemund, evang. Paftor in Zirfe. 


müſſe einen anderen Cohn jenſeits genießen. Da wollte der Schächer mit ſeyn, 
und fürchtete ſich nicht, ſolches zu bekennen, ſparte auch mitten in ſeinem Leiden 
keine Mühe, die Böſen zu beſtrafen und die Gerechten zu offenbaren, ob er gleich 
denken konnte, daß ſich die Juden verhärten würden und ihn noch mehr peinigen. 
Er aber ſchlug alle Furcht danieder und ließ ſeinen Glauben im Be— 
kenntniſſe leuchten, daher er auch von Jeſu Troſt bekam u. ſ. w.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 23. September. 


Ne 76. 


Einige Andeutungen über die firchliche Be: 
wegung unferer Zeit, ihre Berechtigung und 
ihre Gefahren. 

(Fortſetzung.) 


Recht und wohlgethan war es von den Reformatoren, daß 
ſie auf dieſe Seite des kirchlichen Lebens weniger Gewicht leg— 
ten, daß ſie mit ſtarker Hand durchgriffen durch alle Satzungen, 
Ordnungen und Traditionen, daß ſie rückſichtslos und ſcharf ein⸗ 
ſchnitten in den verderbten äußeren Leib der Kirche, um bis auf 
das Herz zu gelangen und hier wiederum den Lebensborn zu 
öffnen, der alle Adern und Venen des Leibes mit neuem Leben 
durchfieömen follte. Recht war es, ob auch viel Schönes und 
Herrliches dabei zu Grunde ging; denn es ift beffer, einäugig 
zum Himmelreich einzugehen, als den ganzen Leib zu verlieren 
im ewigen Feuer. 

Recht und Pflicht iſt es nun auch für ung, gegenwärtig 
das andere Moment fchärfer zu betonen, nachdem fic) gezeigt, 
daß inzwifchen Hinderniffe anderer, zum großen Theil entgegenge: 
fegter Art dem Neiche des Herrn entgegengefreten find, daß Die 
Quelle jenes Lebensborns wiederum verfiopft, feine Gewäſſer ver: 
dünnt, verfälfcht und getrübt, fein Lauf gehemmt und eingeengt 
worden, zum großen Theil deshalb, weil feine Kanäle von An— 
fang an zu ſchwach waren. Wohl willen wir, daß hierin nicht 
der einzige und letzte Grund des eingeriffenen Verderbens liegt, 
eben fo gewiß aber ift es, daß daffelbe bei dem Vorhandenſeyn 
angemeffener, die Kirche als einen befonderen Organismus con: 
ftituirender Berfaffungsformen, in dem Umfange, wie e8 gefchehen, 
nie hätte eintreten, fo zerfiörend und nachhaltig nie hätte wirfen 
können. So nämlich gefchah es, daß der Unglaube nicht nur 
überhaupt verbreitet, fondern, indem er nach und nad) die kirch— 
lichen Organe felbft ergriff, mit officiellem Anfehn in der Kirche 
bekleidet wurde und zu einer äußerlich legalen, förmlich organiſir— 
ten Herefchaft gelangte. Wie anders, als hiedurch wären die 
Derwüftungen möglich geworden, deren Folgen wir jeßt zu be- 
kämpfen haben und an deren zunächft nur äußere Befeitigung 
die Kirche, um das Verlorene wieder zu gewinnen, jetzt einen 
nicht geringen Theil ihrer beften Kräfte zu fehen hat? Wie 
anders, fragen wir, hätte es geichehen können, daß die Kirche 
mit Ausnahme der heiligen Schrift und des gefchriebenen Be- 
enntniffes, das ihe infofern geblieben, als es ihr nicht pofitiv 
und direkt entzogen worden, Alles verloren und dahingegeben 
hatte, worin ſich ihr Glauben und ihe Bekenntniß bethätigte 
und bethätigen fol? 

Dahin waren die aus der Neformation überfommenen, die 
Glaubensfülle und Frifche der Väter athmenden Agenden und 
Liturgien, denn deren Gebrauch war zuleßt der Willkühr jedes 


einzelnen Geiſtlichen überlaffen; dahin der unermeßliche Schatz 


der älteren Kirchenlieder, dieſer fchönften und eigenthümlichften 


Zeugniffe des Deutfchen Kirchenthums, denn fie waren preis: 
gegeben dem Belieben jedes neologifchen „Kanzelredners“ oder 
aufgeflärten Stadtmagiftrats; dahin die Predigt des lauteren 
Evangeliums, ohne daß das Nechtsbewußtfeyn die Unterfagung 
der offenften Irrlehre zugelaffen hätte, denn man fah darin eine 
Gewiffensbedrüfung; dahin jede Spur von Zucht und Disci: 
plin über die Diener der Kirche, wie über die Gemeinden; dahin 
die Überwachung der Schule, wo die elendeften Lehrbücher Ein: 
gang fanden und noch jetzt Faum befeitigt werden können; dahin 
jede Kirchliche Einwirkung auf die Ehe und Chepflege; dahin 
überhaupt der Boden eines eigenen Rechts und Nechtsbewußts 
feyns der Kirche, die, ohne nur zu widerfprechen, durch eine 
unchriftliche, ihrem Glauben und ihrem Befenntniß widerftrei- 
tende Gefehgebung ihren Rechtsbeftand dauernd firiven ließ, und 
nicht einmal den Schein einer befonderen Rechts- und Lebens: 
ordnung zu retten und zu bewahren wußte. — 

Sm Hinblik auf diefe Vorgänge, die deutlich genug auf 
einen gemeinfamen Urfprung hinweifen, ſoll unfere Kirche nicht 
fagen: „Ich bin reich und habe gar fatt und darf nichts,’ fon- 
dern ſich tief demüthigen und nicht verſäumen, den Urfachen 
folcher Mißſtände ernft und gründlich, nachzuforfchen, damit es 
ihe unter des Herrn Leitung fortan gelinge, das ihr vertraute 
Kleinod beffer zu bewahren und ihren Kindern ein flärferer Schutz 
und Hort zu feyn. Sie wird vor allen Dingen anzuerkennen 
haben, daß ihe gegenwärtig die befondere Aufgabe geftellt ift, 
nicht bloß auf ein individuelles, fondern auf ein kirchliches Chri- 
ftenthum binzuwirfen, d. h. nicht dabei fiehen zu bleiben, daß 
einzelne Sünder befehrt werden, fondern daran zu arbeiten, daß 
der Leib Chrifti erbauet, daß aus den vielen Gliedern ein Leib, 
aus den ausgehauenen Steinen ein heiliger Tempel werde, darin 
Gott der Herr wohnen möge und feine Kinder Schuß und 
Segen finden. 

Daß dies Die Aufgabe der Kirche unferer Zeit ift, wird 
denn auch, wenn fchon nicht klar erfannt, doc überall gefühlt 
und empfunden. Dies beweift das lebendige Intereſſe, womit 
alle Fragen über kirchliche Organifation und Barfaffungen, über 
das Verhältniß von Kirche und Staat, über die Symbole, über 
fiturgifche Gegenflände ꝛc. ꝛc., befprochen und beftritten werden. 
Statt nun hieraus zu ſchließen, daß die Chriften äußerlich und 
fleifchlich geworden uud Alles damit abzufertigen, daß Berfaffun: 
gen am Ende fein Leben geben Fünnen, und die Neformatoren 
mit derartigen Fragen fich wenig befchäftigt hätten, follen wir 
bedenken, daß alles Innerliche nad äußerer Geftaltung ringt 
und danach trachtet, in adäquater Form zu erfcheinen und daB 


die Stärke diefes Triebes ein Zeichen und Maßſtab ift der inne- 
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ven Kraft und Lebengreife ſelbſt. Wehe der inneren Macht, die 
ſich vor aller Innerlichkeit feine oder Feine ihr entfprechende Au- 
Berung gibt! Wir vermögen fie nicht hoch anzufchlagen und fehen 
hierin die Probe zum Erempel. — Uns fcheint das Verlangen 
nach kirchlicher Organiſation vielmehr anzudeuten, daß die Chri⸗ 
fien anfangen aus ihrer Subjeftivität und Beichränftheit allmählig 
roieder zur Erkenntniß der Einheit und Kirche zu kommen, fic) 
je mehr und mehr wieder als Glieder eines Leibes zu fühlen 
und ſich bewußt zu werden, wie nur dadurch, daß jedem Gliede 
fein Pla und feine Funktion im Leibe angewieſen wird, fowohl 
der Leib felbft als jedes Glied für fich feine Beftimmung erreichen 
und den Willen Gottes vollziehen Fann. Wenn wir fonach die 
vorhandene Bervegung freudig begrüßen, wenn wir fie als das 
Pfand einer befferen Zukunft aus tiefftem Herzensgrunde will- 
fommen heißen, wenn wir nicht zugeben fünnen, daß fie als unbe: 
rechtigt auf dem Boden unferer Kirche angefehen, als unvereinbar 
mit deren Princip dargefiellt werde, nicht fürchten, daß fie unter: 
drückt und niedergehalten werde oder werden könne, müffen wir 
um fo mehe wünfchen, daß fie nicht auf Abwege führe, damit fich 
ihe Segen nicht in Unfegen, ihr Gutes nicht in Böſes verfehre. 
Blicken wir voll Hoffnung und Erwartung in die Zukunft, müffen 
wir um fo mehr mit Ruhe und Befonnenheit zurücbliden in die 
DBergangenheit, vor Allem aber unferen Bli richten auf die ewi- 
gen, unverrückbaren Grundprincipien, die fi) aus dem Wefen 
und Charakter des Chriftenthums als geoffenbarter. Religion erge: 
ben. Hierauf mit allem Nachdruck hinzumeifen ‚tt aber um fo 
mehr Veranlaſſung, als diefer Kardinalpunkt nicht bloß von dem 
großen Haufen der Tagesſchriftſteller, welche ſich allgemach auch 
mit der Kirchenfrage zu beſchäftigen anfangen und ſie bald eifrig 
genug diskutiren werden, gänzlich überſehen wird, ſondern auch 
von vielen gläubigen Chriſten nicht genugſam beachtet zu werden 
pflegt. Indem dieſe nämlich (mit jenen machen wir uns hier nichts 
zu ſchaffen) aus den zahlloſen Mängeln und Gebrechen unſerer 
kirchlichen Zuſtände ſtets und vor Allem nur einen Mißſtand 
hervorheben, laſſen ſie ſich durch das Verlangen, ihn beſeitigt zu 
ſehen, zu Anſichten, Wünſchen und Forderungen fortreißen, vor 
welchen, wären ihnen deren Conſequenzen klar, ſie nach dem 
Grunde ihrer dogmatiſchen Überzeugung zurückſchrecken würden. — 
Wir meinen den auch von uns tiefgefühlten, beklagenswerthen 
Mangel des kirchlichen Gemeindelebens, und einer angemeſſenen 
Gemeindeordnung und das in wunderlicher Vermiſchung ganz ver- 
ſchiedener Fragen ſich hieran anſchließende Verlangen nad) Ein: 
führung der Presbyterialverfafung, als ob diefe allein die For: 
men darböte, in welcher fich die Theilnahme der Gemeinden am 
Kirchenwefen bethätigen Fönnte und als ob, um den Lofalge- 
meinden eine angemeffene Organifation zu geben, die 
Verfaſſung der Kirche in ihrem Grundprincip — und 
um nichts Geringeres handelt es fih — umgeftaltet werden 
müßte. 
(Fortſetzung folgt.) 


604 


Rachrichten. 
(Glockentne aus Triglaff.) 
(Schluß.) 
Reich geſegnet zurückgekommen aus dem Hauſe des Herrn, da ſeine 


Ehre wohnt, wurden bald, denn es waren die Mittagsſtunden ſo ſchnell 
vergangen, die vielen (mehr als hundert) Gäſte zum ſtärkenden Mahle 
gerufen, das mit der mannigfaltigften Unterhaltung und geiftlichen, Tieb- 


lichen Liedern gewürzt ward, betend und fingend befchloffen. In den 


weiten Räumen und Gängen des Gartens, die den ftillen See umfrän- 
zen, genoffen die vielen Brüder Erholung, ſammelten neue Kraft, bis nad) 
4 Uhr das wohlbefannte Triglaffer Handglöcklein wieder zum Gartenjaal 
alle herbeirief. Der Gefang des Verſes: Unfer Wiffen und Verſtand iſt 
mit Finſterniß umhüllet ꝛc. und das Gebet eines neuen Zeugen, der 
auch die köſtliche Perle erhandelt hat — brachte die Verſammlung in 
die rechte Stimmung, die am Morgen abgebrochene Berathung tiber die 


Eheſache fortzufegen. Guter Rath ift theuer — er ward ung durch 
einen geliebten Bruder, einen Nechtsgelehrten, deſſen Anmwefenheit als 


ein erbetener Segen des Herrn für unfere Conferenz erfannt wurde und 


es allen Geiftlichen zum Bewußtſeyn brachte, wie gewiß; überall gläubige, 
erleuchtete Laien, wahre Freunde der Kirche, ein Salz der Predigerver- 
ſammlungen find und ohne großen Schaden nirgends davon ausgefchloffen 
werden dürfen. Willig folgte man dem Nathe, fich nicht auf das weite 
Held alljeitiger Betrachtungen und Möglichkeiten zu zerftreuen, fondern 
von dem feſten Grunde der übereinſtimmend anerfannten Wahrheit aus 
ſich tiber die vorliegenden Fragen zu entjcheiden. So ftellte fich num 
nach furzen Debatten die Stage heraus: Ob die lareften Ehefcheidunge- 
gründe des Landrechts, wie gegenfeitige Einwilligung oder untiberwindfiche 
Abneigung, die doch bei Chriſten gar nicht ftattfinden Finnen, von der 
Kirche zu verwerfen feyen und ob einer zweiten Ehe folcher Gefchiede- 
nen die firchliche Einfegnung zu verfagen fey? Es wurde abgeftimmt, 
jo daß bei diefer Gelegenheit jeder anwefende Geiftliche feinen Namen 
und den Plag im Weinberge des Herrn nannte, wo er zu arbeiten, dann 
fein Urtheil abgab. Ein einftimmiges Ja ertönte auf obige Fragen aus 
der großen Berfammlung, nur eine fleine Zahl Geiftlicher erflärte fich 
unentjchieden oder verneinend aus verfchledenen Gründen. Die Laien 
alle gaben das entſchiedenſte Ja. Ale verbündeten fich, dem Verfalle 
des heiligen Eheſtandes, dem gottlofen Ehefcheidungsweien, das als ein 
allgemein erfannter Krebsfchaden an dem Glücke des Vaterlands nagt, 
treulich entgegenzuarbeiten durch Predigen und Seelforgen, namentlic) 
wurde hervorgehoben, wie der Beiftliche bei Verlobungen, bei Aufnahnte 
des Aufgebot doch ja nicht bloß mit Beobachtung der äußeren geſetz— 
lichen Ordnungen fich beruhigen und fo geiſtlos das Aufgebot abmachen 
darf, fondern wie er da Eltern und Brautleute Liebevoll berathen und 
ermahnen, das Brautpaar zu fich bitten muß, mit ihnen beten, Gottes 
Wort lefen, z. B. Ephef. 5., und ihnen dringend an's Herz reden, damit 
fie im Namen Jefu ihren Ehebund, den nur durch den Tod zu löſenden, 
fchliegen und führen, für den Himmel mit einander leben. 

Erquicend war e8 von einem Bruder aus dem Mecklenburger Lande 
zu hören, wie dort noch Ältere, beffere Ehegefege gelten, und Ehefchei- 
dungen faft unerhört find. 

Der Gefang des Verſes: Lob, Ehr und Preis fey Gott sc. machte 
einen banfbaren Schluß diefer Verhandlung, welcher fich noch) eine kür— 
jere, die erft am anderen Tage beendet ward, anfchloß, über die Mini: 
fterfalverfügung vom 10, Juni c., die als der Morgenjtrahl eines guten 
Tages für die Kirche von Allen mit Freuden begrüßt und dielfeitig be- 
fprochen ward. x 

Nach einem brünftigen Gebete, das einer der Brüder that, und 
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einem Sclußgefange wurde die Sikung aufgehoben. Spät am herr: 
lichen Abend, als über dem Garten die goldenen Sternlein prangten am 
blauen Simmelsfaal, füllte der Betſaal ſich noch einmal von heilsbegie- 
rigen Seelen, auch aus der Dorfgemeinde, denn was ift fchöner als Gott 
loben, mas tft ſüßer als fein Wort. Wieder einer der theuren Brüder 
im heiligen Amte hielt den Abendfegen tiber den alten Abendmahlspfalz 
men der Kirche, den 23ften, legte in brüntiger, danfbarer Liebe ihn 
aus und am die Herzen. Wie Jeſus Chriftus dem einen verirrten Schafe 
nachgeht, wie Er das zerfchlagene, leere Herz heilt und mit reichen Trofte 
erfüllt, wie Er den Schwachen führt und fo treu die Seinen bewahrt, 
erfreut und in's Vaterhaus bringt — das wurde gepriefen von Einen, 
der e8 im eigenen Xeben erfuhr, fo fühlten’ die Hörenden und gar 
Mancher wohl bat, Herr, laß auch mich’s erfahren, fey und bleibe du 
auch mein Hirt! 

Nach ſolch einem reichen, langen — Tage eilten die Gefegneten 
dankbar zur Ruhe. 

Frühe am anderen Morgen ertönten auf einzelnen Stuben heilige 
Lieder und heiße Gebete wurden erhoben zum großen Friedensfürften, daß 
Er Alles nur zu feiner Ehre und der Kirche Heil herrlich regieren und 
auch den Tag mit feiner Liebe nahe feyn wolle. Denn heute follten die 
großen Streitfragen der Zeit über unferer Kirche Stellung zu den Sym— 
bolen und zur Union befprochen werden. Sichtbar und glaubenftärfend 
war ber Gebete Erhörung. 

Fahre fort, Zion fahre fort im Licht! sc. wurde zuerft von der Ver: 
ſammlung angeftimmt und nach dem Morgengebet las der Berichterftatter 
bei der geftrigen Miffiongfeier das vierte Kapitel im Briefe an die Ephefer 
vor, fo daß es lebendig ward, als wäre es eben frifch vom hohen Apo- 
jtel an die gegenwärtige Verſammlung gefchrieben fir diefe Stunde. 
Darauf wurden noch einige eingegangene Briefe vorgelefen und dann 
die Frage aufgeworfen, ob es nicht beffer fey, vor anderen Beſprechun— 
gen die allen Superintendenturen offictell vorgelegten Synodalftagen vor— 
fäufig bier zu berathen, aber mit großer Mehrheit ging der Antrag durch, 
über Die großen Lebensfragen der Kirche ung erſt möglichſt zu entfcheis 
den. Da nahm denn zu Aller Freude der Nechtsgelehrte das Wort und 
hielt einen längeren Vortrag über das rechtliche Verhältnig der Triglaffer 
Conferenz, fo wie all der freien Prediger Konferenzen, die als eine eigen- 
thümliche Zeiterfcheinung immer mächtiger werden, zur Kirche. Mächtig 
war ber Eindruck diefes freien Worts und allfeitig die Zuſtimmung, die 
in verfchiedenen Bemerfungen ſich ausfprach, welche befonders den Aus— 
druck: das wahre Chriftenthum iſt Parteifache, Chriftus und feine Apo— 
ftel bildeten eine Partei, näher begrlindeten und in Einklang brachten 
mit der Wahrheit, daß das Chriftenthum die einzige allgemeine Welt 
religion iſt. \ 

Ein Schlußgefang und herzliches Gebet brach die Verhandlungen 
ab, um nad furzer Erholung und Erquicung fie in der zweiten Vor— 
mittagsfigung zu einem Nefultate zu führen. Fröhlich im Herrn und 
voll der empfangenen Eindrücke befprachen die verfammelten Brüder, ſich 
allerlei Erfahrungen mittheilend, die große Kirchenangelegenheit und ent: 
ſchleden ſich unter guter Leitung über die durch den Vorfigenden geord- 
neten Fragen: 1. Wie ftehen wir einzeln und perfönlich zu dem inneren 
Eonflift der verfchiedenen Bekenntniſſe namentlich in der Abendmahle- 
lehre? Sind wir einig Über den unveränderten zehnten Artifel der Augs- 
burger Confeffion? SHocherfreuend und den ſchwachen Glauben ftärfend 
war die entfchiedene Zuftimmung aller Verfammelten, die Erflärung, daf 
jenes Bekenntniß der Väter auch das unfere if. Nur eine Stimme 
erfannte den zehnten Artikel nicht an, wollte Galoinifche Auffaflung. Ein 
anderer Bruder ſtimmte wohl entfchieden der Confessio Augustäna 
bei, verbat aber alle Confequenzen. 

2. Iſt die Union im Preufifchen Staate fo entwickelt, da man 
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ſchon mit Recht von einer unirten Kirche reden darf? Iſt die Union 
fertig oder nur Unionsverſuch? Nur drei Stimmen erhoben fich fchlich: 
tern für eine faftifch unirte Kirche, die anderen alle verwarfen fchon 
diefen verwirrenden Namen, der Hauptfächlich von den feparatiftifchen 
Feinden unferer Evangelifchen Kirche foll aufgedrungen werden, viele 
wollten die weltförmige Union diefer Zeit nur einen verunglitckten Unions— 
verſuch genannt wiffen, alle perhorrescirten den Gedanken, durch die faf- 
tifche Union dem Indifferentisuus, dem Weltfinn und Unglauben ein 
Recht in unferer Kirche einzuräumen. 

3. Haben die Befenntnißfchriften noch volle Gültigkeit in unferer 
Kirche aud) quoad dissensum? Ja! ertönte es einftimmig durch) bie 
Verſammlung, fie follen fie haben fir ung und behalten! Nicht blog 
die Älteren Paftoren, auch von den jüngften mehrere berichteten zur 
Freude der anderen, daß fie neuerlich auf die Vefenntnifichriften der 
Evangelifch Lutherifchen Kirche verpflichtet wurden. Die form, concord. 
wollte gar nicht eine eigentliche oder neue Bekenntnißſchrift ſeyn, ſon⸗ 
dern eine Vertheidigung oder Erklärung der vorhandenen von der ganzen 
Kirche anerfannten, follte Härefien abwehren. 

Ob auch reformirte f. g. Symbole (deun ein allgemein anerfanntes 
haben die Neformirten nicht gehabt) in unferer Kirche eine Geltung 
erlangt, wurde befprochen, aber einftimmig verworfen, da nirgends ein 
Antrag nur dafür laut geworden ift und eine Kirche doch feine Frage 
nit Ja und Nein zugleich beantworten, feinen Widerfpruch als ihren 
Glauben aufitellen fann. Aber alle Brüder erflärten fich eben fo herz 
lich für die wahre Union aller Chriften, wie fie im heutigen Morgen- 
jegen Eph. 4, 13— 16. ausgefprochen ift, hoffen und wünſchen fie bald 
herbei zwifchen den Evangelifchen Schweiterficchen und ver«bfcheuen die 
Härte und Lieblofigfeit des Kampfs in früheren Zeiten. Nach einen 
heiligen Kriege ein feliger Friede! — hatten wir am Morgen aus 
einem fehr lieben Briefe gehört. Es ift der Herr, der die Union in ſei— 
ner Kirche macht — fein Menfh —, Ihn laffen wir walten! — 

Es war fpät geworden. In der alten, aber immer neuen Meife 
ward die Sikung beendet und die im Garten fich Ergehenden wurden 
bald zum fröhlichen Mahle gerufen, nach deffen Vollendung im Namen 
des Herrn ‚fie fich in lebhaften brüderlichen Gefprächen gruppenweife zer 
ftreuten, Viele walleten auch bin vor das Dorf auf den neuen Got— 
tesacker zu dem Grabe des unvergeflichen Dummert, des vorigen Pas 
ſtors Yon Triglaff, eines treuen Jünger, der mit feinem Patrone Stifter 
der Gonferen; war. Die Zeit drängte zur legten gemeinfamen Berathung 
fiir diesmal. Nach dent Gefange betete und fprach Worte des ewigen 
Lebens ein von fern gefommmener Bruder, dann im erhebenden Bewußt⸗ 
feyn der Eintracht im Glauben, der auf dem Felfen ruht, gingen die 
Berfammelten an die leiste, mehr Liturgifche Frage, ob die noch immer 
fo genannte neue Agende nothwendig Union mache und was mit ihr zu 
thun fey? Der Vorfigende leitete ein mit dem Bemerken, daß die Agende 
wefentlich für eine unirte Kirche eingerichtet, in ihrem Bekenntniſſe unent- 
fchleden, in ihrem Ausdrucke abgefhwächt fey. Soll man durch diefe 
Befchaffenheit fich bewogen fühlen, die Gemeinfchaft diefer Kirche zu 
verlaffen? Es wurde aus verfchiedenen Gegenden berichtet, wie viele 
fromme Gemeindeglieder mit Furcht und Haß die Neue Agende anfehen 
und in unflarer Übertreibung fie für ein ungläubiges Buch) halten, das 
zum Verderben der Kirche wirfe, was doch viele andere Quellen hat. 
Solchen Gemeinden, die meift von Separatiften bewegt find, mit einem 
Buche, einem unvollfommenen Menfchenwerke, deffen Fehler uns allen 
einleuchten, deſſen Einführungsart laut beflagt und verurtheilt Ift, troßen 


wollen auf die Gefahr hin, daß theure Seelen ein Raub des Separa- 
tismus, ja wohl aus dem Vaterlande geführt würden, das erfchien allen 
Berfammelten unweiſe, ja unchrifttich. 
bereits vielfach nachgelaffen und werde den in guter Abficht es Verlan— 


Es ſey ja von ben Behörden 
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genden nicht abgejchlagen, ſich auch alter Formulare zu bedienen. Eins 
ſtimmig wurde es als ein Unrecht abgemiefen, um der Agende willen die 
Gemeinfchaft der Kirche zu verlaffen, zumal da man mit innigem Danfe 
das Streben der Behörden zum Aufbau der Kirche ehren mühe, das in 
neuerer Zeit immer reger geworden. Lieber könne man ja im Falle der 
Noth die Agende ftill bei Seite legen, mas ſchon Manche gethan, ber 
Behörde ehrerbietig vom dem Nichtgebrauche Anzeige machen, folle nicht 
zumoren, nicht Spaltungen noch Aufiehen fuchen, fondern mit rechten 
Eifer dem nachjagen, die Gemeinde in unferem allerheiligiten Glauben 
zu erbauen. Merfwitrdig war, daß Niemand die Agende, befonders in 
ihren Formularen wörtlich genau gebrauchen zu können erffärte, Allen 
war ſie zu matt und unvollitändig. 

Kann man den rechten Gebrauch der Bibel in feiner Kirche erzwin⸗ 


gen, wie viel weniger ben Fnechtifchen Gebrauch einer Agende, deren fo 


viel find. Ein eigentlicher Vertheidiger der neuen Agende im Allgemeinen 
ftand nicht auf, wohl aber wurden einzelne gute Stücke hervorgehoben 
und ein Bruder erinnerte, wie wir ja Alle die Geduld des Herrn für 
unfere Seligfeit zu achten haben, wie er jegt in der Pein und Dual 
der Hölle ſeyn müffe, wenn ihn der Herr dahin geriffen hütte, da er 
noch unbefehrt Gottes Wort fälfchte und Seinen, den fehmalen, Weg 
nicht recht lehrte. Alfo leitet die göttliche Geduld auch die Kirche im 
Großen zur Buße. — Er gebenfe noch wohl, mit welcher Freude er 
felbft und Männer, wie der felige Jänicke, die neue Agende bei ihren 
erften Erfcheinen, wo man freilich an eine folche Einführung noch nicht 
dachte, begrüßt als ein Zeugniß der Wahrheit des ewigen Evangelit, mit 
welchem Ingrimm bald die Ungläubigen, fonderlic) von Weimar und 
Breslau aus, damider fich erhoben. Zuerft dachte der dankbar geliebte 
Urheber der neuen Agende wohl nicht dabei an die Union, ihrer ſchien's 
damals faum zu bedfirfen, gewiß aber an das fo gar verwüſtende Trei- 
ben in vielen Gemeinden, ihnen follte geholfen werden. Gott hat der 
Agende auch fich bedient zur Weckung des neuen Lebens. Ganz anders 
fteht es freilich jeßt nach zwanzig fo wichtigen Jahren, Aber das litur— 
gifche Element hat diefe Agende der Evangelifchen Kirche wiederherftellen 
helfen. Sie wird, weil eine menfchliche Agende, zu rechter Zeit auch 
wieder eine alte werden und eine beffere fommen. Daß jet die Zeit 
noch nicht reif iſt zu einer genligenden neuen Agende, welche Kirchen— 
behörden geben möchten, iſt Allen Elar. 

Mir wollen file feyn und hoffen — beten und zeugen als treue 
Knechte —. Darin und dazu wurden die Brüder in Triglaff einig, erho- 
ben Herz und Mund zu dem Herrn im Gefange und im brünftigen Ge: 
bet für Seine ganze Kirche und das liche Vaterland, für den theuern 
König und alle Dbrigfeiten, fiir alle Pfleger und Diener unferer Kirche, 
lobten und danften für den reichen Segen an dieſen Tagen. 

Es gibt noch Glauben und Liebe in Chrifto Jeſu —, es iſt noch 


eine Gemeinde der Heiligen auf Erden. Es find mancherlei Gaben, aber. 


es ift Ein Geift, — dies oft gemißbrauchte Wort befam eine ſchöne Er- 
klärung in Triglaff. 

Der legte Abend ſollte noch neuen Segen Vielen bringen. Der 
Gartenfaal fonnte zur Feierſtunde faum die Menge der Gemeindeglieber 
faffen, e8 mochten wohl Manche noch weiter als aus dem Dorfe gefom- 
men ſeyn — umd nicht vergeblich. Ein Bruder hielt eine Predigt tiber 
Pſalm 118, 14. 15., die er mit Erfahrungen aus dem eigenen Leben 
belegte, und feine Predigt ward felbit ein Freudengefang vom Sieg am 
Kreuze und in den Herzen, deren Härtigfeit und Finſterniß Er überwand. 

Die Abfihtevsftunde war da, noch Viele zeiften die Nacht ab, ihnen 
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‚nad, fangen bie bleibenden Brüder: Zieht in Frieden eure Pfade ıc. °) 
Die Iegten zogen vol Danf am anderen Morgen fort. 


(Der kirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Sehr bedeutſam bei der Frage von der Rechtmäßigkeit ſeines Be— 
rufs, und zugleich in ihren Folgen irreleitend war inſonderheit die weite 
Ausdehnung, die er der Pflicht des Chriſten, feinen Glauben zu beken⸗ 
nen, beimaf. Diefe faßte er nämlich fo, daß dadurch eim jeder Chrift 
verpflichtet wurde, nicht nur in dem Kreife und Stande, worein Ihn Gott 


‚I geitellt hatte, durch Wort und Beifpiel auf feine nächften Umgebungen 


zu wirken, jondern auch, es jey Mann oder Weib, ausjuziehen und dem 
Volke zu predigen, wofern er fih dazu berufen und ausgerü— 
ftet glaubte, Diefer Ausjpruch, fo wie das eigene Beiſpiel des hoch— 
gefeierten Lehrers, that eine Wirkung, die er ſelbſt kaum erwarten mochte. 
Mit dem Berufe waren die aufgeregten Gemüther gar bald fertig, und 
bald traten daher von beiden Gefchlechtern geiftliche Redner und Volks— 
prädifanten die Menge hervor, fo daß Hauge felbft, da er die üblen 
Folgen einer folchen Verirrung einfah, in den lekten Jahren feines Le— 
bens Warnungen wider das allzu häufige, unftäte und müßige Herum— 
treiben ergehen ließ, wie er denn freilich immer auf Fleiß fowohl im 
leiblichen als im geiftlichen Beruf nachdrücklich gedrungen hatte. Die 
Weiber follen nach feinem legten Willen nur in der Stille und in ver- 
trauten Kreifen Neden führen. 

Bon den heiligen Saframenten wird in feinen Schriften nirgends 

eine ausführliche Darftellung feiner Gedanfen gefunden. **) Aus dem 
wenigen darüber Vorfommenden ift jedoch zu fehliegen, daß ihm ver 
faframentliche Charafter derfelben fremd gemefen ſey, daß er fie zwar 
als dem Glauben fürderlich, nicht aber als zur Wiedergeburt und zum 
geiftlichen Anwuche tm Herrn vonnöthen betrachtet habe, mit einen 
Worte, daß er geglaubt habe, es werde in ihnen nichts gegeben, das 
nicht auch ohne diefelben mit dem göttlichen Worte gegeben fey. In— 
deffen fcheint er ſelbſt nicht Über die eigentliche Beſchaffenheit feines 
Glaubens in diefem Stück rechte Auskunft gehabt zu haben. Denn 
wenn er auch mehr wider das ihm Häufig begegnende unglückjelige 
blinde Vertrauen auf eine bloß Außerliche, angewöhnte Theilnahme an 
den heiligen Handlungen, als für den vollen Segen eines rechten Ge— 
brauchs derfelben fich ausfprach, fo war er doch weit entfernt, fie mit 
der That geringzufchägen. Der Tauftag feiner Kinder war ihm alle- 
zeit ein Freudentag, und Niemand war ein fleißigerer Gaſt am Tifche 
des Heren als er. (Fortſetzung folgt.) 
# *) Reifepfalter Nr. 82. Diefe Sammlung alter und neuer Lieder in fauberem 
Umſchlag, die ja aud) ihre Mängel hat, wurde Bielen gar lieb und vertraut auf 
der Reife, Sie Eoftet nur 5 Sgr. — zum Beften der Miſſions- und Bibelfaffe — 
wohl zu empfehlen. 

**) Selbſt in feinem Glaubensbefenntniffe, — von dem er doc) ſelbſt erklärt, 
„er wolle darin feinen Leſern darlegen, was er nad) feiner inneren Überzeugung 
für den Hauptinhalt der Lehre Chrifti, den Zweit jeined Auftrages hier auf Er- 
den, und den rechten Sinn unferes Kinderunterrichts halte,“ — werden die Ga: 
framente nur an einer einzigen Stelle beſprochen und dafeldft nur beiläufig und 
in einer Verbindung, worin diefelden einer jeglihen Ceremonie gleichgeſtellt fchei- 
nen. „Sind wir gleich) geboren und erzogen in einem chriſtlichen Lande, getauft 
in unferen zarten Jahren, Fundig der äußeren Buchftabenfenntniß vom Wege des 
Lebens durch Jeſum Ehriftum, neubefeftigt in unferem Taufbunde, Genoſſen fei- 
ner Saframente und in Allem genane Beobachter der gewöhnlichen Geremonien 


der Kirche, fo hilft uns doch, laut der Worte Chrifti, nichts von dem Allen, wo— 
fern u. ſ. w.“ 
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Evangelilche Kirchen Jeitung, 


— — — — — —— ———â————— — — 
Berlin 1843. Mittwoch den 27. September. Ne 77. 


Ihn gefeßet zum Haupt der Gemeinde (Eph. 1, 20. 22.). Eine 
demofratifche Verfaſſung der Kirche, d. h. eine ſolche, wo die 
Kirche als Quelle der göttlichen Autorität und des göttlichen 
Segens erflärt wird, und wo daher die Ficchlichen Behörden als 
Produkte und Creaturen der Gemeinde erfcheinen, ihre Macht 
und Autorität von der Gemeinde herleiten, müffen wir für grund: 
falfch erklären, für eine ſtete und ſtehende Derläugnung des inner: 
fien Wefens der Kirche, für eine thatfächliche Berläugnung ihres 
göttlichen Hauptes. I der Herr der Inhaber der göttlichen 
Macht und der Spender des göttlichen Segens, fo müffen die— 
jenigen, die gefeßt find zur Verwaltung der Gnadengüter der 
Kirche, zur Predigt des Worts und zur Spendung der Sakra— 
mente, in Seinem Namen fungiren, von Ihm ihr Amt, ihren 
Beruf, ihre Autorität ableiten. Die Gemeinden haben Feine 
Ämter in der Kirche Chriſti zu vertheilen (1 Eor. 12, 4. 5. 6. 
Eph. 4, 11.), können Niemanden für das geiftliche Amt aus- 
rüften. Die Diener des Herrn find da um der Gemeinde willen, 
aber find nicht da durch die Gemeinde. Der Herr hat fie ge: 
feßt und ausgerüftet in Seiner Liebe zu Seiner Gemeinde und 
um Seine Gemeinde zu fegnen. — Die Gemeinden, die gelehrt, 
geleitet, gefegnet werden follen, können doc, nicht felbft die Quelle 
der hiezu erforderlichen Autorität feyn, doch nicht den dem Pre: 
digtamt verheißenen göttlichen Segen — ausdrüdlic anerkannt 
in der Apologie der Augsburgifchen Eonfeffion — von ihren 
felbft gemachten Organen erwarten! 

Nun fucht man allerdings in der Vertheidigung des rein 
demofratifchen Princips der Presbyterialverfaſſung fid) dadurch 
zu helfen, daß man behauptet, der Herr gibt zuerfi der Ge: 
meinde in ihrer Gefammtheit Seine Macht und Seine Kraft, 
die Fülle die in Ihm ift, und dann zieht Er Sich) zurüd und 
überläßt es ihr, fich felbft zu conftituiren, felbit das ganze Fird)- 
fiche Gebäude „von unten herauf“ aufzuführen. Diefe Behaup: 
tung ift aber. biblifch, theologifch und gefchichtlich unmwahr und 
führt zu Eonfequenzen, vor denen ein jeder Chriſt erfchreden 
muß. Den Apofteln, und nicht den Gläubigen im Allge: 
meinen, gab der Herr im Anfange das heilige Amt des Worts 
und der Sakramentſpendung, ſie ſetzt er zu Führern und Lei: 
tern Seiner Gemeinde ein, und es kann wohl Niemanden ein: 
fallen anzunehmen oder zu behaupten, Die Apoftel wären bloße 
Drgane der Gemeinde gemwefen, um der Ordnung willen von 
der Gemeinde dazu berufen und befähigt, die geiftlichen Funf- 
tionen zu verrichten. Als die Zahl der Gläubigen zunahm und 
die Apoftel nicht allein ihre Funftionen als Biſchöfe der Ge: 
meinde verrichten Fonnten, verorbneten fie unmittelbar (Apoftel- 


Einige Andentungen über die Firchliche Be 
wegung unferer Zeit, ihre Berechtigung und 
ihre Gefahren. 

(Fortſetzung.) 


Gegenwärtig aber nicht nach der Presbyterialverfaſſung zu 
verlangen, von-ihr nicht alles Heil der Kirche zu erwarten, gilt 
faft für ein Vergehen, mindeftens für hierarchifches Streben, wie 
es vor etwa zwei Jahrzehnten für puren Unfinn und Abfolutie: 
mus galt, den Staat nicht mit einer Eonftitution beglüden zu 
wollen. Die Theorien, welche damals auf dem politifchen Se: 
biete ihr Wefen trieben und fich bei oberflächlicher Betrachtungs: 
weife auch heut noch fo fehr empfehlen, fpufen auf dem kirch— 
lichen Gebiete nach. Treten wir ihnen ein wenig näher, indem 
wir verfuchen, nach Anleitung der heiligen Schrift und der ge 
ſchichtlichen Bildung der Kirche, in furzen Umriffen, die oberfien 
Grundfäße anzudeuten, worauf die Derfaffung der Kirche beruht. 

In der Berfafjung der primitiven Kirche unterfcheiden wir 
zwei Grundprincipien, die mit dem Begriff der Kirche als einer: 
feits, der von Gott felbft ausgehenden, von Anbeginn zur Erlö— 
fung der Welt vorgejehenen Heilsordnung und andererfeits als 
der durch dieſe Heilgordnung vermittelten und fie ſelbſt weiter 
bermittelnden Gemeinfihaft der Gläubigen nothivendig gefeht find. 
Das eine bezeichnen wir als das „monarchiſche,“ als das 
von oben her Fommende Princip, das andere als das der Ge— 
meinfchaft. Wie Chriftus, das Haupt der Gemeinde, vor der 
Gemeinde eriftirte und in Sich die göttliche Fülle hat — in 
Ihm, fagt der Apoftel Eol. 2, 9., wohnt die ganze Fülle der 
Gottheit Teibhaftig — fo darf dies Gein Derhältniß zur Ge: 
meinde, d. i. zur Kirche, welche ja Sein Leib ift, auch in deren 
Organismus und Verfaſſung nicht verläugnet werden. 

Die Kirche hat ohne Chriſtus Nichts und wird ohne Ihn 
nie Etwas haben Fünnen, auch kann fie Ihm Nichts geben, was 
er ihe micht vorher gegeben hat. Sie muß aus Seiner Fülle 
fhöpfen; — „von oben herab,‘ von ihm herab muß fie alles 
ziehen, was fie an Wahrheit, Leben und Kraft hat. Die Kirche 
hat nicht Chriftum zu ihrem König und Haupte erwählt, fon: 
dern Er hat fie zu Seinem Reich, zu Seinem Leibe erwählt. 
Die Kirche hat nicht Chrifto Seine Macht, Seine Herrlichkeit 
gegeben, fondern der Vater hat Ihn von den Todten auferwedet, 
und geſetzet zu feiner Rechten im Himmel über alle Fürſtenthü— 
mer, Gewalt, Macht, Herrſchaft und alles was genannt werden 
mag, nicht allein in dieſer Welt, ſondern auch in der zukünfti— 
gen, und hat alle Dinge unter Seine Füße gethan, und hat 
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geich. 14, 23.) oder durch Bermittelung ihrer Gehülfen (1 Tim. 


3, 11., 2 Tim. 2, 2., Tit. 1,5.) Ältefte oder Bifchöfe, die dann 


den Apofteln untergeordnet, das göttliche Amt ausübten. Als 


der Apoftel Paulus die Älteften dee Gemeinde zu Ephefus zu 
ſich rief, redete er fie an als die, die „der heilige Geiſt gefeht 
hatte zu Bifchöfen in der Gemeinde,“ und an die Hebräer heißt 
es (15, 17.): „Gehorchet enern Führern, oder Häuptern (nicht 


Lehrern), und folget ihnen, denn fie wachen über eure Seelen, 


als die da Rechenſchaft dafür geben ſollen.“ Merkwürdig iſt 


es, daß die Vertheidiger der Presbyterialverfaſſung, wenn ſie ſich 


auf die heilige Schrift beziehen und aus dem Neuen Teſtament 
Argumente für ihr Syſtem entnehmen, immer die Apoſtel und 
ihre beſondere Stellung in der Kirche ignoriren, als beſtände 
die primitive Kirche nur aus Älteſten *) und Laien. Um ihr 


demofratifches Princip durchfegen zu fönnen, tragen fie, was 
vom Diafonenamt gefagt ift, auf das Älteftenamt über und 


argumentiren, daß, weil Diafonen von der Gemeinde gewählt 


wurden, feyen die Presbyter nichts Anderes als Drgane oder 
Nepräfentanten der Gemeinde. Es if nun freilich nichts Neues, 
daß die Bertheidiger eines Syſtems nur das in der heiligen 
Schrift finden, was fie finden wollen, und aud) dies nur fo 
verfiehen, wie es ihnen convenirt, aber durch eine folche Beweis- 
führung werden Unbefangene ſich nicht irre machen laffen. 


Das Peincip der Presbyterialverfaffung iſt falfch, nicht nur 


weil die Gemeinde, die der Here und Seine Apoftel gründeten, 


auf einem anderen Principe vuhete, wie denn auch die ganze 


Kirchengefchichte bis zur Reaktion gegen die Entftellungen und 
Lügen des Romanismus in der Neformation nichts davon weiß, 
fondern auch, weil dies Princip eine Verläugnung der tiefften 
chriſtlichen Wahrheit enthält. Hat die Gemeinde die Madıt, 
aus ſich das geiftlihe Amt hervorzubeingen, dann geht der hei: 
lige Geiſt nicht von dem Vater und dem Sohne aus, fondern 
Er geht von der Gemeinde aus, dann erhält der Here nicht die 
göttliche Fülle, fondern die Gemeinde, dann iſt es nicht der 
Herr, der für die Menfchen Gaben erhalten hat (By. 68, 19., 
Eph. 4, 8.), damit Gott unter ihnen wohne, fondern es iſt die 
Gemeinde, die fie empfangen und auszutheilen hat. Das Princip 
der Presbyterialverfaffung fchneidet den Heren ab von der Ge: 
meinde, erklärt diefe an ſich für vollftändig und abgefchloffen 
und verläugnet, daß der Herr auch heut noch das Haupt der 
Gemeinde ift. Wäre es richtig, was Dr. Strauß und der 
moderne Pantheismus lehrt, daß Ehriftus nicht der eingeborene 
Sohn des lebendigen Gottes iſt, vom Bater dahingegeben zur 
Erlöfung der Welt, fondern das Produkt der in den ©elbfierlö: 
fungsprozeß eingegangenen Menfchheit, fo wäre die Presbyte— 
tiglverfaffung die wahre, adäquate Verfaſſungsform der chrift: 


*) Wir brauchen wohl faum von dem wohl befannten Mißbrauche, 
oder vielmehr von der oft bewußten Verdrehung der Worte Petri (1 Petri 
5,1.) bier Notiz zu nehmen; als ob man behaupten wollte, daß weil 
ein König, der zu feinen Generalen fpricht, fich einen Mitgeneral nennt, 
deswegen feyen alle Generale Könige, ober alle Könige une Generale, 
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lichen Kirche. Sie wurzelt (nicht ihrem geichichtlichen Auftre⸗ 
ten, fondern ihrem Begriffe nah) auf gleichem Boden mit der 
pantheiftifchen Dogmatif, und ift nichts Anderes als die Aus: 
prägung und Darftellung des Grundprineips dieſer letzteren in 
der äußeren Organifation der Kirche. 

Möchte uns Jemand erwidern, daß diefe Verfaffung ſich 
doch vielfach, als höchft fegensreich erwieſen habe und noch erweife, 
fo find wir fo wenig gemeint, dies im Abrede zu ftelfen, daß wir 
vielmehr anerfennen, es ſey diefelbe unter gewiffen gegebenen 
Berhältniffen die angemefjene und natürliche Berfaffungsforn, 
wie namentlich in den Fällen, wo die Kirche in Fleineren Di: 
feiften entweder von ihren eigenen Hirten verlaffen und preis: 
gegeben, oder von der weltlichen Gewalt verfolgt wird, wo alſo 
ein befonderer Nothftand vorhanden ift. Hieraus aber wird für 
das Princip der Verfaſſung fo wenig etwas gefolgert werden 
fönnen, als bei der Frage: ob das Königthum oder die Repu⸗ 
blik die höhere und wahrere Verfaſſungsform des Staats ſey? 
auf das Beiſpiel blühender und mächtiger Republiken verwieſen 
werden kann, um daraus eine Inſtanz für eine republikaniſche 
Staatsverfaſſung zu nehmen. Das Elend und Verderben dieſer 
armen Erde iſt zu groß, als daß die Herrlichkeit der Schöpfun— 
gen Gottes jemals auf einem Punkte ungetheilt zur Erſcheinung 
kommen könnte, nur ſtückweiſe, nur in gebrochenen Strahlen 
kommen die göttlichen Ideen zur Darſtellung. Auch die Kirche, 
die nad) der einen Seite, gleich wie ihe Haupt auf Erden es 
war, dem Gefeg unterthan ift, muß, wenn e$ gilt, das zu retten, 
was um der Seelen Seligfeit willen nothwendig ift, gern in 
Dürftigfeit und Armuth einhergehen, und wie follen fie deshalb 
nicht geringer achten, fondern auch in folder Geftalt die Braut 
Shrifii in ihr fehen und Blick und Herz offen halten für die 
Vorzüge und die Seiten, die etwa grade in diefer Partikula— 
rität ausgebildet und gefördert worden find. Wenn wir ſonach 
die Presbyterialverfaſſung da, wo ſie ſich geſchichtlich gebildet 
und ſegensreich gewirkt hat, gern gelten laſſen und um Alles 
in der Welt nicht willkührlich beſeitigt wiſſen möchten, ſo durfte 
und darf uns dies doch nicht abhalten, ſofern es ſich um das 
Princip handelt, unſere Meinung, wie geſchehen, offen auszu⸗ 
ſprechen. Übrigens aber iſt wohl kaum zu erwähnen nöthig, 
daß, ſobald von der praktiſchen Bewährung und den Reſultaten 
diefer Verfaſſungsform die Nede ift, auf die wenigen Diftrifte 
unferes Vaterlandes, wo diefelbe Geltung hat, nicht verwiefen 
werden Fann, da hier das Princip nicht confequent durchge: 


ſuhet If (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Provinz Sachſen. Zu den S. 24. des Vorwortes erwähnten Er⸗ 
ſcheinungen auf dem liturgiſchen Gebiete.) 
Beiderlei Arten von Erſcheinungen, aber jedenfalls in viel mangel- 


hafterer Weile, habe ich bereits felbjtjtändig verfucht. 


In hiefiger Gegend gehört es zu den großen Seltenheiten, daß bie 


und da am Charfreitage noch die fogenannte Paſſion im Zuſammenhange, 
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wie fie in Älteren Gefangbtichern fteht, gefungen wird. Ich fand diefe 
Einrichtung vor. Der Cantor übernahm die Evangeliftens und Chris 
ſtusſtimmen und trug fie recitativiſch möglichft angemeffen vor, die Stim— 
men aber der Apoftel, des Caiphas sc. vertheilte er unter Schulfnaben; 
das Chor und die eingeftreuten Liederverſe fang die Gemeinde. Bei diefer 
Art der Aufführung ift mir's nun zwar nie gelungen, in cine andächtige 
Stimmung zu kommen; aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß auf⸗ 
richtig fromme Gemeindeglieder, weil fie eben fein verwöhntes Dhr haben, 
lediglich an den Gegenftand ſich haltend, Erbauung dabei finden und fich 
altjährlich fchon im Voraus auf den Tag freuen, wo die Paſſion auf: 
geführt wird. Mein jegiger Cantor, ein muſikaliſch ziemlich gebildeter 
Mann, fonnte fich nicht mit dem Gedanfen befreunden, daß er die hei— 
lige Gefchichte nach den Einfällen feiner Schulfnaben folle profaniren 
laſſen, machte fich alfo daran und feßte den ganzen profaifchen Theil der 
Paſſion nach eigener Compofition auf Noten, bat fich etliche Collegen 
zufammen, vertheilte die Stimmen, übte fie ein und hat uns eine ſehr 
dankenswerthe erbauliche Pafltonsandacht bereitet. Freilich darf man 
bier nicht an eine Mufif von Bad), Graun ꝛc. denfen, aber — mir 
Zandpaftoren, die wir am Charfreitage nie Gelegenheit haben, anderwärts 
dem Ahnliches zu Hören, freuen uns gewiß, wenn wir in unferen eiges 
nen Kirchen und mit unferen Gemeinden dergleichen Herzen und Ohren 
erquichende Kirchenandachten haben fünnen, 

Zu Liederandachten habe ich, nicht felten ſchon feit Jahren die Nach: 
mittagsgottesdienfte benugt. Mitunter find binnen einer Stunde wohl 
an acht bis zwölf Gefänge von verfchiedenen Melodien angeſtimmt und 
die Andacht Immer vege erhalten. Diefe Form erwähle ic dann, wenn 
ich etwas vorlefe, z. B. Miffionsnachrichten. Bei paffenden Stellen 
£ntipfe ich Anfprachen daran und leite durch fie die Gemeinde zu dem 
erwählten Gefangverfe hin. Jüngſt bin ich weiter gegangen und habe 
auch am Bußtage und Himmelfahrtsfefte folche Andachten veranftaltet. 
Indem ich dabei die Buß- und Veichtandachten und die harmonifche 
Hiftorie von der Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu Ehrifti, welche 
unferem älteren Kirchengefangbuche beigefügt find, benußte, gewann: die 
Gemeinde doppeltes Intereffe daran. Theils konnte fie ſelbſt nachlefen, 
theils fich die Verſe auffchlagen und zeichnen. Mit laut gemwordener 
Freude hat fie hieran Theil genommen, und ich bin Überzeugt, daß jeder 
meiner Amtsbrüder, der das Glück Hat, ein Gefangbuch vorzufinden, in 
dem die alten Xieder unverwäflert ftehen, einen Gantor zu haben, der 
mit gutem Willen auch Geſchick befißt, und einer Gemeinde vorzuftehen, 
die gern fingt, bald im Stande feyn wird, dergleichen liturgifche Nach: 
mittagsgottesdiente zu veranftalten, an denen man banfbar Theil neh: 
men wird. 


(Der firchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Sauge's Hervortreten war von den außerordentlichſten Erſcheinun⸗ 
gen begleitet. Überall, wo er hinkam, ſtrömte das Volk hinzu, um ihn 
zu hören, faſt an allen Orten wurden nicht Wenige, beſonders unter 
dem Bauernvolke, gefunden, welche feine ſtrafenden Worte zu Herzen 
nahmen mit Furcht und Beben, und es wurde ein lautes Wehflagen im 
Lande vernommen, ein Wehflagen nicht um ben Verluſt zeitlicher Güter, 
fondern um ben verlorenen Schmuck der Seelen. Alsbald trat bei Hunz 
derten eine auffallende Sinnes- und Lebensänderung ein: leichtfinnige 
Weltkinder wurden ernſt, fill und nachdenfend, Unmäßige mäßig und 
enthaltfam, Keichtfertige und Wollüftige züchtig und fittfam. Die Haus: 
väter fingen an, Über das fittliche Verhalten ihrer Hauslente und Fa: 
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milien in allen Stücken zu wachen, das fonft gewöhnliche entfegliche 
Fluchen, Lügen und Zechen hörte auf, das Singen unfläthiger Lieder 
verwandelte fich in Pfalmengefang, und die ausfchweifenden Sonntags— 
gelage gingen in gemeinfchaftliches Lefen, Beten und erbauliche Unter: 
redungen fiber. Aber auc die gewöhnliche Begleiterin einer ftarfen 
geiftlichen Bewegung, die Schwärmerei, blieb nicht unter den Neuerweck— 
ten aus. Oben iſt das ſchwärmeriſche Hineindringen im's Predigtamt, 
oder wie ſie ſich am liebſten ausdrückten, „das Bekennen,“ erwähnt 
worden. Blutjunge, den Kinderjahren kaum entwachſene Menſchen, ohne 
alle geiſtliche Erfahrung, wurden ſowohl durch die unverſtändigen Auf⸗ 
forderungen der Älteren, als durch eigene Vorſtellungen von einer ein— 
gebildeten Pflicht verleitet, öffentlich als Redner hervorzutreten, ſobald 
fie von einigen guten Negungen zu fprechen mußten. Wie wäre es wohl 
möglich, daß fie in einer herzlichen Demuth Hätten bleiben, oder die 
Nüchternheit der Seele hätten bewahren fünnen? Es famen Propheten 
auf, die vom jüngften Gericht weilfagten und felbit den Tag. deifelben 
verfiindeten; Andere Iehrten (wie der Schottifche Irwing), es miiſſe 
ſich die Gegenwart des Geiftes bei den Menfchen durch) leibliche Zeichen, 
als Zittern und Beben, Gefichtsperdrehungen und Konvuljionen Fund 
tbunz ja felbit Teufelsbanner gab es, welche unter dem Vorgeben, den 
unreinen Geift auszutreiben, den vermeintlich Beſeſſenen die entfelich- 
ten Mißhandlungen, ja einmal fogar den Tod, zufügten. Die lebt: 
erwähnten Verruchten waren jedoch nicht mit Hans Hauge perfönlic) 
befannt und er äußerte den heftigften Abfcheu wegen ihres Verfahrens; 
die erfteren aber fuchte ex ſelbſt fogleic eines Beſſeren zu belehren und 
brachte fie auch durch fein ernftes Zureden von ihren Irrthiimern zurück 
Die unbegränzte Ehrfurcht, womit feine Anhänger die Perſon des Mei— 
ſters umfaften, und die unbedingte, faft möchte man fagen, abgöttijche 
Huldigung, wonit fie feine Worte und Meinungen aufnahmen und feit- 
hielten, erleichterte ihm folches Zurechtweifen und gab demfelben ein 
folches Gewicht, daß feither die erwähnten Irrthümer unferes Wiffens 
nicht weiter unter ihnen vorfamen. Aber eben daher wurzelte auch 
um fo tiefer in den Herzen der Erweckten jener Semipelagianismus fei- 
ner Lehre, deffen Verbreitung er nicht verhindern fonnte, weil er jelbit 
denfelben nicht als Irrthum erfannte. Noch weit einfeitiger wurden 
von den mehrſten feiner Nachfolger die Frlichte des Glaubens hervor— 
gehoben, fogar daß fie darliber die wirkende Kraſt, die doch Hauge als 
eine Gnadengabe auffaßte und verlangte, gar oft zu vergeſſen ſchienen, 
und auffallender Weile zeichneten fich feine Anhänger aus durch offen 
bare Überfchägung des Auferlichen Ceremoniendienftes, mit hochmüthigem 
und liebloſem Aburtheilen über andere Menjchen vereint, und dur) eine 
augenfüllige Singularität im ganzen Außeren, — wie traurige Mi: 
nen und Kopfhängen, Gleichförmigkeit der Redensarten und eine weiner— 
liche Stimme —, die den Unbetheiligten fehwerlid anders als etwas 
Geborgtes vorkommen konnte. Freilich kamen auch zumeilen Bubenſtücke 
por, welche Einen und den Anderen unter ihnen als wahren, ſelbſtbewuß— 
ten Heuchler bezeichnen mußten. Aber höchſt ungerecht urtheilten nichts 
defto weniger die, welche, das Zartgefühl wunder Herzen verfennend, das 
Weſen der fogenannten „Haugianer“ im Allgemeinen für Heuchelei 
erklärten, weil fie die apoftelifche Warnung, „Stellet euch nicht diefer 
Welt gleich, fondern verändert euch durch Verneuerung eures Sinnes,“ 
bis auf „die äußerlichen Gebehrden“ ausdehnten, und daher ſo leicht 
an dem Betragen ihrer Mitmenſchen Anſtoß und Argerniß nahmen. 
Der überall gegenwärtige Ernſt, womit bei weitem die Mehrzahl unter 
ihnen nach ihrer Erkenntniß den ſchmalen Pfad des Lebens zu wandern 
ſtrebten, war gewißlich nicht ein erheuchelter; war er ſchon jetzt, obgleich 
in Irrthum befangen, unter Gottes Leitung mächtig dem immer wach— 
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fenden Strom des fittlichen Verderbens Einhalt zu thun und ein Neues 
im Lande zu ſchaffen, was hätte er dann werden können, wenn die Augen 
geöffnet worden wären, das volle Licht der evangelifchen Wahrheit zu 
fhauen! — Allein eben dieſe Eröffnung der Geiftesaugen mar in der 
erften Periode wegen Mangel an tüchtigen und befennenden Zeugen mehr 
zu wünſchen als zu hoffen. Hauge felbft fonnte wegen feiner Eigen- 
thümtichfeit nicht einen folchen abgeben, und die ordentlichen Kirchen⸗ 
lehrer befaßen gewöhnlich das Zutrauen feiner Anhänger nicht. Sie 
ftanden dem Volfe zu fern, und hatten überdem felten die nöthige Erz 
fahrung, um der Noth fehwer geängftigter Seelen zu rathen; ja e8 gab 
feider viele, welche die Beängſtigten aus Unverftand ‚oder im Gefühl 
ihrer eigenen Nathlofigfeit mit Härte und Hohn von fich ftießen, fo daß 
Hauge bei Erwähnung jener verruchten Teufelsbefchwörer nicht ohne 
Grund fagen konnte: „Das weiß Id), daß diejenigen, welche fte mit Ge: 
findigfeit und gefcheuter Aufklärung hätten leiten follen, ihrer geift- 
lichen Bekümmerniß und Betrübniß über die Sünde gefpottet haben, 
was nimmer Menfchen‘ frommt, die um ihrer Seelen Seligfeit beküm⸗ 
mert und im Worte des Herrn unerleuchtet und unbefräftigt find. *) 
Eben fo wenig fonnten die hieſigen Mitglieder der Brüdergemeinde ger 
ſchickte Führer abgeben; dazu waren fie theils an Zahl zu geringe und 
wurden es immer mehr, je nachdem fich die Hauglanifche Bewegung ver 
breitete, theils zu fehr im Verdacht als in antinomiftifchen und anti- 
teinitarifchen Serthiimern begriffen. **) 

Hans Hauge’s Begeiſterung war gewiß eine edle. Seine Ab- 
ſicht, fo viel fie ihm felbft bewußt ward, war nicht durch Bildung einer 
abgefonderten Neligionspartei fid) einen Namen bei den Menfchen zu 
verfchaffen, fondern lediglich) die, die Denfchen aus dem Sündenfchlafe 
zu erwecken und die Erweckten unter einander umd mit der Kirche ge⸗ 
nauer zu verbinden. Die äußerliche Scheidung von der Landeskirche, 
welche der Gegenfag des Haugianismus gegen die evangelifch = Iutherifche 
Kirchenlehre herbeizuführen ſchien, blieb demnach aus. Eben diefen Gegen⸗ 
fas erfannte Hauge nicht und feine Freunde eben fo wenig, und berfelbe 
wurde, fonderbar genug, erft nach Hauge’s Tode öffentlich nachge= 
wiefen. *°°) Die „Haugianer“ blieben daher faſt allezeit unangefochten, 


*) Vielleicht war in jener Zeit unter den Geiftlihen Niemand mehr gefchiet 
zur Zeitung und Lenkung der Haugianer, ald der herrliche, chriftlich gläubige Bi- 
{hof von Bergen, Johann Nordahl Bruun (7 1816). Aber eben er fonnte 
wegen feines heiteren und fröhlichen Betragens nicht Teiht ihr Zutrauen ge: 
winnen. 

*") Davon fagt Hauge (9. N. Hauge’s Reifen, ©. 101.): „In den Städ— 
ten Chriftiania und Drammen fand id Einige von der Brüdergemeinde. Mit 
diefen, als ehrſamen und verſuchten Leuten, fuchte id mic) zu vereinigen. Erft 
ftieß id) aber dadurch bei ihnen an, daß id davon redete, wie Gehorfam gegen 
die Gebote Gottes, ein hriftlihes Leben und Sorge für die Geligfeit unſerer 
Nebenmenſchen durch Befennung des Namens Gottes vor ihnen zu ihrer Erbauung, 
dem Glauben an Zefum folgen, und wie Bater und heiliger Geift aus unferem 
Religionsunterricht nicht ausgelaffen werden, fondern nad) unferem Kinderunter- 
richte für eins mit dem Sohne angefehen werden müßten. Dies hatte nicht ihren 
Beifall, und darum Eonnte id nicht einig mit ihnen werden. 

**) Befonderd that folhes der Profeſſor der Theologie an der Univerfität zu 
Ehriftiania, ©. J. Stenerfen, der in feiner Abhandlung: „Hauge’s Leben, 
Wirken, Lehre und Schriften‘ (Theologift Maanedsftrift, udgiwet af Dr. A. ©. 
Rudelbach, Kopenh. 1827) den Haugianismus mit dem Quäkerianismus zuſam— 
menhielt. Hauge ſelbſt fheint eine Neigung zum Calvinismus bei ſich gefpürt 
zu haben. So erzählt er (9. Hauge's Reifen u. f.w. ©. 101.) von einem Eng: 
länder, der ſich zue Reformirten Kirche nad) der Lehre Ealvin’s befannte, und 
mit dem er im der Abſicht einer näheren Verbindung verſchiedene Unterredungen 
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und felbft wenn fie durch ihr eifriges „Bekennen“ in ziemlich offenba- 
ren Widerſpruch wider die öffentlichen Kirchengefege kamen, wurden fie, 
Hauge felbft jedoch ausgenommen, mit Nachficht behandelt, wozu fie 


fi denn auch bei der weltlichen Obrigfeit durch ihre gewöhnlich aus— 
nehmend gute bürgerliche Aufführung befonders empfahlen. Als Mit: 
glieder der Stantsfirchengemeinfchaft waren fie von jeher fleißige Theil- 


nehmer an dem öffentlichen Gottesdienfte, ließen Ihre Kinder taufen und 
empfingen das heilige Abendmahl nach evangelifch-Tutherifcher Weife von 
den Predigern der Landeskirche. Nie famen dergleichen Firchliche Hand- 
lungen in ihren Verfammlungen vor. 

Troß feiner Gebrechen ift der Haugianismus unftreitig In Gottes 
Hand ein Fräftiges Mittel gewefen, dem um fich greifenden Unglauben 
und daraus folgenden Sittenverderben Einhalt zu thun. Fajt in allen 
Kirchfpielen des Landes gab es Haugianer, die an ihren Drten wie „ein 
Salz der Erde’ wirkten, indem fie emfig durch, Wort und Beiſpiel die 
Leute aus ihrer geiftigen Erfchlaffung und Gedanfenlofigfeit aufrüttelten 
und im ernjthaften Verlangen und Suchen nad) Gott anführten. So 
auf einen Gnadenruf des Herrn vorbereitet, brach im unferen Tagen, 
eben als Hauge in den Ruheſtand gejeßt wurde und der erjte zwar 
feurige aber auch) fehmärmerifche Geift feiner Freunde einem mehr forz 
fcehenden und prüfenden zu weichen begann, ein volleres evangelifches Licht, 
als je vorhin, tiber das Volf hervor, deſſen ftrahlen den Verlangenden 
und Suchenden von dem einen Ende des Landes zum anderen den Weg 
und die Wahrheit und das Leben immer reiner enthüllt. 

Bis auf das Jahr 1812 war die Dänifche Univerfität zu Kopen- 
hagen die einzige Bildungsanftalt für Theologen und Prediger der verein: 
ten (Dänifchzredenden) Reiche. Und eben diefe Hochfchule war ſchon 
fange eine Pflanzfchule des entfchtedenften Nationalismus und Unglau- 
bens gewefen. Die Grundfäße, welche dort den Jünglingen beigebracht 
wurden, befaßen die Kraft nicht, wider die verführerifchen Lockungen 
einer großen und üppigen Hauptftadt fie zu befchligen; befonders fchweb- 
ten die Norwegiſchen Jünglinge in der fremden Stadt, wo fie oft 
ohne rechtfchaffene Führer fich felbft fiberlaffen waren, in der Auferften 
Gefahr, und oft jahen die Väter mit Herzeleid ihre in Gottes Furcht 
erzogene Söhne als Neligiongfpötter oder Zweifler, wo nicht als vollen: 
dete Wüſtlinge wieder. Und folchen Verirrten wurde nicht felten die 
Sorge um das ewige Heil der Seelen Übertragen! Dazu kam noch), 
daß die Norwegifihen Gemeinden, als von dem Mittelpunft des Staats 
entfernt, gewöhnlich Hintangefegt und von mittelmäßigen Köpfen bedient 
wurden, dagegen bie tlichtigften und fenntnifreichften Männer nad) Dä- 
nemarf gezogen. Wie fonnte das Wort und die Kenntnif Gottes anders 
als theuer werden im Lande? Allein mit dem Jahr 1812 befferten ſich 
die Ausfichten merklich. Ein Könige. Mandat vom 10. April 1812 
befahl die fchleunige Errichtung einer ſchon früher verfprochenen Norz 
wegifchen Univerfität in Chriftiania und im nächitfolgenden Jahre ward 
diefelbe eröffnet. Wald nachher (1814) erfolgte die wichtige politifche 
Trennung beider Reiche, welche Norwegen feine eigene Regierung und 
damit auch feine eigene Adminiftration des Kirchenweſens verfchaffte. 
Bon nun an blieben die fludirenden Jünglinge im Lande, und die hei: 
mathliche Univerfität bereitete fie zum vaterländifchen Dienft. 

(Fortfeßung folgt.) 


hatte. Diefe Abſicht wurde jedoch nicht erreicht, und zwar weil fie fi in der 
Lehre von der abfoluten Gnadenwahl nicht vergleichen Eonnten. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗eitung 
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Berlin 1843. Sonnabend den 30. September. M 78. 


Einige Andeutungen über die kirchliche Be⸗ 
wegung unſerer Jeit, ihre Berechtigung und 
ihre Gefahren. 


nur durch gottſeliges Leben, ſondern auch durch das Bekenntniß 
der Wahrheit — ihr Recht, Alles zu prüfen und das Gute zu 
behalten — ihr Recht, menſchliche Anmaßungen unter dem Deck— 
mantel des prieſterlichen Amts abzuweiſen, und gegen jede Un— 
terdrückung und jede Beleidigung ihre Stimme zu erheben, ſo 
wie die angemeſſene Behauptung des rechtmäßigen und die Ver— 
hütung alles unrechtmäßigen Einfluſſes aller National» und fon: 
ſtigen Eigenthümlichfeiten, aller Berichiedenheiten des weltlichen 
Ranges, des Talents, des Vermögens u. f. w. auf die Kirche.‘ 
Um diefe Aufgabe erfüllen zu Fönnen, darf nun die Gemeinde 
nicht im Zuftande einer unorganifirten, atomiftifhen Maffe ver: 
harren, fondern bedarf auch ihrerfeitd wieder einer Drganifation, 
in welcher ein Glied dem anderen Handreichung leifte. Des: 
halb find für ihre Funktionen befondere Ämter nöthig, fo für 
die Unterftügung des Geiftlichen in der Seelforge, für Hand. 
habung der Kirchenzucht, für die Verwaltung des Kirchenguts, 
für Armen» und Krankenpflege ꝛc. So finden wir denn aud) 
fogleich in den Anfängen der Kirche den Diafonat.. Die Dia: 
fonen waren ein Ausfchuß der Gemeinde, gewählt von der Ge— 
meinde, ihre Amt war ein Gemeindeamt. Wie im geiftlichen 
Amt das monardifche Prineip zur Erfcheinung fommt, fo im 
Diakonat das Princip der Gemeinfchaft. Die Diafonen haben 
das Nahefeyn des Herrn darzufiellen als Freund und Helfer der 
Elenden, als Troft und Schuß der Wittwen und Waifen. 
Sie „find die Vermittler zwifchen den Geifilichen und der Ge— 
meinde; — an der Spitze der Gemeinde empfangen fie den Se— 
gen und das Wort der Belehrung und Ermahnung, und neh: 
men Theil an der Verrichtung des Kultus; — fie drüden das 
geifiliche Verlangen und die Bedürfniffe der Gemeinde aus und 
im Namen der Gemeinde find fie die Nathgeber der Geiftlichen. 
Durch die Diafonen fpüren die Geiftlichen den Erfolg ihres 
Wirkens in der Gemeinde und durch Hülfe und Vermittelung 
der Diafonen wachen fie über die einzelnen Gemeindeglieder. 
Die Diakonen find die Kanäle des gegenfeitigen Verkehrs der 
Liebe und des Vertrauens zwifchen den Geiftlichen und der Ge— 
meinde, ohne welche eine Gemeinde unmöglich gedeihen und feine 
freie und gefunde Entwicelung fattfinden kann.“ 

Im Diakonat liegt ferner ein angemeſſenes und gedeihliches 
Gegengewicht gegen das geiſtliche Amt zum Schutz der Gemeinde 
gegen hierarchiſche Tyrannei und priefierliche Anmafßung, wie 
dies die Gefchichte beftätigt; denn grade in dem Maße, worin 
dies Amt feine urfprüngliche Bedeutung verlor, und vom Prie: 
fieramte verfchlungen wurde, fo daß es zulegt eine bloße niedere 
oder einleitende Stufe des Presbpteramts war, nahm das eigent- 
liche hierarchiſche Unweſen überhand, bis man zuletzt die Exi⸗ 


(Schluß.) 


Das zweite Grundprincip der Kirchenverfaſſung iſt das der 
Gemeinſchaft und über deſſen richtige Stellung in dem Ge: 
fammtorganismus der Kirche kurz noch Folgendes zu bemerken. 

Heil die Geiftlichen, die Träger des göttlichen Amts, nicht 
allein die Kirche find, auch nicht das Haupt der Kirche find, 
fondern nur Glieder an dem- einen Leibe, deffen Haupt Ehriftus 
it, und weil Fein Glied zu dem anderen fagen kann, ich bedarf 
deiner nicht; weil die Gemeinde, und nicht bloß die Geiftlichen 
die Braut Chrifti if, für die Er fi) in den Tod gegeben hat, 
und dazu berufen if, mit Ihm auf Seinem Throne Seine Herr: 
lichfeit zu theilen, follen die Geiftlihen nicht Herren feyn über 
den Glauben der Gemeinde, nicht den Geift Gottes und die 
Gaben Gottes, oder den heiligen priefterlichen Charakter auf ſich 
befchränfen, als wären fie allein die Gebenden und die Gemeinde 
nur die Empfangende, fondern fie follen um Chrifti willen der 
Gemeinde dienen, die Füße Seiner Zünger waschen, für die Ge⸗ 
meinde leben, zu jeder Zeit ihr eigenes Intereſſe, ihren eigenen 
Willen der Gemeinde zum Opfer bringen, ihre Einheit mit der 
Gemeinde und Abhängigkeit von der Gemeinde anerkennen und 
bezeugen. 

Die Gemeinde hat, eben weil die Kirche ein gliedlicher Or— 
ganismus iſt, an dem alle Glieder an ihrem Ort und in ihrer 
Weiſe thätig ſeyn ſollen, auch zu ihrem Theil ihre beſonderen 
Funktionen. An ihr iſt es, durch Wort und That zu bezeugen, 
daß Alle erlöſt ſind, daß Allen der Geiſt des Herrn mitgetheilt 
iſt, daß Chriſtus in Allen wohnet, ſchaffet und wirket. Ihre 
Aufgabe iſt die Darſtellung des allgemeinen Prieſterthums, der 
Gemeinſchaft aller Gläubigen. Es iſt dies nicht ein Element, 
das die Autorität des geiſtlichen Amtes „vertritt oder untergräbt, 
ſondern vielmehr ihr entgegenkommt, und ſie aufrecht hält — 
es iſt der Beruf der Kirche, aus ihrer geiſtlichen Fülle die Hände 
der Diener des Herrn zu füllen, damit ſie das geiſtige Haus 
aufbauen können — das Recht der Kirche, den Maßregeln der 
Geiſtlichen beizuſtimmen, ohne dadurch gebieten zu wollen, und 
die Nothwendigkeit dieſer Beiſtimmung — das Recht der Kirche, 
an dem Kultus und an der Verrichtung der Sakramente Theil 
zu nehmen — das Recht der Kinder Gottes, ſich zu jeder Zeit 
gemeinſchaftlich oder Jeder für ſich durch Leſen der heiligen 
Schrift und auf ſonſtige Weiſe zu erbauen und ſich Gott im 
Gebet zu nahen — ihr Recht, Chriſti Zeugen zu ſeyn, nicht 
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ſtenz der Gemeinde beinahe ignoricte, die Priefter als die Kirche, 
als die allein herefchenden, allein berechtigten anfah, die Ge 


meinde vom Gottesdienfte ausfhloß und ihr nur die Brofamen, 


die von des Neichen Tifche fielen, zumwarf. Diefe furchtbare Un— 


terdrückung und Verläugnung der Nechte der Gemeinde führte 
in der Reformation unter den Ultra- Proteftanten zu einer Trü⸗ 


bung des rechten Verhältniſſes zwifchen dem geiftlichen Amt und 


den Gemeindeämtern und hatte zur Folge, daß die Reformirten, 
indem ihnen ber Geiſtliche eigentlich nur der primus inter pares 


iſt, wie oben gezeigt, das monarchiſche Princip nicht Elar und 
beſtimmt fefthielten. Die Lutherifche Kirche, die in fo vieler Hin: 
ficht vor Ertremen bewahrt wurde, und Gnade erhielt, die wahre 
Mitte zwifchen Papismus und Ultra: Proteftantismus zu be: 
haupten, traf auch hier das Nichkige, indem fie lehrt, daß das 
geiftliche Amt göttlichee Einfeßung ift — Conf. Aug. Art. V. — 
In diefem klaren und beftimmten Feſthalten an der göttlichen 
Inſtitution des Predigtamts hat die Lutheriſche Kirche einen 
großen Schab, ein höcyit bedeutfames Moment für das Princip 


ihrer Derfaffung, einen ficheren Damm gegen die Souveränetät 


der Gemeinde und eine fehr beftimmte Gränzlinie für die Tren- 
nung der Nechtöfphäre der leßteren und der des Kirchenregi- 
ments. Ohne hierauf und auf das Nähere bei der jeßigen Be: 
fiellung und Zufammenfeßung der Kirchenbehörden einzugehen, 
fieht fo viel feit, daß wir in den Conſiſtorien Centralbehörden 
haben, die nicht aus den Gemeinden hervorgehen, fondern dafür 
zeugen, daß die Macht und Autorität, wodurch die Kirche ge: 
leitet und regiert wird, von oben her kommen muß, begreif: 
ficherweife für den ganzen Charakter, den Ausdruck und die 
Stellung der Kirche ein Moment von der größten Bedeutung und 
nicht minder in Bezug auf das Einzelne in der Firchlichen Der: 
waltung und Regierung von dem größten praftifchen Belange. 
So 5.8. bei der Gründung neuer, der Trennung und Abzwei- 
gung vorhandener Parochien, bei Vermehrung der Firchlichen 
Mittel durch Anftellung neuer Geiſtlichen oder Hülfsprediger. 
Wurzelt das Kicchenregiment in der Gemeinde, if diefe Grund 
und Quelle der kirchlichen Autorität, fo würde es eben fo incon- 
fequent als rechtswidrig feyn, in diefen Stücken gegen ihren 
Willen zu verfahren. Wäre fie der Meinung, einen zweiten 
Geiftlichen nicht nöthig zu haben, einer eigenen Kirche nicht zu 
bedürfen, wie dürfte man ihe — der ſouveränen — diefe Woht- 
thaten aufdringen! Für die Kirche gilt aber der Rechtsſatz nicht: 
beneficia non obtruduntur. Iſt fie ſelbſt doch das größte Be: 
neficium, gegründet, getragen und erhalten durch eitel pure Gnade, 
die größer ifk denn unfere Sünde, und nicht gefragt hat nad) 
unferem Wollen und Berlangen. Deshalb foll und darf auch 
fie nicht fragen, ob fie mit ihren Gnaden begehrt wird, fondern 
fol und muß recht zudringlich feyn, nicht ruhen und raften in 
der Gewißheit der Verheißung ihres Hauptes und Herren, daß 
fein Wort nicht Teer zurückkomme. 

Diefes Feſthalten an dem richtigen Princip hat die Luthe- 
riſche Kicche denn auch vor den vielen demofratifchen Elemen- 
ten bewahrt, welchen die Neformirte Kirche in verfehrter Anwen- 


620 


dung des Princips der Gemeinfchaft willig Eingang verftattete und 
die fie unter der Herrfchaft allgemeiner Zeitrichtungen in manchen 
ihree Partifularverfaffungen in einer Weife ausgebildet hat, die 
in unferer Zeit der Bewegung und feten Fluktuirung aller Bers 
hältniffe und Eriftenzen höchſt bedenklich, einer ruhigen Entwicke— 
fung und gedeihlichen Confolidieung der Kirche aber überhaupt 
nicht. förderlich. ift. 

Wir erinnern an die Gemeinde-Nepräfentationen der Nheis 
nifch: Wefiphälifchen Kirchenordnung, welche zu unaufhörlichen 
Klagen, Befchwerden und Parteiungen Veranlaſſung gaben und 
gegenwärtig felbft von den Freunden der Presbyterialverfaſſung 
heftig angegriffen werden, — an die geiſtlos mechanische Herr: 
ſchaft der Majoritäten; — an die Wahl und Anfielung der 
höheren Kirchenbeamten (Superintendenten) und der Gemeinde- 


beamten auf Zeit, dieſer häßlichen Wucherpflanze des Libera— 


lismus, die, hervorgegangen aus dem pridelnden Triebe und dem 
Gelüf nach Mitgenuß und Mitregierung, auf dem politifchen 
Gebiete gelten mag, von dem Boden der Kirche aber, wo jede 
Thätigfeit, jedes Amt in einem xaeıoua wurzeln fol, um Alles 
fern gehalten werden muß. Man denfe fih Titus und Timo: 
theus als bloß für eine gewiffe Zeit mit Leitung der Gemein: 
den beauftragt, man denke ſich Stephanus und die anderen 
Act. 6. Genannten im turnus aus dem Diafonenamte ausfcheis 
dend. — Nochmals rufen wir unferer Kirche zu, feſtzuhalten an 
dem, was fie hat, den verlocdenden Stimmen der Zeit fein Ge- 
hör zu geben und nicht auszureißen die Keime, die in fie gelegt 
find, vielmehr diefelben auf allen Punkten und Stationen des 
firchlichen Organismus recht zu pflegen, auszubilden und zu 
entwideln. 

Hierin aber darf fie nicht träge und läſſig feyn, muß emfiger, 
thätiger und beweglicher werden. Alles was wir in diefer Be: 
ziehung oben von der Evangelifchen Kirche im Allgemeinen ge: 
fagt haben, daß fie die Berfaffung von Haufe aus zu gering 
geachtet, Über die Lehre das Leben der Kirche vergeffen hat, 
trifft vorzugsweife die Lutherifche Kirche. In diefem Bunfte hat 
fie ganz insbefondere fi) zu demüthigen und das aud) gegenüber 
ihrer Schwefterfirche, die das, was fie hafte und was fie be 
kannte, mit mehr Treue bewahrt, mit mehr Fleiß ausgebildet, 
mit mehr Muth vertheidigt hat. Der hierin fich Fund gebende 
Unterfchied wurzelt tief in der Eigenthümlichfeit beider Kirchen, 
und follte bei der Unionsfrage mehr beachtet werden, um die 
Qutherifche Kirche an eine ihr eigenthümliche Schwäche zu mah— 
nen, die in der That nicht geringfügig, fondern für das kirch— 
liche Leben von unermeßlicher Bedeutung iſt. 

Es ift nicht von ungefähr, daß die Lutherifche Kirche bei 
der Unionsfrage vom Staate und der weltlichen Macht viel zu 
feiden gehabt hat; fie hat ſich diefe Ruthe des Strafgerichts 
felof gebunden. Dem gewaltigen Neformator galt es nicht viel, 
aus der Fülle feines Firchlichen Bewußtſeyns feinem Landes: 
heren zuzurufen: Em. Churfürftl. Gnaden haben den rechten 
chriftlichen Glauben noch nicht, fo fehe ich Em. Ehurfürfil. Gna— 
den auch nicht vor den Mann an, der mich fchüßen Könnte; 
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men deffen legen wir es ihnen an's Herz, deffen Bat und ficht- 
liches Walten wie darin fehen müffen. 

Shn den Heren aber bitten wir, Er wolle in diefen Tagen 
großer Bewegung und eben deshalb auch großer Gefahr mit 
uns feyn und das Schiff feiner Kirche — durch die 
Syrten der inneren Verſuchung und die Klippen der äußeren 
Hinderniſſe, wie Er verheißen hat. 


vielmehr will ich Ew. Churfürfil. Gnaden fügen durch Gottes 
Wort und Gebet. Er hatte die Kirche nicht von der Gewalt 
des Papftes befreit, um fie der bürgerlichen Obrigkeit zu über: 
geben, und feine Perfönlichfeit war ein ficherer Schuß gegen 
jedwede Cäfareopapie. Allein feine Stärfe wurde unfre Schwäche; 
das greßartige Firchlihe Bewußtſeyn, was er für feine Perfon 
der weltlichen Macht gegenüber gehabt hatte, wurde Fein Erb: 
theil der mach ihm ſich nennenden Kirche. Diefe ging einen 
anderen Weg; in flets zunehmender Connivenz gegen die welt: 
liche Macht, fette fie ſich eben in Folge jener Gfeichgültigfeit 
gegen ihre Berfaffungsformen in ein fo ſchmachvolles Abhängig: 
Feitsverhältnig vom Staat, daß fie realiter wirklich Feine wei: 
tere Exiſtenz hatte, als ihe die in gleichmäßiger Progreffion ent: 
widelte Lehre vom abfoluten Staat (diefe monftröfe Ausgeburt 
der neuen Religion des Diesfeit) herablaffend zuerfannte. 

Mar die Lutherifche Kirche aber auf diefem Punkte von 
Anfang an, man kann fagen principiell ſchwach, fo foll fie 
bier von der Schwefterficche lernen und aus dem, was diefe, 
wenn auch von einem unrichtigen Princip ausgehend, hierin vor 
ihr voraus hat, ihre Mängel gern und willig ergänzen. 

Befonders richten wir an diejenigen, welche Lutherifcher 
Seits, wenn auch nicht abfolut gegen, doch auch nicht für die 
Union find, die Bitte, diefe Schwäche der Lutherifchen Kirche 
nicht fo leicht anzufchlagen, fie nicht bloß mit dem allgemeinen 
Verfall des Firchlichen Lebens zu entfchuldigen, fondern den be 
fonderen Gründen derfelben eifriger und tiefer nachzuforfchen. 
Es wird dies ein Weg mehr feyn, fie vor der engen, felbitge: 
nugfamen, an den flarren Dogmatismus des fiebzehnten Zahr: 
hunderts anftreifenden Anfchauungsweife zu bewahren, welche auf 
einer völligen Verkennung deffen beruht, was der Kirsche unferer 
Tage fo fichtlich zur Aufgabe geftellt ift und weit entfernt, einen 
dogmatifchen Indifferentismus anzubahnen, auf die Dogmatik, 
wie die Theologie überhaupt, nur von der fegensreichften und 
fruchtbringendften Rücwirfung ſeyn kann. — 

Es thut Noth, einmal wieder in Erinnerung zu bringen, 
daß die Kirche vor der Theologie gewefen if. So wird ſich 
die jleßtere denn auch jet zu bequemen haben, den nicht weg: 
zuläugnenden, durchaus neuen Erfcheinungen auf dem Gebiete 
unferes Firchlichen Lebens, anftatt ihnen mit der altlutherifchen 
Dogmatit in der Hand hemmend enfgegenzutreten, vielmehr 
emfig und liebevoll nachzugehen, nachzudenfen und nachzufor— 
fhen. Das kirchliche Bewußtſeyn der Gegenwart verlangt nad) 
etwas Anderen und Mehreren als nach bloßen Nepriftinationen 
vergangener Zeiten. Aus der Lutherifchen Kirche allein, aus 
ihrer Befonderheit und Eigenthümlichkeit ift das neuerwachte 
Firchliche Leben nicht hervorgegangen, fo fol es nach ihren 
Maßſtäben, nach ihrem Typus auch nicht allein gemeiftert und 
gemeffen werden. 

Das wollen unfere lieben Brüder, die gegen die Union 
find, welche übrigens auch wir keineswegs als abgefchloffen an- 
fehen, wohl aber für ein unabweisbares Poftulat des fichlichen 
Bemußtfegns der Gegenwart halten, recht bedenken. Im Na— 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Dieſe Hochſchule beſaß gleich anfangs eine auserleſene Schaar von 
vorzüglichen Lehrern; befonders beftand die theologiiche Fakultät aus 
einem herrlichen Lehrerpaar, welches einen ungemein großen und ſegens— 
reichen Einfluf auf die Bildung der Theologen gehabt hat. Die Nas 
men Shpend Borchmann Hersleb und Stener Johannes Ste— 
nerfen werden in den Jahrbichern der Kirche wie in denen der Schule 
immer unvergeßlich bleiben. Erftgenannter (ein Nordländer, geb. 1784) 
zeichnete fich ſchon frühzeitig durch Ernft und Nedlichfeit des Gemüthe, 
Fleiß und feltene Geiftesgaben vor Taufenden aus. Seinen nach) Wahre 
heit innig verlangenden Geift fonnte die Fahle Vernunftweisheit der Zeit 
mit nichten befriedigen. Aber um fo jtärfer regte ihm das göttliche Offene 
barungsmwort an, dahin wandte er fih unter dem Zuruf eines -treuen 
Jugendfreundes, *) forfchte redlich und fand eine unermeßliche Tiefe des 
Neichthums der Weisheit nnd Erkenntniß Gottes. Im Jahre 1813 zum 
Profeffor der Theologie an der Kriedrichs-Univerfität zu Chriftiania bes 
rufen, legte er, insbefondere als Altteftamentlicher Ereget und chriftlicher 
Dogmatifer, in zwei und zwanzig Jahren ein ſchönes Zeugniß für dem 
alten Chriftenglauden ab. Ausgezeichnet durch reife Urtheile, gründliche 
Gelehrſamkeit, wiltenfchaftliche Beſtimmtheit und Klarheit ver Gedanken, 
und unterſtützt bon einer würdevollen Sprache, verfehlten feine Vorträge 
nur felten die Überzeugung bei feinen Zuhörern zu wecken, daß der 
Mann die Wahrheit rede, und feine herzliche Vefcheidenheit, die tiefe 
Ehrerbietung, die er dem Worte Gottes bemies, der hohe Ernſt auf fer 
ner Stirn riefen unmillführliche Hochachtung für den Lehrer und fein 
Zeugniß in den jugendlichen Gemüthern hervor. Auf die Befeſtigung 
der lauteren evangelifchen Wahrheit in denfelben war fein ganzes Augen— 
merf gerichtet, und fein Wirkungskreis dehnte ſich felten tiber die Uni— 
verfität hinaus, Zur fchriftitelferifchen Wirkfamfeit fand er manchmal 
Aufforderungen vor, allein, feine überaus große, vielleicht gar zu Angfts 
(iche Gewiſſenhaftigkeit und Befcheidenheit hielt Ihn allemal zurück, Je— 
doch war er Verfaſſer einer größeren und Sleineren bibliſchen Gefchichte, 
die alle beide in den Sffentlichen Schulen gebraucht werden, und von denen 
die fleinere, vornehmlich die neueſte Ausgabe derſelben, durch Fernige 
Kürze und gute Auswahl der biblifchen Erzählungen, fo wie durch gläus 
bige Darfiellung fich befonders empfiehlt; auch hatte er als Mitglied ber 
Norwegiſchen Bibelgeſellſchaft wichtigen Antheil an den neueren Bibel⸗ 
ausgaben umd deren Verbreitung. 

Mit ihm eins und boch fo ganz anders war fein vieljähriger Freund 
und Amtshruder Stenerfen, geboren Im Jahre 4789 auf Hadeland 
im Stifte Agershuus. Bon Natur lebhaft, feurig und unerſchrocken, 
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ſtellte er fich der herrfchenden Neologie, und befonders dem Nationalie- 
mug, nicht nur thetifch und apologetiich wie Hersleb, fondern auch 
polemifch entgegen, und ward ein fruchtbarer Schriftfteller. Einft war 
er felbft ein eifriger Bewunderer ber Deutfchen Philofophie geweſen, und 
noch als er im Jahre 1814 die Stelle eines Univerfitätslehrers antrat, 
glaubte er des Zwielichts der Naturphilofophie zu bedürfen, um im die 
Tiefe des Chriſtenthums hineinzudringen. Allein die alſo wie durd) 
einen Nebel in der Ferne erblickte Herrlichkeit konnte ihm nicht län⸗ 
ger gentigen, als bis feinem Glaubensauge bie Herrlichfeit des Eingebo- 
xenen im perfönlichen Jeſu von Nazareth aufging. Sehr wichtigen Eins 
fluß auf feine Überzeugung fiheint vor Allem das Studium von Luther's 
Schriften, welchem er mit beſonderer Liebe nachging, ausgeübt zu haben. 
Eine fichtbare Frucht diefes Lieblingsftudiums war eine Neihe von popus 
lären Vorlefungen über die Lutheriſche Reformation, welche er bei Ges 
legenheit des dreihundertjährigen Jublläums im Jahre 1817 vor einem 
zahlreichen Auditorium aus allen Ständen mit vielem Beifall und zur 
wahren Erbauung feiner Zuhörer hielt, und nachher in feiner „Neforz 
mattonggefchichte, “ ohne Zweifel die geiftreichjte feiner gedruckten Arbei- 
ten, zuſammenfaßte. Als Lehrer der Theologie trug er in vielen Jahren 
die Gefchichte der Kirche und die Eregefe des Neuen Teftaments dor, — 
eine Arbeit, die er troß feines beftändigen Kränkelns mit unermüdeten 
Fleiß und Ausdauer bis an feinen Tod betrieb, und worin er einen nicht 
gemeinen Scharffiun mit demüthiger Unterwerfung unter die Autorität 
der heiligen Schrift und tiefer Verehrung des ficchlichen Glaubens blicken 
ließ. Sein Vortrag war nicht glänzend, noch weniger auf den Schein 
tiefer Gelehrſamkeit, die er ſich manchmal ſelbſt beſcheiden abjprach, zie⸗ 
lend; aber leicht und lebhaft wie ein Erguß deſſen, das ihn ſelbſt tief 
und innig bewegte, floß ihm die Rede und ermangelte nicht, die gewich— 
tigſten Momente des vorliegenden Gegenſtandes zu treffen und genau zu 
erörtern. Sein feſtes Fußen auf dem untrüglichen Gottesworte verlieh 
ibm eine Sicherheit im Urtheilen und eine Scharffichtigfeit, der auch 
die feinften Jrrthlimer nicht leicht entgingen, und wann ihm ein folcher 
aufftieß, alsdann pflegte er wohl recht herzhaft drein zu reden, während 
ihm jedoch Wohlwollen und Milde aus den Augen hervorleuchteten. 
Die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben ohne alles menfch: 
liche Verdienft aus freier göttlicher Gnade um Jeſu Chriſti willen, war 
ihm ftets Über alles hoch und heilig; diefelbe hielt er immer für den 
Mittelpunkt feines Syſtems und trieb fie bei jeder Gelegenheit mit gro— 
ßem Nachdruck und forgfältiger Abwehrung aller pelagianifirenden Zu: 
fäße, erfennend mit Luther, „daß wer diefen Artifel nicht wohl inne 
bat und weiß, der fey fein Theologus, daß in benfelben die anderen 
allzumal fliegen umd wieder herausgeben, und daß der Teufel von An: 
fang der Welt diefen Artikel angefochten habe. 


Stenerfen vollendete am Charfreitag 1835 feinen irdiſchen Lauf, 
und bald, im Spätjahr 1836, folgte ihm fein Freund Hersleb. Man 
kann mit Wahrheit fügen, daß das ganze Vaterland ihren Tod betrauerte 
und das vom Nechtewegen; denn wenn man auch bieweilen eine größere 
Energie, ein fräftigeres Herbortreten von ihnen hätte wünſchen können, — 
ein Wunfch, der mehrmals lautbar wurde, — fo ift es doch ganz uns 
verfennbar, daß ihre vieljährige Arbeit in der Bildung der jungen Theo⸗ 
logen geſegnete Früchte für die Kirche unſeres Vaterlandes getragen hat. 
Dem Herrn ſey es gedankt, daß daſſelbe Werk noch von den jetzigen 
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theologiſchen Lehrern der Univerſität — Schülern der vorigen — im 
Geiſte ihrer Vorgänger fortgeſetzt wird! 

Unter den Früchten des feit 1814 beim Lehrerſtande wieder erwachen⸗ 
den chriftlichen Eifers müſſen wir bier vor allen anderen die neneften 
VBeftrebungen für Finnmarfen erwähnen. Diefe weitläuftige Polarge— 
gend, — deren jeßige Bevölkerung, außer der Norwegifchen, aus unge: 
fähr 11,000 Zappen oder Samen, darunter 1300 Nomaden, und 
wehr denn 4000 eingewanderten feftwohnenten Sinnen oder Dränen, 
befteht, — war nach) dem Tode des feligen Thomas v. Weften immer 
mehr und mehr verwahrloft worden. Öffentlicherfeits wurde ein Land, 
das fo wenige Herrlichfeiten befaß, ziemlich geringgefchäßt. Die weni- 
gen Prediger, welche dort Anftellung fuchten, waren meiſt fehr mittel: 
mäßig auggerüftete Leute, welche ihren dafigen, gewöhnlich ſehr Furzen 
Aufenthalt als eine nothwendige, aber läftige Bedingung ihrer ferneren 
Beförderung betrachteten. Um Lappen und Finnen bekümmerten ſie ſich 
wenig, fannten auch ihre Sprache nicht, und die wenigen im dieſer 
Sprache gedruckten Schriften waren fo fehr mißlungen, daß fie weder 
dem Volke noch den Predigern verftändlich waren. Auch die fpäteren 
Verſuche von einzelnen mehr begabten Männern, als von dem Propfte 
Kildal und dem Schullehrer Gunderfen zu Trondenäs, hatten, zum 


Theil wegen Mangel an Hilfsmitteln, feinen Erfolg. Die Lappen und 


Finnen blieben fomit fort und fort in ihrer tiefen Finſterniß, und Die 
Lage diefes arnıen, von feinen Norwegifchen Landeleuten verachteten, 
von feinen eigenen Plegern -nicht gefaunten Völkleins war im Anfang 
des dritten Decenniums des neunzehnten Jahrhunderts weit Fläglicher, 
als fie vor hundert Jahren gewejen war. — 

Allein eben jegt wurde auch ein neuer Vote des Lichts und des 
Friedens berufen, deifen Name in den Herzen der Lappen und Sinnen 
ſchon lange ruht, deffen Alles hingebende, Alles beftegende Liebe zu diefem 
Volklein nur mit der jenes alten Apoftels, feines Vorgängers, zu der- 
gleichen ift. Niels Joahim Wibe Stoffleth, aus einer alten 
Predigerfamilie Herftammend, wurde eben fo wie Thomas v. Welten 
durch frühe Bekanntschaft mit Mangel und Entbehrung auf das Ertra- 
gen ber Mühjfeligfeiten eines folchen Berufs vorbereitet. Aus Noth und 
Neigung trat er, das Studium der Nechte aufgebend, in Königl. Dä⸗ 
niſchen Kriegsdienſt, in welchem er die Schlacht bei Seheſtedt wacker 
mitfocht. Indeſſen war ihm beſtimmt, einen anderen weit herrlicheren 
Krieg zu führen; er bekam im Jahre 1818 als Kapitän ſeinen Ab— 
ſchied, und widmete ſich nun, obgleich mehr als dreißig Jahr alt, dem 
Studium der Theologie. Schon früher war eine leiſe Ahnung vom 
höchſten Norden, als ſemem künftigen Wohnorte, iu ſeiner Seele auf⸗ 
gekommen, von nun an lautete es beſtändig In feinen Ohren: „Nach 
Finnmarken!“ Dieſer Gedanfe war ihm anfangs keineswegs lieb, aber 
unterdrücken Heß fich derfelbe nicht, fehrte vielmehr immer ſtärker zurück, 
wurzelte immer tiefer in ſeinem Gemüth, bis daß es Ihm eine ausge 
machte Sache wurde, er müſſe hin, ohne Zögern hin, fo lange ihm 
die volle Kraft feines Mannesalters noch bleibe. Selbft die längere 
wilfenfchaftliche Vorbereitung auf das Predigtamt, bie er ſich wünfchte, 
mußte jenem gewaltigen Rufe geopfert werden; 1824 unterwarf er fich 
dem theologiſchen Examen bei der Univerfität, hielt ‚gleich, darauf um die 
erledigte Pfarrei Vadſbe bei Vardbehuus an, und wurde im April 1825 
zum Prediger diefer Gemeinde ordinirt. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung. 


Berlin 1843. Mittwoch 


Den A. Oftober. M 79. 


Über das Verhältniß der Prediger : Confe: 
renzen zur Kirche. *) 


Es fol diefer Vortrag hauptfächlic die rechtliche Seite 
des Derhältniffes dieſer Eonferenzen zur Kirche in's Auge faffen. 

Ze mehr die Kirche in unferen Tagen erftarft und alle Ge: 
biete des Lebens zu umfaffen trachtet, defto mehr werden die 
Ehriften fi) gewöhnen müffen, die oberfien Wahrheiten des Rechts 
und der Religion, die Fundamente des Staats und der Kirche 
unter Einen Gefihtspunft zu fielen, Recht und Staat auch mit 
theologifchen, Religion und Kirche auch mit juriftifchen Augen 
zu betrachten. Sind ja doch ſchon die Worte, welche die Grund: 
begriffe beider Gebiete bezeichnen, gemeinfchaftlich. Geſetz, Sünde, 
Strafe, Gnade, Freiheit, — Bater, Herr, Nichter, König, — 
Gemeinde, Amt u. f. w. — unter allen diefen Begriffen ift Fein 
einziger, den die Jurisprudenz, Fein einziger, den die Theologie 
entbehren kann. 

Das Nechtsverhältnig aber dieſer Conferenzen zu erörtern 
ift um fo nöthiger, da nicht allein im Publifum überhaupt, fon: 
dern auch im Schoße der Kirchenbehörden, ja, unter den Glie— 
dern der Eonferenzen felbft, insbefondere auch der gegenwärtigen, 
Bedenken im Umlauf find, ob foldye Conferenzen nicht illegal 
find, ob fie nicht wenigftens einen Beigefhmak von Eigenmadht, 
Unmaßung, Unordnung, Separatismus haben. Diefe Bedenken 
vourzeln in der Ungewißheit über die eigentliche Natur der Eon: 
ferenzen, in Zweifeln, ob fie einen öffentlich: Firchlichen oder nur 
einen Privatcharafter haben, ob fie mit dem Wefen der Kirche 
übereinftimmen oder etwa nur aus ihrem Verfalle entfianden 
und nur damit zu entfchuldigen find. 

Die Glieder der Eonferenzen können fich diefer Bedenfen 
um fo weniger entjchlagen, je Flarer fie die hohe Wichtigkeit der 
Eonferenzen, grade in unferer Zeit, fühlen und erfennen. Schon 
zweien oder dreien, die in Seinem Namen verfammelt find, hat 
der Here verheißen, mitten unter ihnen zu feyn. Wie viel mehr 
fo vielen Dienern Seines Worts, Ausfpendern Seiner heiligen 
Saframente, die Ihn, wie wir in diefen Tagen fo oft gethan, 
einmüthig anflehen um Seinen Geift, Seine Verheißungen im 
Glauben ergreifen, und deren Erfüllung in der That erfahren. 
Wenn folde Eonferenzen in dem Worte der Wahrheit bleiben, 
welches die Augen helle macht und die Herzen gewiß, — wenn 
fie find oder vielmehr werden, was fie feyn follen, welche tiefe 
Bedeutung für die ganze Kirche, ja welche geiftliche Macht muß 


°) Diefer Vortrag, auf einer Prediger: Conferenz von einem Laien 
gehalten, wird auf Verlangen dem Druck übergeben, nachdem einige Ges 
danken etwas weiter entwickelt worden, als mündlich gefchehen war. 


ihnen zufallen, auch ohne daß fie es wollen, — in einer Zeit, 
wo das Kirchenregiment, als Ganzes betrachtet, da es aus höchft 
heterogenen geiftigen Elementen zufammengefegt ift, fo ſchwer 
dahin gelangt, fich feft zu gründen auf dem Felfen des Befennt: 
nifjes Petri, und das Wort Gottes, diefes Schwert des Gei- 
fies, diefe Macht der Kirche und ihres Regiments, zu ergreifen! 

Und doch haben die Glieder der Eonferenzen, denen die De: 
muth das Gewiſſen fchärft, großentheils das Bewußtſeyn, felbft 
Neulinge zu feyn. Ja, man fann fagen, alfe oder faft alle 
Gläubige unferer Tage, felbft die Veteranen, find kirchliche 
Neulinge, denn die Firchliche Tradition ift nicht allein durch Auf: 
Plärerei und Unglauben, fondern auch durch den Pietismus des 
vorigen Zahrhunderts unterbrochen, welcher dem Glaubensleben 
unferer Zeit und der Zeit unferer Väter, — wo folches Leben 
überhaupt vorhanden war —, fo viel von feinem unfirchlichen 
Charafter aufgedrückt hat. 

Wir leben in einer Gährungss, einer Frühlingszeit. Die 
Blicke der die geiftliche Natur aufwedenden Sonne werden durch) 
Stürme unterbrochen, und Nachts treten fogar häufig Fröfte ein. 

Wenn nun diefen Männern, den großen, den unüberfehbas 
ren Aufgaben der Kirche unferer Zeit gegenüber, eine folche Firch: 
liche Bedeutung zufällt, fo müffen die oben bezeichneten Beden— 
fen, ob fie diefelbe auch nicht ufurpiren, ihrem Gewiſſen vecht 
ſchwer werden. 

Sene Bedenken follen daher auch nicht in dem Naufche 
chriftlichee DBegeifterung, wie er aus dem Genuſſe der Brü— 
derfchaft hervorgeht, ertränft oder vergeſſen, nicht mit eini: 
gen aus folder Stimmung entzündeten Schlagwörtern abgefer- 
tigt werden. Sie würden mit der wiedereintretenden Nüchtern: 
heit um fo flärfer zurücfehren. Die Gemeinſchaft in Ehrifto — 
im brüderlichen Kreiſe zum Bewußtfeyn gebraht — iſt aller: 
dings ein füßer, ein flarfer Wein, — ich berufe mich auf die 
Erfahrung diefer Tage. Aber, ift diefer Wein nicht mit fremd: 
artigen Subftanzen verfeßt, fo verdunfelt er die Erfenntniß nicht, 
fondern er macht fie nüchtern und munter. „Die Gebote des 
Herrn“ — fagt David — und iſt nicht deren Inhalt die 
Liebe? — „die Gebote des Herrn find lauter und erleuchten 
die Augen,” und Paulus: „Die Geifter der Propheten find den 
Propheten unterthan. 


&o viel als Borrede, nun noch eine Einleitung, bie 
etwas weit ausholen wird. Sie foll handeln von der Ide a— 
lität und von der Nealität der Kirche. 

Die Kirche kann nicht idealifch genug aufgefaßt werden. 
Iſt fie doch der Inbegriff aller Idee, die Summa der geiftigen 
Schöpfung Gottes, — aus Geift geboren, felbft Geift, — rein, 
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unbefleckt, — die Braut des Sohnes Gottes, ohne Runzel oder 
des etwas, — ewig. 

Aber fie ift alles dies, unbeichadet ihrer Realität, in des 
Wortes ganzer, vollſter, ja, handgreiflichſter Bedeutung; — ſie 
iſt alles dies, indem ſie zugleich eingetreten iſt in alle Eigenſchaf— 
ten und Bedingungen der Menſchheit. Sie iſt wahrer Leib, 
Leib Chriſti, der ſelbſt nicht bloß wahrer Gott, ſondern auch 
wahrer Menſch iſt, — wie Er, alles Menſchlichen theilhaftig, 
alſo namentlich auch des Princips des Werdens, des Wachſens, 
der Entwickelung, Entfaltung, ſo daß von ihrer, — ſo wie von 
des Heilands, — Kindheit, — Mannsalter die Rede 
feyn kann und muß. 

Sie ift daher auch — wie ihr Haupt — dem Geſetze unter: 
than; fie lebt unter allen Bedingungen, in allen Verhältniſſen 
des Geſetzes, alſo in Rechtsverhältniſſen und äußeren Ordnun— 
gen, unter Ämtern. Sie beſitzt Eigenthum, fie hat Schulden. 

Und fo wie die Eine Perfon Chriſti beide Naturen begreift, 
fo find diefe beiden Seiten, Idealität und Realität, Jnnerlich— 
keit und Hußerlichkeit, Ewigkeit und Zeitlichfeit, Eigenfchaften 
Einer Kirche. 

Die Braut des Lammes ift es, welcher die hölzerne, filberne 
oder goldene Patene auf dem Altare gehört, welche Verträge 
fegließt, auf deren Namen Kapitalien in das Hypothekenbuch 
eingetragen, Grundflüde in die Zeit: oder Erbpacht ausgethan 
werden. 

Aber noch mehr. 

Wenn es von Chrifto heißt: „wahrer Menſch,“ fo muß 
binzugefeßt werden: „jedoch ohne Sünde.‘ 

Diefer Zuſatz findet auf die Kirche nur in ihrer Dolfen: 
dung — ecelesia triumphans — Anwendung; fo lange ihre 
Stitterfchaft auf Erden dauert, fo lange fie ecelesia militans 
ift, nicht; da hat fie mit der Sünde nicht bloß außer, fondern 
auch in ſich zu kämpfen. Paulus war „in Gefahr unter den 
den falfchen Brüdern,“ und in dem Lieder: „O wie felig ſeyd 


ihr doc, ihr Frommen,“ refpondirt die triumphirende Kirche auf 


diefe Sehnfucht der flreitenden: „Aber gleichwohl mußten wir 
auch Fämpfen, da in uns war Sünd' und Tod zu dämpfen. 

Summa: „Wer ift der Braut des Lammes gleich? Wer 
ift fo arm, wer iſt fo veich? Wer ift fo häßlich und fo fchön? 
Wem Fann’s fo wohl und übel gehn? Lamm Gottes, du und 
deine ſel'ge Schaar find Menfchen und auch Engeln wunderbar!” 

Aus diefer Natur der Kirche nun, aus ihrer ewigen Idea— 
lität und Geiftigkeit, und ihrem Eintritte in alle Bedingungen 
der Menfchheit — und zwar nicht ohne Sünde — folgt, daß 
Mißverhältniffe-entfiehen müffen zwifchen ihrem inneren Wefen 
und ihrer Äußeren Erfcheinung, — grade wie bei den einzelnen 
Ehriften. „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben, wiewohl 
fie von außen die Sonne verbrannt." Es ift eben Folge der 
Sünde, daß Inneres und Äußeres ſich nicht ftetig, nicht gleich: 
mäßig mit, in und durcheinander entwideln, fondern, obſchon 
immer auf einander wirfend, einander bedingend, doch fo, daß 
die eine Seite der anderen voraus eilt, und dadurch Kampf zii: 
fehen beiden entſteht. Der Herr ermahnt, das rechte Auge aus 
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zureißen, die rechte Hand abzubauen, wenn fie uns ärgern. Und 
derfelbe AUpoftel, der will, daß man dem Leibe feine Ehre wider 
fahren laffe, und ihn pflege, der vor falfcher, den Leib ignori— 
vender oder mißhandelnder Geiftlichfeit warnt, muß doch auch 
fagen: „Tödtet eure Glieder die auf Erden find,“ — denn jener 
Kampf fann und muß Kampf auf Tod und Leben werden. _ 

„Der Geift ift willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ Der 
Geift eilt voraus, das Fleiſch fchleppt. hinten nad). 

Dies ift, Die fündlihe Schwachheit des Fleifches voraus: 
gefeßt, der rechte Entwidelungsgang. Denn, wo der Geift fehlt, 
und das Fleiſch vorauseilt, wo man ohne Geift äußere Ord— 
nungen und Berfaffungen conftruirt, da entficht todter Forma— 
lismus und endlich Göhendienf. 


Wie verhielten ſich nun zu diefer Natur des Neiches Gottes, 
zu dieſer Unftetigfeit feiner Entwicelung, zu diefem Gegenſatze, 
ja Zwiefpalte zwifchen feinem inneren Wefen und feiner äußeren 
Erfcheinung — wie verhielten ſich hiezu der Heiland und feine 
Apoftel? 

Als der Heiland auf Erden wandelte, faßen auf Mofis 
Stuhl die Schriftgelehrten und Pharifäer. Sie waren die Macht: 
haber, die Verwalter des Neiches, deffen Orundgefeb auf Sinai 
gegeben war. Wir wiffen, in welchem Maße. verderbt dieſe 
Hierarchie war. Huren und Zölfner Fonnten eher in das Sim 
melveich eingehen, als die Schriftgelehrten und Pharifäer. Sie 
verfälfchten Gottes Wort und Freuzigten den Heren der Herr: 
lichfeit. 

Hat es je Nadifal:Neformer gegeben, fo war es der Hei— 
(and und feine Apoſtel, denn auf ihrem Paniere ftand: „Siehe, 
ic) mache Alles neu.‘ 

Und fie haben Wort gehalten; die Welt ift durch fie neu 
geworden. Dies ift das Wunderwerf, welches das Neue Te 


ſtament weiffagt, und welches größer iſt als die welche es erzählt. 


„Wer an mich glaubt” — fagt der Herr Joh. 14, 12. —, „der 
wird die Merfe auch thun, die ich thue, und wird größere 
denn diefe thun, denn ich gehe zum Water.‘ | 

- Diefes Wunder können felbft die ea die Feinde 
des Herrn, nicht läugnen. 

Und doch, — obſchon Alles neu machend, — warfen der 
Heiland und feine Apoftel die Damals fo äußerſt verderbten Ord— 
nungen des Neiches Gottes nicht verachtend oder verbammend 
bei Seite, vielmehr erkannten fie diefelben auf alle Weiſe an. 
Der Heiland wollte „alle Gerechtigkeit erfüllen,” — er ermahnte: 
„Alles was fie — die auf Mofis Stuhl figen — „euch jagen, 
das thut.“ Paulus, der Liberalfte unter den Apofteln, den 
fein Beruf befonders unter die Heiden führte, „„befcher fein Haupt 
zu Cenchrea, denn er hatte ein Gelübde” und in Zerufalem 
hielt er mit vier Juden aus „die fieben Tage der Reinigung, 
bis daß für einen SZeglichen unter ihnen das Opfer geopfert 
ward.‘ 

Andererfeits Tiefen fie fi) aber auch von feinem Guperin: 
tendenten, Regierung, oder Eonfiftorium in Iſrael oder im Nö: 
mifchen Reiche die Predigt des Wortes und ihre Gemeinschaft 
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im Chrifto verbieten. Derfelbe Johannes, welcher anerkennt, 
daß Caiphas als Hoherpriefter weifjagt (Zoh. 11, 51.), Spricht 
mit Petro vor dem Nath: „Nichtet ihr feldft, ob es vor Gott 
recht fey, daß wir euch mehr gehorchen, denn Gott?‘ 

Ihre Stellung war eben fo demüthig als entfchieden. 

Sie wußten, daß fie von Gott waren, Sein Wort hatten, 
Sein Reich bauten, in vollgültigfter Vollmacht — aber alles Recht 
in Staat und Kirche war ihnen heilig. Da fie fein von Su: 
den oder Heiden anerkanntes Amt hatten, fo traten fie. ihnen 
gegenüber als Privatperfonen, lö.öra:, auf, nur ſtark durch 
ihren himmlifchen Beruf, durch die Wahrheit, die in ihnen war. 

Der Heiland ließ ſich herab, mit den Zuden ausführlich) 
zu disputiven, ald wäre er ihres Gleichen, 3. B- Joh. 8. — 
„ich habe keinen Teufel, — und zu dem Diener, der ihm vor 
dem Hohenpriefter einen Badenftreich gab, ſprach er: „Habe ich 
übel geredet, fo beweife es, daß es böfe fey; habe ich aber recht 
geredet, was fchlägft du mich?" „Gar heimlich führe! Er Seine 
Gewalt, den Teufel wollt! Er fangen.“ 

Am erſten Pfingfitage, als der heilige Geift in feurigen 
Zungen auf die Apoftel herabgefallen war, als fie „mit anderen 
Zungen‘ die großen Thaten Gottes geredet hatten in den Ohren 
alles Volks, fing Petrus feine Pfingfipredigt damit an, dab 
er die Apoftel gegen den Vorwurf, daß fie betrunfen feyen, in 
Schuß nahm, und brauchte dabei das befcheidene Argument, daß 
es erft neun Uhr Vormittags fen, wo ſelbſt Trunkenbolde nüch— 
tern zu feyn pflegen. 

Es ift mir dies immer als ein Mufter herablaffender Selbfi- 
erniedrigung befonders rührend und firafend gewefen. Würden 
wir, wenn wir das Bewußtfeyn hätten, fo eben den heiligen 
Geiſt fihtbar in Sturm und Ungewitter empfangen zu haben, 
im Beſitz der Wahrheit zu feyn, die Die Melt felig macht, und 
durch Wunderthaten die Grundfteine des Reiches Gottes zu 
fegen, — würden wir felbfiverläugnend, nüchtern genug feyn, 
um zu fo ordinären Argumenten unfere Zuflucht zu nehmen? 

Überall verantworten ſich nachher die Apoftel auf ähnliche 
Meife, argumentiven aus der Schrift u. |. w. 

Soll diefe Stellung des Heilands und feiner Apoftel und 
überhaupt die der erfien Chriſten zur Theofratie ihrer Zeit, fo 
wie fie zunächft von außen erfcheinen mußte, in Ein Wort zufam: 
mengefaßt werden, fo war es die einer Partei im Zudenthume. 

Damit habe id) das Wort ausgefprochen, welches 
den Mittelpunft meines Vortrags bildet. 

So erſchienen fie ihren Zeitgenoffen auch wirklich. 

Sie wurden „eine Sekte“ geheißen, wie Paulus Apoftel: 
gefch. 24, 14. felbft fagt, und die vornehmen Juden, mit denen 
ee fid) in Nom beſprach, fagen — Apoftelgefch. 28, 22. — es 
fey ihnen „von dieſer Sekte fund, daß ihr an allen Enden 
widerfprochen werde. 

„Chriſtianer“ — wie fie in der heidnifchen Stadt An: 
tiochien zuerſt genannt wurden, Apoſtelgeſch. 11,26. —, iſt wohl 
felbft ein Parteiname, wie Kantianer, Hegelianer u. f. w. 

Alfo die Kirche, deren Haupt der Herr felbft, — die Quelle 
> aller legitimen Kirchengewalt, ja aller ſeligmachenden Wahrheit —, 
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ift, deren Beamte von Ihm eingefeht waren, ließ es ſich gefallen, 
nad) dem Vorbilde der GSelbftentäußerung und Selbfterniedtie 
gung, welches ihe Haupt ihe gegeben hatte, in den befcheidenen 
Berhältniffen einer Partei zu leben. 


Und fo wie diefer erfte Anfang des Neiches des Neuen 


Bundes unter der fchirmenden Hülle des Alten, fo ift auch, 


nachdem das irdiiche Jeruſalem zerfiört, und die Kirche als 


die Stadt auf dem Berge zu ſelbſtſtändiger Geltung und allge 


meiner Anerkennung hindurchgedrungen iſt, jede fernere große 
Entfaltung, jeder neue Durchbruch, jede Herftellung der Wahr: 
heit, wo fie verdunfelt war, jede Reformation in der Kirche zu 
Stande gefommen. Die neu fich entwidelnde und durchbrechende, 
die ſich herftellende Wahrheit mußte ſich immer gefallen laffen, 
erft VParteifache zu feyn, und in diefem befcheidenen Gewande 
ſich ſelbſt Bahn zu brechen, ſich zu formiren, zu organiſiren, ehe 
ſie amtliche öffentliche Geltung erhielt, — ſie war eher als ihre 
officielle Anerkennung. Ich erinnere an das, was Athanafius, 
was Luther, was die Pietiſten, die Herrnhuther, die 
Methodiſten in der Kirche gekämpft und gewirkt haben. 

Dies iſt dem bibliſchen Vorbilde, dies der Natur des Reiches 
des Geiſtes gemäß. Der Geiſt geht voran und bricht Bahn; 
darauf erſt folgt die Verkörperung durch Ämter, Geſetze, Ver⸗ 
faſſung, durch äußere öffentliche Anerkennung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin, den 26. September 1848. 


Der geſtrige Tag iſt für die Entwickelung des kirchlichen Lebens in 
Berlin von einer Bedeutung geworden, daß wir ihn mit dem ſreudigſten 
Danfe gegen den Herrn als den mächtigen Anbruch einer befferen Zus 
funft begrüßen können. 

Seit Jahrzehnten ſchon hatte man es allgemein zugeftanden, welch 
ein fehreiender Nothitand in unferer Stadt bie übergroßen Gemeinden 
von 30) 50, 60,000 Seelen mit einer Kirche und zwei big drei Pres 
digern feyen, und daß, wenn namentlich für die Aufpilfe der ganz, in 
Verfall gerathenen Seelforge irgend etwas gefchehen folle, hier eine An— 
derung eintreten mitffe. Es blieb jedoch, wie viel man diefen Nothftand 
befprach und beflagte, bisher — beim Alten, Da endlich iſt geftern in 
der hiefigen Luiſengemeinde auf eine Weife zur Abhülfe diefes Nothſtan⸗ 
des geſchritten, die wir allein als die rechte, weil wahrhaft evangeliſche, 
bezeichnen können. Der eine der beiden Geiſtlichen dieſer Gemeinde hatte 
auf Theilung der über 30,000 Seelen ftarfen Parochie und auf Erz 
bauung einer neuen Kirche fr den abzuzweigenden Theil derfelben beim 
hieſigen Magiftrate angetragen, auch ſich bereit erklärt, ſelbſt an die 
neue Kirche zu gehen, und nicht nur der Magiſtrat hatte dem Antrage 
ſeine vollſte Zuſtimmung gegeben, ſondern auch Se. Majeſtät der König 


hatte dieſen Plan mit der huldvollſten Anerfennung aufgenommen, nnd 
als ein Zeichen feiner vorztiglichen Zufriedenheit damit, der neu zu ſtif⸗ 
tenden Gemeinde den Bauplatz zur Kirche, als ein Alferhöchites Gna—⸗ 
dengefchenf, 
Geftern num waren die Zamiliendäter der neu zu begrimdenden Parochie 
auf Einladung des Magiſtrats, unter Leitung des Stadt-Syndikus He: 
demann, als des Magiftrats- Commiffarius, zur Berathung diefer wich⸗ 
tigen Angelegenheit in der Luiſenſtadt-Kirche verſammelt und ſchon di’ 


mit der zuvorkommendſten Freigebigkeit ſofort zugeſagt. — 
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zahlreiche Verfammlung — es waren fünfhundert Familienväter erſchie⸗ 
nen — zeigte, welche Theilnahme die Sache in allen Kreifen gefunden 
batte. Nachdem der Vorfigende die Berfammelten von dem bisherigen 
Gange der Sache und von dem Zwecke der heutigen Berufung in Kennt⸗ 
niß gefegt, legte der Prediger Bachmann den Anwefenden das drin 
gende Bedürfniß, deffen Befriedigung es gelte, nochmals in einer An- 
fprache an's Herz; — und num gab eine Einmtithigfeit, ja eine Begelfterung 
für die befprochene Sache unter den Fünfhunderten fich fund, die laut 
zeugte, der freudige Geift des Herrn ſey es, der die Herzen hatte willig 
gemacht, und es zeigte ſich eine Glaubens- und Liebesfreudigfeit, welche 
Bedenken, die von einem Einzigen geäußert wurden, Faum zum Worte 
kommen ließ. Der Antrag: fich fortan als eine eigene felbftftändige Ge= 
meinde zu betrachten, und die neue Kirche durch freiwillige Beiträge 
möglichft bald zu bauen, wurde mit lautem Freudenruf zum einftimmi- 
gen Befchluß erhoben. 

Es wurden fofort funfjig Männer aus den Verfammelten erwählt, 
denen als Bevollmächtigten der neuen Gemeinde die weitere Berathung 
und Ausführung des Kirchenbaues übertragen wurde, auch erboten fich 
Viele der Anmwefenden fogleich zu recht bedeutenden Liebesopfern, wäh— 
rend Alle fich verpflichteten, aus Ihren Mitteln und von ihren Bekann⸗ 
ten berbeizufchaffen, mas nur möglich fey. Das innige Drücken ber 
Hände und die herzlichen Umarmungen, womit Viele von einander fchier 
den, bemwiefen unmiderfprechlich, welch ein Geift in dieſer Verfammlung 
gewaltet hatte, umd welch eine Gemeinfchaft ſchon durch diefe erſte Be— 
rathung unter die Mitglieder der neuen Gemeinde gefommen war, 

Wir meinen deshalb nicht zu viel gefagt zu haben, wenn wir biefe 
That des Herrn — denn fo fteht fie leuchtend da — als Epoche 
machend fir die Entwiefelung des Firchlichen Lebens in unferer Stadt 
bezeichnen. Bier ift Fund geworden, mie viel firchlicher Sinn in dem 
Kerne unferer Gemeinden vorhanden ift und wie es nur darauf anfommt, 
ihm auf die rechte Weife Gelegenheit zu geben, fich zu äußern und zu 
bethätigen. Und wir meinen, es ift mit diefer That des Herrn wenig: 
ſtens auf einem Punfte unferer Stadt ein Feuer ausgebrochen, welches 
ſich unaufhaltfam auch nach anderen Stadttheilen bin Bahn fuchen wird, 
ein Beifpiel gegeben, welches viele andere Gemeinden Berlins zur freu= 
bigften Nacheiferung fpornen muß. — 

Sey aber auch das hier noch ausgefprochen: Bei weiten die Mehr: 
zahl der Bewohner der Luifenftadt gehören zu den Armſten Berlins; 
das Vornehmen, ſich ſelbſt ihre Kirche zu bauen, wird alſo kaum anders 
gelingen, als wenn fie auch von anderwärts her durch freundliche Bei— 
hülfe in ihrem großen Werke unterftiigt und ermuthigt werden. Und fo 
fey denn diefes für das Kommen des Neiches Gottes In unferer Stadt 
fo wichtige Werf der thätigen Mitwirkung Aller, die um diefes Kom: 
men beten, vor Allem aber dem ferneren Schuge und Segen des Herrn 
von Herzen befohlen! — 


(Der kirchliche Zuftand Norwegens.) 
(Fortfeßung,) 
Badide, die eine der zwei Gemeinden, — die andere iſt Lebesbye 
bei Nordfap, — welche das ganze bei dreihundert Duadratmeilen große 


Dt: Finnmarfen umfaffen, zählt nicht wenige Norwegifche Einwohner in 
feiner Mitte. Stokfleth's Augenmerf war aber, feinem inneren Be: 
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zufe gemäß, befonders auf die Kappen und Finnen gerichtet; er hielt 
daher nicht nur an feinem eigentlichen Wohnorte Predigten und Bibel: 
vorträge, fondern fuchte auch in derfelben Abficht die zerftreuten Lappen 
und Finnen auf bis in bie Ruſſiſche Lappınark hinein. Dabei fuchte er 
eifrig die Hinderniffe, die ihm feine Unbefanntfchaft mit der Sprache in 


den Weg legte, durch fleißige Berathung mit den Schulmeiftern und 


Dollmetſchern, mit den älteren Finniſchen Büchern und den neueren 
ſchriftlichen Hülfsquellen zu heben. Bald aber mußte er Inne werden, 
dag auf dieſem Wege fein rechtes Fortfommen zu boffen fey; denn die 


Sprache, bie er auf demfelben fi) aneignen fonnte, war eine arıfelige, - 


war nicht die des Volkes. Sollte er das Wolf genugfam verftehen, um 
ihm mit Hülfe und Rath beizufommen, follte er die Zunge beffelben löfen 
zum Loben und Danfen und Anbeten in väterlicher Sprache, fo mußte 
er Volk und Sprache praftifch ftudiren, mußte mit ſämmtlichen Stäm- 
men perfönliche Vekanniſchaft anfnüpfen. Stoffleth erfannte den Weg, 
den höchſt mühſeligen und gefahrvollen, und faßte feinen Entſchluß in 
Gottes Namen. Um biefen beffer ausführen zu können, vertaufchte er 
nach einem Aufenthalt in Finnmarfen von drittehalb Jahren feine ein 
träglichere Stelle mit der armen Pfarrei Lebesbye, von wo er erft in 
das Herz des Volks recht eindringen konnte. Jetzt verfaufte er alle feine 
Habe, eröffnete im Anfang des Jahres 1828 den Bergfinnen feinen 
Vorſatz, bei ihnen zu wohnen und „in die Schule zu gehen,“ und begann 
darauf eine wunderfame Wanderfchaft, die er bis an's Jahr 1831 fort: 
fegte. Er begleitete die Nomaden, im Winter auf ihren Wanderungen 
mit den Neunthieren in den Gebirgen, im Sommer am Ufer des Meeres, 
„wenn fie dort als Fremdlinge und Gäfte fern von ihren Heerben ver 
weilten,“ ihre Gezelte und ganze Lebensart mit ihnen theilend, Gutes 
und Böſes mit Ihnen ertragend. Aber auch bie Feftwohnenden, das 
Flußvolk und das Seevolf, an den Küften des Meeres und an 
den Ufern der Flüffe im Innern des Landes, verarmte Leute, die aus 
Noth ihr geliebtes Hirtenleben haben aufgeben müffen, befuchte der Evan⸗ 
gelift in ihren einfamen und armfeligen Hütten (Gammen), Ihre Sitten, 
Gewohnheiten und Sprache ftudirend, und Belehrung und Troft aus 
Gottes Wort ihnen mittheilend. Stoffleth fand ein im Ganzen keckes, 
rüiftiges, duldſames, genügfames und wißbegieriges Volk, und eine höchft 
anmuthige, biegfame und ausdrucksvolle Sprache. 

Nachdem er auf diefem mühevollen Wege die nöthigen Materialien 
eingefammelt hatte, begann er an einer Kappifchen Bibelüberfegung zur 
arbeiten. Indeſſen übereilte er fich in diefer eben, fo fchwierigen als 
wichtigen Arbeit nicht. Er wollte fie „treu, deutlich und ſprachrichtig“ 
geben, und doch eriftirte eigentlich Feine Lappiſche Schriftfprache. Diefe 
mußte daher zuerjt noch gebildet werden, und zur Grundlage berfelben 
erwählte Stoffleth die Norwegiſch-Lappiſche Mundart, welche ihm 
als die reinfte und reichte vorfam. Um die Herbeifchaffung ber hiezu 
erforderlichen grammatifalifchen und Ierifographifchen Vorarbeiten zu er= 
feichtern, unternahm er, von der Regierung unterftügt, In den Jahren 
1831 und 32 eine Neife nach Dänemarf und Schweden, wo er fich 
mit den berühmten Sprachforfchern Prof. Rask zu Kopenhagen und 
Dr. phil. Siögreen zu Stocdholm fleißig berieth. Dann fehrte er zu 
feinen Lappen und Finnen zurück, welche ihn mit Frohlocken wieberfahen 
und unter benen er jet die Vrauchbarfeit der neuen Schriftfprache ver⸗ 
fuchte und bejtätigt fand. 

(Fortfegung folgt.) 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 7. Oktober. 


Je 0. 


Über Has BVBerhältni der Prediger: Confe: 
renzen zur Kirche. 
(Fortſetzung.) 

Aber der Geiſt darf die äußerlich beſtehende in Ämtern, 
Ordnungen, Geſetzen, Symbolen verfaßte Kirche nicht gering 
achten; ſonſt iſt er ein Schwarmgeiſt, reißt Leib und Seele 
auseinander, und unehret ſeine Mutter. Dann kann er die 
Kirche nicht bauen; er iſt kein Geiſt mehr, ſondern Wind, der 
umſtürzt, aber nicht ſchafft. Die äußeren Ordnungen — das 
Geſetz — find ſowohl vom Herrn, als der Geiſt — das Evan: 
gelium. Das Evangelium löft das Geſetz nicht auf; es erfüllt 
das Geſetz. Iſt diefe Erfüllung einft vollbracht, fo ift der Ge: 
genſatz ausgeglichen. 

Bis dahin foll der Geift ſich demüthigen unter das Gefeh, 
und ſich begnügen, zunächft unter dem befcheidenen Panier einer 
Partei zu dulden, zu fämpfen und fich zu bewähren. 

Nach allem diefen ftelle ich die Behauptung auf, die nun 
nicht mehr parador Plingen wird: 

die Wahrheit muß immer Parteifache feyn, — 
nämlich die neu ſich entfaltende, neu durchbrechende, oder ſich 


herftellende, Fämpfende Wahrheit. Und ift nicht alle Wahrheit 


in beftändiger Bewegung, Entwidelung, Neugeftaltung, Refor: 
mation begriffen? Sie ift ja fein Stein, fondern Geift, alfo, 
in einer Welt, die Fleiſch ift, wefentlih Kampf. Sobald fie 
auftritt, fcheidet fie Freund und Feind, Partei und Gegenpattei. 
Man hört oft das Gegentheil behaupten: 
die Wahrheit darf nie Parteifache feyn, — 

und auch, diefer Sat hat feinen guten Sinn, wenn man an das 
innere, ewige Wefen, an die Fönigliche Geburt, Hoheit und Macht 
der Wahrheit denft. So betrachtet iſt fie fo wenig Parteifache, 
als die Sonne, welche aufgeht über Böfe und Gute, als der 
Negen, welcher herabfällt auf Gerechte und Ungerechte. 

Aber fie ift Menfch geworden, fie hat Knechtsgeſtalt ange: 

nommen. 

Auch dann hat diefer Sa einen guten Sinn, wenn er die, 
welche aus der Wahrheit find, warnen foll vor den in der fün- 
digen Menfchheit herefchenden Sünden der Parteien, vor Der: 
tuſchung eigener Fehler und Splitterrichterei derer der Gegen- 
partei, vor Mückenſeigen und Kameeleverfchlugfen, vor Ungerech⸗ 
tigkeit und Liebloſigkeit u. ſ. w. 

Von ſolchen Sünden ſoll jede Partei ſich zu reinigen ſuchen; 
das ſey auch uns geſagt, obſchon wenigſtens die Gläubigen unſe— 
rer Tage zu jenem blinden Eifer, zu jener Bitterkeit und unge: 
rechten Härte nicht hinneigen, von welcher in früheren Zeiten 
der Kirche ſelbſt die Kämpfer für die Wahrheit ſich nicht frei 


hielten. Weit mehr Verſuchung droht uns von Seiten der Träg⸗ 
heit und Halbheit, der Weltförmigkeit, des Hinkens nach. bei: 
den Seiten, des Fünfe-grade⸗ſeyn-laſſens in Beziehung auf ung 
felbft und auf die Gegner. 

In feinem Falle aber darf mit dem Mißbrauch die Sache 
felbft, deren rechter Gebrauch, verworfen werden. Soll die Mar; 
nung vor Parfeiungen ein nüchternes juste milieu empfehlen, 
welches nichts fo fehr als die Entfchiedenheit flieht, fo ift fie 
falſch. „Einige behaupten” — fagte Jemand —, „daß es einen 
Gott gebe, Andere läugnen es; die Wahrheit wird wohl in der 
Mitte liegen. — „Ad, daß du Falt oder warm wäreſt,“ fpricht 
der Herr, „weil dit aber lau bift, werde ich dich ausipeien aus 
meinem Munde.’ 

Man Elagt über Parteiungen, weil fie die Einigfeit flören, 
Staat und Kirche fpalten u. f. w., — mit Recht, wo ein Lü— 
genpanier erhoben, oder wo um Kleinigkeiten, wo aus Selbſt—⸗ 
fucht, Sleifcheseifer, mo ohne Liebe geftritten, oder wo, bei reellen 
Eontroverfen, der wichtigere Confenfus überfehen werden will. 
Da gilt des Apoſtels Ermahnung, die Einigkeit im Geift zu 
halten durch das Band des Friedens, einerlei Nede zu führen, 
Notten als Werke des Fleiſches zu fliehen, ſich nicht Kephiſch, 
Apollifch zu nennen. 

Wo aber wirkliche, wefentlihe Differenzen find, da find 
Parteiungen das legitime Mittel, die Einigkeit, — wie „rechte 
Kriege,“ nach der Augsburgiſchen Eonfeffion, das legitime 
von Gott eingefegte Mittel, den Frieden, — herzuftelfen. 

Sollte dem Reiche Gottes mit einem unterföthigen Frieden 
gedient feyn, der, fo lange er dauert, als eine fchlecht geheilte 
Wunde den ganzen Leib quält und matt macht, und endlich doc) 
aufbeicht und feinen böfen Inhalt zu Tage fördert? 

Man betrachte doch die Partei nicht bloß an ihren Äußeren 
Gränzen, in ihrem Verhältniſſe zue Gegenpartei. Da ift fie 
allerdings der Ausdruck — nicht die Urſache — des vorhande: 
nen Zwiefpalts, — da rüften fich, da Fämpfen die Gränztruppen. 
Sie hat ja aber auch ein Inneres. Sie einigt die Gleichgeſinn— 
ten. Aus fauler, gedanfenlofer, felbftfüchtiger Zerftreuung wer— 
den fie Ein Ganzes. In ihrem Innern macht die Partei der 
falten Fremdigfeit, dem bellum omnium contra omnes ein 
Ende. Aus dem hostis wird ein hospes. Da erblühen Liebe 
und Friede, wirklicher Friede, der in gemeinfamem Geift, in 
gemeinfamer Wahrheit, in gemeinfamem Wirfen ficht, nicht jener 
faule Sumpf, der mit Unrecht Friede genannt wird, die bloße 
Abwefenheit des Streits und der Bewegung, bei innerlich ato- 
mififh in Selbfifucht und Vereinzelung, — gleichfam in Der: 
wefung —, zerfallener Gefinnung. 

Soll. ich die Lieblichfeit der Gemeinfchaft, die im Innern 


639 


vorgehenden Kämpfe zu übernehmen und auszufechten aufgefor- 
dert und genöthigt wird. Auch als Chriftus auf Erden mwan- 
delte, entfchied fich das Volk, die Laien, viel eher und leichter 
für ihn, als die weltliche und geiftliche Obrigkeit. 

Der oben dargeftellte Zuftand des Kirchenregiments darf uns 
alfo nicht irre machen in unferer Pietät gegen daffelbe. „Die 
Kinder" — fagt Calvin, — „welche Gott zum Vater haben, 
haben die Kirche zur Mutter." Eine Franfe Mutter iſt nicht 
minder Mutter, und wegen ihrer Kranfheit der Treue ihrer Kin: 
der doppelt bedürftig. Aber helfen follen wir ihr, — nicht ihre 
Krankheit läugnen und verwahrlofen, — fonft find wir feine 
gute Söhne. 

Es gilt, beiden Seiten der Kirche zugleich ihr Necht wider: 
fahren zu laffen, ihrer Idealität nicht minder als ihrer Realität, 
und diefer nicht minder als jener. Die Aufgabe if, der Wahr: 
heit, auf der wir fiehen, des Zeugniffes des Geiftes, der Überein- 
ffimmung mit dem ewigen Worte, der gliedlichen DBerbindung 
mit Chrifto und allen den Seinigen gewiß feyn und aus diefer Ge 
wißheit befennen, zeugen, handeln bei allem Bewußtfeyn eige: 
ner Schwäche, — zugleich aber andererfeits, eingedenf unferes 
Charakters als junger Kinder in Chrifto, unferer Bedürftigkeit, 
die kranke verweltlichte, mit dem Staate vermifchte Kirche, in 
ihrer Außerlichen oft polizeimäßigen Geftalt doch aus unverfälfch- 
tem Gewiffen und reinem Glauben anzuerfennen, mit Findlicher 
Pietät zu ehren, ihr zu dienen und zu gehorchen, fo weit Gottes 
Wort e3 erlaubt, bei aller Gewißheit des Zeugniffes 
des Öeiftes. 

Alfo: tiefgreifende Gegenfäße, Eonteoverfen in den Funda- 
mentallehren, gährend in einem äußerlich, amtlich noch unentfchie: 
denen Kampfe, — das ift der Zuftand der Kirche. Diefer aber 
bedingt weſentlich eine Parteiftelung der Gläubigen in Beziehung 
auf alle Lebensregungen der Kirche. Es können daher auch diefe 
und ähnliche Konferenzen feine andere als eine Parteiftellung 
einnehmen. 

Bekenntniß, — beftimmt, offen, laut, — nicht heimlid)s 
ſchleichend, furchtſam Mittelftraßen ſuchend, — gekräftigt durch die 
Gemeinfchaft, im Leben fich bewährend, erftarfend im Kampfe, — 
das ift das Lebenselement folcher Conferenzen. Wohl uns, da 
wir hinzufeßen können, es ift aud) das, was der Kirche Noth 
thut, das, woduch@wir uns als wahrhaft Firchlidy, als treue 
Söhne diefer Tieben Mutter bewähren! 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Der kirchliche Zuſtand Norwegens.) 
(Fortſetzung.) 

Im Anfang des Jahres 1836 wurde in Chriſtiania feine erſte Ar— 
beit, ein ABC» und Lefebuch in Norwegiſch-Lappiſchem Dialeft, mit 
beigeftigter Überfegung, herausgegeben, und im felbigen Jahre kam er 
ſelbſt nach Ehriftiania, um den Druck feiner Übrigen Schriften zu befchleu- 
nigen. Die Neihe derfelben eröffneten im folgenden Jahre der Fleine 
Katechismus Lutheri, die Evangelien Matthäi und March und eine 
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Lappiſche Grammatik. Indeſſen unternahm er im Sommer 1837 eine 
ſprachwiſſenſchaftliche Reiſe nach Ruſſiſch Finnland, um die Sprache der 
dortigen Finnen genauer kennen zu lernen. Nach ſeiner Rückkehr kamen 
noch folgende Überfegungen und Schriften zum Borfchein: 1. das ganze 
Neue Teftament; 2. ein Auszug aus dem Alten; 3. ein Buch zur Er: 
bauung und Unterricht; 4. Kirchenritual; 5. Kortfeßung der oben erwähn⸗ 
ten Grammatik; 6. eine Tabelle, das Syftem der Wörterbildung beleuch- 
tend; 7. etliche Bogen eines Lappifch-Norwegifchen Wörterbuches; 8. Buch- 
ſtabir- und Lefetabellen. Als Manuferipte fertig, aber noch nicht gedruckt, 
find noch der Neft der Grammatif und des Wörterbuchs zu erwähnen, 

Im Sommer 1840 trat Stoffleth eine neue, auf vier Jahre 
berechnete Mifftonsreife an, welche fowohl Schwediſch Lappmark und 
einen Theil von Ruſſiſch Finnland als Norwegiſch Finnmarken umfaffen 
foll. Über die Art und Abficht diefer Reife hat er fich alfo erflärt: 
„Er werde ein beftändiges Wanderleben führen, des Sommers im Nachen 
längs den Kiüften der See und der Meerbufen, des Winters mit den 
Rennthieren im Innern des Landes, Andere belehrend und zugleich felbit 
fernend. Andere beiehrend, indem er bald als Prediger, bald als umher: 
ziehender Bolfsfchullehrer Erwachfene fowohl als Kinder unterrichte, 
Schullehrer und Dollmetfcher bilde und zugleich Prediger zum Verftänd- 
niß der beiden Sprachen, der Lappifchen und der Finnifehen, anleitez 
felbft aber lernend, indem er die verjchiedenen Einwohner ftudire und 
näher feinen lerne.” Auf diefer, fo wie auf mehreren feiner vorigen 
Wanderungen, wird er bon feiner frommen Frau begleitet, deren befon- 
dere Aufgabe es feyn foll, den weiblichen Theil des Volks in deffen häus— 
lichen und Familienverhältniffen zu beobachten. Nach vierjähriger Ab⸗ 
weſenheit denft er, wenn ihn der Herr erhält, wiederum vier Jahre in 
Chriftiania ſich aufzuhalten, um die Vearbeitung der Sprache fortzus 
ſetzen und öffentliche Vorlefungen tiber diefelbe zu halten. Und fo hofft 
er mit Gottes Hülfe die große Aufgabe zu Löfen, welche er fein empfan⸗ 
genes Tagewerf zu nennen gelernt hat, zuerft und vor Allem die Legung 
eines feften und dauerhaften Grundes für die geiftliche Erbauung des 
Finnenvölkleins, dann aber auch die volfliche Herftellung deffelben und 
Gleichſtellung mit den übrigen Gliedern des Staatsbündniſſes. 

Sehr erfreulich und für unferen Stoffleth ermuthigend iſt dfe 
rege Theilnahme, welche bier der Sache faft überall geworden ift. Bes 
fonders müffen wir hier die Vereitwilligkeit und das Zutrauen erwäh— 
nen, womit unfere Negierung ihm mehrmals beträchtliche öffentliche 
Unterftüigung bat zufließen laſſen. Eben fo hat ihm auch die hieſige 
Bibelgefellichaft und „die Gefelffchaft zur Ausbreitung chriftlicher Erz 
bauungs= und Andachtsbücher“ befonders bei der Anfchaffung der nöthi— 
gen Materialien zu feinen Üterarifchen Arbeiten und dem Druck derfels 
ben von jeher £räftig beigeftanden, — was alles Stoffleth banfbar 
anerkennt. Indeſſen würde noch wenig für das Neich Gottes in jenen 
Gegenden ausgerichtet werden, wenn nicht auf ben weitläuftigen Miſſions— 
feldern felbft rechfchaffene Mitarbeiter fich einfänden, bereit, in brüder— 
licher Eintracht mit vereinten Kräften den verirrten Schafen nachzu= 
gehen; aber auch die find ſchon, wenn auch noch wenig an Zahl, Gott 
fey Danf! gefunden. So hat der Propſt Holſt eine Reihe von Jahren 
hindurch als Stokfleth's Nachfolger in der Pfarrei Vadſbe gearbeitet; 
fo wirken noch in Alten-Talvig Paſtor Fleifcher, in Hammerfeft Aal, 
in Lebesbye als Paftor vicarius Hanfen und Mehrere; fo verfpricht 
endlich Holft’s Nachfolger, Fritzner, auch befonders durch feine vor— 
züglichen Sprachfenntniffe, dem Miſſionswerk die wichtigften Dienfte zu 
leiſten. — 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 18493. 


Mittwoch den 11. DEtober. 


J% Ss. 


iiber das Verhältniß der Prediger : Confe: 
renzen zur Kirche, 


Schluß.) 
Dieſer Charakter tritt auch in der Gnadauer Con⸗ 
ferenz — nach den „Mittheilungen über deren zweite Ver— 


ſammlung, am 26. April 1843,“ — recht beftimmt hervor. 
„Ginigfeit" — fagt in der Eröffnungsrede der Präſes, Pre 
diger Weftermeier — „Einigkeit im Geifte müffen wir 
durchaus für unfere Verbindung fordern. Wie können uns 
nicht begnügen mit einer äußeren Einheit, welche ganz ent- 
gegengefegte und an ſich unverträgliche Elemente verfchmelzen 
möchte. Wir haben ung mit aller Entfchiedenheit für das Wort 
Gottes erklärt, als die einzig mögliche Grundlage unferes Vereins, 
zu dem durch daffelbe geforderten Glauben an unferen lieben 
Herrn Jeſum Ehriftum, Goftes eingeborenen Sohn, der uns 
verlorene und verdammte Menſchen erlöfet, erworben und gewon- 
nen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels; haben auch freudig und muthig befannt und bezeugt, 
dag wir durch nichts Anderes gerecht und felig zu werden hoffen, 
als durch den Glauben an Shn. — Bon der Einigkeit in diefem 
Geifte können wir durchaus nicht das Geringfie aufgeben, und 
thäten wir es, fo verläugneten wir den Herrn Jeſum Ehri: 
fium, und Er würde uns wieder verläugnen vor Seinem himm— 
lifhen Bater; e8 wäre auch fein Segen zu erwarten 
für unfere Bereinigung.“ 

So ift in Gnadau der pofitive Kern der dortigen Con: 
ferenz aufgefaßt worden; aber auch den Gegenfaß, den Kampf, 
in den fie dadurch eintritt, hat man fich dort Flar zum Bewußt- 
feyn gebracht. „Es handelt fich jetzt gradezu,“ — fagt der Pre: 
diger Weftermeier weiter, — „um Seyn und Nichtfeyn. Auf 
dem wiffenfchaftlihen Gebiete find Fragen zur Erörterung ge: 
kommen, welche es nicht in Zweifel ftellen, wie diefe oder jene 
Stelle der Schrift foll ausgelegt werden, fondern ob die Bibel 
überhaupt Gottes Wort, oder ob fie eine Sammlung von a: 
bein; nicht, wie das Weſen des geoffenbarten Gottes aufzufaflen 
und zu deuten, fondern ob überhaupt noch ein Gott fey, nicht, 
wie das ewige Leben zu denen fen, fondern ob es überall noch 
ein ewiges Leben geben fol. Auf dem praftifchen Gebiete aber 
ift nicht mehr die Rede von verfchiedenen Geftaltungen des chrift: 
lichen Lebens, fondern die Frage ift die, ob überhaupt noch die 
Verpflichtung zu einem chriftlicyen Leben anerfannt werden folle. 
Wir begegnen in unferen Gemeinden einer Menge von Men: 
fchen, die fich gänzlich losgefagt haben von der Kirche und ihren 
Drdnungen, welche jedem höheren Leben entfremdet, nur die Be: 


friedigung ihrer irdischen Lüfte als den Zweck ihres Dafeyns 
betrachten, die Mahnung an einen anderen Lebenszweck nur 
lächerlich finden, und bei melchen wir vergebens einen Anfnü- 
pfungspunft für unfere Wirkſamkeit aufſuchen. Wir haben in 
unferen Gemeinden zu Fämpfen mit der gräulichften DBerfunfens 
heit, den fchamlofeften Laftern, mit Hurern und Chebrechern, 
mit Dieben und Meineidigen und Zrunfenbolden, mit folgen 
und ausfchweifenden Neichen, mit gottesvergeffenen Armen, mit 
verhärteten Alten und einer milden und leichtfinnigen Jugend; 
und wer, meine Brüder, fo hineingegangen iſt in den 
dickſten Haufen, und eine Weile darunter gearbeitet 
hat, der weiß wohl, was es da zuthun gibt, der merft 
wohl, warum es fich jegt eigentlich Handelt; und wenn 
er einen Bruder trifft, dem, wie ihm, die fchredliche Verſunken⸗ 
heit des armen Volks und die Noth der Kirche zu Herzen ge: 
gangen ift, und der es ehrlich meint mit dem Worte Gottes 
und Dem, von welchem e8 zeuget; der, wie er, glaubt, daß 
allein diefer Heiland, und fonft nichts weiter, helfen fünne, und, 
wie er, fid) Ihm mit Leib und Seele zum Dienft im Leben 
und Tod ergeben hat: da fragt er nad) nichts weiter, und ergreift 
freudig die Bruderhand, und ift froh, daß er einen Mitftreiter 
gefunden hat, der ihm das Reich der Finfterniß will ſtürzen und 
Seelen erretten helfen aus den Händen des Feindes zum Preis 
und zue Ehre Deffen, der diefe Seelen erfauft hat mit Seinem 
Blute.“ 

Das iſt ein Trunk, der nach der Felſenquelle ſchmeckt, das 
heißt: das Kind beim Namen nennen und einen deutlichen Ton 
mit der Poſaune geben, — wer wollte ſich nicht zum Streite 
rüſten? (1 Cor. 14, 8.). 

Wie entſchieden Gnadau die Stellung eingenommen, die 
ich als Parteiſtellung bezeichnet habe, erhellet daraus, daß man 
dort ſofort an eine der flagranteſten Parteifragen des Augen: 
blicks, an die Chereformfache, tapfer Hand angelegt hat, und 
dag Köthen und Gnadau —, die Lichtfreunde und Her- 
mann's tenebriones —, dort fogar in Vereinen fic gegen: 
überftehen. 

Sch darf wohl Faum fürchten, daß Jemand mich dahin miß: 
verftehen wird, als ob ich engherziges Wefen empföhle. Auf 
folhen Verdacht würde ich antworten: Kommet und fehet! Iſt 
nicht in diefen Tagen unter uns, in dem warmen Sonnenfcheine 
der Bruderliebe, den verfchiedenften Individualitäten, den Star: 
fen und den Schwachen, Herz und Mund aufgegangen? Und 
wie erbaulich waren nicht grade die Befenntniffe der Schwachen! 
Ich möchte nicht zu den Starfen gehören, die dadurch nicht ge: 
demüthigt worden find. Das iſt eben der Gegen der innigen 
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Berbindungen, "welche, wie ich zu zeigen verfucht habe, in diefer 
Zeitlichfeit nur unter der Knechtsgeftalt der Partei zu Stande 
fommen, daß fie die Schroffheiten und Schärfen der- Eigenheit 
tilgen oder mildern. 

Wenn das Panier mit dem Namen Zefu hoch im Winde 
flattert, und die Pofaune zur Schlacht ruft, da werden die Herzen 
nicht eng, fondern weit, — die lichten Flammen der Bruder- 
liebe und der Eifer um das Haus des Herrn fchlagen empor, — 
und es wäre ſelbſt gegen das militärifche Deforum — möchte 
ic) fagen — unter ſolchen Umftänden bloß individuelle Meinun: 
gen oder Nichkungen zur Hauptfache zu machen oder auch nur 
ſtörend⸗ ſtark zu accentuiren. Am Tage der Schlacht ſich duelli- 
ren ift ehrlos. 

Aber grade, weil man weiß, daß die Individualitäten nicht 
ftören werden, Fönnen fie fid) — ich berufe mich auf unfere Gr: 
fahrung in diefen Tagen — um fo freier ausfprechen; wo Le- 
ben ift, da weiß, da fühlt man, daß Eintönigfeit Tod ift. Eine 
Partei, die Feine Gegenfäge in ihrem Schoße trüge, wäre ohne 
"Leben, ohne Zufunft — nur daß die tief wurzelnde Einigkeit 
frärfer ift als die auf dem Stamm in Zweigen, Blättern und 
Blüthen fich entfaltenden Gegenfäge, und diefe bewältigt und zu- 
fammenhält. Union — aber nicht gegenfahlofe, fondern gegen: 
fagübermwindende, nicht indifferentiftifche, fondern pofitive Union, — 
Union nicht im Aufgeben des Berfchiedenen, fondern im Ergrei- 
fen des Einen, — Union der Kinder Gottes, „die zer- 
fireuet waren“ (Joh. 11, 52.), ift das eigentliche Lebens: 
princip diefer Conferenzen. 

Fa, felbft Lichtfreunde würden uns willfommen feyn; wer 
kann zweifeln, daß fie, wie wir, freundliche Aufnahme, und daß 
fie ehrlichen Kampf würden gefunden haben? Nur daß der 
Charafter der Eonferenz der tenebrionifche bleibe, — denn 
ohne diefen Charakter ift fie nicht mehr lebensfähig. 

Bei einem Gedanken bitte ich noch einen Augenblid ver: 
weilen zu dürfen, ehe ich fchließe. 

Der „Partei” als folcher ift es wefentlich, daß fie, einem 
größeren Ganzen angehörig, in demfelben einen Privatcharafter 
habe, daß, fo wohl begründet ihr echt, fo evident ihr Unrecht 
feyn mag, darüber äußerlich, amtlich, noch nicht definitiv entfchie- 
den ift, oder diefe Entfcheidung noch feine durchgreifende Gel: 
tung hat. Öffentlich, amtlich anerfannt, oder fo verworfen, daß 
fie verffummen muß, ift fie, fo weit diefe Anerfennung oder Der: 
mwerfung reicht, Feine Partei mehr. Iſt der Prozeß rechtskräftig 
entſchieden, ſo hören die Parteien auf Parteien zu ſeyn. Wer 
England auch nur oberflächlich kennt, weiß, daß der Lebensorga⸗ 
nismus dieſes mächtigen Reichs auf den Parteien und Partei- 
gegenfägen beruht. Aber officiel, in Thronreden, Königl. Pro- 
Plamationen, Parlamentsaften werden fie nie erwähnt, als ob 
fie nicht vorhanden wären. Das Chriftenthum, in fich betrachtet 
von Anfang an feine Parteifache, hörte auch in Beziehung auf 
das Reich des Alten Bundes auf, Parteifache zu feyn, als die 
Kirche ſich unabhängig von Tempel zu Serufalem felbftftändig 
eonftituirte, und in politifcher Beziehung, als es Neichs: Reli: 
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gion wurde. , Die Neformation, anfangs Sache einer Pleinen 
verfolgten Partei, blieb zwar im Deutfchen Reich, in der. chrift- 
lichen Kirche als Einheit gedacht, Parteiſache, aber nicht inner: 
halb der Lutherifchen und Reformirten Kirchen und Staaten. 

Sede Partei kann in ſich, ähnlich einem Collegium, einer 
Gemeinde, einem Staate, fi) organifiren und fortentwickeln, — 
nach außen bleibt fie Partei, fo lange fie eine Gegenpartei ſich 
gegenüber hat, und mit diefer, in noch nicht rechtskräftig ent- 
ichiedenem oder nicht ausgefämpften Streite, einem größeren 
Ganzen angehört. Junere Organifationen, Befchlüffe, gemeins 
ichaftliches Handeln u. f. w. fiimmen daher wohl zum Weſen 
einer Partei, — nur muß feftgehalten werden, daß dem größeren 
Ganzen — in unferem Falle der Kirche — gegenüber alles dies 
nur einen Partei», alfo Privatcharakter hat. 

So ift auch diefe Conferenz, eben weil eine Partei-Confe- 
venz, auch nur eine Privat: Conferenz. Dies „nur“ muß fie, 
um in der Demuth zu bleiben, fefthalten. Nur fo wird fie in 
den Fußtapfen des Einen Meifters bleiben, der, wie oben ge: 
zeigt worden, denfelben Weg ging. Sie darf fich nicht auf den 
Flügeln chriftlicher Phantafie zur Stellung einer kirchlichen Sy: 
node erheben. Allerdings ift fie ihrem innerften Wefen nach 
kirchlich und eine Pirchlihe Synode, in dem Sinn, wie zwei 
und drei, und Er mitten unter ihnen, eine Synode bilden. Aber 


die Kirche ift nicht bloß inneres Wefen, fondern auch äußere ! 


Erfcheinung; fie ift fein Gefpenft, fondern hat Fleiſch und Bein. 
Dies gering zu achten ift Schwärmerei und Separatismus. Das 
„innere Weſen“ muß warten lernen bis zur Stunde der Ge: 
burt, fonft fommt es ald Embryo, wo nicht gar als Mondfalb, 
an's Tageslicht. Sein Mutterfchoß ift die Kirche. 


Conferenzen diefer Art follten daher auch den Firchlichen - 


Behörden nicht anfinnen, fie auf irgend eine Weiſe amtlich. oder 


halbamtlich anzuerkennen. Dadurd) kommen die Conferenzen und 


die Behörden in eine fchiefe Stellung. Erft der Prozeß, dann 
das Urtheil, — erft der Kampf, dann der ruhige Beſitz. 

Mohl aber foll eine Conferenz, wie diefe, von der Pietät 
gegen das Kirchenregiment und deffen Behörden recht eigent: 
fich Brofeffion machen. Es ift nicht genug, daß ihre Glieder nichts 
Illegales thun. Sie müffen fih eine Pflicht, ja eine Freude 
daraus machen, den Behörden mit Chrerbietung und Dienft zu: 
vor- und entgegenzufommen, wo fie nur wiffen und können, — 
ihnen jede Derlegenheit in ihrem ſchweren Berufe, Alles, wo: 
durch fie ohne Noth compromittirt werden könnten, zu erfparen 
u. f. w. Selbſt die Oppofition, wo fie, aus Gehorfam gegen 
Gottes Wort, unvermeidlich wäre, darf den Charakter Findlicher 
Pietät nicht verläugnen, den Charakter des Lieber-leiden-, Lie: 
ber=gehorchenwollens. Dies fünnen aber die Conferenzen nur, 
wenn fie in ſich felbft die Quellen ſolcher Pietät, — die Aner- 
fennung des göttlichen Berufs der Firchlichen Obrigkeit und die 
Demuth, das Bewußtfegn, wie fehr fie ihrer bedürfen, — 
wenn fie diefe Quellen aus dem Worte Gottes und durch gegen: 
feitige Ermahnung mit immer frifcher Fluth fpeifen und für die 
kirchliche Obrigkeit beten, wie ja auch von uns hier gefchehen 
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if. So follen fie dem thörichten VBorwurfe des Separatismus 
das Maul fiopfen. 

Weil aber diefe Conferenz eine Privat-Conferenz ift, fo 
ſtimmt der Umftand, daß fie in einem Privathaufe zufammen: 
kommt, vorzüglich gut zu ihrem wahren Charakter. Auch in 
dieſer Beziehung kann ich mich auf den Herrn und Seine Ayo: 
-ftel berufen. Er hatte feinen bifchöflichen Pallaſt, Feine Kirche, 
Feine Safriftei zu feiner Dispofition, — Er hatte nicht, wo Er 
fein Haupt hinlegte; Er bedurfte des Dienftes der frommen Wei- 
ber. Der Apoftel Paulus nennt Aquila und Priscilla, — 
die Teppichmacher, zu denen er einfehrte, weil er gleichen Hand: 
werfs war, — feine Gehülfen in Ehrifto, beftellt Grüße von der 
„Gemeinde in ihrem Haufe,” und grüßet diefe Gemeinde; den 

Gajus nennt er „feinen und der ganzen Gemeinde Wirth; in 
Ephejus lehrte er erft in der Schule; „da aber etliche ver: 
fiodt waren, und nicht glaubten und übel redeten von dem Wege 
vor der Menge, wich er von ihnen, und fonderte ab die Jün— 
ger, und redete täglich in der Schule eines, der hieß Tyran— 
nus.“ Apoftelgefch. 18, 2. 3., 19,8. 9., Röm. 16, 3. 5. 23., 
1 Cor. 16,19. Was uns diefes Haus gewährt, und wie fehr 
der völlig freie Privatcharafter der Conferenz fich darin bethätigt 
hat, deshalb brauche ich mich wieder nur auf unfere Erfahrung 
zu berufen. Grade durch das Zufammenfommen in einem Pri— 
vathaufe follten Die legten Bedenken derer fchwinden, welche 
fürchten, daß etwas Illegales oder Unbefugtes ſolchen Conferen: 
zen anklebe. Es foll damit, wie ſich von felbft verſteht, nicht 
gejagt feyn, daß fie nur in Privarhäufern flattfinden follten. 
Aber das glaube ich behaupten zu dürfen, daß wo fie an öffent: 
lihen Drten zufammentreten, doppelte Veranlaſſung iſt, ihren 


Partei: und Privatcharafter im Bewußtfeyn und in der Praris 


feſtzuhalten. 

Der Zweck dieſes Vortrags iſt erreicht, wenn ich in das 
Herz der Conferenz die Worte: „Demuth“ und „Entfchie— 
denheit“ geſchrieben habe. In Ein Wort zuſammengefaßt hei: 
ßen ſie: „Freudigkeit.“ 


Nachrichten. 
Bericht Über die Paſtoral-Conferenz zu Gnadau, vom 20. Sept. d. 3.) 


i An dem genannten Orte und Tage hielt der Verein evangelifcher 
Geiftlichen für die Provinz Sachien feine zweite diesjährige Verſamm⸗ 
lung. Der ungemein zahlreiche Beſuch gab davon Zeugniß, daß die 
Theilnahme an diefen Zufammenfünften ſich nicht gemindert habe, fonz 
bern noch um ein Bedeutendes gewachfen ſey. Es hatten fich mehr als 
zweihundert und funfzig Perſonen, Geiſtliche wie Lalen, Mitglieder der 
Provinz und des Bereins, wie Gäfte, zum Theil aus weiter Entfernung, 
Profefforen und Docenten aus Halle, Berlin und Leipzig, darunter 
J. Müller, Guerike, Leo, eingefunden. Die Verſammlung, zu welcher 
die Brüdergemeinde Ihren ſehr dazu geeigneten Betſaal freundlichit ein= 
geräumt. batte, wurde etwas nad) 9 Uhr Vormittags mit Gefang, Gebet 
und Anfprache des Vorfigenden, Herrn Paſtor Weitermeier, eröffnet. 
Sierauf folgte zuerjt die Vorleſung einiger an den Verein gerichteter 
Schreiben, zunächſt das Sr. Ercellenz, des Herrn Minifter Eichhorn, 


zu fegen, für Pflicht erachtet Hatte, 
bielt in fehr freundlichen Ausdrücken die vollfommene Billigung der Bes 


646 


welchen der Verein von feinem Beftehen und feinem Zwecke in Kenntniß 
Das Schreiben Sr. Ercellenz ent: 


ftrebungen des Vereins und fchloß mit aufmunternden Auferungen auf 
dem betretenen Wege, dem Geifte des Evangeliums gemäß, fortzufabren. 
Diefe Anerfennung von Seiten der höchſten Firchlichen Behörde wurde 
mit großer Freude aufgenommen. Denn indem jeder der Anweſenden es 
fühlte, welche mächtigen Förderungsmittel zur Belebung und Stärfung 
des Glaubens in folchen freien Zereinigungen Gleichgefinnter enthalten 
jeyen, und wie wenig ſie durch firchlich angeordnete Synoden erjegt und 
überfläffig gemacht werden könnten, entnahm man aus den wohlwollens 
den Gefinnungen, welche jenes Schreiben Sr. Ereellenz fund gab, mit 
Danf die Bürgſchaft, daß fich diefer Verein auch fernerhin des höchiten 
firchlichen Schußes werde zu erfreuen haben, 

Hieran ſchloß fich die Mittheilung eines Schreibens, das die im 
Juli d. 3. zu Triglaff in Pommern verfammelten Geiftlichen an die 
Eonferenz zu Gnadau gerichtet hatten. Der Wunfch nämlich, mit ähne 
lichen Vereinen anderer Provinzen im brübderlichen Verkehr zu treten, 
hatte den Ausfchug der Gnadauer Conferenz veranlaft, an jene Verz 
ſammlung zu Teiglaff ein Begrüßungsſchreiben zn enden, deffen perjün- 
liche Überbringung Herr Paftor Harnifc übernommen hatte. Jenes 
obenerwähnte Schreiben war nun darauf die Antwort, Nach einem Ge- 
gengruße und freudigem Danfe zu Gott, daß wie Überall, jo num auch 
in dem theuren Sachjenlande, dem Mutterlande der Neformation, die 
traurige Nacht des Unglaubens zu weichen anfange, war befonders noch 
die brüderliche Ermahnung ausgefprochen, den Fragen, welche die Zeit 
immer beſtimmter ung aufdringe, fich nicht zu entziehen, fondern in 
muthigem Glauben fich ihnen zu unterziehen, ohne Furcht, daß daraus 
Zeriplitterung der Einheit entitehen. möchte. Die eigene Erfahrung habe 
gelehrt, daß folche Befürchtungen, da wo der Geiſt des Glaubens malte, 
grundlos feyen. & 

Nun ſollte eigentlich die Beſprechung über die in der vorigen Vers 
fammlung voraus bezeichneten Gegenftände, Privaterbauungsitunden, Haus- 
gottesbienft, Liturgie, Eidesleiftung, folgen. Allein da in der Zwiſchen— 
zeit das wichtige Ereigniß der Berufung der Kreis Spnoden eingetreten 
war, und diefe veranlaft gewefen waren, fich iiber die Mittel auszu— 
fprechen, wie dem gefunfenen Zuftande der Gemeinden fönne aufgeholfen 
werden‘, fo war vom Präfibium befchloffen worden, diefen Gegenstand 
auch im der. Conferenz zur Sprache zu bringen. Die Verhandlungen 
hierüber wurden eröffnet durch einen Vortrag, in welchem der traurige 
Zuftand der Gemeinden hergeleitet wurde aus Dem Unglauben, deſſen 
hauptfächlichite Duelle wieder in der Unterlaffung der Predigt des Evan⸗ 
gellums von Seiten der Geiftlichen zu ſuchen fey. Um nun die Gemeine 
den zu beleben, fey es erforderlich, fe zur Theilnahme an den Eirchlichen 
Angelegenheiten heranzuziehen. Eine Presbpterialverfaffung ſey Noth. 
Aus der Wahl der Gemeinde hervorgegangen, würden dieſe Presbyter 
ſowohl für die Ordnung des Gottesdienſtes, die Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermögens, die Armen- und Krankenpflege zu ſorgen, als auch den Glau⸗ 
ben, das Bekenntniß und das Gewiſſen der Gemeinde zu vertreten haben. 
Dagegen ſollten ſie fern bleiben von allen Handlungen der eigentlichen 
Seelſorge, welche dem Pfarrer allein zukomme. 

Damit war man nun allgemein einverſtanden, daß den Gemeinden 
ein rechtlicher Antheil an den kirchlichen Angelegenheiten gebiihre, und 
daß man dahin fireben mtiffe, die in ihnen Legenden Kräfte und Gna- 
bengaben zu erwecken und zum Nuten der Kirche zu verwenden, Allein 


dagegen erhoben fich Bedenken, ob es jest an der Zeit und thunlich ſey, 
eine Verfaffung zu geben, und ob grade die Presbpterialverfaffung die 
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wiinfchenswerthe fey. Was das erftere betreffe, fo klage man ja über 
ben todten, traurigen Zuftand dee Gemeinden, damit fcheine eg nun im 
MWiderfpruche zu ftehen, wenn man denſelben gleichwohl eine fo wichtige 
Sache, wie die Wahl ihrer Presbyter, anvertrauen wolle, Es könnte 
dies leicht, ftatt zum Gewinn der Kieche, vielmehr zum Schaden berfel- 
ben ausjchlagen. Das Nächite, was den Geiftlichen obliege, fey, nur 
erft durch alle ihnen zu Gebote ftehende Mittel Leben in den Gemeinden 
zu erweden; wenn bies allgemein werde gejchehen ſeyn, dann ſey bie 
Zeit für eine Verfaffung gefommen. Doc, auch dies wurde num in 
Zweifel gezogen, ob unter allen Umftänden die Presbpterialverfaffung 
zu mwinfchen ſey. Bei dem allgemeinen Verlangen nad) berfelben fcheine 
doch auch viel Mifverftand über Ihr eigentliches MWefen obzumwalten. Den 
Begriff derfelben Habe man aus der Neformirten Kirche zu entnehmen; 
als ihr charafteriftiiches Merkmal zeige fich, daß das geiftliche Amt mehr 
oder weniger unter die Aufficht der Gemeinde und ihrer Vertreter ge 
ſtellt werde, und die Befugniffe deffelben ſich an eine Mehrheit gleich- 
berechtigter Perfonen vertheilten. Dies habe nicht ohne Schaden der 
Einheit der gefjtlichen Wirffamfeit, und ohne Beeinträchtigung der 
Stellung, welche dem geiftlichen Amte nad) den Grundfäßen der Luthe— 
rifchen Kirche und nad) göttlicher Drdnung zufomme, gefchehen fönnen. 
Was dem allgemeinen Begehren nach Presbyterialverfaffung zu Grunde 
zu liegen fcheine, der fehr berechtigte Wunſch, daß die Gemeinden zu 
einem Iebendigen Antheil an den firchlichen Angelegenheiten gelangen 
möchten, könne fehr wohl und vielleicht beffer erfiilit werden, ohne daß 
man nöthig Habe, von den Grundſätzen der Lutherifchen Kirche abzu= 
gehen. Was dem Geiftlichen zu unferer Zeit Noth thue, feyen Gehül- 
fen feines Amtes. Diefe habe er fich aus der Gemeinde heranzuziehen, 
dazu ſeyen die in den Gemeinden vorhandenen Gaben und Kräfte zu 
erwecken, und unter firchlicher Veftätigung zu benugen. Ein Kreis von 
Helfern oder Diafonen habe den Beiftlichen zu umgeben, fo jedoch, daß 
der Geiftliche felbit der Mittelpunft ihrer Thätigfeit und aller Xebens- 
bemegungen in der Gemeinde bleibe. Dagegen, um nun auch die Rechte 
der Gemeinden den Geiftlichen gegentiber zu wahren, die Außerlichen 
Dinge zu verwalten, in allen allgemeinen Angelegenheiten aufzutreten, im 
vorkommenden Falle bei den firchlichen Behörden Beſchwerde zu führen, 
feyen Vertreter der Gemeinde zu erwählen, welche indeß mit der geiſt— 
lichen Thätigfeit der Diafonen nichts zu thun hätten. Wei einer folchen 
Verfaſſung werde fowohl das geiftliche Amt in feiner von Gott ihm verlie- 
benen Würde und Wirfjamfeit, als auch die Gemeinde in ihren Nechten 
erhalten und endlich jede in ihr ruhende Gnadengabe in den Dienft der 
Kirche geftellt werden- können. 

Diefe Anficht fand indeß MWiderfpruch. Einerſeits erfchienen die 
Nechte, die den Vertretern der Gemeinde zuerfannt wurden, zu gering 
und befchränft, andererfeits die Gewalt, die den Geiftlichen eingeräumt 
wurde, zu groß und ausgedehnt, die Unterfcheidung zwiſchen Diafonen 
und Vertretern der Gemeinde wurde überhaupt für überflüfiig gehalten, 
indem man ein Presbpterium als die Zufammenfaffung beider betrachtete, 

Als nun endlich nach längerer Diskuſſion die Frage geftellt wurde; 
„Ob Presbypterien gewünfcht würden oder nicht?“ erhob fich die tiberwig- 
gende Mehrheit dafiir, Als num aber weiter gefragt wurde: „Ob man wiin- 
fche, daß diefelben durch ein allgemeines Gefeß der Kirche jegt fchon überall 
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allgemein eingeführt würden?“ erhoben ſich dafür verhältnigmäßig nur 
Wenige. Als Nefultat kann daher dreierlei angefehen werden, zunächſt, 
daß zwar der Wunſch nach Presbyterien — unter denen man ohne 
nähere Definition, und ohne beſtimmtere Unterſcheidung von der Diakonie 
im Allgemeinen eine berechtigte Stellung und geordnete Thätigkeit der 
Laien verſtand — vorherrſchte, dann aber, daß man Maßregeln, welche 
ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe der einzelnen Gemeinden, eine Ver— 
faſſung der Art verordnen möchten, nicht für erſprießlich hielt, endlich, 
daß man für die einzelnen Geiſtlichen und Gemeinden die Freiheit 
wünſchte, da, wo die Umſtände geeignet wären, Einrichtungen, die ſpäter 
allgemein werden könnten, zu treffen. 

Nach einer Zwiſchenzeit, welche durch die mehrſtündige Dauer der 
erwähnten Verhandlungen nöthig geworden war, kam ber zweite Gegen— 
ſtand, die Privaterbauungsſtunden, zur Sprache. In dem einleitenden 
Vortrage wurde auf die Nothwendigkeit und Wichtigkeit derſelben hinge— 
wieſen. Dagegen wurde nun behauptet, daß ſich innerhalb der geiſt— 
lichen Thätigfeit feine rechtmäßige Stelle für dieſe Privaterbauungsftuns 
den ermitteln laffe. Es gebe nur zwei berechtigte Arten von Gottes: 
dienften, nämlich Hausgottesdienſt und Kirchengottesdienft. Entweder 
werde man fene Erbauungsftunden in die Familengottesdienfte auflöfen 
müffen, und dann fielen fie unter bie fpecielle Seelforge des Geift- 
lichen, oder fie fepen in bie Kirche zu verlegen. Wo dies nicht gefchähe, 
würden fie immer einen unficchlichen Charakter tragen und die Gefahr 
für die Theilnehmer mit ſich bringen, fie für die vorzugsweiſe Frommen 
zu halten. Zum Belege hiefür berief man fi) auf Spener, der be: 
kanntlich zuerjt folhe Erbauungsftunden eingeführt, nachher aber felbft 
davon abgerathen habe. Hiegegen wurde num erinnert, daß die Kirche 
fichfeit nicht an dem Gebäude hafte, fondern daß alles dasjenige fiir 
firchlich anzufehen ſey, was der Beiftliche in Pflicht feines Amtes thue. 
Daß Gefahr mit folchen auferficchlichen Verfammlungen verbunden fey, 
könne nicht geläugnet werden, boch werde etwas Ahnliches bei allen geiſt⸗ 
lichen Dingen ſich finden, ohne daß der Mißbrauch den rechten Gebrauch 
aufhebe. Die Gefahr könne übrigens ſehr verringert und dagegen der 
Nutzen erhöht werden, wenn in ſolchen Erbauungsftunden "nicht bloß 
gepredigt, fondern auch gefragt und ein Jeder veranlaft wiirde, fich 
auszufprehen. Dazu wäre es freilich nöthig, die Verfammlungen recht 
flein zu erhalten und die größeren zu theilen. Zugleich würden dann 
folche Zerfammlungen bie Gelegenheit bieten, diejenigen fennen zu ler— 
nen, welche fich etwa zu Gehülfen des Geiftlichen in der Gemeinde eignen 
möchten. Als nun bezweifelt wurde, daß es möglich feyn werde, die ſich 
Einfindenden zum Sprechen zu bewegen, theilte einer aus feiner eigenen 
Erfahrung die Beweiſe mit, daß es felbft in zahlreicheren Verfammlun- 
gen möglich gemacht werden könne umd großen Segen habe. Endlich 
fuchte man auch) auf dem Wege des Begriffs den Erbauumgsftunden eine 
Stelle anzumweifen, indem zwifchen Haus und Kirche noch) eine weite Kluft 
bleibe, welche. durch eine ber weltlichen Gefelligfeit entfprechende Form 
des religiöfen Lebens auszuflillen ſey. 

Eine eigentliche Abſtimmung tiber diefen Gegenftand erfolgte nicht, 
nur wurden diejenigen aufgefordert, fich zu erheben, welche bereits Er- 
bauungsftunden in ihren Gemeinden hielten, 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilcheiiechen:Jeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 14. DEtober. 


N 8. 


Materialien und Wroppfitionen für die Kreis: 
Synode zu W. GProvinz Sachien). 


Das Cirkular Sr. Ercellenz des Minifters der Geiftlichen ze. 
Angelegenheiten vom 10. Zuli 1843, welches die Kreis: Syno- 
den zufammenberuft, bezeichnet genau: I. Die Gegenftände, 
I. den Gang der Synodalberathung. 

J. Gegenftände: 

1. „Der ungünftige Zufand, in welchem das kirchliche 
Gemeindewefen der Evangelifchen Landesfirche ſich be 
findet” im Allgemeinen, „insbefondere 

2. die Seelforge” überhaupt, und im Befonderfien 

3. „das Berhältniß der feelforgerifchen Kräfte zu der 

Zahl und den Bedürfniffen der Gemeindeglieder in 

einer großen Anzahl von Gemeinden.‘ 

diefe Gegenftände ift 

I. folgender Gang der Beiprechung empfohlen: 

1. Entwerfung eines klaren Bildes von dem Zuftande der Firch- 
lichen Gemeindeverhältniffe, gegenwärtiger Stand der 
Berhältniffe der Gemeinden ꝛc. mit Bezug auf I. 1.2.3. 

2. Früherer Zuftand, Vergleichung defjelben mit dem gegen: 
wärtigen, Hinderniffe, Mängel und Gebrechen in der ge 
genwärtigen Lage. | 

3. Vorſchläge und Angabe der Art, wie die Vorſchläge frü— 
her oder fpäter in Ausführung gebracht werden können. 


Mir predigen Jahr aus Jahr ein. Diefe öffentliche 
Predigt ift unfer Hauptgefchäft. Es kommen Viele, es fommen 
Wenige, je nad) der Ortsfitte, der Zeit und Gelegenheit, den 
Hednergaben des Predigers, weniger nad) dem Inhalte der Pre- 
digt. Es fommt bei uns nicht vor, daß Gemeindeglieder fic 
über die Predigt nachher noch privatim Aufichluß erbitten, oder 
uns zur Nede fehen. Das letere würde auch von vielen Seift: 
lien als Anmaßung der Laien zurücgewiefen werden. Wir 
predigen, wir ſäen Jahr aus Jahr ein; aber wir fehen zu wenig 
zu, wo ift Same hingefallen und wohin nicht, wie geht er auf, 
wie ift nachzuhelfen, was ift halb verffanden oder falsch verftans 
den. Die Katehifation, ein nothwendiges Supplement der 
Predigt, liegt faſt überall ganz darnieder, und die willigfien und 
fleißiaften Befucher der Predigt würden fich nicht entfchließen, 
zur Katechifation zu kommen. Die befondere Predigt in den 
Häufern oder unter vier Augen fehlt faſt ganz, die Predigt von 
der Kanzel fol Alles thun. Die fpecielle Seelſorge wird auch 
von den Gemeindegliedern nicht begehrt und verlangt, von Vielen 
würde fie als hierarchifche Anmaßung zurücgewiefen werden. 

Die Feier des heiligen Abendmahls mit ihrer allgemeinen 


Beichte bringt uns auch die einzelne Seele nicht näher. Wir 
haben Nichts, nämlidy das Gute nicht, von dem Verhältniſſe, 
welches die Beichtväter in der Römiſchen Kirche behaupten, höch— 
ſtens noch das Wort: Beichtvater. Übrigens feiern auch Viele, 
namentlich in den Städten, die ganz Niederen und tief Stehen: 
den und Diele der fogenannten Gebildeten das Abendmahl bei 
ihree Gonfirmation zum erften und legten Male. Wir willen 
es zum Theil gar nicht, wer zur Kirche Fommt und nicht fommt, 
wer fih zum Saframent hält und wer nicht, und wenn wir 
auch die Verächter des Heiligthums Fennen, fo haben wir nicht 
den Trieb und Muth, fie anzugehen und ihnen ein Wort in’s 
Gewiſſen zu reden. 

‚ Dafür, daß wir die Leute fo gehen laffen, laffen fie ung 
auch wieder gehen. Wenn wir halbwege Maß halten, fünnen 
wie fo ziemlich machen, thun und laffen, was wir wollen. Auf: 
fallend Unwürdiges und Unrechtes in Haltung und Wandel bringt 
wohl ein Gerede, aber gewöhnlich ein fruchtlofes. Die Gemeinde 
als folche hat Feinen verfafiungsmäßigen Weg, ihrem Geiftlichen 
eine Vorhaltung zu machen, und die kirchlichen Behörden neh: 
men gewöhnlicd, erft Notiz, wenn dem Faffe der Boden ausge: 
fioßen und ein allgemeiner, den geiftlichen Stand in der ganzen 
Gegend fchändender Skandal entftanden if. Sehr Viele mei 
nen mit vielen Schullehrern, wir Geiftlichen hätten gute Zeit, 
was follten wir auch weiter machen, wir wären ziemlic über: 
flüffig. Die Tochter eines wackeren Geiſtlichen in unferer Ge 
gend hat angehört, wie zwei ihrer Arbeiter aus ihres Vaters 
Gemeinde ſich über den Paſtor unterhalten. „So ein Paftor 
bat doch gar nichts zu thun. Wofür befommt er nur das viele 
Geld? Wir brauchten gar feinen, wenn nicht das Bischen Tau- 
fen und Trauen wäre. — 

Die Gemeinden haben fein firhliches Bewußt— 
feyn. Sie find, namentlich die fädtifchen, gleichgültig, wie fich 
das einzelne Glied zur Kirche fiellt. Die todteften, indifferente: 
fien Kirchenglieder genießen oft viel bürgerliches Anſehn und Ber: 
trauen. Es gehen Glieder von der Gemeinde ab in andere, «6 
fommen aus anderen welche zu, die Gemeinde weiß nichts davon. 
Der Unglaube fpreizt fih, es gehen Lafter im Schwange, aber 
die Firchliche Gemeinde regt und rührt ſich nicht dagegen, fie 
warnt nicht, und klagt nicht, und firaft nicht, denn fie hat kei— 
nen Mund. 

Die Kirchenvorfieher haben gar Feine Bedeutung für 
da8 innere kirchliche Leben, und wir Geiftlichen können auch 
nach der jetzigen Verfaſſung keine Mitwirkung und feinen Bei: 
fand für unfer Amt von ihnen erwarten. Sie find Nendan: 
ten, weiter nichts, und indem ihnen die Firhlichen Behörden 
diefen Namen gegeben haben, haben fie die Kirchenvorſteher bei 
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dem rechten Namen genannt, aber ihnen auch noch alles Schöne 
genommen, was fie hatten, den fchönen Namen: „Kiechväter. ” 
Der Pfarrer fieht ganz allein bei den geiftlichen Funktionen; 
daß ihm dabei die Gemeindeglieder helfen Fönnten, davon hat 
bei uns Niemand eine Ahnung. Er muß in allen Kirchen» und 
Schulfachen Alles angeben, veranlaffen, bejorgen, fonft gefchieht 
nichts. Den Unterfchied zwifchen Geiftlichen und Laien, den 
unjere Kirche gegen die Nömifche in thesi verwirft, haben wir 
zum Theil in praxi. 

Es iſt ein einmal und mannichmal, aber nicht immer, in 
der Kirche und den Gemeinden beffer gewefen. Der Apoftel 
Paulus bezeugt in feiner Abfchiedsrede an die Älteſten der Ge: 
meinde von Ephefus (Apoſtelgeſch. 20, 20.), daß er gelehrt habe 
öffentlih und ſonderlich. Das Bild der apoftolifchen Ge: 
meinde, Apoftelgefch. 2, 42 —47., befhämt und firaft uns. An 
Irrlehre und Bosheit hat's zwar damals aud) nicht gefehlt, aber 
der Leib der Kirche reagirte auch dagegen. Für die Armen 
pflege und die damit eng verbundene fpecielfe Seelforge gab es 
ein befonderes Amt, die Diafonie, und die Kirche hatte Leben und 
Organe, Disciplin zu üben. Die Kirche der nachapoſtoliſchen 
Zeit hat die überfommenen Pfunde treu bewahrt und vedlich 
damit gewuchert. Sie hatte ein beſtimmtes Bewußtſeyn über 


ihren Glauben und ihr Leben, und fo viel Geiſt und Kraft, ihei 


Gefammtbewußtfeyn in Befenntniffen zu dofumentiren. Die größ: 
ten Lehrer jener Jahrhunderte haben nicht bloß im Ganzen und 
Großen weithin und nicht bloß durch's Predigen gewirkt, fondern 
auch Die einzelnen Seelen in Sorge und Zucht genommen. So 
auch die Neformatoren im fechzehnten Zahrhundert. Leider blieb 
ihnen aber nicht Zeit, fo wie die Lehre, auch die alten apoſtoliſchen 
Ordnungen zu reſtauriren, das Verfaſſungswerk blieb im Keime 
ſtecken. Bei dem Mangel feſter kirchlicher Formen in unſerer 
Deutſch-Evangeliſchen Kirche drang dann im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte der Unglaube leichter und tiefer in ſie 
ein, ihre Lehre und ihr Leben wurde zum großen Theile ſein 
Raub. Der Wolf iſt noch jetzt in dem Schafſtalle, wenn er 
auch nicht mehr ſo blutdürſtig iſt. — 
(Schluß folgt.) 


Evangeliſcher Vereinskalender. Vorſchlag zu 
einem Förderungsmittel evangeliſcher Verei— 


nigung und Belebung, von Dr. Kniewel in 
Danzig. 


Auf meiner vorjährigen größern Reiſe in verſchiedene Länder ®) em⸗ 
pfand ich es ſchmerzhaft, daß ich fat nirgends von chriftlichen Freun— 
den, felbit von Theilnehmern chriftlicher Vereine nicht, eine genaue und 
beftimmte Nachricht Liber Ort, Zeit und Art der religiöfen Jahresfeſte, 
der monatlichen Verfammlungstage oder der aufßerordentlichen Fefte, der 
vorhandenen evangelifchen Landes- oder Provinzialgefellfchaften erhal⸗ 
ten konnte; oft wußte man fie felbit don wenig entfernten Städten mir 


NRAls Antwort auf die vielfachen Anfragen naher und ferner Treunde erlaube 
ich mir hierbei die Anzeige, daß die Beſchreibung diefer Reife, die vornemlich die 
Kirche betrifft, bereits unter der Preſſe ift und nächſtens im Verlage von €, 
€. Tauchnit in Leipzig erfiheinen wird. 
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nicht genügend zu geben; — und fo entging mir die Theilnahme an 
mancher erbaulichen Zeier, der ich nach Naum und Zeit ganz nahe gez 
wejen war, fie aber um 1—2 Tage, einmal fogar um einige Stunden, 
verfehlte. Diefe trübe Erfahrung, die gewiß mehre evangelifche Reiſende 
gleicher Weife gemacht haben, regte fchon auf der Neife felbit folgenden 
Gedanken in mir an, deffen nähere Ausführung ich hier dem öffentlichen 
Gutachten übergebe. 
„Jeder ebangeliſche Verein Deutſchlands und der Schweiz, fey er 
Mutter- oder Tochterverein, beftehe er aus Männern oder Frauen — 
(alfo jede Bibelgefellfchaft, jeder Miffionsverein für Juden und Heiden, 
jeder Enthaltſamkeits- und Mäßigkeits- Paſtoral- und Predigerverein 
— auc der Vrüdergemeinde, wie der befonderen Provinzen und 
Orte, z. B. zu Triglaff in Pommern, zu Arflitten in Dfipreufen, — 
jeder Kranfenz, Beſſerungs-, Diafoniffenverein, jeder chriſtliche 
Schullehrerverein, jeder kirchliche Kunſtverein, z. B. für Forderung 
der Kirchenmuſik, — kurz er habe, welchen evangeliſch-kirchlichen Zweck 
er wolle,) — beſtimme genau, und zwar jedenfalls bis Anfang No— 
vember jedes Jahres, Drt, Tag und Stunde feines Jahresfeftes 
für dag nächftfolgende Jahr, fo wie feiner monatlichen oder viertel- 
jährlichen Verfammlungen, — auch der Comiteverfammlungen, fo fern 
an biefen fremde chriftliche Brüder und Schwefiern Theil nehmen 
dürfen, — oder gebe doch, falls er folche Fefte und Verfammlungen 
nicht hält, Nachricht von feinem Beſtehen und Zweck an einen ihm 
nahegelegenen befannten Hauptverein. Jeder Verein aber nenne mins 
deſtens eine Perfon, durch die man nähere Nachricht tiber feine Eins 
richtung und fein Wirken erhalten fan. Der Hauptvereim einer 
Provinz ſammelt die erhaltenen Angaben fünmtlicher Neben vereine, 
ordnet fie alphabetifch und überfendet das ganze Verzeichniß im No: 
vember jedes Jahres nach Barmen an den Nedafteur des Barmer 
Miſſionsblattes, Pfarrer Ball, — und zwar in dreifacher Abfchrift, 
damit es von Barmen aus ungeſäumt nach Calw, an Pred. Dr. Bahrdt, 
und nach Bafel an Anfpector Hoffmann, geſendet werde. — So 
wird denn die vollſtändige Lifte aller evangelifchen Wereinsfeite 
und Verfammlungen in allen evangelifchen Orten Deutfcher Zunge, von 
der Franzöfifchen Gränze bis hin zur Nuffifchen, und von Dänemark 
bis zur Lombardei und Sardinien, gehörig geordnet, in der Ießten 
Decembernummer oder dem Schlußheft jedes Jahrganges dem Bar— 
mer und Calwer Miffionsblatte, wie dem Basler Magazin 
beigeftigt, und zwar als befondere Beilage, die, auch einzeln um 
fehr geringen Preis käuflich, jeder Neifende mit fich führen und feinen 
Befuch und Aufenthalt in den verfchiedenen Orten darnach einrichten 
könne. Diefe Beilage wäre dann auch, fogleich nach ihrem Erfcheinen, 
an die evangelifchen Hauptgefellfehaften in Frankreich, England, Hol— 
land, Schweden, Dinemarf, Nufland, Amerifa zu ſenden.“ 
Um meinen Vorfchlag coneret anfchaulich zu machen, erlaube ich 


folgenden Entwurf für Danzig unmaßgeblich mitzutheilen: 
Danzig. A.) Vereine in der Stadt. 

1. Provinzialbibelg. (Tochter der Berlin.) feit 1815. Jahresf. 
der dritte Donnerftag‘ des Dftober. Kirhlih in S. Marien von 
9—11. Darauf Generalverfamml. in der Kirchhalle. Gedruckt. 
Sahresber. (Die Pfarrer Karmann und Dr. Kahle.) 

2. Srauen=Bibelverein (feit 1839.) Verſamml. am erſten Frei— 
tage jedes Monats, von 10 — 11% im Haufe Fraueng. 901. Jah— 
resber. bei 1. — (Dr. Kniewel.) 

3. Miffionsverein f. d. Heiden (felbitftändig; feit 1826) Jahresf. 

den 31. Oktob. (Wenn diefer auf Sonnabend füllt, am vorangeb. 

Freitag, wenn auf Sonntag am nächjtfolg. Montage) in der ©, 

Marienk. von 2—4. Monatliche Miſſionsſtunde an jedem erjten 


ni 
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Montage von I—4. in ber Englifchen Kirche, — Gebr. Jah— 
resber. (Cand. min. D. Blech.) 

4, Miffionsverein f. Ifrael. (Tochter des Berlin.) feit 1833. 
Jahresf. am Dienfttage der Pfingftwoche in &. Marien v. 9—11. 
Bierteljährl, Miffionsitunde am dritten Montage der Monate 
Januar, April, Juli, Dftober, von 3— 4 Nachmittag in der Engl. 
Kirche. (Cand. min. O. Blech, Dr. Kniewel.) 

5. Enthaltfamfeits- u. Mäßigkeitsv. (feit 1837.): a) ſtädt i⸗ 
ſcher. Jahresfeſt den 18. Novbr. (vorläufig im Predigerhaufe, 
Langgarten.) Monatsverfammlung am vorlegten Montage jedes 
Monats von 7— 8}. Ebend. — Gedr. Jahresb. (die Pfarrer 
Karmann und Kniewel.) 

b) für den Landfreis, im Dorfe Prauft, Jahresfeſt 10. Fer 

bruar, in ein. Privatſaale. Gedr. Tahresber. (Pf. Gehrt in Löblau.) 

.6. Berein f. verwahrlofte Rinder u. Sträflinge (feit 1831.) 
Generalverf. 9. Febr. Gedr. Jahresber. (Confiftorialr. Bresler.) 

7. Sonntagsſchule f. Handwerfslehrlinge u. Gefellen, 
(feit 1831.) von Michaelis bis Oftern jeden Sonntag von 5—8 
Abende. (Dr. Rniewel.) 

8. Kleinfinder-Bewahranftalt (feit 1840), noch feine Jahresf. 
Im Winter am erſten Mittwoch jedes Monates, Abends 6, eine 
öffentl. Vorleſung zum Beften des Vereins, Gedr.. Jahresbericht. 
(Schuldireft. Dr. Löſchin.) 

9. Frauenbereinf.d. Bildung des weibl. Gefchl. in Indien. 

Erft 1843 entitanden. 
Diffionsgefellfch. für die Kirchen und Schulen der 
Provinz. (Im Entftehen.) 
B. Hülfs- und Zweigvereine. 
a. Vorftadt Langfuhr: Bibel u. Miſſionsv. Jahresf. am dritten 
Weihnachtstage, 9-11 Vormitt. im Schuldaufe. Vierteljahrver- 
ſamml. am dritten Montage des Januar, April, Juli, Oftober 
von 5—7 Abende, Ebendaf. (KR. Premierlieut. u. Lehrer Scheele.) 

Conitz, Bibel- und Mifjionsn. Sahresf. 24. Oftb. 9—11 m d. 

Kirche. (Super. Annecke, Voftmeifter Lackmann.) 

c. Zempelburg, Bibel- u. Miſſionsv. Jahres. 3. Oktbr. 9—11 
ind. K. (Pfarrer Warfchugfi.) 

d. Heubuden bei Marienburg. a) Heidenm. Jahresf. 11. Juni, 

Nachmitt. 3—6, im Haufe des Gemeindelehrer Dav. Epp. 

5) Enthaltfamkeitsv. Jahresf. 19. Sept. 3— 6. Ebend. 

e. Brösferfelde bei Neuteich. a) Judenm. Jahresf. 10. Iuni, 
3—6 im Schulhaufe. 5) Heidenm. Jahresf. 20. Septbr. 3—6. 
Ebendaf. (Gemeindelehrer Wall in Schönfee ) 

f. Danziger Werder: Bibelg. u. Heidenm. Jahresf. 5. Juli, in 
den einzelnen 10 Dörfern reiheum in der Kirche, 3—5. (Pfarrer 
Siewert in Woffig, Cand. min. O. Blech in Danzig.) 

u. f. w. noch drei Hülfsvereine. 

Wenn nun aber das Ganze in gleicher Ausführlichkeit, wie dieſe 
gegebene Probe, von allen Drtsvereinen Deutfchlands mitgetheilt, für 
ein bloßes Beiblatt und Anhang zu umfangreich werden möchte, fo wäre 
ein befonderer Bereinsfalender Deutfchlands und ber 
Schmeiz, ber in Berlin, oder Barmen oder Bafel herausgegeben 
wärde, gewiß ein zweckmäßiges Unternehmen. Jene Miffionsfchriften und 
andere vielgelefene Firchlichen Zeitfchriften, 5. B. diefe Ebangel. Kirchen: 
zeit., die Berliner und Darmftädter Allg. Kirchenzeit,, Rheinwalds 

Repertor. (fa deffen „ſtatiſtiſche Nachr.“ diefe Lifte recht eigentlich gehört), 
‚dürften dann nur monatweife die auf jeden nächftfolgenden Mo: 
nat fallenden Vereinsfefte und Verfammlungen aus jenem Kalender glg 
Beilage, in kurzer Andentung, zu ernenernder Erinnerung geben, 


10. 


b) 
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Die formale Einrichtung eines folchen Ralenders denfe ich mir 
alfo: in dem gewöhnlichen Monats- und Tagesverzeichnig ftehen ſo— 
gleich neben jedem Tage die Namen der Orte, wo Fefte und Verſamm— 
lungen fallen, über die denn das nachfolgende vollftändige alphabe— 
tifche Verzeichniß aller Drtsnamen das Nähere befagt. In die— 
ſes Verzeichniß werden die Tochter- und Zweigvereine nur mit Nickwei- 
fung auf den Hauptverein, dem fie angehören, aufgenommen, 5. 8. 
Langfuhr, f. Danzig. Der ganz tberflüffige Ballaft aftronomifcher Anz 
gaben des alten Kalenders und des jüdiſchen, fällt weg; nur 
Sonnen Auf- und Untergang, Tageslänge, Mondphafen bleiben, 

Vielleicht läßt fich diefer Vereinsfalender auch mit dem chrift- 
lichen Volfsfalender in der Weife verbinden, daß nach jenem alpha= 
betifchen Verzeichniffe eine belehrende und erbauliche Zugabe aus den 
Meldungen der verfchtedenen Gefellfchaftsberichte der frühern Jahre 
folgte. 

Es Liegen ſich nun dazu gar wohl nach und nach, ohne große Be— 
ſchwerde und Weitläuftigfeit, vermittelit der Jahrelang ſchon beſtehenden 
hriftlichen Berbindung jener Deutfchen Hauptvereine in Berlin, Barmen, 
Baſel, Hamburg mit den ausländifchen Hauptvereinen, auch die Jahres: 
fofte und Verfammlungen faänmmtlicher evangelifchen Geſellſchaf— 
ten in Großbritannien, Frankreich, Holland, Belgien, Dänemark, Schwe— 
den, Rußland, Amerika und den enangelifchen Kolonien der fernen Welts 
theile ſammeln, fo daß wir endlich duch fo einen Evangelifchen 
Bereinsfalender eine vollſtändige Überficht des inneren Lebens und 
Wirfens der Gefamtfirche erhielten. 

Ich theilte diefen Gedanfen an verfchiedenen Orten mehreren evan— 
gelifch thätigen und einflufreichen Männern mit. Sie alle nahmen ihn 
beifällig auf und verfprachen ihrerfeits jede mögliche Förderung eines 
jolchen Unternehmens. Namentlich fagten Pfarrer Ball und Anfpeftor 
Hoffmann die Beigabe zu ihren Zeitfchriften zu. Fiir das Jahr 1843 
ift aber noch nichts der Art erfolgt; vielleicht war die Zeit zu kurz, oder 
man erwartete zubor von meiner Seite nähere Beſtimmungen, die ich 
nun leider, wegen überhäufter Arbeiten, nicht cher als jeßt zu geben im 
Stande war. Für 1844 indeß ließe fich meines Erachtens die Sache, 
wenn ſie Anklang findet, wohl noch unternehmen, wenigftens theilweife 
beginnen, wenn nämlich vorläufig auch nur Preußen allein den Anz 
fang macht, fo daß die Muttervereine der Hauporte Berlin, Breslau, 
Königsberg, Elberfeld, Danzig u. f. w, ihre Töchtervereine zu genauer 
Beſtimmung und Angabe ihrer Feſt- und Verſammlungszeit aufforderten 
und die geſammelten und geordneten Verzeichniffe in doppelter Abjchrift 
nach Barmen fendeten, zu ungefaumter Mittheilung von dort nach Baſel. 
Kämen diefe Angaben nur in der leiten Hälfte des November nad) 
Barmen und Bafel, fo würde bei der Kraft und regen Thätigfeit ber 
Herren Ball und Hoffmann die Nedaftion des Ganzen bis Ende des 
Jahres wohl ausgefiihrt, zumal wenn, fie in vorläufige Kenntniß gefeßt 
würden, Ja, wenn auch nur Eine Provinz Preußens, oder einige, 
und eben fo die Schweiz mit dem benachbarten Baden und Würtem— 
berg fiir 1844 damit begönnen, fo wäre für die Folge die Vervolk— 
ftändigung leicht. 

Und darf ich noch erft ausführlich entwickeln, von wie hohem Ins’ 
tereffe es fiir Jeden, dem hriftliches Leben am Herzen liegt, ſeyn muß, 
mit Einem Blicke zu überſchauen, wo und wie die evangelifche Thätigkeit 
fich regt, und wie fie mit jedem Jahre fich mehrt? Gewiß fann und 
muß ein folcher Überblick dazu dienen, die Zweifelnden zu fejtigen, bie 
Lauen zu befeuern, die irre Geführten zu der in neuem, regem Leben 
ftehenden Kirche wieder zurtickzuführen, die bis jegt noch.Säumigen und 
Schlafenden zu wecken, falfche und nachtheilige Gerüchte zu widerlegen, 
— die Vereine felbft aber und jedes einzelne Mitglied derfelben zu immer 
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größerem und regerem Fleiße im Werke des Herrn, zu Wachſamkeit und 
Gebet anzutreiben! 

Wer auch nicht perſönlich Theil nehmen fann an vielen aus 
wärtigen Jahresfeften und Verfammlungen, wird es doch vielleicht an 
einigen benachbarten fönnen, — und wäre auch diefes ihm nicht ver⸗ 
gönnt, fo fann er doch zu der Stunde in geiftige Gemeinfchaft mit den 
ferne verfammelten Brüdern theils durch theilnehmende herzliche Zu: 
fchrift, theilg und zwar vornehmlich durch Gebet treten. Und das 
werden wir doch nicht gering anfchlagen wollen? 

Mir ſcheint hierin ein Mittel zu Erlangung einer Innern geiftigen 
Gemeinſchaft, einer Acht evangelifhen Einigkeit im Geift (unio 
vera et sancta) zu ruhen; — es fiheint mir zugleich über den wahren 
Zuftand der Evangelifchen Kirche, tiber ihr Leben und feine Entwickelung, 
fein Wachfen oder Abnehmen an einzelnen Drten, tie in ganzen Län⸗ 
dern, die ſicherſte Kunde zu geben, — mithin für die Wahrheit und 
Gültigkeit der evangeliſchen Kirchengeſchichte unſerer Zeit eine Quelle ger 
öffnet, die vom ganz anderer Bedeutung iſt, als die fogenannten officiellen, 
ftatiftifchen Behördenberichte, oder auch als bie Beobachtungen und Mitz 
theilungen einzelner, wenn auch noch fo gewandter, erfahrener und 
wahrheitliebender Männer es je feyn können. Hier meldet fih die That 
und iſt daz bier tritt die ganze, freie, ſelbſtſtändige und felbftthätige 
Kirche mit ihrem Leben, ihrem Licht, ihrer Liebe, ihrer Kraft vor das 
Auge der ganzen Welt; — die ganze Kirche, ein wahres lebenvolles 
corpus Evangelicorum, — ein freie, wahrhaft organifches, vom heiligen 
Geift gewirktes Leben entfaltend, eine ächte, von demfelben Geifte begonnene 
und fortgeleitete Gefchichte, Fein Prieſter- oder Beamten » Machwerf. 

Und fo bildet fich vielleicht aus fo unbedeutend fcheinendem Unter⸗ 
nehmen mit Gottes Hülfe ein neues evangelifches Kirchenjahr 
heran, was mohl dem alten gemeinen Kirchenjahre ein erneutes Leben 
zu ſchaffen vermöchte, 

Mein Wunfch und Vorſchlag geht aber zugleich dahin, daß die 
Jahresfeſte, außer von freiwillig Keifenden, auch durch gegenfeitige 
Deputationen befucht werden. Die jet fo große Reifeerleichterung 
würde es wohl möglich machen, durch eine gemeinfame Kaffe der einzel: 
nen Hauptvereine mit ihren Töchtern, alljährlich die Reiſekoſten für einige 
ihrer Mitglieder, — ganz befonders zum Befuch der Paltoral- und Pre= 
digervereine — zu beichaffen, damit nicht etwa bloß die Vemittelten zu 
perfönlicher Theilnahme gelangten, die denn doch ganz unberechenbaren 
Segen durch Iebendige Erfahrung und geiftige Wechfelmirfung bat. 

An der Provinz Preußen hoffe ich die erforderlichen genauen An⸗ 
gaben fänmtlicher Beftehenden Vereine bis Anfang November ſammeln 
zu fönnen, um fie alsdann ungefäumt nach Barmen zu fenden. 

Danzig den 16. September 1843. K—ı. 


Nachrichten. 
(Bericht über die Paſtoral-Conferenz zu Gnadau, vom 20. Sept. d. J.) 
(Schluß.) 

In dem nun folgenden Vortrage über Hausgottesdienſt wurde es 
auf eine ſehr anſprechende, ſinnige und ernſte Weiſe den Geiſtlichen an's 
Herz gelegt, auch hierin als Vorbilder der Gemeinden ſich zu erweiſen, 
es nicht zu verſäumen, jeden Morgen und Abend, wenn es fich irgend 
thun ließe, alle Hausgenoffen zu Gefang, Korlefung der Schrift und 
und Gebet zu verfammeln, Der Gegenfland bedurfte weiter feiner 
Diskuſſion. 


Da die feſtgeſetzte Zeit reichlich verlaufen war, wurde nur noch 


der Brief eines Ungenannten aus Dresden vorgeleſen, in welchem die 
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Geiſtlichen im Namen der Kinder und deſſen, der die Kinder habe zu 
ſich kommen heißen, gebeten wurden, ſich dieſer Kleinen anzunehmen 
und überall Kindergottesdienſte einzurichten. Unſere gewöhnlichen Got— 
tesdienſte wären von der Art, daß fie dem kindlichen Gemüthe, fo en: 
pfänglich für religiöfe Eindrücke dies auch ſey, Feine Befriedigung ges 
währen könnten. Eben fo wenig geiftliche Pflege finden die meiften in 
Haus und Schule, darum habe die Kirche für fie durch befondere Got— 
tesdienfte zu forgen. Diefe dürften nicht zu lange dauern, fünnten in 
freifter liturgifcher Form beftehen, in Gefängen, wie fie die Kinder. gern 
fingen, und in einer Anfprache, in der für etwa zehn Minuten der Geiſt— 
liche felbjt Kind zu werden verfuchte. Diefer liebliche, gewürzte, mit 
dem zarteften Gefühl für das Findliche Gemüth gejchriebene Brief fand 
ſo allgemeinen Beifall, daß fein Abdruck lebhaft begehrt wurde. 

Sp war man. denn zum Schluffe gefommen. Der Vorfikende bat, 
für die nächte Verfammlung fein Amt einem Anderen zu- Übertragen. 
Die Wahl fiel auf Herrn Paſtor Harnifch aus Elbey. Nach Gebet 
und Gefang verließ man nach 3 Uhr Nachmittags den Saal, Yon dem 
fehönften Wetter begiinftigt, fonnte man das Mahl im Freien einneb- 
men. Nach und nach führten dann die eintreffenden Eifenbahnzlige die 
Genoffen diefes fchönen Tages nach verfchiedenen Richtungen aus einan- 
der. Gewiß nahm Jeder das erhebende Gefühl mit hinweg, daß die, 
welche zu dem Heren fich freudig befennen, doc) in umferer Zeit nicht 
mehr ein fo geringer verächtlicher Haufe find. Schon ber bloße An- 
blick einer fo zahlreichen Verſammlung, in welcher man fich eines Glau- 
bens bewußt war, hatte etwas ungemein Stärfendes; man fühlte, daß 
die Macht des Unglaubens gebrochen fey und fonnte fi) mit Danf 
gegen Gott frohen Hoffnungen für die Zukunft des Neiches Gottes unter 
ung überlaſſen. h 

Kam man auch nicht überall zu beftimmten Ergebniffen und zu 
einer völligen Übereinftinmmung der Anfichten, fo ift dies nicht gradezu 
für Schaden zu erachten. Der Zweck folcher Verſammlungen iſt ja über 
haupt nicht der, Beſchlüſſe zu faffen, fondern eine Gelegenheit für den 
Austaufch der Meinungen und Erfahrungen und für das offene Be— 
kenntniß theurer, heiliger Überzeugungen zu bieten, Je freier und ern- 


fter dies geichieht, um fo nachhaltiger wird jedesmal der Gegen ſolcher 
Zufammenfünfte feyn. Möchte man etwas bedauern bei diejer Gnadauer 
Berfammlung, fo wäre es, daß die Zeit fiir diefelbe fo kurz zugemeffen 


it. Im etwa fünf Stunden, welche für die eigentlichen Befprechungen 


faum übrig bleiben, laſſen fich fo wichtige Gegenftände, wie gewöhnlich 


vorfiegen werden, ſchwer zu einem gentigenden Abjchluffe bringen, und 
man ift gendthigt, mit einer gewiffen Angftlichfeit die Zeit zu Rathe zu 
halten. Es wurde deshalb der Vorfchlag gemacht, Fünftig nur einmal 
im Jahre, aber zwei Tage, zufammenzufommen. Allein dies wurde vers 
worfen, vielleicht aus dem Grunde, weil in der That ein Jahr ein zu 
langer Zeitraum ift, und die lebhafte Theilnahme für diefe Verſamm⸗ 
(ung felbft den Wunfch einer häufigeren Wiederholung mit fich bringt. 
Dagegen möchte zu überlegen feyn, ob man nicht lieber zweimal zwei 
Tage zuſammenkommen will. Nicht nur die eigentlichen Berathungen 
würden dadurch an Gründlichfeit gewinnen, man wiirde auch den Vor— 
theit haben, mit Einzelnen in Privatgefprächen fich zu verjtändigen, fich 
näher unter einander fennen zu lernen und zu befreunden. Dies war 
jetzt bei der Kürze der Zeit nur im ſehr unvollfommenem Grade möge 
lich, faum dag man Muße genug hatte, mit den zahlreichen Bekannten, 
die man dort traf, einige flüchtige Worte zu mechfeln. 

Die nächfte Verſammlung, auf welcher unter Anderen Über Liturgie 
und Stellung des Geiftlichen zu den Eonfirmanden foll gehandelt werz 
den, wurde auf Mittwoch nach Quafimodogeniti feſtgeſetzt. 
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Gedanken, veranlaft durch die neue Schrift 
des Erzbifchofs von Cöln. 


In der neulich durch dieſe Blätter mitgetheilten Beurthei- 
lung der Schrift des Erzbifchofs Clemens Auguft von Eöln: 
„Über den Frieden unter der Kirche und den Staaten“ ift mit 
Bedauern ausgefprochen, daß diefe Schrift von Neuem beweife, 
„sie die Hoffnung auf eine Römiſch-Katholiſche Behand: 
lung der großen Differenzpunfte, welche von einem durchdringen: 
den Anerfenntniffe gemeinfchaftlichee chriftlicher Baſis ſich leiten 
läßt, immer mehr fchwinde. 

Defto nöthiger wird fonach eine Evangelifche Behand: 
lung der Differenz in diefem allein zum Ziele führenden Geifte, 
denn das Ziel ift Fein anderes als das, um welches der Heiland 
vor Seinem Leiden fo fehnlich gebetet hat, die Einheit Seines 
Leibes. - 

Die Evangelifche Kirche ift befonders berufen, Hand an 
diefes Werk zu legen, da die Reformation es ift, welche die Al; 
genugfamkeit des göttlichen Hauptes der Kirche und die geiftliche 
Natur Seines Leibes in das heilfte Licht gefegt hat. Uns Evan: 
gelifchen ift viel gegeben, darum wird man aud) viel von uns 
fordern. ; 

Aber zum „durchdringenden Anerfenntniffe der gemeinfchaft: 
lichen cheiftlichen Bafis“ wird es auch bei uns nicht kommen, 
fo lange wir diesfeits nur das Licht, jenfeits nur den Schatten 
fehen. Iſt nicht auch bei ung Zinfterniß genug? Iſt nicht auch 
jenfeits Licht, deffen wir bedürfen? 

Ein wohlgefinnter Römiſch-Katholiſcher, — dem die Cöl— 
ner Wirren befonders darum fchmerzlich waren, meil, wie er 
meinte, das aus des Heilands Herzblut gewebte Band zwiſchen 
gläubigen Katholifen und Proteftanten dadurch, zerriffen fen, — 
fagte neulich: Gerechtigkeit in Beurtheilung confeffioneller Con: 
flifte finde man jet nur noch bei Katholifen. Er hat übertrie: 
ben. Aber follen. wir nicht Alles von uns abwafchen, was von 
diefem Vorwurfe wahr ift und uns noch anflebt? 

Was hilft es, ſich der evangelifchen Freiheit rühmen, wenn 
der Geift nicht wirklich frei wird, um überall und in jeder Form 
des Geiftes Gruß zu verfiehen und zu erwidern, wenn wir in 
traditionellen Borurtheilen bangen bleiben, die auch nichts find 
als Menfchenfagungen? 

Ehrlich währt am längften, am wenigften hat die Evange- 
liſche Kirche zu fürchten, daß fie zu Furz kommen werde, wenn 
fie eigene Sünde und fremde Gnade anerkennt. Auf unferem 
Paniere ift nicht Gregorius oder Innocenz oder Igna— 
tius oder Martinus oder Philippus zu lefen, deren Ehre 


wie zu vertheidigen hätten, fondern der Name unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti, und dem wird Niemand etwas anhaben. 


Es war wohl nicht zu erwarten, daB der Erzbifchof Ele: 
mens Auguft die große Frage von dem Berhältniffe des Staats 
zur Kirche durch feine Schrift ihrer Löfung näher führen würde. 

Es kommt dabei hauptfächlicy auf die rechte Unterfcheidung 
und die rechte Verbindung von Gefeß und Evangelium an. Die 
Römiſche Kirche des Mittelalters fanf aus dem Evangelium in 
das Geſetz zurück, fie machte das Evangeliuin gefeglich. Uns, 
die wir ung des in der Neformation wieder aufgegangenen Lichts 
des Evangeliums rühmen, droht der Pantheismus das Geſetz zu 
verdunfeln, und das Evangelium in Antinomismus zu verfehren. 

Unter diefen Umftänden dürfte für die Löſung jener Frage 
vom abfirakt: Fatholifchen Standpunft nicht allein, fondern aud) 
vom abfiraft-proteftantifchen aus nicht viel zu hoffen feyn, fon- 
dern nur vom evangelifch: Fatholifchen. Diefen aber ringen wir 
erft, wieder einzunehmen. 


Man follte jedocd, über der Schrift des Erzbifchofs die 
Deranlaffung derfelben nicht vergeffen, die doch wohl feine an: 
dere ift als der Conflift, in den er hauptfächlich wegen der ge: 
mifchten Ehen gerathen ift. 

Diefen Streit hätten evangelifche Chriften als folche nie 
zu dem ihrigen machen follen. Gemifchte Ehen müffen auch 
uns Cvangelifchen als bedenklich) und mißlich erfcheinen. Cie 
fchließen die volle Einigfeit der Ehegatten im Geift und lau: 
ben aus, und haben eine Tendenz, die hohe Würde der Ehe, 
als des geheimnißvollen Vorbildes der Bereinigung des Herrn 
mit feinee Gemeinde, zu fehwächen, fie verleiten die Ehegatten, 
die Kinder zu confeffioneller, Firchlicher, und damit meift auch 
überhaupt zu veligiöfer Indifferenz; oder, wo diefe Gefahr ver 
mieden wird, zerreißen fie die Familien. So lange die Evan- 
gelifche Kirche eine Fräftige Haltung hatte, waren die gemifchten 
Ehen felten, und wurden auc) unfererjeits nicht gebilligt. Es 
fann gemifchte Ehen geben, in denen das Aufgehen der Con: 
feffionen in eine höhere Einheit, — diefes Problem und Ge: 
heimniß der Zufunft des Neiches Gottes —, ahnend und vorz 
bildend fich vollzieht. Aber dies find feltene Ausnahmen, — 
nad) ihnen kann der Staat, Fann die Kirche ihre Behandlung 
der gemifchten Ehen nicht einrichten, denn nicht einmal die, 
Kirche, gefchweige denn der Staat, hat diefe höhere Einheit bis 
jet gefunden, er hat feine Augen, zu fehen, worin fie befteht, 
wo fie ift und wo fie nicht ift. Die Ad theit folcyer Ausnah— 
men möge an den Hinderniffen fich bewähren, welche fie zu über- 
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winden haben. Sndifferentismus aber ift Feine Union, — er ift 
vielmehr deren anderes Ertrem; Streit und Kampf führt eher 
zur Union als Indifferentismus. Im Streit: und Kampf -ift 
nicht bloß mehr Glaube, fondern auch mehr Liebe als im Sn: 
differentismug, denn auch die Liebe hat ihren Eifer, obfchon lei: 
der jetzt Seine Jünger felten daran denken, daß gefihrieben 
fteht: „Der Eifer um dein Haus hat mid) gefreffen,” — wie 
fie nach Joh. 2, 17. thaten, als Er den Tempel reinigte. 

Die indifferentiftifche Begünftigung der gemifchten Ehen hat, 
wie jeßt zu Tage liegt, den alten Riß der Eonfeffionen weiter und 
vernarbte Wunden wieder blutig gemacht. Wenn daher die Rö— 
mifche Kirche die unbedingte Einfegnung der gemifchten Ehen 
verweigert, fo befördert fie nicht allein ihre Sntereffe, fondern 
das der chriftlichen Kirche überhaupt, infofern fie dem Indiffe— 
rentismus enfgegentritt und die geiftliche Natur der Che, das 
Recht der Kirche an derfelben, die Selbfiftändigkeit der Kirche, 
ihren Unterfchied vom Staate, geltend macht. Die Evangelifche 
Kirche hat alfo Feine Beranlaffung, hierüber zu flreiten, oder den 
Streit hierüber zu dem ihrigen zu machen. Thut fie es dennoch, 
fo fchießt fie auf allüirte Truppen. Es ift ihren wahren Sn: 
tereffen, es ift ihrer Ehre als Kirche, — denn es ift ihrem 
Wefen —, entgegen, um den Nömifchen Ehefegen zu betteln 
oder zu hadern. ’ 

Ob die Römifche Kirche den Eonfenfus und den Diffenfus 
der Eonfeffionen richtig auffaßt, ob fie nicht jenen zu gering, 
diefen zu hoch anfchlägt, — das find Fragen, die bei Gelegen- 
beit der gemifchten Chen nicht erörtert und ausgemac)t werden 
können. Dem ndifferentismus gegenüber ift der Diffenfus 
hoch anzufchlagen, — erft, wenn jener Fremdling aus dem 
Haufe Gottes weggeſchafft iſt, mögen die Hausgenoffen unter 
fich weiter ftreiten oder fich vertragen. 

Iſt es nicht abgefchmadt, wenn die Römifche Braut, oder 
deren evangelifcher Bräutigam den evangelifchen König an: 
geht, der Römiſchen Kirche ihren Ehefegen abzunöthigen? 

Der Staat gewährt den gemifchten Chen Geltung und 
Schuß, mehr kann von ihm nicht verlangt werden, und dies 
macht ihnen auch der Papft nicht fireitig. 

Auch ſteht den Katholiken frei, unter dem Schutze des 
Staats zur Evangeliſchen Kirche Überzutreten. 

Das Gewiffen aber der Braut zu beruhigen, die Nömifch 
bleiben und doch gegen den Rath der Römiſchen Kirche heira: 
then will, Fann der Staat nicht übernehmen, am wenigfien der 
evangelifche Staat. 

Gemifchte Ehen widerräth die Nömifche Kirche, und ge: 
währt der Eingehung derfelben ohne Sicherheit für die Rö— 
mifch-Katholifche Kindererziehung nur paffive Affiftenz, verfagt 
aber die Einfegnung. Andere, bei den Evangelifchen erlaubte, 
Ehen verbietet fie ganz, 3. B. Ehen Gefchiedener, Ehen gewiffer 
Derwandten u. f. w. Unter König Friedrid II. wollte die 
Regierung in Halberftadt die dortigen Dominifaner zwingen, 
einem Katholifen Abfolution und Abendinahl zu ertheilen, die 
fie ihm verfagten, weil er eine folhe Che eingegangen war. 
Der König verbot diefen Zwang, „denn“ — heißt es in der 
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Kabinets-Ordre — „indem die Dominikaner dem Berkmeier 
die Abfolufion und das Abendmahl verfagen, fo gefchieht ja da- 
durd) Fein Eingriff in unfere Rechte, welche uns in An- 
fehung der Dispenfation in Ehefahen zuftehen; fondern fie thun 
nichts Anderes, als daß fie den Supplifanten von einem Ge- 
nuſſe ausfchliegen, deffen er fih durch feine in der Römiſchen 
Kirche verbotene Heirat felbft verluftig gemacht hat, und den 
er nicht verlangen kann, fo lange er ein Mitglied diefer Kirche 
if. (Schloffer, Gefchichte des achtzehnten Johrhunderts, 
8. II. ©. 367.) 

Es war alfo ein weifer Entfchluß der Preußifchen Regie: 
tung, jenen unhaltbaren Streit über die gemifchten Ehen auf 
zugeben und was der Kirche gehört, der Kirche zu laffen. 

Sie hat dadurch nicht allein den heilfamen Frieden zwi— 
hen Staat und Kirche hergeftellt, fondern auch die evangeli- 
fhen Ehriften der Verſuchung überhoben, in einen ihnen frem— 
den Kampf mit fchlechten Waffen ſich zu mifchen, und dabei ſich 
felbft zu verwunden, — einer Verſuchung, der Viele der Unfri- 
gen leider fchon unterlegen hatten. 

Die Gläubigen darunter nahmen freilich bald mit Schrecken 
wahr, wer ihre Streitgenoffen waren und fühlten ſich unheim— 
(ih in den mit Kationaliften, Pantheiften, Abfolutiften, Nevo- 
futionärs, jungem Deutfchland überfüllten Feldlägern; Manche 
nahmen fich vor, ſich nie wieder dahin zu verirren. 

Möge nun der rechte Kampf mit den Waffen des Gei- 
fies beginnen, der Woetteifer und Wettfampf der Eonfeffionen 
das Wort Gottes zu ehren durch reine Lehre und heiligen Wan— 
del, durch Krieg gegen Irrthum und Sünde, — und insbefon- 
dere, wovon hier zunächft die Rede ift, der Wetteifer, der Che 
ihr wahres Necht widerfahren zu laffen. 


Dies führt noch auf eine andere Seite diefer wichtigen 
Angelegenheit. 

Bevor evangelifhe Chriften mit der Römiſchen Kirche zu 
fireiten anfingen über deren Behandlung der Che, hätten fie 
doch wohl in ihren eigenen Bufen greifen und fragen follen: 
Wie behandelt denn der evangelifche Staat, die Evangelifche 
Kirche die Ehe? ’ 

Es ift zu verwundern, daß die Dertheidiger der Römiſchen 
Kirche diefen Einwand fo wenig geltend gemacht haben. Leider 
geht daraus hervor, wie fremd, wie unbefannt unfere Zuftände | 
unferen Römiſchen Brüdern find, felbft denen, die Deutfche, wie 
wir, die Unterthanen deffelben Königs find. Sie haben uns 
wenig oder gar nicht den Liebesdienft erwiefen, den man von 
vechtfchaffenen Gegnern erwarten Fann, und durdy den der Feind 
uns oft nüglicher wird als der Freund, den Liebesdienft näm— 
fi, uns, fchonungslos und wahr, unfere Sünde aufzudeden. 

Wann wird es dahin Fommen, daß der Liebeseifer der Con- 
feffionen ein fo neutrales Faltes Nebeneinander:fortseriftiren un: 
möglich macht, — wann wird das Wort Pauli: „So Ein Glied 
leidet, fo leiden alle Glieder mit, und fo Ein Glied wird herr: 
lic) gehalten, fo freuen fih alle Glieder mit” auch von den 
Eonfeffionen unter einander erfüllt werben, die doch auch Glie— 
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der, große Glieder des herrlichften Leibes find, — erfüllt durch 
liebende Anerfennung, erfüllt durch ehrlichen Kampf, der auch 
Liebe ift? 

Hätten die Römer nicht in der Hiße des Cölner Streits 
uns den Spiegel vorhalten Fünnen und follen, daß wir er: 
fehroden in uns gegangen wären und den Bann bon und ge 
than hätten? Dadurch hätten fie nicht bloß ihre, fondern Gottes 
Ehre befördert, fie hätten feurige Kohlen auf unfer Haupt ge: 
fommelt. 

Freilich entfchuldigt ung dies nicht, denn der böfe Schade 
liegt offenkundig genug vor, — er fhreit gen Himmel. 

Es iſt nicht Noth, nochmals auseinander zu feßen, was in 
dieſen Blättern fo oft gefchehen ift, in welchem Grade unter 
dem Einfluffe der aus der Aufflärungsperiode herrührenden Ge 
feßgebung Ehebruch und Scheidung unfere Ehen zerriffen, und 
wie der Frebel unter der Sanftion der Juſtiz — und, leider, 
auch der Kirche — leicht und firaflos feine gottlofen Zwede 
erreicht. 

Wir erzählen uns von England, daß dort Männer ihre 
Meiber mit dem Strike um den Hals auf den Marft führen 
und verfaufen. Aber, was dort ein Frevel ift, den weder Staat 
noch Kirche irgendwie anerfennen, und der, wenn er zu einer 
neuen Che führt, als Bigamie fehweren Criminalftrafen unter: 
liegt, — denn dies ift die wahre Bewandniß der Sache, — was 
dort ein hie und da unter der Hefe des Volks vorkommender 
Frevel ift, den Kirche und Staat nicht immer zu hindern ver: 
mögen, das kann bei uns täglich unter Genehmigung und 
Mitwirkung des Staats und der Kirche vorkommen, und 
kommt in diefer Art auch wirklich vor, in den höheren wie in 
den niederen Ständen. i 

In einer unferer Provinzen hat neulich ein Landmann feine 
Frau einem anderen Landmanne für fünf Silbergrofchen verfauft. 
Was ift leichter als, nach einem ſolchen Handel, durch gegenfei: 
tige Einwilligung oder Zugeftändniß irgend eines Scheidungs: 
grundes zur Ehefcheidung und dann zur Einfegnung der zweiten 
Ehe zu gelangen, wenn alle Theile einig find? Wären unfere 
Eitten au niveau mit unferen Gefegen, hielte in jenen das Chri— 
ſtenthum die Ehe nicht noch einigermaßen aufrecht, fo Fünnten 
Ehefrauen einen marftgängigen Preis haben; Zuftiz und Kirche 
ſchweigen nicht nur, fondern helfen ſolche Gefchäfte rechtsgültig 
zu vollziehen. 

Hoffen wir, daß die von des Königs Majeftät eingeleitete 
Reform das Land bald von diefem Fluche befreien werde. 

(Schluß folgt.) 


Materialien und Propoſitionen für die Kreis: 
Synode zu W. GProvinz Sachen). 

(Schluf.) 

Gegen die nächfte Bergangenheit haben wir wohl Manches 
wieder voraus. So fade und abgefchmadt, mit folcher Verhöh— 
nung der deutlichfien Grundlehren der Schrift wird doch jeßt 
nicht mehr fo viel gepredigt, ald vor funfzig und fechzig Jahren. 
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Keine folche Skandale zwifchen Collegen an derſelben Kirche. 
Keine folche Veruntreuungen des Kirchenguts. Mehr Arbeit an 
den Confirmanden. Aber bei diefem relativen Guten gegen Die 
nächfte Vergangenheit bleiben wir doch noch fehr zurück gegen 
andere Zeiten, bleibt doch der oben dargeftellte ungünſtige Zus 
ftand, namentlic, der Mangel der Seelforge und des Firchlichen 
Bewußtſeyns und Gemeingeiftes. 

Mie Fann’s beffer werden? Das Cirfular fagt, daß eine 
gründliche Abhülfe der Mängel 

a) nicht fowohl durch die Darreihung von Staatsmit- 
teln und durch eine anordnende Thätigfeit Seitens der 

Kirchenbehörden erwartet werden Fann, als vielmehr 

b) von der allgemeinen Anerfennung des Übels und von 
dee Bereinigung gemeinfamer Kräfte, befonders aber 
von den Gemeinden ausgehen muß. 

Der erfte Weg der Abhülfe iſt nicht ausgefchleffen, fondern nur 

als der fefundäre bezeichnet. Es wird auch meiter unten. im 

Eirfular wieder auf ihn hingedeutet, wenn von dem „Mangel 

einer die Seelforge und das wahre Gemeindeleben 
pflegenden und färfenden Ordnung” die Nede ift. Beide 

Wege müffen zugleich eingefchlagen werden, die Abhülfe muß von 

oben und unten, von außen und innen zugleich fommen. Wenn 
aber befonders auf die Gemeinden gerechnet wird, fo find wir 

Geiftliche zunäcyft damit gemeint, denn ohne ung kann es mit 

den Gemeinden nicht? oder nicht viel werden, ohne uns erfliden 
oder verfrüppeln die fehönften Triebe und Negungen des Gei— 
fies, ohne uns, die Diener der Kirche, Fein frifches Firchliches 

Gemeindeleben; und wir Fönnen viel, wenn wir recht in Die Ges 

meinden hineingehen und fie recht nach allen Seiten durcharbei- 
ten. Das beweifen einzelne Amtsbrüder, namentlich in Pleineren 

Gemeinden, die haben fpecielle Seelforge, lebendiges Firchliches 

Bewußtſeyn und Leben, Firchlihe Zucht ꝛc. ohne die Kirchenbe: 
hörden, ja mitunter troß denfelben. 

Mit Bezug auf jene beiden Wege der Abhülfe der vorhan- 
denen Mißftände erlaube ich mir nun folgende Vorfchläge, von 
denen ich glaube, daß fie fogleidy oder doc) bald in Ausführung 
gebracht werden fünnen. 

41. Einführung der Synoden der Geiftlichen, mit bes 
ſtimmten Borlagen der Befprehung und einem Generalbefcheid 
des General: Superintendenten darauf, wie 3. B. in der Pros 
vinz Preußen. Diefe Synoden find ſchon im Cirkular zugefagt, 
ja es ift eine fürmliche Synodalverfafung in Ausſicht gefellt, 
was nach meiner Meinung des Guten zunächft zu viel wäre. 

2. Allgemeine Einführung der Presbyterien (Kirchen: 
Collegien, Kirchenvorftände) nach der Verordnung vom 10. März 
1817. Kirchenordnung für die evangelifchen Gemeinden der Pro: 
vinz Weftphalen und der Rheinprovinzen $- 1—17. Dadurch 
bekommen die Gemeinden ihre natürlichen kirchlichen Rechte und 
nach und nad) ein Firchliches Gewiſſen und Bewußtſeyn ihrer 
N lichten, eine Firchliche Vertretung und Organe fi zu äußern, 
firchliche Pflege, namentlich Armenpflege, die mit Seelforge und 
einer gewiſſen Zucht verbunden ift. Da aber an eine fürmliche 
Kirchenzucht unter den gegenwärtigen Verhältniſſen gas nicht, 
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unter den präfumtiven befferen der nächften Zukunft aud) noch 
lange nicht zu denken ift, fo wäre mit den Presbyterien wenigftens 

3. Einführung der Kirhenzeugniffe zu wünfchen. Kit: 
chenordnung für Weftphalen ꝛc. $.2.: „Wer eine Gemeinde vers 
läßt, if gehalten, zuvor beim Pfarrer das erforderliche Kirchen: 
zeugniß zu begehren, und dem Pfarrer der Gemeinde feines neuen 
Wohnorts daifelbe einzureichen. Das Namensverzeichniß derer, 
welche bei ihrem Abzuge ein ſolches Zeugniß begehen, wird von 
der Kanzel verlefen. Die Zeugniffe der neuen Mitglieder der 
Gemeinde werden dem Presbpterio vorgelegt. “ 

4. Hebung der Würde und des Einfluffes der Su— 
perintendenten, fo daß ihnen die eigentliche Erledigung der 
geiftlichen Sachen zufommt, nicht den weltlichen Goinfpeftoren, 
den Landräthen und Zuftitiarien, denen nur zu oft die Liebe 
dazu und das Derftändniß derfelben abgeht, die fie wie eine 
fremde Laſt anfehen und wie Polizeifachen abmachen. Ohne 
diefe Veränderung könnte die Presbyterialverfaſſung ſich nicht 
gedeihlich entwickeln. 

5. Hinausfchieben unferer zu frühzeitigen Confirma— 
tion, fo daß wir die Jugend grade in ihren gefährlichiten Jah⸗ 
ren in Unterricht und Pflege hätten. Faſt alle Beantworter der 
jetzt ſcwwebenden Suringarſchen Frage ſind darin einig, daß 
darum die Bildung und Erziehung der Schule im ſpäteren Le— 
ben ſo verfliegt und ſo wenig Früchte zeigt, weil der Übergang 
aus der Schule in das Leben (ſoll heißen in die Kirche) zu 
grell, ja gar kein Übergang, ſondern ein Sprung iſt. In einem 
Theile der Deutſch evangeliſchen Schweiz geſchieht die Confir⸗ 
mation erſt mit dem ſiebzehnten Jahre, und es iſt eine dreifache 
Schule eingerichtet: die gewöhnliche Kinderſchule bis zum 
zwölften Jahre; die Repetirſchule vom dreizehnten bis zum 
funfzehnten Jahre; die Repetirſchüler haben wöchentlich einen 
ganzen Tag Schule, wo die übrigen Kinder frei haben; die 
Confirmandenſchule vom funfzehnten bis ſiebzehnten Jahre. 
Durch dieſe Einrichtung iſt unter Anderem auch dem zu frühen 
Heirathen Eintrag gethan. Da aber dieſer Punkt zu ſehr in's 
bürgerliche Leben eingreift, wäre er vielleicht erſt den Landſtän— 
den vorzulegen. 

6. Vermehrung der amtlichen Kräfte der Geiſtlichen durch 
eine kirchliche Stellung der Candidaten des Predigt— 
amts, deren ſchönſte Triebe und Kräfte ſich jetzt oft im War— 
ten aufs Amt verzehren, Einrichtung eines Vikariat— 
fofiems. An einzelnen Orten, wie in unferer Ephoralfiadt, 
wären nur die eingegangenen Stellen der Subdiafonen, Kateche- 
ten zc. wieder herzuftellen. Fonds zu einer allgemeinen Ein: 
richtung Fünnten ſogleich durch fiehende Kirchencolleften gewon- 
nen werden, die gewiß durch die Belehrung und- Verwendung 
der Pfarrer und Presbyterien und in Nüdficht darauf, daß es 
einheimifche, Kirchenzwecke gilt, einen verhältnigmäßig hohen Er— 
trag liefern, würden. Um für diefe Colleften Naum zu gewin- 
nen, fünnten die für arme Studirende adgefchafft werden, die 
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bei uns fo allgemein perhorrescirt find, daß gewiß felten bei 
ihrer Abfündigung eine Ermahnung zur. Beifteuer hinzugefügt 
wird. Hätten wir Bifare, die durch die Firchliche Behörde ein 
Fixum und von dem betreffenden Pfarrer Logis und Koft be: 
kämen, fo brauchte man nicht die ſchreckliche Nachficht mit alten, 
ſchwachen Geiftlichen zu haben, die fi) und die Gemeinden 
Jahre lang martern. Nimmt aber unfer Birchliches Gemeinde. 
leben den gewünfchten Aufſchwung, fo müfjen auch unfere amt: 
lichen Kräfte überhaupt vermehrt werden. — 

Diefe bisher vorgefchlagenen Einrichtungen zur Hebung des 
kirchlichen Gemeindelebens müffen zwar von dem Kirchenregiment 
ausgehen, aber es ift dabei immer auf viel Thätigkeit und Treue 
der Geiftlichen gerechnet, wenn fie nicht nuglos, ja ſchädlich wer- 
den follen. Das dürfen wir nicht vergefien, wenn wir um die 
felben bitten, das müffen wir uns immer wieder fagen, wenn 
wir fie erhalten. Aber wir müffen auch ohne die Behörden und 
ohne ihren Befehl, aus freiem Amts» und Liebeseifer noch Bieles 
thun, wovon Einiges in den noch folgenden Borfchlägen be 
zeichnet werden fol, Borfchläge neuer, zeitgemäßer Formen der 
Seelſorge. 

7. Neue Gottesdienſte, Abendgottesdienſte, Bibelſtun— 
den, beſondere Erbauungsſtunden für die verſunkene Volksklaſſe, 
die der Kirche ganz entfremdet iſt. Je beſetzter die Sonntage 
mit Gottesdienſten ſind, deſto weniger werden ſie entheiligt. 

8. Beſondere Zuſammenkünfte der Geiſtlichen mit ihren 
Gemeindegliedern, auf dem Lande vorzugsweiſe im Winter, um 
allerlei Angelegenheiten des Reiches Gottes mit ihnen durchzu— 
fprechen, namentlich fie mit den vielen chriftlichen Vereinen unfe- 
ver Tage befannt zu machen und fie dafür zu intereffiren. 

9. Überwachen und Leiten der fo verbreiteten Lefeluft, 
Sorge für angemeffene Befriedigung derfelben von Seiten der 
Geifttichen. Es haben Bauern das Leben Jeſu von Strauß 
gelefen. 

10. Einführung der Hausbefuche, mit Gebet, Anfprache, 
Gefpräh und Nachfrage über den geiftlichen und fittlichen Zu: 
ffand der Familtenglieder, Bermahnung, Ehriftenthumsprüfung 
der Kinder und Dienftboten ꝛc. ꝛc. Das iſt ohne Zweifel der 
ſicherſte Weg, uns Kenntniß, Vertrauen und Liebe der Gemein: 
deglieder zu erwerben und fpeciell einzuwirfen. Wo jene Be: 
fuche beftehen, it ihr Segen fichtbar. In manchen Gegenden am 
Rheine begleitet den Geiftlichen ein Kirchenvorficher, in Schwe— 


ganz geſetzlich geordnetes Inſtitut. Diefe Formen dürfen wir 
nicht mit entlehnen, nur die Sache, Jeder muß fid) die Form 
frei fchaffen, oder diefelbe vielmehr gejtalten laſſen, und ed muß 
eine durchaus freie Liebesvereinigung mit unferen Kirchkindern 
feyn. Einzelne Amtsbrüder, die diefe Hausbefuhe angefangen, 


den find: die „Hausverhöre,“ wie fie da genannt werden, ein 


möchten und Fönnten fie um Alles nicht wieder aufgeben, fo lieb 


und fegengreich find fie ihnen und ihren Gemeindegliedern auf 
das erfte Mal geworden. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1843. 


ilber Orden der Geiftlichen. 


Das Vorwort diefer Blätter von 1842 hat im ntereffe 
der Kirche den Wunſch ausgefprochen, daß Geiftlichen Feine Or— 
den verliehen werden möchten. 

Diefer Wunsch ift nicht erfüllt worden. Die Gründe, welche 
ihn motiviren, liegen auf der Hand und follen hier nicht noch— 
mals erörtert. werden. 

Aber vielleicht dürfen wir hoffen, daß, wenn aud) auf jenen 
Wunſch nicht hat eingegangen werden Fünnen, doch ein anderer, 
befcheidenerer, den wir heute vortragen wollen, flatthaft erfchei- 
nen möchte. 

Er geht dahin, daß mwenigftens die Vertheilung der Drden 
an Geiftliche nicht nach Berdienft gefchehen möchte. 

Diefer Wunſch kann auf den erfien Anblik auffallend er: 
fcheinen; aber man höre uns erft aus, der Grund und der ernſte 
Sinn deffelben wird dann hervortreten. 

Diele — wohl die meiften — Drden werden nad) dem 
Range und Dienjtalter ertheil. So pflegen Staats: Mi- 
nifter, Ober» Präfidenten, Chefs der Eollegien, Generale, Stabs: 
Offiziere u. ſ. w., oder auch Beamte, die ihr Jubiläum gefeiert 
haben, im Befige gewiffer Orden — nach Unterfchied des Dienft- 
ranges und der verfchiedenen Ordensklaffen, — zu feyn. Wenn 
man dieſe Orden an ihnen fieht, fo fragt man nicht nach den 
befonderen DBerdienften, welche zu deren Verleihung Veranlaſſung 
gegeben, fondern der Rang und das Dienflalter motiviren deren 
Beſitz fo vollftändig, daß man vielmehr, wenn man an einem 
solchen Manne den feinem Range correfpondirenden Orden ver: 
mißt, nad) einer befonderen Veranlaſſung diefer Ausnahme fragt. 

Auf gleiche Weife erhalten Bifchöfe, General: Superinten: 
denten, Ober: Eonfiftorialräthe u. f. w., und Geiftliche, die ihr 
Jubiläum feiern, gewiffe Orden, nad) Maßgabe ihres Nanges, 
und Niemand fragt, wenn dies gefchieht, nad) befonderen, Die 
Derleihung veranlaffenden Berdienften. 

Solche Orden nehmen in gewiſſem Grade die Natur eines 
Beſtandtheils der Amtsfleidung an. 

Übelftände find freilich auch mit diefen Rang Orden der 
Geiftlicfeit verbunden, — wie wir fie im Gegenſatz zu den 
nach Derdienft verliehenen Orden vielleicht nennen dürfen. Den 
Geiftlichen werden diefelben Orden, wie den Civilbeamten, ver: 
lieben, namentlich die verfchiedenen Klaffen des rothen Adler: 
Ordens. Dies thut der der Kirche fo gefährlihen Meinung 
Borfchub, als ſey die Geiftlichfeit nur eine Gattung von Eivil- 
ffaatsdienern. 

Auch werden die Nangverhältniffe der Geiftlichfeit denen 

des Civilſtaats gewiffermaßen gleich geftellt, — etwa ein Biſchof 
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einem Ober: Präfidenten, ein General: Superintendent einem Ste: 
gierungs: Chef» Präfidenten, ein Guperintendent einem Landrath, 
ein anderer Geiftliher einem Negierungsfubalternen, oder Unter: 
richter u. f. w., indem jene diefelben Orden und Ordensklaffen, 
wie diefe, erhalten. 

Eine folche gleichmäßige Behandlung heterogener Verhält: 
niffe ift aber geeignet, die Geiſtlichkeit felbft und die Kirche über: 
haupt über ihre wahre Stellung zur Welt zu verwirren. 

So wie die Frauen nicht unterfchiedslos mit den Männern 
durcheinander rangiren, — etwa nach dem Nange ihrer Ehemän— 
ner oder Väter, — fondern unter ſich eigenthümliche, obfchon 
von dem Range der Männer und Väter influirte Nangverhält: 
niffe haben, den Männern aber als eine befondere felbftftändige 
Ranghierarchie gegenüberfiehen, — fo auch die Kirche, wo ihr 
Weſen richtig aufgefaßt wird, gegenüber der Nanghierard)ie des 
Staats. 

Es gibt Feinen Geiftlichen, dem der König zu vornehm, und 
feinen, dem der Bettler zu gering wäre. 

In der Römiſchen Kirche prägt fich diefe Wahrheit — nad) 
der Eigenthümlichfeit derfelben — fo aus, daß es Geiſtliche gibt 
die Fürften, und andere die Bettler find im eigentlichften Sinne 
des Worts; fie umfaßt, vom Papft bis zum Franzisfanermönd) 
herab, alle Standesftufen, wodurch der Eintritt aller Stände, 
von dem’ höchſten bis zu dem niedrigften, in die Kirchenämter, 
und eine würdige Stellung der Kirche —, der Melt und dem 
Staate gegenüber —, befördert wird. 

Bei ung ſtehen vornehme Geiftliche etwa dem Adel, die 
übrigen dem höheren, allenfalls dem mittleren Bürgerftande gleich. 
Die höchſten Spitzen der Geiftlichfeit reichen nicht an den fürft- 
lichen Stand, — nicht einmal an die Ercellenzen, — heran, — 
der tieffte Fuß nicht bis zum niederen Bürger: oder Bauer: 
ffande, zu den Tagelöhnern, Anechten u. f. w., zu der Klaſſe, 
die die große Mehrzahl der Getauften bildet, herab. 

Allein diefe unferer Kirche anflebende Einfeitigfeit, fo wie 
jene Vermiſchung der Geiftlichfeit mit dem Civilftaat iſt nun 
einmal tief in unferen gegenwärtigen Zuftänden begründet. 

Auch ift die Tendenz der Rang: Orden, die wahre Stellung 
der Geifilichen zu verrücden, wenn auch beflagenswerth, doc) 
darum minder gefährlich, weil die Rang: Orden unter allen Or: 
den am wenigſten geeignet find, die Leidenfchaften — Eitelkeit, 
Mißgunſt u. ſ. w. — aufzuregen, und weil fie auch nicht viel 
Auffehen machen, fondern, als ſich von felbft verfiehend, wenig 
beachtet werden, und darum überhaupt weniger wirken. 

Ganz anders verhält es fi mit den Drden, die wegen 
wirflichen oder vermeintlichen Berdienftes verliehen werden, ohne 
Rückſicht auf Nang oder Dienftalter, oder fo daß diefe Rück— 
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fiht als Nebenfahe zurücktritt. Sie find viel feltener als die 
Rang: Orden und bei ihnen wird fogleich neugierig und eifrig, 
oft eiferfüchtig, neidifch nach der Veranlaffung der Verleihung 
gefragt. 

Diefe Orden find es, welche wir im Intereſſe der Kirche 
depreciren. 

Wiewohl auch hier zu unferfcheiden if. Wenn z.B. ein 
Superintendent einen Orden bekäme, weil ex fein Tabellenwefen 
oder fonfiiges Schreibwerf in guter Ordnung erhalten, oder ein 
Geiftlicher, weil er ſich durch Anpflanzung von Maulbeer: oder 
anderen Bäumen ausgezeichnet hätte, oder wegen ähnlicher hand- 
greiflicher Verdienſte, — fo ließe ſich weniger dagegen fagen. 

E3 wäre nur zu wünfchen, daß die Natur diefer minder 
verfänglichen Drden,, — der Rang- und Anciennetäts: und 
folcher Verdienſt-Orden —, durch die Angabe der Deran- 
laffung der Verleihung bei öffentlicher Befanntmachung derfel:- 
ben, oder auch durch die Oxdensinfignien felbft dem Publikum 
klar gemacht würde, fo daß Feine Verwechſelung ftattfinden, und 
aus den Orden auf eigentliche Berdienfte um die Kirche 
auf Feine Weife gefchloffen werden Fönnte. 

Denn ſolche Verdienfte um die Kirche, geiftliche Leiſtun— 
gen des geiftlichen Amts, follten nie mit Orden belohnt werden, 
am wenigften mit denfelben, die weltlichen Rang oder weltliche 
Berdienfte, oder auch bloßen Nang in der Kirche oder jene 
außerlichen Verdienſte bezeichnen. 

Diefer Prediger verfündiget das Wort im Geift und in 
der Kraft, — er übt die zarten Pflichten der Seelforge mit 
felbfiverläugnender Liebe, — er geht den Sündern nach), befucht 
die Gefangenen und Kranken, tröſtet die Traurigen, — er ſteht 
vor dem Herrn im Gebet und Flehen um ſeine Gemeinde. 

Soll er dafür den rothen Adler-Orden vierter oder dritter 
Klaſſe bekommen? und im Knopfloche herumtragen? 

Solche Blumen verwelken, wenn man fie abpflückt und zur 
Schau trägt. 

Soll einmal von menſchlichem Verdienſte die Rede feyn, — 
neben dem DBerdienfte deffen, der nicht mit Ehre, fondern mit 
Schmach bedeckt wurde, — foll aber davon die Nede feyn, — 
was iſt verdienftlicher, alg die Treue der Mutter, die das Franke 
Kind, der Gattin, die den langfam fterbenden, vielleicht launi— 
gen oder gar böfen Mann, von Niemand gefehen, mit Aufopfe: 
rung ihres Leibes und Lebens, Tag und Nacht wartet und pflegt? 
Und doc, wen würde es nicht empören, wenn man ihr auferle- 
gen wollte, dafür ein Ordensband mit ſich herum und zur 
Schau zu tragen? 

Nicht minder zart find die geiftlihen Verdienſte, — oder, 
wie wir lieber fagen möchten, die Glaubens: und Liebeswerke 
des Amtes der Diener der Kirche. 

Man denfe fih, daß Geiftliche Orden befämen, weil fie 
fhätige Miffionsfreunde wären, weil fie die jet fo wichtigen 
Prediger : Conferenzen zu beleben, zu leiten verftänden. Was 
würde aus den Miffionsvereinen, aus den Prediger: Conferenzen 
werden? Dder — ein Geiftlicyer, vieleicht ein Hofprediger, ein 
Biihof, würde dekorirt, weil er den Reichen und Mächtigen 
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furchtlos die Wahrheit ſagte, — weil er die Selbſtſtändigkeit 
der Kirche geltend machte — meil er im Geift und in der Kraft 
Zeugniß ablegte von der Nichtigkeit weltlicher Größe und welt: 
lichen Glanzes — meil er die Ehre bei Gott fuchte und höher 
achtete als die Ehre bei den Menfchen, 3. B. ald Orden. 

In Toskana foll im vorigen Jahrhunderte unter der auf: 
flärenden Negierung des Großherzogs Leopold, des nachmalis 
gen Kaifers, die Einrichtung beftanden haben, daß, wer eine 
edle That beging, zehn Dufaten ausgezahlt erhielt. Schlug er 
fie aus, jo hatte ev, weil dies wieder edel war, Anſpruch auf 
zwanzig u. f. w. 

Davon wollen wir gar nicht einmal reden, daß in unferer 
Zeit der fundamentalen Firchlichen Gegenſätze die Behörden, 
welche zu den Drden vorfchlagen, wenn fie in ſich zwiefpältig 
find, als Behörden oft feinen Maßſtab haben, noch haben Fön: 
nen für das wahre Firchliche Verdienſt. Hätten fie aber aud) 
einen folchen Maßftab, fo würde ihr Urtheil doch Feine objefs 
tive Geltung haben, Feine allgemeine Anerkennung finden, fon: 
dern nur eitle Selbfterhebung, Mißgunft, Bitterfeit, Argwehn 
erregen, und ein fremdartiges Element in die Kämpfe der Kirche 
bringen, die mit Geifteswaffen ausgefämpft werden müffen. 

Soll ein Geiftlidyer einen Orden befommen, weil er fich 
im Sinne der Conferenz in Önadau ausgezeichnet hat? Dder 
ein anderer, weil in dem der Lichtfreunde in Köthen? Oder 
ein dritter, weil er die richtige Mitte gehalten? Ober, als 
Triumph der Unparteilichfeit und Zreifinnigkeit, alle Drei zu:- 
gleich? 

Freilih brauchen die Geiftlichen ihre Orden nicht zu. tra: 
gen, und wenigftens im Amte, wenn fie predigen oder Seelforge 
üben oder die Saframente verwalten, follten fie unferes Erach— 
tens einen folchen flörenden Mißton vermeiden. Aber die mei: 
ffen gelangen wohl nicht zu diefem Entfchluffe, fey es nun dag 
Luft an den Orden oder Pietät — wahre oder vermeintliche — 
fie zurüdhält. Auch würden viele von den bedenflichften Wir: 
fungen der Orden der Geiftlichen dadurch noch nicht befeitigt 
werden, denn ſchon die Verleihung und deren Bekanntmachung 
fielft den Geiftlicyen auf die Schaubühne weltlicher Ehre. 

Darum bitten wir um Schonung für die Schwäche 
der Zeit, für die Schwäche der Kirche, für die Schwäche der 
Geiftlihen, — die leider oft um fo empfänglicher für äußere 
Ehre find, je weniger fie ihnen in der Negel zu Theil wird, — 
und um praftifche Anerfennung der geiftlihen Na: 
tur des Reiches Gottes. 


Gedanken, veranlagt durch die neue Schrift 
des Erzbifchofs von Cöln. 
(Schluf.) 

Snzwifchen fprechen die Diener der Evangelifchen Kirche 
deren Trauungsfegen über den Ehebruc aus, die Wenigen aber, 
die es nicht thun, werden von den Kirchenbehörden mit Geld: 
firafen und SKaffation bedroht, ohne Rückſicht darauf, daß fie 
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Ein Nachwort über die Wfarrfrauen. 
(Bl. Ev. 8. 3. Auguft 1843 Nr. 63 ff.) 


fid) auf die Gefehe und Ordnungen der Evangelifchen Kirche 
berufen. 
Wahrlich, fo lange es fo bei uns fieht, find die gemifchten 
Ehen nicht bloß darum gemifcht, weil zwei chriftlihe Eonfeffio: 
nen, fondern auch darum, weil Ehebruch und Polygamie in den 
Ehebund eingefchloffen find. Für den Fatholifchen Theil gilt des 
Heren Wort: „Was Gott zufammengefügt hat, das full der 
Menſch nicht fcheiden;‘ dem evangeliichen Theile wird dies Wort 
zwar auch gefagt, aber es ift nicht Ernſt damit; er ift, wenn 
jene drohenden Kirchenbehörden Necht haben, und fein Gewiffen 
nicht zarter ift, nicht hieran, fondern nur an das Landrecht ge: 
bunden, welches die Scheidung durch gegenfeitige Einwilligung, 
wegen Krankheit u. f. w. zuläßt, und zwar werden diefe land: 
rechtlichen Beflimmungen, wenn die Geiftlichen nach denfelben 
den Trauungsfegen verwalten follen, nicht bloß als Staats: 
fondern auch als Kirchengeſetze geltend gemacht. 
Unter diefen Umſtänden hätten wir wohl erft vor unferer 
Thüre fegen, bei uns die wanfenden Grundveften der Ehe und 
der Kirche herftellen und auf den ewigen Fels des Wortes er: 
bauen follen, ehe wir um den Nömifchen Segen für die gemifc)- 
ten Ehen ſtritten. 
Dies iſt der gute Weg, den die Preußifche Regierung nun 
eingeſchlagen hat, und den der Herr ihr fegnen wolle! 


Der Berfaffer des bezeichneten Auffages über die Pfatrs 
frauen hat einen Gegenſtand berührt, der von ungeheurer Bez 
deutung für das evangelifche Predigtamt ift, und jeder ernfie 
Verwalter deffelben wird ihm für die offene, treue Sprache fi) 
zum innigften Danfe verpflichtet fühlen. Leider aber gewährt das 
Princip, von dem der theure unbefannte Berf. ausgeht, kaum den 
leifeften Schimmer von Hoffnung, daß es in diefer Beziehung 
in Zufunft beffee werden möge und befjer werden könne. Sind 
und bleiben die Pfarrfrauen wirklich, wie der Verf. will, wahre 
weibliche Pfarrer oder Mitpfarrer, und behält dabei dod), wie 
es in der Evangelifchen Kirche nicht anders feyn kann, jeder 
Pfarrer, Candidat und Studiofus die vollfommen unbefchränfte 
Freiheit in Verlobung und Verheirathung, fo fehe ich meines: 
theild nicht ein, wie wahre wefentliche Befjerung erfolgen foll. 
Der Verf. felbft gibt ja zu, daß die Anzahl der Pfarrfrauen, 
die in Wahrheit feyen was er will, nad) Verhältniß ganz überaus 
gering ſey. Er felbft weiß nur zwei Beifpiele folcher Art ans 
zudeuten. Meine Anficht ift die, daß Pfarrfrauen in der That 
weibliche Pfarrer oder Mitpfarrer nicht feyn dürfen. Nicht als 
wäre ein Amt evangelifcher Diafoniffinnen nicht heilfam, oder 
als könnte daffelbe nicht wohl auch einmal oder öfter von einer 
Pfarrfrau bekleidet werden. Bis dahin aber ift dies Amt nicht 
vorhanden, und Pfarrfrauen, die es fich faftifch aneignen, greifen 
in ein fremdes Amt (wenn auch nur eben in das ihres Mannes) 
ein, was ſich ftets rächt. Überdies aber iſt es auch wohl grade: 
hin unmöglich, daß von einem Manne das evangelifche Pfarramt 
jelbft wahrhaft verwaltet werden könne, der feine Frau zur wirks 
lichen Gehülfin darin macht. Nicht als könne und folle die Pfar: 
rerin überhaupt dem Pfarrer nicht vielfach und wefentlich helfen. 
Sie hilft ihm als treue Gattin, wie eine jede folche ihrem at: 
ten in feinem Berufe, und die Pfarrerin felbft am erfprießlich- 
ſten, indem der Pfarrerberuf ein folder ift, dem durch die geiſt— 
und gemütherfeifchende Hülfe einer treuen Gattin am meiften 
geholfen werden Fann. Ein Mehreres aber ift auch vom Übel. 
Irgend direkter Einfluß der Pfarrerin auf den-eigentlichen Beruf 
des Pfarrers ſchwächt nothwendig die Allgemeinheit der Achtung, 
in welcher der Pfarrer perſönlich und amtlich) bei der ganzen 
Gemeinde fliehen muß, und untergräbt das Zutrauen der Ge: 
fammtheit der Gemeinde, ohne welches er fein Amt nicht fegene- 
veich verwalten fann. Mag die Pfarrerin noch fo trefflih feyn; 
der Geſammtheit der Gemeinde ift nur der Pfarrer befannt, zum 
Theil nur amtlich, nicht einmal wahrhaft perfönlihd. Nur ihm 
amtlich und perfünlich gilt das Vertrauen. Iſt es ruchbar, daß 
die Pfarrerin direkt auf den Inhalt der Predigten und zumal 
auf die fpeciell feelforgerifchen und beichtväterlichen Berhältniffe 
influiet: fo ift es unvermeidlich, daß die Nüdficht auf den na— 
türlichen weiblichen Charakter die eigentlichen Spitzen der Ber: 
fündigung des Wortes vor einem Theil der Gemeinde abftumpft, 
vor Allem aber ein wahrhaft und tief eingreifendes Wirken als 
Beichtvater ftört und hemmt. Wer, Mann oder Weib, wird 


Der Erzbifhof von Cöln hat in feiner Schrift auch fein 

 Derfprechen nochmals erwähnt, die, wie ihm gefagt wurde, dem 
DBreve Pius VII. gemäß gefchloffene Convention von 1834 
nicht zu verlegen. 
Er hat die Convention dennody verlegt, und rechtfertigt 
‚ dies dadurd), daß er jenes Berfprechen fo auslegt, es fen daffelbe 
nur dahin gegangen, die ihm unbekannte Convention zu beobad): 
‚ten, infofern fie dem Breve gemäß fey. 
Auf ein Urtheil über fein perfönliches Verhalten kommt es 
hier nicht an; — vielleicht würde der Biſchof wenigftens das 
ſelbſt zugefichen, daß es vorfichtiger geweſen wäre, ſich vorher 
mit der Convention befannt zu machen. 
Nur follten feine evangelifhen Gegner die Thatfache nicht 
‚Üüberfehen, daß die Convention in der That dem Breve nicht 
gemäß war, wie nun wohl von allen Seiten anerkannt ift. 
Will man daher die jenfeits gegebene Antwort auf die Gold: 
‚wage legen, fo follte man denfelben Grad ftrenger und unpar- 
teiiſcher Prüfung der diesfeits gethanen Frage nicht entziehen. 


Summa: „Was fieheft du den Splitter in deines 
Bruders Auge und wirft nicht gewahr des Balken 
in deinem Auge? Oder wie darffi du fagen zu dei- 
nem Bruder: Halt, ich will dir den Splitter aus 
deinem Auge ziehen? Und fiche, ein Balke ift in dei- 
nem Auge. 
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wahren Muth und Trieb haben, dem Beichtvater fein ganzes Jumfaffend ift als Feine Zeitung, die uns hier. zu Geſichte kommt, 
Inneres unverholen aufzufchließen, wenn er weiß, die befannte |lieft man folgenden Auszug aus dem Briefe eines Geiftlichen 
oder unbekannte, jedenfalls ohne ordentlichen geiftlichen Beruf |an eine junge Dame: 

daftehende Pfarrerin ift es, der er es zugleich aufſchließt! Es „Diejenige, welche einen Diener am Evangelio heirathet, muß noch 
wäre über diefen ganzen Gegenftand noch fehr viel zu. fagen. | andere Beweggründe dazu baben, ale ihre Zuneigung zu ihm, oder den 
Schreiber diefes aber Hat nur andeuten wollen, daß ein Ande: Wunſch, einen Gefährten für dieſes Leben zu erhalten. Sie betrachte 
zer die Andeutungen aufnchme und verfolge. So fage id) denn dieſe Be AP eine Aufgabe, Gott durch Wohlthun zu verherr⸗ 
nach zwiefacher ſehr beſtimmter perſönlicher Erfahrung nur noch — Re © der Art a 
Folgendes: Ich felbft bin nur vermögend einem folchen Pfarrer lie Sinficht mehr eis ah — —— Au ie 
beichtfindliches volles Vertrauen zu ſchenken, von dem ich weiß, ; de — en 


? AN ST; : ! i ger Gott geweiht feyn als er? Der fromme Sinn und das firchliche 
daß er die Pfarrerin nicht zur Theilyaberin feines Amtes macht, Beben des Drtes hängen vom Einfluß der Frauen fehelab} und- Biefer 
und habe es nie einem anderen gefchenft. Und andererfeitd: 


i Einfluß aller Frauen richtet fich nach dem Beiſpiele, das die Pfarrfrau 
Ich felbfi in einem mehrjährigen pfarramtlichen Wirfen, an der 


geben wird. — 
Seite einer inniggeliebten, trefflichen, jet bereits heimgegange: 


„Die Frauen ber Gemeinde werden immer fie für jedes gute Werf 
nen Gattin, mit der ich in allem rein Menfchlichen Ein Herz |am meilten eifrig fehen wollen. Keine Frau hat auch eine günftigere 
und Eine Seele war, und der ic) indirekt die tiefite und mäch- 


Stellung als fie, um die großen Angelegenheiten Chrifti in's Werk zu 
tigfte Kräftigung für mein geiftliches Amt werdanfte, ich habe 


feßen. Ihre Schuld iſt es, wenn fie fich nicht ein ewiges Denkmal 
diefe theure Seele nie im allermindeften Theil nehmen laſſen an errichtet, wenn ihr Andenfen nicht in ben Herzen der Chriſten nach ihrem 
irgend amtlicher Beziehung, habe ihe nie zubor von dem Inhalt 


Tode fortlebt. Aber wie wird fie dies erreichen fünnen? Wie wird fie 
; ——— den beſten Vortheil von ihrer Stellung und ihren Gaben ziehen? 

meiner Predigten geſprochen, nie vorzugsweiſe ſie über amtliches fann ie —— Antwort sr Fragen —— * 
Verhalten im Allgemeinen conſulirt, nie vor allen Dingen ihraberlaſſe ihre Emwicelung Ihrem eigenen Rachdenken.“ 
die leiſeſte Andeutung gegeben über die perſönlichen Erfahrun— „Vor Allem vergegenwärtige ſie ſich den Beruf und die Arbeit 
gen, die ich in dem lebendigſten ſeelſorgeriſchen Verkehr und be⸗ihres Mannes! Sie vergeſſe nicht, daß er Chriſto und ber Kirche an⸗ 
ſonders in tief eingreifender Übung der evangeliſchen Privatbeichte gehört. Er hat Pflichten von ewigen Folgen zu erfüllen, und fie ſoll 
in reichem Maße gemacht habe, nie auch irgend etwas beachtet, feine Gehülfin feyn in dem engften Sinne des Wortes. Sie muß an 
wobei fie die Mittlerin zwiſchen mir und einem Beichtkinde zu [Allem, was fein ſchweres Amt anlangt, Antheil nehmen, und ihn mitten 
feyn ſchien; ja felbft den Trauring habe ich vegelmäßig dor jedem [unter allen Beranlaffungen zur Entmuthigung ermuthigen. Kein Menſch 
geiftlihen At abgelegt, um mir, der Gattin und der Gemeinde 
ganz Plar und durchfihtig zu feyn; — und fowohl mein che: 


auf der Erde bedarf mehr des Nathes und Troftes und Mitgefühls einer 
weifen und lebenden Frau als ein Paftor. Wie fol ſie feine Freuden 
} BAY ß ; i ß und Leiden theilen, wenn fie fich nicht durch aufrichtige und thätige 
liches Verhältniß Gattin als mein amtliches zur Gemeinde Frömmigkeit RE Ein reiner a wahrhaft —— ln 
war das innigfie, geſegnetſte. i ' fie mit den Erfahrungen ihres Mannes und dem Wohle der Gemeinde 
Nur auf diefe Weife nun, glaube ich auch, ift Befferung, | des Herrn vertraut machen. Ihr Haus miiſſe ein Heiligthum, eine Ge- 
objektive, dauernde, progreffive Beſſerung im evangelifch pfart: | purtsitätte, eine Friedensſtätte, eim Wild des Gottesreiches feyn. Diefe 
amtlichen Wirken zu erreichen. Pfarrer und Pfarrerin mögen | Segnungen hängen nach Gott, der aber germ gibt, zumächjt von ber 
und follen in innigft verbundener und verbindender Che leben; | Yastorsfrau ab. Sie allein fann es machen, daß um fie ber jener fanfte 
von pfarramtlicher Wirkfamkeit aber fol die Pfarrerin fireng | und friedliche Geiſt, welcher bei Gott von großem Werthe ift, im Haufe 
und durchaus ausgefchloffen ſeyn. Iſt fie dann eine wahrhaft | waltet. Gute bkonomiſche Einrichtung paßt für das Haus eines Paſtors. 
freue und voirflich geeignete Pfarrfrau, fo wird der Segen diefer 
Ehe doch dem Pfarramte und der Gemeinde reichlich, reichlich 
zu gute kommen; iſt fie es nicht — und das ift der bei weitem 


Jeder Luxus an Möbeln wie an Kleidung und auch in der Koft wirft 
ein fchlechtes Licht auf feine Vorträge und feine religibſe Überzeugung, 

häufigfte Fat, und es gibt Fein Mittel dagegen, daß es nicht 

auch in Zukunft fo ſey —, fo ift und bleibt Doch das Pfarramt 

felbft und fein Wirken ungefährdet. Alſo nicht wahre Pfarr: 

frauen ſoll die Kirchenbehörde den Pfarrern geben, denn das 

ann fie nicht; aber alle Einmifchung der Frauen in das Amt 

foll fie verpönen, und das fann fie. 


Sitten diefes ganzen Haufes follen predigen. Cie folen allen denen, 


Berufe entipricht. Sehr oft habe ich den Dienft eines Predigers, der 


Einfluß feiner weltlich gefinnten, unbefehrten, unweiſen Frau. Auch Habe 
ich mehr als einmal gefehen, daß Prediger von wenig Gaben unter dem 
guten Einfluß einer gläubigen Gehilfin ausgezeichnet In der Kirche des 
Herrn wirkten. 


Die Pfarrfrau. 

Es fen geftattet zu dem, was jüngft bei Gelegenheit der 
Beurtheilung der Burkſchen Schrift über Pfarrfrauen gefagt 
ift, Folgendes als ergänzend und beftätigend hinzuzufügen. 

In dem New York Observer, einem Blatte, das fo viel leitet, oder ein Irrlicht, das ihn verführt. 
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Die Frau eines Paftors ift entweder ein Stern, der ihn | 


und in der Kamilie des Paftors folcher Luxus, das hat unfehlbar einen 


die beften Erwartungen gab, vollitändig unnüg machen fehen durch den | 


bedauernswerthen Einfluß auf die Gemeinde. Die Anordnung und die 


die fie fehen, fagen: wir find als die Fremdlinge und Pilgrimme auf 
der Erde. Ich habe nicht nöthig Hinzuzufügen, daß dies Alles großenz 
theils von der Frau des Paftors abhängt. Cs Liegt alfo ſehr viel daran, . 
daß der Paftor nur eine folche heirathet, die feinem und ihrem hohen 
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iiber die Fortbildung unferer Kirchenver: 
faffung. Von O. v. Gerlach. 


. Erfier Artikel. Allgemeine Grundfäße. 

Es geht in unferen Tagen eine Bewegung durch die Kirche, 
deren Ziel, bewußt oder unbewußt, in allen ihren verfchiedenen 
Abtheilungen ift, dem neu erwachten Leben eine Geftalt, der Le: 
bensthätigfeit Organe, allen gemeinfamen Beftrebungen den Cha⸗ 
rakter der Einheit und des. Zufammenhanges zu geben. Unzäh— 
lige Erfcheinungen auf dem kirchlichen Gebiete, erfreuliche wie 
betrübende, werden von diefer Bewegung berührt, ergriffen, be: 
fiimmt. Willkührlich derfelben ſich entziehen, würde ein Ver— 
kennen der Aufgabe feyn, welche der Herr gegenwärtig feiner 
Kirche geftellt hat, ein feiges Entweichen aus dem Kampfe, der 
uns verordnet if. Mächtiger aber noch, als eine ſolche Ber: 
fuchung zur Flucht, iſt für Viele gegenwärtig eine andere: dem 
Strome des Zeitgeiftes zu folgen, ohne Prüfung fid) von den 
trügerifchen Verheißungen, welche feine Stimmführer uns ent: 
gegenhalten, ſich verloden zu laffen. Eine klare, gründliche Der: 
fändigung über die ſchrift- und erfahrungsmäßigen Grundfäge, 
welche allein uns zu feften und heilfamen Ergebniffen leiten kön⸗ 
nen, ift daher jet ganz befonders nöthig. Der gegenwärtige 
Aufſatz möchte gern hiezu einen kleinen Beitrag liefern, wiewohl 
er ſich durchaus nicht anmaßt, die Sache irgend zu erfchöpfen. 

Wenn man in unferer Zeit fo. viele Stimmen auf bedeu: 
tende, ja gänzliche Umgeftaltung unferer kirchlichen Verhältniſſe 
dringen hört, möchte man vor allen Dingen nad) dem Berufe 
zu folchen Änderungen fragen. Unfere Kirche ift jegt in einem 
hochſt zerriffenen Zuftande. In Bezug auf die Lehre ift ein 
Kampf der Gegenfäge in ihrer Mitte, welcher Feine kirchliche 
Frage unberührt läßt. Hat aud) die Zahl der gläubigen und 
treuen Diener der Kirche ſich bedeutend vermehrt, doch möchte 
ſchwerlich bei uns eine einzige Kreis-Synode ſich verfammeln, 
in welcher nicht Viele, ja vielleicht die Meiften grade die Leh— 
ven, die ihre Gegner für den Grund alles Heiles anfehen, in 
Zweifel ziehen oder gar befireiten. Auf der anderen Seite gibt 
es eine beträchtliche Anzahl von Geiftlichen, welche, ungeachtet 
ihres Beitritts zur Union, nur in dem firengen Yefihalten an 
den Lutheriſchen Unterfcheidungslehren die Möglichfeit eines kirch— 
lichen Zufammenhalts erbliden, und damit fehr Viele, die übri- 
gens auf Einem Grunde mit ihnen fliehen, von ſich ausfchließen 
möchten. Nun hat eg aber zu Feiner anderen Zeit der chrift- 
lichen Kirche, wenn die Verfaſſung ausgebaut worden ift, über 
die Grundfehren eine folhe gänzliche Verſchiedenheit der Rich— 
tungen gegeben. Im Gegentheil, es gibt wohl feine Kirchen: 
verfaffung, deren Urfprung uns nicht in eine Zeit verfegte, worin 


die Lehre auf's Neue einmüthig fefigeftellt worden; und grade 
damit die gereinigte Lehre mit ganzer Macht wirfen fünne, dazu 
wurden neue DBerfaffungen, theils ald Bollwerfe nach außen, 
theils als Organe des neu erwachten Geiftes innerhalb der Ge: 
meinfchaft aufgerichtet. 

Mollte man behaupten, daß bei den Verhandlungen über 
die äußere Geftaltung der Kirche die Auffaffung der Lehre nicht 
von fo maßgebender Wichtigkeit ſey; daß Anhänger der verfchie- 
denften Zehrmeinungen zu einer wahrhaft freien und gedeihlichen 
Umbildung der Kirchenverfaffung fich vereinigen Fönnten: fo 
würde dies eine ganz unrichtige Vorſtellung von der Kirche und 
von dem Derhältniß der Lehre zu der DBerfaffung befunden. 
Schon im Staate iſt eine Abweichung in den Anfichten von 
den Grundlagen aller Gemeinfchaft unter einer Obrigkeit ohne 
Zweifel von dem größten Einfluß auf jede Verfaſſungsfrage; 
wie ganz anders ift dies aber erft bei der Kirche der Fall, welche 
urfprünglich und weſentlich der Leib Jeſu Ehrifti iſt; die in ihrer 
Totalität auf Erden doch nur Ein Glied der großen Gemeinde 
in der ganzen Welt bildet, und in ihrer äußeren Erfcheinung 
eine Offenbarung ihres ewigen Urbildes im Himmel ifi! Die 
äußere Geftaltung der Kirche beruht wefentlicy auf der Stellung 
zu dem Inneren, deſſen Äußeres fie ift. Es iſt eine große Ober: 
flächlichReit fowohl des Denfens als der Gefinnung, wenn man 
zu dem weit verbreiteten Wunfch nach Emancipation der Kirche 
vom Staat, nach unabhängigen Synoden und nad Einrichtung 
von Presbpterien in den Gemeinden mit Männern ohne Weite: 
res fich vereinigt, welche von Chriftus, von dem Heile in Ihm 
und der Aneignung deffelben völlig verfchieden denken. 

Um aber zu erfennen, wie fremdartige Elemente man zu 
dem Bau der Kirchenverfaffung vereinigen möchte, wollen wir 
den Einfluß jener dogmatifchen Grundverfchiedenheiten auf die 
firchlichen Beftrebungen näher in's Auge faſſen. 

Hier treten uns befonders zwei Grundrichtungen in der 
Lehre von Kirche und Kirchenverfaſſung entgegen, die wir aufs 
Sorgfältigfte erjt prüfen und deren Ziel und Folgen wir aufs 
Genauefte ftets beachten follten, ehe wir in Bund und Gemeins 
ichaft mit ihren Anhängern auf dem Felde der Derfaffung ung 
einließen. Die erfte ift der Territorialismus, in der gröberen 
älteren fowohl, als der fublimirten wiffenfchaftlichen Form, wie 
ihn die Hegelfche Schule wieder hervorgerufen hat. Nach ihm 
ift die Kirche nur die innerliche Seite des Staatslebens, ihrem 
äußeren Beftande nad) alfo ganz in den Staat aufzugehen be 
ſtimmt; was von Kirchenverfaffung noch fieht, iſt die Ruine eines 
alten Gebäudes, deſſen Bau durch längſt veraltete Borfiellungen 
veranlaßt war. Diefe Lehre hat auch in ihrer edeljten Geflalt, 
bei R. Rothe, wefentlih die Tendenz, Kirche und Welt zu 
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verfchmelzen, den Kampf gegen den Geiſt der Welt, zu welchem 
die Kirche berufen ift, aufzugeben. Es ift daher von der größ— 
ten Wichtigkeit, daß man nicht bloß von einem dunfeln Gefühl, 
oder gar von einem Standesvorurtheil in diefem Gegenfage ſich 
beftimmen laffe, fondern gegen alle und jede Verritorialiften den 
rechten Standpunkt fefthalte; daß man durch Feine Art von 
Scheingründen die Wahrheit fich entreißen laffe: die Kirche, die 
Gemeinfchaft der Heiligen, obwohl fie den Beruf hat, die ganze 
Melt in fi aufzunehmen, fteht doch, bis zum legten entfchei- 
denden Kampfe, in beſtimmtem Gegenfaße gegen die Welt außer 
ihr, durch Bekenntniß und durch Zucht; dies iſt der wefentliche 
Grund, auf dem ihre Selbfiftändigfeit ruht; und der Staat, 
welcher, als das Reich des Gefehes, Kirche und Welt mit fei- 
nen von Gott ihm verlicehenen Gewaltmitteln äußerlich umfaßt, 
Fann eben deshalb nur die vorbereitende Okonomie für das Neid) 
Gottes feyn. Durch die Verwüſtung der Kirche im vorigen 
Jahrhundert ift das Territorialfyftem recht eigentlih in Saft 
und Blut aller derer übergegangen, welche mit der immermehr 
verweltlichten Kirchenverwaltung zu thun hatten; es ift daher 
auch heute noch eine der feltenften Ausnahmen, wenn unter den 
kirchlichen DBerwaltungsbeamten ein Sinn für die Selbſtſtändig— 
feit der Kirche ſich findet; daher das Überwiegen der politifchen, 
ja der polizeilichen Nüdfichten in allen kirchlichen Angelegenhei— 
ten. Doc) geht der Einfluß diefer Richtung noch weiter und 
tiefer. Man wird in unferen Tagen oft finden, daß Geiſtliche 
aller Art wider das Territorialſyſtem ſich erklären; fieht man 
aber genauer nach, auf welchem Grunde ihre Oppofition fteht, 
fo wollen fie von einer Scheidung von Kirche und Welt eben 
fo wenig als ihre Gegner wiffen, fo gehören ihnen alle Bürger 
des Staats, alle Bewohner einer geographifchen Parochie eben 
fo gewiß und in demfelben Sinne zur Kirche als zum Gtaate; 
fie haben nichts dagegen einzuwenden, wenn einem noch) fo rohen 
Haufen, ohne Rückſicht auf feinen geiftlichen Zuftand, ohne Wei: 
teres die Rechte einer chriftlichen Gemeinde verlichen werden 
follen. Dabei ift jede Äußerung einer Firchlichen Selbſtſtändig— 
Feit ihnen ein Gräuel. Ehe fie z.B. in den Ehefachen dem 
Staate einen Fuß breit von der unrechtmäßigen Gewalt, die er 
der Kirche anthut, entziehen möchten, verlangen fie lieber von 
der Kirche, daß fie ihre Grundſätze aufgebe. Bei eigener grö: 
ßerer Freiheit wünfchen fie dennoch in Bezug auf die Parochia: 
nen die Fortdauer des territorialiftifchen Berhältniffes. So haben 
ja viele Geiftliche neuerlich den Wunſch ausgefprohen, daß fie 
doch, wenn fie ihre Gemeindeglieder vor ſich citiren, durch obrig: 
Feitlichen Zwang dabei möchten unterflüßt werden; fo wiſſen wir 
8 ja, wie fo manche, befonders höhere Geiftliche, zu den frühe: 
ren Zwangsmaßregeln gegen die feparirten Lutheraner oder gegen 
Gonventifel eifrig mitgewirkt haben, und jeht über deren „Be: 
günſtigung“ ſich beflagen, welche dennoch für eine Fortbildung 
unferer Kicchenverfaffung eifrig mitzuſprechen willen. Weld) eine 
Grundverſchiedenheit, bei aller fcheinbaren UÜbereinſtimmung, fegt 
das aber voraus, und wie forgfältig haben alle evangelifchen 
Ehriften gegen ſolch eine Bundesgenoffenichaft fih zu verwah: 
ven! Und wie gefährlich ift es für Die Kirche, mit ſolch einer 
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Maſſe von Territorialismus, diefer Ausgeburt des Unglaubens, 
in ihrer Mitte, an Umgeftaltung ihrer ganzen Verfaſſung zu 
denken! 


Doc hei weitem größer, weil viel verbreiteter, ift die Ge: 


fahre für die Kirche von Seiten des Collegialismus. Diefes 
Syſtem ſieht die Kirche als eine Geſellſchaft an, durch den freien 
Zufammentritt ihrer Glieder geftiftet, welche nach Mehrheit der 
Stimmen über Lehre, Kultus und Verfaſſung befchließen dürfe, 
ohne daß irgend Jemand ein Necht habe, fie daran zu hindern 
oder darin zu befchränfen. Durch Zufammentritt der einzelnen 
Gläubigen entfteht die Geſellſchaft, durch freie Wahlen werden 
Geſellſchaftsbeamte an die Spige geftellt, fo entſteht ein Colle⸗ 
gium von Älteſten, mit vorfigendem Geiftlichen, und diefe Alte: 
fien, oder wieder die Gemeinden, wählen dann ihre Deputirten 
aus Geiftlichen und Laien zu den Kreis: und zu den Provinzial: 
Synoden. Und die alfo geleitete Kirche fey dann vom Staate 
eben fo unabhängig, als fie jeden Zwang gegen ihre Glieder 
verfchmähe. Es ſoll hier noch. nicht von der wichtigen Frage 
gehandelt werden, was von einer folhen Wahlverfaffung über 
haupt zu halten fey; fondern nur darauf zuvörderſt aufmerfiam 
gemacht werden: Wer find denn diejenigen, welche den vielſtim— 
migen Chor bilden, der nach einer ſolchen Verfaſſung ruft? 
Und: Welche Elemente find es, aus denen diefe Verfaſſung ge: 
bildet werden fol? — Die Predigt von Ehrifto war es, durch 
welche die Kirche gegründer wurde; der Fels, auf dem fie erbauet 
ward, war das Bekenntniß: Du biſt Chriftus, des lebendigen 
Gottes Sohn. Die Erneuerung dieſes Befenntniffes war es 
dann auch, welche im fechzehnten Zahrhundert die Kirche wieder 
erneuerte. Daß die Bekenner diefes Glaubens an den ewigen 
Sohn Gottes, der für uns Menfch geworden, wefentlic) frei von 
allen Menfchenfagungen, und Feiner menfihlichen Vermittelung 
ihres Berhältniffes zu Gott bedürftig feyen, das war der Grund 
der Neformation.. Sind es nun etwa die Befenner diefer großen 
Heilswahrheit, welche gegenwärtig ihrer Kirche eine Verfaſſung 
zu geben wünfchten? Iſt es ihnen darum zu thun, daß diefe 
Lehre Flarer erkannt, lebendiger geglaubt, durch; den Wandel 
treuer bezeugt werde? Allerdings hört man jegt mehr als fonft 
von der Wichtigkeit eines erneuerten Hervorhebens des doppelten 
proteffantifchen Princips: von der heiligen Schrift als einiger 
Glaubensnorm, und von der Nechtfertigung durd) den Glauben, 
reden; und es laffen ſich Viele verleiten, zu wähnen, fie feyen 
mit folhen, welche zu diefem doppelten Principe ſich befennen, 
als evangelifche Chriften wefentlid eins. Cine große Verblen— 
dnng! Haben denn ſolche ganz vergeffen, daß die Lehre der 
Keformatoren überall auf die Befenntniffe der alten Kirche ſich 
gründet; daß die Augsburgifche Eonfefjion mit der kurzen Mies 
derholung des Nicänifchen Symbols beginnt; daß die Necdhtfers 
tigung durch den Glauben zwar der Mittelpunkt des fubjeftiven 
Ehriftenthums, aber eben nur des fubjeftiven iſt, und die Er: 
Fenntniß des Objefts, welches durch die ergreifende Glaubens— 
hand dem Sünder zugeeignet werden fol, vorausfeht? Nach 
Hinwegnahme diefes Objekts, was bleibt von der Nechtfertigung 


durch den Glauben übrig, als die denfgläubige Überzeugungs: 
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treue, die ganz negative Freiheit von allem Pfaffenthum und 
allem äußeren Zwange? Und was bleibt von jenem normativen 
Anſehn der Schrift wohl denen nod) übrig, welde glauben, das 
Alte Teftament und feine Dfonomie ſtehe zum Ehriftenthum in 
Feinem wefentlich anderen Verhältniß, als das Heidenthum, und 
die auch im Neuen Teftament nirgends eine Flar ausgefprochene 
Lehre finden, fondern nur das urfprüngliche Zeugniß von den un: 
mittelbarften Wirfungen der Erjcheinung Ehrifti auf das fromme 
Gefühl? Auch hier hat die normative Würde der Schrift Feine 
andere Bedeutung, als die Freiheit von aller und jeder Glau— 
bensnorm, damit Jeder, der feine frommen Erregungen in irgend 
welche Beziehung auf Chriſtum ſetzt, möge er in der Lehre von ſei⸗ 
ner Perfon und feinem Werfe von der der Apofiel noch fo fehr 
abweichen, feine Stelle als integrivender Theil der Kirche behal: 
ten müljfe. 

Was kann nun von -folhen Anfihten aus für ein kirch— 
liches Streben ausgehen? Zunächſt fchiebt diefe ganze Partei 
die objektive Bedeutung und Haltung der Kirche ganz in den 
Hintergrund. Wie es ihr an einem objeftiven Worte Gottes, 
einem Lehrzeugniffe fehlt, auf deffen Grunde die Kirche erbaut 
üft, eben fo auch an einem objektiv für die Kirche gültigen Lehr: 
befenntniffe; eben deshalb aber auch) an einem Lehrftande im bibli- 
fen Sinne; ja, die Hervorhebung der Bedeutung des letzteren 
wird fofort als ein hierarchifches Beſtreben verdächtigt. Die 
Erregung des frommen Gefühle, welche von Chrifto ausging, 
fliftete, nach ihr, die chriftlichen Gemeinden; und die Summe 
diefer frommen Erregungen ift die chriftliche Kirche; die Lehrer und 
Vorſteher derfelben find die vorzugsweife Erregten, deren chrift- 
liche Srömmigfeit ihren Urfprung aber nur in der Sefammtheit 
hat; und fomit find fie nichts Anderes, als die Organe der Ge 
meinden, ohne kirchliche Selbfiftändigkeit; ja e3 ließe, nach ihnen, 
fid) ein Zuftand denfen, wo ohne alles Lehr- und Hirtenamt in 
der Gemeinde eine Anzahl Hausväter abwechfelnd die gemein 
fame Andacht leiteten, und der geiellfchaftlichen Drdnung vor 
fänden. Jede Hervorhebung der Nothwendigkeit eines ſelbſt— 
ftändigen Amtes in der Gemeinde erfcheint ihnen ald unevange— 
life), als dem allgemeinen Priefterthum widerſtreitend. — Per: 
ner: indem ihnen die Kirche nicht mehr „die Berfammlung aller 
Gläubigen ift, bei welchen das Gvangelium rein gepredigt und 
die heiligen Saframente laut des Evangelii gereicht werden, in 
der fih nur „in diefem Leben viel falfcher Chriften und Heud): 
ler, auch öffentliche Sünder zu den Frommen hinzuthun,“ fons 
dern indem ihnen die Kirche die Summe der frommen Erregun- 
gen iſt, welche von Chriſto ausgehen; fo verwiſchen fie im Le— 
ben den Unterfchied zwifchen Bekehrten und Unbefehrten, alle 
Glieder der fichtbaren Kirche find nach ihnen nur Hradweife von 
einander verfchieden, und fie haben nichts dawider einzuwenden, 
wenn die Gemeinden, wie fie jeßt vor ung da liegen, ohne den 
Schein einer Kirchenzucht, in großen Städten auf's Loſeſte kaum 
äußerlich verbunden, ohne Weiteres in die vollen Rechte apoſto— 
lifcher Gemeinden eingefeßt werden; indem fie ihr Vertrauen zu 
dem in der Gemeinde waltenden Geifte befennen, daß er dem 
Guten die Oberhand verfchaffen werde. Je mehr Hinderniffe 
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befeitigt werden, welche der vollen, freiften Berechtigung und 
Zufammenwirfung aller Gemeinglieder entgegenftehen, deito näher 
fcheint ihnen ein fegensreiches Aufblühen der Kirche. Daß zus 
vörderft mehr noch das reine Wort Gottes gepredigt, und leben 
dige Steine zu dem Baue der Gemeinde zufammengefchafft wer⸗ 
den, daß wir, mit Luther, warten follten: „bis unfer Herr 
Gott mehr Chriften mache,“ weil wir „noch nicht Leute und 
Perſonen“ dazu haben, das will ihnen nicht nur überflüffig ſchei— 
nen, fondern fie finden darin wohl gar einen Unglauben an den 
heiligen Geiſt. Überall feyen, fagen fie, der lebendigen Kräfte 
und Gaben in den Gemeinden genug vorhanden, und je mehr 
man ihrer freien Bewegung vertraue, defto mehr würden fie zum 
Befien des Ganzen wirken. E3 ift zunächſt unfere Abſicht nicht, 
diefe Vorftellungen hier zu befämpfen, nur darauf aufmerkſam 
machen wollen wir, wie weit fie abweichen von den jchriftgemd- 
fen Lehren unferer Kirche, und wie gefährlich für deren ächte 
Glieder eine Gemeinfchaft mit denfelben iſt; auffordern wollen wir 
alle Bekenner des lauteren Evangeliums, ihrer rechten Stellung 
zu den Firchlichen Verfaſſungsplänen ſich Mar bewußt zu werden. 

Griffe Mängel in der Berfaffung und dem äußeren Zus 
ſtande unferer Kirche fehen wir Alle vor Augen. Wir wünfchen 
eine größere Selbfiftändigfeit der Kirche in ihrem Verhältniß 
zum Staate, eine Spiritualifivung ihrer Oberen und deren Schei⸗ 
dung von den Staatsbehörden, freie, kräftig wirkſame Synoden, 
eine Wiederbelebung unſerer erſtorbenen Gemeinden, ein Zuſam— 
menwirken der Laien mit den Geiſtlichen zur Förderung des 
Reiches Gottes und zur Aufrechthaltung der Disciplin. Died 
wünfchen alle ächte Glieder der Kirche, und beflagen mit Recht 
Alles, was ſich der Erneuerung der Kirche nach diefer Richtung 
hin in den Weg ſtellt. Se tiefer aber das Gefühl des Drudes 
ift, unter dem wie in diefer Hinficht feufzen, deſto mehr find 
viele wohlmeinende Männer, befonders des geiftlichen Standes, 
geneigt, Alte, welche in diefe Klagen einftimmen, für einig mit 
fih'in der Hauptſache auf diefem Gebiete zu betrachten. 
Geſetzt aber auch, das Ziel, wonach jene vorhin geſchilderte 
Partei firebt, wäre mit dem unfrigen weſentlich daſſelbe; geſetzt 
die Kirche, welche fie im Verhältniß zum Staate ſelbſtſtändiger 
und durch eine Synodalverfaſſung wirkſamer machen möchte, 
wäre unſere auf Gottes Wort gegründete Evangeliſche Kirche — 
was wir durchaus nicht zugeben —: kann es uns denn, als 
Bekennern der reinen evangelifchen Lehre, gleichgültig ſeyn, auf 
welchem Wege wir zu jenem Ziele gelangen wollen? Unter 
einem fchadhaften Dache, in einem alten, fehlecht eingerichteten, 
hie und da baufälligen Haufe wohnt ſich's immer noch weit beffer, 
als unter freiem Himmel; auch ift fein Haus, bei deffen Er⸗ 
richtung, wie wir's gewiß von unferer Kirche glauben, der wer 
fefte Baumeifter felbft mit thätig gewefen iſt, fo weſentlich fchlecht 
angelegt, daß man nichts Beſſeres thun könnte, als es nieder: 
reißen, um ganz von neuem zu bauen. Gott fey Dank fieht 
in unferer Kirche noch bei weitem mehr von dem göttlichen Bau, 
als mancher Unzufriedene ſich einbildet. Wir haben noch, als 
den Grundfiein aller Gemeindeverfaffung, das von dem Herrn 
geftiftete Amt, mit feiner großen Vollmacht, das Wort des leben⸗ 
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digen Gottes an die fündige Welt zu verfünden, die Diener 
des Herrn verfammeln zu befiimmten Zeiten die Gemeinde zu 
einem fehriftgemäßen Gottesdienfte; fie Fönnen nicht nur, fie follen 
die ihnen anvertrauten Kirchfinder öffentlich und befonders ermah: 
nen, firafen und teöften mit dem Worte Gottes, und überall, 
wo diefes Amt treu verwaltet wird, fteht es noch immer in Ach— 
tung, fein göttliches Anfehen findet troß allen Verfalls der Kirche, 
große, oft unerwartete Anerfennung. Bei der Ordination der 


Geiftlihen wird ausdrüdlich ihnen vorgehalten, daß fie feine 


andere Lehre predigen und ausbreiten wollen als die, welche ge: 


gründet ift in Gottes lauterem und Haren Worte, den propheti⸗ 


ſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtaments, unſerer allei⸗ 

nigen Glaubensnorm, und verzeichnet in den drei Hauptſymbolen 

und den übrigen ſymboliſchen Schriften der Evangeliſchen Kirche. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Das Gehtilfen- Inftitut im Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg.) 


Am fechiten Heft der Bonner Monatsfchrift S. 311. Flagt Paſtor 
Hermann in Vierfen: „Wann wird fich ein zweiter Fliedner finden, 


welcher, eben fo wie diefer gläubige Jungfrauen zu Diafoniffen ftir Kranz 


fenpflege, Kleinfinderfchulen u. ſ. w. erzieht, fo auch unferer Kirche 
männliche Krankenpfleger, Tröfter, Katechefirmeifter, Bibelboten, Armen⸗ 


befucher u. f. mw. heraufbildet?“ — Der Schreiber ahnete nicht, daß 
ſchon ehe er ſchrieb eine Antwort auf ſeine Frage da ſey; da grade 
beim Erſcheinen jenes Heftes die Nachrichten über jenes Gehülfen⸗-In⸗ 
ſtitut als Seminar für die innere Miſſion unter Deutſchen Proteſtanten 
ausgegeben wurden. Wenn man daher dem lieben Bruder im Rhein⸗ 
lande zurufen kann: Komm und ſieh! ſo iſt auf der anderen Seite für 
den lieben Gründer jenes Inſtituts die Frage eine erfreuliche, da ſie es 
ausſpricht, was vielfältig mehr oder minder lebhaft gefühlt und berathen 
wird, daß den Predigern und Seelſorgern, wenn ſie ihr Amt, beſon⸗ 
ders in großen Gemeinden, ſegensreich führen und allen Anſprüchen ge⸗ 
nügen ſollen, eine Hülfe aus der Gemeinde ſelbſt oder im Allgemeinen 
von Laien geboten werden müſſe. Das Verderben der unteren Stände 
des Volks, die Frucht des feit funfzig Jahren und dariiber von Staat 
und Kirche gehegten und gepflegten Unglaubens, tritt immer furchtbarer 
hervor; und wer einen Blick gethan hat in die fittliche Verwilderung 
des Volks in größeren Städten, aber auch in Eleinen und auf dem 
Lande, der fühlt, es müſſe nothwendig Fräftig dagegen gewirkt werden. 
Der Staat faun mit feinen Geboten und Verboten, mit feinen Drohun: 
gen und Strafen nur den groben Ausbrüchen ber Sünde wehren; bie 
Geiftlichen fünnen Mm den mwenigften Fällen mit Ihrer Sorge die Ver: 
kommenen und Verwilderten erreichen, ganze Familien und Geichlechter 
baben ſich längit von der Kirche abgewendet, nur daß die Kinder noch 
getauft, nothdürftig unterrichtet und endlich confirmirt werden, ohne vom 
Chriſtenthum mehr zu haben, als den Namenz oft genug wachſen, na 
mentlich in dem größeren Städten, Knaben und Mädchen ohne allen 
Unterricht auf; wenn endlich das bürgerliche Verhältniß die Confirma— 
tion fordert, fommen zwanzigjährige und noch Ältere, die nicht leſen kön⸗ 
nen, dagegen aber von allerlei Sünden, auch den gräufichften, reiche 
Erfahrung beſitzen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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Die Erfenntuig diefes Elends trieb vor zehn Jahren Herrn Can: 
didat I. H. Wichern in Hamburg, eine Rettungsanftalt fiir verwahr- 
lofte Kinder zu gründen, die fenffornartig anfangend und unter dem 
Segen des Herren fortwachfend jest dafteht als ein großes Werk ver 
barmbderzigen, errettenden Liebe. Die eigenthiimliche Einrichtung diefer 
Anftalt, wie fie aus den Berichten (Hamburg, bei Perthes= Beffer 
und Maufe) zu erfehen It, machte eine ziemliche Anzahl von Gehil- 
fen nöthig, gläubige junge Männer, größtentheils aus dem Handwerfer- 
ftande, die teils den Familien vorftehen, anderentheils bei den Arbeiten 
und font die Aufficht führen, den Unterricht mit den Kindern wieder: 
holen, die Eltern und Verwandten berfelben befuchen, die Verbindung 
mit den abgegangenen Zöglingen unterhalten und daneben von dem Vor—⸗ 
fteher wie von dem and. Brandt aus Detmold im Elementarifchen 
und befonders in ber chriftlichen Lehre und in dem, was damit in Ver: 
bindung fteht, unterrichtet werden. So gewinnen fie eine Bildung, die 
fie befähigt, entweder ſelbſt Ähnlichen Anftalten vorzuftehen, oder in ande⸗ 
rer Weiſe dienen und helfen zu fönnen. Dazu fam nun noch, daß der 
Evangelifche Verein fiir Amerifa in Bremen feine Zöglinge zur Ausbils 
dung für ihren Wirfungsfreis ald Schullehrer, Katecheten, Koloniften= 
prediger in's Rauhe Haus fandte, wodurd fir bie weitere Wirkfamfeit 
der Gehülfen fich ein neues Feld öffnete. Aus jener Anftalt find fchon 
mehrere junge Männer als Vorfteher Ähnlicher Nettungsanftalten aus— 
gegangen, die Anforderungen deshalb haben aber nie befriedigt werben 
können; was fiir Amerifa gefchieht, ME nur ein geringer Anfang; wie 
viele Taufende unferer proteftantifchen Brüder find ohne Firchliche An= 
falten und ohne Schulen für ihre Kinder. Die Gefängnißvereine, wo 
fie beftehen, fühlen immer mehr, welche wichtige Perfonen die Gefangens 
wärter find, wie viel diefe ausrichten können, wenn die erbarmende Liebe 
zu den Unglüclichiten, weil fie die Verfunfenften find, fie erfüllt; die 
Vorfteher des Armenweſens müfen es einfehen, wie unendlich viel daran 
liege, treue und gewiſſenhafte Auffeher und Verichterftatter zu haben; 
auch) für bie Kranfenhäufer läßt fich ja nichts‘ mehr wenfchen als folche 
Pfleger, denen neben der leiblichen aud, und am meiſten die geiftliche 
North der Kranfen am Herzen liege. Allen diefen Bedürfniſſen fo viel 
als möglich zu genügen, hat nun Herr Wichern in feiner Anftalt ein 
eigenes Gehülfen: Inftitut fiir die innere Miffton gegründet. An jun 
gen Männern, die bereit find zu dienen, fehlt es nicht, die Mittel zu 
ihrer theoretifchen und praftifchen Ausbildung bietet die Anftalt reichlich 
darz aber diefe, die allein von milden Gaben, und zwar meiſt aus Ham⸗ 
burg, befteht, fann das Gehülfen-Inftitut nicht auf ihre Rechnung neh⸗ 
men. Darum hat fich der Vorfteher in zwei Druckſchriften: *) „Nachricht 
über das Gehülfen-Inſtitut als Seminar für die innere Miffton u. |. w.“ 
und: „Einladung zue Unterfiigung der Bildungsanftalt für Prediger und 
Schullehrer unter Deutfchen Auswanderern, Vorſteher und Gehülfen für 
Rettungs⸗ und Ähnliche Anftalten und für Gefängnißaufſeher“ an das 
hriftliche Publifum mit der herzlichen Bitte gewandt, diefes Werf durch 
Beiträge oder beffer durch Gründung von Hülfsvereinen zu fördern, 

Wer zu diefem Werke hilft (fo fchließt jene Einladung), der wird 
auch helfen, das Reich unferes Gottes zu bauen und wird ded Segeng, 
der gläubiger Arbeit verheißen iſt, reichlich mit theilhaftig werden, Möge 
die Liebe des Herrn und die Noth der Brüder die Herzen recht Vieler 
zur Hülfsleiſtung bewegen, damit auch diefes Theils Sein Reich je mehr 
und mehr zu ung und zu Allen fomme, die auf Ihn Hoffen. 


*) Zu erhalten dur die Wilh. Befferfhe Buchhandlung in Berlin, fo wie 


durch) die Buchhandlung Perthes-Beſſer und Mauke in Hamburg. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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Über die Fortbildung unſerer Kirchenver⸗ 
faflung. Bon O. v. Gerlach. 


Erſter Artikel. Allgemeine Grundſätze. 
Schluß.) 


Unſere Geiſtlichen genießen einer großen Freiheit, theils unter 
einander, theils mit den Laien ihrer Gemeinden, ſich auf den 
Grund ihres allerheiligſten Glaubens zu erbauen. Der äußere 
Beſtand unſerer Kirche iſt durch die beſtehenden Patronatsver: 
hältniſſe, ſo viel übles ſie auch mit ſich führen, geſichert; und 
ſo wenig auch von den Conſiſtorien belebende und fördernde 
Maßregeln ausgehen — was bei dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Kirche zu verlangen unbillig wäre —: ſo kann ohne große 
Ungerechtigkeit nicht verkannt werden, welch ein mildes, billiges 
und unparteiiſches Regiment ſie führen, und wie namentlich in 
neuerer Zeit in dem, was ſolche Behörden überhaupt vermögen, 
ein Fortſchritt zum Beſſeren überall ſtattfindet. Und dies alles, 
was wir noch haben, ſollten wir aufs Spiel ſetzen, ja ſelbſt 
binwegräumen helfen, im Vertrauen auf die Kraft des Geiftes, 
Daß auf der tabula rasa bald werde etwas Neues hervorge: 
zaubert werden? Laffet in unferen rohen, unfirchlichen Gemein: 
den nad) freifter Wahl ein Älteften- Collegium entſtehen, welches, 
wenn auch unter dem Vorſitz des Geiftlichen, die Leitung der 
Gemeinde in Händen hatz laſſet die unruhigen Köpfe und 
Schwätzer erſt begreifen, welch ein herrliches Werkzeug damit in 
ihre Hände Fommt, wenn fie die Auffeher der Lehre, des Kul— 
tus, der Seelforge und Disciplin in der Gemeinde werden, um, 
wie fie es nennen, allen Pfaffengeift, alle Priefterherrfchaft zu 
vertilgen: und wie wollen einmal fehen, was von dem ehrwür: 
digen Anfehen des geiftlihen Standes nach wenigen Jahren 
unter unſerem Volke noch übrig feyn wird. Laffet uns unfere 
Patronatsverhältniſſe gewaltſam zerfiören, und an ihre Stelle 
wohl gar eine in das Belieben der Gemeinden geftellte Verpflich— 
tung zu den Firchlichen Zaften treten; und wir wollen fehen, wie 
viel auch von dem äußeren Beftande der Kirche in wenigen Zah: 
ten noch übrig feyn wird. Was wir auch von „den Mängeln 
unferee Agende“ halten mögen (jedenfalls verdanfen wir ihe in 
Preußen die Erneuerung der durch Willführ fo gut als ganz 

vernichteten Liturgie): die Berlinee Synode von 1817 hätte ung 
feine fo gute zu Wege gebracht; das von ihr voreilig befchloffene, 
und bei ihrem Fortbeſtehen gewiß fehneller und noch fehlechter 
in's Leben getretene Geſangbuch genießen wir noch als die ein- 
zige von ihrem Dagewefenfeyn übrig gebliebene Frucht. Keines— 
wegs fol mit diefen Worten ein allgemeiner Tadel gegen Sy— 
nodalverfaffung ausgefprochen werden; wohl aber proteftiren wir 
aufs Entſchiedenſte gegen deren rohe, unbedachtfame, plößliche 
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Einführung, wohl aber warnen wir nachdrüdlic, alle treuen Die: 
ner unferer Kirche, daB fie fich doch ja nicht Wünfchen und Be, 
firebungen anfchliegen möchten, welche in Kurzem fie um den 
Neft des Guten bringen würden, das wir in unferer Kirchen: 
verfaffung noch befißen. 

Schon im Staate müffen wir vor folhen Menfchen uns 
forgfältig hüten, welche um eines idealen, nie da gemwefenen Zu: 
fiandes willen die ganze beftehende Ordnung der Dinge igno: 
tiven, fie von der Erde vertilgen und dann ein Neues bauen 
möchten. Noch viel mehr aber gilt das von der Kirche. Cs 
Fann allerdings Zuftände der Kirche geben, wie zur Zeit der Re— 
formation, wo fie, durch falfche Lehre verunreinigt, auch manche 
alte Einrichtung lieber zerſtören will, als in deren Fortbeftehen 
den Seelen ihrer Glieder eine gefährliche Schlinge legen. Wo 
aber von einem Firchlichen Inftitute nicht behauptet werden Fann, 
daß es aus einer Irrlehre hervorgegangen oder wefentlich damit 
behaftet fey, da darf man dreift fagen, e8 wohnt ein Segen 
darin. Wer ziveifelt wohl jegt noch daran, weſſen Verfahren 
zur Zeit der Neformation weifer war, Jwingli’s und Knoxen's, 
die die Bilder gewaltfan aus den Kirchen warfen, um die Ab: 
göfterei zu vertilgen, oder Luther's, der fie duldete, ja hegte 
und pflegte, aber die Abgötterei aus den Herzen herauspredigte? 
Oder ift deshalb in der Lutherifchen Kirche eine Spur von Bil- 
derdienft übrig geblieben? Iſt nicht die reiche Blüthe der Kirchen: 
mufif in der Lutherifchen Kirche, die fo viele Herzen zum Himmel 
erhoben hat, ein laut vedendes Zeugniß gegen die puritanifche 
Verbannung der Orgeln aus den Kirchen? Und welchen Miß— 
bräuchen waren doch damals grade diefe Dinge unterworfen! 
Mißbräuche überhaupt, mit denen ein Inſtitut überwuchert 
ift, find immer ein Kennzeichen, daß der Grund defjelben gut 
und fruchtbar, nur Außerft vernachläffige worden if. Somit 
follen wir denn bei jedem kirchlichen Suftitute feinen Grundgedan: 
fen erſt Eennen lernen, che wir e8 mit der Wurzel ausrotten; 
und die Frucht diefer Forſchung wird bei jeder tief in das Le 
ben der Kirche eingreifenden Einrichtung immer die Einficht feyn, 
daß mit ihrer Zerfiörung ein Lebenszufluß der Kirche abgefchnits 
ten werden würde. Iſt nun dies zu allen Zeiten der Kirche 
eine Regel, welche nie ungeſtraft verlegt werden Fann, um wie 
viel mehr zu unferer Zeit, welcher in fo hohem Grade das orga— 
nifhe Talent und die Einheit des Geiftes fehlt, um große, neue 
Schöpfungen hervorzurufen. Sollten denn nicht die Erfahrun: 
gen der Iehten fünf und zwanzig Jahre uns eine Warnung fegn? 
Bon tief greifenden organifchen Berordnungen haben wir im 
Preußifchen feitdem nichts erhalten, als dasjenige, was die Ein- 
führung der Union, der Agende und des Amts der General: 
Superintendenten betrifft. Die Art und Weiſe der Einführung 
der Agende war gewiß nicht zu billigen; was man aber auch 
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von ihe halten möge, fie hat von den drei genannten Einrich— 
tungen dennod am meiften Lebenskraft. Aber das liegt nod) 
klarer am Tage, der Zweck, weshalb fie eingeführt wurde, der 
Willkühr in den liturgifchen Formen zu fteuern, ift dadurd) kei— 
neswegs erreicht worden. Die Union hat am wenigiten ihre 
Beſtimmung erfüllt; nad) der von Schleiermadher fo oft her: 
vorgehobenen Bedeutung derfelben, daß fie von der Lehre gänz— 
fich abfehen, ja, daß fie ein völliges Abjchen der Kirche von 
allen Lehrformeln vorbereiten folle, ift fie fchon längft nicht mehr 
vorhanden, da wiederholte Erklärungen, ja mehrfach vorgefom- 
mene Thatfachen deutlich befunden, die Lehre der Kirche fey da- 
durch nicht angeraftet oder bei Seite gefchoben worden, fo daß 
es immer noch die Frage ift, ob das Nefultat jener unreifen 
und verfehlten Unionsbeftrebungen nicht das feyn werde, was 
ähnlichen Spener zu feiner Zeit weiffagte, daß fatt Einer oder 
zwei Kirchen drei entfliehen würden. Doch mag man von der 
Zukunft denken was man will, auch die Anhänger und Beför— 
derer der Union überhaupt (deren einer zu feyn der Schreiber diefer 
Zeilen befennt) müffen fagen, daß in kirchlicher und Firchenrecht: 
licher Hinficht Niemand fo recht wiffe, worin im Preußifchen die 
Union eigentlich) beftehe. Auch das Snftitut der General: Su: 
perintendenten hat die Bedeutung nicht erlangt, welche es haben 
follte und könnte; die perfönlichen Bifitationen, die daraus her: 
vorgehende Kenntniß des Sprengels aus eigener Anjchauung, die 
Unterfuhung mancher Übelfiände an Ort und Stelle, alle diefe 
erwarteten Bortheile find theild wegen der Größe der Provinzen, 
theild wegen der völligen Abhängigkeit jener Beamten von den 
Befchlüffen des Eonfiftoriums, theild aus anderen Urfachen zum 
großen Theil ausgeblieben. — Fa, wir müffen noch ein fchla- 
genderes Beifpiel hinzufügen. Warum ift denn von der Presbyte— 
tialverfaffung von 1817 _bei uns nichts in's Leben getreten? Zu 
den Synoden bedurfte es allerdings einer Berufung durch die 
Behörden, und fobald diefe unterblieb, hörten fie von felbft auf; 
was hat denn aber die Pfarrer an der Einführung der Presby: 
terien gehindert? Sie hatten ja ein Gefeh für fih; wenn fie 
bei den Regierungen und Confiftorien anfragend, deshalb einfa- 
men, wurden fie darauf verwiefen, daß fie fo gut, als es ſich 
thun ließe, danach verfahren follten, und nie ift eine Einrichtung 
der Art fpäterhin unterdrüdt worden; warum ift es denn doc) 
zu nichts gefommen? Wir antworten darauf, weil dies Inftitut, 
wie die anderen genannten, ohne hiftorifche Bafis, ohne ein Flar 
erfanntes in dem innerfien Leben der Evangelifchen Kirche wur- 
zelndes Princip, ja ohne einen Anfchließungspunft im Leben der 
Kirche, mit Hinwegfehen über die beftehenden Berhältniffe ein: 
geführt werden follte. 

Nun laßt ung, diefen geoßentheils ohnmächtigen Snftitutionen 
gegenüber, auf das fehen, was neuerlich, mag es noch fo gering 
fcheinen, zu einem organifchen Leben auf dem Boden der Kirche 
wirklich) gelangt if. Eine in der gefammten Deutfch: Evangeli: 
ſchen Kirche wirklich) neue und lebenskräftige Erfcheinung unferer 
Tage ift das Miffionsweien. Unter wie ungünftigen Verhält- 
niffen ift es bei uns entflanden! In England ſtand es fchon 
in voller Blüthe, als theils im Anfchluß an die Brüdergemeinde, 
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;theils in einzelnen für die Sache erwärmten Männern die erſten 
ſchwachen Verſuche bei uns gejchahen. 
Bereine für chriftliche Zwede war unter uns etwas völlig Neues; 
felbft auf dem weltlichen Gebiete wollen fie noch nicht recht ge 
deihen. 
dem ihre fremden Boden Fränfelte. 
gen ihr voran. Bei der Stiftung derfelben wurde aber das ächt 
evangeliiche Verfahren oft verfannt, daB man nur im Geifte des 
Heren, und Seinen Spuren nachgehend, das Reid) Gottes bauen 
foffe; man beeilte fi, Nationaliften und Deiften aller Art, wenn 
fie nur einflußreiche Männer zu feyn fchienen, zu den Verwal— 


Die Form der freien 


Das Ganze war eine ausländifche Pflanze, welche in 
Die Bibelgefellfchaften gin- 


tungsausfhüffen zufammenzubringen, zum gerechteften Anftoß der 


ernfieren Partei in England; dies todte, mechanische Verfahren 


wurde aufs Empfindlichfie beftvaft, denn bis auf den heutigen 


Tag haben die Bibelgefellfchaften nur eine fümmerliche Eriftenz 


unter ung, und ihre Thätigfeit für die Verbreitung der heiligen 
Schrift ift verhältnißmäßig gering gemwefen. Weder genießen ihre 
Zahresfefte eine befonders lebhafte Theilnahme, noch ift die perfön: 
fiche Verbreitung und Vertheilung der Schrift durch Agenten und 
Eleinere DBereine, fo wie die Stiftung von Parochial: Bibelgefell: 
ſchaften jemals ein Theil ihrer Wirffamkeit im Großen und Gan- 
zen geweſen; ungeachtet der Landescollekte im Preußifchen ift ihre 
Einnahme nicht bedeutend. Man fehe dagegen auf die Miſſions⸗ 
gefelichaften im nördlichen Deutfchland. Die erſte, welche zu 
einer bedeutenden Blüthe Fam, war die zu Barmen; welch eine 
mächtige, bedeutende Erfcheinung auch in der freieren dortigen 
Kirche ift die Rheiniſche Miffionsgefelichaft! She ift außer der 
Berliner noch die Norddeutfche, zu Hamburg, gefolgt. Die Ge: 
ſchichte der Berliner fcheint ung befonders lehrreich: fie entſtand 
unter ſchwierigen Umftänden; vergebens fuchte fie ſich an die 
ſchon beftehende Anftalt des ehrwürdigen Greiſes anzufchließen, 
welcher ſchon feit mehr als zwanzig Jahren für) diefe Sache in 
Berlin thätig gewefen war; nur fehr allmählig gelang es ihr, 
einige Hülfsvereine zu fliften; mehrere der im Preußifchen ſchon 
beſtehenden Miffionsvereine wollten fidy nicht mit ihr verbinden; 
und gegenwärtig zählt fie über achtzig Hülfsvereine, jedes Jahr 
hat die Zahl und die Thätigfeit derjelben zugenommen, in unſe⸗ 
vom fchwerfälligen Kirchenwefen hat fie überall neue Formen ge 
fhaffen, unter uns, wie an anderen Orten, die Firchliche Did) 
tung geweckt, unter Geiftlichen wie unter Zaien den Gemeingeift 
aufs Mächtigſte gefördert, und der Segen ift nicht zu berechnen, 
welchen die Miſſionsſache grade in den öſtlichen Provinzen Preu⸗ 
ßens ſchon verbreitet hat; ja an ſehr vielen Orten iſt dieſe An⸗ 
gelegenheit ſchon jetzt ein integrirender Theil des kirchlichen Le⸗ 
bens geworden. Je allmähliger, je geiſtlicher die Entſtehungsweiſe 
dieſer Vereine an einem Orte war, deſto feſtere Wurzeln haben 
ſie dort geſchlagen; überall dagegen, wie hie und da in Schleſien 
und in Pommern, wo man ſie angeblich kirchlicher machen wollte 


durch Stiftung von Dibceſanvereinen, find fie erſtorben; ja es 


haben hie und da neben dieſen verfaulten ſogenannten kirchlichen 
Vereinen ſich andere bilden müſſen, um das Intereſſe wach zu 
erhalten. — Reden dieſe Thatſachen nicht laut genug zu uns? 
Die Bibel-, die Miſſionsſache ſind gewiß Angelegenheiten der 
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Kirche; aber weil eben die Kirche Fein todter Mechanismus if, 
follen fie auf geiftig lebendige Weiſe, und nicht durch Beſchlüſſe, 
fen es der Eonfiftorien oder der Synoden, oder welcher Orts⸗ 
behörde es fen, entftehen. 
Daſſelbe gilt nun auch von der Fortbildung unferer Kirchen: 
verfaffung. So groß die Übelftände find, welche jetzt uns ſchmer— 
zen, wie wünfchen feine andere Abhülfe, als auf dem Wege vor- 
fihtig an das Beftehende ſich anfchließender, mild und unmerflic) 
ändernder, vor Allem aber den Spuren des Geiſtes nachgehen: 
der Befferung. Ein einziger Mann voll heiligen Geiftes, an die 
rechte Stelle hingefeßt, kann der Kirche mehr Segen bringen, als 
die befien Formen; und wo diefe entftehen follen, da find die 
Geiftesfräfte von oben dasjenige, was ihrem Dafeyn vorangehen 


muß. Man fage nicht, daß dergleichen Kräfte in reicher Fülle 


ſchon über unfere Gemeinden ausgegoffen jeyen, daß es eben nur 
der Sammlung derfelben bedürfe, um ihre fegnenden Mirfungen 
über die ganze Kirche zu verbreiten. Zu allen Zeiten hatte der neue 
Geiſt, wo er erwachte, im Kleinen ſchon die neuen Formen angefan- 
gen zu fchaffen, ehe durch allgemeine Firchliche Maßregeln und 
Beſchlüſſe feine Kräfte geleitet worden waren. Alle großen kirch⸗ 
lichen Einrichtungen der erſten Jahrhunderte ſind im Einzelnen 
und nach lokalen Bedürfniſſen entſtanden. Wie klein, wie gele⸗ 
gentlich und ſcheinbar zufällig war die Entſtehung des Diakonats 
in der Gemeinde zu Jeruſalem! Wer die Einführung deſſelben 
einen kirchlichen Beſchluß nennt, muß wenigſtens eingedenk blei⸗ 
ben, daß die ganze Kirche damals in einer einzigen Ortsgemeinde 
beſtand. Die biſchöfliche, wie die Synodalverfaſſung der alten 
Kirche, wie ganz allmählig, und von einzelnen örtlichen Anfängen 
aus ſind ſie entſtanden! So natürlich aus dem Geiſte der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft die kirchlichen Synoden hervorzugehen ſchei⸗ 
nen: wir wiſſen dennoch, daß ein eigentliches Synodalweſen von 
einem örtlichen, individuellen Smpulfe aus, erfi am Ende des 
zweiten Jahrhunderts in Achaja entftand, und ſich dann langfam 
weiter über die Kirche verbreitete. Das Mönchsthum, welc)es 
im Guten wie im Schlechten einen fo großen Einfluß auf die 
Kirche ausgeübt hat, war Sahrhunderte lang als eine individuelle, 
lofale Einrichtung vorhanden, ehe es kirchliche Anerfennung er: 
hielt. Die Miffionare, welche aus Irland zuerft in unfer Va— 
terland kamen, waren nicht von Eoncilien oder Bifchöfen abge: 
ſandt; felbft Bonifacius ließ erft fpäter vom Papfte fein Werf 
beftätigen. Die zeitgemäße Umgeftaltung der Kapitelöverhältniffe, 
die Entftehung der Parochien, des Patronats, der verfchiedenen 
Orden, die wichtige Umgeftaltung des Mönchsweſens durch die 
Eongregationen, nachher die welthiftorifch bedeutende Entftehung 
der Bettelorden, der Univerfitäten und Fakultäten, die Anfänge 
unferes kirchlichen und theologifchen Unterrichtswefens, alle diefe 
wichtigen Beränderungen find folchen individuellen Urfprungs 
gewefen. Bon weld) einem mächtigen Einfluß auf die Verbrei- 
tung der Schrift und auf das Schulwefen waren im vierzehn: 
ten und funfzehnten Jahrhundert die Brüder des gemeinfamen 
Lebens in Niederdeutfchland! Wie wurde die Reformation von 
ihnen vorbereitet! Und ihre Entfiehung beruhfe fo wenig auf 
Firchlichen Gefammtmaßregeln, daß fie hie und da an bäretifche 
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Verbindungen ähnlicher Art anftreiften. Keinen Orden gab es 
in der Kirche des Mittelalters, bis zu den Zefuiten hinab, deffen 
Stifter nicht anfangs durch mancherlei Leiden fic den Weg zu 
firchlicher Anerkennung hätten bahnen müffen. Und follten Pro: 
teffanten daran erinnert werden müſſen, daß nicht irgend eine 
Synode, fondern Luther und die anderen Neformatoren, und 
nicht nad) gemeinfamer Übereinkunft, fondern indem meiſt von 
einem ganz einzelnen Punkte die Verfaſſungen für weite Län— 
der ausgingen, die Evangelifche Kirche gebaut haben? Hören 
wie es denn nicht fo oft als einen großen Vorzug der Deut: 
fchen vor der Englifchen Neformation preifen, wie es denn auch 
unläugbar einer war, daß in England der erfie Anſtoß zur Res 
formation von den Launen eines Tprannen, ihr Fortgang von 
der Politik der Vormünder eines Föniglichen Kindes, ihre legte 
Fefiftellung aber von der Leitung einer Flugen und kräftigen, 
doch dem innerlichen Chriftentyum entfremdeten Frau ausging, 
während in Deutfchland die Predigt des Wortes Gottes, anfangs 
unter Druck und Gefahren, nachher in fehr allmähligem, aber 
defto mächtigerem, fichereren Fortfchreiten diefe große Umgeftal- 
tung bewirkte? Im neueren Zeiten verdbanfen wir den vegelmäz 
ßigen Katechumenenunterricht und die Einrichtung unferer Con: 
firmation den gering anfangenden Bemühungen Spener’s in 
feinen verfchrienen collegiis pietatis. Die Mifjionen unferer 
Zeit find von der Brüdergemeinde und den Englifchen Metho- 
diften ausgegangen; die Wiederbelebung der Engliichen Kirche, 
die für die ganze Welt fchon fo reiche Früchte getragen hat, 
fommt von den Ießteren her. Das große Inftitut der Brittis 
ſchen und auswärtigen Bibelgefellfchaft, wodurd; in weit über 
hundert Sprachen die Bibel neu überfegt worden, entfiand bes 
Fanntlich dadurch, daß einige chriftlich gefinnte Männer ſich vereis 
nigten, den Bewohnern von Wales die Bibel in ihrer Mutter: 
fprache zu geben; und Owen die Frage that: „Warum wollten 
wir fie aber nicht der Welt geben?” Und nun nenne man, 
diefer Wolke von Zeugen gegenüber, ein einziges Firchliches In⸗ 
ſtitut, eine einzige neue Geſtaltung der Kirche, welche zuerſt auf 
einer Provinzial- oder ökumeniſchen Synode vorgeſchlagen, und 
nach Mehrheit der Stimmen beſchloſſen, und dann in's Leben 
der Kirche wäre eingeführt worden! Soll denn die Geſchichte 
aller Jahrhunderte vergeblich zu uns reden? 

Iſt in unſeren Tagen die Umgeſtaltung unſerer Kirchenber— 
faſſung wirklich ein Bedürfniß, ſo kann und wird ſie auf kei⸗ 
nem anderen Wege entſtehen, als auf dem von Anfang der 
Kirche an alle ſolche Veränderungen entſtanden find. Nichts 
weniger aber ift deshalb unfere Meinung, ald daß wir in diefer 
Hinficht unthätig feyn, und Alles von der Wirfung des Geiſtes 
erwarten ſollten; wir halten es nicht mit der quietiſtiſchen An⸗ 
ſicht, als mache ſich Alles „von ſelbſt,“ wenn nur der rechte 
Geiſt da ſey. Es iſt, wie wir von Anfang ſagten, unverkenn⸗ 
bar, daß der Geiſt des Herrn gegenwärtig überall dem neu er⸗ 
wachten Leben Formen geben möchte; und weigern wir uns, 
auf dieſe ſeine Anforderung zu hören, ſo haben wir uns ſelbſt 
es zuzuſchreiben, wenn die Bewegung in der Kirche in falſche 


Bahnen gelenkt wird. Oder ſoll es, wie vor mehr als hundert 
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Fahren in der pietiftifchen Zeit, bei lauter individuellen Beſtre— 
bungen bleiben, die mit einzelnen Geiftlichen oder Laien, welche 
fie in’s Leben riefen, auch wieder dahinftarben? Diefe traurige 
Subjeftivität des Deutfchen Pietismus, feine falfche, Pranfhafte 
Innerlichkeit („infructuosi in negotiis — in angulis gar- 
ruli, in publico muti”) unterfcheidet ihn — der ſich zuletzt 
foft ohne Kampf in den Nationalismus verlor — recht auf: 
fallend von dem faft gleichzeitigen Engliſchen Methodismus, welcher 
fo mächtig noch jeßt fortwirft. Und unter den Englifchen Me: 
thodiften hat der Fräftige Organismus der Wesleyaner bei wei 
tem nachhaltigere Früchte getragen, als Whitefield’s und fei- 
ner Gefährten noch fo gewaltige Predigten. Mit Dank gegen 
Gott haben die Wesleyfhen Methodiften vor vier Jahren bei 
ihrem fo glänzend gefeierten Zubelfefte einen Ausſpruch Luther's 
angeführt, daß das Evangelium nicht leicht länger als ein Men— 
fehenalter in einer Gemeinfchaft bleibe, um darauf aufmerkſam 
zu machen, wie reiche Früchte ihre Tebendige organifche Verbin— 
dung nun bereits ſeit hundert Jahren getragen habe. Wenn 
jeßt unter uns ein Geiftlicher, nachdem er lange in Segen ge 
wirkt hat, feine Gemeinde einem todten oder feindlich gefinnten 
Nachfolger überlaffen muß, was if in Kurzem von feinem Werke 
noch übrig? Im England, wo die Kirche, unter einem oft fehr 
weltlichen Patronat, ähnlichen Gefahren als die unfrige ausge: 
fegt ift, pflegen in diefem Falle bald die Difjenter oder Metho- 
diften einen reifenden Prediger hinzufchieten, welder der ohne 
fiechliche Weide herumirrenden Schafe ſich annimmt, und fie zu 
einer Gemeinde oder Gefellfchaft erganifirt, bis vielleicht in der 
Kirche wieder ein Mann voll heiligen Geiftes ein Zeugniß von 
dem Leben aus Gott ablegt, und nun die Separatiftengemeinde 
zue Kirche wieder zurückkehrt. Bei uns aber, wo es bisher Feine 
Diffenter gab, haben wir vor mehreren Sahren das vielleicht in 
der Kirchengefchichte unerhörte Phänomen erlebt, daß unfere eige: 
nen Kirchenbehörden in folhen Fällen den gläubigen Gliedern 
der Landeskirche dringend angerathen, ja fie gemwiffermaßen ge: 
nöthigt haben, der Diafpora der Brüdergemeinde fich anzufchlie 
Ben; eine freiwillige Inſolvenzerklärung, die wohl flärfer, als 
alles Andere, ein Zeugniß davon ablegt, wie weit die polizei: 
lichen Rückſichten damals die Firchlichen verdrängt hatten. Dem 
gegenüber Fönnten wir indeß aus unferem Vaterlande ein merk: 
würdiges Beifpiel davon anführen, wie die Drganifirung des 
Gemeindelebens, auch nach der Entfernung des Urhebers derfel: 
ben, fortgewirft hat, obwohl der Nachfolger feine Leitung ihr 
entzog — wenn nicht diefe Mittheilungen wegen der zarten Natur 
derfelben bedenflih wären. In dem allen zeigt es fih, mie 
wichtig es fen, daß das neue Leben auch meue Formen ſich 
fchaffe. Die mächtige Segensfülle, welche der Mil jährlich über 
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feine Ufer hinaus ergießt, können freilich Menfchen nicht her- 
borrufen, ja nicht einmal vermehren; aber die Gräben, die Teiche, 
die Wafferleitungen allee Art, melde die Fluthen aufnehmen, 
bewahren, vertheilen, find nothwendig, damit das volle Maß des 
himmliſchen Gefchenfes dem Lande zu Theil werde; ſtehen alle 
diefe Anftalten fertig da, die Waſſerbecken, die Kanäle, die Nin- 
nen zur Aufnahme bereit, und nun kommt der mächtige Strom 
mit feinem befruchtenden Gewäffer, fo darf man mit Recht volle: 
ten Segen für die Felder hoffen, als ohne diefe Vorbereitungen. 
Und hier foll man insbefondere hören „was der Geift den Ge: 
meinden ſagt,“ eine Zeit hat vor der anderen eine Aufforderung 
mehr, hierin thätig zu feyn. So fehr wir daher unferer Zeit 
den Beruf abfprechen mußten, große DVBeränderungen in der 
Kirchenverfaffung vorzunehmen, fo entfchieden will e8 ung als 
ihr Beruf erfcheinen, durch wirkſame Vorbereitungen auf ein 
ſolches Werk, namentlich durch feften, dauerhaften Unterbau, 
einer günftigeren Zeit in die Hände zu arbeiten. 

Die Wünfche, welche für leife und allmählige Änderungen 
in unferen kirchlichen Berwaltungsperhältniffen der 
ernften chriftlichen Betrachtung fi) ergeben, find in den Bor: 
worten zu diefen Blättern von 1842 und 43 befprochen wor: 
den. So fehr wir mit dem dort Gefagten im Wefentlichen 
übereinffimmen, fo ſcheint ung dennoch wichtiger als alles eine 
Belebung und Ordnung unferer Gemeindeverhältniffe; 
und da in Bezug auf diefe das Minifterial:Refeript an die 
General: Superintendenten vom 10. Zuli e., das den Zufam- 
mentritt der Kreis-Synoden im Auguft d. J. veranlaßte, manche 
Andeutung enthält, welche diefe Verſammlungen zu wichtigen 
Berathungen angeregt hat, fo feheint grade hierin eine Auffor: 
derung zu liegen, den Wiederaufbau chriftlicher Gemeindeverhält- 
niffe ausführlich zur Sprache zu bringen. Es ift daher die 
Abfiht, in einer Neihe von Auffägen von dem Standpunkte 
aus, welchen diefer Artifel näher begründet hat, den Gegenftand 
hiee in Erwägung zu ziehen. Es fol zunähfi von den Ge— 
hülfen in der Seelforge, auf welche das gedachte Reſcript 
hindeutet, ſpäter von denſelben „mit Rückblick auf die Dia— 
fionie des apoſtoliſchen Zeitalters,“ darauf von dem 
Unterſchiede dieſer Einrichtungen von der Presbyterialverfaſſung, 
und endlich von der Ausbildung des Amtes der Kirchenvorficher 
in unferen Gemeinden gehandelt werden, wobei dann von dem, 
was für die Seelforge fowohl, als für freie Entwidelung von 
Gemeindeberathungen, und für die Kirchenzucht unter unſeren 
jeßigen Umftänden wünſchenswerth, und was von dem Wüns 
fchenswerthen ohne Gefährdung wichtigerer Intereſſen ausführ- 
bar ift, umftändlich die Nede feyn wird. 
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ner, bald nachdem fie zum Glauben gekommen, ſich dem Bunde 
entzogen hätten? ob überhaupt ein evangelifcher Geiftlicher einem 
geheimen Bunde angehören dürfe? und zwar einem gewiffermas 
gen hierarchifchen Bunde, worin Gehorfam gegen die höheren 
Grade gefordert werde, Glaube an ihre Lehren, deren völliges 
Berfiändniß erft als ein zufünftiges verheißen werde, Übung ges 
wiſſer Gebräuche und Liturgien, deren chriftliche Deutbarkeit fie 
für einen kirchlichen Liturgen grade vecht bedenklich mache; ob 
e3 gerathen fen, ein außerfirchliches Filial ſich aufzuladen, wäh: 
rend in der Kirchengemeinde nie genug gethan werden könne? 
Ein Dritter wollte wiffen, die Titel der Firchlichen Würden 
müßten innerhalb des Ordens den Meiftern und Borfichern bei- 
gelegt werden, fo wie auch, daß Alles, was nicht zur Loge ges 
höre, profan genannt werde. Diefer fand in der Theilnahme 
an jenem Sprachgebraud) etwas für einen hochehrwürdigen oder 
hochwürdigen Seelforger und SKirchendiener ganz Unſchickliches 
und fragte, ob auch die Amtsgefchäfte eines Pfarrers in der 
Loge profan genannt würden? Noch ein Anderer griff, fih 
ebenfalls auf die Außerungen ihm befannter Bundesglieder ber 
rufend, das ganze Drdenswefen an, die Abſtufungen in Lehr: 
linge, Gefellen und Meifter, die feltfamen Gebräuche in den 
fogenannten Arbeitsverfammlungen, die ewigen Wiederholungen 
derjelben Worte und Handlungen, und behauptete endlich, der 
Orden habe entweder Feine Tendenz, außer der Gefelligkeit, oder 
eine unchriſtliche; doch wolle er es unentfchieden. laffen, wie viel 
dabei Ernfi oder Spiel fep. 

Wenn alle diefe Nedenden wirklich an einem Orte, etwa 
in einer Synode oder freiwilligen Predigerverfammlung einander 
gegenüber geftanden hätten, fo würden wir uns nicht wundern, 
wenn die Freimaurer unter ihnen entweder jede Ermwiderung ver: 
weigerten auf Inftanzen, die eben deswegen unglaubwürdig wä⸗ 
ren, weil fie nur von Bundesbrüchigen herrührten, oder, wenn 
fie mit Berufung auf die Berfchiedenheit maurerifcher Syſteme, 
die Wahrheit ihrer früheren Außerungen betheuerten, oder wenn 
Andere trogiger ſich die Fortfegung eines Gefprächs verbäten, 
worin die Toleranz, zu der fie grade als Maſons ſich verpflichtet 
fühlten, fo gröblich verlegt würde. 

Bei alle dem Fünnen wir doc) die Frage nicht fo dahin 
geftellt feyn laſſen. Schon der Widerſpruch, welchen die Katho- 
liche Kirche gegen die Freimaurerei erhoben hat, muß uns drin: 
gen, fo weit wir vermögen, der Sache auf den Grund zu fehen. 
Denn e8 wäre ja möglid), daß der Fatholifche Widerſpruch von 
den gemeinfamen chriftlichen Grundelementen, auf denen auch 
wir Evangelifchen ftehen, herfiammte. Noch dringender ift ung 
die Nüdficht auf unfere jungen Theologen und Schulmänner, 
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Unter den Geiftlichen der Provinz und mwahrfcheinlich noch) 
mehr der Hauptftadt ift neuerlich vieh über die Frage hin und 
bee gefprochen worden, ob die Verbindung mit dem Freimau: 
rerorden für einen evangelifchen Geiftlichen förderlich, fchicklich 
und erlaubt fey. Die fogenannten Logenbrüder unter den Pas 
ftoren bejahen natürlich die Frage in allen drei Prädifaten. Es 
fey, fagen einige, die Verbindung mit einer Gefellfhaft gebilde- 
ter Leute zur Erheiterung des Gemüths nach des Tages Laft 
und Hitze fehr förderlich, bewahre vor Verbauerung oder Ber: 
bürgerung und erhalte in höherem und für einen Prediger wohl: 
anftändigem Tone des Lebens; erlaubt aber fey die Theilnahme, 
weil die Maurerei ein vom Staate anerfanntes und gefchügtes 
Suftitut wäre. Andere meinen, fie hätten als Nedner in der 
Loge Gelegenheit, Leuten, die fonft wenig oder nie zur Anhö— 
rung des Wortes kämen, die Wahrheit nahe zu bringen, die 
Loge wäre gleichjam ihr Filial; auch feyen in den Gefeßen, Fors 
men und Einrichtungen der Mafonerie eine Menge Anfnüpfungs: 
punfte zue DBerfündigung des Evangeliums geboten und die 
Mildthätigkeit des Drdens fände durch Dazwifchenfunft eines 
Geiftlichen oft grade die rechten und Gott wohlgefälligen Wege; 
ja, feßen einige hinzu, der eigentliche Kern der Freimaurerei fey 
gradezu das ächte, lautere Chriftenthum; auf das Evangelium 
Sohannis und namentlich das erfie Gapitel werde der Gefell- 
fhaftseid abgelegt, und die Symbole liegen ſich alle chriſtlich 
deuten; man müffe nur verftehen, der Loge ihr eigenes Weſen 
aufzufchließen, um die Herzen für den Heiland, den fie ja als 
ihren oberfien Baumeifter anerfennten, zu gewinnen. Dagegen 
wenden die Nichtmaurer allerhand ein. Einige führen die felt- 
ſamen Reden an, welche gemeine Landleute von der Maurerei 
bie und da zu äußern pflegen: „es müffe dod; etwas Böſes dahin: 
ter fieden, weil es fo geheim gehalten werde, die Freimäurer 
wären Landeverräther, oder gar, fie hätten ſich dem Teufel über: 
‚geben und dem Heiland, obwohl fie ihn vor der Welt befenne: 
‚ten, abgeſchworen.“ Beide Meinungen fämen 5. B. im Oder: 
bruch vor und, wie man aus dem Wowanus von Kopf 
‚erjehen könne, auc in den Laufigen. Wie unfinnig aud) diefes 
Volksgerede wäre, fo fchiene es doc höchſt bedenklich, wenn der 
| Seelenhirt und Beichtvater fich folcherlei Verdächtigungen in fei- 
‚ner Gemeinde bloß ftellte, welche er wegen des Ordensgeheim: 
niffes nie direft, fondern immer nur indireft, durch fein ander: 
weitiges und der Heuchelei unter Böswilligen und Unwiſſenden 
anklagbares Bekenntniß zu widerlegen vermöge. Ein Zweiter 
fragte, wie es komme, daß X. 9. Z., anerkannt fromme Män— 
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welche ſich nicht felten ‚ in völliger Unflarheit über den Bund, | 


durch mancherlei Umftände und Hoffnungen zum Beitritt verlei⸗ 
ten laſſen. Hierüber ſie nach beſtem Vermögen in's Klare zu 
ſetzen, wollen wir uns jetzt bemühen. Es thut dem Schreiber 
dieſes freilich leid, daß er in früherer Indolenz Bücher gegen 
die Maſonerie, wie Sarſena und Macbenac, ungeleſen fort— 
gegeben hat. Nun wird er ſeine Ausſagen hauptſächlich aus drei 
Schriften fchöpfen, welche indeß mit ſelbſteigener Bundeserfah— 
tung und Sachkenntniß in meift wohlwollender Gefinnung gegen 
den Orden abgefaßt find. Diefe find erſtlich Leſſing's fünf 
Gefpräche Ernft und Falk 1778 und 1780, dann der Arti- 
fel Freimaurer im Brockhausſchen Eonverfationsleri: 
Fon, achte Aufl., und drittens der Abfchnitt über Freimaurer 
in dem Leben der Sorbifchen Lehrer Ehriftian und 
David Wowanus oder der Sieg des Ölaubens, eine 
Geſchichte unferer Zeit befchrieben von D. T. Kopf, 
Lehrer und Erziehungs: Infpeftor. Berl. 1830. ©. 333 ff. 
Wir fehen aber auch Fein Unrecht darin, diefe Quellen durch 
das, was dem Knaben und Züngling verwandtfchaftlicher und 
dem Manne ein dreißigjähriger gefelliger Umgang mit Bundes— 
gliedern zu Augen und Ohren gebracht hat, zu vervollfiändigen, 
oder durch das, was einem im buchhändlerifchen Verkehr über 
die Stube läuft oder in Zeitungen berichtet worden. Das Ge 
heimniß des Ordens ift ja heut zu Tage ein ziemlich offenes. 
Unfere Borftellung von der Freimaurerei ift nach Diefen 
Quellen folgende. Die Deutfchen Logen ſtammen aus England 


und find etwa hundert Jahr alt, wie denn die Zeitungen der 


legten Zahre eine Neihe von Jubelfeſten einzelner Logen ver- 
Fündet haben. In England waren von den alten und zahlreichen 
BDerbindungen der Bauhandwerfer und Baufünftler, woran fich, 
wie 3.3. an die Deutfchen Meifterfängerfchulen und an andere 
Zünfte auch nicht zünftige Männer ald Schulfreunde und Lieb: 
haber, fo hier als „angenommene Maurer‘ angefchloffen haften, 
nur noch vier Verbrüderungen, Hütten, Logen, im Jahr 1717 
übrig. Da bewirften drei Mitglieder diefer Logen, Defagu: 
liers, James Anderfon und George Payne, daß ſich die 
noch vorhandenen Theilnehmer zu einer Gefellichaft zufammen: 
thaten, welche von dem Betrieb des Bauhandwerks gänzlich 
abfah, mit dem Namen aber und der Verfaſſung „der alten 
und ehrwürdigen Brüderfchaft der freien und angenommenen 
Maurer‘ die hergebrachten Nechte und Freiheiten uralter Cor: 
poration fi) bewahrte, dem Ganzen mehr Haltung durd Er: 
richtung eines Großmeiſterthums gab und die Handwerfstitel 
und Gebräuche ald Symbole geiftiger Thätigfeiten und gemein: 
famer Ideen beibehielt, welche Ideen in den älteften Zunfturfun- 
den angedeutet damals zu den mefentlichen Befiimmungen und 
conftitutiven Clementen des Ordens ausdrüdlich erhoben wur— 
den. Diefe Ideen waren innerhalb der Hütten brüderliche Liebe, 
Hülfe und Treue, und nach außen Menfchenliebe, Duldung, Ge 
felligfeit und unbedingter Gehorfam gegen die gefehmäßige Obrig⸗ 
keit. Leſſing weicht von dieſer Darſtellung des Converſations— 
lexikons nur darin ab, daß er die Anfänge allgemeiner Ideen 
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nicht in die uralten Maurerzünfte verlegt, in die masonry, ſon— 
dern in gewiſſe Reſte alter Tiſchgenoſſenſchaften (masonies), 
namentlich der Templer-Masony (Maffenie nennen auch unjere 
mittelhochdeutfchen Gedichte die an einem Fürftenhofe vereinigte 
Kitterfchaft, im Mönchslatein mansionada von mansio, mansa, 
Haus und Hof, aber nicht Tiſch), in welche der Baumeiſter der 
St. Paulsfirche in London und vieler anderer berühmter Ges 
bäude, Chriſtoph Wren, ein gelehrter Aſtronom und Mecha: 
nifer, welcher 1723 als Präfident der Royal Society, 91 Jahr 
alt, ftarb, die Maurergebräuche hineingetragen und jo die Free- 
masonry veranlaßt habe; eine Angabe, welche, grade wie die 
in's graue Altertum zurücfteigenden Urfprungsvermittelungen 
der heutigen Logen, fich ohne hiftorischen Nachweis des Außeren 
Bandes auf geiftige Ähnlichkeit in lauter Allgemeinheiten fügt. 
Bon welcherlei Art nun jene maurerifchen Symbole find, das 
fann man einigermaßen, wenigftens was die unterften Grade 
betrifft, aus dem erwähnten Wowanus lernen, wofelbft ©. 340. 
folgende Hieroglyphen chriftlic ausgedeutet werden, das einfame 
Zimmer, der Todtenfopf und der Sarg, der Bruder, der mid) 
zur Standhaftigfeit ermahnte, die Entkleidung, das Hinweglegen 
des Metalls, die Entblößung des Knies, die verbundenen Augen, 
der leitende Bruder, die Dolce ꝛc. ꝛc (es fol auch gefchoffen 
werden), der Eid, die Hand auf der Bibel, das von Oſten drei- 
fach entgegenſtrahlende Licht, Kelle, Eifel, Hammer, der Tempel 
Salomo’s, der erfchlagene Meifter, die den erfchlagenen Meifter 
Suchenden, die drei Säulen. 

Ohne ung zunächſt auf jene allgemeinen Ideen einzulaffen, 
ſteht alfo fo viel feft, daß die Logenverbrüderungen in Verfaſſung 
und Gebräuchen viel von den alten Baugewerfen behalten haben, 
daß ihre Mitglieder in Lehrlinge, Gefellen, Meier, Großmei: 
fie, vielleicht mit allerhand Zwifchenftufen, eingetheilt, daß diefe 
Grade (mie die Logen unter einander) einander untergeordnet 
find, von einander in gewiffen handwerfsförmigen Handlungen 
und Formen unterrichtet und in öfteren Wiederholungen geübt, 
und von Stufe zu Stufe in Verſtändniß früherer und vielleicht 
in Kenntniß neuer Symbole gefördert werden. Diefen Dingen 
muß nothmwendig etwas wahrhaft GErhaltendes und Bauendes 
beivohnen, follten auch die chriftlichen Auslegungen 5. B. in der 
angeführten Stelle aus Wowanus fih als willführlich erweifen, 
da ſich fonft unmöglid eine folche freiwillige und doch vielerlei 
Laſten und Pflichten auflegende Berbindung von Männern, die 
ihrer Mehrzahl nach im bürgerlichen Leben feine materiellen Vor— 
theile von der Brüderfchaft als folcher erwarten, hundert Jahre 
lang erhalten, wiewohl mancherlei innerliche Zwiſtigkeiten felbft 
in die Zeitfchriften des großen Publifums hinein lautbar gewor- 
den find. Es foll in Deutfchland allein an 20,000 Freimaurer 
geben. Man fieht als das Band des Vereins gewöhnlich den 
Reiz des Geheimniffes an. Das ift aber nur ein Stück. Das 
was den Orden eigentlich Fnüpft, it daffelbe, was alfe Orden 
febendig erhalten hat, fo lange fie lebten, die Zucht, und zwar” 
hier die Zucht des feitgeordneten Ritus, die Zucht der nach und 
nach fich enthüllenden Symbolik, die Zucht der Grade, die Zucht 
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des Geheimniffes, die Zucht der Gemeinfchaft im Ganzen. Wir 
fehnen uns Alle nach Freiheit und Macht, und die Zucht gibt bei- 
des. Das werden zwar Manche unter uns, dem Zucht haffen: 
den Gefchleht, für ein Varadoron halten, aber es ift doch Ir. 
Der Anfang aller Freiheit ift die Selbſtüberwindung, die Se: 
fangennehmung der eigenen leiblichen und geiftigen Willführ, der 
fubjeftiven Wandelbarfeit und Schranfenlofigfeit unter ein Geſetz, 
und wenn dieſe Geſetzmäßigkeit in gemeinſamer Thätigkeit ſich 
ausſpricht, ſo empfindet jeder Mitthuende ſich freudig als den 
Miterzeuger und Mitträger der die Gemeinſamkeit bildenden Le: 
benselemente. Da erweift fid denn die Freiheit fofort als Macht 
und begründet ein echt auf die Güter der unter ein Geſetz 
vereinigten Gemeinſchaft. In dieſem Stücke möchten chriſtliche 
Vereine viel lernen können von den klügeren Kindern dieſer Welt. 

Die Freimaurerei hält ihren Lehrlingen alsbald drei dieſer 
Güter als Zwecke der Brüderſchaft vor, Weisheit, Kraft und 
Schönheit, Begriffe freilich von größter Vieldeutigkeit. Es 
fragt ſich alſo, in welchem Sinne zielt die Maſonerie auf dieſe 
edeln und inhaltsreichen Ideen? Aus welcher Quelle ſchöpft ſie 
dieſelben? Der Artikel des Converſationslexikons gibt darüber 
folgende Aufſchlüſſe. Im Jahre 1721 erhielt James Ander— 
ſon von der Großloge den Auftrag, neue Conſtitutionen zu ent— 
werfen mit Benutzung der alten Corporationsgeſetze, beſonders 
der vom König Athelſtan 926 durch ſeinen Bruder Edwin 
zu York beſtätigten Old charges oder ſechzehn Grundgeſetze. 
„Folgendes,“ heißt es dann weiter ©. 379., „find die haupt: 
ſächlichſten Pflichten, fo wie fie — — dem Wortfinne getreu in 
allen Englischen, Schottifchen, Srländifchen, Franzöfifchen, Hollän: 
difchen, Dänifchen, Schwedifchen und Deutfchen Conftitutionen: 
büchern lauten: Der Maurer ift als Maurer verbunden, dem 
Sittengefege zu gehorchen; und wenn er die Kunft recht ver: 
freht, wird er weder ein fhumpflinniger Gottesläugner, noch irre: 
ligiöfer Wüſtling ſeyn. Obwohl nun die Maurer in alten Zei: 
ten in jedem Lande verpflichtet wurden, von der Neligion diefes 
Landes oder diefer Nation zu feyn, welche es immer feyn mochte; 
fo wird es doch jet für dienlicher erachtet, fie allein zu der 
Religion zu verpflichten, worin alle Menfchen übereinffimmen, 
ihre befonderen Meinungen ihnen felbft zu überlaffen, das ift 
gute und treue Männer zu feyn oder Männer von Ehre und 
Rechtfchaffenheit, durch was immer für Benennungen und Über 
zeugungen fie verfchieden feyn mögen. Hiedurch wird die Mau: 
terei der Mittelpunkt der Vereinigung und das Mittel, treue 
Freundſchaft unter Perfonen zu fiiften, welche außerdem in be: 
frändiger Entfernung von einander hätten bleiben müffen. Der 
Maurer ift ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen Gewal— 
ten, wo er auch wohnt und arbeitet, und fol fich nie in Zu: 
fammenroffungen und Berfchwörungen gegen den Frieden und 
die Wohlfahrt der Nation verwicdeln laſſen, nod ſich pflicht— 
widrig gegen die Unterobrigfeiten bezeigen. Es follen fein Pri- 
vathaß, Feine Privatfireitigfeiten zur Thüre der Loge hereinge: 
bracht werden, viel weniger irgend eine Streitigfeit über Religion 
oder Nationen oder Staatsverfaffung, da wir als Maurer bloß 
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von der obenerwähnten Fatholifchen Religion find; auch find wir 
von allen Nationen, Mundarten oder Sprachen und find ent- 
fchieden gegen alle Staatshändel, ald welche nimmer noch der 
Loge förderlich gewefen find, noch jemals feyn werden.” Leſſing 
hebt befonders den einen Punft hervor, daß die Maurerei die 
Trennungen, welche durch Volksthümlichkeit, Staatsform, Stans 
desverhältniffe und Religionen nothwendig hervorgebracht wür⸗ 
den, aufzuheben ftrebe. Diefe Einfeitigfeit in Leifing’s Schrift 
rügte auch der Geheime Rath Hymmen, einer der größten Brü— 
der feiner Loge, gegen Leſſing's Bruder. ©. Leſſing's ſämmt— 
liche Werke, Berlin 1825, Bd. 28. ©. 364. Nach diefen Con: 
flitutionen if alfo die Freimaurerei Fein Heidenthum, fein Ju— 
denthum, Fein Muhamedanismus, fein Chriftenthum, Fein Ari: 
fiofratismus, fein Demofratismus, fein Monarchismus, fondern 
die Abftraftion von allem diefen, wobei dag Residuum und 
Caput mortuum als allgemeine Menfchenreligion und Mens 
fchenliebe bezeichnet wird. Man datirte auch ſehr bald ihren 
Urfprung auf die Schöpfung der Welt zurüd, und Leſſing 
beklagt als eine Abirrung, wenn man nicht Zuden und Türfen 
(wir würden binzufegen Kaffern und Hottentotten) aufnähme, 
was übrigens doch hie und da gefchehen feyn fol. Wem fallen 
nicht hiebei die Lehren der damaligen Englifhen Deiften ein 
und ſolche Büchertitel wie Tindal’s Rights of the christian 
church against the romish and @/Z other Priests, Lond. 
1807, und Morgan’s Christianity as old as the creation, 
Lond. 1730; mit welchem leßteren Buche man die Weiffagung 
des Hohenpriefters im Evangelio vergleichen möchte: „Ihr wiſſet 
nichts, bedenfet auch nichts. Es ift uns beffer, ein Menſch 
ſterbe für das Volk, denn daß das ganze Volk verderbe.“ 
Allerdings gibt es ein — —— und einen Aoöyos E2Y 
doxn, aber weit ab von der Meinung der Creatianiften. Bei 
diefer Hden Ausgeleertheit der Logengefege wundern wir und 
nicht, wie Nofenfreuzer, Illuminaten, Carbonari ihre Phantaſte⸗ 
reien und Bosheiten haben in die maureriſchen Formen gießen 
können, und wir werden uns noch weniger wundern, wenn un— 
ſere heutigen Rationaliſten, Pantheiſten und Nihiliſten ſich ihr 
Neſt in dem Orden ſuchen ſollten. Wir glauben jedoch, daß 
es den letzteren beiden mißlingen werde, weil ſie gewöhnlich 
unter dem Zucht haſſenden Geſchlecht die Zucht haſſendſten ſind. 
Denn eben die Inhaltloſigkeit der Grundſätze hat ja den Orden 
genöthigt, in die alten chriſtlichen Baucorporationen zurückzu— 
greifen und ſich an eine chriſtlichgefärbte Symbolik und Liturgie 
feſtzuklammern. An dieſer Stelle ſcheiden ſich denn vielleicht die 
ſogenannten verſchiedenen Syſteme der Maurerei, vielleicht auch 
die verſchiedenen Oriente oder Offenbarungsſtufen, deren man 
manchmal erwähnen hört. So weit man alſo nach den bezeichne⸗ 
ten Quellen den Gegenſtand überſehen kann, iſt die Maſonerie 
einerſeits eine Geſellſchaft, welche durch gemeinſame Zucht die 
rohe Subjektivität ſo weit zu bändigen ſucht, daß der allgemei⸗ 
nen Menſchenliebe die Wege ſich zu äußern freigemacht werden, 
und zwar ſich zu äußern in doppelter Weiſe, durch brüderliche 
Geſelligkeit und Förderung innerhalb der Loge und durch Wohl: 
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thätigkeit nad) außen. Schreiber diejes befennt, dem Drden 
zu großer Danfbarfeit verpflichtet zu fegn für die Erziehung zwei 
fee naher Anverwandten und wahrfcheinlich auch für manche 
Derwendungen zur Förderung feiner eigenen Schul: und Univer: 
fitätsftudien. Andererfeit3 find aber die Conſtitutionen des Bereins 
von der Art, daß alle Fülle des Lebens, welche allein durch Hin: 
gabe der Perfönlichfeit an Volk, Staat und Religion ung zu: 
fließt, dem Princip der maurerifchen Gefelligfeit und Brüder: 
lichfeit aufgeopfert wird. 

Nach diefem Ergebniß, meint man vielleicht, wäre die Ent- 
iheidung der Frage über die Theilnahme der evangelifchen Geift: 
lichkeit hinreichend vorbereitet. Wie man auf der einen Seite 
wünfchen möchte, daß recht Viele, die mitten in der Chriften- 
heit unter rohem Dienfie des Fleifches in den Tag hineinfeben, 
wenigſtens Freimaurer würden und dadurch in einige Zucht 
kämen, vorausgefeßt, daß ihnen da eine Brücke gezimmert würde 
zum Übergang in den Dienft Gottes im Geifte und in der 
Wahrheit; fo dürfte man auf der anderen Seite fid) verfucht 
fühlen, fchlechthin den maurerifhen Standpunft für einen ge: 
feglihen und ungläubigen und deshalb für widerchriſtlich zu erklä— 
ren. Allein die Aften find mit den obigen Begriffsbefiimmun: 
gen noch nicht gefchloffen. Als Campe (f. Leffing’s Merfe 
3.27. ©. 365.) mit Leffing’s Freimaurergefprächen zu an: 
deren, wahrfcheinlich höher graduirten Drdensbrüdern Fam, ver: 
wies man ihn mit mitleidigem und geheimnißvollem Achfelzuden 
über Leſſing's DBerblendung, friumphirend auf den erften 
Theil von Zorvafter, auf gewiffe mifrofosmifhe Bor: 
fpiele und auf das Geheimniß der Berwefung und 
Berbrennung aller Dinge. Ähnliche Berufungen find aud) 
fonft wohl von alten Freimaurern zu hören gemwefen, und befon- 
ders werden, felbft im Converfationslerifon Winfe gegeben, das 
in die alten Bauverbrüderungen des Mittelalters fich reines 
Chriſtenthum vor der Gewalt der todten Klerifei geflüchtet und 
geborgen habe. Noch näher liegt die Möglichkeit, daß, wie die 
Englifche und Deutſche Theologie das deiftifche Sands und Frei: 
degebirge einigermaßen überftiegen hat, fo auch manche unferer 
jegigen Bauhütten fid) habe neuerdings etwas bewäſſern laffen 
von dem Waffer, das herausfließt unter dev Schwelle des dritten 
Tempeld gegen Morgen und weldyes fogar das Meer gefund 
machen kann (Heſek. 47.). Wowanus bezeugt ©. 338.: „In 
der Loge wurde nichts vorgenommen, was den ſeligen Gang 
eines Chriſten ſtören könnte,“ und er hörte da Lieder ſingen, 
wie: „Groß iſt der Herr! wer kann den Abſtand meſſen vom 
Erdenland zu Gottes Thron? Gut iſt der Herr! der Schuld 
will er vergeſſen und gab zum Troſt uns ſeinen Sohn.“ Ob— 
wohl wir uns demnach deſſen gern beſcheiden, vollkommen zu 
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wiſſen, wohin die Entwickelung und Gradation der maureriſchen 
Symbolik und die Verſchiedenheit der Syſteme endlich führen 
möge, ob der Wahrheit näher zu oder von der Wahrheit weiter 
ab; ſprechen wir es doch mit völligſter Sicherheit aus, daß auch 
der innerſte Orient im beſten Falle nur einige Stücke derjeni— 
gen Wahrheit enthalten könne, welche rein und voll und lauter 
jeglichem Chriſten in dem Worte Gottes vorgelegt wird. Ob 
die Loge zur Aneignung dieſer Bruchſtücke, nach Art der Rechen⸗ 
meiſter mit ihrer regula falsi, einen kuͤrzeren Meg habe als 
die Kirche, laſſen wir zweifelnd dahin geftellt feyn, und fommen 
endlich auf unfere Schlußrede. 

Die Frage, ob ein evangelifcher Pfarrer Freimaurer fepn 
dürfe, wird ihre eigentliche Beantwortung immer nur zugleich 
mit der Frage finden, ob ein wahrer Chrift dem Drden ange: 
hören könne. Denn evangelifche Geiftliche find nicht fo viel 
von edangelifchen Laien unterfchieden, daß hier, außer einigen 
Amtsbedenflichfeiten, noch befondere Inſtanzen übrig blieben, die 
nicht zugleic, das allgemeine Priefterthum der Chriſten über- 
haupt beträfen. Ein jeder wahre Chrift alfo, dem das Eides- 
verbot Jeſu Flar geworden, wird ſich von vorn herein fcheuen, 
einem Vereine ohne Noth beizutreten, welcher zu allem Anfang 
befanntlic, jenen feierlichen Eid in der dunfeln Kammer und 
unter mancherlei Schredniffen fordert zur Bürgſchaft für zu- 
fünftige Handlungsweiſen. Wie follte ein Menfch, der, nad) 
Hebr. 12., zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendi- 
gen Gottes, zu der. Gemeinde der Erfigeborenen, die im Him— 
mel angefchrieben find, und. zu Gott, dem Richter über ale und 
zu dem Mittler des Neuen Teſtaments Zefu und zu dem Blute 
der Beiprengung, das da beffer redet denn Abel's, gefommen 
iſt; mie follte diejer Neigung behalten, umzukehren zu dem 
Berge, der mit Feuer brennt, oder zu dem Dunkel und der 
Sinfterniß und dem Ungewitter und dem Hall der Pofaune 
und der Stimme fchredender Worte und zu dem erfchlagenen 
Meifter der Loge? Mer etwas geſchmecket hat von der lieb- 
lichen Brüderfchaft in Chrifto, von der Erkennbarkeit und Zu- 
verficht und DOffenherzigfeit unter begnadigten Sündern, von 
ihrer mwechfelfeitigen yvocıs, Suxgıoıs und Exlyvocıs durch alle 
Völker hindurch, die Kaffern und SHottentotten nicht ausge: 
fchloffen, von ihren Pfalmen und Lobgefängen, von dem gegen- 
feitigen Wiffen und Verſchweigen der geheimen Wege des Herrn 
an dem Herzen der Gläubigen, von ihren ſchönen Gottesdien- 
ften; wie follte den verlangen nach maureriſchem Händedruck, 
nad) Arbeits: und Tafellogen? in Ehrift hat mehr zu thun. 
In dem allen jedoch fey allein der Herr gepriefen, der in den 
Schwachen mächtig ift! N 

(Schluß folgt.) 
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Die Eommuniften in der Schweiz nach den bei 
WR eitling porgefundenen Papieren. Wört— 
licher Abdruck des Eommiffionsberichtes an 
die H. Negierung des Standes Zürich. Zi: 
eich 1848. 8. | 


Die gute alte Stadt Zürich, einft ein Edelftein in der Krone 
des Deutfchen Reiches, hat nicht aufgehört, für Deutfche Art und 
Deutfches Leben einer der wichtigiten Punkte zu feyn, obwohl 
nicht bloß das Reich zerfallen ift, fondern auch Zürich fchon feit 
Sahrhunderten, bereits als jener Zerfall begann, ein von demfel- 
ben unabhängiges Dafeyn entwidelt hat. Eben weil-es weni: 
ger in den allgemeinen politifchen Bändern Deutfchen Lebens mit 
gehalten wird, Fünnen fich dort leichter perverfe Richtungen bis 
zue wirklichen Krifis entwiceln, während wir in den eigentlich 
Deutſchen Staaten in der Regel nur unvollfommene Krifen erle: 
ben. So lange nun Grund und Boden der fittlihen Entfal: 
tungen des Standes Zürich noch von gefunden, Deutfchen Säf— 
ten fruchtbar durchzogen wird, wird dort auch die Krifis, fo oft 
fie eintritt, in der Art einen Ausgang nehmen, wie ihn Wohl: 
gefinnte in Deutfchland felbft wünfchen müffen. Sollte aber, 
was Gott immer verhüten möge, einmal eine deftruftive Nich- 
tung in Züri) den Sieg davon tragen, fo würde auch eine 
ſolche Krifis für das Deutfche Leben im Ganzen erfprießlich feyn, 
denn die Deftruftion auf Fleinem Terrain, politifch fich felbft 
überlaffen, wird dann rafch ihrem eigenen Ende entgegenreifen, 
und in freigelaffenem Gräuel der Deutfchen Welt ein heilfames 
Beifpiel ſeyn. Doc) dergleichen ift bei der Ehrenfeftigfeit Zürichs 
in feiner Weife vorauszufehen, und Zürich möge, was es vecht 
eigentlich in den legten Fahren geweſen ift, in alle Zeit fortblei: 
ben, ein Borfämpfer für gute Deutfche, chriftliche Art und Le 
benseichtung. Die Züricher haben den wiffenfchaftlichen Ausfat 
des Straußianismus in Furzgefaßtem, Fräftigen Gefühl des Wer: 
thes ihrer Gefundheit von ihrer Schwelle abgewehrt; fie haben 
eben in frifchem Zugreifen wieder einen giftigen Beulen, der fich 
in ihrer Nähe zu nähren fuchte, mit heilendem Meffer aufge: 
ſtochen. Die Gefchichte dieſer Ieten Krankheit und der gegen 
diefelbe angewendeten Operation ift es, die ung in der Schrift, 
deren Titel wir über diefen Artikel gefeßt haben, geboten wird. 

Der Inhalt diefer Schrift darf als befannt vorausgefeßt 
werden; die Summa dejjelben, fo wie die intereffanteren Stellen 
und Stichwörter feiner Faſſung find durch alle Deutfche Zeitun- 
gen gelaufen. Auch über den Gegenftand felbft in feiner Allge— 
meinheit haben wir hier nichts hinzuzufügen, da diefe Blätter 
fchon früher (Zahrg. 1842 ©. 629 ff. 817 — 832.) Beranlaffun- 
sen gewährten, denfelben zu befprechen. Uber zu eingreifenden 
Bemerfungen und intereffanten Parallelen bietet die Schrift noch 


einen reihen Stoff, und Einiges aus diefer Fülle fey uns ver- 
gönnt unferen Lefern mitzutheilen. 

Deutfchland ift dadurch vor allen anderen Europäifchen Län: 
dern gefegnet, daB in ihm nie eine einfeitige, gefchweige eine ab: 
firafte Richtung den vollftändigen Sieg davon getragen. Gegen 
jede folhe war immer noch in einem Theile des Volkes, in einer 
Ede des Landes eine nachhaltige Widerſtandskraft vorhanden, 
die nur gereizt zu werden brauchte, um fofort magnetifch aus 
dem ganzen Deutfchen Gebiete alle verwandte Stoffe an ſich zu 
ziehen, und fo verflärft den drohenden Gedanfendespotismus, die 
drohende politifche oder Firchliche Tyrannei zu brechen. Die Ritter 
der abftraften Confequenz, wie z. B. unfere Deutfchen Commus 
niften : Schulmeifter und Communiften=Zeitungsferibler, nennen 
dies Grundwefen unferes Volkes, diefe wahre Freifinnigkeit 
deffelben, freilich „„vomantifche Confuſion“ — das ift nun fehr 
gleichgültig, wie folche Leute ſolche Sache nennen, die Hauptfache 
ift, daß wir uns dabei wohlbefinden und fie fich nicht; daß wir 
dabei gehen und nehmen zu — und fie gehen und nehmen ab. 

Wenn nun jene („romantiſche Confufion” genannte) Wider: 
haarigfeit und Freifinnigfeit unferer gebenedeiten Deutfchen Na: 
tion fi) irgend einmal recht gründlich bewährt hat, fo ift es in 
der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, in der Zeit der 
Reformation; — und grade. mit diefer Periode unferer früheren 
Gefchichte liebt man es, und nicht mit Unrecht, unfere Zeit zu 
parallelifiren. Befchauen wir uns einmal einen Theil diefer Pa: 
rallele näher. 

Das Deutfche Leben lag gegen das Ende des funfzehnten 
Zahrhunderts und bis zur Mitte des fechzehnten in Geburts: 
wehen, grade wie in den Jahrzehnten, die wir durchlebt haben. 
Drei große Anfäße nahm damals die gährende Maffe, eine ein: 
feitige, in fich confequente politifche Geftaltung Deutſchlands her: 
vorzubringen — und alle drei find in ihrer Einfeitig: 
keit gefiheitert; es ift nichts von ihnen übrig und nachhaltig 
geblieben, als was, abgejehen von ihrer Einfeitigfeit, erfprießlich 
an ihnen war. Alfe drei haben fie nur dazu gedient, einen Zu: 
ffand zu bilden und zu befeftigen, wie ihre Urheber und Träger 
ihn am alferwenigften gewollt und erftrebt hatten. Zu er ſt waren 
es die Reichsftände und an ihrer Spige der Churerzkanzler 
Berthold von Mainz, die den Kaifer zu einer durchgreifenden 
neuen Ordnung des Reiches nöthigen wollten. Was fie aber 
auch planten, wie ſie's verfuchten, ganz drangen fie nicht durch. 
Im Kaifer und in deffen Anhange war noch Widerftandsfraft 
genug; — Einiges mußte er nachgeben; in Anderem behielt er 
feinen Willen — in ihrer Confequenz fcheiterten die Abfichten 
der Reichsſtände, und was fie erreichten, hatte noch lange für 
fein Dafeyn zu kämpfen und mußte ſich in diefem Kampfe noch 
taufendfach dem Maße gegebener Dinge bequemen. Ein Theil 
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des Reiches, der weder die neuen Einrichtungen des Neiches, 
noch eine größere Gewalt des Kaifers wollte, die Schweiz näm- 
lich und Preußen, trennten ſich allmählig auch ganz von dem 
Neichsförper ab. Aber in der fo in Streben und Gegenftreben 
für das übrige Deutfchland gegründeten neuen Drdnung der 
Dinge war eine Bafis gegeben, auf der man wieder ein Paar 
Sahrhunderte weiterleben Fonnte, ohne daß die Nation in ihrer 
geiftigen und fittlichen Entwicdelung aufgehalten worden wäre. 
Was fann man von politischen Formen Höheres verlangen, als 
diefe Gewähr! (Schluß folgt.) 


Das Hecht des Staats und das Mecht der 
Kirche an der Ehe, 


Die Ehe ift allerdings ein allgemein menfchliches und nicht 
ein bloß eigenthümlich chriftliches Verhältniß, wie dies fchon 
daraus erhellet, daß es heidnifche Ehen gibt, welche die chrift: 
liche Kirche von jeher anerfannt hat. Hieraus folgt, daß wahre 
Ehen auch ohne den Segen der hriftlichen Kirche ent: 
fiehen Fönnen, und daß die Ehe ein legitimer Gegen: 
fand bürgerlicher Geſetzgebung ift. 

Eben fo gewiß aber ift eg, daß Chriſtus und die Apoftel 
eigenthümliche Lehren über die Che und die Ehefcheidung, nament: 
lich über die Zuläffigkeit der legteren und die Wiederverheira: 
thung der Gefchiedenen, aufgeftellt haben, und daß diefe Lehren, 
wenn auch in verfchiedener Auffaffung, von der chriftlichen Kirche 
aller Zeiten anerkannt worden find, daß mithin die chriftliche 
Ehe einen eigenthümlich hriftlich=Firchlichen Cha: 
vafter bat. Diefe chriftlichen Lehren von der Che find fo 
mächtig und einflußreich gewefen, daß nach ihnen hauptfächlich 
das Eherecht der chriftlichen Nationen fich gebildet hat, und daß 
feit. mehr als einem Zahrtaufend alle wichtige Veränderungen 
des Eherechts auf Veränderungen im Gebiete der Kirche zurüc- 
zuführen find, namentlich auf die Eonfolidation der päpftlichen 
Hierarchie, auf die Reformation, und auf die Aufflärung des 
achtzehnten Fahrhunderts. 

Die bürgerlidye Ehegefeggebung kann nun zwar auch 
in Beziehung auf Ehriften gänzlich von der Kirche abfira- 
hiren, von den eigenthümlichen Lehren des Ehriftenthums feine 
Notiz nehmen und den ohne die Kirche eingegangenen Ehen bür- 
gerliche Gültigkeit mit allen ihren Wirkungen beilegen. Aber 
dann, muß diefe Gefeggebung auch von der Kirche die Einfeg: 
nung der Ehen nicht verlangen; fie muß der Kirche überlaffen, 
nad) ihren eigenthümlichen Grundfägen diefe, in bürgerlicher 
Beziehung ohnehin unnöthige und unwirkfame, Einfegnung zu 
ertheilen oder zu verweigern. 

Dies ift das Syftem des Code Napoleon. Es if, 
was man fonft auch davon halten mag, in fich confequent, und 
läßt der Kicche die ihe gebührende Freiheit. 

Wenn dagegen die bürgerliche Ehegefeßgebung einerfeits das 
Chriſtenthum und die Kirche nicht berückſichtigt, — wenn fie 
Ehen erlaubt, melde die Kirche nach ihren Grundfägen für 
Ehebruch erklären muß, und dann doch andererfeits die Kirche 
zwingen will, ſolche Ehen, ihren eigenen Lehren zuwider, ein: 


700 


zufegnen, fo wäre dies nicht allein in ſich inconfequent, fondern 
würde auch zu ungerechtem Glaubens: und Gewiffenszwange, 
zu Religionsverfolgungen führen. 

Das Allgemeine Landrecht trifft der Vorwurf diefer 
Inconfequenz und Ungerechtigkeit nicht. Es abftrahirt zwar, den 
Tendenzen der Zeit feiner Entfiehung gemäß, vom Chriftenthum 
und von der Kirche, indem es Scheidung durch gegenfeitige Ein: 
willigung, — der Anhang fogar Ehe auf Kündigung —, zuläßt. 
Allein es fpricht nirgends aus, daß die Kirche gezwungen wer: 
den folle, ihren Grundfägen zuwider Ehen einzufegnen. “Ein 
ſolcher Zwang ift auch dem Geifte des Landrechts fremd, der 
ein Geift der Aufklärung und Toleranz, in dem Sinne wie die 
zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts diefe Worte verſtand, 
und allem Glaubenszwange abhold war. Daher erkennt es, 
$. 442. 443. t. 11. IL, die Freiheit der Römiſchen Kirche aus: 
drüdlih an, Ehen, die ihren Grundfäßen zuwider find, nicht 
einzufegnen. Daß Weigerungen, unfirchliche Chen einzufegnen, 
auch von Seiten der Evangelifchen Kirche vorfommen würden, 
ſcheint man damals nicht erwartet zu haben, obſchon die Schei- 
dung der Ehe durch gegenfeitige Einwilligung, und die Ehe auf 
Kündigung den Grundfägen der Evangelifchen Kirche eben fo 
jehr widerfpricht, als denen der Nömifchen. Man glaubte, wie 
der elfte Titel des zweiten Theils des Landrechts zeigt, daß die 
Evangelifche Kirche in der Auflöfung begriffen fey und in den 
Staat aufgehen werde. Diefe Meinung hatte vielen Schein für 
ſich, war aber doch, wie man jetzt einfieht, voreilig. Hätte man 
an ſolche Fälle gedacht, fo würde man wohl nicht Zwangsmaß— 
vegeln für diefelben vorgefchrieben haben. 

Im Jahre 1768 fragte das Kammergericht bei Hofe an, 
wie es fich zu verhalten habe, wenn ein Prediger eine Gefchies 
dene nicht trauen wolle. - Ju dem-darauf ergangenen Reſcripte 
ift von Zwang feine Nede, es heißt nur, die Sache fey an das 
DOber-Eonfiftorium zu verweifen. Offenbar follte diefe geift- 
liche Behörde geiftliche Sachen geiftlich richten. Bloß um 
Geldfivafen und Kaffation anzudrohen hätte e8 einer folchen Ver— 
weifung nicht bedurft. 

So refpeftirte felbft König Friedrich II. die Freiheit der 
Kirche, an deren Lehren er doc) nicht glaubte. 

1751 gab er einem feiner Minifter feine Abficht zu erfen- 
nen, daB die Chefcheidungen erleichtert werden follten. Da: 
nah) — teferibirte ee — fey zu verfahren, „Feineswegs aber 
dabei Mofes und die Propheten zu Rathe zu ziehen, als welche 
hier im Lande nichts zu thun haben.” Offenbar wollte er damit 
nicht das Alte Teftament, weldyes die Ehefcheidungen nicht er: 
fchwert, fondern grade das Neue befeitigen. Man kann hieraus 
erfennen, daß die Ehegefehgebung der Aufkflärungsperiode einen 
firchlichen Charakter nicht allein nicht hatte, fondern auch nicht 
haben wollte. 

Daraus folgt mit Nothwendigfeit, daß man die Kirche auch 
nicht daran binden durfte, und diefe Folgerung fcheint König 
Friedrich II. anerfannt zu haben. 

Er gönnte der Kirche die Märtyrerfrone nicht, die fie fich, 
wenn ungerechter Zwang gegen fie geübt worden wäre, hätte 
verdienen Fünnen. 


u ze 
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lichen find nicht Mofis, fondern Ehrifii Diener, und können 
diefen ihren Charakter nicht, wie einen Rock, ablegen und einen 
anderen anziehen. Der Serr fegt eben in feinen Ausfprüchen 
über die Chefcheidung: „Ich aber fage euch“ — die Natur 
Seines Reiches der Haushaltung Mofis entgegen. Nach: 
dem der Sohn Gottes geftorben für die Sünde der Melt und 
der heilige Geift ausgegoffen ift, kann die Herzenshärtigkeit nicht 
mehr, wie von Mofe gefchah, anerkannt werden. Die Kirche 
ift allerdings eine geduldige, langmüthige, liebreiche Mutter. Sie: 
benmal fiebzigmal vergeben ift ihr Amt und ihre Freude. Aber wer 
feine Sünde nicht erkennen noch bereuen will, wer ausfpricht, daß 
er nach ihrer Zucht nichts fragt, deſſen Herzenshärtigkeit kann 
fie nicht einfegnen; dadurd) würde fie diefelbe unheilbar 
machen. Wer vor dem Tauffteine ausfpräche, daß er die Taufe 
für nichts halte und nur um zeitlicher Zwecke willen fuhe, — 
oder vor dem Altar, daß er unbußfertig fey und auch bleiben 
wolle, dem müßte fie und würde fie, felbjt in ihrem jegigen 
Zuffande, ihre Saframente verfagen. Die Berufung auf Her- 
zenshärfigfeit und auf Mofis Schonung derfelben wäre hier 
übel angebracht. Einem ſolchen fteht aber der gleich, der fih 
einen Ehriften nennt und, die Lehre und Warnung der Kirche 
in den Wind fchlagend, eine ehebrecherifche Derbindung eingehen 
will und den Segen der Kirche dazu fucht. 

Aber, fragt man, was foll aus folchen, doch einmal vor- 
handenen, harten Herzen werden? Sollen fie gezwungen wer: 
den, ehelos zu bleiben und dadurch in Unzucht und Lafter ge: 
ſtürzt werden? 

Diefe Frage zu beantworten ift nicht Sache der Kirche und 
ihrer Diener, fondern der weltlichen Obrigkeit. Wenn diefe, — wie 
die Königin von England, — heidnifche und muhamedanifche 
Unterthanen hätte, fo wären felbft deren Ehen ein Gegenſtand 
ihrer pflichtmäßigen Fürſorge; ſie kann ſich alſo noch weniger 
ihres Rechts und ihrer Pflicht getauften Ungläubigen gegenüber 
entſchlagen. Die Kirche thue ihre Pflicht, und laſſe die Obrig— 
keit die ihrige erfüllen. 

Doch, gehen wir auf jene Frage ein. 

Was fi zunächſt darbietet, iſt die Eivilehe, welche in der 
Rheinproninz alle ſolche Conflikte befeitigt. 

Allein wir find weit entfernt, deren Einführung bei ung 
zu wünfchen. Bei uns ift, Gott fey Dank, nod) das Landes: 
geſetz, wonach Chriften nur durch Firchliche Einfegnung zur Ehe 
gelangen fünnen, mit der Landesfitte, mit der herrfchenden 
Gefinnung und Stimmung der Unterthanen, im Einflange 
und Fein praftifches Bedürfniß der Civilehe gibt fid) Fund. Es 
würde der chriftlichen Obrigkeit übel anftehen, diefes Gefeb einer: 
feit8 und diefe Sitte, Gefinnung und Stimmung andererfeits 
auseinander zu reißen. Wenn erft die Kirche ihr Amt ausrichtet 
und dann — was nicht unmöglich ift — aud) die Scheidung von 
Weizen und Spreu fehärfer wird, wenn der Ruf ertönt: „Wir 
wollen nicht, daß diefer (Chriftus) über uns herrfche,” — „laßt 
uns zerreißen feine Bande und von uns werfen feine Seile,” — 
wenn der Obrigkeit Unchriften gegenüber ſtehen, die Unchriften 
zu feyn befennen und bleiben wollen, — dann wird es Zeit 
jeyn für fie an eine Civilehe zu denfen. So iſt diefelbe in 


Es fcheinen alfo nur zwei Syſteme des Eherechts möglich, 
entweder das des Code Napoleon, welches die Kirche ignoriert 
aber auch frei läßt, oder dasjenige, welches bis in die zweite 
Hälfte des vorigen Zahrhunderts im gefammten evangelifchen 
Deutfchlande gegolten hat, und nach welchem der Kirche die Ein: 
fegnung der Ehen angefonnen, dafür aber auch das Eherecht 
in Einklang mit der Kirche erhalten wird. 

Das Syſtem des Code Napoleon bei uns einzuführen, 
daran iſt für jegt wohl nicht zu denken; vielmehr ging man 
vor etwa zehn Fahren damit um, es auch in der Rheinprovinz 
abzufhaffen, wodurch dann freilich das ſchwierige Problem des 
Berhältniffes von Kirche und Staat auf dem Gebiete der Ehe 
auch dort entftehen würde. 

Aber auch ein Syſtem des Firchlichen Eherechts aufzuftellen, 
ift bei uns bis jet nicht einmal verfucht worden. 

Es bleibt alfo nichts übrig, als anzuerfennen, — wie Kö— 
nig Friedrich IL. that, indem er Moſi und den Propheten feinen 
Einfluß auf die Ausübung der Chegerichtsbarfeit geftatten wollte, 
— daß aufdem Gebiete der Ehe fein Einflang zwifchen 
Staat und Kirche ift, daß man auf ein Sy ſtem in praxi 
vorläufig verzichten muß, und dab man nicht behaupten Fann, 
die Kirche müffe alle Ehen billigen und einfegnen, welche der 
Staat zuläßt. 

Es ift Fein Widerfpruch, wenn einerfeits behauptet wird, 
es habe die Evangelifche Kirche ein ihr eigenthümliches Cherecht, 
und andererfeits zugeftanden, daß daffelbe in vielen feiner Be: 
ffimmungen fireitig und zweifelhaft, ja, felbft daß die Löfung 
vieler dieſer Zweifel jegt unmöglich fey. Alles darin iſt auch 
nicht zweifelhaft. Daß z. B. Scheidungen durch gegenſeitige 
Einwilligung und Ehen auf Kündigung den Grundſätzen der 
Evangeliſchen Kirche widerſtreiten, iſt völlig unzweifelhaft. 

Die ſubjektive Willkühr der einzelnen Geiſtlichen nach Maß— 
gabe ihrer Privatmeinungen wird hiedurch nicht anerkannt, ſon— 
dern nur die Selbſtſtändigkeit der Kirche als ſolcher, und ihr 
Recht, ihre eigenthümlichen Lehren zu befolgen. Die Geiſtlichen 
müſſen ihre Privatmeinungen den Lehren der Kirche, ſo lange 
ſie ihr dienen, unterordnen. Dieſe Lehren ſelbſt aber würden fie 
gegen eine bürgerliche Geſetzgebung aufrecht zu halten haben, 
die fie nöthigen wollte, ihnen zumider zu handeln. 

Man wendet gegen die ZTrauungsmweigerungen ein, unfer 
Volk, die Kirche, fey noch nicht in dem Zuftande, folchen Ernft 
erfragen zu können; nach dem Borbilde Mofis ſey auch jetzt 
denen, deren Herzen zu hart feyen, um ſich unter das chriſtliche 
Eherecht zu beugen, leichte Scheidung und neue Ehe zu ge: 
ftatten; ſchlimmer als diefe fey dag regellofe unzüchtige eben, 
in welches fie fonft verfinfen würden; es fey daher zuläffig, daß 
die Kirche auch folhe Chen einfegne, obwohl nicht mit dem 
Segen, den fie chriftlichen Ehen ertheile. 

Die Geiftlichen, welche fo denfen, müßten aber doch jeden: 
falls fo lange ſolche Trauungen verweigern, bis ein zwiefacher 
Trauungsfegen, mit doppelten Formularen, — eins für Chri⸗ 
ſten, das andere für Unchriſten —, eingeführt würde. 

Dies wird nun wohl nie geſchehen, wäre auch offenbar ver, 
wirrend und dem Wefen der Kirche entgegen. Unſere Geiſt⸗ 
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Frankreich, in der Revolution, als man die hriftlihe Kirche 
verfolgte und die Vernunft anbetete, entfianden, und in unfere 
Rheinprovinz übergegangen. 

Aber, was foll inzwifchen gefchehen? 

Was jetzt ſchon gefchieht, in Schwachheit, das fol in 
Kraft gefchehen. Es fol gefämpft werden. Die Geiftlichen zer- 
fallen in zwei Klaffen, — in die, welche der Cheordnung der 
Kirche treu find, und die, welche ſich darüber wegfehen. Nicht 
als follten jene diefen die kirchenwidrigen Trauungen zuſchieben. 
Abmahnen müffen und werden jene von denfelben. Aber diefe 
vollziehen fie dennoch. Es ift noch Feine DBerlegenheit für bie 
Ehebrecher vorhanden. Nur zu leicht erreichen fie ihren Zweck; 
es braucht für ſie noch nicht beſonders geſorgt zu werden. Es 
iſt noch nicht Zeit, an den dereinſtigen Frieden zu denken, ſon— 
dern zum Kriege ſich zu rüſten, der den Frieden erobern ſoll. 

Können wir uns denn nicht daran gewöhnen, daß Staat 
und Kirche nicht von dürrem Holz, ſondern Organismen ſind, 
voll von Gegenſätzen und Entwickelungskriſen? Wie ſoll denn 
die Wahrheit ſich entwickeln, wenn nicht dafür gezeugt, ge— 
kämpft, geduldet wird? 

Der Staat wird aufwachen über dieſem Kampfe. Ja, er 
iſt ſchon aufgewacht, wie die Eherechts-Reform zeigt. Kann er 
den Schaden nicht gründlich heilen — und er kann es ſchwer— 
lich —, und finden die Ehebrecher nirgend mehr den kirchlichen 
Segen, den ſie ſuchen, — nun dann wird auch das ganze Volk 
in einem anderen Zuſtande ſeyn. Reform der Kirche iſt zugleich 
Reform des chrifilihen Bolfs. Dann wird an ein ernſteres 
weltliches Eherecht, — vielleicht zugleich an die Civilehe 
für die Ungläubigen —, zu denken ſeyn. 

Sollen wir darum den guten Kampf des Glaubens nicht 
kämpfen, darum das Schwert des Geiſtes nicht führen, welches 
der Friedefürſt uns gebracht hat, weil wir die Schlachtfelder noch 
nicht angeben können, auf denen unſer König ſiegen wird, weil 
wir Zeit, Ort und Bedingungen des dereinſtigen Friedensſchluſſes 
noch nicht wiſſen? O, wir Kleingläubigen! 


Das geiſtliche Amt und die Freimaurerei. 
(Schluß.) 


Wer nun aber irgend wie in die Bauhütte eingegangen iſt, 
ehe er mit Petro und den Kindern Zebedäi dem verklärten Herrn 
eine Hütte gebauet hat in ſeiner Seele und ſeinem Hauſe, ſoll 
dieſer nach beſſerer Erkenntniß, wie ſo Manche gethan haben, 
ſich zurückziehen und den Brunnen maureriſchen Thuns in ſei— 
nem Herzen und ſeinem Munde zudecken? Wir vermögen hierauf 
nur bedingungsmweife zu antworten. Wenn irgend ein" maureri- 
fches Syſtem oder eine Lehrfiufe behauptete, fie wäre bei treuer 
Beobahtung zur Celigfeit genugfam, fo müßte ein Chriſt 
notwendig laut dagegen zeugen und die Loge decken, wenn 
man ihm dafelbft fein Zeugniß vermehren könnte und wollte. In 
den Campeſchen und Mendelſonſchen Briefen an Leffing 
(8. ſ. W. B. 26. ©. 267. und B. 27. ©. 356.) fommen Aus— 
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drüde vor, welche darauf hindeuten, daß die Freimaurerei in 
jenen Kreiſen als „die chriftliche Kirche im engeren Sinne” an: 
gefehen ward. Es wäre ein Verrath an der Kirche, wenn ein 
berufener Diener, ja ein einfaches Glied derfelben dem nicht 
bei jeder vorfommenden Gelegenheit widerfprechen wollte. Gäbe 


es ein Bundesgefeh, welches ihm diefe Einfprache verböte, fo 
müßte er decken. 
hinderte, nad) Gelegenheit zu befennen, daß die wahre Weis— 
heit, Stärfe und Schönheit nur von Ehrifto fommen Fünnen, 
daß alle Heiligung mit Vergebung der Sünden anhebt, daß 
Rohheit und Ungefelligkeit nicht Quell, fondern Folge der Sünde 
find, daß die Errettung aus der Sünde nicht an Jemandes 
Wollen und Laufen, fondern an Gottes Erbarmen liegt, daß 
das Chriftenthbum, wie es z. B. in dem Katechismus Lutheri 
und im Heidelberger der Hauptſache nach übereinfiimmend ge- 
lehrt und von gläubigen Pfarrherren in der Gemeinde verwaltet 
wird mit Austheilung des Mortes und der Sakramente, nicht 
eine Form der allgemeinen Religion, fondern die allgemeine Re— 
ligion felbft und fchlechthin ift: fo müßte er deden. 


Gäbe es ein Bundesgefeh, welches ihn ver: 


Was nun endlich) die Bedenklichkeiten betrifft, in welche ein 


evangelifcher Paftor möglicher Weife durch fein Freimaurerthum 
gerathen Fünnte, fo weifen wir zuvörderft mit Nachdrud auf 
das, was wir am Anfang dem zweiten und dritten Gegner der 
Mafons in den Mund gelegt haben, fellen aber beifpielsmweife 
noch einige fpecielle Sypothefen auf oder, Gott gebe es, Einbil: 
dungen. 
welches Johannes den Täufer ſymboliſirte. 
wäre ihn verfiattet, fleißig zu rufen: „Ihut Buße!” und „Siehe, 
das ift Gottes Lamm; fo würde es ihm doch fchwer werden, 
fein eigentliches Amt, „das Amt, das den Geift gibt und über- 
ſchwengliche Klarheit hat,“ unbefledt von dem ſymboliſchen Ges 
feßesamte zu erhalten. 


Denfen wir uns, ein Geiftlicher hätte ein Logenamt, 
Gefegt auch, es 


Denfen wir uns, ein Geiftlicher hätte 
irgend eine mehr oder minder religiöfe Feierlichfeit der Brüder 


zu leiten, etwa eine Eidesleiftung, eine Todtenfeier, ein biblifches 


Erinnerungsfeft, und die Loge erlaubte ihm nicht, mit einem 
fauten Gebet zu beginnen oder zu fihließen; Tiefe er nicht Ge— 
fahr, ſich als geweihter Liturg an der allgemeinften Liturgie der 


ganzen Chriftenheit im Himmel und auf Erden einer Unter 


laffungsfünde fchuldig zu machen? Denfen wir ung, ein Geift- 
licher hätte als Meifter einem feiner ehemaligen Katechumenen 
und jetzigen Logenlehrling einen maurerifchen Katechismus zu 
überhören, in welchem die Anderfonfchen Eonflitutionen oder 
irgend eine deiftifche Ethik verarbeitet wären; würden nicht feine 
Worte an den jungen Bruder Ja und Nein zugleich feyn? 
würde er nicht einem Brunnen gleichen, aus dem füß und bitter 
zugleich quiflet? Mögen, das alles nichtige Einbildungen feyn, 
Folgendes ift Feine Einbildung. Ein Bifchof an Chriſti Statt 
muß alle Tage vor feine Gemeinde hintreten können und fprechen 
mit Paulo: „Sch habe euch nichts verhalten, daß ich nicht ver- 
fündiget hätte den ganzen Nath Gottes,” und der Geift der 
Gemeinde muß ihm antworten und die Wahrheit feiner Rede 
bezeugen. So müffen Hirt und Heerde, Lehrer und Gemeinde 
einander völlig offenbar feyn im heiligen Geifte und &v oxtay- 
xvoıs ’Incod Xeıorod. Das ift aber wahrlih und wahrhaftig 
eine pure Unmöglichfeit, fo lange der Bifchof einer anderen ges 
heimen Gemeinde zugefchworen ift. Dämpfet den Geift 
nicht! Meidet allen böfen Schein! 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Jeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 8. November. 
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Die Communiften in der Schweiz nach den bei 
Weitling vorgefundenen Napieren. Wört— 
licher Abdruck des Commiffionsberichtes an 
die 5. Negierung des Standes Zürich, Zi: 
rich 1848. S. 

Echluß.) 

Als die Reichsſtände geſcheitert waren, legten in zweiter 
Stelle die Reichsritter die Hand an den Pflug. Das Gelü— 
ſten einiger höherer Reichsſtände förderte ſie; das des Volkes 
ſuchten fie rege zu machen. Jedermann aber weiß, daß Churmainz 
kein erbliches, weltliches Fürſtenthum, daß Franz v. Sickingen 
nicht Churfürſt von Trier geworden; daß dieſes beabſichtigte Rit— 
terreich, was auch Karſthanſen für Hoffnungen darauf ge— 
macht waren, ſcheiterte. Zu einer einſeitigen, in ſich conſequen— 
ten Formirung eines politiſchen Deutſchlands kam es auch da— 
mals nicht — hatten aber die früheren Beſtrebungen der Reichs— 
ſtände für dieſe ſelbſt eine hinlänglich freie Stellung behauptet, 
daß einige von ihnen im Nothfalle gegen den Kaiſer die Refor— 
mation zu ſchützen vermochten, ſo waren die politiſchen Beſtre— 
bungen der Reichsritter eine Zeit lang, und grade als Luther 
am meiſten ermuthigenden Zuſpruchs bedurfte, ein weſentliches 
Forderungsmittel und Ausbreitungsmittel der Reformation ge— 
worden. Dieſe Wirkung ihrer Bündlerei blieb, nachdem alle 
anderen Abfichten in Nichts ausgegangen waren. Und noch eine 
andere Wirfung blieb, nämlich das Gelüfte, was fie dem Volke 
gemacht zu politifcher Umkehr der Berhältniffe. Da erhob fich 
in dritter Inſtanz Karfihans felbft, und wollte, von einigen 
loſen Scribenten geführt, den Rechten in feiner Weife ein Ein- 
fehen thun. Von dem aber, was er wollte, erreichte er nicht 
das Allermindefte, und die fhönen Wirkungen, die von feinem 
Aufitande nachblieben, der Abfcheu nämlich vor Aufftend und 
Meuterei und die entjchiedene Trennung der Neformationsfache 
von folchem politifchen Gelüfte — diefe Wirkungen hatte er aud) 
entfernt nicht gewollt. 

Diefen Dingen des fechzehnten Jahrhunderts ganz analog 
fcheint fih nun auch die Gährung unferer Zeit ausladen zu 
wollen. Zuerft natürlich als nach Napoleon’s Sturz eine 
Reconſtruktion Deutfcher Berhältniffe nothwendig ward, nahmen 
die ehemaligen Reichsſtände die Sachen in die Hand. Schwer: 
lich aber hat ein Einziger von ihnen, als der Wiener Congreß 
geichloffen war und deſſen Nefultat klar vorlag, fagen können: 
das nun eben fen das geweſen, was er gewollt und gemwünfcht. 
Es waren anfangs fehr davon verfchiedene Dinge in den Köpfen; 
was aber aus dem Streben und Gegenfireben der Einzelnen 
am Ende für Ale hervorgegangen ift, und ſich ſeitdem unter 


mannigfachen Kämpfen weiter eben fo fehr gegebenen Berhält: 
niffen gefügt, als ſich derfelben bemächtigt hat, ift (wie wir nun 
Alle einfehen) doch eine vortreflihe Bafis ungehemmter, allfei- 
tiger Entwidelung Deutfchen Wefens, vielleicht wieder für ein 
Paar Zahrhunderte geworden. Nachdem ein fo ganz und gar 
nicht auf abfiraften Principien und formeller Confequenz ruhen: 
des Werk, wie der Deutfche Bund, nun anfangs einen großen 
Theil der Nation mit Staunen um fi blicken ließ nach dem 
ausgebliebenen Utopien, was fie gehofft, Fonnte zwar nicht, wie 
im fechzehnten Zahrhundert, ein Neichsritterftand in zweiter Stelle 
fih der Sache annehmen, aber die f. g. gebildeten Kreife, die 
literarifchen Kreife, ein Theil der Beamteten, der in dem Bünd— 
lerwefen während der Kriege ſich in prinecipielle Formationen 
hereingeträumt — befonders die jüngere Welt, die Studirenden 
und wer mit ihnen näher zufammenlebte oder ein Intereſſe hatte, 
fie für fi) zu gewinnen, Profefforen, Seribenten, jüngere An: 
geftellte, Ddiefe waren e8, welche die Sickingensrolle aufnahmen 
und au), wie jene Ritter, die niederen Klaffen des Volkes aufs 
zuregen fuchten. Daß nun in all’ diefen fogenannten demago— 
gifchen Umtrieben nicht ein Haar breit mehr von dem, was die 
Umtreiber wollten und wünfchten, erreicht worden ift, als in 
jenen Umtrieben der Sidinge, Hutten, Kronenberge, 
Slersheime u. f. w., wiffen wir zur Genüge. Sie find alle 
gefcheitert, und die Unternehmungen Sand’s, Lehning’s, der 
Überfall Frankfurts u. f. w. haben ein Ende genommen mit 
Schreden — aber eine Zeitlang- find doc, diefe Beftrebungen 
zugleich Träger geweſen des frifchen Nationalgefühls. Die Ge: 
neration, welche jene Ertreme aus fich hervorgefrieben, ift doc) 
von den Gedanfen des Deutfchen Wefens, der Deutfchen Na— 
tionaleinheit auch in ihrer ganzen Ausdehnung bearbeitet wor: 
den; und nun, nachdem fie allmählig herangewachfen, in Amt 
und Einfluß eingerüct ift, ift ihe nach Abftreifung der abfiraf: 
ten Narrheiten der gute Grund Deutfcher Baterlandsliebe und 
der Begeifterung für ein chriftlichdeutfches Nationalleben ge: 
blieben. Da tritt nun in unferen Tagen auch die dritte Phaſe 
hervor. Karſthans zwar ift es nicht, der die Hand an den 
politifhen Pflug legt, denn er hat einen zu ergiebigen öfonomi- 
ſchen; ihm iſts in aller Weife wohl — aber die Ritter von 
der Nadel und vom Hobel, die Pechhannfen und Schlichtehannfen 
von einigen Federhannfen geführt, die, nachdem fie alle Purzel- 
bäume, zu denen unfere Literatur auch fo abgeſchmackten Leuten, 
wie fie find, Raum bietet, durchgemacht haben, ſich endlich in 
diefen Dreibretterfahn werfen — diefe find es, welche num auf: 
treten, und ung durdy eine Spigbubenanarchie hindurd) zu einem 
Zuftand führen möchten, wo alle Welt, fein fpießbürgerlich egal, 
ſich felbft die Stiefeln wichſt. Da der gefunde Sinn, welcher 
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Eigenthumsrechte und Befigzuftände, feit die Melt ſteht, nicht 
von irgend einem Larifari von Näfonnement abhängig macht, 
fondern fie vor allen. Dingen als eine Thatfache, als ein Gege- 
benes nimmt, da diefer Sinn in unferer Zeit noch nirgends im 
Schwinden if, hat man, haben die Regierungen nad) der einen 
Seite vollfommen Recht, wenn fie diefe Bewegungen im Gan- 
zen mit der fouveränen Verachtung behandeln, wie fie eben thun; 
aber jo viel Kraft, wie in den demagogifchen Umtrieben, ift mög: 
licher Weife auch in diefen communiftifchen; und bringen wir in 
Anfchlag, daß einem füddeutfchen Schriftfteller, der vor Kurzem 
die Politif der Herren vom Bügeleifen in einem Journal zu 


charakterifiven wagte, fofort von einer Parifee Communiftenloge 


ein Drohbrief zuging, der ihm Kotzebue's Schickſal anfün- 


digte, — bringen wir die Armfeligfeit in Anfchlag, mit der, wie 
wir nachher noch anführen werden, ein Theil der Deutfchen Zei: 


tungen diefen Seifenfhaum aus der Goffe fäuberlich anfaffen — 
fo wäre es allerdings noc möglich, daß einzelne Unglücksfälle, 
wenn auch nicht ein Münfterifches Hurenjägerregiment, dod) 
Meuchelmord u. dgl. folgten; und gegen folhe Dinge ein Auf: 


fehen zu thun, behalten doch die Negierungen nicht bloß um der 


Bedrohten, fondern auch um der Bedrohenden willen, eine Ver— 
pflihtung. Allerdings ift für den Staat, für das Gemeinde: 
wefen, für die öffentlichen Zuftände der Einzelne nur ein Sand: 


forn am Meeresufer, und über den Mörder wie über den Er: 
mordefen fpülen, wenn wir auf die äußeren Erfcheinungen fehen, 
die Wellen der Zeit und Ewigkeit ziemlich gleichgültig ihren 
Schaum. Aber dies wird auf jeden Fall aus ſolchem Unglück, 


wenn ed käme, fo wie aus der Sache, wie weit fie bisher ge- 
trieben worden, falls ſich nichts weiter daraus ergäbe, gleich- 
mäßig hervorgehen, daß durch diefe Communiftendemonftrationen 


in Deutfchland das liberale, hohl: freiheitsfchreierische Getreibe 


zum Abſcheu, lächerlich und verächtlich zugleich wird — und 


dadurch eben vergleicht fich dies Mefen wieder voflfommen der 


allgemeinen Wirfung der Bauernfriege und des Münfterifchen 
Schneiderregiments. Wir brauchen eigentlicy dergleichen Etwas, 


um endlic, die wirflichen, guten Triebe nach bürgerlicher Freiheit 


von den Narrenzappeleien und Giftblafen aud) für das Auge 
de8 gemeinften Mannes zu fcheiden. Das Magdeburger Schnei: 
derlein bat infofern unferer Zeit einen nicht unwichtigen Dienft 
geleiftet; freilich ohne e8 zu wollen! — Ohne diefen Anſatz zu 


einem modernen Bauernfriege wäre in der That der Berlauf 


unferer Gährungen und Hefenabflärungen gar nicht vollftändig. 
Übrigens läßt fih doch auch nicht mit Gewißheit in Voraus 
fagen, ob nicht die oben als möglich berührten einzelnen Un: 
glücksfälle zahlreicher, ausgedehnter würden, wenn irgend welche 
fie begünftigende Erfchütterungen in Nachbarländern ſtatt hätten, 
und auch aus diefem Grunde ift es doc, gut, wenn unfere Re: 
gierungen ein Auge offen behalten. Auch offenbare Narrheiten 
Fönnen in weitere Kreife durchfidern und wie ein böſes Waſſer 
Grund und Boden durchfeuchten, zumal wo, wie in unferer 
Zeit, materieller Reichthum zu einer unnatürliden Macht im 
öffentlichen Leben wird, und die Religion des Mammon 8 in 
foldem Umfange davon trägt, daß fchwachfinnigere Arme am 
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Ende wirklich, geneigt werden, in der Bergpredigt eine Offen⸗ 
barung des Communismus zu fehen. 

Leute, die nie ein bündlerifches Treiben durchgemacht haben, 
ſelbſt Staatsmänner, wenn fie diefe Schule nicht einmal mit 
durchlaufen haben, überfchen in der Negel eine Eigenheit, die 
an allen folhen Erfcheinungen hängt. Ein altes Sprüchwort 
ſagt, was der Menſch hofft, das glaubt er — und dies 
Sprüchwort bewährt ſich vor Allem in bündleriſchem Treiben. 
So lange ein ſolches ruhig, ungeſtört fortgeht, belügt Jeder, der 
darin ſteht, ſich ſelbſt und ſeine Genoſſen in einem wirklich nicht 
für möglich zu haltenden Grade, ſo daß endlich alles geſunde 
Urtheil verſchwindet und das Gräulichſte und Abgeſchmackteſte 
für möglich gehalten wird. Eine ſolche für einen durchzuführen, 
den Gedanfen in geheimer, oder halbgeheimer Bündelei fchwär: 
mende Genoffenfchaft ift eines unglaublichen Unfinns fähig. Die 
Erwartungen Weitling’s nicht bloß, fondern auch feiner Ge: 
nofjen, wie fie in dem Züricher Berichte klar vorliegen, bieten 
einen vollkommenen Beleg für die Sache. Aber war es mit 
den Erwartungen und Unternehmungen der Deutfchen Geheim— 
bünde gegen die Franzofen anders? war es in der Demagogen: 
zeit auf den Deutfchen Univerfitäten anders? — mit welcher 
Haft, mit welcher Urtheilslofigfeit wurde in dem Sabre 1818 
und anfangs 1819 in allen Kreifen der Schwarzen, Unbeding: 
ten und Haarfcharfen die von Gießen aus verbreitete Nachricht, 
Blücher und Gneifenau harrten nur einer Umwälzung, um 
fih ihr anzufchließen, trotz ihrer völligen Abgeſchmacktheit ge 
glaubt? — Ein folcher verbündeter Kreis wird allmählig wie 
ein fieberfranfer Menſch, der in lauter Delirien denkt. Da ift 
es denn von vortrefflichfter Wirfung, wenn das wirkliche Leben 
in ſolche Delirien mit einem fcharfen Kehrbefen fährt. Als kurz 
nach Kotzebue's Tode unfer König feine Landesfinder von der 
Univerfität Jena abberief — lachte anfangs der Kreis der Eral- 
tirten über das Verbot, denn welcher freie, Deutfche Burfche 
ſollte ſich, fo fchien e8, einem ſolchen Herrenbefehle fügen, zumal 
wenn die Umkehr vor der Thüre wäre. Als aber acht Tage 
jpäter wirflic, Fein Preuße mehr in Jena war — als auf Je 
den, felbft auf den Angeſteckteſten, der Befehl feinen Fräftigen 
Einfluß geäußert, da trat mit einem Male eine entfegliche Ernüch— 
terung ein; — nun ſah Feder, daß er ſich in einem Kreife toller 
Gedanfen bewegt habe, und daß es am Ende auch eine Täu: 
hung feyn möge, eine Umfehr überhaupt zu erwarten. Für 
ſolche Ernüdterungen zu forgen, die überdies fo federleicht 
find, ift auch eine Pflicht der Negierungen, und die Züricher 
hat in dem betreffenden Falle höchſt pflichtmäßig gehandelt. Über: 
dies ift nichts popularer, als ein wirklich durchgreifendes, 
ficheres Berfahren der Regierungen, denn Zeder (der baltlofe 
Näfonneur am meiften) hat ein geheimes Bedürfniß nad 
einer ſtarken, ihrer felbft gewiffen Negierung, die fich nicht nad) 
dem Winde der Zeitungsmeinung richtet und nicht erſt zehnerlei 
Gutachten einholt, ehe fie handelt. Die neuefle Zeit hat den 
Beweis geliefert; es hat nicht leicht eine wirklich popularere 
Maßregel gegeben feit langer Zeit, als Bauer’s endliche Ent: 
fernung von Bonn, als das Verbot der Leipziger Allgemeinen 
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daneben, daß Nef., der die betheiligten Perſonen bis auf den 
Einen, welcher grade Bluntſchli's Rachſucht gereizt haben foll, 
gar nicht kennt, und zu diefem Einen in naher Blutsverwandt: 
ſchaft feht, der auch nicht den mindeften Grund auf diefer Melt 
hat, fich perfönlich über diefen Einen zu befchweren oder feiner 
Perfönlichfeit, fo weit fie fich von Anfichten trennen läßt, gram 
zu ſeyn — ein weit härteres Urtheil über diefe Dinge ausge: 
fprochen haben würde, als Bluntſchli. Für Jeden, der die 
mitgetheilten Aktenſtücke kennt, und nod) einen Funken gefundes 
Urtheil hat, ift es unmittelbar klar, dab der Berichterftatter in 
diefer Sache nur als Ehrenmann gehandelt hat, und milder, 
nachfichtiger gar nicht handeln und fchreiben Fonnte. Was foll 
nun diefe niedrige Verläumdung deifelben, die nur darauf aus: 
gehen kann, diejenigen, die den Bericht nicht felbft zur Hand 
haben, über deſſen Bedeutung zu täufhen? — was foll fie an- 
ders, als in der Maffe des zeitungslefenden Volkes dahin zu 
arbeiten, daß wenn über kurz oder lang die communiftischen 
Freunde ein anderes Schafskleid anziehen, und von neuem um 
den Schafitall, den fie auswürgen möchten, herumfchleichen, der 
Ölaube, es feyen wirklich unfchuldige Schafe, fie ſeyen es auch 
immer gewefen und nur aus perfönlichem Egoismus verfolgt wor 
den, ſchon jegt angebahnt werde. Wenn fic) doc) in allen Fällen 
jo leicht die Maske abreißen ließe, wie in diefem! 

Eine andere Taktik ift in anderen Artikeln beliebt worden. 
Diefe geben die Perfönlichfeiten preis. Weitling, der in Zu: 
funft doch nur in der fucceßlofen Rolle eines weltverbeffernden 
Sträflings auftreten könnte, iſt auf diefen Altären geopfert, fo 
gut als feine Genoffen. Deren Urtheilslofigkeit, deren Extrava— 
ganz wird ohne Weiteres eingeräumt — aber nad) diefem glatten 
Spigende des Keiles kommt nun, wie man im gemeinen Leben 
zu fagen pflegt, das dicke Ende nad) — denn nun ift es 
zulegt doch eine gute Sache, die nur durch diefe Armfeligen 
entftellt und verdorben worden if. Wir erfahren nämlich, plau- 
dite amici, der Communismus fey im innerfien Wefen 
mit dem Chriftenthume eins. 

Daß der Teufel bibelfeft if, nur die Schrift in feiner Weiſe 
auslegt, hat man zu aller Zeit gewußt — in neuefter Zeit muß 
es auch den belegteften Sinnen Flar geworden feyn. — In diefen 
Falle ift nur zweierlei möglich: entweder der Communismus 
ift wirklich, mit dem Chriftenthum Eins, und Alles, was ihn 
als aparte Erfcheinung charafterifirt, gehört der Armfeligkeit 
der Individuen an; dann haben fich alfo Alle, die den wahren 
Kern der Sache wollen, einfach der chriftlichen Kirche anzufchlie- 
Ben und ſich deren Heilsordnung zu unterwerfen, das Aparte 
aber als verderblihe Nebenfache zu fliehen; und wer ſich ferner 
zum Communismus als etwas Apartem befennt, gibt dem Arm: 
feligen, dem Befonderen den Vorzug ver dem Kerne der Sache — 
er verräth das Chrifienthum an die Gemeinheit — oder 
aber Communismus und Chriftenthbum find nicht Eins, und die 
ganze Behauptung läuft auf eine zur Täuſchung Unmündiger ber 
rechnete Züge hinaus, gehört alfo auch — nur mit etwas mehr 
Frechheit und Frevel gefehminft, unter die Masfen der Pioniere 
der Niederträchtigfeit. Faſſen wir die Sache beftiimmter in's 


Zeitung und die Unterdrüdfung der Deutichen Jahrbücher; höch— 
ſtens daß bei leßterer Maßregel hie und da ein Bedauern laut 
geworden ift, daß man den Herausgeber durch das Verbot aus 
der Derlegenheit geriffen habe, wie er nur noch fein Thun wei: 
ter fortiegen folle. Wenn mohlgefinnte Regierungen die öffent: 
lihe Meinung ſich dennoch mißliebig fehen, ift es in der Negel 
nur die Folge davon, daß fie ſich nicht zeitig genug an den 
Salomoniſchen Spruch erinnert haben: „wenn ein Knecht zärt: 
lich gehalten wird, fo will er danach ein Junker ſeyn.“ 

Noch fey es uns vergönnt, etwas ausführlidyer des Der: 
haltens unſerer Deutfchen Zeitungen zu gedenken in diefer Com: 
muniftenangelegenheit. Ein Theil von ihnen war dadurch wirk— 
lid) blamirt; es war durd) den Züricher Bericht klar geworden, wie 
die nichtswürdigften Tendenzen und Perfönlichfeiten auf Deutfche 
Zeitungsartifel einen wefentlichen Einfluß gehabt, wie ſolche Ar: 
tifel zum Theil geradezu von folchen ausgegangen waren und Auf: 
nahme gefunden hatten. Nun hätte man denken follen, wären 
alle Deutfche Zeitungen in dem Urtheil über diefe Communi: 
ftenangelegenheit einig geweſen; die einen, weil fie ſich ſchämten 
und in ſich gingen, die anderen, weil fie eben'nur ihre frühere 
Gefinnung confequent weiter auszufprechen und zu zeigen hatten, 
daß fie bei diefen Verbindungen und Sympathien nie betheiligt 
waren. Dergleichen aber hat fich nicht gefunden — nur ein 
kleiner Theil hat mit Indignation von diefen Dingen gefprochen, 
hat den gänzlidhen Mangel an Religion, an Rechts: und Chr: 
gefühl, die gemeine DBerwilderung, den moraliihen Goffen: 
geruch, der in diefen Communiftenäußerungen wahrnehmbar ge: 
werden, unummunden charafterifirt. Bon den übrigen haben die 
unfchuldigften noch die fomifchen Momente, die ſich an dies parhe: 
tiſche Narrenthum angehängt, hervorgehoben und die Sache bloß 
als einen Gegenftand intereffanter Unterhaltung für ihre Lofer, 
als einen fetten Broden in der waſſerreichen Suppe ihrer Blätter 
behandelt. Die Leute fehen und fühlen nicht, daß fie damit auf der 
Bühne unferer Zeit eine Shafefpearefche Bedientenfcene auf: 
führen — ein tragifchhes Moment ift es allerdings auch, diefes 
Lachen gemeiner Naturen über Dinge, bei denen Engel wei: 
nen — es iſt aber eben das tragiſche Moment der Gemeinheit. 
Se gefaßter man nun zu jeder Zeit auf diefe Beimifchung der 
geichehenden Dinge ſeyn mußte, je abfonderlicher find die Rollen 
gewefen, die fi wieder Andere erwählt haben. Die einen näm— 
lid) haben die Partie ergriffen, zu thun als ginge ihnen die Sache 
der Communiſten gar nichts an, als fühlten fie nicht die min- 
defte Sympathie mit diefen Tendenzen — aber wie fie es wirf: 
lid) meinen, merft man bald an dem Wolfsſchwanze, der hinter 
dem Schaffell herfchleppt: „man wiffe nun, daß Herr Staats: 
rath Bluntſchli bei der Abfaffung feines Berichtes ſich durd) 
perfönliche Leidenſchaft habe führen laffen.” — Wir wollen einen 
Augenbli dies als möglich denfen, fo könnte fid) doch diefe pers 
fönliche Leidenfchaft nur geltend machen in dem, was Bluntſchli 
zur Sache hinzugethan hat, in dem Räſonnement, nicht aber 

in den Aktenſtücken, die die Herren Communiſten felbfi 
geliefert haben. Nun ſind dieſe aber die Hauptſache, und 
Bluntſchli's Urtheil und Raͤſonnement ſteht ſo mild, ſo objektiv 
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Auge, fo verlangt allerdings das Chriftenthum von feinen Zün: 
gern und die Kirche von ihren Gläubigen, daß die unter ihnen, 
welche über ihre Nothdurft mit weltlichen Gütern gefegnet find, 
diefe anwenden zu ihrer Nebenmenfchen Beten. Aber diefe An- 
wendung wird nicht abhängig gemacht von der Gier der Habe: 
(ofen, fondern von dem Glauben, und von der durch den Glauben 
gewirkten Liebe des Habenden. Wenn einmal das Chriftenthum 
alle Reiche der Erde und alle Schichten des Lebens wahrhaft 
mit feinem Geifte durchdrungen hätte, würde allerdings eine Er: 
fcheinung, wie unfer Proletariat, unmöglich feyn; allein nicht 
nur haben wir vor Chriſti Wiederkehr, d. h. vor dem Ende der 
Dinge, feine Hoffnung auf ſolch fündlofen öffentlichen Zuftand, 
fondern ein nicht vom Glauben und der Liebe abhängig gemachte, 
ein erzwungenes Hingeben des Eigenthums würde auch ent: 
ſchieden fowohl die Empfangenden als die Gebenden im weit 
fündhaftere Zuftände verwideln, als alle bisher dagemwefenen wa⸗ 
ten. Dies erzwungene Hingeben aber ift es grade, mas ben 
Communismus als das Ziel, auf welches er zugeht, charakterifirt; 
er will der Liebe, dem freieften Negen diefer Welt, Gewalt an: 
thun, d. h. fie umbringen — und dies liebemörderifche, weltlich⸗ 
gierige Weſen ſollte auch nur das Geringſte mit dem Chriſten⸗ 
thum gemein haben? — Iſt es nicht, als wollte einer die Men: 
fchen in’s Paradies führen, und führte fie in ein Gemach, wo 
er ſich einen Garten aus Holz gefchnigt und die Bäume mit 
grüner Farbe angeftrichen hätte? — Solche hölzerne Roſen kann 
einer freilich ohne Dornen machen, aber es find eben hölzerne! 
Es gehört die ganze trübfelige Verwirrung unferer Zeit in 
Beziehung auf die Grundgedanken des chriftlichen Gemeindeleben, 
in Beziehung auf das Grundverhältniß der hriftlichen Kirche 
zue menfchlichen Gefellfhaft dazu, um in diefen communiftifchen 
Beſtrebungen auch nur noch irgend ein chriftliches Ingredienz 
zu finden. Wenn ſich irgend ein ſolches hineinverlöre, würde es 
ja ſofort durch die Verbindung entchriſtlicht, wie ein Glas 
Wein, in eine Jauche gegoſſen, ſofort aufhört Wein 
zu ſeyn und Jauche wird. — Es iſt charakteriſtiſch, daß 
dieſe chriſtlichen Communiſten Strauß verehren, und daß es 
einem unter ihnen, der als Leuchter auf ihrem Altar ſtund, wie 
dieſer Weitling, einfallen kann, ſeine brüderliche Freiheitswelt 
durch eine Spitzbubenanarchie zu erzwingen. — 


Die Kirchen in Berlin und der Dom in Eöln. 


Die fchreiende Nothwendigkeit, die kirchlichen Bedürfniffe 
von Berlin in viel größerem Umfange, als jebt geſchieht, zu 
befriedigen, ift neuerlich vielfach zue Sprache gefommen. Man 
bat ausgeführt, wie nad) der Reformation das Kirchenwefen der 
Stadt regulivt, der Umfang der Pfarreien feftgeftellt, und die 
nöthige Zahl von Kirchen überwiefen worden. Für die damali- 
gen Bedürfniffe von wohl Faum 40,000 Einwohnern mag damals 
genügend geſorgt worden feyn. Im fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert find dann noch mehrere Kirchen gebaut und Pfar- 
veien geftiftet worden, die vielleicht für die damals angeleg- 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Triedeih Wilhelm’s IM. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


712 


ten wenig bebauten und bevölferten Stadtviertel ausreichend 
gewefen, ingleichen wiederum einige unter der Regierung König 
Gegenwärtig aber bei einer Be 
völferung von 300,000 Seelen find die Firchlichen Einrichtun 
gen ganz ungenügend und es würde fich, wie jeßt ſchon an hohen 
Feſten, fo fonntäglich zeigen, daß die Kirchen die Kirchgänger 
bei weitem nicht faffen können, wenn nicht bei dem ungeheuren 
Umfange der Parochien und unter den demoralijirenden Ein: 
füffen, die aus dem Charakter großer Hauptftädte hervorgehen, 
die Seelforge, die Zucht und das DBerlangen nad) dem Unter: 
richte und den Gnadenſchätzen der Kirche bei einem großen Theile 
der Population faſt auf Null herabgefunfen wäre. 

Es fommt hiebei noch befonders die Graufamfeit in Betracht, 
freue und eifrige Geiftlide unter der Laſt eines Amtes erliegen 
zu laſſen, dem fie fchlechthin nicht gewachfen find, und deffen 
Pflichten zu erfüllen dennoch Beruf, Gewiffen und Erbarmen 
über die verfinfenden Taufende fie fortwährend auffordern, und 
die heiligften Handlungen ihres Amts — die Ausfpendung der 
Saframente und des Segens der Kirche — durch die übermäßig 
häufige Wiederholung zu mechanifchen geifttödtenden Berrichtun- 
gen herabzumürdigen. 

Die Bevölkerung von Berlin nimmt gegenwärtig fo fchnell 
zu, — jährlich um etwa 10,000 Seelen —, daß, ganz abge: 
jehen von dem jetzigen Nothftande und vorausgefeßt, daß jeht alle 
firchliche Bedürfniffe befriedigt wären, jährlich zwei neue Pa- 
rochien erforderlich find. Seit dem Negierungsantritte Sr. Ma: 
jeftät des jeßt regierenden Königs hätten daher ſchon allein für 
diefen Zuwachs ſechs neue Kirchen und Pfarren in Berlin 
errichtet werden müffen. i 

Das Gemeindebudget von Berlin ift durch die Koften des 
immer wachfenden Schul: und Armenwefens fchwer belaftet und 


man fcheint nicht geneigt zu feyn, die Möglichfeit der Befriedi- | 


gung jener fo umfangreichen kirchlichen Bedürfniffe aus Com: 
munglmitteln anzuerkennen. \ 


Diefe Umftände haben den Wunfch veranlaßt, daß aus 


Staatsmitteln Beihülfen dazu gewährt werden möchten, fo wie 


in England in unferen Tagen hunderte von neuen Pfarreien aus 
Fonds entftehen, zu denen das Parlament Beihülfen bewilligt. 

Man hat jedoch diefem Wunfche die Shatfache entgegen: 
gefeßt, daß zwei Fünftheile der Unterthanen Sr. Majeftät Ro- 
mifche Katholifen feyen, welchen ohne Ungerechtigkeit nicht zuge 
muthet werden Fönne, zu den Bedürfniffen der Evangelifchen 
Kirche zu fleuern. 

Was Berlin betrifft, fo wollen wir nicht unterfuchen, ob 
der Noth der Kirche dafelbft zunächtt aus Staats oder aus 
Communalmitteln abzuhelfen if. Daß die einen ſowohl als die 


anderen dazu reichlich genügen, wenn fie nur gehörig gebraucht 


werden, daran haben wir feinen Zweifel. 
Aber jenen von den zwei Fünftheilen Fatholifcher Untertha— 


nen hergenommenen Einwand wollen wir näher prüfen, da er 


geeignet ift, die pflichtmäßige Fürforge des Staats für die Evan: 
gelifche Kirche zu lähmen. (Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Feitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 11. November. 


KW. 


Die Kirchen in Berlin und der Dom in Eöln. 
(Fortſetzung.) 


Die ihn aufſtellen, ſetzen ſtillſchweigend voraus, daß das 
Staatsgut ein aus den Beiträgen der Unterthanen zuſammen— 
gefeßter Pot fen, welcher nur nad) den Sonder: Intereffen derer, 
welche ihn gebildet, verwaltet und verwendet werden dürfe. 

Eine fo einfeitige und gefährliche Auffaffung des Staats: 
guts gründlich zu erörtern, und die wahre Theorie ihr entgegen: 
zufeßen, dürfen wir hier nicht unternehmen; es würde uns dies 
zu tief im Rechts: und politifche Fragen führen. Wir müffen 
uns auf einige Andeutungen befchränfen. 

Nicht alles Staatsgut ift ein Ausfluß der Steuern der Un: 
terthanen. Die Domänen mit ihren Gefällen, die Negalien, ja, 
felbft zum Theil die Grundfteuern, fofern fie für den neuen Ers 
werber aus einer Steuer in eine Neallaft oder Schuld fich ver: 
wandelt haben, haben eine ganz andere Natur. Sie find Kron- 
gut und Fünnen auf feine Weiſe ald Gemeingut der jedegmali: 
gen einzelnen Unterthanen betrachtet werden. Daffelbe gilt von 
Steuern, die ohne Borbehalt ein für allemal bewilligt oder fonft 
auf zu Recht beftändige Art auferlegt worden find. Nur fo 
viel muß zugeftanden werden, daß ein Staat, wie der Preußi: 
ſche, der ohne Steuern nicht beftehen kann, welche auf Grund 
eines Nothſtandes auferlegt find, und deren Erhöhung aus 
gleihem Grunde vorbehalten bleiben muß, und in dem eine 
Sonderung der Kron: und Landesfonds nicht fattfindet, fon- 
dern die Staatslaften ohne Unterfchied aus dem Ertrage der 
Domänen, Regalien und Steuern beftritten werden, — daß ein 
folher Staat. bei jeder feiner Ausgaben das wahre Wohl aller 
Unterthanen und jeder Klaffe derfelben mit befonderer Zartheit 
zu beachten hat und ſich den Reklamationen, welche auf diefe 
Rückſicht gegründet werden, ohne Ungerechtigkeit nicht entzie- 
ben £ann. 

Hieraus folgt aber nicht, daß bei jeder Staatsausgabe nad): 
gewiefen werden muß, wie fie jedem Unterthan und jeder Klaffe 
von Unterthanen für fich betrachtet, oder gar, daß fie jedem gleich: 
mäßig zu flatten fommt. Sonſt fönnten, wenn die weftlichen 
Gränzen angegriffen ‚werden, die öftlichen Provinzen der Lan: 
desvertheidigung fich- entziehen wollen. 

Der Staat ift eine Perfon, ein Organismus, beſtehend aus 
Haupt und Gliedern, Obrigfeit und Unterthanen — 
nicht ein atomiſtiſch- mechaniſch zufammengefeßtes Aggregat von 
„Staatsangehörigen.” Seine wahren Intereffen find eo 
ipso, — wiewohl in unendlich modificirten Abftufungen, — die 
der Glieder diefes großen Leibes. Man Fann daher. feine Hand: 
lungen, namentlich feine Ausgaben, nicht bemeffen und beurtheilen 


nach den bloßen Intereſſen der Einzelnen als folher; denn die 
Einzelnen find, eben weil fie Glieder find, nicht vereinzelt. Mit 
dem bloßen arithmetifchen Berhältniffe: „Zwei Fünftheile zu drei 
Fünftheilen“ ift hier wenig oder nichts ausgerichtet. 

Der Perſönlichkeit überhaupt aber, und namentlich der des 
Staats, ift nichts fo wefentlich als Religion, d. i. das Verhält—⸗ 
niß zu Gott, der Perfönlichfeit zur 2ioxav, der Quelle aller 
Perfönlichfeit. Wir haben ſchon früher in diefen Blättern zu 
zeigen gefucht, daß irgend eine Staatsreligion, irgend ein Ver⸗ 
hältniß des Staats, — insbefondere der höchſten Obrigkeit, dur) 
deren Einheit der Staat erſt Staat wird —, zu Gott, in jedem 
Staate ald Grundlage feiner Marimen und Handlungen vor: 
handen ift und nothmwendig vorhanden feyn muß, daß fie mit 
der bloßen Eriftenz des Staats eben fo weſentlich geſetzt und 
gegeben ift als irgend eine individuelle Religion mit der Eriftenz 
des einzelnen Menfchen. Ob eine Staatsreligion feyn fol, Fann, 
wer die Perfönlichfeit des Staats verftceht, eben fo wenig fra- 
gen, als ob Wetter feyn fol, fondern nur. welche Staatsreli- 
sion, — ob Chriftenthum, und welche Confeffion deffelben, oder 
Kationalismus oder Pantheismus oder Polytheismus oder AUtheis- 
mus oder eine Mifchung aus allen diefen, u. f. w, 

Ein Staat ohne alle Religion, fchwebend über allen Reli: 
gionen, indifferent gegen alle, ift eine politifche Chimäre, erfon: 
nen vom. Unglauben und nachgefprochen von politifcher Ober: 
flächlichfeit. Bei uns pflegen die, welche einen ſolchen Staat 
wollen, rationaliftifche Aufklärer zu feyn. Diefe ihre Religion 
machen fie zur Staatsreligion, wo fie verfuchen dürfen, ihr Ideal 
zu realifiren. Ein Staat mit diefer Staatsreligion kann, bei 
aller gerühmten Toleranz, die chriftliche Kirche nicht wahrhaft 
toleriren, — er muß fie wenigftens verächtlidy behandeln und 
ihre Einheit durchbrechen, ihre Freiheit paralyfiren, — wie die 
Gefchichte des achtzehnten Zahrhunderts und das Preußifche Land- 
recht lehren. Denn die chriftliche Kirche verhält ſich weſentlich 
polemifch gegen die Religion eines folchen Staats. 

Iſt aber der Staat chriftlih, fo Ffann er wiederum nicht 
indifferent über. den Confeffionen fchweben. Das Chriftenthum 
ift nicht außer der Kirche und die Kirche nicht außer den Eon: 
feffionen zu haben. Die höhere Einheit der Konfeffionen zu 
finden ift der Kirche noch nicht gelungen; viel weniger fann es 
dem Staate gelingen, der viel gröber gebaut, mehr buchftäblich- 
gefeglich, weniger geiftig ift, als die Kirche, und deſſen Finger 
viel zu ſehr vol Schwielen find vom Führen des Schwertes in 
Krieg und Frieden, um fo zarte Aufgaben zu löfen. Nicht ein: 
mal David, der doch des Herrn Kriege führte, durfte ihm den 
Tempel bauen, fondern nur Salomo, der Friedefürft. 

Nur gegen das, was unmefentlich, geringfügig, fpibfindig 
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in dem Gegenfaße der Confeffionen ift, was wenig oder gar 
nicht auf die Praxis des Lebens influirt, kann der chriftliche 
Staat fih neutral verhalten, aber nicht gegen den tiefgehenden, 
das praftifche Leben bis in feine feinften Nervenenden durchdrin- 
genden Gegenfag der Fatholifchen und der evangelifchen Con: 
feffion. Verſuchte er es dennoch, fo würde er, in graue charak— 
terlofe Abftraktionen ſich verlierend, in praxi auch feine hrift: 
liche Individualität nicht behaupten Fünnen, — er würde alles 
Leben, alle Entfchiedenheit vermeiden müffen, und weder derjenis 
gen Confeſſion genügen, welcher er dem Namen nad) angehörte, 
noch der anderen. Die eigenen Confeffionsverwandten würden 
ihm mit Recht eine matte unfreue Halbheit Schuld geben; bei den 
Angehörigen der entgegengefegten Confeffion würde er Anfprüche 
auf durchgeführte Parität erwecken, die er ehrlich nicht befriedi 
gen Fönnte. 

Erkennt der Preußiſche Staat an, daß wegen der zwei 
Fünftheile Patholifcher Unterthanen Staatsgelder entweder gar 
nicht zu Kirchenzwedfen verwendet werden dürfen, oder zu zwei 
Fünftheilen zu Fatholifchen verwendet werden müffen, was will 
er dem Anfpruche entgegenfehen, daß zwei Fünftheile der Räthe 
in den Collegien, der Präfidenten, der Staats-Miniſter, der 
Garde: Offiziere, der Generale, ja, daß von je fünf Miniftern 
der geiftlichen: und Unterrichts: Angelegenheiten je zwei Fatho: 
liſch ſeyn müſſen? Iſt diefe Parität nicht wichtiger als die der 
Geldbewilligungen? 

Das Ende würde feyn, daß ein folcher confeffionslofer Staat, 
mit den Lauen und Halben beider Confeffionen im Bunde, die 
Wahrheit in beiden verfolgte und in feiner Praris von dem 
Standpunfte des chriftlichen Staats auf den des rationaliſtiſch— 
aufgeflärten herabfänfe, daß die rationaliftifche Aufklärung — 
vielleicht gemäßigt durch chriftliche Neminiscenzen und getüncht 
mit pantheiftiichen Zeiteinflüffen — feine Staatsreligion würde. 
Ein folher Staat Fann nicht gerecht feyn gegen die, Römiſch— 
Katholifche Kirche, wohl aber Fann und foll es der evangeli- 
ſche Staat. 

Der Preußifhe Staat namentlich — feinen evangeliſch⸗ 
confeſſionellen Charakter nicht aufgeben, ohne ſeine Geſchichte, 
das Princip feiner Macht und Größe, feine Stellung in Deutſch— 
land und Europa, feine innere Berfaffung, kurz, ohne fich felbft 
aufzugeben. Die bloße Zahl der Unterthanen der einen oder 
der anderen Confeffion oder Religion Fann die Staatsreligion 
nicht beftimmen, — was würde wohl nad) ſolchem atomiftifchen 
Zahlenprincip die Staatsreligion des — Gott fey Dank! — 
evangelifch » chriftlichen Großbritanniens feyn, unter deffen 
Scepter fo viele Millionen Heiden und Muhamedaner fehen? 

Wenn ein evangelifcher Staat, wie der Preußifche 1815, 
noch fo viele Fatholifche Provinzen und Unterthanen erwirbt, fo 
überfommt er dadurc zwar die Pflicht Firchlicher Gerechtigkeit 
gegen diefelben — im vollften, im zarteften Sinne des Worts — 
nicht aber die Pflicht, fich feiner eigenen Neligion zu entäußern, 
mithin einen geiftlichen Selbfimord zu begehen. 

Wir fönnen es unferen Römiſch-Katholiſchen Brüdern nicht 
berargen, wenn fie von ihrem Standpunfte aus wünfchen, daß 
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der Preußifche Staat Nömifch Katholifch werde. Aber wenn 
fie wünſchen, daß er confeffionslos, neutral werde, fo ift ihe 
Wunſch unchriſtlich, unkatholiſch, und ſie verkennen ihr eigenes 
Intereſſe. Würde nicht in den Cölner Wirren der evangelis 
Ihe Standpunft fofort den nachher eingefchlagenen - Meg des 
Sriedens und der Gerechtigfeit gewieſen haben? 

Aus diefen Gründen folgern wir, daß der Preupifche Staat, 
der nicht bloß in der Perfon feines Königs, und in dem König: 
lichen Haufe, fondern in feinem ganzen Grundcharafter wefent: 
lich evangeliſch ift, die Pflichten des evangelifchen Staats gegen 
die Evangelifche Kirhe, — Schutz, Fürforge u. f. w. — in 
ihrem vollen Umfange zu erfüllen hat, und daß diefer Pflicht 
weder die Nechte noch die Intereſſen feiner katholiſchen Unter: 
thanen entgegenfiehen. 

Es treten aber zu diefen allgemeinen noch befondere Gründe 
hinzu, welche die Verpflichtung des Preußifchen Staats, für die 
Evangelifche Kirche zu forgen, außer Zweifel ftellen und verftär- 
fen. Derfelbe befindet fi) im Beſitz eines großen Theils des 
feit der Neformation fäfularifirten Kirchenguts. Was man auch 
von diefen Säfularifationen halten ‚mag, — fo viel ift gewiß 
und auch immer anerfannt worden, daß mit denfelben die Pflicht, 
daraus die Vedürfniffe der Kirche zu befriedigen, übernommen 
worden if. Der Preußifche Staat befigt ganze Länder, welche 
der Evangelifchen Kirche angehörten, 3. B. dag Herzogthum Mag» 
deburg, die Fürftenthümer Halberftadt, Minden, Cam: 
min, — außerdem beftehen feine Domänen großentheild aus 
geiftlihem Gut. In einigen Deutfchen Ländern hat man aus 
dem eingezogenen geiftlichen Gute befondere Fonds, unter foges 
nannten Klofterfammern, gebildet. Aber auch wo dies nicht ge: 
fchehen ift, wie im Preußifchen, ift darum doch jene Berpflich- 
tung nicht minder begründet. 

Man braucht fic auch auf eine Berechnung und Vergleichung 
des Umfangs und Ertrags des füfularifirten Kirchenguts und 
deffen, was der Staat der Kirche geleiftet hat und noch leiftet, 
nicht einzulaffen. Denn der Staat hat nicht bloß einen großen 
Theil des Vermögens, er hat aud) das Negiment, die Selbft: 
fländigfeit der Kirche an fich gezogen; er hat, fo zu fagen, die 
Kirche ſelbſt fäfularifirt. Wäre fie felbfiftändig, frei von dem 
Regimente des Staats, — wozu freilich ein anderer innerer 
Zuftand gehört, als in dem fie jegt it —, fo würde fie ganz 
andere Mittel haben als jeht, ihr Vermögen mit ihren Bedürf: 
niffen in Einklang zu erhalten und diefe aus dem Schoße des 
hriftlichen Bolfes, der Gemeinden, zu befriedigen. Das obrig- 
feitliche Kirchenregiment hat eine Tendenz, die felbfiftändigen An— 
firengungen des Volks, der Gemeinden zu lähmen, fie zu verlei- 
ten, Alles vom Staate zu erwarten. Diefer Umftand verftärft 
die Pflicht diefes Negiments, feinerfeits für die Kirche thätig zu 
feyn, und die Thätigfeit des Volks, der Gemeinden, zu weden. 
Der Staat darf nicht auf der einen Seite der Kirche die Hände 
binden, oder fie ald unmündig unter Vormundſchaft nehmen 
und auf der anderen dann doch zu ihr fagen: „Geh' und hilf 
dir felber!" 

Für die Firchlichen Bedürfniffe von Berlin zu forgen iſt 
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der Staat aber noch befonders dadurch verpflichtet, daß Berlin 
großentheild eine Schöpfung feiner Könige ift und zu feinem 
fchneffen Wachsthum die Armee und die immer zahlreicher und 
voichtiger werdende Staatsdienerfchaft mefentlich beiträgt, von 
welcher, ohne daß der Staat felbft vorangeht, große Anftrengun: 
gen für Firchliche Zwecke nicht zu erwarten find. 

Man wird obige Ausführung nicht fo mißverftehen, als 
ſollte dadurch die jegige fchmachvolle Gleichgültigfeit und Un: 
thätigfeit des chrifilichen Volks und der Gemeinden gegen die 
ſchreienden Bedürfniffe der Kirche irgend entfchuldigt oder be: 
ſchönigt werden. Die Chriften würden ja felbft dann verbunden 
feyn die Kirche zu verforgen, wenn der Staat fie verfolgte. 


Die Geiftlichen namentlich haben in diefer Beziehung ſchwere 


Pflichten auf fih. Wenn fie überall ihre Stimmen erhöben, wie 
Poſaunen, wenn fie aus den-Höhen vornehmer, — dürrer oder poe— 
tifcher, — idealiftifcher Abfiraftion herabftiegen in das Elend und 
die Bedürfniffe des armen Volks und zu allen Ständen redeten zu 
jedem in feiner Sprache und innerhalb feiner Lebensfphäre, wenn 
fie dem Propheten Nathan das: „Du bift der Mann” nach: 
fprächen in Beziehung auf jeden ihrer Zuhörer, — und nun 
die Kirchen überfirömten von einer fich darin drängenden und 
doch nicht Platz findenden Bevölferung, wenn von allen Seiten 
der Hunger nach der Predigt, der Seelforge und den Safra- 
menten laut würde, fo würde — in unferem Lande und zu un: 
ferer Zeit — auch gewiß bald für das geiftliche Brot geforgt 
werden. Iſt denn das, was wir den Predigern hier anfinnen, 
fo ſchwer? Es gehört wohl mehr Liebe, als Kunft, dazu. Un: 
fere Zeit if eine Zeit Firchlichee Gegenfäße. Berlin nament- 
lid) ift reizbar für folche Anregungen. Als neuerlich einige Geiſt— 


lihe Tagesereigniffe, die nicht einmal fehr wichtig waren, auf 
der Kanzel berührten, wie viel Aufmerkſamkeit haben fie nicht 
dadurch erregt! Mehr als durch) Dugende von abftraften Pre: 


digten. Den Predigern liegt es ob, das fehr fcheinbare Argu- 


ment gegen die Anfprüche der Kirche zu befeitigen, daß ja nicht 


einmal die jegigen Kirchen voll feyen. Triftig iſt dies Argus 


ment freilich nicht, denn es kommt eben fo wohl und noch mehr 


darauf an, durch Kirchen und Pfarren den Hunger zu wecken, 
als ihm zu ftilfen. 


Jeder lerne feine Lektion, fo wird es wohl im Haufe ftehn.. 


Die Geiftlichen und das chrifiliche Volk dürfen ſich ihrer klar— 
fien Amts- und Kindespflichten gegen die Kirche, ihre Mutter, 
nicht entfchlagen unter dem Vorwande, daß der Staat nicht das 
Seine thue. Aber tiefem ziemt es, fo lange er fo große und 
ſchwere Berbindlichfeiten auf ſich Hat, ernftlich Hand an's Werk zu 
legen, um fie zu erfüllen, namentlich für tüchtiges, wahrhaft Firchliches 
Regiment — welches nach Luther’s Auslegung des Baterunfers 
auch zum „täglichen Brot” gehört — zu forgen und die hungrige 
und nadte Kirche zu fpeifen und zu Pleiden fo viel an ihm ift, 
nicht aber bei der abftraften Wahrheit ftehen zu bleiben, daß die 
Kirche fihh von unten, aus dem chriftlichen Bolfe, aus den 
Gemeinden erbauen müſſe. Das Kirchenregiment ift ja felbft 
ein Glied des chriftlichen Volks, der Gemeinden, der Kirche, — 
und fieht auch unten, wenn es in den Fußtapfen deffen bleibt, 
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der fich felbft erniedrigt hat und der gekommen ift, nicht daß ex 
fi) dienen laffe, fondern daß er diene. Soll des Papftes Titel: 
„Knecht der Knechte Gottes” uns befchämen? 

Beiderlei Pflichten flimmen auch wohl zufammen. Wenn 
der Staat auch noch fo viel thäte, fo viel als in feinen Kräften 
fteht, und mehr als zu hoffen ift, um der Kirche zu helfen, fo 
würde doch diefe Thätigfeit, richtig und fruchtbar geleitet, weſent— 
lich und hauptfächlich darin beftehen, durch ein folides Kirchen: 
regiment im Geifte und in der Kraft die Amtsthätigfeit der 
Geiftlihen hervorzurufen und zu leiten und die fchlummerden, 
geiftlichen und materiellen Kräfte des chriftlichen Volks, der Ge: 
meinden zu weden uud in Aktion zu feßen. So dienen aud) 
die großen Summen, welche das Englifche Parlament be: 
willigt, um neue Kirchen und Pfarren zu gründen, wefentlich 
und hauptfächlich dazu, freiwillige Beiträge der Chriften hervorzu: 
rufen, durch welche jene Summen verdoppelt, verdreifacht u. |. w. 
werden. 

Während diefer Auffab gedruckt wird, ift, wie wir hören, 
in Berlin hier und da das Bewußtſeyn diefer Pflicht der Ge: 
meinden erwacht, und bethätigt ſich in Privatvereinen und Geld: 
fammlungen. Wenn diefe aber auch, wie wir wünfchen und 
hoffen, hundertfältige Frucht bringen, — e8 wird noch ein mei: 
tes Arbeitsfeld bleiben für die chriftliche Obrigkeit, in Berlin, 
in Dft: und Weftpreußen u. f. w. 


Aber, was man auch von unferer obigen Widerlegung des 
von den zwei und drei Fünftheilen hergenommenen Arguments 
halten möge, — wie ſtimmt dazu der Bau des Cölner Doms 
aus Staatsfonds? 

Die Staats:Zeitung vom 28. Februar 1842 theilt „aus 
amtlichen Quellen” mit, daß bis 1831 über 100,000 Thlr., feite 
dem bis 1841 jährlid 10,000 Thlr., für 1842 50,000 Thle., 
und für jedes folgende Jahr des auf zwei Millionen veranfchlag- 
ten Baues jährlich 30,000 bis 50,000 Thlr. Staatsgelder bes 
willigt worden find. 

Mir find nicht gefonnen, uns dem firafenden Worte des 
Heren auszuſetzen: „Sieheft du darum fcheel, weil ich fo gütig 
bin?” Sa, wir erfennen an, daß, zumal in den Provinzen vor 
herrfchend Römiſch-Katholiſchen Befenntniffes, wo Preußen in 
die Stelle Fatholifcher Landesherrfchaften getreten, oder wo es 
im. Befige Fatholifchen Kirchenguts ift, fogar eine Verpflich— 
fung für den Preußifchen Staat vorhanden ift, die Bedürfniffe 
der Katholifchen Kirche befriedigen zu helfen, zum Theil aus 
denfelben Gründen, aus denen oben diefe DBerpflichtung in 
Beziehung auf die Evangelifhe Kirche nachzuweiſen verfucht 
worden iff. Wir widerfprechen daher nicht der Verwendung von 
Staatsgeldern zu Fatholifhen Kirchenziveden. 

Eben fo wenig wollen wir die Größe der Summen urgis 


ren, die an den Dom in Cöln gewendet werden, und ausrech— 
nen, wie viel Kirchen und Pfarren für das arme, in Unwiffen: 
heit und Gottlofigfeit verfinfende Volk daraus hätten gegründet 
werden Fönnen. 


Mir würden fürchten den Züngern, befonders 
dem Judas Iſcharioth, ähnlich zu werden, als fie fprachen: 
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„Wozu dienet diefer Unrath? Warum ift diefe Salbe nicht vers \fchen, fondern gegen jene falfche Baſis, die foldhen Segen in 


kauft um dreihundert Grofchen und den Armen gegeben?” - Die 
Natur fchüttet jedes Jahr die Schäge des Frühlings mit ver« 
fchmwenderifcher Hand über unfere Zluren aus, — ohne zu fragen, 
was davon benugt oder auch nur bemerft werden wird und was 
umkommt, — dem Herrn der Natur zu Ehren, deſſen Neichthum 
unerfchöpflic ift. So auch im Neiche des Geiftes. Die Salbe 
der Maria duftet noch, denn alle Tage geht das Wort der 
Weiffagung in Erfüllung: „Wo dies Evangelium gepredigt wird 
in der ganzen Welt, da wird man auch fagen zu ihrem Se 
dächtniß was fie gethan hat." Diefe Salbe hat Millionen mal 
mehr Arme erquidt ald an der von Judas empfohlenen Ber: 
theilung der dreihundert Grofchen hätten Theil nehmen fönnen. 
So verbreiten die Summen, welche wir den Heiden: Miffionen 
zufließen laffen, das Wort Gottes auch unter uns; wo die wahre 
Nächſtenliebe die Quelle ſolcher Gaben nach der Ferne hin 
ift, wird der Nächfte nicht darunter leiden. 

Nur die, gewiß befcheidene und billige, Bitte tragen wir 
vor, daß man, Angefichts der obigen Thatfachen und Zahlen das 
Argument der zwei und drei Fünftheile fallen laffen und nie 
wieder gegen die Evangelifche Kirche geltend machen wolle. 


Nein, bören wir hierauf antworten, der Cölner Dom: 
bau beweift nichts gegen jenes Argument; bei ihm herrfcht „der 
Gefihtspunft der Kunſt“ vor, er ift ein „Denkmal Deutfcher 
Kunſt,“ ein „großes Nationalwerk,“ welches „in hohem Ge 
meinfinne die Deutfchen ohne Unterfchied der Eonfeffion vereint; 
gen’ fol. So drüdt die Staats-Zeitung in dem oben ange: 
führten Artikel fih aus. Er iſt, nad einem Aufrufe des 
Vorſtandes des Central» Dombauvereins vom 10. Auguft d. J., 
„eine bewundernswürdige Schöpfung des Menfchengeiftes," „ ein 
Ehrendenfmal unferer Zeit," beftimmt „weithin zu verfünden, 
das das Vaterland immer glänzender und immer reicher an gei- 
fligen und materiellen Mitteln aus den Fluthen der Zeit wie— 
der auftaucht. * j 

Gegen diefe Vertheidigung müſſen wir entfchiedenen Proteſt 
einlegen. Biel lieber fähen wir, daß fchlechthin bei der Der: 
wendung zu Kirchenbauten die Katholifche Kirche vor der Evan 
gelifchen begünftigt würde, als daß man einen Prachtdom als 
nationales Kunſtwerk und als DBereinigungspunft der Deutfchen 
Nation aufführte, daß man eine Kirche, — in der wir ald Zöll⸗ 
ner fiehen und an unfere Bruft fchlagen und beten follen: „Gott 
feg mir Sünder gnädig,“ — zu prahlerifcher Selbfterhebung mi: 
brauchte und dabei den Unterfchied der Eonfeffionen indifferen: 
tiftifch ignorirte. Denn die Intereffen der Römiſch-Katholiſchen 
Kicche liegen den allgemeinen der Kirche Gottes, ja,. den befon- 
deren der Evangelifchen Kirche viel näher, find damit viel eher 
zu vereinigen, als der indifferentiiche moderne Kunftenthufiasmus 
und Patriotismus und die Selbfterhebung. Wir proteftiren alfo, 
und zwar dreifach, im Namen der Kunft, im Namen des Pa— 
triotismus und im Namen der Kirche, nicht gegen den Dom: 
bau, dem wir auf der rechten Bafis Segen und Gedeihen wün- 
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Unfegen verkehrt und den Bau des Doms allee Dome verhin- 


dert, der nicht mit Händen gemacht ift und Himmel und Erde 


umfaßt mit feiner unendlichen, ewigen Wölbung, — ja auf-der 
auch noch nie ein fleinerneer Dom erbaut worden ifl. Möge 
ein ganzer Wald von Domen und Thürmen unfer weites Ba: 
terland bededfen, wenn nur an ihnen allen zu lefen iſt: „Nicht 
uns, Herr, nit uns, fondern deinem Namen gib Ehre." 
Alfo zuerft unfer Proteft im Namen der Kunſt. Es ift 
unſchön, es verlegt das Kunftgefühl, ein erhabenes Kunſtwerk, 
wie den Eölner Dom, in einem Sinne fortgefeßt und vollendet 
zu fehen, der dem ganz entgegengefeßt ift, in dem es begonnen 
worden und der die Seele feiner Schönheit ift. Eine hriftliche 
Kirche hat man im dreizehnten Jahrhundert angefangen zu bauen. 


Bon Deutfchem Patriotismus war dabei gar nicht und von 
Kunftenthufiasmus fo wenig die Rede, daß felbft die Namen der 


Künftler, die den Bau geleitet, obffur geblieben und ungemwiß 
geworden find. Die Kirche trat hervor, die Kunft diente in 
Demuth, und trat hinter ihrem Objefte zurüd, was aller wah— 


ren Kunſt Ehre, Freude, Leben if. Sie wollte vergeffen mer: 


den, wenn nur Gott geehrt würde. Jetzt tritt die Kunft vor 
und der Patriotismus; fie fiellen fih vor die Kirche hin 
und machen ſich fo breit, daß man die Kirche nicht fehen 
kann. Man baute im dreizehnten Sahrhundert den Dom 
zu Gottes, nicht zu der Nation oder der Künftler Ehre; die 
Chriften follten Gottesdienft halten im Dom, nicht die 
Kunftenthufiaften ihm befehen und recenfiren. Die Niedrigkeit, 
die Nichtigkeit allee Menfchen, aller Nationen vor Gott, ihre 
Armuth, ihre Hülfsbedürftigkeit, nicht die Hoheit, den Reich: 
thum der Deutfchen Nation follte der Bau ausdrüden. Das 
Chriftenvolf follte fein Elend, feine Sünden unter den hoben 
Gewölben des Doms im Staube liegend befennen, nicht über 


feine Größe, fein Genie, feine Tugenden das Deutſche Bolt 


darunter gaudiren, nody ausrufen, wie König Nebucadnezar: 
„Dies ift die große Babel, die ich erbaut habe durch meine 
große Macht zu Ehren meiner Herrlichkeit. Ob die Kunſt⸗ 
freunde und Patrioten, die den Dom bauen, darin oder in irgend 
einer Kirche anbeten, ob fie das Wort, das Gebet, das im Dom 
ertönt, für Wahrheit halten oder für Aberglauben und Lüge, 
darauf kommt es nach den Aufrufen in den Zeitungen u. ſ. w. 
nicht an; ſolche Fragen werden befeitigt, weil fie Gegenfäße hervor: 
rufen, weil fie die fünftlerifche und patriotifche Begeifteruug flören 
würden. Der Cölner Dom, — und moderner Kunftenthufiasmus, 
indifferentiftifcher Patriotismus, prahlende nationale Selbſterhe⸗ 
bung, — das ſind Farben, die zuſammen gemalt heulen, Töne, 
die zuſammen erklingend das Ohr der Äſthetik zerreißen. Man 
möchte einen äſthetiſchen Bußtag ausſchreiben, daß wir in uns 
gingen und das Geheimniß der wahren Kunſt, wie ſie, als 
Magd des Herrn, in dem von ung finſter geſcholtenen dreizehn: 
ten Zahrhundert erbfühte, im demüthigen Dienft Gottes, des Ur- 
quells aller Schönheit, wieder fuchen lernten. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen:Jeitung, 
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und Deutfche Katholifen, während fie eine Kirche bauen, 
vergeffen, daß fie Proteftanten und Katholiten, und nur daran 
denfen follen, daß fie Deutiche find? 

Eine vornehme Jüdin fol, nad) den Zeitungen, eine Ma- 
donna zum Beſten des Eölner Dombaus gefickt haben, und 
ein Freund der Juden: Emancipation fordert die Zuden öffentlich 
auf durch Dombaubeiträge zu zeigen, daß fie Deutfche feyen. 

Man fieht, daß die Aufklärung Anftalten macht, im Dom 
Triumphe zu feiern, und welche Nationalität hier eigentlich zu 
Stande fommen wird. 

Endlich den Hauptprotefi erhebt die Kirche. 

Wir wollen nicht als engherzige protefiantifche Zeloten auf 
treten, nicht „rütteln an dem Frieden der Eonfeffionen.” Nein, 
auf Katholicität in ihrer edelften Bedeutung gründen wir diefen 
Proteft, auf den chriftfatholifchen Geift, der die Wahrheit in 
der Geftalt jeder Confeſſion mit Freuden begrüßt, der freudig 
anerkennt, was wir der Römifchen Kirche, auch der unferer Tage, 
zu danfen haben, wie fie es ift, die die Selbſtſtändigkeit, die 
Allgemeinheit der Kirche, ihren Unterfchied vom Staate in einem 
lebendigen Erempel uns vor Augen ftellt, uns, die wir in unfe: 
vem Idealismus und Cäfaropapismus deffen fo fehr bedürfen. 
Wir proteſtiren in dem chrififatholifchen Geiſt, der mit felſen— 
feftem Glauben, mit einer Hoffnung, die nicht zu Schanden wer: 
den läßt, der Zeit entgegenfieht, wo der Kampf zum Siege hinaus: 
geführt, wo alle Blüthen chrifllichen Lebens in Einen Kranz 
zur Ehre des Heren vereinigt, wo Ein Hirt und Eine Heerde 
feyn wird. 

Denn eben diefer wahren Katholicität ifE nichts mehr ent- 
gegen, als der Indifferentismus, der Teichtfinnig oder faul oder 
ungläubig über die inhaltsfchweren Gegenſätze der Eonfeffionen 
ſich hinwegſetzt, der ignorirt, was das Herz der Deutfchen Nation, 
das Herz der Chriftenheit feit drei Zahrhunderten und noch jest be: 
wegt. So wie aus ehrlihem Kampfe ein dauerhafter Friede zu 
hoffen ift, fo ift aus falfchem hohlen Frieden, — aus dem Friede: 
ruf, wo fein Friede ift —, bitterer Hader zu fürchten. Was ift 
aus der indifferentififchen Begünftigung der gemifchten Ehen ges 
worden? Iſt Friede, find Chen daraus hervorgegangen? Soll 
das Erperiment im Großen, durch eine indifferentiftifcd gemifchte 
Ehe der Eonfeffionen felbft, wiederholt werden? 

Der Zuden, der Pantheiften und Atheiften wollen wir nicht 
einmal gedenfen, obfchon fie durch Kunftfinn und Patriotiemus, 
in dem Sinne wie beides den Aufrufen zu Dombaubeiträgen zu 
Grunde liegt, ſich legitimiren Fünnen als vollberechtigte Glieder 
der dombauenden Gemeinde. Wir wollen bei den evangelifchen 
Chriſten ftehen bleiben. 

Diefen wird zugemuthet, bei einem Kirchenbau ihre 
Neligion zu vergeffen, als einen unerheblichen Nebenumftand zu 
überfehen, daß fie in dieſer Kirche einen Gottesdienft halten dürs 


Die Kirchen in Berlin und der Dom in Eöln. 
Schluß.) 


Aber auch der Patriotismus proteſtirt. Wenn in irgend 
etwas, ſo beſteht die eigenthümliche Herrlichkeit der Deutſchen 
Nation darin, daß die chriſtliche Kirche in ihren Söhnen eine 

eigenthümliche Geſtalt gewonnen, daß die großen, alle Nationen 
umfaſſenden kirchlichen Fragen immer den Mittelpunkt ihrer Ge- 
fchichte gebildet haben und noch bilden. Allgemein menſchliche 
Ideen, insbefondere die Firchlichen Intereffen hat Deutfchland 
; immer voran, feine bloß nationalen immer bintangefeßt. Die 
| Deutfche Nation erneuerte durch ihren großen Karl das welt- 
 amfaffende Kaiferthum; das Mittelalter hindurch ift ihre Ge: 
| ſchichte erfüllt von dem Kampfe des Reichs mit der Kirche; ihr 
ı gehört das Gotteswerf der Reformation feinem geiftigen Kerne 
nach an, — lauter Fdeen, lauter Begebenheiten, die das Pleine 
Maß einer einzelnen Nationalität weit überragen, ja denen die 
Deutſche Nationalität aufgeopfert wurde. Und als im fechzehnten 
Ä Sahrhundert die Ehriftenheit ſich fpaltete, als jede andere Nation 
| Römifchfatholifch oder profeftantifch wurde, und fo ihre 
Nationalität in fic eng abrundete, Portugal, Spanien, Frank: 
reich, Stalien, Polen Fatholifh, England, Schottland, 
Schweden, Dänemark proteftantifch, da wurde Deutfch: 
land allein mit gefpalten. €$ ließ ſich lieber zerreißen und 
 gerfleifchen von feinen Kindern und Nachbarn, als daß es den gro: 
Ben zufunftsfchwangeren Gegenfaß in der Religion aufgegeben 
hätte, — Nationalität, ja, Integrität feines Gebiets war ihm nichts 
gegen die ewige Wahrheit. Darum wird es auch der Kern des gei- 
ſtigen Lebens der Chriftenheit bleiben, fo lange e8 auf den Wegen des 
Geiftes dem Ziele nachjagt, welches feine Religionsfriedensfchlüffe, 
glaubend und weiſſagend, ihm vorhalten, der Einen Heerde unter 
dem Einen Hirten (donec de religione convenerit). 
Ä "Soll denn nun diefem Bolfe, deffen eigenfier Charakter 
Voranſtellung der geifiigen, Zurückſtellung der bloß nationalen 
Intereſſen, Sinn für fremde Nationalität, gerechte Würdigung 
derfelben, — ja, Vorliebe dafür bis zur krankhaften Geringach— 
tung des Einheimifhen —, if, — diefem Volke mit feinem 
weltumfaffenden Geifte, mit feiner gemüthlichen Innerlichkeit, ein 
aus dem Franzöſiſchen oder Englifchen überfeßter Deutfcher Pa- 
triotismus zue Pflicht gemacht ein ausfchließendes engherziges 
Nationalbewußtſeyn aufgedrängt werden? Will man es zu einer 
ins Deutfche übertragenen grande nation machen; foll es in 
einem Franzöſiſchen Node mit Deutfchem Namen einhergehen, 
und gegen diefe aus dem Auslande verfchriebenen Serrlichfeiten 
‚feinen veligiöfen Tiefſinn aufgeben, Darüber die Firchlichen Ge— 
‚genfäge vergeffen, welche durchzuforfchen, durchzuleben, durchzu— 
kämpfen fein eigenfter Beruf if? Oder worauf will man die 
undeutfche Zumuthung gründen, daß Deutſche Proteftanten 
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fen, daß in derfelben ihr Glaube für. Serglauben erflärt werden 
muß. Dombaufreunde meifen in den Zeitungen mit Unwilfen 
das Gerücht zurüd, als follten den Proteftanten kirchliche Rechte 
am Dome eingeräumt werden; fie fürchten, daß die Einigfeit der 
Dombaufreunde geftört werden mödjte durch. diefe ungeitige Ein; 
mifchung der Religion, auf die es hier nicht anfommt, ohne welche 
man den Dom beffer bauen ann. Es ift zu beforgen, daß der Pro- 
teffantisinus, der auf ſolches Anfinnen eingeht, von den Katholiken 
nicht gefürchtet, nicht befämpft, fondern verachtet werden wird, und 
etwas Schlimmeres Fann den Proteftanten und den Katholi: 
ken nicht begegnen, die der Segnungen der Neformation fo fehr 
bedürftig und noch fo wenig theilhaftig find. Leider find: die 
Katholiken geneigt, dem Proteftantisinus, mit einfeitiger Hervor— 
bhebung feiner Polemif, Schuld zu geben, daß er mur negire. 
Aber diefer Proteftantismus Fann ja nicht einmal mehr: Nein! 
fagen, gefchmweige denn: Ja!, feine Theologie ift die Za- und 
Nein: Theologie, von der Paulus (2 Cor. 1, 18. 19.) nichts 
voiffen will, und felbft Shafefpeare fich losfagt. — Sogar 
geiftlich gefinnte Katholifen können nicht wünſchen, daß fo der 
große Gegenſatz befeitigt werde, — fie müßten denn nichts von 
dem erfahren und gefühlt haben, was feit drei Jahrhunderten 
die Chriftenheit, was Deutfchland bewegt und belebt, — oder 
fie müßten die Beiträge der Evangelifchen zu ihrem Dom fo 
anfehen, wie das Volk Sfrael die Gefäße der Ägypter, als 
einen unbewußt der wahren, der Römifchen, Kirche dargebrach: 
ten Tribut. 

Uber follen die Evangelifchen ihren Beruf, das geifiliche 
Iſrael zu feyn, fo verläugnen, daß fie zu Hayptern fich herab: 
würdigen; follen fie fo die theuer errungenen Heiligthümer ihres 
Glaubens preisgeben? 

Dies ift nicht der Weg, die Eonfeffionen in höherer Ein: 
heit zu verbinden, fondern die Wahrheit in beiden Confeffionen 
zu unehren, beide der Tyrannei des Melt: und Zeitgeiftes zu 
unterwerfen. Und wenn der Hauch, der ausgeht aus dem Munde 
deß, der nicht wohnet in Tempeln von Menfchenhänden gemacht, 
defien Stuhl im Himmel und die Erde feiner Füße Schem- 
mel ift, — wenn Ddiefer Hauch die Spreu diefes religionslofen 
Kunftenthufiasmus und prahlenden Patriotismus verweht hat, fo 
wird die Zwietracht aus den ihres Salzes und damit ihres Frie- 
dens beraubten Eonfeffionen in helfen Flammen wieder auflodern. 

„Der Baumeifter Zwirner“ — fo fprach ſich vor eini- 
ger Zeit die Düffeldorfer Zeitung aus — „hat fo eben aud) 
einen großen Plan zu einer Evangelifchen Hauptkirche ent 
worfen, deren Bedürfniß in Eöln feit langen Jahren 
fo dringend gefühlt worden, und dem nun abgeholfen 
werden fol. Es ift ein geräumiges Gebäude im Byzantiniſchen 
Styl, das felbft unter den herrlichen Byzantiniſchen Bauten 
Cölns jeder den Vorrang flreitig machen fünnte. Wie fehr 
die Berförperung einer ſolchen großen Idee zu wün- 
ſchen wäre, fo fcheint der jehige Zeitpunkt doch Feineswegs dazu 
geeignet zu feyn, da eine Zerfplitterung der Kräfte eintreten 
könnte.“ Alfo, wo von Kirchenbauten die Rede ift, wird 
die Befriedigung dringender Bedürfniffe der Evan- 
gelifhen Kirche als eine Zerfplitterung der von der Kunft 
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ausſchließlich in Anſpruch genommenen Kräfte zurückgewieſen. 
Wann wird die gelegenere Zeit kommen, wo die Kirche mit 
ihrem dringenden Bedürfniſſe ſich wieder melden, und unter der 
Firma der Verkörperung einer großen Kunſtidee Ge— 
hör hoffen kann? 

Die Magd ſetzt ſich auf den Thron; die Königin ſoll ihr 
dienen. Die Kirche, die Ehre Gottes iſt der rohe Stoff, der 
Marmor, den man der Kunſt, der Nation, fi felbft zu Ehren 
verarbeitet. 

Wie ungleich find roir dem „Kaufmann, der gute Perlen 
faufte und da er eine Föftlihe Perle fand, hinging und verfaufte 
Alles was er hatte, und diefelbe kaufte.“ 

Unfer Firchlicher Proteft ift aud) Fein bloß proteftantifcher, — 
auch von Fatholifcher Seite wird er eingelegt. Wir theilen auch 
diefen Fatholifchen Proteft mit, um anfchaulich zu machen, dag 
hierin, in der Vereinigung der Confeffionen zum Proteft, mehr 
lebendiger Same der Einigkeit der Confeffionen ift, als in 
den confeffionslofen, Funftbegeifterten und patriofifhen Dombau: 
vereinen. Gegen den Indifferentismus, gegen den ſich blähen: 
den Patriotismus find die Eonfeffionen in der That einig; und 
diefe Einigkeit hat eine folide pofitive chriſtliche Baſis. Es fommt 
nur darauf an, diefelbe zum Bewußtſeyn zu bringen. 

„In dem wiedererwedten Dome" — fagt ein Katholif in 
einem öffentlihen Blatte — „ſuche ich vergebens ein Fatholi- 
fches Monument. Ich fehe darin nur einen Bau, „„der von 
der Herrlichfeit des großen Baterlandes zeugt." Jene Thürme, 
die ihr-Emporftreben zu Gott von neuem beginnen, werden nicht 
mehr die beflügelten Boten des Gebets der Gläubigen feyn, fon: 
dern gleichfam zwei Schilderhäufer, welche Deutſchland am Ufer 
des Nheins aufgeftellt hat, um die Gränze zu bewachen. Eöln 
wird eine Art Bundesfeftung feyn, wie Ulm, oder Mainz 
oder Raſtadt. Nicht ein Kreuz, eine Fahne gehört auf die 
Spige der Thürme. „„Ich fürchte die Geſchenkbringer.““ Mir 
war die alte Kirche mit ihren Trümmern lieber. Sie war nadt 
und arm, aber fie war frei; fie trug nicht die Farben fremder 
Religionen. Blickt auf die BVerzeichniffe der Fürſten, welche 
Beiträge geben; ihr werdet die Namen der Erbfeinde des Ka- 
tholicismus darunter finden, Allerdings würde es undanfbar 
jeyn, die Hand zu beißen, von der man Unterflüßung nimmt; 
affein man kann unmöglich ohne Trauer auf diefe Säfularifa- 
tion eines Monuments bliden, das nur eine geiftliche Beſtim⸗ 
mung haben follte. Die ſchönſte Eigenthümlichfeit der Katholi⸗ 
ſchen Kirche beſteht darin, daß fie univerfal, daß fie ‚nicht die 
Kicche diefes oder jenes Volks, ſondern der Melt ift. *) ber 
grade diefen Charafter hat die Feier in Eöln entftellt. Der 
Fatholifche Dom ift in einen Nationaltempel verwandelt worden. 
Diefes Maifeld, auf dem die verſchiedenen Vertreter der” Deut: 
ichen Stämme ſich verfammelt hatten, bildet allerdings ein Symbol 
der Einigkeit, allein der Einigkeit eines Iheils der chriſtlichen 
Welt gegen den anderen. In dieſer Hinſicht iſt das Dombau⸗ 
feſt ein heidniſches Feſt (paganum) im. hiftorifchen Sinne des 
Wortes. Cs war ein Griechifches oder Nömifches Teft, bei dem 
das alte Wort hostis wieder erſchien, dieſes eiferfüchtige und 


blutige Wort, zu deffen Auslöfchung das Evangelium gekommen 


) „Da ift nicht Grieche, Jude, — Ungrieche, Scythe —, fondern 
Alles * in RR — 3, 11. Laßt uns dieſes Kleinod, 
als auch uns Evangeliſchen gehörig, feſthalten; iaßt uns nicht zugeben, 
daß unfere Kirche aus der allgemeinen eine Germaniſche werde, wie ber 
Direftor Nichter m Quedlinburg will. 
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if. Sch will indeß den Charakter diefer Nationalfeier nicht 
herabwürdigen. Meine Abficht war nur, ihr die richtige Be— 
deutung zu geben. Es war eine patriotifche Feier und als folche 
achte ich fie. Selbſt in ihren Proportionen hatte fie ein fo 
großartiges Anfehen, daß ſich ihr die Bewunderung nicht ver: 
fagen läßt. Allein nennt fie nicht eine veligiöfe Feier, denn die 
Religion trat hinter dem Daterlande, das Ehriftenthum hinter 
Deutſchland zurüd. Der Cölner Dom ift jegt nur noch eine 
Trophäe. Paris hat die Bendomefäule, aus Kanonen des Fein: 
des gegoffen; das Feld von Waterloo hat feinen bronzenen 
Löwen, England hat die Statue feines größeften Soldaten, 
als Achilles gekleidet, d. h. entEleidet. Auch Deutfchland wollte 
fein Denfmal haben. Warum wählte e8 aber nicht flatt einer 
Katholifchen Kirche die Walhalla, die einer feiner Fürften zum 
Symbol der Germanifchen Einheit geweiht hat, zum National: 
tempel?“ 

Barum? Weil Deutfchland, auh wo es irrt, wo 
es die Kirche hinter das Vaterland ftellt, noch dunfel fühlt, daß 
die Kiche das Herz feines Lebens ift, daß Feine Kunft und 
fein Patriotismus die Walhalla zum Nationaltempel machen 
kann. Ein Nationaltempel, ein Patriotismus, der Luther, 
dieſen Erzdeutfchen, von fid) ausfchließt, der nichts, weder Gu— 
tes noch Böfes, von ihm zu fagen weiß! Ein Fatholifcher Dom 
fieht doch wenigfiens im Verhältniſſe des Gegenfahes zu Lu— 
ther, aber die Walhalla verhält fich gegen ihn neutral. Und 
das fol Deutſch ſeyn! Nein, wollt ihe einen Deutſchen Na: 


tionaltempel bauen, fo müßt ihr die Fundamente etwas tiefer 


hineingraben in das Herz der Deutfchen Nation. 

Aber laßt uns unferen Irrthum nicht befchönigen oder gering 
achten. 

Sene dort, im Lande Sinear, hatten auch einen Kunft: 
und patriotifchen Zwed, als fie den großartigen Plan ausiprachen: 
„Wohlauf, laßt uns eine Stadt und einen Thurm bauen, deß 
Spiße bis an den Himmel reiche, daß wir uns einen 
Namen machen, denn wir werden vielleicht zerftreuet 
in alle Länder.“ Es follte „eine bewundernswürdige Schö— 
pfung des Menfchengeiftes" werden, „ein Ehrendenfmal jener 
Zeit,“ beftimmt „weithin zu verfünden ” ihren „Glanz und Neid): 


thum an geiffigen und materiellen Mitteln;“ — fo ungefähr 


mögen die Aufrufe zu den Thurmbaubeiträgen gelautet haben. 

Aber „was. hoc) ift vor den Menfchen, das ift ein Gräuel 
vor Gott.“ Der Herr fuhr hernieder und verwirrete ihre Sprache 
daſelbſt, daß Keiner des Anderen Sprache vernahm, und zer: 
8 ſie in alle Länder, daß ſie aufhören mußten, die Stadt 
zu bauen. 

Wohl uns, daß Er noch einmal herniedergefahren iſt am 
Pfingſttage, als der heilige Geiſt, der der Selbſterhebung und 
der Sprachverwirrung ein Ende macht, und „die ganze Chri⸗ 
fienheit auf Erden Hält in Einem Sinn gar eben. * 

Darum laßt uns Buße thun, und uns demüthigen, daß 
Er uns erhöhe zu Seiner Zeit, — Er, der Herr, „vor dem 
alle Nationen geachtet find, wie ein Tropfen, der im Eimer 
bleibt, und die Infeln, wie ein Stäublein, — vor dem der Li⸗ 
banon zu gering iſt zum Feuer und ſeine Thiere zum Brand— 
opfer, — der in der Höhe und im Heiligthum wohnet, und bei 
denen, die zerſchlagenen und demüthigen Geiſtes ſind, daß Er 
erquicke den Geiſt der Gedemüthigten und das Herz der Ser: 
ſchlagenen.“ 


Nachrichten. 


(Mecklenburg.) Die Tage des 17. und 18. Oktobers ſind für 
die Geſchichte des Rorddeutſchen Miſſionsvereins und für Mecklenburg⸗ 
Schwerin insbeſondere von der größten Wichtigkeit gewefen. In jenen 
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Tagen hatten fich gegen funfzig Geiftliche des Landes zu Noftock verei- 
nigt, um in Gemeinfchaft mit den tibrigen Mitgliedern des Norddeutfchen 
Miſſionsvereins in Mecklenburg, als einigen Herren aus der Nitterfchaft, 
von dem Dber-Appellationggerichte und der Kandesuniverfität in Bera- 
thung zu ziehen, ob Mecklenburg fernerhin mit der Norddeutfchen Miffiong- 
gefellfchaft vereinigt bleiben folle oder nicht. Die angeregte Frage felbft 
war confefftonellee Art. Es ift befannt, wie die Norddeutſche Miffions- 
gefelfchaft von jeher fich es hat angelegen ſeyn laffen, die Confeſſions— 
ftreitigfeiten zwifchen den Neformirten und Lutheranern von dem Werke 
der Miffton fern zu halten und wie diefem Streben die Stader Artikel 
über die Abendmahlslehre ihre Entftehung verdanfen. Der innere, cons 
feffionelle Swiefpalt zwifchen den Mitgliedern des Vereins wurde jedoch 
biemit nicht gehoben umd die Unterhandlungen zwiſchen Neformirten und 
Lutheranern begannen aufs Neue, Die Erfteren befannten, daß fie auf 
Grund der unveränderten Augsburgifchen Confeſſion mit den Lutheriſchen 
Brüdern ſich als Eins in dem Heren auch in Bezug auf die Lehre vom 
Abendmahle wühten und die Lutheraner im Allgemeinen waren mit diefem 
Entgegenkommen der reformirten Brüder zufriedengeftellt; jedoch einzelne 
Herren aus der Nitterfchaft Mecklenburgs nicht. Diefe erflärten, daß 
fte fehr bedeutende materielle Kräfte der Miffton zuwenden würden, wenn 
Mecklenburg von dem Norddeutfchen Miffionsverbande fich trennen und 
für fi) eine eigene Landes-Miſſion bilden wollte, die das Gepräge der 
Lutherifchen Kirche an fich trüge und die fünftigen Sendboten verpflich- 
tete, das Evangelium gemäß den Befenntnißfchriften der Lutherifchen 
Kirche, fomit auch der Concordienformel, unter den Heiden zu predigen. 
Rückſichtlich diefer aufs Neue angeregten Confeffionsfrage und der dar 
gebotenen Hülfe berief die, Roftocker Miſſions-Comits die Mitglieder des 
Norddeutfchen Miſſionsvereins in Mecklenburg nach Roſtock auf die 
vorerwähnten Tage, und die Mehrzahl der Mitglieder, wohl erfennend, 
daß die angeregte Frage für den Morddeutfchen Miffionsverein eine Le— 
bensfrage ſey, von deren Entfcheidung das Beſtehen oder Nichtbeftehen, 
menigftens die völlige Umwandlung des bisherigen Vereins abhange, verei— 
nigte fich, um Jeder an feinem Theile das Seine zur Entfcheidung ber 
Frage beizutragen. 

Am 16. Abends fuchte die große Zahl der herbeigefommenen Gäfte 
in einem öffentlichen Saale der Stadt gegenfeltig perſönlich fich fennen 
zu lernen; am 17. Vormittags 10 Uhr begamı die firchliche Miffions- 
feier in der veftaurieten, fchönen Marienkirche. Den Altardienft veriah 
der Pat. Harder zu Lewin bei Dargunz die einfache, jedoch gehaftvolle 
und die Verſammlung tief ergreifende Mifftonspredigt tiber Matth. 9, 
36 — 38, hielt der Dinfonus Karſten zu Roſtock. Die Predigt hatte 
den Zweck, die Theilnahme an der Miſſion als ein Werk des Glaubeng 
und der Liebe darzuftellen. Um 2 Uhr Nachmittags war die erite Ver: 
fanmlung der Miffionsmitglieder im Flrſtenſaale, den der Großherzog 
bereitwillig in ſeinem Palais zur Dispofition geftellt hatte, und nachdem 
der Diak. Karſten im Allgemeinen die Verſammlung auf den Zweck der 
Vereinigung aufmerkfam gemacht, bezeichnete er den Prof. Krabbe als 
den, welcher von jeßt am die Xeitung ber Verhandlungen übernehmen. 
würde. Der Prof. Krabbe eröffnete diefe mit einem lebensfräftigen, 
glaubensvollen Gebete, in welchem fich die Zuverficht ausfprach, daf der 
Herr den Geift der brüderlichen Eintracht erhalten und Alles zur Ver— 
berrlichung Seines Namens binausführen würde. Darauf entwickelte 
Krabbe die Gefchichte des Norddeutſchen Miffionsyereins von ihrem 
erften unfcheinbaren Urfprunge bis auf die jeßige Zeit und eröffnete die 
Debatte mit der Aufjtellung der Frage, ob Mecklenburg auf Grund des 
Anerbietens Einzelner aus der Nitterfchaft von dem größeren Miffiong- 
dereine fich trennen follte, um eine eigene Lutherifch = Firchliche Mifften 
zu begründen, damit die Lutherifchen die Überzeugung gewönnen, daß das 
Evangelium in der Form, wie es ihnen lieb und werth geworden wäre, 
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auch den Heiden gebracht würde. Die Debatte erging fich bald über die 
Eoncordienformel und deren Verhältni zu der unveränderten Augsburgi- 
ſchen Eonfeffton, welche die reformirten Briider auch als Ihre Bekennt⸗ 
nißfchrift anerfannt hatten. Mehrere von den verfanmelten Mitgliedern 
forachen ausführlich fir das Fortbeftehen der bisherigen Vereinigung mit 
den Neformirten. Da trat der Ober = Appellationsgerichtsrath v. Schröter 
auf, der im Namen des Landrathe v. Maltzahn und vieler Edelleute 
im Lande, deren Namen er nicht nannte, In einer längeren Auseinander- 
fegung darzulegen fuchte, daß auch die Augsburgifche Confeflion noch 
verfchiedene Erflärungen zulaffe, daß Mecklenburg, als das Land, in 
welchem von Alters her das Kutherifche Bekenntniß rein und lauter erhal 
ten worden fey, nur ein folches Miffionswerf mit voller Theilnahme 
befördern könne, durch welches das Evangelium auf Grund der Zutheri- 
ſchen Befenntnißfchriften verbreitet werde. Nur Wenige pflichteten dem 
Herrn 9. Schröter bei, Der Prof. Krabbe, welcher mit großer Ge: 
wandtheit die verfchiedenen Exrörterungen ſummariſch auffafte, und fte 
theils zu widerlegen, theils zu benußen fuchte, um fie dem Ziele der Un— 
terhandlungen entgegenzuführen, reftringirte die angeregte Frage dahin, 
ob die Eoncordienformel eine größere Fülle des Lutherifchen Bekenntniſſes 
entbielte als die Augsburgifche Confeſſion. Einer aus der Mitte der Ber: 
fanmlung behauptete dies in Bezug auf die Abendmahlslehre; er wurde 
von Krabbe durch die Vergleichung der darauf bezüglichen Worte bei- 
der Befenntniffchriften widerlegt. Während der Verhandlungen ſprach 
es ſich immer deutlicher aus, daß die allergrößte Mehrzahl für die bie: 
berige Vereinigung mit den Neformirten war, nicht etwa, als ob fie bie- 
durch dag Specifiiche des Lutherifchen Bekenntniſſes nichtachteten, fon 
dern aus freudiger Anerfennung, wie die reformirten Brüder ihnen im 
Liebe entgegengefommen wären; wie fie hofften, daf die Fülle des Luthe— 
rifchen Vefenntniffes von felbft bei einer reinen, unverfälfchten Berftin- 
digung des Evangeliums don Chrifto auch in der Heidenwelt ſich ent: 
wickeln würde; wie fie überzeugt wären, daß wenn Meckienburg fich jetzt 
trennte, das bisherige Unternehmen des Norddeutfchen Miſſionsvereins 
auf Neu:Seeland feinem Untergange entgegengehen wiirde. Wie es 
nicht anders ſeyn fonnte, fo ſchweifte die Debatte, ungeachtet aller An- 
ftrengung des Prof. Krabbe, das Eine zu Berathende immer underrückt 
im Auge zu behalten, auf andere verwandte confefjionelle Gegenftände 
über, bis wieder auf die anfängliche Frage zurückgegangen wurde. Dem 
Rathe, einzeln tiber den fraglichen Gegenftand abftimmen zu laffen, wider— 
feste fi anfangs Here v. Schröter, behauptend, daf die Wichtigkeit 
der Frage ihre Erledigung in wenigen Stunden unmöglich mache; bie 
Berfammlung jedoch drang auf die Abftimmung der Einzelnen und es 
wurde von dem Prof. Krabbe die Frage aufgeftellt, ob die Augsbur- 
gifche umveränderte Confefften gentige für den Lutheriſchen Lehrbegeif, 
oder ob in der Goncordienformel eine größere Fülle des Lutherifchen Ber 
fenntniffes enthalten fey, woraus die Erledigung der anderen Frage von 
felber folge, ob man mit den reformirten Brüdern, welche ebenfalls die 
Eonfeffion als ihre Bekenntnißſchrift anfehen, vereinigt bleiben, oder ob 
Mecklenburg eine eigene Landes-Miffton gründen wolle. Alle Anweſen— 
den, bis auf Wenige, die ſich jetzt noch nicht, ihrer Meinung nad), 
erklären konnten, gaben einflimmig die Erklärung ab, daß die Augsbur- 
giſche, unveränderte Confeflion ihnen pöllig gentige, um das Lutherifche 
Bekenntniß zu wahren, Darauf legte, Herr v. Schröter noch einmal 
der Verſammlung die Frage vor, ob nicht, abgefehen von allen con- 
feffionellen Beziehungen, die Trennung Mecklenburgs von dem Norddeut— 
fehen Miffionsverbande wünſchenswerth wäre. Entſchleden ſprach fich 
aber die Verfammlung dagegen aus und fonit war bie Frage erledigt. 
Mecklenburg bleibt vereinigt zum Heil des großen Miffionsverbandes; es 
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bat den Beweis gegeben, wie Brüder, ohne indifferent gegen ihre Con⸗ 
feifton zu ſeyn, im Herrn durch die Liebe mit anderen Eonfeffionsver- 
wandten vereinigt feyn fünnen, um fiir das Neich Gottes mit bereinter 
Kraft zu wirken. — Zum Schluffe der Verhandlungen, die bis 7 Uhr 
Abends währten, wurde das eine der Protofolle, von dem Prof. Hof: 
mann verfaßt, vorgelefen und bie Verſammlung trennte fich auf eine 
Stunde, dem Herrn für Seine Gnade danfend, welche die Einigkeit Im 
Geiſte durch das Band des Friedens erhalten hatte. Was die Ritters 


ſchaft, in der jedoch Einzelne fich entfchieden für die beftehende Vereini⸗ 


gung Mecklenburgs mit dem Norddeutſchen Mifjionsverbande ausger 
fprochen haben, jegt thun wird, ob fie die verheißene Fräftige Hülfe dem 
Vereine zuwenden wird oder nicht, ift noch nicht befannt; man hofft 
jedoch, da der Wille des Landes ſich fo entſchieden für das Fortbeſtehen 
der Bereinigung ausgefprochen hat, daß fie ihre Gaben, die irdiſchen 
und bimmlifchen, die fie von dem Herrn empfangen hat, nicht dem Werfe 
der Miffion entziehen werde. — In den Abendftunden von 8— 11 Uhr 
war der größte Theil der Verfammlung im Haufe des Diakonus Rarften 
vereinigt, wo ber angeregte und fir jegt erledigte Gegenftand das Ge- 
fpräch allfeitig belebte. — 

Der 18. Dftober war für bie Vefprechung der Angelegenheiten der 
inneren Miſſion beftimmt, auf welche in neuefter Zeit Lücke zu Göt- 
tingen und Wichern, Vorfteher des Rauhen Haufes bei Hamburg, aufs 
merffam gemacht haben, Herr Wichern war eigens in diefer Angeles 
genheit nach Noftock gekommen, um in Mecklenburg das Intereffe für 
das Gehülfen-Inſtitut im Rauhen Haufe anzuregen, welches befonders 
die Beſtimmung haben foll, junge Leute zum Dienfte der inneren Miffion 
auszubilden. Die Berfammlung, an der für heute auch Frauen und 
jolche Theil nehmen fonnten, die nicht Mitglieder des Miffionsvereins 
find, mar fchon zahlreich um 9 Uhr Vormittags wiederum im Fürſten⸗ 
faale vereinigt; fie wurde durch den Prof, Krabbe mit einen Gebete 
und einer Anfprache eröffnet, in der derſelbe das Antereffe der Anwe— 
jenden fiir die innere Miffton zu erwecken fuchte. Die Anfprache ver 
fehlte ihre Wirfung nicht; ein Jeder war überzeugt, daß mit allen Kräfe 
ten dem geiftlichen Elende unter ung gewehrt werden müßte. Am Schluffe . 
des Vortrages erfuchte der Prof. Krabbe den Herrn Wichern, das 
Wort zu nehmen und das Werf der inneren Miſſton in feinen verſchie— 
denen Beziehungen näher darzulegen. Wichern that es auf eine Weiſe, 
die Niemand, der Ihm zuhörte, vergeffen wird. Wei der Schilderung des 
namenlofen geiftlichen und leiblichen Elends, als Folge der Sünde und 
der Unfenntnig des Heils in Chrifto; bei der Erörterung deffen, was bie 
innere Miffion zu thun Habe, um ihr Vorhaben in's MWerf zu fegenz 
bei der Darlegung des Segens, womit der Herr bisher die Bemühungen 
im Rauhen Haufe begleitet; bei den Rathſchlägen, bie gegeben wurden, 
um überall Ähnliche Segnungen herborzurufen; bei dem Nachweife dev 
Unzufänglichfeit der Mittel, die bisher angewendet find, um dem Ver— 
derben in allen feinen Geftalten entgegenzutreten; bei der Glaubensfreis 
digkeit, die den Redner belebte und jeden feiner Worte einen unvertilge 
baren Eindruck gab, blieb‘ Niemand unbewegt. Der Here war au diefer 
Stätte, der Herr wollte durch Seinen Diener den Anweſenden darlegen 
Beides, das Verderben der Sünde und den Reichthum Seiner Gnade 
und Jeder war fchon, ehe denn er gefragt wurde, entjchloffen, Hand ar 
das Werf der inneren Miffton zu legen, die Wichern als nothwendig 
darftellte in Bezug auf die verwahrlofte, verbrecherifche Jugend, auf die 
Ausbildung von Predigern für die vielen Taufende der Deutfchen Brüder, 
die jährlich nad) Amerifa auswandern, oder von Gefängnigwärtern, bie 
den Unglücklichen das Wort des Lebens in die Gefängniffe bringen follen. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 18. November. 
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Die Pommerſche Kirche und die Concordien⸗ 
Formel. 


Sn den Verhandlungen zwiſchen Paſtor Moll und Paftor 
Nagel) ift die Frage fehe lebhaft zue Sprache gefommen, 
was die Pommerfche Kirche des fechzehnten Sahrhunderts veran- 
laßt habe, an der veränderten Augsburgifchen Confeſſton feflzu: 
halten und die Goncordienformel zu verwerfen. Sie Fonnte aber 
Feine genügende Beantwortung finden, weil die einzige vollſtän— 
dige Quelle, die „Sammlung einiger zue Pommerſchen Kirchen: 
biftorie gehörigen Schriften” von Balthafar, Greifswald 1723, 
den Streitenden unzugänglic war. Diefe bietet fo merfwürdige 
Refultate dar, daß es als geeignet erfcheint, hier etwas näher 
in den Gegenftand einzugehen. 

Zuerft if das Faftum näher zu beſtimmen. Die verän: 
derte Augsburgifche Eonfeffion, deren fymbolifche Autorität die 
Pommern vertheidigten, ift nicht die Lateinifche, welche im zehn: 
‚ten Artifel, vom Abendmahl, verändert ift, fondern die Deut: 
fhe, die in diefem Artifel unverändert geblieben. Die Stet— 
tinee Synode vom Zahre 1577 fagt (Balthafar 1. ©. 328.): 
„Der zehnte Artifel vom hochmwürdigen Saframente iſt in. der 
Augsburgifchen Confeſſion in unferem Pommerſchen Corpore 
* doctrinae recht und unverändert, auch iſt die Gegenlehre klar 
darin verworfen.“ Die Stettiner Synode vom Jahre 1578 
(Balthafar 1. ©. 378.): „Darum hat der Synodus nod)- 
mals gerathen, daB man in der Concordienformel folle behalten 
das Eremplar der Augsburgifchen Eonfeffion, welches zu Wit: 
tenberg a. 1531 gedruckt ift, und daß man daneben folle darein 
fegen und behalten das weiter erklärte Eremplar, welches a. 1540 
zu Wittenberg gedruckt und auf den Colloquiis gebraucht ift, 
mit Bericht, welchermaßen wegen der Papiften Läfterung die Er- 
klärung etlicher Artifel gefchehen und vorgenommen ift, daß 
man auch daneben ſolle berichten und erweifen, daß vorgemeldete 
beide Eremplare der Deutfchen Augsburgifchen Befenntniß in 
feinem Artikel im Grunde gegen einander find, fondern gleich— 
finnig, wenn man fie hriftlich und recht verſtehen will, überein: 
kommen, und die erfte durch die andere in etlichen Artikeln er: 
klärt ſey.“ In der Erflärung der Pommerfchen Kirchen auf's 
Torgifche Bedenken (Balthafar 2. ©. 47.) wird gefagt: „der 
Ausgabe, darin der zehnte Artikel vom Saframent des Altars 
mutilirt ift, haben fid) die Pommerfchen Kirchen nimmer ange: 


°) Moll, tiber die gegenwärtige Noth der Evangeliſchen Kirche 
Preußens, Pafewalf 1842. Nagel, Sendfhr. an Herr Paſt. Moll, 
Stettin 1843. Moll, Beitrag zur Entwicelung der Zeitvorftellungen 
über Union u. f. w., Antwort an Herrn Paſt. Nagel, Pafew, 1843, 


nommen.‘ Dennoch aber vertheidigten die Pommern auch die 
veränderte SLateinifche Confeffion gegen die maßloſen Angriffe 
ihrer Gegner. Der Synodus vom Zahre 1577 (Balthafar. 
©. 335.) fagt: „Den Artikel vom Saframent betreffend, wenn 
ſolche Herzen wären gewefen, wie in Zuthero und anderen Theolo: 
gen a. 1540 und hernach bis an die Zeit des Interims, hätte man 
wohl fönnen mit dem zehnten Artifel in der Lateinifchen verän- 
derten Eonfeffion zufrieden feyn. Denn was darin fleht, ift an 
ſich nicht unchriftlich noch falſch. Und weil es die Saframen: 
tirer für ſich allegiret, hätte man ihnen follen entgegen halten 
den zehnten Artifel in der Deutfchen vermehrten und weiter er- 
klärten Confeffion, welcher unverändert if, und die Gegenlehre 
der Saframentirer klar verwirft. Man follte ihnen haben ent: 
gegengehalten den Artikel vom Saframent in der Rateinifchen 
und Deutfchen emendirten Apologie, und fonderlich wie der verän- 
derte zehnte Artikel in der Lateinifchen Confeffion vor vierzig 
Zahren von allen Theologen auf den Colloquiis zu Worms 
und Regensburg, und die Zeit von allen Chriften verſtanden 
wäre. Wenn man in Einfalt mit reinem Herzen zur Wahrheit 
und zu Friede in Kirchen hätte Luft gehabt, hätte man der Sa: 
framentirer Gefchrei wohl fünnen widerlegen, und wäre nicht 
Noth geweſen, die meiter erklärte Confeffion fo gräulic zu 
läftern, folch groß Argerniß in der Kirche Chrifti anzurichten 
und den Papiften Urſach zu geben, die Augsburgifche Confeffion 
fo erfchredlich giftig zu verſpotten.“ 

Wenden wir ung nun zur Erklärung der Thatfache, fo 
zeigt fich bald, daß die auf der Oberfläche liegenden Erklärungs— 
gründe durchaus nicht hinreichen. Die Pommern zeigen aller: 
dings eine große Vorliebe für ihr einmal eingeführtes Corpus 
doctrinae und eine große Pietät gegen ihren alten von Dielen 
fo undanfbar verläfterten Lehrer Melanchthon. Auf eine rüh— 
rende Weife fpricht ſich dieſe Pietät z.B. in der „Erklärung 
aufs Torgifche Bedenken” (Balth. 2,19.) aus: „Zuleht wird 
heftig angezogen, daß Philippus in etlichen heimlichen Privat: 
Miffiven, und in feiner Auslegung über die Epiftel St. Pauli 
an die Corinther vom Saframent viel anders habe gefchrieben. 
Darauf antworten wir alfo, daß die Pommerfchen Kirchen fich 
derfelben Schriften nicht annehmen, wollten wohl mit Sem und 
Japhet ihre Mantel über des alten Noä Zeil decken, mit herz: 
lihem Gebet, Gott wolle es ewiglich verzeihen. *) Allein die 


°) Ein treffliches Gegenſtück zu biefer Außerung bildet die bes 
Bremer Minifterlums in der „ausführlichen, wahrhaften Erzählung” 
vom Zahre 1590: „Bisher D. Luther, welcher je nicht mehr ihm felbit, 
als anderen großen Heiligen will zugemeffen haben. Derwegen was fir 
menfchliche Schwachheit fich In dem Saframentsftreit für und nad) zu- 
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Liebe zu dem eingeführten Befenntnißbuche und feinem Urheber } 
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um auf ihre Koſten junge Leute im Rauhen Hauſe zu unterhalten, bie 


hätte bei den Pommern gar nicht in dem Maße ftattfinden fönz ; ausgebildet würden, um an verfchiebenen Drten fir die innere Miſſion 
nen, wenn fie auf dem Standpunfte der Verfaſſer der Concor- thätig ſeyn zu können. Mehrere Stunden hindurch hatte Wichern 


dienformel geftanden hätten, und jedenfalls würden fie. dann, 
wenn auch mit fchwerem Herzen, die Liebe der Wahrheit zum 
Opfer gebracht haben. Eben fo wenig auch) reichen die einzel: 
nen dogmatifchen Ausftellungen, welche die Pommern gegen die 
Eoncordienformel erheben, zur Erklärung ihrer entfchiedenen und 
unüberwindlichen Abneigung gegen diefelbe hin. Denn wenn fie 
auch erklären, die „Zweihelligkeit fey nicht allein in Worten, 
fondern auch in den Sachen felbft, und betreffe den Grund 
hriftlicher Lehre und das Gewiffen,“ fo liegt doch am Tage, 
daß die fireitigen Punfte nicht von durchgreifender Bedeutung 
waren, und die Pommern fi) mit den Dertretern der Concor: 
dienformel leicht verftändigt haben würden, wenn fie nur ihr 
nicht überhaupt abgeneigt gewefen wären. 

In Bezug auf die tiefer liegenden Urfachen aber, die hie: 
nad) nothwendig vorhanden feyn müffen, dürfen wir ung nicht 
bloßen Bermuthungen überlaffen, fondern fie liegen Elar zu Tage. 

Die Pommern hatten eine Ahndung davon, daß mit der 
Einführung der Concordienformel die Kirche in ein ganz neues 
Stadium eintreten würde. Sie hatten mit Schmerz wahrge- 
nommen, wie in anderen evangelifchen Ländern bereits der Geift 
der Liebe dem des Haffes und der Kebermacherei, die einfache, 
frifche, faftige und durchaus praftifche Weife der Anfänge der 
Reformation, einem fubtilen, fcholaftifchen, dürren und abgeleb: 
ten Wefen Pla gemacht hatte. Jetzt follte diefe Veränderung 
durch die ganze Lutherifhe Kirche hindurchdringen, follte auch 
bei ihnen eingeführt werden. Sie erfchraden und bebten zurüd. 
Durch die unglücklichen Kämpfe, welche feit dem „unfeligen In— 
terim“ befonders in dem Wiegenlande der Reformation den gro- 
fen Umſchwung, an dem namentlich die Sächfifchen Crypto⸗ 
Caloiniſten mit ihren verwerflichen Umtrieben die Hauptſchuld 
tragen, mit einer gewiſſen Nothwendigkeit herbeigeführt hatten, 
waren ſie in ihrer Abgeſchiedenheit wenig berührt worden. Sie 
weigerten ſich der Theilnahme an dem Geiſte, welcher in Folge 
dieſer Kämpfe bei denjenigen ſich erzeugt hatte, mit denen ſie, 
was die Lehre betrifft, im Weſentlichen übereinſtimmten, der 
Theilnahme an dem Buche, welches ihrer Anſicht nach dieſen 
Geiſt athmete. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Mecklenburg.) (Schluß.) Zunächft ſchloß Wichern ſeine 
Mittheilungen an die Verhältniſſe an, wie ſie im Rauhen Hauſe be⸗ 
ſtehen; zeigte aber, wie jedes Land, jede Stadt ähnlicher Anſtalten 
bedürfe, wie überall dieſelben reichen Mittel zu Gebote ſtehen, um das 
Elend zu heben und forderte die Verſammlung auf, fid) zu vereinigen, 


getragen haben mögen, das foll man auch an dieſem trefflichen Werk— 
zeuge und Manne Gottes viel lieber mit Sem und Japhet zudecken, 
denn mit dem vorwitzigen Ham entblößen und übel austragen. 


gefprochen; als er geendet, dankten ihm Viele mit Thränen für feinen 
Vortrag; es trat ſelbſt einer der Geijtlichen auf und gelobte feierlichit 
dor der Berfammlung, nicht läſſig in dem Werfe des Herrn ſeyn zu 
wollen, und als die Verfanmlung gefragt wurde, ob fie fir das Werk 
der inneren Miffton thätig ſeyn wolle, da erhoben fich Alle wie Ein 
Dann, und befräftigten ihre Theilnahme durch ihr Jawort. Da wurde 
der Verfammlung angekündigt, daß zu Roſtock fich fchon für diefe An— 
gelegenbeit eine General-Comite gebildet habe, an deren Spike hochge⸗ 
ſtellte Männer ſeyen, welche mit inniger Liebe für die Sache ſorgen 
werden; es komme nur darauf an, ob die Geiſtlichen und die übrigen 
Anweſenden, Jeder in feinem Kreiſe, Zweigvereine bilden wollen, um die 
Angelegenheit zu befördern. Es ſchloß fich von den Männern Nie: 
mand aus und fo fcheint ein Verein in Mecklenburg gegrlindet zu ſeyn, 
deffen Tendenz für die Zukunft von den fegensreichften Folgen feyn wird, 
Vorläufig wird der Verein dem Herrn Wichern junge Männer, deren 
entſchieden chriftliches Leben erprobt ift, anvertrauen, die ſich unter fei- 
ner Zeitung für das beabfichtigte gute Werk vorbereiten follen. — Um 
1 Uhr schloß die Verſammlung; um 3 Uhr Nachmittags begann fie 
aufs Neue. Die Wirfung des Vortrages, den Wichern gehalten, hatte 
fic) Über Mittag in der Stadt verbreitet, und 4 — 500 Menfchen ver: 
jammelten fi am Nachmittage im Fürftenfaale, um ebenfalls über die 
intendirte innere Mifjton zu Hören. Es war der Nachmittag des zweiten 
Tages dem Programme gemäß dazu beftimmt worden, freie Anſprachen 
über die Heiden Miffton zu halten und gefchichtliche Mittheilungen über 
die Belehrung der Heiden zu geben; es follte das Ganze einen erbau- 
lichen Charakter an ſich tragen, daher auch diesmal die Verſammlung 
durch Geſang eröffnet wurde. Nach dem Geſange dankte der Prof. 
Krabbe dem Herrn für den Segen, den Er in dieſen Tagen bisher 
geſchenktz dem Danfgebete folgte ein Vortrag des Prof. Hofmann 
über die Miſſton im Allgemeinen, in welchem die Mifften in ihrem Ver— 
hältniß zur Kirche berücfichtigt und die Miffion der Evangelifchen 
Kirche insbefondere im Gegenfage zu der der Römiſch-Katholiſchen Kirche 
dargeftellt wurde. — Da Herr Wichern aufgefordert worden war, fich 
noch näher tiber die innere Leitung der Zöglinge im Nauhen Haufe zu 
erklären, fo genügte er dem Wunfche Aller und ließ fich mit derjelben 
lebensfriſchen Glaubensfreudigfeit wie am Vormittage darauf ein, dar: 
zujtelen, wie die Erziehung im Rauhen Haufe nur die Eine Abficht 
babe, das Wort Gottes in allen Verhältniffen des Lebens frei wirfen 
zu laffen, Die Mittheilungen über die Entwicelung einzelner Knaben, 
die im Verbrechen fchon früher getibt, dennoch durch die Gnade Gottes 
von dem Berderben errettet worden find, Liber die Art und Weife, wie 
im Rauhen Haufe jeder Tag, befonders die Fetzeiten, verlebt werden, 
erregten die ungetheilte Aufmerffansfeit ſowohl der Männer als auch der 
Frauen, die Wichern noch befonders anredete und aufforderte, an ihrem 
Theile für das Werf der inneren Miffton thätig zu ſeyn. Der Vor: 
trag am Nachmittage hatte nur die Entfchlüffe des Vormittags befeftigt 
und Alle waren einmlthig bereit, die Hand glaubensvoll an den Pflug 
zu legen und für das Reich Gottes in allen Verhältniffen des Lebens 
zu arbeiten. Nach vollendetem Vortrage des Herrn Wichern fchlof 
der Prof. Krabbe mit einem Gebete die Verfammlung, bie geftärft 
durch Gebet und Gefang den reichlich gefegneten Fürſtenſaal verlieh. 
Diehrere Anfpracyen find umterbfieben, da der Bortrag von Wichern 
die Zeit bis 7 Uhr Abende ausfüllte. Nachdem die Verfammlung fich 
entfernt hatte, befchloffen die Mitglieder der Roſtocker Miſſions⸗Comité, 
daß die Protofolle Über die Verhandlungen der legten Tage durd) dem 
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Druck öffentlich verbreitet werden follen, was hoffentlich Ausgangs diefes 
Jahrs gefcheben wird. 

Am Abend des 18. verfammelten fi die Mitglieder des Miffione- 
vereing noch einmal in einem Sffentlichen Saale der Stadt. Die von 
Krabbe, Wihern und Hofmann gehaltenen Vorträge gaben Anlaf 
zu den belehrendften Gefprächen. Man tremite ſich fpät; man nahm 
Abſchied unter. gegenfeitigen Verficherungen, am heimathlichen Ort von 
jet an treuer als bisher fr die Ausbreitung des Neiches Gottes zu 
arbeiten, und noch anhaltender zu dem himmlifchen Vater im Namen 
des Heren Jeſu Chriſti zu beten: Dein Reich komme! 


Sauer, ben 7. September 1843. 


Geftern fand hier eine Prediger: Conferenz ftatt, zu ber fich neunzig 
und einige Geiftliche und Candidaten, leider noch feine Laien, eingefuns 
den hatten. Unter den Geiſtlichen befanden fich neun Superintenden- 
ten. Es wiieden noch mehrere Geiftliche gefommen ſeyn, ‚wenn nicht 
ftlimifches Wetter an den vorhergegangenen Tagen Biele zurückgehal⸗ 
ten hätte. 

Um die Bedeutung dieſer Conferenz richtig zu verſtehen, muß ich 
Ihnen etwas über den Zuſtand der Evangelifchen Kirche in Schlefien 
mittheilen. Seitdem Sucdow in Breslau hat feinen Propheten 
aws Licht treten laffen und im demfelben mit nicht gewöhnlicher Drei: 
ftigfeit und Nückfichtslofigfeit Befreiung der Kirche von ben ſymboli⸗ 
ſchen Grundlagen als Princip der unirten Kirche ausgeſprochen, iſt bei 
uns klarer die Scheidung und Spaltung zwiſchen den auflöſenden und 
erhaltenden Geiftlichen hervorgetreten. Die erſten fehaaren fih um 
Sudow, welcher ſich beftrebt, feine Stimme als die der gefammten 
Provinzialgeiftlichfeit geltend zu machen. Die anderen ſchließen ſich 
immer mehr an Hahn an und ſprechen in dem von ihm herausgege— 
benen kirchlichen Anzeiger, ſo weit es die engen Gränzen dieſes 
Blattes (wöchentlich ein halber Bogen in 4.) geſtatten, auch gegen die 
Tendenzen des Propheten. Leider iſt Hahn durch die Verwaltung ber 
General-Superintendentur behindert worden, die feit Juli v. I. von 
ihm herausgegebenen theofogifchen Annalen fortzufegen. Wir hoffen 
aber, daß ſie noch in diefem Jahre wieder aufgenommen werben. 
Schwerlich würde Suckow bei feiner ganzen Perfönlichfeit viel aus— 
richten, wenn er nicht in Gaß, dem Sohn des verjtorbenen Conſiſto— 
rialraths, einen ausgezeichneten Gehülfen hätte. Man muß bedauern, 
daß diefer tüchtige junge Mann fih) an Sucko w angefchloffen hat. 

Sudomw it der Veranlaffer von den drei Synodalverfammluns 
gen, welche feit anderthalb Jahren in Breslau ftattgefunden haben. 
Die erfte fand am 18. Januar v. 3. ftatt. Der Confiftorialrath und 
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Falk u. f. mw. mußten fich von ber Sudomjchen Partei, trennen, 
wortiber der Prophet in feinen Auguſtheft fich näher ausipricht. 

Bald nach diefer Conferenz entfchloffen fi) der Superintendent 
Balfe hiefelbft, der Euperint. Poftel in Goldberg, der Confiſtorial⸗ 
rath Siegert, Paſtor in Croiſchwitz, und der Superint. Süfenbad) 
in Trebniß, eine Aufforderung zu einer Conferenz am 6. September bie: 
ſelbſt drucken zu laffen und zu vertheilen. Sie erklärten fi in ihrer 
Aufforderung tiber jene Breslauer Conferenzen alfo: „Big jest it in 
diefen Verſammlungen vorzugsweife bloß der Südoften unferer Provinz 
pertreten gewefen. Auch haben fih von ihnen größtentheils diejenigen 
Brüder entfernt gehalten, welche in dem Canon des ficchlichen Lehrbe⸗ 
geiffes, wie ihn die Neformatoren aus der Apoſtoliſch⸗Katholiſchen Kirche, 
nach dem Regulativ des reinen Schriftwortes läuternd und vervollſtän⸗ 
digend, in Gottes Geiſt und als Gottes Wort in die Evangeliſche Kirche 
berübergenommen haben, den Ausdruck der eigenen Überzeugung finden 
und anerfennen. 

Diefer Aufforderung gemäß fand bier die geftrige Verfammlung ftatt 
und zwar im Confirmandenfaale des Predigerhaufes. 

Nach Gefang und Gebet fprach der Präfidirende, Superint. Poſtel, 
ſich über den Zweck der Verſammlung aus. Er erflärte, daß biejeni= 
gen, die ſich einig Im Glauben wißten und die feftftiinden auf dem 
firchlicheevangelifchen Glaubensgrunde, in diefer Verfammlung wollten 
durch gegenfeitige Vefprechungen und Berathungen fih zum Bewußt⸗ 
feyn bringen, was der Evangelifchen Kirche noth thue, und fich zu ges 
meinfamer amtlicher Thätigfeit ſtärken. Gonfiftorialratd Siegert hielt 
dann einen Flaren und erwärmenden Vortrag darliber, daß der Evanges 
fifchen Kirche aus ihr felbft geholfen werden müffe, mit der praftifchen 
Bezeichnung deffen, was der edangelifche Geiſtliche als Seelforger in 
diefer Hinficht thun könne und müſſe. 

Ein Schreiben des Paſt. Frofch aus Schwanowig, Brieger Kreiſes, 
an das Moderamen der Conferenz und die Verſammelten, welches die 
Bitte enthielt, „doch ja nicht durch Abtrennung von der in Breslau 
einige Mal verſammelt geweſenen und zu ferneren Verſammlungen vers 
bundenen Conferenz eine Veranlaſſung zu einer Spaltung innerhalb der 
Provinz zu geben“ — führte eine längere, mitunter ſtarke Debatte her⸗ 
bei und zuletzt zu dem Beſchluß, den Briefſteller, Seitens des Modera⸗ 
men, darüber zu beruhigen, als ob eine ſolche Spaltung beabfichtigt 
ſey, daß man aber von der gläubig kirchlichen Richtung, des Gewiſſens 
wegen, nicht weichen könne. 

Ein Vortrag vom Superint. Süſenbach leitete die Frage ein: 
„Was der evangeliſche Geiſtliche, gegenüber den Angriffen unduldſamer 
Roömiſch⸗Katholiſcher Geiſtlichen, zu thun hat, um als treuer Seelſor⸗ 
ger in ſeiner Gemeinde von dem Herrn erfunden zu werden.“ Es ward 


Hofprediger Falk in Breslau hatte fie zuſammenberufen. Die ganze | allgemein der Wunfch ausgefprochen, daß jeder ultramontane An- und 
Tendenz diefer Verſammlung ging dahin, bei der Behörde um eine Übergeiff in der Provinz möchte einen Befämpfer finden. Eine Verein: 


General: Synode zu bitten, und auf .diefer hoffte man bie Befreiung 
von den Symbolen durchzufegen. Das zweite Heft des Propheten 
(Auguft 1842) berichtet über diefe Verfammlung ; allen es iſt eine große 
Differenz zwiſchen Bericht und Berfammlung felbit. In der zweiten 
und dritten Verfammlung traten die Sudomfchen Tendenzen viel ſtär— 
fer noch hervor, ale in der erften; auch präfidirte Sudom auf der 
zweiten, Die beiden legten Verfammlungen fanden am 3. Auguft 1842 
und am 14. Juni 1843 ftatt, und bon dieſer letzten Verfammlung 
enthielt die Breslauer Zeitung einen unparteiifchen Bericht. In der 
legten Verſammlung, woran etwa Hundert Geiftliche Theil nahmen, war 
auch der Verein der Guftan-Abolphftiftung ein Gegenftand der Bera- 
tbung. Die älteren Freunde diefer Stiftung, als Hahn, Mibdeldorpf, 


barung der Trebnige Militfch-Trachenberger Spnode über ein gleichmäs 
figes Verhalten, befonders bei gemifchten Chen und bei der Trauung 


| fhrhftwibrig Gefchiedener, fand noch feine allgemeine bejtimmt verpflich- 


tende Zuftinumung, foll aber weiter beratben werden. Die mwichtigiten Punkte 
diefer Vereinbarung follten im firchlichen Anzeiger in Breslau ab⸗ 
gedruckt werden. 

Der Diak. Semiſch in Trebnitz las eine Abhandlung über die 


Miſſion und ihre Erhebung zur allgemeinen Angelegenheit der Kirche 
vor, welche auf Verlangen der Verſammlung dem Druck übergeben wer- 
den ſoll. Past. Hebert aus Weidau hielt einen Vortrag über bie Noth⸗ 
wendigkeit, die Augustana als Symbol der Evangeliſch- unirten Kirche 
| fernzuhalten. Für andere Vorträge fehlte die Zeit. Im nächſten Jahre 
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wird von dem diesjährigen Moderamen diefe freie Synode wieder zufam: 
menberufen werden, wahrſcheinlich auch wieder in Jauer. 


Leipzig, den 9. September 1843. 

Geſtern und ehegeftern fand hier in unferer Aula eine Verſamm— 
lung von ungefähr achtzig Geiftlichen, Candidaten und Nichtgeiftlichen 
ftatt. Es wurden dret Sigungen gehalten, die erite am 7. Nachmit- 
tags, die beiden anderen gejtern. Diefe Predigerverfammlung hatte in 
Ganzen diefelbe Abficht, welche die Predigerverfammlungen in dem Preu: 
ßiſchen Staate haben; man wollte ſich in Einigfeit des Glaubens und 
in ber Gemeinfchaft der Liebe brüderlich tiber dag befprechen, was ber 
Kirche Noth thue, fich fräftigen fir den Dienft der Kirche und Ent: 
ſchlüſſe faſſen für Befeltigung deſſen, was das Geiftesleben der Kirche 
beenge und für Herbeiführung deffen, was es fürdere. Dabei hatten 
wohl diejenigen, welche dieſe Conferenz eingeleitet, noch die Nebenabſicht, 
eine Innigere Gemeinschaft zwifchen den gläubigen Lutheranern in Eachfen 
und Balern umd zwifchen den gläubigen Unirten im Preußischen anzu— 
bahnen, welche Gemeinfchaft bei dem Xeben, was fich jetzt überall in der 
Evangelifchen Kirche offenbart, von der größten Bedeutung if. Man 
hatte deshalb auch, wie feparirte Lutheraner, fo entfchieden unirte Geijt- 
liche aus dem Preufifchen eingeladen. Bon erfteren war nur einer, der 
Prediger Ehlers, anweſend, don letzteren viere, wovon einer früherhin 


auch zu den feparirten Lutheranern gehörte. Die meiften Gegenwärtigen 


waren aus Sachſen, und die Meiften darunter hatten die Tage vorher 
in Dresden die Miſſtons- und Bibelfeſte gefeiert. Es fehlten aber auch 
nicht Geiftliche aus anderen Ländern, felbft war einer aus Niga und 
einer aus Holland zugegen. Auch mehrere Laien, die innerlich) und 
äußerlich zu den erften des Landes gehörten, waren zugegen. Geleitet 
wurden die Verfammlungen von dem Confiltorialratd Nudelbach aus 
Glauchau im Schönburgifchenz; und es umterftüßte ihn befonderg der durch 
den Sächfifchen Pilger und andere Schriften befannte Paftor Meurer 
aus der Gegend von Waldenburg. 

Das Hauptthema für die erfie Berfammlung war: „Wenn wir als 
die dreifache Aufgabe der Kirche in unferer Zeit von Seiten der Lehre 
betrachten müffen: a) das Fefthalten an dem Urfprünglichen und Gege: 
benen, b) die Fortpflanzung und Auebreitung unferes Glaubens, c) die 
lebendige Fortentwigkelung auf dem wahrhaft enangelifchen Grunde; fo 
fragt es fich, wie diefe Elemente mit einander in Übereinftimmung zu 
bringen und der Forderung der Kirche eben fowohl vom Standpunft 
der Stetigfeit als der Lebendigkeit genüge zu leiften ſey.“ 

Als die wichtigfte muß die zweite Verſammlung betrachtet werden, 
welche geftern Vormittag ftattfand. Nachdem der Prediger Kraußold 
aus Baiern das Gebet gefprochen, theilte der Vorſitzende mehrere Briefe 
von folchen Mitgliedern mit, welche eingeladen aber nicht gefommen ma- 


ren, als von Prof. Hufchfe in Breslau, den Predigern Löhe und 


Brandt im Baierſchen und dem Pred. Petri in Hannover. — Meu- 
ver ſprach darauf Über die Stellung des Vereins ale: freier Privat- 
verein — Feine bindenden Befchlüffe — feine Petitionen — Entfchlüffe 
faffen, daß mir mit aller Treue unferem Herten dienen wollen — dank— 
bare Anerkennung deffen, was der Staat für die Kirche thut, aber nicht 
das Heil der Kirche vom Staate erwarten; der Obrigfeit unterthan fepn, 
aber Kirchenfachen nicht mit Polizeifachen vermengen. — — Der Verein 
wurde darauf conitituiit und die Confeffionsftage fo beftimmt: „Alle 
fünnen dem Vereine beitreten, welche in den Eutherifchen 
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Befenntißfchriften den Nefler des göttlichen Wortes ihrer 
Kirche erfennen.“ 

Kraußold fchloß hieran an eine inbaltreiche Mittheilung von dem, 
was iu Baiern jeßt gefchieht, um den zerftreuten evangelifchen Chriften 
in Norbamerifa Geiftliche und Lehrer zuzuziehen und zugufenden. Der 
Pred. Löhe gibt zur Beförderung dieſes riftlichen Werkes, dem auch 
das Rauhe Haus in Hamburg viele Aufmerffamfeit fchenft, eine befon- 
dere Zeitfihrift heraus. Auch im Leipzig hat man fich ſchon des wich- 
tigen Werfes angenommen. Möge daffelbe viele Unterftiiger finden, 
damit unfere evangelifchen Brüder in Nordamerika nicht feelentodt und 
herzensſtarr werden, weil ihnen das Himmelsbrot und der Weinftock des 
ewigen Lebens fehlt! 

In der Nachmittagsverfammlung am geftrigen Tage befchäftigte 
man ſich mit der Kirchenzucht. Der Confiftorialrath Rudelbach leitete 
den Gegenftand durch forgfältig ausgearbeitete Thefen ein. Der Hauptin- 
halt derfelben war: Ohne Zucht feine Kirche — die Kirchenzucht ift 
eine innere Befchränfung durch das Wort. — Die Zucht unter ungefitte: 
ten Völkern ift nur ale eine Äußere, eine propädeutifche. — Ohne freie 
Unterwerfung it feine Kirchenzucht möglich. — Eine Kirche, welche 
eine Zucht durch den weltlichen Arm machen will, ſchändet fih. — Nur 
mit der Freiheit des Worts muß die Kirche arbeiten. — Erſt wenn Ad: 
monitionen Eindruck machen, fönnen, im Namen der Gemeinde, Kirchen⸗ 
bußen aufgelegt werden. — — Es würde zu weitläuftig werden, alle De— 
batten mitzutheilen, bie beſonders von Feldner, Schmieder, v. Trenk, 
Schnabel, Harniſch, Guerike, Lindner, Meurer, Schubart, 
Kraußold und Anderen geführt wurden, wobei manche anziehende Mit: 
theilungen ftattfanden, als: Schade fagt von der Privatbeichte: Beicht⸗ 
ſtuhl — Höllenpfuhl.“ — Das Beſte iſt, mit der allgemeinen Beichte 
die beſondere Meldung zu verbinden. — In Schweden findet die Beicht⸗ 
prüfung überall ftatt; Schärp, Geiftlicher in Lund, geftorben 1825, 
ſtellte ſolche Beichtprüfung auch mit Profefforen an, — Befondere Ab- 
folution ift fehr wichtig und fann ohne befondere Beichte nicht ftatt- 
finden. — In Rom wird in eines Kirche während der Pafjionszeit voll⸗ 
fändiger Unterricht in der Beichte und Abfolution_ertheilt. — In den 
Niederlanden mies in Älterer Zeit ein Geiftlicher einen Kammerherrn des 
Erbſtatthalters vom Abendmahl zurück, weil er nad) vorhergegangenen 
groben Sünden feine Buße gethan hatte. Er befchwerte fich bei dem 
Erbftatthalter und diefer fprach darüber mit dem Geiftlichen. Er fragte 
unter Anderen denfelben: „Was würden Sie thun, wenn id) e8 gemefen 
wäre?“ — Der Geiftliche antwortete: „Visher habe ich Gott täglich) 
gebeten, daß er Em. Königl. Hoheit vor groben Stinden bewahren möge. 
Jetzt werde ich ihm aber auch bitten, daß er mir die Kraft gebe, wenn 
Em. Könige. Hoheit follten in folche Sünden fallen, Ste zu ſtrafen.“ 

Meine Mittheilungen find verfpätete Bruchftücke; man möge danach 
nicht die wichtige Conferenz beurtheilen. Ich rechne diefelbe zu den 
Segens-Conferenzen; fie hat wieder die Gemeinfchaft der Gläubigen in 
Sachen und Preußen angebabnt, und wird gewiß Im nächften Sabre * 
viel ftärfer befucht werden, als fle es in diefem Jahre war, wo fie nur, 
man möchte fagen, als erfter Verfuch ftattfand, Die Union und das 
Lutherthum find jetzt Feine Gegenſtände der Trennung, fondern der Erdr- 
terung. Wohl ung, daß wir fo weit gefommen find. Wir müffen vor- 
wärts gehen. Eine freie Kirche fol ſich geftalten, worin der Grund: 
ftein feſt Tiegt, worauf wir, fo Gott will, ein Haus aus Erz und Dia: 
mantenfteinen und nicht aus Heu des todten Drthoborkemus, noch weni- 
ger aus den Stoppen des Nationalismus bauen wollen. 
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zänfen und Sachen diefe Pommerfchen Kirchen durch fonderbare 
Gnade und Regierung des heiligen Geiftes ſich Feinmal anhängig 
noch theilhaftig gemacht, fondern find bei ihrer obgemeldeten 
heilfamen, gefunden, einfältigen Form göttlicher Lehre, wie die: 
felbe bei D. Luther’s Leben viele Jahre nach übergebener 
Augsb. Eonf. zu Wittenberg öffentlich von allen Theologen da- 
felbft in einem Geifte in den Kirchen Deutfchlands, im Reiche 
Dänemarf und in Preußen, ehe denn das verfluchte Interim 
herfürgebracht worden, einhellig befennet und geprediget ift, be- 
ftändiglich ohne alle Veränderung verharret. Wenn num unter 
dem Namen chriftlicher Concordien die Sachen dergeftalt foll- 
ten angeftellt feyn, daß unnöthige, gefährliche Gezänke 
dadurch beftätigt, und uns vorgemeldte veine, gefunde, heilfame 
Form göttlicher Lehre follte aus den Händen gebracht werden, 
haben €. F. ©. rifilich zu ermeffen, was folche Einigung 
in diefen Kirchen wirfen wird." Jak. Runge fchreibt an 
Dav. Chyträus, Balth. I. ©. 109.: „Die Unfrigen fagen, 
fie fegen von den alten Wittenbergern. Die neuen Witten: 
berger feyen zwiefacher Art, eines Theiles die Saframenti: 
ver, anderen Theils die Flacianer.“ Wie wenig Eindrud 
auf ihn. die Antwort von Chyträus machte, die Profefforen 
der Theologie in Wittenberg fiehen zu Flacius in gar Feiner 
Beziehung, der gehäffige Name der Flacianer aber werde nicht 
felten zur Schändung guter Männer und aufrichtiger Luthera- 
ner gemißbraucht, zeigt fein fpäterer Brief an M. Chemnip. 
„Die Unfrigen“ — fagt er dort, Balth. I. ©. 192. — „ur: 
theilen, wie du weißt, daß das Concordienbuch zu fehr flacia- 
nifire. Sie meinen, daß des Jllyricus unnöthiges Gezänfe 
eben fo abgeichnitten und vermieden werden müjfe, wie die Irr— 
thümer der Saframentirer, Pelagianer u. |. wm. — — Ich lehre 
durch Gottes Gnade in diefen Kirchen und Schulen fchen 
32 Zahre. Diefelbe Form der Lehre, die damals war, ehe 
Illyricus die meiften Artifel der Lehre anzuzapfen und in 
Gezänk einzuhüllen begann, bewahren wir noch jegt unter Gottes 
Beiftande in unferer Einfachheit und Einfalt.“ 

Der auf dem Gebiete des Firchlichen Befenntniffes allen 
Spitfindigfeiten und menfchlihen Spefulationen abgeneigte, dem 
Morte Gottes treu zugewandte Sinn der Pommern ergibt fich 
u. A. auch aus dem, was fie in der Schrift: Die vornehmften 
Gründe der Pommern wider die $. E., Balth. U. ©. 226. 
fagen: „Im Artikel vom Abendmahl des Heren hätten die Pom- 
merfchen Kiechen gerne gefehen, daß man die wahre Gegenwart 
des Leibes Chrifti im Saframent nicht möchte zu Anfang grün: 
den auf die Bereinigung beider Naturen in Chrifto, auf die 
rechte Hand Gottes, fo allenthalben ift, fondern auf die Elaren 


Die Pommerſche Kirche und die Eoneordien: 
Formel. 


(Schluß.) 


Aus der Menge der Hußerungen, welche dieſer von uns 
aufgefiellten Anficht zur Rechtfertigung dienen, wollen wir bier 
nur folgende mittheilen. In dem „Bedenken auf die Präfation 
des Concordienbuches zu Stettin 1579 übergeben” bei Bal: 
thafar N. S. 205 ff. fagen die Pommerſchen Theologen: 
„Wenn wir nun allefammt durch Gottes Gnade alfo geneigt 
und gefinnet, und chriftlicher wahrer Goncordien in göttlicher 
Lehre von Herzen begierig: ſtehen uns gleihwohl, nad) Verle⸗ 
ſung der vorangeregten Präfation und fleißiger Erwägung des 
Concordienbuches im Wege und vor Augen die rechte und wahre 
göttliche Wahrheit und reine, gefunde, unverrückte Form chriſt⸗ 
licher, heilfamer, evangelifcher Lehre, welche länger denn 45 Jahre, 
nachdem diefelbige von Hochgedachten alten, in Gott ruhenden 
chriſtlichen Landesfürſten öffentlich angenommen, in diefen Pom- 
merfchen Kirchen einhellig, unverfälſcht, und allerding unverän- 
dert, von unfern lieben Vätern, den verftorbenen Superinten⸗ 
denten und Pfarrherrn, auch von uns ſelbſt durch Gottes Gnade 
bis auf dieſe Zeit in einem Geiſte iſt gepredigt und gelehrt wor- 
den, auch nochmal gelehret und geprediget wird. Durch welche 
reine, gefunde, heilfame Lehre die Kirchen in Pommern durd) 
Gottes unermeßliche Güte die nächften 30 Jahre nad) der Zeit 
des Teidigen Interims, in fo vielfältigen, ärgerlichen, ſchädlichen 
theologifchen Gezänfen, Sekten und Trennungen, durch welche 
viele Lande und Städte, und mehrentheils Chur: und Fürften: 
thümer im Nömifchen Neiche und in Preußen, fo die Befennt- 
niß des heiligen Evangelii angenommen, gräulich und erbärmlich 
zerrüttet und zum höchſten betrübet find morden, bis an den 
heutigen Tag, dafür dem ewigen Gott Lob, Preis und Dank 
fen, ruhig, fille und in einem Geifte einträchtiglich find geblie- 
ben und erhalten. Von welcher einfältigen, wahren und 
gefunden Form göttlicher evangelifcher Lehre wir wider Die 
erfannte Wahrheit wiffentlich, feinem Engel im Himmel oder 
Menfchen auf Erden zu gefallen abweichen fünnen, noch follen. 

- Damit aber E. F. ©. und alle Ehriften unfere Meinung vecht 
und vollfommen mögen vernehmen, Fünnen wir E. F. ©. un: 
terthäniglich nicht verhalten, daß nach der Zeit des unfeligen 
Snterims die Evangelifchen Kirchen in Germania unter vielen 
anderen Sekten und fchädlichen Gezänfen in chriftlicher Lehre, 
fo der böfe Feind häufig erwecket hat, vornehmlich durch Fla— 
eianer und Saframentirer betrübet, zerriffen und mit großem 
Kammer und Ärgerniß zerrüttet find. Welchen betrübten Ge: 
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Worte Chriſti: das Brot iſt mein Leib, der für Euch in den 
Tod gegeben iſt. Nehmet, eſſet.“ 

Wie die Pommerfchen Theologen ungeachtet ihres entfchie: 
denen Fefthaltens der Lutherifchen Abendmahlslehre (die Synode 
von 1587 erließ ein Bittfchreiben an den Landesheren, daß er, 
wie den Zlacinianern, fo auch den Saframentirern wehren wolle, 
worin fie fich beflagten, „daß der Nügenwaldifche Paftor mit 
Saframent. Lehre verdächtig wäre, daß auch Politici und Laici 
binnen Stettin fich fehr bemühten, Saframentirifhe Schriften 
mit Haufen hereinzuführen und anderen beizubringen” u. ſ. w., 
Balth. J. ©. 400.), dennoch ſich durch die Härte der C. 8. 
gegen die Neformirten verlegt fühlten, und ihe fiets wiederhol— 
holtes: wir verdammen, bei ihnen wenig Anklang fand, zeigt 
die merkwürdige Erklärung in dem „Bedenken auf die Präfa: 
tion des Concordienbuches,“ Balth. IL. ©. 214.: „Belangend 
die Berdammung und Condemnation der Saframentirer if unfer 
und unferer Kirche Lehe und Bekenntniß offenbar. Und wiffen 
die Herren Theologen, welche das Concordienbuch verfaßt, feloft 
wohl, daß wir feine Saframentirer find. — — Jedoch, die: 
weil beftändiglich gefagt wird, auch in öffentlichem Druck aus: 
gebreitet ift, daß die Königin in England und der König von 
Navarra, im Namen ihrer und ihrer Religion verwandten Kirchen 
in Frankreich, Hifpanien, England, in den Niederlanden, Schweiz, 
mit emſigem Fleiß gefuchet und gebeten, fie und die Shren nicht 
zu verdammen, fondern in einem gemeinen Conventu in Ger: 
mania fie zuvor, ehe denn die Condemnation wider fie publicirt 
worden, mothdürftiglich zu hören: davon mir gleichwohl nad) 
unferer Einfalt nicht anders fagen noch erachten, als daß es 
der Billigfeit und dem alten chrifilichen Gebrauch, laut der 
Kiechenhiftorien, wie Arius und Andere, ob ihre Irrthümer 
und Schriften auch befannt gewefen, ehe fie verdammt find 
worden, vielmal vorgefordert und gehört find, gemäß fey, daß 
fie audy im gemeinen Synodo zuvor, ehe denn öffentliche Ver— 
dammungen im Namen der ganzen Kirche wider fie ergehen, 
gehört werden. Welches unferes Erachtens zur Gewinnung vieler 
Herzen und zur Ausbreitung der göttlichen Wahrheit würde ge: 
reihen. Iſt auch wohl zu beforgen, daß die Päpſti— 
ihen mit ihrer Tyrannei wegen der Erklärung und 
Entfihuldigung der Berdammung wider fie, deren 
in der Präfation gedacht wird, der armen Ehriften, 
da fie ihrer mächtig feyn Fönnen, nicht verfhonen 
werden.“ 

Die unglüdliche Verwechſelung und Bermengung von Theo- 
logie und Bekenntniß, die ſich ſchon geraume Zeit zuvor ange: 
bahnt hatte, wurde durch die Eoncordienformel förmlich fanktio: 
niet. So trefflich fie in fo vieler Beziehung ift, fo lange fie 
als theologiiches Buch, betrachtet wird, fo weit entfernt fie fich, 
eben weil fie durchaus das Gepräge der Theologie trägt, von 
dem Charafter, den eine Bekenntnißſchrift nothwendig tra 
gen muß, den alte früheren Befenntniffe der Kirche wirklich ge: 
tragen haften. Wer muß es nicht natürlich finden, daB der 
gefunde Sinn der Pommern bei der Anforderung, ein ſolches 
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Buch zu unterfchreiben, erſchrack, und dieſe Anforderung 
mit Entfchiedenheit zurückwies? Sie fagen zum Befchluß der 
Schrift: Die vornehmfien Gründe der Pommern wider die 

3 €., Balth. I. ©. 227.: „Zum legten find die Pommer⸗ 
[chen Kirchen nicht wenig bewogen worden durch diefen Befchluß 
und erfchreiihe Worte, fo am Ende diefes Buches ſtehen, dag 
alle, die ihm unterfchrieben, bekennen vor dem Angefichte Gottes 
und der ganzen Chriftenheit, bei den jeßt lebenden und fo nach 
und fommen werden, daß alles, was im Concordienbuche ſteht, 
und Fein anderes allein die göttliche Wahrheit fey, vor dem 
Richtſtuhle Chrifti am jüngften Tage wollen befennen und Rechen: 
Ichaft davon geben, ihre Lebtage auch dawider nicht heimlich noch 
öffentlich reden, lehren oder fchreiben wollen. Welches den Pom- 
merfchen Kirchen bilfig Bedenken gemacht, mit der Subfeription 
nicht zu eilen.“ 

Wir überlaffen e8 nad) allem diefem unferen Leſern, zu 
entfcheiden, ob der Geift Diefer alten Pommern auf denjenigen 
ruht, die jegt den Namen der Lutheraner allein für fich in An: 
foruch nehmen, oder vielmehr auf denjenigen unter ihren Geg— 
neen, die mit Auguftinus im Nothwendigen Einheit, im Zwei: 
felhaften Freiheit, in Allem Liebe verlangen, eine Entfcheidung, 
bei der nothwendig die Richtung mehr in's Auge gefaßt wer: 
den muß, als das von der Derfchiedenheit der Zeiten mehr oder 
weniger influirte Einzelne. Unſere erflufiven Lutheraner wer: 
den, wenn fie confequent feyn wollen, über die Stellung der 
Pommern nicht anders urtheilen Tonnen, wie einer ihrer Gel: 
ftesverrwandten im fechzehnten Zahrhundert, Geßner, in dem 
Comm. zu Pf. 2.: „Warum wollen unfere Leute in den be 
nachbarten Gegenden, Pommern, Schlefien, die Form chriftlicher 
Eintracht nicht annehmen? Warum verachten oder mißbilfigen 
fie diefelbe? Die Urfache iſt ficher Feine andere, als daß die 
Meiften blind find in Sachen der Neligion, und meinen, fie 
würden felig werden, wenn fie aud gar in Bezug auf die 
Perfon Ehrifti und das Abendmahl mit den Galviniften übereins 
ſtimmen.“ Bon dem von den Pommern fo warm vertheidigten 
Corpus doctrinae fagte Jak. AUndreä in öffentlicher Predigt 
zu Wittenberg, es fiede voller Schelmſtück und Bubenſtück, 
Balth. I. ©. 219., und Hutter (Balth. ©. 284.): „es 
ift fonnenklar, daß es nicht für eine Norm und Form gefunder 
Lehre gehalten werden kann, ohne die Reinheit dee Religion zu 
verlegen.” 

Es ift allgemein befannt, daß die Pommern mit ihrem 
MWiderfpruche gegen die Concordienformel nicht allein fiehen, daß 
ziemlich die Hälfte der Lutheriſchen Kirche ſich gegen Diefelbe 
erhob, und zwar zum Theil mit noch größerer Schärfe, wie die 
Pommern, wie es 3. B. in dem Dänifchen Edift gegen die E. F. 
(bei Anton, Geld. d. E. F. 2. ©. 83.) heißt: „fie enthält 
eine folche Lehre und faßt folhe Sätze in fi, die und und 
unferen Kirchen ganz ungewöhnlich und nur allzufehr zumider 
find, wie es in Nürnberg „dem Erzphilippiften und heimlichen 
Calviniſten Mauritio Helingio gelang, daß eine fpißige Cenſur 
über die F. E. aufgefeßt, unterfchrieben, und dem Markgrafen 
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zugefendet ward“ (Löscher, hist. mot. 3. ©. 266.). Da; 


die 3. C. ſelbſt allgemeine Befenntnißfchrift der Lutheriſchen 
Kirche ſeyn wollte, und fich dem Urtheile der Geſammtkirche 
unterwarf, ſo iſt klar, daß dadurch, daß ein großer Theil der 
Lutheriſchen Kirche ihr Bewußtſeyn nicht in derſelben ausge: 
ſprochen fand, die Autorität der F. C. auch in denjenigen Län: 
dern bedeutend gefchwächt wird, die fie roirflich annahmen. Noch 
ganz anders würde ſich die Sache geftellt haben, wenn man 
überall, eben fo wie in Pommern, die Einführung auf eigent: 
lich kirchlichem Wege betrieben hätte. Nach den Grundfäßen 
der Neformatoren kann in der bereits gebildeten Evangelifchen 
Kirche eine legitime Feftfegung auf dem Gebiete der Lehre nur 
unter Mitwirfung von zufammenberufenen Synoden gefchehen, 
die nicht bloß aus Geiftlichen, fondern auch aus Laien befiehen. 
Märe man diefen Grundfägen gefolgt, fo würde fich aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach ein von dem vorliegenden Refultat ziemlich 
verfchiedenes ergeben haben. Wie ganz anders aber war der 
Modus, den man z. B. in Sachfen und Brandenburg beobad): 
tete, vgl. Anton Th. 1. ©. 217. 8. Die Geiftlichen wurden 
zwar mach den Guperintendenturen zujammengerufen, und auf: 
gefordert, die E. F. zu prüfen, und zu unterfuchen, ob fie mit 
dem göttlichen Worte übereinftimme oder nicht. Allein es fand 
von vorn herein feft, daß, wer das Lehtere behauptete und fich 
nicht belehren ließ, fofort feines Amtes entfegt wurde. „Nur durd) 
Anwendung der größten Strenge und durch die beſtimmt aus- 
gefprochene Drohung, daß Jeder, der nicht unterfchreiben werde, 
unwiderruflich feines Amtes verluftig gehen folle, wurden viele 
Geiftliche bewogen, fi) in den Churfürftlichen Willen zu fügen, 
mehrere ließen fi aber auch durd) die Abſetzung nicht fchreden, 
fondern zogen die Verbannung dem Zwange der Gewiffensfrei- 
heit, wie fie e8 nannten, vor, und fuchten fich in der Fremde 
eine Heimath. Einige Geiſtliche follen durch die Mahnung ihrer 
Ehefrauen dazu beftimmt worden feyn: fchreibt, fchreibt, lieber 
Herre, fchreibt! daß ihr in der Pfarre bleibt." Ad. Müller 
Gef. der Ref. in Brandend. ©. 328. Wie wenig ein folches 
Berfahren Firchlich zu rechtfertigen, wie nachtheilig es der Au: 
torität des Bekenntniſſes ift, das auf ſolche Weife zur öffent: 
lichen Geltung gelangte, das geht fehon aus den vergeblichen 
Berfuchen der Freunde der E. F. bis in die neuefte Zeit hers 
vor, den Thatbeftand zu verdecken und zu entfiellen. 

Es Tag in der Natur der Sache, daß die Stellung der 
Pommerſchen Kirche zur Eoncordienformel im DBerlaufe der Zeit 
nicht ganz Diefelbe bleiben Fonnte. Sie lag zu entfchieden in 
der Peripherie, und dee Geift, der im Gentrum ſich die Herr- 
fchaft werfchafft hatte, wirkte in der mannigfadhften Weife auf 
fie ein, befonders durch den Beſuch der Sächſiſchen Univerfitä- 
ten und die Literatur. Auf der Stettiner Synode von 1593, 
„gehalten zur Rettung der Wahrheit wider der Calviniſten Ber: 
fälſchungen,“ wurden die drei Artikel der C. F. vom heiligen 
Abendmahl, von der Perſon und beiden Naturen in Chrifto und 
von der ewigen Verſehung und Wahl Gottes angenommen. 
Eine förmliche Annahme der ganzen E. 5. aber iſt nie er: 
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folgt, obgleich viele einzelne Theologen der fpäteren Zeit fie fehr 
in Ehren hielten, ein Balthafar 3. B., der immer auf Sei— 
ten der C. F. gegen die Väter der Vommerfchen Kirche ift. 


Über die Zufammenfeßung der in Preußen 
beabfichtigten evangelifchen Provinzial⸗-Sy— 
upden. 


Es verlautet, daß das Kirchenregiment Preußens zu den 
evangelifchen Provinzial: Synoden, welche bald zufammentreten 
folfen, nur ©eifiliche als die Organe der Kreis: Spynoden beru- 
fen wolle. 

Daß die Laien für jegt von den Provinzial: Synoden aus 
gefchloffen bleiben, iſt natürlich und unumgänglich; es ift, nad) 
der gegenwärtigen Derfaffung der urfprünglich Lutherifchen Ge— 
meinden, die Theilnahme der Laien an denfelben unmöglich. Denn 
wir haben Feine Presbyterien, feine Laienmitglieder bei den Kreis— 
Synoden; — und ob und in welcher Art Presbyterien zu errich: 
ten und der Laienſtand bei den Kreis: Synodalverhandlungen zu 
betheiligen fey, wird erft auf den Provinzial: Synoden zu berg: 
then feyn. 

So werden die gegenwärtig zu berufenden Provinzial: Sy: 
noden nur aus geiftlichen Mitgliedern beftehen müffen. — Aber 
auch nur aus Superintendenten? — Der Schreiber diefes, 
ſelbſt Superintendent, glaubt darauf mit einem entfchiedenen 
Nein antworten zu müſſen; er kann nicht umhin, zu glauben, 
daß es höchſt verderblich feyn würde, wenn dies gefchähe; 
und er fühlt fich gedrungen, die Gründe diefer Überzeugung hier 
kurz auszufprechen, mit der dringenden Bitte an alle die, welche 
dies leſen, und durch amtliche oder perfönliche Stellung hierin 
zu verfügen oder zu rathen haben, diejelben um der Wichtigkeit 
der Sache willen fehr ernfilich zu erwägen. 

Die Gründe für meine Anficht find folgende: 

1. Die Superintendenten können nicht als Vertreter der 
Kreis: Shpnoden, der Pfarrer, angefehen werden. Denn fie wer 
den nicht von diefen gewählt, und in manchen Kreifen verwal- 
ten grade diejenigen, auf welche zulegt die Stimmen der Con— 
Synodalen gefallen fern würden, das Ephoralamt. 

2. Die Firchlichen Behörden haben, wie bisher dag Ger 
fchäftswefen eingerichtet war, ganz vorzüglich mechanifche Gefchäfte: 
thätigfeit von den Superintendenten fordern müffen, und haben 
darum ihre Wahl auf folche Geiftliche gerichtet, welche man zu 
folyer für fähig und willig hielt. Wenn man nebenbei einige 
theologifche Bildung von den Infpeftoren verlangte, fo beurtheilte. 
man diefe doch faft einzig nach dem Maße, welches die, vielleicht 
vor vielen Jahren beftandenen theologifchen Prüfungen an die 
Hand gaben. Denn das Colloquium pro ephoratu kann nur 
als ein Zeugniß dafür dienen, daß man nie ganz das richtige 
Gefühl, der Superintendent folle zur Würdigung geiftlicher und 
kirchlicher Dinge durch Firchliche und theologifche Geſinnung und 
Bildung befähigt feyn, verloren hatte. Aber daffelbe Fonnte Fei- 
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neswegs yerhüten, daß nicht Männer ohne rechten geiftlichen 
Sinn und ohne wahre theologifche Einficht zu Ephoren beftellt 
wurden, deffen nicht einmal zu gedenfen, daß die Ordnung durch 
Anftellung folcher Superintendenten, welche das Colloquium 
beharrlich ablehnten, oft durchlöchert wurde. 

3. Wenn jedody auch manche foldhe Männer zum Epho⸗ 
renamte berufen wurden, deren Liebe zum Evangelium, verbun: 
den mit theofogifcher Bildung und Fircjlicher Einficht fie zur 
wahrhaft tüchtigen Führung deffelben fähig machte, fo war es 
ihnen überaus fehwer, ſich folche Qualififation zu erhalten. 
Wenn das Unterftügungss, Nechnungs-, Tabellen» und Proto: 
Eollweien, wenn die Sorge für Baulichkeiten, Kirchen-, Pfarrz, 
und Küftereivermögen, für Schulbefuch und Schulgeldzahlung 
(von deren Ausdehnung und Laſt nur die eigene Erfahrung einen 
richtigen Begriff geben kann) den größten Theil der Zeit in Anz 
ſpruch nahm, wenn es dem gewiffenhaften Manne, der fein Herz 
und fein Pfarramt nicht verfäumen wollte, ſchwer wurde, täg⸗ 
lich eine Stunde zur geiftlichen Sammlung und Erbauung, 
wöchentlich einen Tag zur Vorbereitung auf Predigt und Amts: 
handlungen, und dazu einige Stunden zur Privatjeelforge zu 
gewinnen; fo gehörte außergewöhnliche Kraft und außerordent: 
liche Fiechliche und theelogifche Anregung durch die Umgebung 
dazu, damit derfelbe fich einigermaßen mit der theologiichen 
Wiſſenſchaft, ohne welche doc, eine richtige Würdigung Fird) 
liyer Dinge unmöglich iſt, in Zufammenhang und Fortichritt 
erhiefte. Und weil diefe Bedingungen der Natur der Sache 
nach bei den meiften nicht zufammentrafen, fo fonnte es nicht 
fehlen, daß die Mehrzahl der Superintendenten (zuweilen nod) 
durch Nahrungsforgen gedrückt und durd) Landwirthfchaft und 
Unterricht ihrer Kinder in Anfpruch genommen) für die Theolo- 
gie erfchlaffte und auf dem alten Standpunfte blieb. 

4. Diefer alte Standpunft ift aber gewöhnlich höchſt un- 
befriedigend. Von den Univerfitäten ift noch nicht gar lange 
in größerer Allgemeinheit ein befferes, theologifches Leben. aus: 
gegangen. Die gefchichtliche Wahrheit des Evangeliums feiert 
auf denfelben noch nicht gar lange einen entfchiedenen Sieg über 
den matten, unkirchlichen Nationalismus. — Und fo ift dieſes 
feifchere gläubige und wiffenfchaftliche Leben noch felten zu den 
Gipfeln der Kreis: Synoden durchgedrungen. Vielmehr fiehen 
häufig die Superintendenten, dem Alten held, in einer gewiſſen 
Gefpanntheit den befferen Elementen gegenüber, welche fie, auch 
bei einigem guten Willen, nicht verftehen und würdigen Fönnen. 
Zumeilen auch fügen fie ſich und fchwimmen mit dem neuen 
Strome ohne Überzeugung und Kraft, was denn noch beflagen®: 
werthere Erfcheinungen gibt, als die Oppofition. 

So find denn Viele von ihnen, oft mit geringer eigener 
Schuld, ganz unfähig, in unferer Zeit vorzüglich, die Kirche zu 
berathen und der neuen Bewegung, welche fie nicht begreifen, 


ihren rechten Lauf und ihre wohlthätige Ordnung anzumeifen. 

Damit wäre, hoffe ich, die Nichtigfeit meiner Behauptung, 
daß die Provinzial: Synoden für jeht nicht Berfammlungen der 
Superintendenten feyn dürfen, pofitiv zur Genüge bewiefen. 

Man wird aber doch nicht einwenden wollen, daß die Pro- 
vinzial: Synoden, auf feinen Fall großen Schaden ftiften Fön: 
nen, weil ihre Befchlüffe noch den Urtheilen der Firchlichen Be: 
hörden, ja des Königs felbft, unterliegen. Denn abgefehen von 
dem negativen Nachtheile, daß fie dann eben das Gute, das fie 
follen, nicht wirken: es ift überaus fchlimm, wenn berathende 
Verſammlungen durch Apathie oder Widerſpruch das Gute, welches 
von den höheren Stellen ausgeht, hemmen und hindern. 

Man jage auch nicht: So, nämlich mit Berufung der Su: 
perintendenten, wolle man nur den Anfang machen, und das 
Beffere könne fich fpäter geftalten. Denn wenn eine gute Sache 
im Anfange verdorben iſt, fo iſt fehr, fehr viel verdorben. Man 
berufe ſich alfo nicht auf eine Zeit, wo die Infpeftoren werden 
von den Pfarrern gewählt werden, denn es fieht erfiens dahin, 
0b dies je gefchehen werde; und zweitens, wenn es dahin käme, 
ſo wäre dann keine für die Provinzial-Synoden anzuſtellende 
Wahl mehr nöthig. Aber bis dahin muß geſchehen, was den 
gegenwärtigen Verhältniſſen entſpricht. 

Man wende nicht ein, daß alle wichtigen Vorſchläge, welche 
von den Provinzial-Synoden zu berathen ſeyn werden, vorher 
in den Kreis: Synoden befprochen werden follen, — wobei denn 
jeder Geiftliche ein Stimmrecht üben könne. Denn diefe Vor— 
berathung Fann wohl zur befjeren Informirung der Superinten⸗ 
denten, wenn dieſelben wollen, ſehr nützlich ſeyn. — Aber ge⸗ 
bunden können dieſelben durch die Vota der Kreis-Synoden 
nicht werden. Sonſt würde das Zuſammentreten der Provin⸗ 
zial-Synoden unnütz. Denn ihre Vorſchläge gingen dann nicht 
aus einer, die Anſichten berichtigenden Berathung in ihrem Schoße 
hervor, ſondern jedes Mitglied brächte, der Belehrung unzugäng: 
fich, feine gefeßlich gültige Sentenz (die der Majorität der Kreis: 
Synode) ſchon fertig mit, und man hätte auf den Provinz 
ziol- Synoden Nichts zu verhandeln, fondern nur Stimmen zu 
zählen. 

Man berufe alfo nicht Firchliche berathende Verſammlun— 
gen, von deren Mitgliedern man größeren Theils nicht eine „eins 
ſichtsvolle Berathung, nicht ein Fraftvolles, freudiges Eingehen 
auf nützliche Propofitionen des Kirchenregiments, fondern Wi- 
derfiand oder gefinnungslofes Nachgeben erwarten müßte. Man 
gebe nicht der Welt, welche über die Mängel der Kirche fcho: 
nungslos richtet, das willkommene Schaufpiel einer Firchlichen 
Berfammlung, welche, als Repräſentation der Kirche oder doch 
des Lehrſtandes angefehen, durch Mangel an Einfiht und ſchwach⸗ 
finniges Schwanfen unzählige Blößen geben würde. 

- (Schluß folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Ludwig Dehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen -Seitung, 


— — — — — — — ——— — — —— 
Berlin 1843. Sonnabend den 25. November. N 94. 


Die Pfarrfrauen. 
(Ein Rettungsverfuch gegen den Aufjak In Nr. 63 ff.) 


als im Leben des Pfarrhaufes? Darum foll ein Biſchof un: 
fteäflich feyn, Eines Weibes Mann, nüchtern, mäßig, fittig, gaſt— 
frei — — der feinem eigenen Haufe wohl vorfiehe, der gehor: 
fame Kinder habe mit allee Ehrbarfeit, (fo aber Jemand fei- 
nem eigenen Haufe nicht weiß vorzuftehen, wie wird er die 
Gemeinde Gottes verforgen!) 1 Timoth. 3. Ach die Forderun: 
gen find groß, aber das heilige Amt, das Königen und Tagelöh: 
nern dienen, rathen und gebieten muß im Namen des Königs 
aller Könige, das Amt ift noch größer, feine Ehre und Macht 
ift nicht von diefer Welt. Darum ihre Herren und Wächter der 
Kirchen im Lande, wachet treulich über unfere Pfarrhäufer und 
feget den alten Sauerteig aus, daß er nicht das liebe Volk ver- 
derbe. Dffenbare Schande und Lafter, als Ehebruch, Trunfen: 
heit — darf nicht in Pfarchäufern geduldet werden. Ze weher 
es thut, defto edler iſt's, einen unwürdigen Geiftlichen, deſſen 
Wandel und Haus in der Gemeinde grobes Ürgerniß gibt, zu 
entfernen, oft Fann man ja. einem Gefallenen einen anderen Wir: 
fungsfreis zumeifen, wo er ohne Schaden feinen. Unterhalt ver- 
dienen mag. 

Aber die Obrigkeit Fann nur offenbares Ärgernig abwehren, 
das Leben, das rechte — Fann der heilige Geift nur wirfen und 
erhalten. Den, ihr Amtsbrüder, wollen wir nicht ablaffen uns 
zu erbitten, und wachen und beten — über und für unfer Haus. *) 
Der Mann ift des Haufes, alfo auch des Pfarrhaufes Haupt, 
aber die Pfarrfrau feine Krone. 

Darum zog der Auffa in Nr. 63. der Ev. 8.5. von 
1843 gewiß aller Pfarrer Augen auf ſich und ich fcheue mid) 
nicht zu befennen, daß lange in derfelben fein Auffaß mich fo 
bewegt, zum Gebet und zur Prüfung angetrieben hat als diefer, 
der fo in das innerfie Leben des Pfarrers — ja der Kirche 
hineingreift. Sch Fann die Zeitfchriften meift nur fpät am Abend 
fefen — wie gewiß Viele, die darum um guten Drud für ihre 
Augen bitten. — Das Gelefene ließ lange mid) nicht einfchlafen. 
Ich mußte mir geftehen, daß auch ich in der Wahl und Füh- 
vung meiner Ehe viel gefündigt, drücke dafür dem mir unbefarins 
ten lieben Verfaſſer herzlich die Hand, danke ihm fehr im Na- 
men meiner Amtsbrüder auch, daß er einen fo wichtigen Gegen: 
fand öffentlich zue Sprache gebracht und bitte alle Lefer, ihn 
tief zu beherzigen. Den hohen Anforderungen, dem entworfenen 


Mer einem Pfarrer rechtes Glück wünfchen will, der muß 
ihm wünfchen Gnade, Frieden und Segen in Jeſu Ehrifto für 
Herz, Amt und Haus. Wohl geht das Amt übers Haus hoch 
und herrlich, das Amt, das die Verſöhnung predigt, dag Amt 
der Schlüffel, weit geht's dem Haufe vor, aber der Pfarrer geht 
aus dem Haufe in's Amt und treibt's allermeift in feinem Haufe. 
Wehe dem Pfarrer, der nur außer dem Haufe im Amte if —_! 
Das Pfarrhaus liegt daher überall dicht neben der Kirche. *) 
Das Pfarrhaus liegt hoch, in den Dörfern zumal, aber aud) in 
den Städten, die ganze Gemeinde ficht darauf und hinein. Wie 
es darin hergeht, was man treibt, lieft, fpricht, ob man darin 
fingt oder fpielt — betet oder Flucht —, ob Licht, oder Finfter: 
niß, Friede und Freude, oder Hader und Mißmuth im Pfarr: 
hauſe waltet, wer dort aus- und eingeht, Kirchenverächter und 
Meltgefinnte oder Gottes Kinder — das fehen und merken alle 
Leute mit ſcharfen Augen, reden und richten über’ Pfarrhaus 
gar ſcharf, ſchärfer leider als über das eigene Haus. Das Le: 
ben im Pfarrhaufe ift der Gemeinde Bor: und Nachrede zur 
Predigt in der Kirche, fie verlangt, daß ihr Paſtor noch viel 
gewiſſer als in der Kirche das Amen ſpreche zu feinem Predi- 
gen. Welch eine große, fchwere Verantwortung liegt auf dem 
Pfarrhauſe. Es mag wohl einem Pafter bange werden, ‚wenn 
er das bedenft, was doch unabweislich ift. Und thut die Ge 
meinde etwa Unrecht, daß fie mit fo fcharfem Auge das Pfarr 
Haus anfieht? Nein — fie ſolls, denn der Herr befiehlts. Se— 
het euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafe: 
Fleidern zu euch kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe. 
An ihren Früchten follt ihre fie erfennen! Kann die 
Gemeinde wohl ihrer Propheten Früchte anderswo beffer fehen 


) Sp nahe wie's ging, bauten es die Alten, in dem Dörfern zu: 
mal, an die Kirche, doch fo, daf fie ungefährbet bliebe in Feuersnoth — 
jest nimmt man mehr und lieber auf einen guten Proſpekt für die 
Strafe oder auf den Wirthſchaftshof Nückficht, wohl gar darauf, daß 
die Fenſter nicht geben follen auf die — lieben Gräber. Auch folte 
man bei dem Pfarrhauſe ja die Oberſtube, in ber ſchon Elia wohnte, 
4 Kön. 17, 19., beffer bedenfen und nicht, wie es in den recht hübfchen 
neueren Pfarrhäufern oft geſchah, ein klein Dberftübchen fo in's Dach 
ſtecken, daß es im Sommer zu heiß, im Winter zu kalt und der Paſtor 
gensthigt iſt, im unruhigeren Erdgeſchoß immer zu wohnen. Es iſt das 
freilich etwas ganz Außerliches — aber wir leben hienieden im Außeren 
auch. Es braucht ja das zweiſtöckige Pfarrhaus nicht prächtig zu ſeyn, 
das wäre nicht gut, da ſcheuten ſich die Armen hineinzukommen. 


) Bei einem Zuſammenſeyn mehrerer Dorfpfarrer vor längerer 
Zeit wurden Betrachtungen über bas Leben und Treiben in ihren Ge- 
meinden angeſtellt und die fehreefliche Erfahrung zugegeben, daß auf den 
meiften Filialdbrfern, wenn es nicht auf den großen Gütern gar zu ſchlimm 
hergehe, das Leben der Xeute beffer ſey, als in den Pfarrdörfern. 
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Bilde, das erfannte ich wohl, entfpricht auch meine liebe Pfarr 
frau nicht, aber dennnoch ſcheue ich mich nicht, den lieben Verf. 
in mein Haus zu laden, vielleicht verfländigten wir uns bald 
und er würde zufriedener, drückte beim Scheiden der gefchäfti- 
gen Hausfrau freundlich und beruhigt die Hand. Ich hätte lie: 
ber gefchtwiegen, aber ich fah mich prüfend um in dem weiten 
Kreife mir bekannter Pfarchäufer, fah durch das Wort wehl 
alle geichlagen, die allermeiften Pfarrfrauen als unwürdige ver: 
worfen, fo gut wie die meine, darum muß ich, als ein ſchon 
bejahrterer Pfarrer und von Gott gefegneter Hausvater, unfere 
Frauen zu retten verfuchen, oder den, wie mir's fcheinen will, 
angegriffenen Eheftand der Pfarrer vertheidigen. Ze mehr Wah: 
res und Treffendes der werthe Verf. ausfprach, defto mehr fcheint 
MWiderfpruch oder nähere Beftimmung noth, damit nicht mit dem 
Übertriebenen Alles verworfen werde. Ich wage zu behaupten, 
was der Verf. will, das hat die Kirche nie gewollt, hat nimmer 
fo unerreichbare Forderungen an die Pfarrfrauen geftellt, als 
der Derf., fonft müßte die Kirche, das ift hier die Gemeinde, 
wenigftens der Pfarrfrau eine viel freiere, höhere Stellung gege- 
ben haben, als ſich gefchichtlich irgendwo nachweifen läßt. 
(Schluß folgt.) 


Über die Zuſammenſetzung der in Preufen 
beabfichtigten evangelifchen Provinzial⸗Sy⸗ 
noden. 

(Schluß.) 


Aber nun poſitiv gefragt: Wie find die Provinzial-Synoden 
zu bilden? 

ich fiche nicht an, zu antworten: 1. Für jegt wählen die Geift: 
lichen jeder unirten Synode (welchen ſich die Franzöſiſch- refor— 
mirten anſchließen — die Deutſch-reformirten gehören ohnedies 
fhon dazu) aus ihrer Mitte einen Amtsbruder zum Deputir: 
ten. — An einer guten Zahl von Superintendenten wird es 
auch fo nicht in den Provinzial: Synoden fehlen. Denn die 
Geiftlihen werden überall gern den Superintendenten wählen, 
wenn fie ihm DBertrauen fchenfen dürfen, und in denjenigen 
Kreis: Synoden, wo nod) Fein rüftigeres Firchliches Leben erwacht 
ift, wird man, nad) der alten Gewohnheit, den Infpeftoren die 
Ehrenrechte zu laffen, mit der Wahl bei ihnen bleiben. 

2. Ständen aber diefem Borfchlage Hinderniffe, die ich auf 
meinem Standpunkte nicht fehen Fann, entgegen, fo berufe man 
alle Superintendenten zur Provinzial: Synode; laffe aber außer 
ihnen noch aus jeder Synode einen Repräfentanten frei erwählen. 

Erquidend iſtss, im Geifte vorher zu fehen, wie mancher 
Nicht: Superintendent, deffen fchöne Kraft fonft für diefen Zwed 
ungenußt läge, dann fein für die Kirche und die Brüder glü- 
hendes Herz und feine treffliche Einficht in die größeren Der: 
fammlungen, zu allgemeiner Förderung, bringen würde. 

Und welche Gründe Fünnten aud) gegen den zweiten Bor: 
fchlag fprehen? — Will man fagen, die Provinzial: Synoden 
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werden dann zu zahlreich? Aber wenn der Zuwachs wie mit 
Zuverſicht zu hoffen, gut und tüchtig iſt, ſchadet dann die grö— 
ßere Zahl? Oder ſcheinen die dadurch verurſachten Mehrkoſten 
zu bedeutend zu ſeyn? Wahrlich ‚um eine der Kirche würdige 
Berathung zu erzielen, dürfen dieſe, vollends bei den blühenden 
Finanzen unſeres Vaterlandes, nicht geſpart werden. — Aber 
wollte man dennoch ſparen, ſo thue man es, ohne die gute Sache 
zu beeinträchtigen, in folgender Art: Von den, durch König— 
lichen Befehl vom 28. Februar 1816 (Geſetzſammlung de 1816, 
Stück 8.) normirten Diäten (resp. 2 Thlr. oder 1 Thlr. 15 Ser. 
täglich) Fann nichts abgehen; denn mit Geringerem werden die 
Koften für Wohnung und Nahrung in einer fremden, großen 
Stadt nicht zu befireiten feyn, und den größtentheild armen, ja 
fehe armen Geiftlichen und Superintendenten kann nicht zuge- 
muthet werden, dort theilweife auf eigene Koften zu leben. Aber 
an den Neifefoften kann gefpart werden. Man bedarf jet nicht 
der Grtrapoft, um zur Provinzial: Hauptftadt zu Ffommen; wie 
haben paffendere, billigere Communifationsmittel. So laffe man 
denn ftatt der dort fefigefeten Neifefoften jeden Deputivten zur 
Provinzial: Synode nur fo viel gewiſſenhaft liquidiren, wie ihm 
die Reiſe wirklich gefoftet hat, und die Erfparung wird fehr 
bedeutend feyn. — 
Bedarf es zum Schluffe noch einer Verſicherung über die 
Gefinnung, aus welcher diefe Worte gefloffen find, fo fey Fol: 
gendes gefagt: Der DBerfaffer wollte feine Brüder. nicht richten; 
er hat des Wortes von dem Balfen im eigenen und dem Splitter 
in des Bruders Auge nicht vergeffen; und, felbft Superinten: 
dent, hat er Tebhaft gefühlt, daß ein Tadel über manche Mit: 
glieder feines Standes ausgefprohen, ihm felbft nicht zur Ehre 
und zum Gewinn gereichen fann (denn wenn der Leib leidet, fo 
leidet jedes Glied mit). Aber die Wichtigkeit der Sache erlaubte 
nicht, zu ſchweigen. Übrigens als mit den Klugen rede 


ich; richtet ihr, was ich fage (1 Cor. 10, 15.), und 


meine Überzeugung iſt eine Anficht, mein Wort eine Stimme. 
Wer denn glaubt, daB ich irre, der widerlege mich in brüder: 
licher Liebe. Uns Alle aber erfülle mehr und mehr reichlich der 
Geift der Erleuchtung und Erkenntniß von dem Herren! 

Ein Superintendent. 


Die Evangelifche Kirche Baierns und die 
Union. 


Mir müffen endlich doch einmal unfere Berwunderung dar- 
über ausfprechen, daß von Monat zu Monat lauter werdende 
Stimmen aus Baiern Preußen als das Land der verderblichen 
Union angreifen, während doc nachweislich die Union in Baiern 
ziemlich eben fo viel Naum gewonnen hat, als in Preußen. 
Warum übergeht man diefe inneren Zuftände ganz mit Still- 
fchweigen? Warum richtet man nicht vorerft gegen fie feine 
Waffen? 

Die höchſte geiftliche Stelle in der Baierſchen Kirche, das 
Ober : Eonfiftorium in Münden, ift der äußeren Zufammen: 
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feßung nach eine gemifchte. Eins ihrer thätigften und einflußreich 
fien Mitglieder, der Ober: Confiftorialrat, Dr. Fuchs, Heraus: 
geber der „Annalen der Proteftantifchen Kirche im Königreiche 
Baiern, gehört urfprünglich der Neformirten Kirche an. Der Ge: 
finnung nad) find, fo viel wir wiſſen, alle Glieder diefer um die 
Kirche hochverdienten Behörde der Union zugethan, und ihe ganzes 
Streben geht dahin, den „Grundſätzen des gemeinfamen Glau: 
bens der Evangelifchen Kirche‘ Geltung zu verſchaffen. Noch 
neuerlich hat die Behörde diefe ihre Gefinnung in der Miffionsan: 
gelegenheit bethätigt. „Von Nürnberg und Erlangen aus" — 
beißt e8 in den „Annalen“ von Dr. Fuchs, Heft 4. 1843 
©. 185. — „erneuerten ſich 1839 die Bitten um die Bewilli— 
gung zur Gründung eines Mifjionsvereins, wobei aber immer 
die Beſtimmung feftgehalten wurde, daß bei der Ausbildung und 
Berpflichtung nur der Lutherifch kirchliche Lehrbegriff geltend 
gemacht werden follte. Wir haben nicht wahrgenommen, daß 
die Kirchenbehörden für diefe ausichließende Bezeichnung ſich er- 
klärt hätten; vielmehr berufen fie ſich auf mehrere ausländifche 
Miffionsvereine, welche bei Ausfendung der Miffionare und bei 
der Begründung von neuen Vereinen nicht auf das Trennende 
zwifchen. beiden Gonfeffionen hinweifen, fondern nur das eban- 
gelifche Moment im Auge behalten wiſſen wollen. Darauf wurde 
nun auch von einigen Seiten der Borfchlag gemacht, man möge 
den Ausdruck wählen: Miffionsverein nach dem Befenntniß der 
Augsburgiſchen Confeſſion. Die höchft achtungswerthen Beför— 
derer der Union verfannten nicht, daß es fich hier doch meniger 
um den Namen, als um die wichtige Angelegenheit felbft han- 
dele, und hielten für gut, ihre Statuten unter der Bezeichnung 
eines proteftantifchen Miffionsvereing zu entwerfen.” Un: 
ter Einwirkung der Behörde it auch die jet in Baiern befte- 
hende Einrichtung getroffen worden, wonad man es der Er: 
klärung eines Jeden überläßt, der fih dem Miffionsvereine an: 
fchließen will, ob fein Beitrag der Miffionsanftalt in Dresden, 
die als eine Lutherifche betrachtet wird, oder an die in Bafel 
gefendet werden fol. (Annalen ©. 188.) 

Wie die Firchliche Oberbehörde, fo trägt auch die evange— 
lifch=theologifche Fakultät des Landes gemifchten Charafter. Wir 
wollen es nicht geltend machen, daß ihr ein Profeffor von refor: 
mirter Herkunft und Überzeugung, der ehrwürdige Krafft, den 
der Here zu fo großem Segen für die Kirche Baierns gefeßt 
hat, angehört. Man könnte einwenden, er befinde fich nicht in 
ihrer Mitte, fondern fey ihre nur beigefellt, grade fo wie im vori- 
gen Zahrhundert der Lutheriſchen Fakultät in Halle ein_refor- 
mirter Profeffor beigeordnet war. Entfcheidend ift es aber, daß 
die Fakultät reformirte Privatdocenten zuläßt (ein reformirter 
Docent, Herr Dr. Ebrard, hat fid) noch vor Kurzem bei ihr 
babilitirt), und daß eben fo von dem Nepetenten -Collegio Ne: 
formirte nicht ausgefchloffen find, wie z. B. der jehige Pfarrer, 
Herr Heller, die Stelle eines Nepetenten befleidet hat. Da: 
nad) wird man es nur als zufällig betrachten können, wenn jet 
fein reformirter ordentlicher Profeffor fich in der Fafultät be: 
findet. Denn die Docenten und Nepetenten der Fafultät find 
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als Untergebene derfelben ihr incorporirt. Nimmer würde ſich die 
Fakultät entſchließen, einen Katholiken als Docenten zuzulaſſen. 

In einem bedeutenden Theile Baierns, dem ganzen Rhein⸗ 
kreiſe, iſt die Union in einer Weiſe in's Leben geführt, welche 
für die Gegner derſelben, und zum Theil auch für ihre wahren 
und ächten Freunde viel mehr Bedenkliches haben muß, wie die 
Preufifche. Während in Preußen die Union eine werdende if, 
und fo weit fie vollzogen worden, bis jet nur den Charakter 
des Faftums, keineswegs aber nody den des Rechtes trägt, 
iſt fie in Rheinbaiern unter vollftändiger Erfüllung der Außer: 
lichen legitimen Bedingungen in's Leben getreten, und confequent 
in alle VBerhältniffe eingeführt worden. Während in Preußen 
die fortwährende Gültigkeit der Befenntnißfchriften ausdrücklich 
fefigeftellt worden ift, hat die Nheinbaierfche General: Synode 
im Jahre 1822 das Anfehen aller kirchlichen Bekenntnißſchrif— 
ten aufgehoben (Annalen Heft 1. ©. 71.). 

In den älteren Theilen von Baiern hatten die unirenden 
Tendenzen nur wenig Spielraum, weil dort nur wenige Pleine 
veformirte Gemeinden vorhanden waren. Doc ift aud dort 
alles gefchehen, was gefchehen Fonnte, und kaum weniger als in 
Preußen. 

Die Evangelifche Kirche in München, die „Confiftorialficche 
für alle proteftantifchen Gemeinden des Königreiches," ift eine 
gemifchte, und der Unterfchied von Lutheranern und Reformirten 
wird in ihr ignorirt. Dr. Fuchs bekleidet an ihr die Stelle 
eines Hauptpredigerd. Gemifchte Gemeinden finden fi auch 
fonft im Lande, z. B. in Feldkirchen, Annalen 1. ©. 197., und 
in Oberallershaufen, Annalen 1. ©. 191., wo u. a. gejagt wird: 
„der größte Theil der Anfiedler war ſchon früher der im Rhein⸗ 
lande beſtehenden unirten Kirche zugethan. Ein kleiner Theil 
bekennt ſich jedoch zur Lutheriſchen Kirche. Mit amtskluger Vor— 
ſicht wird daher bei der Feier des heiligen Abendmahls verfah⸗ 
ren, um die kirchliche Eintracht auf keine Weiſe zu ſtören.“ End⸗ 
lich, alle Geiſtliche an den urſprünglich reformirten Gemeinden 
ſind in den Lutheriſchen Synodalverband aufgenommen. 

Bei alledem aber fehlt noch viel, daß der Baiernſchen Evan: 
gelifchen Kirche der Name einer unirten mit Recht zufäme. 
Diefen Namen müffen wir uns aber aud für die Preußiſche 
bis jetzt noch verbitten, hoffen aber, daß die Zeit noch kommen 
wird, wo ſie ihn mit Recht und Ehren führen kann, nimmer 
zwar als ihren Hauptnamen — als ſolchen kann ihn nur der In⸗ 
differentismus betrachten — wohl aber als einen ihrer Beinamen. 


Nachrichten. 
(Die Verſammlung proteſtantiſcher Freunde in Köthen den 
26. September d. J.) 

Wir halten dafür, es ſey nicht recht, Verſammlungen wie die ge⸗ 
nannte nur zu ignoriren, ſondern würden im Gegentheil wünſchen, daß 
auf ſolchen Verſammlungen auch glaubensfreudige Männer, welche wiſſen 
was Proteſtantismus iſt und zu proteſtiren wiſſen, erſchienen und 
in Einfalt und Kraft Zeugniß für die Heiligthümer ablegten, die bier 
ſchmählich mit Füßen getreten werden, 
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Die Theilnehmer verſammelten ſich in dem eleganten Saale des 
Bahnhofsgebäudes zu Köthen. Wie jenes Bahnhofsgebäude, der täg- 
liche Sammelplag Hunderter von Neifenden, welche fommen und geben, 
gleichfam der partifulären Befchränftheit enthoben gar nicht mehr einem 
beftimmten Orte, fondern der ganzen Welt angehört, fo entfpricht es dem 
fogmopolitifchen Standpunfte und der ganz unbeſtimmten und fließenden 
Tendenz „proteftantifcher Freunde.“ Man fommt, Hört lange, Reden 

ziemlich geduldig an, fpricht Einiges, und geht kalt und leer wieder von 
dannen. - Die Subftanz dieſer Verſammlung wird von einigen Theolo: 
gen gebildet, welche eine gefchloffene Corporation des pulgären Ra: 
tionaliemus zu fchaffen ſich bemühen. - 

Am 26. September beftand nur der bei weiten fleinere Theil aus 
Geiftlichen; dagegen war, außer Amtleuten, Juriſten und anderen Nicht: 
geiftlichen, eine große Zahl von Schullehrern, vorzüglich aus den Anz 
Haltinifchen Ländern, erfchienen, — Hülfstruppen, welche mit einer be⸗ 
fonderen Anrede beehrt wurden. Wie follte man ſich nicht über rege 
Theilnahme der Lehrer und (fogenannten) Laien an firchlichen Dingen 
freuen? Hier aber beitätigt es fich, daß jegt unter ihnen grade die 
Aufflärerei ihren Nachfommer feierte, während fie unter den Theologen 
abnimmt. — Verhandelt wurde über Lehre, kirchliches Leben umd 
Berfaffung. Die Eingangsrede hat Nef. nicht gehört. Als er ein 
trat, vertheidigte der Präfes, der Nepräfentant der Synode in jeder Be: 
ziehung, das „neue Glaubensſyſtem gegen das alte." 3. B.: „Das 
A. T. iſt ehrwürdig, — aber vergangen. Im N. T. iſt die Lehre der 
Evangelien von der der Briefe wohl zu unterfcheiden. Auch in den 
Esangelien iſt nicht Alles Gottes Wort. Es fommt auf den Geilt an. 
Die Bibel iſt überhaupt nicht Gottes Wort; fie ift der Ausgangspunft 
fiir alle Entwickelung des Chriftenthungs, ein Denfmal vom Meiſter. 
Mo ift jetzt ein Wolf, das die alte Ehrfurcht vor ber Bibel hätte? Die 
Lehren son der Gottheit Jeſu Ehrifti und von der Verſöhnung Sind 
nicht im A. und N. T. begründet. Gegen fegtere fprechen namentlich 
die Evangelien; die einzige Andeutung wäre etwa in der Einfeßung des 
Abendmahls. In der Apoftelgefchichte iſt Feine Beziehung auf den Tod 
Jeſu als einen. Sühntod. Zu ber Zeit der Apoftel, befonders für 
Paulus, war das Berföhnungsbediirfniß ein glücklicher Anknü⸗ 
pfungspunkt, jetzt iſt es vielmehr — der Fortſchritt!“ Dabei that 
der Redner das traurige Bekenntniß: „ich habe nun ſchon ein gut Theil 
gelebt und noch Nichts von ſolchem Verſbhnungsbedürfniß erfahren!“ — 
Ferner: „Man muß anerkennen, daß achtzehnhundert Jahre lang Viele 
in dem Chriſtenthum gelebt haben, das mit der Erbſünde anfängt und 
mit der ſogenannten Rechtfertigung endet; aber es hat auch üble 
Folgen gehabt, weil dieſe Lehre ſo leicht beruhigt. — Die Bibel ſtellt 
allerdings Jeſum tiber alle Menſchenz — die Trinitätslehre aber iſt ein 
Erzeugniß des fiechenpäterlichen Rationalismus. — Die, welche dem alten 
Spftem anbangen, find im guten. Rechte, — eben jo wir; wir bedienen 
uns Beide der proteftantifchen Freiheit. Aber wir brauchen feine Dul⸗ 
dung von den Anderen. Man laſſe die verſchiedene Faſſung. Ich 
glaube auch an Jeſum als meinen Meiſter!“ — Alle Reden des Präſes 
affektirten eine gewiſſe Toleranzz die ſcheint aber für das „neue Syſtem“ 
ſelbſt am bedenklichſten; es iſt die Geduld eines ſterbenden Greiſes. — 
Ein anderer Redner: Wir müfen mehr thun, um gegen den „modernen 
Phariiäismus und Obſkurantismus“ „‚eine vernunftgemäße Faſſung des 
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Chriſtenthums im Geiſte der Proteſtantiſchen Kirche“ und die Aufflä- 
rung des Volks überhaupt zu befördern. — Darauf wurden die zu 
dieſem Zwecke verſuchten Unternehmungen geſchildert. Einer hält 
Abendverfammlungen in feiner Gemeinde, wo die Bibel, — das A. T. 
mit Auswahl, — gelefen wird, Ein Anderer hat vor einem Cirfel ges 
bifdeter Damen religisfe Vorträge gehalten und rühmte die mannigfachen 
Beweiſe ihrer Anerfennung. Ein Dritter erzählt aus der Kirchen und 
Dogmengefchichte. Natürlich Alles In demfelbigen Geifte! — Aber no) 
mehr. Man forgt eben fo ftir gemeinntigige Kenntniffe als angenehme 
Unterhaltung der Gemeindeglieder. Einer lieſet die Zeitung mit ihnen, 
wobei Tabaf geraucht „und alle unanjtändigen Nedensarten und Flüche 
ausdrücklich verboten“ werden; Andere erflären Fremdwörter, erzählen 
Anekdoten und Capitel aus der Weltgefchichte u. |. f. Etwas „Reli⸗ 
giöſes“ ift dann wohl auch noch dabei. — Nun, Alles hat feine Zeit, 
auch Fremdwörter und gemeinnüßige Kenntniſſe. Aber find denn das 
die eigentlichen Mittel, um das chriftliche Xeben zu fördern, den Weg 
jur Seligfeit für die armen Seelen zu weifen? Das Eine was Noth 
thut ift eben dieſen armen Zeuten fo abhanden gefommen, daß fe auf einer 
„broteftantifchen Synode“ ſich nur von folchen Außerlichfeiten zu unterhal- 
ten wiffen. Danach, ward zur Errichtung und Beförderung von Jlinglings - 
und Bauernfchulen, von Volfsbibliothefen, Mäßigfeitsvereinen, Mifftong- 
ſtunden, Kleinfinderbewahranftalten, Zeichenhäufern und jur Theilnahme an 
der Guftan-AMdolphitiftung ermuntert. Die Aufforderung wird aber nach 
den bisherigen Erfahrungen wohl wenig fruchten, höchitens einige todte 
Werfe hervorrufen. Als dabei auf die Mängel des Firchlichen Lebens 
überhaupt hingewieſen wurde, hieß es: „Die Kirche ift ein Götzenbild, 
das Luther zerworfen hat. Wir wollen feine Pfaffen feyn, auch. feine 
Propheten. Der Geiftliche gilt nur fo viel als er iſt.“ Alfo dag Amt, 
eingefeßt zur Verkündigung des Wortes und zur Verwaltung der Sa— 
framente, welches Über der armjeligen Perfönlichfeit ftcht, und fie trägt 
und beiligt, wird fir nichts geachtet? 

Zulest wurde die Berfafjungsfrage behandelt. „Presbyte— 
rien find, nach einer vorhergehenden Berathung von Geiftlichen und 
Laien auf Spnoden, einzurichten! Das Hauptbedürfniß derfelben Liegt 
aber darin: Wir wollen Bollwerfe gegen die pietiftifchen 
Kirchenbehörden und Geiftlichen. Die Preufifche Agende wäre 
nicht eingeführt worden, wenn man damals überall Presbyterien gehabt 
hätte!“ — Merfet doch auf, ihr im Übrigen Wohlgefinnten, die ihr 
alles Heil der Kirche jet in der Presbyterialverfaffung fucht! Ja, ihr 
würdet zurückgeſchreckt ſeyn von diefem Ideale, wenn ihr insbefondere 
in Köthen einen Juriſten gehört und gefehen hättet, der mit wahrer 
Wuth gegen die Wietiften und Obſkuranten losfuhr. Solche „Prote— 
ftanten‘ aber, deren es viele gibt, würden vor Allen ſich in die Pres— 
byterien drängen. — Der Präfes ſchloß mit einem laulichten Munfche 
und Amen! — 

Die ganze Zuſammenkunft machte ehren ſehr niederfchlagenden, läh— 
menden Eindruck, Alles ordinär, langweilig, unerbaulich, Kein Strom 
eines Höheren aus Gott ftammenden Lebens durchwogte fie. Keine Er- 
bauung auf dem Grunde des Glaubens, feine Entziindung jur chrift- 
fichen Bruderliebe (man titulirte fich nur „meine Herren!“), ja 
nicht ‚einmal die Früchte einer befonnenen hiſtoriſch-wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 29. November. 


M 95. 


Die Wfarrfrauen. 
(Ein Rettungsverfuch gegen den Auffag In Nr. 63 ff.) 
(Schluß.) 


Ich hoffe bereits durch das offene Wort bewährt zu haben, 
daß ich den Angriff auf unſeren Eheſtand, die Aufdeckung der 
„Gebrechen und Geſchwüre“ unſeres Standes keineswegs für 
eine Beleidigung anſehe, und das kann kein redlicher Prediger, 
vielmehr wird jeder es mit mir ihm herzlich Dank wiſſen, daß 
der Verf. grade als ein Nichtprediger ) einen Gegenſtand kräftig 
zur Sprache bringt, der in Feiner Paftoraltheologie übergangen ſeyn 
follte, aber wirklich viel zu wenig berüdfichtigt wird. Iſt die 
Ehe unleugbar der innigfte Bund zweier Menfchen auf Erden, 
wie follte fie nicht von der. höchfien Bedeutung feyn für den 
Diener der Kirche! Iſt die Frau vom Herrn dem Manne zur 
Gehülfin gegeben, fo fol ja die Pfarrfrau eben des Pfarrers 
Gehülfin feyn, oder fie wird ihm ein Klo am Beine, das ge: 
ftiefelt feyn foll, als fertig zu treiben das Evangelium des Fries 
dens, wenn fie nicht gar eine Delila ihm ift. Nur grade die 
Refultate unferes lichen Verf. find es, mit denen man fchwer: 
lich einverfianden feyn fann. Die Hauptfrage würde doc, wohl 
die feyn, foll ihrem abfoluten Berufe nach die Pfarrfrau ihres 
Mannes Gehülfin im Amte mehr, oder im Haufe feyn? 

Der Berf. antwortet offenbar durch die ganze Abhandlung, 
fie ſolls im Amte feyn. Spalte 505. fagt er: „in der erfien 
hriftlichen Kirche — hatten andere Frauen den Beruf der jehi- 
gen Pfarrfrauen.“ — Die Pfarrfrau befomme ein hochwichti⸗ 
ges Kirchenamt, fie folle der Gemeinde den fchmerzlichen Berluft 
der apoftolifchen Kirchenwittwen und Diafoniffinnen erfeßen — 
die chriftliche Mutter der Gemeinde feyn. — Dagegen behaupte 
ich mit Zuverficht, das ift nicht möglich, nicht zu verlangen, iſt 
auch in der chriftlichen Kirche nimmer gefordert worden, die 
Pfarrfrau hat Feine amtliche Weihe, Feine Berpflichtung dazu 
befommen. Wie Fünnte fie auch folhe mit gutem Gewiſſen 
übernehmen? Sind nicht die meiften Pfarrer arm, haben nicht 
fehr Biele mit Mangel und niederdrüdtenden Sorgen der Nah: 
rung zu kämpfen. Iſt die nicht fchon eine idealifche Pfarrfrau 
zu nennen, die mit Glaubensmuth des Haufes Laft und drückende 
Noth trägt durch viel Arbeit früh und fpät, mit Gebet und 
Flehen Seiterfeit bewahrt, um ihrem Manne Freiheit im Amte 
zu erhalten, ftille Stunden zur täglichen Andacht aller Hausge: 


°) 2aie- hätte ich fehreiben 'ollen, aber wegen des hochmithigen, 


noſſen, heilige Ruhe am Sonntage zu gewähren, die mit fanf- 
tem, ftillen Geifte im Haufe waltet, die Kinder weislich pflegt 
und wartet, fie beten lehrt und Jeſum lieben, die das Gefinde 
liebend regiert, fo daß es willig und freu dient, mit weniger 
Lohn und geringerer Koft zufrieden, als es in reicheren Häufern 
fände, die durch Fleiß und Sparfamfeit nody Rath weiß, Kranfe 
und. Arme in der Gemeinde zu fpeifen, zu erquiden, die kom— 
mende Gemeindeglieder freundlich empfängt und mit ihnen bei 
vorfommender Gelegenheit zu reden weiß aus Gottes Wort und 
ihres Herzens Erfahrung, die endlidy, wenn es ihre Zeit leidet, 
Kranfe befucht und Srrende berathet, wie es jedes Chriften 
Pflicht if. Ja, ich meine, der köſtliche Frauenfpiegel, den 
St. Petrus I, 3, 1—7. hinftellt, der zeigt, was auch eine 
Pfarrfrau feyn fol. Es ift genug, wenn fie ein Vorbild einer 
braven, frommen Hausfrau ift, wenn fo ihr Wandel die Ge 
meinde erbaut. Kirchenmittwe foll fie nicht feyn, denn fie ift 
feine Wittwe, Diafoniffin fol fie nicht feyn, auch Mutter der 
Gemeinde nicht, denn fie ift Dienerin ihres Mannes, oft eines 
armen Haufes, fie ift Mutter ihrer Kinder, wenn Gott ihr diefe 
gab. Lehrerin fol fie nicht feyn, denn das Weib foll fchweigen 
in der Gemeinde. Tröften, ermahnen, berathen einzelne Frauen 
möchte fie wohl, je nachdem ihre Gott dazu Gaben und Zeit 
gibt, aber unbedingt fordern läßt fi) auch das nicht. Daß die 
Pfarrfrau bisweilen Kranfen in ihren Häufern göttlihes Wort 
vorlefe, gewiß es iſt gut, aber wie oft iſt es einer Haumutter 
unmöglich. Wären nun des Verf. Forderungen göttliche, in der 
Bibel oder in der Kirchenordnung gebotene, dann müßten die 
meiften vechtfchaffenen Pfarrfrauen an ihrem Leben verzagen und 
wohl wird nicht bloß eine den Aufiog mit trüben Augen ge 
lefen haben; die verheiratheten Pfarrer müßten allermeift den 
Kopf hängen und die fünftigen lieber zur Ehelofigfeit fi ent: 
fchließen. 

Eine Ahnung diefes Eindruds hat der mwerthe Verf. wohl 
gehabt, da er fich gleich im Eingange gegen die Zumuthung des 
Eölibats verwahrt und über Gregor VIL, diefe wunderbare 
Erfcheinung tiefer Frömmigkeit gemifcht mit ſtolzer Graufam: 
feit in papiftifchem Irrthume, ausfpricht. Aber daB auch unfer 
Derf. zu ähnlichem Reſultate komme, zu viel auf Menfchenrath 
und Hülfe baue, zeigt zunächft der befonders ſchmerzliche An- 
griff auf Luther's glaubensvolle Verheirathung. Wer fagt 
denn, daß Luther, der Mann nad Gottes Herzen, der wahr: 
lich beten gelernt und gefonnt hat, wie Wenige, nicht ernſtlich 
an den rechten Rathsherrn ſich zuvor gewendet, daß er feiner 


papiftifchen Nebenbegriffs ift das Wort twiberlich. Das allgemeine Prie- | Braut Herz und Leben nicht zuvor angefehen habe. War fie 


ſterthum aller Chriften fteht mir zu Hoch. Auch predigen ſoll jeder 
EHrift Helfen. 


nicht in demfelben frommen Wahne, wie er felbft, früher in’s 
Klofter gegangen? Es war alfo nicht eine Ball: oder Theater: 
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oder gar eine Straßenbefanntfchaft. Dder follte Luther vor 
feinee Wahl den Papft, oder den Bifchof von Brandenburg oder 
den Churfürften um Rath fragen? 

Doc hier Fommen wir eben bei Rhodus an, zu beftim- 
men: Wer fol die Wahl der Pfarrfrau haben? Die ein- 
jelne Gemeinde? Nimmermehe, das würde ein Gräuel, ärger 
denn alle. Die Patrone, die oft felbit in feine Kirche, wohl 
aber in Kammern und Unzucht gehen? Das möchte furchtbar 
werden. Die Behörden alfo blieben nur übrig, daß fie dann 
aber ganz anders feyn, auc eine ganz andere Stellung haben 
müßten als jegt, das leuchtet ein. Aber wer füllte die Män: 
ner zu folchen Behörden fuchen, wer finden? Welcher gewiffen: 
hafte Mann möchte willig fo große Derantwortung übernehmen? 
Und gefeßt, man fände in jeder Provinz (denn an kleinere Kreife 
müßte man denfen) weiſe Gottesmänner, an Menfchenfenntniß 
und Erfahrung reif, Herzensfündiger -und Lebenslenfer wären’s 
nicht, und darum würde wenig geholfen, oft viel verdorben wer: 
den. Der Verf. erhebt die gewiß anmaßende Einrichtung Zin: 
zendorf’s in den Brüdergemeinden *) zu einem Mufter, aber 
wie menfhlih mag es auch da oft zugehen? Weltfundig 
find die Früchte grade diefer Einrichtung nicht, vielmehr fehr 
zweifelhaft. Der Geift ift es, der da lebendig macht, wo er 
feifch wehet in Verſammlung der Älteſten und der Borfteherin: 
nen, da mag die Wahl wohl gerathen. Sollte aber die Ein: 
rihtung für eine große Kirche paffen, fo müßte die unfere ganz: 
lich umgeftaltet werden, und da würden viel neue Proteftanten 
erftehen. Grade die Fräftigften Männer mögen die Wahl ihrer 
Ehefrau von anderen Menfchen am wenigften ertragen, fie wollen 
Gottes, nicht der Menfchen Knechte feyn in Sachen ihres Her: 
zens, und dazu gehört die Ehe. Denfen wir einen Luther, 
Scriver, Heiner. Müller — fie hätten mit Unwillen eine 
folhe unwürdige Bevormundung abgewiefen. Gewiß mancher 
fromme Süngling, der für die Kirche des Herrn ein glühend 
Herz hat, würde lieber — in vielen Fällen das heilige Amt 
nicht wollen, als daß er feines Weibes Wahl Menfchen über: 
laffen follte, die nimmer competente Richter feyn können. Der 


*) Brüderficche ift jede — oder welche Kirche nennt nicht ihre 
lebendigen Glieder Brüder? Die Brüdergemeinden wollen ja felbft feine 
befondere Kirchen ſeyn, haben fein befonderes Bekenntniß, feine ſchei— 
dende Kirchenfchre, haben wehl öfters die Lehre und Gelehrfamfeit zu 
fehr bintangefeßt, wohl gar gering gefchäßt zu ihrem großen Schaden. 
Die Brüdergemeinden waren, wie in der erften Zeit des Mittelalters die 
Klöſter, im vorigen Jahrhunderte die lieben Zufluchtejtätten der Gott— 
feligfeit, der Liebe, des Befenntniffes zu Chrifto dem Gefreuzigten, beffen 
man leider fich in der Evangelifchen Kirche fo ſehr ſchämte, daß ſelbſt 
ein Dber-Hofprediger Reinhard 1800 fchreckiich gefchmähet wurde, 
als er in der allbefannten Neformationsfeftpredigt die freie Gnade 
rühmte. Dem Herrn und Bischof feiner Kreuzgemeinde ſey Preis und 
Dank — anders ftehen die Sachen jest. Das Gefchrei der Melt fihreckt 
die Freunde des Kreuzes nicht mehr, frei und froh den Namen zu 
preifen, der tiber alle Namen it. Darum ftehen die Brüdergemeinden 
jest auch anders, wollen fie nicht alt und ſchwach werden, fo miiſſen 
fie Theil nehmen an der Gnade, die unferer Kirche widerfahren ift. 
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Heuchlee aber und Schwächling wäre fcheinbar alles zufrieden 
und lobte ſolche menfchliche Klugthuerei aufs Höchſte. Wolle 
man doch nirgends zu viel regieren. 

Die Wahl der Frau ift des Mannes Recht und 

doc wird fie fiher von Gott gelenkt, wenn eben der 
Menſch fi lenken läßt. 
WMeanſchliche Drdnung und Obrigkeit kann und foll dem 
Argerniß wehren. Will der Mann eine Hure oder eine Ches 
brecherin heirathen, fo kann er nicht Pfarrer werden, oder nicht 
bleiben; ift das Pfarrhaus ein verpeftendes für die Gemeinde, 
fo muß es die Kirchenbehörde aus wahrer Liebe reinigen laffen 
die Familie, die Verderben verbreitet, ausfloßen. Der Anfang 
zu einer Beauffichtigung der Verheirathung der Prediger ift ja 
fchon gegeben, fie bedürfen einer Conceffion, die freilich jegt nur 
die Wittwenfaffe betrifft, leicht aber und billig noch höhere Rück— 
fücht nehmen Fönnte. Man gebe Gott im Glauben die Ehre, 
Er feite die Wahl! Auf fie üben die Menfchen den mächtig: 
fien Einfluß, wenn fie den Namen des Herrn heiligen, wie's in 
der erften Bitte erflärt fieht. Führen die Gymnaſien unjere 
Schüler der Kirche, Chriſto zu, die theologifchen Fakultäten zur 
Gottesgelahrtheit und treiben fie zur Goftfeligfeit, dann wird 
die Frauenwahl des Fünftigen Predigers nicht eine fo weltlich— 
gefinnte, noch verfehrte feyn, wie ©. 498 u. 505 f. mit Recht 
gerügt if. Der Schüler und Student wird mit Eifer Ternen 
und heiligee Wiffenfchaft, nicht der beraubenden Philofophie, 
Col. 2, 8., nachjagen, und nicht fo zur Unzeit unreife Berbin: 
dungen anfnüpfen, die eine zerfireuende, vom Reiche Gottes ab: 
ziehende Macht ihm würden. Daß aber aud) hier durch Gottes 
anbetungswürdige Führung Ausnahmen ftatthaben, das möge 
der liebe Verf. z.B. aus Joh. Newton’s Leben und Wirken 
(überfegt von Bayhinger, Bafel b. Schneider, 1831) er: 
fehen, zu dem fich noch mandjes Beifpiel beifügen ließe. 

Der gereiftere Züngling, der fchon für feines Lebens heiliges 
Tagwerk begeifterte Candidat wähle getroft und frei, nicht nad) 
„unbefchränfter Willführ," fondern wachend und betend, 
getrieben und gezüchtigt vom heiligen Geifte, aufiehend und mer: 
fend auf Herz und Mandel der gefallenden Jungfrau. Der 
Eltern Rath und Willen ehrt er nad) dem vierten Gebote, unent- 
ſchloſſener mag er wohl auch verſtändige Freunde hören. Aber 
die öffentliche und darum bindende Verlobung iſt eine verwerf: 
liche Unfitte unferer Zeit geworden. Wir erinnern uns noch 
wohl aus unferer Zugendzeit, wie die Firchlichere Sitte folche 
frühe Verlobung höchſt anftößig fand, einen Candidaten mit fehe 
mißtrauifchen Augen anfah, der eine erklärte Braut eher, als 
befiimmte Ausficht aufs Amt hatte. Der erklärte Brautftand 
gibt eine zu große Freiheit und verdächtige Annäherungen. Her— 
zen finden und verftändigen fich, bleiben in edler, Feufcher Liebe 
fid) treu auch ohne feierliches Cheverfprechen vor menfchlichen 
Zeugen. Zarter und heiliger ift die der Welt verborgene Liebe 
derer, die nur vor Gott verlobt find und die Jungfrau, die Herz 
und Hand dem fünftigen Diener der Kirche geweiht, ohne daß 
es der Mund vor der Welt ausgefprochen hat, wird defto will: 
ger und in Hoffnung beglückt fürs geiftliche Leben im Pfarr: 
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haufe ſich bereiten. Gewänne fie die Welt lieb, wie ein Demas, 
file fie ab von Chrifto, fo kann der Herzensbund von ihr ſelbſt 
aufgegeben werden, wenn ſie es für ein Unglück hielte, im ſtillen 
Pfarrhauſe Tanz und Spiel entbehren, auf dem ſchmalen Him: 
melswege wandeln zu folfen, oder der Candidat Fann, folches 
bemerfend, ſich von ihr trennen, ohne daß Beiden größerer Scha- 
den gefchehe. Des Herzens Wahl iſt noch nicht weltliche Ver: 
lobung. 

Das neue Leben im Glauben wird gewiß bald in diefem 
Stüds größere Ehrbarfeit, befiere Sitte herbeiführen und immer 
- mehr die Mahl leiten. 

Der Ehe Anfang, der Eintritt in den heiligen Eheſtand 
iſt, wie für alle Chriſten, ſo ganz beſonders für den Prediger, 
von hoher Bedeutung, die hier nicht übergangen werden kann. 
Die Polterabend feier, wie fie in wilder Schwärmerei in immer 
weiteren Kreifen zu diefer Zeit ſich verbreiten will, if ein Gräuel, 
und jeder ernfie Menfch, geichweige jeder Chrift, ſoll fräftig 
dagegen zeugen und tapfer kämpfen. Man fieht ja, wohin es 
bei folchem Unwefen mit der Che gerathen will, daß die Civilehe, 
ein chriftliches Unding, die nur außerhalb der chriftlichen Kirche 
angemeffenen Raum hat, Vielen ſchon als ein unentbehrliches 
Auskunftsmittel erfcheint. Wenn der Abend, ja gewöhnlich die 
meifte Nacht in eitler Zerfireuung oder betäubender Luſt ver: 
bracht iſt, wird dann der Hochzeitstag gefammelt und im ©e: 
gen verlebt werden? Kann man dann in der rechten Stimmung 
zum Haufe Gottes und feinem Altare gehen, des Herren Kath 
und Segen zu empfangen, vor feinem Angefichte das heilige Ge— 
lübde der Treue bis zum Tode ſich geben? Die Hochzeitsgäſte 
wurden ſonſt, ich las es in alten ſchriftlichen Einladungen, ge— 
beten, am Ehrentag des Hauſes Theil zu nehmen in Liebe und 
mit andächtigem Gebete das Brautpaar zu unterſtützen. Machen 
das die gewöhnlichen Polterabende nicht faſt unmöglich. Alſo 
fort mit dem Polterabende — überall, allermeiſt bei des Pfar— 
vers Hochzeit. Der Vorabend fey ſtill und durch eine Erquick— 
fiunde durch gemeinfchaftliches Singen und Beten und Lefen 

des Gotteswortes — wie Ephef. 5., geheiligt, daß man am 
Hochzeittage fröhlich fey mit Gottesfurcht. 

Aber auch die Haustrauung if, außer im Neothfalle, 
durchaus verwerflich, die Kirchenbehörden haben fie allzu Teicht 
gemacht und fo die Leute recht fehr von der Kirche entfremden 
helfen. Ich habe in zwei und zwanzigjähriger Amtsführung den: 
nody nur einmal am SKranfenbette eine Haustrauung vollzogen 
und fonft fie unbedingt in Liebe verweigert, bald auch nicht 
eine Aufforderung dazu befommen, weil Zeder einfieht, daß die 
Trauung im Haufe geftörter, weniger erhebend ift, als in der 
Kirche. Helfe doch, wer helfen kann, daß die unfirchlichen Haus: 
teauungen ein Ende nehmen! Sie laffen fi) am leichteften als 
verdächtig, als Winfeltrauungen, außer Cours bringen. Brauchen 
fih denn die Brautleute zu ſchämen, ſich in der Kirche fehen zu 
laffen. Man könnte vorzugsweiie efallene einige Male im 
Haufe trauen, aber auch deren Trauung gehört vor den Altar 
und ihre Beſchämung oder Bußwedung in vorhergehende, frau: 
liche Beiprehung im Pfarrhauſe. Schon die Haustaufen füh— 
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‚ren die Leute aus der Kirche, laſſen fie beifeits liegen und mehr 


vergeffen, aber die werden durch nichtige Scheingründe verthei- 
digt (von Nothfällen und befonderen Umftänden ift hier die Rede 
nicht), was fol man aber zur Haustrauung fagen, die ohne 
Sang und Klang gewöhnlich, ach wohl ohne alle Andacht vol 
zogen wird an derfelben Stelle, vielleicht an demfelben Tiſche, 
an welchem die fchandbaren Worte von geftern Fleben, wo man 
den Abend zuvor Narrentheidinge getrieben hat. Wohl nur die 
arößere Stille, das Zurücziehen vom Auge ungeladener Zuſchauer 
läßt fich zur Bertheidigung der Haustrauung, namentlic) in gro- 
en Städten, fagen, dody da läßt ſich ja auch in der Kirche 
durch Verſchließung der Thüren, oder Kirchenauffeher leicht hel- 
fen. Aber des Pfarrers Trauung gehört erfi recht in die Kirche, 
feine geiftliche Braut —, die Gemeinde hat an ihm Theil, von 
feiner Ehe Segen oder Schaden, darum fey feine Trauung, be 
fonders auf dem Dorfe, wie ein öffentlicher Gottesdienft, die 
Hochzeit immerhin ein frohes Familienfeft, aber recht froh, in 
der Freude, die Phil. 3, 1. und 4, 4 ff. befchrieben if. Der 
Eintritt in's Pfarrhaus, in's pfarrhäusliche Leben nun, ein guter 
Anfang macht den Fortgang um vieles leichter, er geichehe im 
Namen des Heren, der Himmel und Erde gemacht hat, jo wie 
es Coloſſ. 3, 16 f. gefchrieben fteht. — Wenn der Pfarrer und 
fein Weib nicht wollten das Wort Chriſti unter fih reichlich 
wohnen laffen, wer follte e3 denn in der Gemeinde? Oder gilt 
Gottes Wort und Wille nichts mehr? — und wenn der ‘ganzen 
Gemeinde nicht, dann doch dem evangelifchen Pfarrer und feiner 
Gehülfin. Alfo friſch und fröhlich mit täglicher Hausandacht 
angefangen, und feine Knie gebeugt im Namen Jefu Chriſti! — 
und damit fortgefahren zu täglich neuer Freude und Gegen — 
bis daß der Tod euch ſcheide! 

Die rechte Führung der Priefterehe, daß wir diefen 
Ausdruck im Gegenfage gegen das papiftifche Cölibat gebrauchen, 
defien Gebot offenbar unter. die liſtigen Anfchläge des Teufels 
zu zählen ift, 1 Tim. 4, 1—3., die unfer lieber Verf. gebüh— 
rend in Ehren hält und eine wohlgerathene für einen Schmud 
der Evangeliſchen Kirche erklärt, fie wäre wohl ein mwürdiger 
Gegenftand ausführlicher Darftellung, die hier nicht zu geben 
verfucht werden kann fchon des Raumes wegen. Aber wenn 
daraus Gefeg, ein neues Zoch auf den Hals armer Prediger 
gemacht werden follte, fo müßten wir im Voraus dagegen pro: 
teftiren. Das Leben, die Liebe läßt ſich nicht durch Gefege, nur 
durch den heiligen Geift geben. Alle gute und vollfommene 
Gabe Fommt von oben herab. Thut nur, was ihr immer könnt, 
daß ihr wadere evangelifche Pfarrer erziehet, bildet — dann 
wählet und wenn man ihnen doch die Führung der Gemeinden 
überlaffen muß, warum nicht vielmehr die Führung ihrer Che? — 
Geſetzt man fände Mittel und Weg überall, wie es der Verf. 
fo dringend zu wünfchen ſcheint, die Pfarrfrauen von der Kirche 
wählen zu faffen und feßte etliche Männer und Frauen ein, die da 
fagen fünnten zu jedem neu angeftellten Pfarrer oder betrübten 
Wittwer: „Es gefällt dem heiligen Geiſte und ung, dir diefe 
Frau NM. N. zur Gehülfin zu geben” — wäre denn damit ge: 
helfen, ift es nicht allbefannte Erfahrung, daß gar manche Jungs 
frau (mie mancher Mann), die gründlich zum neuen, dem ewi— 
gen Leben erweckt und befehrt fehlen, entweder der Weltluft oder 
den Sorgen der Nahrung unterliegt, irdifch gefinnt, mürriſch, 
zänfifch, eitel — ja dem Reiche Gottes feind wird, mit fchiefen 
Augen fromme oder heilsbegierige Gemeindeglieder zu ihrem 
Manne fommen, viel lieber gehen fieht. Um ſolches und an: 
deres Elend abzuwehren, was follen da Menfchen thbun? Pie 
und wann foll die Bevormundung des Pfarrers aufhören ? 

Aber die irrende Nichtung, eine unevangelifche Überfchäßung 
des menfchlichen Geſetzes und Thuns offenbart ſich am deutlich: 
fien in den Worten; „Weil eben im Predigerfiande aus tiefer 
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Ahnung des gemeinfchaftlicien heiligen und feligen Berufs der 
Gatte die Gattin fo zärtlich liebt (wollte Gott, es wäre überall 
fo!) wie in feinem anderen (das iffnicht recht!), weil dieſe 
Liebe gewöhnlich den Überſchwang zur Schwachheit und Blind: 
beit nimmt und darum unterläßt, an der Öattin zu thun, 
was Chriftus an der Gemeinde, fie darzufiellen ein Weib, 
das herrlich fey, die nicht habe einen Flecken oder Nunzel, oder 
des etwas, fondern daß fie heilig fey und unfträflich, ©. 507. 
Wie, kann das der Menſch!? Herzen lenken, heilig machen — 
it das Menfchenwert? Faſt möchte man da den lieben Ber: 
faffer des Unglaubens zeihen. Doch fpricht er fich felbft anders 
und beffer aus, da er zur Kritik des Spiegels edler Pfarrfrauen 
von Burf fommt, und zwar auf die Erzählung: „Die fonder: 
bare Predigersfrau,“ wo er fo, daß man fein Urtheil gern un: 
terfchreibt, die kindiſche, fpielende Weife firaft, mit der jener 
irrende Prediger Gott gefragt, ja Gott verfucht hat mit feiner 
fündlichen Heirath, und man möchte fchier zweifeln, ob der Pre: 
diger fo recht in Lutherifchem Sinne feine ganze Heerde gewei: 
det, ob das Leben „des Eleinen Häufleins frommer Seelen, das 
fih um ihn geſammelt,“ nicht mehr in methodiftifchen Formen als 
in evangelifcher Kraft fi bewegt habe. Immer fcheint es be: 
denflih, wo es nicht gradezu fündlich if, wenn ein gläubiger 
Mann ein ungläubiges Weib freiet, denn wie fann er wilfen, 
ob Gott ihn fo hoch begnadigen werde, ihn zum Werkzeuge zu 
machen, das Weib zu befehren, ihr Herz dem heiligen Geifte zu 
öffnen? Denn Ddiefer, der lebendige Gott, iſt es allein, der den 
Menfchen beruft, erleuchtet, heiliget und bei Jeſu Ehrifto erhält 
im rechten einigen Glauben. Ihm allein Ehre und Dank! O der 
liebe Berf. kann es glauben, daß gar mancher redliche Pfarrer 
mit Schmerzen den Klog fühlt, der in feinem Weibe feinen 
munteren Gang befchwert, daB gar mancher Pfarrer auf fei: 
nem Betplägchen feufzet, flehet, es mit Thränen nebt um fein 
Meib, daB es geheilt werde von diefer und jener Sünde, daß 
fie nicht verloren gehe, fondern von ihrem Geize, Eitelkeit, Hof: 
fahrt, Zanffucht und dergleichen böfen Stücken — namentlich 
auch dem Neide gegen Amtsgenoffen erlöfet und mit ihm Ein 
Herz und Eine Seele werde in der Liebe des Herrn! Aber 
fann der Pfarrer feine Frau zum Glauben, oder zum Bleiben 
und Stehen im Glauben zwingen — fann er fo viel „für 
Kopf und Herz bei ihr“ thun? ©. 515. Nimmermehr! 
Uber viel Fann er thun und foll er in Führung der Ehe, wie 
neulich auf einer gefegneten Conferenz des Gramzower Zweig: 
vereins der Märfifchen Paftoralgefellfchaft gar fchön dargeftellt 
und betrachtet wurde. Des evangelifchen Pfarrers Licht muß ja 
zunächft in feinem Haufe, allernächft feiner Gehülfin in’s Herz 
fcheinen und wärmen. Da muß er lernen und ſich üben, Gottes 
Wort recht zu theilen, zu ermahnen, zu bitten: laßt euch ver: 
ſöhnen mit Gott! muß ein treuer Beichtvater werden mit heil: 
gem Ernfte. Aber zwingen, felbft machen Fann er's nicht. Thut's 
doc, der Here nicht, der nur freie, willige Kinder in feinem 
Reiche haben will. Er weinte über Zerufalem, deffen Kinder 
er fo oft hatte fammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein 
unter ihre Flügel, aber fie haben — nicht gewollt. Wie viele 
feiner Erlöfeten weichen zurüct, gehen weg — Joh. 6. und fallen 
wieder in die Knechtfchaft der Sünde zu ihrem ewigen Berderben. 

Geduld, Gebet und Gottes Wort, das find die unentbehr: 
lichen Stüde zur Führung einer gefegneten Priefterehe. 

Der Berf. hat wohlgethan, den Schaden Joſeph's aufzu: 
deden, die Krankheit beim rechten Namen zu nennen, ©. 517., 


digerfiandes werden. Ad) dag Gottes Name in u Au: 
fern geheiligt werde! ae hie 


Wallmow. ®. ©. Balßer. 


Darf ein Inde Mitglied einer Obrigkeit feyn, die über 
ehrijtliche Unterthanen gefekt ift? — Ein freundliches, 
fchlichtes Wort zu dem Dentfchen Bürger und Land: 
mann gefprochen von Treumund Wahrlieb. Sie: 
bente vermehrte Auflage. Minden, Verlag von 
J. Eßmaun. 1858 8 


Es ift in Deutfchland felten Jemand zu finden, der den eigentlichen 
Bolfston trifft und öffentliche Angelegenheiten ernft und doch nach den 
Herzen bes Volkes behandelt. Die Meiften können ſich aus fünftlicher 
Jugendbildung nicht herauswickeln und behandeln folche Themata in 
einer Weife, die fir den gemeinen Dann viel zu weitläuftig, in des 
Negel Überdies langweilig iſt. Es iſt als wollte Jemand, ftatt grade 
nad) der Scheibe zu fchiefen, vielmehr auf eine benachbarte Metallplatte 
halten und die Scheibe durch den fein berechneten Rückprall der Kırgel 
treffen. Das heißt infipide Gründlichfeit. Je häufiger diefe ift, je mehr 
find folche Fleine Schriftchen zu rühmen und als Mufter aufzuftellen, 
die in kurz gefaßter, klarer Derbheit die Sachen angreifen; ſich nicht 
darum fünmern, ob biefer oder jener Philofoph tiber einen Mangel in 
der dialeftifchen Entwickelung, ober. Über den Mangel aller dialektifchen 
Entwicelung bie Nafe rümpft; wenn nur die Scheibe getroffen wird. 
Eine folche Schrift ift die obige, die in fchlagenditer Weife die Juden 
charafterifirt und die Anfprüche, die fie in neuefter Zeit machen, abweift. 
Es thut uns leid, daß nicht auch die Dinge, die wir newerlichft aus 
London hören, haben benußt werden können. Doch da die Schrift in 
wenigen Wochen fieben Auflagen erlebt hat, und bereits in Laufenden 
von Eremplaren verfauft ift, wird wohl auch die achte, vermehrte, Hinz 
zufommen, — Die Verbreitung diefer Eleinen, vortrefflichen Schrift legt 
zugleich ein eigenthümliches Zeugniß ab von dem wahren Verhältniffe 
der Äußerungen einzelner Deputirten auf dem Nheinifchen Landtage zu 
der Stimmung der Bevölkerung am Nheine felbft in Beziehung auf die 
Juden — denn auch an den Ahein zum Theil grade in die Orte, in 
welchen die lauteften Vertreter der Judenemancipation auf dem Kandtage 
feben, iſt die Schrift in vielen hundert Eremplaren verlangt worden, 
Da rede einer noch von Organen der Sffentlichen Meinung! Der Anz 
flang, welchen diefe fleine Schrift bei Bürger und Landmann gefunden, 
ift ein treuered Zeugniß über die wahre Gefinnung unferes Volkes in 
Beziehung auf die Juden, als alles Zeitungsgewäſch, und als alle weit 
(äuftigen Deklamationen einzelner Periönlichfeiten. Es iſt übrigens der 
Mittelmäßigkeit aud) zu gönnen, wenn fie irgendwo einen Platz findet der 
mittelmäßigen Entfaltung und Lebensfreude. Schade, daß des Dr. Aſher 
Behauptung: Napoleon fey bie 1812 unüberwindlich geweſen, dann 
aber fey fein Glückſtern exrlofchen, „weil man feit jener Zeit den Ju— 
den geftattet Habe, in die verbündeten Heere einzutreten“ — 
nicht auch von irgend einem Organ des Deutfchen Volfes zu Papier geges 
ben worben iſt; doch auch das nachzuholen ift vielleicht noch nicht alle Zeit 
vorbei; die Behauptung iſt wirklich nicht mittelmäßig, fondern eher gental, 

Unterdeffen wollen wir, auf die Gefahr Hin daß wir einem neuen 
Napoleon unterliegen, wenn uns unfere früheren Helfer nicht helfen, 
doch den Verf, unferes Schriftchens preifen, und den Wunfch nicht ver— 
mögen diefe Ausftelungen, möge diefer Verſuch, unfere Pfarr: hehlen, er möge fich auc) einiger anderer, von den bisherigen iſraeliſiren⸗ 
frauen oder ihr jegiges Verhältniß zu retten, vielfeitige Erwä- | den Sprechorganen des Deutſchen Volkes in der Regel abweichend behan- 
gung, Widerlegung, wo es nöthig fcheint, und Beſſerung finden, |delter Themata annehmen, und noch fernerhin fchlichte und freundliche 
und fo ein kleiner Beitrag zur Heilung der Krankheit des Pre! Worte zu Bürger und Landmann reden, 98%. 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 2. December. 


M 96. 


Über die Fortbildung unferer Kirchenver⸗ 
faſſung. Bon D. v. Gerlach. 


Zweiter Artifel. Bon den Gehülfen in der Seelforge. 


Soll die Fortbildung unferer Kirchenverfaffung zunächft von 
unten aus gefchehen, durch befiere Geftaltung unferer Gemein: 
verhältniffe, und bedarf es hier befonders „der lebendigen Steine, 
die zu dem geiftlichen Haufe fi) bauen”: fo ift vor allem An: 
deren die Anjtellung von Gehülfen in der Seelforge nöthig. 
In unferen größeren fädtifchen Gemeinden hat die Seelforge 
fo gut als ganz aufgehört. Zwar wird es wohl nirgends einen 
Geiftlichen, der in Gottes Kraft das Evangelium verfündigt, 
geben, welcher nicht von folhen, die fein Wort angeregt, oder 
die dadurch ein befonderes Zutrauen zu ihm gefaßt haben, mit 
mancherlei Anliegen, Leibes und der Seele, angegangen wird; 
fo daß feine Zeit dadurch fehr befeßt iſt, und der Schein ent: 
fiehen kann, als ob er eine große Thätigfeit in der Seelforge 
entwicele. Aber die eigentliche Seelforge, wie fie in einer jeden 
chriftlichen Gemeinde Noth thut, ift das noch nicht. Allerdings 
ift es eine fehöne Sache, wenn in einer großen Stadt durch die 
regelmäßige, lebendige Predigt des Evangeliums in einer Kirche, 
fo wie durch die neue Errichtung einer Bibel: oder Miſſions— 
funde, für eine verhältnißmäßig bisher verwahrlofte Gegend ein 
Anziehungspunft entfteht, um welchen fich alles fammelt, was 
nur irgend eine religiöfe Empfänglichkeit hat; fehr Viele, welche 
bis dahin zerfireut, wie die Schafe ohne Hirten, umbherliefen, 
fommen dadurch auf eine gefunde Weide; manches unter der 
Aſche verborgen liegende Fünklein flammt auf, und es ficht aus, 
als habe eine neue Segenszeit für die Gemeinde und Umgegend 
begonnen. Doch Fann in dem, was man ſich davon als Ein: 


wirfung auf die Gemeinde verfpricht, oder felbft zu fehen glaubt, 


auch viel Täufchung feyn. In unferen größeren Städten ift es 
etwas ganz Gemwöhnliches, daß eine Kirche oder Erbauungsftunde, 
in welder das Wort Gottes lebendig und Fräftig verfündigt 
wird, bald mit Perfonen aus den entlegenften Gegenden ſich 
anfüllt, welche von da an regelmäßig in derfelben ihre Nahrung 
fuchen. Für die Gegend felbft indeß, in welcher diefes neue 
Panier des Evangeliums aufgerichtet worden, braucht dadurd) 
noch gar nichts gewonnen zu feyn. Der perfönliche Berkehr 
des Geiftlichen mit diefen Befuchern feiner Kirche kann, fchon 
der Drtlichfeit wegen, nur gering ſeyn. Während unter ihnen 
nun, im beften Falle, die Macht des Lichtes und Lebens aller: 
dings im Wachſen iſt, greift vielleicht rings umher, und zwar 
in feiner nächften Umgebung, die Macht der Finfterniß nach 


innen und außen noch weit mehr um ſich, als zuvor. In diefer 
betrübenden Erfahrung zeigt fih dann recht deutlich die Ver: 
fehrtheit eines jeden feparatiftifchen Wirkens, und der große 
Segen kirchlicher Parochialverhältniffe. Alle Separatiften gehen 
darauf aus, einzelne Blüthen aus dem Ffirchlichen Leben abzus 
pflüden, einzelne fhöne Pflanzen herauszuziehen und in wohlein. 
gehegte Gartenbeetchen zu verpflanzen, mag aus dem Ader, dem 
fie entnommen find, werden, was da will. Das ifk nicht zu- 
fällige Folge, fondern nothwendige Wirfung “ihres verfehrten 
Principe. 

Man hat neuerlich in England und Schottland für das 
Spftem einer Landeskirche, im Gegenfaß gegen das Voluntary 
System der Diffenter, mit Recht geltend gemacht, daß mit. der 
Neligion e8 anders fey, als mit den anderen, namentlich den 
finnlihen Bedürfniffen der Menfchen; bei diefen weiſe die Stärfe 
der Nachfrage auch immer auf das Maß des Bedarfs hin; die 
Errichtung großer Magazine von Bäder: und Fleiſchwaaren, 
oder Kleidungsftoffen, fen nicht erforderlich, um die Menfchen 
zu dem ihnen nothwendigen Ankauf derfelben zu reizen. An— 
ders fey es mit der Neligion; da, wo am wenigften Nachfrage 
nach ihr fey, da ſey immer das größte Bedürfniß vorhanden. 
Bei uns beruht der Schulzwang auf der Einficht in diefe Wahr: 
heit; mit Recht traut man der großen Maffe der niederen Stände 
die richtige Würdigung der Vortheile nicht zu, welche ihren Kin: 
dern ein guter Schulunterricht bringt. So fern nun aber aud) 
jede Art eines Zwanges von dem Firchlichen Gebiete der Freis 
heit feyn und bleiben fol: fo iſt es dennoch) von der größten 
Wichtigkeit, daß diejenigen Orte, welche dazu beſtimmt find, das 
chriftliche Leben um fich her zu verbreiten, nicht fowohl einem 
See gleichen, in welchen alle benachbarten Bäche und Quellen 
zufammenfließen, als vielmehr einer mächtigen Quelle, von der 
ein Lebensftrom, in viele Arme vertheilt, befruchtend über eine 
weite Strede Landes ſich ergießt. Es genügt durchaus nicht, 
daß Die Predigt des Wortes ein Punft der Anziehung für 
Hunderte werde, wie das bei uns der Fall ift; fie muß viel— 
mehr der Ausgangspunft einer neuen Lebensthätigkeit feyn. 
Der Here hat feine Apoftel, und diefe wieder andere, ausge: 
fandt in alle Welt, das Evangelium aller Greatur zu verfün- 
digen; wenn wir die Heiden befehren wollen, machen wir ihnen 
nicht befannt, da oder dort feyen Orte, von welchen fie fich die 
Erfenntniß des Chriftenthbums holen Fönnten; nein, die Boten 
gehen aus in die fernften Heidenländer, und ziehen in denfelben 
mit dem Worte des Lebens umher. Eben fo will der Bert, 
daß unter den getauften Heiden feine Knechte ausgehen an die 
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Landſtraßen und an die Zäune, und fie nöthigen, hereinzufom- 
men. Eine auffuchende, nicht eine aufgefuchte Seelforge 
ift auch innerhalb der Kirche erft die wahre. Es muß jede Fa: 
milie in einer noch fo großen Gemeinde mit der frohen Bot: 
fchaft nicht bloß befannt gemacht, fondern diefe muß ihe ange: 
boten, fie muß liebend genöthigt werden, zuzugreifen und das 
dargebotene Heil anzunehmen; und dies muß fo lange gefchehen, 
bis fie entweder die Botfchaft angenommen, oder fo entfchieden 
zurüdgemwiefen hat, daß nunmehr der Bote feines Auftrags ſich 
entledigt halten darf. Begnügt eine Kirche fih damit, wenn 
diefe Pflicht ihre vorgehalten wird, immer wieder auf die Un: 
möglichfeit einer ſolchen Seelſorge fi zu berufen, welche in 
unferem jetzigen Zuftande offen da liege: fo wird früher oder 
fpäter gewiß die Zeit fommen, wo man fie felbft als eine über: 
flüffige Laft für das Land anfehen wird, indem fie das nicht 
leiftet, was ihre eigentlichfte Beftimmung. ift. 

Um nun in großen, weit ausgedehnten Kirchfpielen die Mög: 
lichfeit einer folchen Seelforge wieder zu gewinnen, dazu iſt vor 
allen Dingen nöthig, daß der Geifiliche durch eine Eintheilung fei: 
ner Gemeinde in Pleinere Theile fie einer gewöhnlichen Landgemeinde 
nahe zu bringen fuche, in welcher unleugbar jene Möglicyfeit ftatt: 
findet. Funfzig bis fechzig Familien mit etwa drei bis vierhun: 
dert Seelen ift in einer Stadt das Höchfte, was einer umfpan- 
nen fann, ohne in Gefahr zu kommen, die Früchte feiner Mühe 
immer auf's Neue wieder zu verlieren. In einem folchen Kreife 
find es nun vor Allem die Armen, welche, wie fie am leichte: 
ften zugänglidy find, fo aud) das große Privilegium haben, daß 
ihnen zuerfi, und vor allen Anderen, das Evangelium gepredigt 
werden foll. Nicht nur ift meiftens bei ihnen das fchreiendfte 
Bedürfniß vorhanden; fie können auch ſich felbft am wenigften 
helfen. Taufende gibt e8 in jeder größeren Stadt, welche aus 
Mangel an Kleidung, oder wegen häuslicher Bedrängniffe die 
Kirche nicht befuchen Fönnen; und eben fo viele, welche diefer 
Unftände fic als Ausrede bedienen, auch wohl wirklich ihr eige: 
ned Gewiſſen damit befchwichtigen. Hier wird nun der Be 
fuchende an vielen Orten mit der leiblichen Wohlthat den Wea 
zu der geiftlichen fi) bahnen müffen; ähnlich feinem Herrn, der 
nicht gefommen war, ein Arzt des Leibes zu feyn, der aber den- 
noch nicht müde ward, unter dem verkehrten Gefchlechte „um— 
herzuziehen und wohlzuthun und gefund zu machen Alle, die 
vom Teufel überwältigt waren.“ Se Lleiner aber der Kreis ift, 
welcher dem Befuchenden überwiefen ift, und je mehr. er dies 
Feld als fein Arbeitsfeld anfehen lernt, das er mit allen Mit- 
teln, die ihm Gott verleiht, anbauen fol: deſto inniger wird feine 
Bekanntſchaft mit deffen Bewohnern, defto treuer der Fleiß werden, 
mit dem er wirkt, defto offenee und herzlicher wird man ihm 
auch entgegenfommen. An die Seelforge unter der armen Be- 
völferung wird fi) nun aber für den, welcher Gabe und Beruf 
zu diefem heiligen Gefchäfte hat, allmählig von felbft eine nähere 
Befanntfchaft auch mit den Wohlhabenderen und Reichen an- 
fnüpfen. Er wird oft ihre Hülfe für die Armen in Anſpruch 
nehmen; er wird fie auffordern, befonders Flägliche Nothfälle in 
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der Nachbarschaft felbft in. Augenſchein zu nehmen; er wird 
ihnen Bibeln, gute Bücher und Schriften anbieten; und folfte 
dies alles auch nur in geringem Maße ihm möglich feyn, fo 
wird er mwenigftens von dem Leben der Leute Kunde einziehen 
fünnen. In einer großen Gemeinde, welche der Schauplatz von 
Thaten Gottes iſt, wird nicht leicht ein Jahr hingehen, ohne 
daB bedeutendere Ereigniffe den Geiſtlichen veranlaffen könnten, 
eine gedruckte Anfprache darüber an feine Gemeinde zu richten; 
die einzelnen Befucher könnten diefe dann leicht jeder einzelnen, 
auch fonft unzugänglicheren Familie mittheilen. Abgefehen aber 
von folchen ausdrücklich aufgefuchten Gelegenheiten, wird ein 
jeder Geiftlidhe auch der größten Gemeinde doch hie und da ein: 
mal mit alfen bedeutenderen Familien in Berührung Fommen; 
werden folhe Fälle treu und rechtzeitig benugt, fo werden das 
Anfnüpfungspunfte eines bleibenden Berhältniffes. Alles dies 
aber, was bei dem jegt allgemein herrfchenden Verfahren verein: 
zelt dafteht, und allen Zufällen preisgegeben, das muß ein orga- 
nifches Ganze der auffuchenden Seelforge werden. 

Das bisher Gefagte bezieht ficd auf die erſte Anregung 
durch die Seelforge. Ein neues, weites und höchſt wichtiges 
Gebiet eröffnet fich aber für fie, wenn es auf die Förderung 
und Leitung der ſchon Erwedten und Befehrten anfommt. Diefer 
höchft wichtige Theil der Seelforge liegt bei ung viel mehr noch 
danieder, als der erſte, am allermeiften in größeren Städten. 
Hier ift nun aber ein fchlimmer Abweg forgfam zu vermeiden. 
Eine Ausfonderung derer, welche der Geiftliche oder feine Ge 
hülfen für befehrt halten, eine Aufnahme in foldye gefchloffene 
Gefellichaften nad) vorhergehender Anerfennung einer gefchehenen 
Sinnesänderung, dies aus der pietiftifchen Zeit herrührende Ver- 
fahren mancher Gefellfhaften im Würtembergifchen, fo wie vor 
ihnen bereits der Englifchen Diffenter und der Methodiften, ift 
gewiß nicht dem DBerfahren der Apoftel und der erfien Chriften: 
heit gemäß, und unterliegt den größten Bedenken. Etwas wohl 
davon zu Unterfcheidendes ift es jedoch, wenn der Seelſorger 
forfchende, fragende, nach näherem Unterricht, fpeciellerer Seelen: 
pflege, innigeree Gemeinfchaft und disciplinarifcher Aufficht ver: 
langende Perfonen zu befonderen Zeiten und an befonderen Or: 
ten um ſich verfammelt. Die Grundzüge einer foldyen, die eben 
angedeuteten Gefahren vermeidenden Einrichtung dürften etwa 
folgende feyn: Dffentlidy oder privatim fordert der Geiftliche 
folhe Perfonen, die nach einer tieferen Gründung ihres Ehri- 
ſtenthums verlangt, auf, zu einer beffimmten Zeit zufammenzu- 
fommen; dann legt er ihnen den Plan deffen vor, was in diefen 
Zufammenfünften vorgenommen, und die Grundfäße, wonad) fie 
geleitet werden follen. Willkommen ift Feder, welcher, nachdem 
der Zweck der Zufammenfünfte ihm befannt gemacht worden, ein 
(fo weit Menfchen fehen können) aufrichtiges Verlangen nad) 
diefem Gnadenmittel genauerer, regelmäßigerer Seelenpflege und 
Gemeinfchaft bezeugt hat; und zurückgewieſen und ausgefchloffen 
wird er nur dann, wenn die Unlauterfeit diefes Wunſches an 
den Tag gefommen ift. In großftädtifchen Gemeinden wird 
gegenwärtig das Fatechetifche Element darin vorherrfchen müjlen. 
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Die Unfenntniß der Heilswahrheiten ift unter den Erwachſe⸗ 
nen und älteren Perſonen jetzt ſehr groß, und grade deshalb 
find fie dem Winde aller Lehre preisgegeben; darum haben fie 
fo wenig Klarheit und Feſtigkeit in Allem, was fie, aus einem 
fonft innigen und febendigen Drange des Herzens vornehmen. 
Gebetsvereine, in welchen nicht vor Allem das Wort Gottes 
gelefen wird, und die unverfiegliche, und zugleich alles Unreine 
ftets hinwegnehmende Quelle bildet, werden ſtets mit der Zeit 
ausarten oder eingehen; und ein Gebetsgeift fo zart empfindlicher 
Art, daß er durd) gegenfeitige Verſtändigung aus dem Worte 
Gottes verfcheucht wird, iſt weſentlich unevangelifch. Im den 
Zufammenfünften muß zugleich die Freiheit herrſchen, daß Jeder 
die ihm geſchenkten Gaben zum gemeinen Nutzen anwenden 
könne; kein einſeitiges Lehren, ſondern auch bei katechetiſchen 
Bibelſtunden ein freies Ausſprechen der Bedenken und Zweifel; 
vielleicht ſelbſt eine Gelegenheit für die Laien, auch im Gebete 
ihr Herz zu ergießen; vor dem Genuß des heiligen Abendmahls 
eingehende Beſprechungen mit dem Seelſorger, eine Privatbeichte 
in dem vollen Sinne der altlutheriſchen Kirche; jedoch ohne auch 
hierin die Freiheit in ängſtliche Formen zu bannen. Alles dies, 
wie von ſelbſt klar iſt, kann nur dann erreicht werden, wenn 
der Aufſeher einen kleinen Kreis überblickt, und den inneren und 
äußeren Lebensgang Aller darin verfolgen kann. Eine ſolche 
Seelſorge, wie die hier angedeutete, ſcheint mir allein unfere 
Gemeinden dem Zuftande der apoftolifchen wieder annähern, und 
namentlich allen ihren Gliedern diejenigen Gnadenmittel darbie- 
ten zu fünnen, auf welche fie nach dem Worte Gottes einen 
Anfpruc; haben. Es würde zu weit führen, das hier Gefagte 
gegen die fo oft bei uns noch laut werdenden Einwendungen. zu 
vertheidigen, daß es außer der Firchlichen nur eine Hausandacht 
geben dürfe. Nur das Eine möge Furz hier erwähnt werden, 
daß die trefflihen Borfchläge zur Einführung der „Hausverhöre,“ 
welche früher von einem mir fehr theuern Manne in diefen 
Blättern gemacht worden find, wie fie ohnehin für fädtifche, 
und befonders großftädtifche Gemeinden nicht paſſen, keineswegs 
das Obenangedeutete überflüffig machen. So wichtig ſolche Ber: 
fammlung von Familienfreifen ift, es fehlt in ihnen das Ele 
ment der Gemeinschaft, die Laien werden zu hierarchifch und 
priefterlich behandelt, wenn fie nur in diefer Weiſe um den 
Geiftlichen fich verfammeln. 
ben, daß der Geiftlihe der große Kirchenpfeiler feyn fol, an 
den Feder fich anlehnen muß, und vor dem er die Anderen nicht 
fehen, gefhmweige anrühren Fann? : 

Eine ſolche Seelforge kann nur in einer ganz Bleinen Ge: 
meinde von dem Geiftlichen felbft geübt werden. In größeren 
Stadtgemeinden wird daher die Aufforderung dazu felbft von 
denen, welche ihre Wichtigkeit einfehen, mit Sindeutung auf die 
Unausführbarfeit der Sache zurüdtgewiefen. Umgefehrt follte aber 
die Nothwendigfeit derfelben zu der Überzeugung bringen, daß 
durchaus mehr Werkzeuge müßten berbeigefchafft und in Thätig: 
feit gefeßt werden. Die Gemeinde des Herrn darf durchaus 
darum nicht leiden, weil wir nicht Luft haben, die Mittel anzu: 


„Und wo fieht es wohl geſchrie⸗ 
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wenden, welche ihren Bedürfniffen allein genügen können. Die 
Erbauung neuer Kirchen, die Theilung der Gemeinden in großen 
Städten, das find Dinge von der höchften kirchlichen Wichtig: 
feit; aber fie werden wohl unter uns nach den neueften Erfah. 
rungen noch lange zu den unfrucdhtbaren Wünfchen gehören, da 
es möglich. gewefen ift, die Wiederherftellung des Berliner Opern: 
haufes fihon wenige Wochen nad) dem Brande zu beginnen, 
während nach vier und dreißig Jahren noch Feine Anftalt gemacht 
wird, die Hauptfirche von Köln an der Spree, die hiefige St. Pes 
trifieche, wieder aufzubauen, obwohl weit über 100,000 Thaler 
zu ihrer Herftellung vorhanden find. Aber auch die Anftellung 
von Hülfspredigern und Candidäten in den großen Gemeinden, 
fo wichtig, ja fo nothwendig fie ift, genügt zur Erreichung jenes 
Zweckes nicht; denn theils haben nicht alle Eandidaten die rechte 
Sefinnung und die Reife der Erfahrung, theils Fann doch immer 
nur eine Feine Zahl angeftellt werden. Wie weit würde einen 
Geiftlihen, welcher 12,000 Pfarrfinder, und darüber, hat, die 
Hülfe von einem oder zwei Candidaten wohl führen Fönnen, 
wenn er eine folche Seelforge, wie die oben gefchilderte, beab⸗ 
ſichtigte? 

Dies iſt nun die Stelle, wo die thätige Hülfe durch die 
Laien in der Gemeinde völlig unentbehrlich iſt. Nicht bloß daß 
der Geiſtliche hie und da einmal einen beſonders begabten Laien 
auffordert, für ihn einen Gang der Liebe zu thun, oder über 
Einzelnes, was ihm vorgekommen iſt, zu berichten; ſoll ihre Thä— 
tigkeit einer großen Gemeinde weſentlich nützen, ſo muß ſie eine 
ſyſtematiſch geordnete, regelmäßige ſeyn. Es iſt nicht zu ſagen, 
welche herrliche Kräfte dadurch bei uns nutzlos zerſplittert und 
vergeudet werden, daß alle Laienthätigkeit unkirchlich und zu— 
rällig if. Sch möchte in diefer Sinficht Einiges aus England 
mittheilen, was uns in mehrfacher Hinficht zum Borbilde die 
nen, befonders aber die Möglichfeit der Sache zeigen Fann. 
Merfwürdig if, wie die Englifche Kirche, welche in ihren For: 
men fo, ftare und fchwerfällig it, in einem Umfange, wie man 
es dort früher nicht Fannte, eine geordnete Thätigfeit der Laien 
zur Hülfe in der Seelforge in ihrer Mitte hat entfiehen fehen. 
Außerordentlich viel gefchieht befanntlich jegt in England und 
Schottland für die Erbauung von Kirchen und die Errichtung 
von neuen Pfarrftellen. In England allein -find feit 1830 faft 
fechshundert neue Kirchen erbaut worden, wo zuvor Feine ftan: 
den; in den übervölferten Fabrifgegenden find feitdem alle Kräfte 
und Anftalten mehr als verdoppelt worden; und neben 
diefen mächtigen Anftrengungen liegt noch die große Thätigkeit 
der Diffenter und Methodiften. Die „Gefellfchaft zur Beför: 
derung der Anftellung von Pfarrgehülfen” (Soc. for promo- 
ting the employment of additional curates) hat in mehr 
als hundert Pfarren Curates angeftellt, und fechzehn Pfarren 
bedeutende Summen zur Fundirung neuer Stellen gefchenft. Die 
bon diefer noch verfchiedene „‚Birchliche Paftoral: Hülfsgefellichaft 
unterhält über dreihundert Pfarrgehülfen. Ein Englifcher Bis 
fchof fagte mir im Zuli v. J., er pflege bei einer neuen Be— 
feßung oft fid) des Raths und der Empfehlung eines Fellow 
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und Pfarrers auf der Univerfität Cambridge zu bedienen; diefer 
habe ihm fonft meift drei bis vier zur Auswahl vorgefchlagen ; 
zuleßt indeß immer weniger, und jet habe er einmal gar feinen 
gehabt. Und als ich verwundert fragte, ob etwa die Zahl derer, 
welche dem geifilichen Stande fich widmeten, in England abge: 
nommen habe, erwiderte er: Nein, im Gegentheil zugenommen; 
die Zunahme derfelben halte dennoch aber nicht gleichen Schritt 
mit der außerordentlichen Vermehrung der Stellen in den letzten 
fünfzehn Jahren. Obwohl alfo dort fo viel nad) jener Nic) 
tung hin gefchieht, wie wohl noch niemals feit der Gründung 
der chrifilichen Kirche in einem Europäifchen Lande, dennoch fühlt 
jeder gewiffenhafte Seelforger dort die Nothwendigkeit thätiger 
Saienhülfe in allen größeren Gemeinden. Höchſt anregend find 
in diefer Hinficht die trefflihen Worte des Biſchofs von Cheſter 
in einer 1838 zum Beſten der Paftoral: Hülfsgefellfchaft gehal- 
tenen Predigt. Er fagt: „Sol Niemand außer denen, welche 
feierlich in das geiftliche Amt eingefegt worden, feine Nächſten 
im Chriſtenthum unterweiſen und ermahnen, welche Maſſen von 
Menſchen müſſen dann für immer ohne Unterweiſung und Er⸗ 
mahnung bleiben! Wie ſollten wir dann wohl je die Zeit er⸗ 
warten dürfen, auf welche die Schrift uns hinweiſt, wo „„ſie 
alle den Herrn kennen werden, beide klein und groß?““ Meine 
Brüder, ſchließen wir von geiſtlicher Thätigkeit alle nicht förm— 
lich Ordinirte aus, ja reizen und treiben wir ſie nicht dazu an: 
fo find wir in offenbarem Ungehorſam gegen die einfachſten Ge 
bote unferer Religion. Die heilige Schrift fchärft allen Ehri- 
fien ein, daß fie „„ſich ermahnen, fo lange es heute heißt,““ 
daß fie „„Einer den Anderen erbauen,“ daß fie „„mit einan- 
der reden follen in Pfalmen und geifilichen Liedern,“ daß fie 
„„vermahnen die Ungezogenen, tröften die Kleinmüthigen,’' daß 
fie „„nicht verlaffen ihre Verſammlungen, fondern fich unter 
einander felbft wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten Wer— 
ken,““ daß fie „„die Wittwen und Waifen in ihrer. Trübfal 
befuchen ſollen.“! So redet Gottes Wort. Und find etwa die 
Menfchen meifer als Gott? Soll denn der Menfc überall Ge 
fahren erblieten, wo Gott etwas befiehlt? Soll er verbieten, was 
Gott gebietet? So möchte Satan es haben, denn fo wird fein 
Reich befeftigt, fo wird die Finfterniß verewigt, und aus dem 
Chriſtenthum wird ſtatt eines göttlich mächtigen Lebens in der 
Seele ein abergläubifches Formelweſen. Aber wir protefliren 
gegen ſolchen Irrthum, als das ſchnödeſte Uberbleibfel der päpfti- 
fehen Anmaßung, welcher genährt und verbreitet worden, nicht 
in den Zeiten des Urchriftenthums, fondern in den finfteren Ta— 
gen des Verfalls, wo diejenigen, welche dem Volke die Erfennt- 
niß mittheilen follten, es vorzogen, ihren Schlüffel bei ſich zu 
behalten, und des Priefters Lippen allein fprechen ließen, damit 
er ausfehließlich die Macht befäße, welche die Erfenntniß ver— 
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leiht. Nie, nie, meine Brüder, werden wir eine chriſtlizche Ge 
meinfchaft bilden, bis diefer Irrthum verfcheucht iſt; bis es bei 
ung iſt, wie bei denen, welche zuerft Chriften genannt wurden, 
wo Jeder, der in feinem Herzen die Erkenntniß Chriſti hatte, 
es für feine Pflicht hielt, fie allen mitzutheilen, mit welchen er 
verbunden war, feinen Kindern, feinem Gefinde, feinen Unterge: 
benen, feinen Arbeitern, feinen Nachbarn. Dann, und nicht eher 
als dann, werden die Neiche diefer Welt unferes Herrn und 
feines Chriftus werden.” — Sn feiner erfien Bifitationsrede 
(Charge) fagt der felbe vortrefflihe Mann: „Gewißlich, in uns 
feren größeren Kirchfpielen ift die Kraft und Thätigkeit der Geiſt⸗ 
lichen allein für die genauere Unterweifung der Einzelnen unzu: 
veichend. Aber wir haben ja eine Hülfe zur Hand: diefelbe Bes 
völferung, welche auf dem Geiſtlichen fo fchwer laftet, Liefert ihm 
auch viele Helfer, welche ihm beiftehen, und die Maffe feiner 
Arbeiten vermindern fünnen. Auf diefe Weife war es den Apo— 
ſteln möglicy, den vielen Gefchäften vorzuftehen, die ihnen oblas 
gen. Auch für die, welche ein außerordentliches Maß der Ers 
feuchtung des heiligen Geiftes befaßen, würde es unmöglich 
gewefen feyn, der Menge, welche zum Chriftenthum übertrat, 
vorher und nachher die nöthige Erfenntniß mitzutheilen, damit 
aus Heiden erleuchtete Chriften werden Ponnten. Aber fie haben 
uns ein Vorbild gelaffen. Laßt den Pfarrer eines bevölferten 
Kirchfpiels mit forgfältiger Prüfung Männer auswählen „„voll 
heiligen Geiftes und Weisheit," fie zu beftellen zu diefer Noth— 
durft (Apoftelgefch. 6, 3.). Welch ein lebendiges Bild pafto- 
raler Fürforge, welch ein treues Bild ächt chrifilichen Lebens 
und Wandels gibt uns ein Geiftlicher, welcher die Beftgefinnten 
und Begabteften feiner Pfarrfinder um fich fammelt, ihre Be: 
vathungen leitet, ihren Plänen für das Wohl der Gemeinde und 
zue Ehre Gottes die befte Richtung gibt, und jede, Gelegenheit 
ergreift, um im Ganzen und im Einzelnen Segen zu verbreiten, 
indem er Übel bei ihrem erfien Entftehen heilt, und für die 
geiftlichen Bedürfniffe jedes Alters und jeder Klaffe Sorge trägt, 
und alfo danach frachtet, Jedermann vollfommen darzuftellen in 
Ehrifto Jeſu! Auch ift dies nicht ein Phantafiegemälde, das 
feine Berwirflichung verfpräche.: Eine große Menge Kirch— 
fpiele von verfchiedener Volkszahl find mit mehr 
oder weniger Erfolg unter ſolch eine Disciplin ge- 
bracht worden; und ich bin feft überzeugt, Jeder, der einen 
mächtigen Trieb in fih fühlt, die Ehre Gottes zu befördern, 
die heiligfien Bedürfniffe feiner Mitgefchöpfe zu flillen, und die 
Ruhe und das Gedeihen feines Daterlandes zu erhalten, kann 
ein ſolch erhabenes Ziel nicht fiherer erreichen, als durch Mittel, 
wie es die zuvor gefehilderten find.‘ 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromikfh und Sohn.) 


Evangelitche iiechen-Seitung. 


Berlin 1843. 


Ülber die Fortbildung unferer Kirchenver: 
faffung. Von D. v. Gerlach. 
Zweiter Artikel. Bon den Gehülfen in der Seelforge. 
(Fortfegung.) 

So redete diefer Bifchof zu feinem Sprengel im Jahre 
1829; nach zwölf Jahren, 1841, Fonnte er, bei feiner vierten 
Bifitation, Folgendes ausfprechen: „Seit unferer erften Zuſam— 
menfunft vor zwölf Sahren find alle die Mafregeln zur Beför: 
derung der größeren Wirkſamkeit der Kirche nun noch mehr in's 
Leben getreten, und haben nach neuen Nichtungen hin fih ver: 
breitet. Die Anftrengungen, um den Bedürfniffen einer täglich 
ſich mehrenden übergroßen Bevölferung zu genügen, haben ein 
Gedeihen gehabt, welches unfere davon gehegten Hoffnungen noch 
überfieigt. Einhundert und fiebzig Kirchen mehr haben ihre Ihore 
einer Volksmenge aufgethan, welche bis dahin zum größten Theile 
von den Segnungen der Landesfirche ausgefchloffen gemwefen war. 
Und es ift nicht minder erfreulich, zu fehen, wie Gott den Bo- 
den fo zuvor bereitet hat, daß die Ernte der Saat raſch zu fol- 
gen fcheint. An vielen Orten lebten vor wenig Jahren hun 
derte, ja vielleicht taufende von Familien ohne regelmäßige Fürforge 
für ihr geiftliches Wohl zufommen. Wer aber jet ſolche Ge— 
genden befucht, wird nicht allein ein Haus für den Gottesdienft 
finden, fondern auch einen ordentlichen Pfarrer in feiner Amts: 
wohnung, die Kinder in Schulen gebracht, die ganze Einwoh— 
nerfchaft des Kirchfpiels nad einem Plane regelmäßig 
unterwiefen; ee wird da, wo noch vor Kurzem alles meift 
wüft war, den Anbli einer chriftlichen Gemeinfchaft vor ſich 
fehen. An vielen Orten, wo es noch Feine Kirche gibt, ift doch 
wenigftens die Vorhalle für eine folche erbaut; denn fo darf ic) 
jene für den Gottesdienft geftatteten Gebäude nennen, die eben 
fo fehr den Weg zur Erbauung von Kirchen bahnen, als vor: 
läufig ihre Stelle vertreten; in welchen Taufende aus den ärme— 
ven Klaffen chriftliche Unterweifung empfangen, welche fie fonft 
nirgends erhalten Fonnten, und zwar von Pfarrgehülfen, welche 
zum Theil Privat: Munificenz unterhält, ganz befonders aber die 
beiden unſchätzbaren Gefellfhaften, welche unferen deingenditen 
Bedürfniffen nah Hülfe für die Seelforge entgegengefonimen 
find. Durch diefe vereinten Bemühungen hat die Kirche einen 
großen Zuwachs an Kräften grade in den Gegenden erhalten, 
wo früher ihre Ohnmacht am offenften fich zeigte, und die Geiſt— 
lichen mit umüberwindlichen Schwierigkeiten zu Fämpfen hatten. 
Die Zahl der Kirchenbefucher, der Communifanten, der zur on: 
firmation ſich Meldenden *) hat in einem weit höheren Maße, 


) An England befanntlich eine freiwillige Sache. 
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als unfere Bevölferung, zugenommen. In einigen der ausge: 
dehnteften Kirchfpiele, befonders in den beiden großen Städten 
der Didcefe (Manchefter und Liverpool, jede etwa fo groß als 
Berlin) haben feit dem erften Berichte, den ich in meinem Amte 
erhielt (alfo feit dreizehn Zahren), die Confirmanden um das 
Dreifache zugenommen; und fo genießen nun die Geiftlichen den 
Lohn, zu fehen, daß die Anftrengung, die Sorge, die perfün- 
lichen Opfer, welche einen Zuwachs der Gnadenmittel bewirft 
haben, nicht vergeblich angewandt worden find.” 

Zu einer noch Fräftigeren Beflätigung möchte ich hier die 
herrlihen Worte Daniel Wilfon’s hinzufügen, damals, als 
er fie fchrieb, Pfarrers von Selington, einer großen, volfreichen 
Vorſtadt Londons, jehigen Bifchofs von Calcutta und Metro: 
politen von Indien. Er fagt in der trefflichen einleitenden Ab- 
handlung vor der Glasgowfchen Ausgabe von Rihard Bar: 
ter’ Reformed Pastor: „Was haben wir als Paftoren bisher 
meiftens gethan? Wir haben auf eine betrübende Weife es an 
der Erfüllung des Theiles unferer Amtspflichten fehlen laſſen, 
welcher die perfönliche Aufficht und wachfame Fürforge über Alle 
in unferen Heerden ausmacht. Wir haben uns auf die Pre: 
digt, die Gottesdienfie, die gelegentlichen Befuche bei Kranken, 
die Derwaltung der Saframente, die Beforgung der Außerlichen 
Pfarrgefchäfte befchränft; was haben wir aber in der perfün- 
lichen Fürforge, in herzlichen Fatechetifchen Unterredungen, in 
dem Herumgehen von Haus zu Haus, in Befprechungen mit 
jeder Familie und Perfon, in der Beranntfchaft mit dem Cha— 
vafter, den Bedürfniffen, dem Herzenszuftande, den Lebensge: 
wohnheiten, dem Kirchenbefuch, der Erziehung, dem Hausgottes- 
dienft jeder Familie geleifter? Und doch muß alles dies ge: 
fchehen, wenn das Evangelium allgemein wieder in's Leben ein: 
geführt werden fol. Die öffentlichen Gottesdienfte genügen kei— 
neswegs. In einer großen Derfammlung gibt e8 Hunderte, die 
uns nicht verftehen, unaufmerffam find, oder das Gehörte nicht 
auf fi) anwenden. Erſt wenn wir privatim, wenn wir einzeln 
fie fprechen, mit der Herzlichfeit und zugleich dem Nachdruck, 
den unfer Amt verleiht, treffen wir ihr Gewiſſen. Und wie 
Diele gibt es, die nie in die Kirche kommen, die durch Krank: 
heit, Noth oder ſchlechte Einrichtungen zu Haufe feftgehalten 
werden! Denfet daran, daß ihr in euren Kirchen nur die beffere 
Art von Menfchen verfammelt, bei denen fchon gewiffe gute 
Sitten, ein Anfang von Gewiffensregungen, elterliche Fürforge 
u. dgl. ſich finden; die aber eurer am meiften bedürfen, liegen 
dahinter verborgen, und können allein durch direfte, perfünliche 
Nachfrage gefunden werden. — Auf diefe Weife laffen ſich denn 
auch Lehrer und Helfer aus den Laien auffinden und ausbilden. 
Ein Geiftliher Fann nicht Alles ſelbſt thun, er darf feine Zeit 
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nicht allzu ſehr zeriplittern, er darf das Feld eigener Anfiren- 
gungen nicht zu fehr erweitern; er muß fid) concentriren, er muß 
für hundert Hände, die um ihn her. in Bewegung find, den Mit: 
felpunft bilden. Dies gilt befonders von fehr volfreichen Ge— 
meinden, wo durch Zerfplitterung in der Unterweifung Einzelner 
die Thätigfeit von einem oder zwei Geiftlichen in der Maffe ſich 
verlieren, und ihre Predigten zu lauter unverdauten Ergüffen 
aus dem Stegreife werden. Es müffen daher Andere mit an’s 
Werk gehen, es muß eine geordnete, fyftematifche Thätigfeit ein- 
gerichtet werden, deren Leitung der Geiftliche hat.“ 

Um nun die Laienthätigfeit in den Gemeinden in eine regel: 
mäßige Ordnung zu bringen, beſtehen in mehreren Englifchen 
Gemeinden fogenannte Bezirks - Befuchsgefellfchaften (Distriet 
Visiting Societies), deren ich einige kennen lernte. Cine An: 
zahl von Perfonen, befonders weiblichen Gefchlechts, übernimmt 
es, die Armen in einzelnen Pleinen Bezirfen der Gemeinden zu 
befuchen. Sie führen dabei eine Art Tagebuch, in welchem auf 
jeder Seite der Name eines Armen ſteht, nebſt einem ausge: 
füllten Schema von Fragen, die auf ihn bezüglich find, fo wie 
einem Derzeichniß alfer bei ihm gefchehenen Beſuche und ihm mit: 
getheilten Unterftüßungen. Monatlich verfammeln ſich fämmtliche 
DBefucher und Befucherinnen bei dem Pfarrer und berichten über 
alle wichtigen Fälle; und er oder einer feiner Gehülfen bemerken 
fi) alle diejenigen, wo ihr Einfchreiten entweder erfordert oder 
gewünſcht wird. Diefe Berfammlungen find oft in hohem Grade 
erfeifchend und anregend. Außerdem gibt e8 aber Vereine, be: 
fonders von Damen, welche vorzugsweife mit dem Verkaufe 
von Bibeln, oder der Austheilung chriftliher Schriften ſich be: 
fchäftigen. 

Die bisher mitgetheilten Beifpiele find alle aus der Engli: 
[hen Kirche, und deshalb hier vorangeftellt, weil diefe Erfah: 
tungen bei uns am leichteften zu benugen find. Denn wir 
dürfen hier mit Necht ſchließen: wenn in einer Kirche, welche 
borzugsweife unbeweglich ift, indem fie nur durch Parlamentsaften 
die geringfte Änderung oder Neuerung einführen kann, fo herr 
liche Einrichtungen entftehen Fönnen, wie viel eher läßt bei uns 
fi) dergleichen hoffen, wo fo große Schwierigfeiten nicht im 
Wege fichen? Alles Obenangeführte fchließt Feine eigentliche Ans 
derung in der Gemeindeverfaffung in fich, und kann unter allen 
Berhältniffen praftifc) gemacht werden. — Einer bei weiten grö- 
ßeren Freiheit genießen natürlich die Methodiften und die Diffen: 
ter. Bei den erfteren insbefondere ift, wie man oft mit Necht. 
gefagt hat, jede ihrer „Geſellſchaften“ ein großer Bienenfchwarm, 
worin alle Glieder für das Ganze thätig find. In den wöchent: 
lihen Olass-meetings fprechen, unter Aufficht eines leader, 
Fleinere Abtheilungen über ihren inneren Zuftand fich aus; ein 
begabtes oder bejonders eifriges Mitglied macht fich bald dadurd) 
bemerflich, und wird den Auffehern der verfchiedenen Circuits 
befannt; erft wird ein folcher felbft Class-leader, dann wohl 
Reifeprediger, endlich Miffionar oder Drtsprediger. Nach mei: 
nen Erfundigungen fiehen diefe Klaffenverfammlungen noch immer 
in großem Segen. Mit Necht rügt man aber an ihnen Die 
ſchon von Wesley eingeführte Sitte, daß jene Mittheilungen 


von Herzenserfahrungen, Fehltritten, Gebetserhörungen 2c. nicht 
einem erfahrenen Seelforger insgeheim, fondern tor einem, wenn 
auch noch fo nahe verbundenen Kreife von zehn bis zwanzig Per: 
fonen geſchehen. Doc fann gewiß unter weifer Leitung dieſem 
Ubelftande einigermaßen vorgebeugt werden. So viel ift gewiß, 
daB die Methodiften durch dieſe Einrichtung ſtets einen Überfluß 
an begabten, thätigen Predigern und Miffionaren haben, und 
namentlih zu ihrem fe fehr ausgedehnten Miffionswerfe noch) 
niemals Männer von Außen her anzunehmen und auszufenden 
genöthige waren. Wie herrlich wäre e8, wenn den fo oft an 
fie gerichteten Aufforderungen zufolge diefe fo Lebendige thätige 
Gemeinfchaft ſich wieder an die Kirche anfchließen wollte, von 
der fie in der Lehre nicht abweicht, und in welcher fie ihre Ver— 
faffung und Disciplin, bei weifer Leitung, ſehr wohl behalten 
fönnte! Aber dann müßte auch die Engliſche Kirche in mancher 
Hinficht anders werden, als fie jetzt if. — Die Diffenter, ins- 
befondere die zahlreichften, lebendigften und thätigften derfelben, 
die Congregationaliften oder Zudependenten, haben neuerlich ganz 
befonders lebhaft das Bedürfnig gefühlt, den Methodiften ähn— 
li), eine fuftematifc geordnete und geleitete Laienthätigkeit in 
ihren Gemeinden hervorzurufen. Im Zahre 1838 hat daher ein 
Laie unter ihnen einen Preis ausgefegt, dem fpäter ein zweiter 
hinzugefügt wurde, für die befte Schrift „on a System of 
Lay-Agency,” und im folgenden Jahre wurden zwei gefrönte 
Preisfchriften über diefen Gegenftand gedruckt, welche beide des 
Bortrefflichen viel enthalten. Beſonders iſt die eine, welche den 
Titel führt: „Jethro, a System of Lay-Ageney in con- 
nexion with Congregational Churches” voll reicher Erfah: 
rung, und fo höchft verfchieden auch unfere Verhältniſſe find, 
für jeden Seelforger, welcher gern alle Gaben und Kräfte des 
heiligen Geiftes unter feinen Gemeindegliedern für das Neid) 
Gottes in Bewegung feßen möchte, in hohem Grade lehrreich. 
Eine jede Gemeinde der Independenten befteht befanntlich nur 
aus folchen Perfonen, welche nad) Prüfung ihres Glaubens und 
inneren Lebens von den Vorſtehern und Gliedern für wieder: 
geboren anerfannt und darauf zu voller Gemeinfchaft aufgenom: 
men worden; während die Sitze in ihren Kapellen von vielen 
Anderen gemiethet und befegt werden, welche an den Gafra- 
menten und den übrigen Gemeinderechten nicht theilnehmen. Eine 
foldye engere Gemeinfchaft, das wollen nun die Verfaſſer jener 
Preisfchriften, fol fih) als ein lebendiges organifches Ganze be: 
trachten, und immer mehr dazu ausbilden, an welchem jedes 
Glied, je nach feiner Gabe, auf die anderen und auf die Um— 
gebung der Gemeinde einen fpecififchen Einfluß ausüben fol. 
Dasjenige, worin der Derf. des Zethro einen Unterfchied von 
den Methodiften eingeführt wünfcht, befteht befonders darin, daß 
er die verfchiedenen Thätigfeiten der Laien unter die Aufficht 
des Paſtors geftellt fehen möchte, und daß Keiner ohne vorher: 
gehende Ausbildung und Einleitung in einen folchen Beruf dazu 
gebraucht werden folle. Um nicht allzu fehr von dem wichtigen 
ung jetzt befchäftigenden Gegenfiande durch Eingehen in Einzel 
ned abgezogen zu werden, behalten wir uns nähere Mittheilun: 
gen aus diefem und ähnlichen Englifchen Werfen, welche für 
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ten Behörden ein Jeder als folidarifch für Alles, was in der 
Gemeinde vorfommt, verpflichtet, und mit der ganzen Fürforge 
betraut angefehen * So dürfen ja alle Eingaben in Bezug 
auf neue Einrichtungen in der Kirche immer nur von dem Ge— 

ſammtminiſterium bei uns ausgehen, es iſt alſo der Widerſpruch 
eines oder mehrerer Collegen allein im Stande, auch die beſte 
kirchliche Unternehmung im Keime zu erſticken. Daher iſt die 
allgemeine Erfahrung, daß das Syſtem von coordinirten Geift: - 
lihen an Einer Kirche der Tod der Seelforge und Disciplin 
il; wie es in der That Drte gibt, wo man deutlich von der 
erſten Einführung diefes Verhältniſſes her den Verfall des kirch— 

lichen Lebens ableiten kann. 


feelforgesifche Thätigkeit ungemein belehrend find, vor, indem wir 
nur vorläufig bemerfen, daß das Bisherige befonders dazu an: 
geführt ward und zufünftig noch weiter ausgeführt werden fol, 
damit nicht etwa die angebliche UnmöglichFeit der Ausführung 
von ähnlichen Unternehmungen bei uns zurücichrede. 

Größere Städte, wie fie die Paftoralbande auflöfen, bieten 
doch zu gleicher Zeit dem treuen Hirten einen Neichthum von 
Mitteln dar, um fie aufs Neue feſt zu knüpfen. Die weiter 
verbreitete Bildung, die größere Leichtigkeit des Verkehrs, felbft 
die größere Stille, in welche, unbemerft unter der ungeheuern 
Menge, die erften Anfänge folcher Unternehmungen fih hüllen 
können, find günftige Berhältniffe, welche forgfältig zu benußen 
find. Bor Allem aber ift ein Hinderniß hier zu berühren, das 
nicht bloß diefer, fondern auch noch mancher anderen Seite der 
Paſtoralthätigkeit bei uns verderblich im Wege fieht; es iſt dies 
die von fo Dielen fchmerzlich empfundene coordinirte Stel: 
lung mehrerer Geiſtlichen an Einer Kirche und Ge: 
meinde, die in großen Städten befonders fehr häufig iſt. Von 
allen Berbefferungen unferer Gemeindezuftände ift eine gründliche 
Änderung diefes Übelftandes vor anderen zu wünfchen. Sonſt 
gab es eine ſolche befanntlich nicht, fondern die jegt nur fo ge: 
nannten Diafonen waren die Gehülfen des eigentlichen Paſtors. 
Jetzt aber findet an den meiften Orten diefe Unterordnung nur 
dem Namen nad) ftatt; e3 find zwei oder mehr Geiſtliche, bis auf 
einige Chrenrechte und andere Privilegien, unter einander ganz 
gleich geftellt; von dem alten Berhältniß ift meift nur das Miß— 
bräuchliche fiehen geblieben, daß der Paftor von den geiftlichen 
Handlungen, die Predigt ausgenommen, dispenfirt ift, daß er 
die Meldungen zu den Aufgeboten annimmt, und die Diafonen 
dann Paare frauen, von denen fie amtlich nichts wiffen u. d. m. 
Fern ſey es von uns, etwa das alte Verhältniß hergeftellt zu 
wünfchen; es ift ficherlich Feine Gemeinde mit mehreren Diafo: 
nen fo klein, daB man fie dem Paſtor allein auf feine Schul: 
tern legen möchte. Aber fo viel es nur irgend geht, müffen die 
Kirchfpiele unter den vorhandenen Geiftlichen getheilt werden, 
damit jeder in dem feinigen felbftftändig fey; nur auf diefe Weiſe 
wird Leben und Ordnung in die Seelforge fommen. Bei dem 
jegigen Zuftand, wo zweien oder dreien oder noch mehreren das 
Ganze anvertraut ift, verläßt fi) immer einer auf den anderen, 
oder wartet ruhig ab, was etwa auf ihn zufommen möchte, und 
ſcheut fich, bei jeder freiwilligen, auffuchenden Thätigfeit in das 
Gehege feines Eollegen zu gerathen. Man fage nicht, daß ja 
alle bei vechter Einigkeit des Geiftes ſich leicht über eine Thei— 
lung der Gemeinde vereinigen fönnten, bei welcher fie dennoch) 
viele der wichtigften Punkte ihrer Pflege gemeinschaftlich berie: 
then. Einmal gehört eine ſolche Einigkeit zu den feltenften Er— 
ſcheinungen; fodann aber ſtehen in Bezug auf unfer Aceidentien; 
wefen einer folchen Theilung in dee That nicht unbedeutende 
Schwierigfeiten entgegen. Denn wollte man die Gelder nad) 
wie vor ihren alten Weg gehen laffen, fo find doc fiets Rei— 
bungen deshalb zu beforgen; und als eine bloße Privatüberein: 
Funft Fönnte das Verhältniß ja fofort von jedem Theile wieder 
aufgelöft werden; auch würde nach wie vor durch die vorgeſetz⸗ 


Der erſte Schritt daher zum Wiederaufbau unferer Ge: 
meinden müßte die Auflöfung diefer unfeligen Verbindung eines 
Minifteriums an derfelben Kirche jeyn. Es ift dies keineswegs 
etwas Unausführbares, wenn auch, wie geſagt, immer ſehr 
Schwieriges. Der Fall iſt ja fo unerhört nicht, daß zwei Ges 
meinden eine und diefelbe Kirche gemeinfchaftlich benußen; warum 
jollte ein folches Verhältniß alfo nicht, auf den Antrag eines 
Kirchenminifteriums, in einer Gemeinde eingeführt werden? Die 
Externa blieben in demfelben Zuftande wie bisher; aber in 
Bezug auf Alles, was einen fpiritualen Charakter trägt, alfo 
alle und jede Amtshandlungen geiftlicher Art, gehörte jedem fein 
beftimmtes Theil der Parochie an, fo wie der Gebrauch der 
Kirche zu einer beftimmten Zeit. Allerdings würde in diefer 
Einrichtung viel Mangelhaftes bleiben; defto dringender würde 
darin aber auch die Aufforderung zur Erbauung neuer Kirchen 
liegen, um die Theilung vollftändig zu machen. Es iſt eine 
große Sache, daß alsdann jeder Geiftliche wieder genau den 
Umkreis kennen würde, über welchen ihm die Fürforge anver- 
traut if. Don dem Yugenblide an, daß er denfelben wieder 
vor fich ſähe, Fünnte dann mit Recht der Anfpruch an ihn ge- 
fellt werden, daß er alle und jede Bewohner deffelben als auf 
feine Seele gebunden anzufehen habe; daß er felbft, und mo dies 
nicht ginge, durch Andere nach allen Kräften auf fie einwirken 
müffe. Man denfe einmal, wenn e8 in dem Belieben jedes 
Öeiftlichen flünde, wie oft und zu welchen Stunden er predigen, 
und wie er den Gottesdienft einrichten wolle, ob nicht die Kirche 
dadurch in den Außerfien Verfall Fommen würde? Weiß es 
nicht jeder Geifilihe aus Erfahrung, wie wichtig es if, daß er 
an beftimmten Tagen und zu beftimmten Stunden predigen und 
fungiven muß? Jndem ſich dev Naden unter dag Joch dieſes 
Muß beugt, erfährt das Herz den füßen Troft der Zufage des 
Heren: „Sch will mit deinem Munde feyn!” Ze unmürdiger 
er fich fühlt, je untüchtiger zu feinem Amte, je gewiffer es 
ihm iſt, daß er, wenn es in feinem Belieben fände, heut gewiß 
nicht predigen würde, defto völliger Fann er fich dem Herrn in 
die Arme werfen, der den Diener in feiner Gemeinde gewiß 
nicht zu Schanden werden läßt; defto ausfchließlicher predigt er 
um der Ehre des Herrn und des Heiles feiner Zuhörer wilfen. 
Bon eben folher Wichtigfeit, die nur ein Antinomift verfennen 
kann, iſt es num auch, wenn der Geiftliche genau weiß, daß er 
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für den Unterricht, die Seelenpflege und Leitung diefes beſtimm- find, dem erhaben fcheinenden Beruf eines Boten des Evange- 


ten Bezirkes Sorge tragen muß. 

Mo nun aber jenes collegialifche Verhältniß fich nicht findet, 
oder wo es durch Theilung, vielleicht nur in diefer Beziehung 
zunächft, ſich auflöfen läßt, da müßte der Geiſtliche, fobald 
er nur einige in feiner Gemeinde Fennt, welche in lebendigen 
Glauben flehen, und eine Gabe für einen folchen Beruf befißen, 
darauf denfen, fie zu Helfern in der Seelforge auszuwählen. Be; 
vor er es aber noch thus, fcheint jedenfalls wichtig, daß er noch 
eine andere Klaffe von Gehülfen heranzuziehen fuche, das find 
einige, wenigfiens ſchon zum erſten Mal geprüfte Candidaten, 
welche er dazu veranlaßt, mit ihn in eine bleibende Verbindung 
zu treten. In einem früheren Aufſatze: „Über die Ausbildung 
der Candidaten zum Predigtamt, und ihre rechte Stellung in 
der Kirche (im Märzheft der Ev. 8. 3. von 1842) habe ich 
tiber diefen Gegenftand ausführlich gefprochen, und die Möglich: 
keit dargethan, eine Anzahl Candidaten in einem Convikte zu 
vereinigen, um ihnen Gelegenheit zu geben, theild dem Pfarrer 
der Gemeinde zu helfen, theils ſich felbft für ihren Fünftigen 
Beruf auszubilden. *) Iſt diefe Einrichtung zu Stande gefom: 
men, fo geht das Übrige leichter von ſtatten; doch auch ohne 
diefelbe Fann der Pfarrer einigen Candidaten beftimmte Bezirke 
in feiner Gemeinde überweifen, um dort Arme nnd Kranfe zu 
befuchen, und Fatechetifche Bibelftunden zu halten. Hier iſt nun 
der Anfnüpfungspunft gegeben, um auch diejenigen Laien, welche 
dazu tüchtig feheinen, für ein Helferamt in der Gemeinde aus: 
zuwählen und mit den Candidaten in Verbindung zu fegen. Die 
befie Einrichtung ſcheint hier die, einem jeden folchen Fleineren 
Kreife außer dem Candidaten noch einen Laien als Helfer zu 
geben, fo daß der Kandidat in Bezug auf die Lehre, der Laien 
helfer aber in Bezug auf die Verhütung von Ärgerniffen durd) 
Ermahnung unter allen Gliedern wirke. So wird es denn mög: 
lih feyn, aucd in der größten Gemeinde allmählig eine bedeu: 
tende Anzahl von Männern nad) ihren Gaben und Leiftungen 
im Kleinen fennen zu lernen, um dann aud in einem weiteren 
Kreife fie anftellen zu Fönnen. Denn hat num erft das chrift: 
liche Leben im Kleinen eine feftere Geftalt gewonnen, dann muß 
Allen, welche felbft der Gnade Gottes theilhaftig geworden find, 
ihe hoher Beruf zum Bewußtſeyn gebracht werden, daß fie wie 
Lichter fcheinen follen in der finfteren Welt umher. Zunächft 
allerdings Jeder in feinem Haufe, in feinem Berufsgefchäftz denn 
es Liegt hier die gefährliche Klippe des Antinomismus jedesmal 
verborgen, immer aufs Neue wollen Perfonen, insbefondere der 
niederen Klaffe, wenn fie zu einem Leben aus Gott gefommen 


*) Was ich damals als eine eben fo wünfchenswerthe als ausftihr- 
bare Einrichtung empfahl, iſt ſeitdem bereits in meiner Gemeinde, unter 
Genehmigung des Königl. Conſiſtoriums, und mit Unterftügung der hiefi- 
gen Paftoral- Hülfsgefellichaft verwirklicht worden. Außer dem an mel- 
ner Kirche angeltellten ordinirten Hülfsprediger befteht ſeit faft einem 
Jahre ein Convikt von vier Candidaten in der St. Eliſabethsgemeinde, 
von denen jeder in einem befonders ihm zugewieſenen Theile derfelben 
thätig iſt. 
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liums lieber nachgehen, als dem unfcheinbaren eines forgfamen 
Hausvaters, eines fleißigen Arbeiters, eines gewiffenhaften Lehr- 
heren, eines im Kleinen treuen Beamten; ja e8 finden fi immer 
Diele, denen die Verfuchung nicht allzu fern liegt, das Leder 
zu fehlen, um Armen davon Schuhe zu machen. Diefen Geift 
aufs Entfchiedenfte zu befämpfen, ift eine Hauptaufgabe der 
Seelforge grade in unferer Zeit der Zuchtlofigkeit. Dennod) 
aber wäre es ein Zeichen troftlofen Unglaubens, wollte man 
wegen Ddiefer Gefahren die Sache für -unausführbar halten. 
Findet eine jede Stadtgemeinde immer eine hinreichende Zahl 
von Perfonen, welche ihr unentgeltlich dienen, und neben ihren 
Privatgefchäften die Angelegenheiten der Stadt beforgen, gibt 
es insbefondere zu der weitläuftigen Armenverwaltung immer 
noch genug, welche deren zahlreiches Perfonale bilden; und der 
Gemeinde des Herrn follte es an ſolchen fehlen, welche alle ihre 
Zeit und Kräfte, die fie erübrigen fünnen, ihe gerne weiheten? - 
Sollten wir auch lange „auf Hoffnung, da nichts zu hoffen 
iſt“ arbeiten, immer foll e8 unfer feftee Glaube bleiben: wie 
der Herr fein Wort nicht leer zurückkommen läßt, fondern es 
ausrichtet, wozu er es gefandt hat, fo gibt es auch unter uns 
„mancherlei Gaben,‘ die der einige Geift des Herrn austheilt; 
und fie fchaffen fich felbft den Wirfungsfreis, der ihnen Noth thut. 

Sind Perfonen gefunden, welche ſich zu dem Selferamte 
eignen, dann muß das Erfie feyn, fie zunächft im Kleinen ſich 
verfuchen zu laſſen. Zuvörderft muß auch hier in einer großen 
Gemeinde das Princip der Lofalität beftimmen: ein eigener Elei- 
ner Difteift muß Jedem zugewiefen werden. In demfelben 
aber müffen anfangs der Gefchäfte nur fehe wenige feyn. Sit 
ein Krankenbeſuchsverein vorhanden, fo werde der Helfer unter 
die Befucher für feinen Fleinen Bezirk aufgenommen. Iſt eine 
Einrichtung getroffen, wie die oben geſchilderte, um lernbegierige, 
forſchende, fragende Chriſten zu kleineren Geſellſchaften zu vereini— 
gen, ſo werde der Helfer damit beauftragt, die Einzelnen in 
Bezug auf ihren Lebenswandel im Auge zu behalten, und wenn 
ſie ſich zum heiligen Abendmahl melden, darüber Auskunft zu 
geben. Iſt ſo ein kleiner Anfang gemacht, dann iſt es nöthig, 
bald beſondere Konferenzen mit den Helfern zu veranſtalten. 
Hier müſſen wichtige Fragen und Fälle aus der Seelforge be- 
fprochen, und ihre Erfenntniß und Erfahrung fefter begründet 
werden; hier muß auch über fie gemacht, und eine heilige Zucht 
unter ihnen eingeführt werden. Bon diefen Anfängen aus fchreitet 
nun dev Geiftliche immer weiter fort und bildet die Einrichtung 
nach) allen Seiten forgfältiger aus. Es wird fi Durch die Er- 
fahrung von felbft ergeben, in wie weit eine Erforfchung des 
Bibelbedürfniffes, oder des Schulbefuchs armer Kinder, die Ver— 
theilung chriftlicher und gemeinnügiger Schriften, die Enthalt- 
famfeitsangelegenheit u. dgl. m. entweder Jedem unter den Hel⸗ 
fern, oder Einzelnen insbeſondere anzuvertrauen ſeyn möchte. 
Bon der Wiederentfiehung einer Firchlichen Armenpflege auf 
diefem Wege wird fpäter in einem befonderen Artikel die Rede 
ſeyn. 

(Schluß folgt.) 
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Ülber die Fortbildung unjerer Kirchenver: 
faſſung. Bon O. v. Gerlach. 
Zweiter Artikel. Bon den Gehülfen inder Seelforge. 
(Schluß.) 

Dies ſind die, freilich nur ſehr dürftigen, Grundzüge des 
Helferamtes, deſſen Einrichtung und Ausbildung gegenwärtig der 
wichtigſte Fortſchritt in unſerer Kirchenverfaſſung ſeyn würde. 
Damit es nun aber ein ſolcher werde, dazu iſt nothwendig, daß 
es Niemand in feiner Gemeinde einrichte ohne Die bejtimmte, 
bewußte Abficht, aus dem fubjeftiven Belieben heraus es zu einem 
integrirenden Theil unferer Firchlichen Snftitutionen zu erheben. 
Hier ift nun zunächſt auf den Einwand zu antworten, daß die 
Verleihung eines amtlichen Charakters an die Helfer gar nicht 
nothmwendig fey; daB es hinreiche, wenn der Pfarrer einzelne be: 
gabte Männer aus feiner Gemeinde zu feiner Hülfe herbeiziehe. 
Mir behaupten dagegen, daß, vor Allem aus innerlichen Gründen, 
die Verleihung eines amtlichen, kirchlichen Charakters an die Helfer 
von größter Wichtigfeit felbft für die einzelne Gemeinde (noch 
abgefehen von den Vortheilen für die Kirche im Ganzen) ſey. 
Es ift die allgemeine Erfahrung im Firchlichen Leben, daß jeder 
bloß fubjeftive Beruf zu geiſtlicher Thätigfeit auf die Dauer zu 
Hochmuth und Eigenwillen verleitet. An Orten, wo es feit 
langer Zeit Conventikel gegeben hat, findet es fich nicht felten, 
daß in dieſen felbft noch manches Gute ift, während dem Füh— 
rer die Hoffahrt und die dünkelhafte Willkühr ſchon längſt faſt 
alles Lebensblut ausgeſogen hat. Wer weiß es nicht aus fei« 
nem eigenen Pfarrleben, wie oft er ganz leer und todt, und 
ohne daß ſein Gebet fühlbare Erhörung gefunden, an eine Pre— 
digt oder ein wichtiges Amtsgeſchäft gegangen, wie ihn da nichts 
aufrecht hielt und ſtärkte, als die Gewißheit: doch iſt dir das 
Amt befohlen! Dieſe hat Keiner in einem bloß ſubjektiven Be— 
rufe, und den ungeheuren Mangel muß dann meiſt der Hoch— 
muth ausfüllen. Ähnliche, wenn auch nicht fo große Gefahren 
haben alle zu beftehen, welche der Pfarrer zu Helfern ſich aus— 
wählt, ohne ihnen eine Firchliche Anerkennung verfchaffen zu Fön: 
nen. Entweder hat der amtliche Charakter ihrer Thätigfeit für 
fie feine rechte Bedeutung, oder fie fuchen durch menfchliche 
Mittel ihn ſich anzumaßen. Bald werfen fie fid) in die Bruſt 
und fuchen fich ein ungebührliches Anfehen zu geben; bald ziehen 
fie fid) auf den Pfarrer zurück, und verzichten nur zu leicht auf 
alle Selbfiftändigfeit. Und eben fo wird von der Gemeinde 
ihe Gefchäft bald zu hoch, bald zu niedrig, letzteres freilich am 
häufigften, gefchäßt. Neiche Erfahrungen diefer Art haben uns 
neuerlich unfere chriftlichen Vereine zu verfchiedenen Zwecken dar: 


fere Hauptftadt ein großer, reicher Segen. Was aber ihre 
mancherlei Agenten und Befucher betrifft, fo leiden viele, aus 
Mangel pfarramtlicher Leitung, gar fehr an den oben gefchilder: 
ten Krankheiten; ja manchem derfelben wird es felbft in der Un: 
firchlichkeit ihrer Thätigfeit nicht recht wohl. Bei der gefunden, 
ächt kirchlichen Negung, welche neuerlich unter unfere Laien in 
Bezug auf die Bildung eines firchlichen Helferamtes fich gezeigt 
hat, erwies es ſich auf erfreuliche Weife, wie tief fie von diefem 
Gefühle durchdrungen waren. — Es fommt aber noch hinzu, 
daß ohne Verleihung eines amtlichen Charakters an die Gehül: 
fen die ganze Einrichtung fehon nach Furzer Zeit durch den Tod 
oder die Verſetzung des Pfarrers, der fie getroffen, wieder ein: 
gehen Fann. Das ift der Segen aller guten Formen, in Kirche 
wie in Staat, daß fie das Leben erhalten, auch wenn der Geift 
nicht in feiner urfprünglichen Fülle mehr waltet; und daß fie 
auf eine neue Ausgießung deffelben vorbereiten. Hat das Hel- 
feramt eine kirchliche Beftätigung und Geltung: fo gehen die Ge 
hülfen ihren Gang ruhig fort, auch wenn die rechte Leitung 
nicht mehr da feyn follte; fie widerfegen ſich nicht gegen ihren 
Pfarrer, fie mifchen ſich nicht in feine Thätigkeit, fie erhalten 
vielmehr, fo weit es immer gehen will, die in ihrem Kreife woh- 
nenden Gemeindeglieder in rechter Verbindung mit ihrem ordent: 
lichen Hirten; aber fie thun, von Amts wegen, was fie ale 
lebendige Glieder und Zeugen Chriſti nicht laffen können, fie 
zeugen durch Wort und That von dem, was für fie und an 
ihnen durch Gottes Gnade gefchehen ift, und der Pfarrer darf 
ihnen nicht verbieten, was ihnen nicht nach feinem Belieben, fon- 
dern im Namen der ganzen Kirche Übertragen worden ift. 

Hier ift nun aber noch der zweite Einwand zu voiderlegen, 
welcher behauptet, daß der amtliche Charafter der Helfer bei der 
zarten Natur der Seelforge und der Gefahr des Zwiefvalts 
unter dem Pfarrer und den Gehülfen bedenklich ſey. Es if 
nicht zu läugnen, daß die Gefahr eines ſolchen Zwiefpalts nahe 
liegt. Leicht Fann es fommen, daß unter den Helfern Männer 
find, welche den Pfarrer an Gaben der Menfchenfenntniß und 
der Geifterunterfcheidung, befonders aber der erfahrungsmäßigen 
Behandlung verfchiedener Fälle der Seelforge, fo wie an That: 
kraft und an Negfamkeit übertreffen. Leicht könnte es aber auch 
gefchehen, daß in eine mit Helfern befeßte Gemeinde nad) dem 
Abgange des Pfarrers, der diefe Einrichtung getroffen, ein an: 


derer käme, welcher in der Lehre irrig und dem Leben aus Gott 
entfeemdet if. In diefen Fällen würde der neu eintretende Pfar- 
ver die beftchende Verfaſſung der Gemeinde achten und anerfen- 
nen müffen. Aber grade da würde ſich das Heilfame eines amt: 
lichen Charakters der Hülfe vecht Flar ausweifen. 


Daß den 


geboten. Unter den gegenwärtigen Umftänden find fie für un- I Helfern in diefem Falle zugemuthet würde, auch unter Schwie— 
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rigfeiten und Gefahren ihre rechte Stellung zu behaupten, und 
in dem ihnen amtlich angemwiefenen Kreife fortzuwirken, könnte 
ihnen und der ganzen Sache nur fegensreich feyn. Für ſolche 
Fälle müßte dann überhaupt das ganze Amt und Gefchäft recht 
genau begränzt, und die Thätigfeit der Helfer, im Unterfchiede 
von der rein pfarramtlichen, beſtimmt werden, während fonft bei 
einer rechten Übereinftimmung der Gefinnung ſich Alfes von felbft 
machen würde. Daß eine ſolche Begränzung möglich fey, läßt 
fi) gewiß nicht läugnen. Der Helfer Fann nach wie vor Arme 
und Kranke befuchen und ihnen den Troft des Evangeliums bein: 
gen, ohne dadurch den Pfarrer zu verdrängen; es wird in 
den größeren Stadtgemeinden, von denen wir hier vorzugsmeife 
fprechen, gewiß Raum für alle feyn. Bei feiner untergeordne: 
ten Stellung müßte er in Collifionsfällen allerdings weichen. 
Aber grade folhe Collifionen Fönnten beide Theile ja möglichft 
vermeiden; träten fie aber dennoch ein, fo würden fie ihnen nur 
heilfam feyn. Es würde fchon ein hoher Grad von Feindfchaft 
und Erbitterung dazu gehören, wenn der Pfarrer und die Helfer 
fi einander entgegenarbeiteten; ein Fall, der gewiß zu den fel- 
teneren gehören würde. In den meiften wird ein fiillfchweigen- 
des oder ausdrüdliches Abkommen die Schwierigfeiten befeitigen. 
Für ganz erftorbene Rationaliften oder weltlich gefinnte, unwür— 
dige Pfarrer iſt das ganze Gebiet, auf dem der Streit vorfallen 
müßte, fo gut als gar nicht vorhanden, folche haben denn alfo 
auch nichts damider, wenn ein Anderer in demfelben ruhig fei- 
nen Weg fortgeht. Für ernſter gefinnte, thätige Pfarrer, die 
aber dabei irrige Lehre predigen, und ohne wahres Leben find, 
kann es fchon nichts Heilfameres geben, als wenn fie mit erfah- 
venen Chriften aus ihrer Gemeinde in Collifion kommen, um 
wie viel mehr aber, wenn diefe in einem untergeordneten, aber 
doch nicht ganz unfelbftftändigen Amte ihnen gegenüberftehen. 
Findet endlich ein wahrhaft treuer Geiftlicher, vol Geiſt und 
Ölauben, ungeiftlihe und untreue Helfer vor, fo kann ihm diefe 
Geduldsprobe, diefe fortgehende Beobachtung feiner Amtsthätig- 
keit ſehr zuträglich feyn. DBeforgt man davon große Unannehm: 
lichfeiten, fo bedenfe man doch, daß ein nicht minder zartes und 
wichtiges, dem Helferamt ganz analoges DVerhältniß das der 
Schullehrer in der Gemeinde if. Auch in diefem Amte iſt eine 
gewiſſe Selbjifändigfeit mit Unterordnung verbunden. Gewiß 
wird immer ein mit dem Geifte Gottes erfüllter Lehrer eine 
ſchwere Stellung unter einem vationaliftifchen, thätig feindfeli- 
gen Pfarrer haben; und eben fo wird e8 umgekehrt einen treuen; 
eifrigen Seelforger mit tiefem Schmerz erfüllen, wenn feine 
Lämmer auf ungefunde Weide geführt werden. Hier ift ficher: 
lich auch ein zartes und ein fehwieriges Verhältniß; und was 
in dieſem jeßt an vielen Orten vor Augen liegt, das möge für 
das Helferamt uns zum Vorbilde dienen. Gewiß wird doch 
Niemand fo thöricht ſeyn, wegen jener Schwierigkeiten zu wün— 
fhen, daß die Schullehrer gar Feine amtliche Selbſtſtändigkeit 
hätten, fondern nach Belieben von dem jedesmaligen Pfarrer 
eingefegt oder entlaffen werden müßten. — In diefen Bedenken, 
welche wir hier zu widerlegen gefucht haben, liegt der Grund, 
worum viele träge, fchlechte Geifiliche in unferen Tagen gegen 
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Einführung der Presbyterialverfaffung find; fie fürchten, daß 
ihnen eine Ruthe gebunden werde, daB in der Gemeinde Bewe- 
gungen entſtehen, deren fie nicht Herren werden können; und 
weil fie fühlen, aus welchem fchlechten Grunde ihre Dppofition 
herfließt, fchweigen fie lieber, und arbeiten der Sache im Stillen 
entgegen. Andere aber gibt es auch, welche den Unterfchied 
eines folhen Helferamts von dem der Kirchenälteften nach der 
Presbpterialverfaffung nicht erfennen, und die nun in gerechter 
Beforgniß vor den wirklichen. Übelftänden der Presbyterien, eben 
ſo ſtark gegen die Einführung von Helfern fi) erklären. Solchen 
wird fpäter zu antworten feyn, wenn wir ausdrücdlic von jenen 
Unterfchiede handeln werden. 


Ein ganz entgegengefeßter Einwand gegen das bisher Ge: 
fagte ift nun der: Ein ſolches Helferamt ift nicht genügend, es 
befriedigt die vorhandenen Bedürfniffe nicht; in ihrer zu abhän: 
gigen Stellung, befonders aber wenn der Geiftliche fie wählen 
oder die Gewählten zurüctweifen darf, würden nur Wenige dazu 
ſich willig finden, ein foldyes Amt zu übernehmen; fie würden 
die Gemeinde auch nicht mit Kraft und Würde nad) Außen ver: 
treten Fönnen. Wolle man die in den Gemeinden vorhandenen 
Gaben und Kräfte für die Kirche in Thätigfeit fegen, fo bemeife 
man dem Geifte in der Gemeinde Zutrauen, und übergebe ihren 
Händen heilige und wichtige Angelegenheiten, in welchen fie nicht 
bloß berathen, fondern auch befchließen Fünnen. Jedes durch 
ungenügende Maßregeln bewiefene Mißtrauen lähme den Auf: 
ſchwung des freien Acht chriftlichen Gemeingeiftes. Geſetzt, alles 
dies wäre vollfommen wahr und richtig, fo würde dennoch nicht 
damit erwiefen feyn, daß das Bedürfniß nad) Gehulfen in der 
Seelforge gegenwärtig auf diefem Wege nicht befriedigt werden 
müſſe. Daß die Einführung einer vollftändigen Presbyterial- 
verfaffung unter unferen jegigen Umſtänden auf fehr bedeutende 
Schwierigfeiten fFoßen würde, davon find Doch gewiß alle befon- 
nenen Glieder unferer Kirche überzeugt. Was follte es denn 
nun fchaden, wenn vorläufig das Ausführbarere und Leichtere 
verfuchsweife eingeführt würde? Iſt es denfbar, daß dieſe ein: 
fahe Einrichtung, wie fie oben gefchildert worden, der Einfüh— 
rung von Vresbyterien im Wege fände? Iſt fie ungenügend, 
nun fo ift es ja um fo eher zu erwarten, daB das Bedürfniß 
nach einer genügenderen Organifation der Gemeinden dadurd) 
werde erwedt werden. Daß aber der Wunfch nach einem folchen 
Helferamte ein Mißtrauen in die der Gemeinde vom Herrn vers 
liehenen Gaben und Kräfte verrathe, ift durchaus micht zu bez 
gründen. Die wahrhaft geiftlichen Gaben werden vielmehr dadurch 
geweckt, der Acht kirchlichen Thätigfeit wird ein Kanal eröffnet, 
während zu einer Maffe leeren und und unfruchtbaren Gefchwäßes, 
zu einer Dielgefchäftigfeit in Dingen, welchen die Meiften doc) 
nicht vorſtehen Fönnen, alle Gelegenheit abgefchnitten wird. Alles, 
was von dem Mißtrauen gegen den Geift der Gemeinde gejagt 
wird, ift mindeftens fo ſtark getrübt von einem dem Chriſten— 
thum fremden Beiſatz von Gefühls:Pantheismus, von einem 
krankhaften, autarfifchen Bewußtfeyn, und verfennt fo ſehr den 
wirklichen Zuſtand unferer armen, verwahrloften Gemeinden, daß 
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es einer ausführlichen, allgemeineren Erörterung bedürfte, um 
mit einer folchen Richtung fi auseinanderzufegen. 

Nun zum Schluß diefes Artikels nod) einige Worte über 
die rechte Art und Weife der Einführung diefes Helferamtes. 
Auch die von uns felbft fo dringend gewünschte Einfügung diefes 
Amtes in den kirchlichen Organismus müßte nicht fprungweife 
gefchehen; und ein Sprung wäre eine gefeglihe Maßregel, von 
woher fie auch kommen möchte. Der einzig richtige Gang der 
Ausbildung wäre die feſte Begründung der Sache im Einzelnen 
auf dem ftillften Privatwege; ſodann die Firchliche Beftätigung 
der Einrichtung und die Verleihung eines amtlichen Charakters an 
die Helfer; darauf eine allgemeine Empfehlung diefer Einrichtung 
an andere Geiftliche und Gemeinden; die Bermittelung und Erleich: 
terung der Einführung derfelben durch die Superintendenten und 
General: Superintendenten; und follte auf diefem Wege alles vor- 
bereitet und bewährt feyn, dann vielleicht die allgemeine Einfüh: 
rung durch Piechliche Beſchlüſſe. Die erfte Entftehung wäre dann 
alſo eine freie Vereinbarung des Geiftlichen mit den begabteften 
und tüchtigften Gliedern feiner Gemeinde; diefe würden, fobald 
fie eine Weile im Stillen ihm ſchon helfend zur Seite getan: 
den, fobald die höhere Genehmigung der Einrichtung erlangt 
wäre, von der Kanzel herab der Gemeinde vorgefchlagen, und 
wenn feine Einwendungen gegen fie erfolgt wären, von der geift: 
lichen Behörde anerfannt und demnach feierlich, eingeführt. Wollte 
- man, wenn das Amt eine Zeitlang fich bewährt hat, die Ge— 
meinde dazu reifer geworden, diefer größere Nechte einräumen 
und fie ſelbſt wählen laffen, fo dürfte dagegen unter der Voraus: 
feßung nichts zu erinnern feyn, daß dem Geiſtlichen bei dieſer 
Wahl ein Veto zuſtände; denn daß ihm wider ſeinen Willen 
Perſonen zu Pfarrgehülfen aufgedrungen würden, wäre eben ſo 
ſehr ein Eingriff in ſeine Rechte, als es die Rechte einer geord— 
neten Gemeinde beeinträchtigt, wenn ihr ein Pfarrer wider ihren 
Willen aufgedrungen wird. Und was ſollte dieſer Entſtehung 
des Verhältniſſes in einzelnen Gemeinden weſentlich entgegen 
ſeyn? Etwa, daß dieſe dann bevorzugt ſeyn würden vor ande— 
ren? Aber dieſer Vorzug läge doch auf einem Gebiete, um das 
der Neid ſich nicht viel zu ſtreiten pflegt. Es wäre ja ſogar 
recht ſchön, wenn eine heilige Nacheiferung erwachte, und ernſte 
Chriſten ihre Pfarrer, ſobald ſie damit zögerten, mit der Bitte 
um Einführung einer ſolchen Ordnung wiederholentlich angingen. 
Sollten dieſe nichts deſto weniger alle ſolche Anträge zurück— 
weiſen, nun dann würde daraus ſich ergeben, daß dort der Bo— 
den noch nicht dazu geeignet ſey. Und in den größeren Städ— 
ten wenigſtens würden wahrhaft begabte Männer ja leicht zu 
einer anderen Gemeinde ſich halten, und dieſer ihre Dienſte an— 
bieten können. Grade, daß dann viele Gemeinden von dem 
Segen dieſer Einrichtung ausgeſchloſſen wären, würde der heil— 
ſamſte Sporn zu ihrer Einführung ſeyn. Was würde es denn 
helfen, wenn unluſtige, träge, unwürdige Geiſtliche, die von freien 
Stücken zu dieſer Helferanſtellung nie ſich entſchließen können, 
durch eine geſetzliche Maßregel dazu genöthigt würden? Meinet 
ihr, daß ihren Gemeinden das Segen bringen, ja, daß auch die 
Einrichtung nur dadurch irgendwie wirkſam in's Leben treten 
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würde? In ganz kurzer Zeit würde alles wieder einſchlafen, 
höchſtens auf dem Papiere, in jährlich einzureichenden Tabellen 
würde ſich einiges davon finden, aber die Gemeinde würde nichts 
davon erfahren. Gebt euch doch dieſen Aufforderungen oder 
dieſen Hoffnungen auf allgemeine Maßregeln nicht hin, von 
welcher Seite ſie auch kommen mögen. Wer mit unſeren Ver— 
hältniſſen nur einigermaßen bekannt iſt, der weiß es, wie ſchon 
oft ein ſchöner Vorſchlag dadurch vereitelt worden iſt, daß, ſchein— 
bar um ihm entgegenzukommen, derſelbe zu einer allgemeinen 
Maßregel erweitert werden ſollte. Die geſchickten Routiniers 
wiſſen recht gut, wie vortrefflich ſie die unpraktiſchen Theoretiker 
mit ſolchen lockenden Verheißungen großartiger Umgeſtaltung und 
zeitgemäßer Fortbildung der geſammten kirchlichen Verhältniſſe 
anködern und hinhalten können; ſie laſſen die gutmüthigen Dok— 
trinäre und Ideologen „ſich zerarbeiten in der Menge ihrer 
Wege,“ und ergötzen ſich im Stillen darüber, daß ſie ſelbſt, wäh— 
rend ſie es doch waren, die Alles hinderten, noch obenein als 
Beförderer der heilſamſten Pläne, als Männer, die auf der Höhe 
der Zeit ſtehen, und ihre Bedürfniſſe kennen, ſich geltend machen 
können; denn das verſteht ſich, die Schuld des Mißlingens wifſen 
ſie immer auf diejenigen zu ſchieben, welche ſie in ihrer Un: 
praris Schritt für Schritt fich fefter rennen ließen, bis fie zu: 
letzt felbft nicht weiter mußten. So ift es fchon oft in Staats 
fachen gegangen, fo geht es noch öfter in Kirchenangelegenheiten, 
wegen des großen Mangels an Firchenrechtlicher, ja an allge: 
meiner Lebens-Bildung unter vielen Geiftlihen, ihrer Unfennt: 
niß der Gefchäfte, und ihres Hanges, in Dunft und Nebel fi) 
zu ergehen. Bei allgemeinen Maßregeln thürmen ſich Hinders 
niffe und Schwierigfeiten ohne Ende auf; Niemand mag die 
Berantwortlichfeit für diefelben auf fich nehmen, Niemand die 
Schuld der zu befürchtenden Zerwürfniffe und endlofen Rekla⸗ 
mationen tragen. Es werden Commiſſionen zum Entwerfen, 
zum Prüfen, zum Unterhandeln, zum Nachhelfen ernannt, und 
es kommt entweder gar nichts zu Stande, oder nichts als Flick— 
werk. Zu ſolchen Umgeſtaltungen bedarf es eines großen, ge— 
bietenden Geiſtes, welcher nicht bloß in erhabenen Gedanken ſich 
ergeht, ſondern mit kühnem Scharfblick und Charakterkraft da⸗ 
durch aus der idealen in die reale Welt die Brücke ſich erbaut, 
daß er rings um ſich her Organe ſich ſchafft und in harmoni— 
ſche Thätigkeit ſetzt; ſie ſind aber unmöglich in Verhältniſſen, 
wo nach unten Collegien regieren, weiter oben aber eine noch 
ſo bedeutende Stellung immer wieder durch Gegengewichte der 
verſchiedenſten Art in jeder umfaſſenderen Kraftäußerung para— 
lyſirt wird. Auch ſolche Zuſtände haben ihr Gutes; nur meſſe 
keine Zeit ſich über ihre Kräfte. Bei beſcheidenen, ſtillen Ver, 
ſuchen im Kleinen, bei allmähligem, ſicheren Fortſchreiten zum 
Größeren fallen alle jene Gefahren hinweg. Daß z. B. der 
Pfarrer des Vogtlandes vor Berlin Verſehen begeht und in feis 
ner Amtsführung deshalb ſich muß zurechtweiſen, und, was er 
angefangen, wieder zerftören laffen, daran ift verhältnigmäßig 
wenig gelegen; aber von fehr ernfihaften Folgen kann es feyn, 
wenn ganz unreife Projefte einer Synode von einer Firchlichen 
Behörde follten in’s Leben gerufen, und dann die ſchon getha- 
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nen Schritte wieder zurücgethan werden müffen. Eben darum 
hoffen wir — ich ‚glaube im Namen recht Bieler zu fprechen * 
daß unſere kirchlichen Oberen, als rechte Förderer der Ausbil⸗ 
dung unſerer Kirchenverfaſſung, diejenigen, welche Wünſche, wie 
etwa die hier vorgetragenen, ausſprechen, auch beim Worte neh: 
men, und, weit entfernt, fie von ihren Unternehmungen abzu⸗ 
ſchrecken, vielmehr fie dazu aufmuntern werden; unter Ande—⸗ 
rem auch, damit fie die, welche ſelbſt zu dieſem Geſchäfe ſich 
erbieten, für ihre eigenen Thorheiten und Mißgriffe verantwort⸗ 
lich machen, und mitunter Anderen zum warnenden Exempel 
hinſtellen können; bis ſie, auch hiedurch, ihre Erfahrungen be— 
reichert, die Bedürfniſſe der Kirche immer beſſer kennen gelernt, 
und in jeder Hinſicht das Recht und den Beruf ſich erworben 
haben, heilſame, feſte Organiſationen für eine dankbare Nach— 
welt in der Kirche einzuführen. 


Entſtehen der leidigen Aufklärerei ſehr willkommene Werkſtätten geweſen 
und ein Geiſtlicher, der dieſen ſeine Dienſte leiſtet, muß nothwendig das 
Wort vom Kreuz verläugnen, weil Niemand zween Herten dienen fann. 
Ganz anders verhält es fich mit der alten Maurerei, Hier erblicken 
wir die Fortpflanzung einer uralten Brüverfchaft, welche die Chriſtlich— 
feit ihrer Sache durch Märtprerblut genugſam bezeuget hat, und in 
einer Zeit entftanden ift, wo noch) fein Menfch an die Humanitätsleh— 
ven des achtzehnten Jahrhunderts auch nur dachte. Diefe Brüderfchaft 
hat früher mit der Kirche in Verbindung geftanden, ift fogar aus ihr 
hervorgegangen, wurde aber fpäter ihrer reformatorifchen Tendenzen wegen 
don dem Papftthum verfolgt und unterdrüdt. Sie nahm darauf ihre 
Zuflucht zu den Vaucorporationen des Mittelalters, bildete innerhalb 
derfelben eine beſondere, geheime Abtheilung, deren Mitglieder fich freie 
Maurer nannten im Gegenfag zu den uneingeweihten Corporationsglie- 
dern, welche angenommene Maurer genannt wurden, und in folcher Ge: 
ftalt hat fie zur Herbeiführung der Reformation nicht unmichtige Dienite 
geleiftet. Diefe alte Maurerei, deren Hauptfiß nicht England war, fon= 
dern Schottland und ſpäter Schweden, ift bis jetzt nicht untergegangen, 
Was fie zu leiten vermag, das fehen wir befonders in Schweden, mo 
fie mit dem politifchen und firchlichen Leben gänzlich verwachfen ift, fo 
daß jeder Staats- und Kirchenbeamte von irgend einer Bedeutung, dem 
Orden angehören muß, der König nicht ausgenommen. Hier befon= 
ders hat fie viel dazu beigetragen, daß der Evangelifchen Kirche unter 
den Wirren der neueren Zeit ihre Selbftjtändigfeit geblieben ift, daß 
ihre Stimme auch im politifchen Leben gehört wird, daß endlich der 
geiftliche Stand im Volke als ein geachteter und Fräftiger »dafteht, und 
nicht, wie: bei ung, als ein Zeichen, dem tiberall widerfprochen wird. 
Bon Schweden aus hat fich die alte Maurerei auch nach Deutfchland 
verbreitet. Da es aber erjt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ge- 
ſchah und die Englifche, deiftifche Maurerei hier bereitS einen gemalti- 
gen Borfprung hatte, fo fonnte auch die Wirffamfeit der vaterländiſchen, 
altmanrerifchen Logen von vorn herein nur eine gelähmte feyn und zwar 
um fo mehr, als diefelben, in Widerfpruch mit ihrer eigenen, bis jegt 
unverändert gebliebenen Gonftitution, fich des gewaltigen Einfluffes des 
Deutfchen Nationalismus nicht zu erwehren vermochten. Im Allgemeiz 
nen finden wir in den drei fogenannten Syſtemen der Deutſchen Mau: 
rerei ein treues Abbild unferer chriftlichen Zuftände. Bon ber einen 
Seite die Partei, welche die apoftolifch chriftliche Lehre unbemweglich feit- 
hält; ihr gegenüber die Partei, welche die menschliche Vernunft auf 
Chriſti Stuhl feßen und die Welt mit einer Allerwelts-Religion bes 
glücken möchte; in der Mitte eine dritte Partei, die auf beiden Seiten 
hinkt, fich abquält mit der Vermittelung der Gegenfäße ohne allen Er— 
folg, und in der großen Gefahr fehwebt, vom Evangelio ganz abzu- 
fallen. Diefe drei Nichtungen find in der Maurerei eben fo mie auf 
unferen Kanzeln vertreten. Wollte nun Jemand, um das Wefen des 
Chriſtenthums fennen zu lernen, feine Zuflucht entweder zu den ganzen, 
oder auch nur zu den halben Nationaliiten nehmen, mögen es rationa= 
liſtiſche Supernaturaliften, oder fupernaturaliftifche Nationaliften ſeyn, 
immer wiirde damit ein Unding zum Vorſchein fommen. Ein gleiches 
Unrecht ift der Maurerei in dem angezogenen Auffage angethan wor— 
den, melcher ganz einfeitig nur aus Englifchen Quellen ſchöpft, und 
daß daraus eim fchiefes Urtheil hervorgehen mußte, bedarf Feines weite: 
ren Beweifes. 
2 (Schluß folgt.) 


(Eingefanbdt.) 
Das geiftliche Amt und die Freimaurerei, 


(Erwiderung auf den Auffa gleichen Inhalts in der Ev. K. 8. 1843 
Nr. 87 und 88.) 


Der angezogene Aufſatz behandelt bie Frage: ob der Geitliche fi) 
mit der Freimaurerei befaffen dürfe ober nicht, und obgleich die Ant: 
wort darauf unbeftimmt gelaffen iſt, fo wird doch das Wefen der Kreis 
maurerei an und fir fich verdächtigt und es fällt damit der Schein des 
Miftraueng auf die Geiftlichen zuriick, die dem Freimaurerbunde ange: 
Hören. Daß dadurch bei ber weiten Verbreitung der Ep. 8. 3. die 
amtliche Wirffamfeit jener Geiftlichen beeinträchtigt wird, unterliegt fei- 
nem Zweifel. Daher erfiheint es billig, in diefer Sache die nicht mins 
der competente Stimme eines Geiftlichen zn hören, deffen Glaubensrich? 
tung die entfchieden orthodore ift, der dem Bunde angehört und ihn 
nicht verlaffen mag, um nicht den Heren zu verläugnen, Wir wollen 
zuerſt die in dem Auffate enthaltene Darftellung des Maurerthums berich- 
tigen und fodann die aufgeftellten, beſonderen Bedenflichfeiten widerlegen. 

Nenn dag, was in dem Aufſatze als das Wefen der Freimaurerei 
fiberhaupt bezeichnet wird, ein richtiges wäre, fo müßte die geftellte Frage 
unbedingt verneint werden. Dee Geiftliche darf feiner Verbindung anz 
gehören, in welcher der Glaube des Chriſten und der des Hottentotten, 
oder auch nur der des Juden gleichen Werth haben, ‚und dem Worte 
Chrifti, dem Gebet in feinem Namen u. f. w. bie Ehre nicht wider: 
fährt, die ihnen gebührt. Indeß die Sache verhält ſich andere. Es 
kann bei der Stellung, welche der Drden in Deutfchland eingenommen 
Hat, bier gar nicht von einer Maurerei die Nede ſeyn. Es gibt eine 
afte und eine neue Maurerei, die himmelmeit von einander verſchieden 
ſind. Unſer Aufſatz handelt nur von der letzteren, deren Urſprung richtig 
angegeben wird. Die Londoner Großloge hat gegen die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts eine neue Maurerei aufgebracht, welche mit der alten 
nichts als einige Formen gemein bat, ihrem Weſen nach aber dem ſchal— 
ſten Deiemus Huldigt. Die Deutichen Zogen, welche größtentheils der 
Englischen Eonjtitution ihren Urfprung verdanfen, find daher feit ihrem 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. Verleger: Ludwig Debmigfe. (Gedruct bei Trowigfch und Son.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1843. 


Mittwoch den 19. December. 


Jr 


Gutachten in Unterfuchungsfachen gegen den | 


Drechsler Ludwig Auftmann zu Lemgo, 
Denunciaten, Neeurrenten, wegen angeb: 
licher Störung des vffentlichen Gottes: 
Dienites. *) 


“Durch Befcheid des Magiftrats zu Lemgo vom 26. Auguft 
1842 ift der ꝛc. Auſt mann dafelbfi wegen an den beiden letzten 
Sonntagen in feinem Haufe ftattgefundener religiöfer Zufammen- 
Fünfte mit Anftimmung geiftlicher Gefänge, die bis 2 Uhr, nach: 
dem fchon um 14 Uhr der Nachmittaggottesdienft in der dorti— 
gen Nikolaifivche begonnen, gedauert hätten, und auf den Grund 
der dadurch verfchuldeten Störung und Herabfeßung des öffent: 
lichen Gottesdienftes, in eine Geldſtrafe von 5 Goldgulden ge: 
nommen, ihm die Zulaffung ähnlicher Zufammenfünfte in jeiner 
Wohnung, während in einer der dortigen Kirchen der öffentliche 
Gottesdienft bereits begonnen habe, bei 10 Gfl. Strafe unter: 
fagt, und den Kammerdienern die Anweifung ertheilt worden, 
auf die Auftmannfche Behaufung ihre Aufmerkfamfeit zu rich: 
ten, den darin nach geendigtem Geläute annoch verfammelten, 
zu den Hausgenoffen nicht gehörigen Perfonen das fofortige 
Auseinandergehen aufzugeben, auch einen derartigen Fall zur 
Unterfuchung und Beftrafung alsbald anzuzeigen. 

Diefes Dekret erging 

1. auf eine Anzeige des Pfarrers an der Nifolaifirche vom 
23. ejusd. m. et a., daß feit einigen Sonntagen eine große An— 
zahl von Perfonen aus dem Bauerftande, welche dem Gottes: 
dienft in der Marien: oder Johannisfirche beimohnten, im Auft- 
mannfchen Haufe fich verfammelten, Kaffee tränfen und Gefänge 
anftimmten, was noch nach halb 2 Uhr, alfo nach Anfang des 
Nachmittaggottesdienftes in feiner Kirche, mithin zur Störung 
der Firchlihen Ordnung in feinee Gemeinde gefchehen fen, und 
Bitte, das Nefeript Hochfürftl. Negierung vom 7. September 
1841 in Anwendung zu bringen und die Zufammenfünfte der 
Bauern im Auffmannfchen Saufe gänzlich zu verbieten; 

2. auf Vernehmung des ꝛc. Auſtmann, welcher angibt, 
daß. allerdings Verwandte und Bekannte vom Lande, die zum 
Beſuch der Marien: und Zohannisfirche in die Stadt gefom- 
men feyen, die Zwiſchenzeit zwifchen dem Vor- und Nachmit— 
taggottesdienft, welcher Iehtere in dee Marienkirche um 2 Uhr 
beginne, auf die angegebene Art in feinem Haufe zugebracht 
hätten; ob das Singen geiftlicher Lieder auch u nad) 13 Uhr 
frattgefunden habe, Fünne er nicht fagen; 


) Auf unfere Bitte haben wir von dem Herrn Nefpondenten die 
Erlaubnig erhalten, dies Gutachten zu veröffentlichen. 
Anmerf, der Ned, 


3. auf die Vernehmung der von dem Anzeigenden vorge: 
fchlagenen Zeugen a) des Bürgers Ahrens, welcher ausfagt, 
daß der Gefang gedauert habe, bis Die Anmefenden um 2 Uhr 
in die Marienficche gegangen wären, b) des Bürgers Kauft, 
welcher daffelbe ausfagt, und angibt, daß er es fen, der dem 
Paftor der Nifolaifirche davon Anzeige gemacht habe, c) des 
Lehrburfchen des Denunciaten, welcher über die Dauer des Ge: 
fongs Feine Angabe machen zu können behauptet, d) des Bau- 
mann, der in der Angabe der Dauer mit den beiden erſten 
Zeugen übereinftimmt. 

Hierauf wurde ohne nochmalige Bernehmung des Denun: 
ciaten das obige Dekret erlaffen, und am 27. Auguft, zugleich 
mit Dorlefung der Zeugenausfagen, publicirt. 

Gegen diefes Dekret ergriff der Denunciat den Recurs an 
die Fürſtl. Zuftizfanzlei zu Detmold, indem er fic) für gravirt 
erachtete 

1. durch die Nichtigkeit des vom Magiſtrat beobachteten 
Derfahrens; 

2. durch den Inhalt der Entfcheidung felbfi. 

Diefe Befchwerden wurden auf den desfallfigen Bericht des 
Magifirats durch Dekret der Fürftl. Zuftizfanzlei vom 23. Fe 
bruar 1843 berworfen. 

Der Unterzeichnete, zu einem rechtlichen Gutachten in dieſer 
Sache von Seiten des Recurrenten aufgefordert, gibt daſſelbe 
auf den Grund der ihm mitgetheilten Acta man., nebſt adhi— 
birten zwei abfehriftlichen Aftenfascifeln: die in den Häufern 
des Drechelers Auſtmann und Färbers Kottmann ſtattfin— 
denden Zufammenfünfte betreffend von 1827, und: die in religiö— 
fen Wahnfinn verfallenen Böfer und Saͤr öderx betreffend, — 
wie folgt. 


Es wird vor Allem nöthig ſeyn, den Punkt, von dem es 
ſich handelt, ſcharf zu beſtimmen, und in's Auge zu faſſen, damit 
nicht durch Herbeiziehung fremdartiger, wenn gleich der nicht— 
juriſtiſchen Betrachtung verwandt erſcheinender Beziehungen das 
rechtliche Urtheil getrübt und gehindert werde. 

Die Thatſache iſt: Auswärtige Kirchenbeſucher verſammeln 
ſich für die Zwiſchenzeit der beiden Gottesdienſte, denen ſie bei— 
zuwohnen gedenken, in einer Privatbehauſung mit Genehmigung 
des Eigenthümers, theils um die ihnen nöthig ſcheinende Nah— 
rung zu ſich zu nehmen, theils um jene Zeit auf eine der Veran— 
laſſung für angemeſſen gehaltene Weiſe unter gemeinſamen Er— 
bauungsmitteln, namentlich unter Abſingung geiſtlicher Lieder 
zuzubringen. 

Das Vergehen, unter welches dieſe Handlung, überhaupt 
oder unter gewiſſen Modalitäten, geſtellt werden ſoll, iſt Stö— 
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rung und Herabſetzung des öffentlichen Gottesdienftes. 
lautet die Anklage, dahin das Strafurtheil. 

Die Frage if die: ob jene Thatfache, fo weit fie entweder 
roirflich oder nach der Meinung des decernivenden Richters con: 
ſtatirt ift, ald eines diefer Vergehen fich qualificirt. 

1. Daß jene Berfammlung überhaupt und an fich ſchon 
eine Störung oder Herabfegung des öffentlichen Gottesdienftes 
in ſich fchließe, wird Niemand im Ernft behaupten. Man fann 
über die fonftige Zweckmäßigkeit derfelben verfchiedene Meinun: 
gen haben, man könnte e8 für der leiblichen Gefundheit zuträg: 
licher halten, wenn diefe Leute jene Zwifchenzeit im Freien, oder 
in einem geräumigeren Lokal zubrächten, oder wenn fie fih an 
verfchiedene Orte vertheilten, Manche mögen e8 für unbegreif- 
lich) und naturwidrig, und darum für ein gefährliches geiftiges 
Symptom halten, daß es Leute gibt, die nicht an Einem ſonn— 
täglichen Gottesdienfte übrig genug haben, ja nicht einmal an 
zweien, da fie auch noch für die Zwifchenzeit eine Erbauung 
fuchen, ftatt fic) vielmehr nad) einer Zerfireuung umzufehen u. f. f- 
Aber alles diefes würde den Derfammlungen feinen ftrafbaren 
Eharafter irgend einer Art zu geben vermögen. 

Es ift das Conventifelwefen ald ein Grund der Mißbilli— 
gung herbeigezogen worden. Diefe Conventifel, wenn fie ſich 
als eine ecclesia in ecclesia formiren, find meiner Meinung 
nach eine Krankheit der Kirche, wofür die, welche fie erzeugt 
oder gehegt haben (dies aber find nicht eigentlich die von der 
Krankheit Befallenen, noch auch immer die fie Connivirenden ) 
eine fchwere Nechenfchaft werden abzulegen haben, eine Krank: 
heit übrigens, welche den Arzt, nicht den Chirurgen erheifcht, 
und die leider nur zu häufig dadurch eracerberirt,wicd, daß ſich 
ftatt der wahrhaft Kirchlichgefinnten am heftigften Diejenigen gegen 
fie erklären, die für eine genaue Unterfcheidung der gefunden und 
Pranfen Theile des Organismus Feine Garantie darbieten. Wie 
man aber auc) darüber denfen möge, für den vorliegenden Straf: 
fallt könnte felbft aus der QDualificirung jener Verſammlungen 
als Eonventifel Feine die Strafe rechtfertigende Folgerung gezo— 
gen werden. Überdies ift nichts einleuchtender, als daß die be 
treffenden Berfammlungen auf feine Weife unter jene „verdäch— 
tigen conventicula‘' fallen, wie fie die Lippiſche K. D. von 
1684 nennt, denn fie ftellen fich fo wenig dem- öffentlichen Got: 
tesdienft als etwas Befonderes und Separates gegenüber, daß 
fie vielmehr grade nur um feinetwillen und um den Befuc) deffel: 
ben unmittelbar möglich zu machen, ftattgefunden haben. Sollte 
nicht jeder Prediger wünfchen, daß feine Kirchgänger die Zwi— 
ſchenſtunden zwifchen den Gottesdienften auf eine erbauliche Weife 
zuzubringen geneigt wären, follte er ihnen dabei nicht mit Nath 
und That an die Hand gehen, und follte nicht felbft der Pa: 
fior an der Nifolaifirche, obwohl e8 nicht feine Zuhörer, fon- 
dern die eines Amtsbruders find, welche diefen löblichen Ent: 
ſchluß faffen, ſich deffen in chriftlicher Liebe vielmehr freuen, als 
ihnen etwas in den Weg legen? 

2. Daß die Derfammelten aus dem Bauernflande find, wie 
der Paftor von St. Nifolai in feiner Anzeige fo nachdrücklich 
hervorhebt, daß er fie mit dem in feinem Munde nid)t fo ganz 
ſchicklichen Ausdruck Bauerngefindel bezeichnet, wird der Der 
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fammlung wohl faum den Charakter eines Vergehens aufdrüden. 
Eben fo wenig möchte dies der Fall feyn hinſichtlich des Um: 
ſtandes, daß die Perfonen „ſogenannte Fromme“ waren. Ohne 
Zweifel wäre es fehr zu beflagen, wenn die Berfammelten der 
wirflihen Frömmigkeit durchaus entbehrten, zu einer Befira: 
fung wird fich eine folche Anmaßung ſchwerlich eignen. Dies gilt 

3. auch) von dem in der Anzeige befonders hervorgehobenen, 
und auch in den Vernehmungen berührten Kaffeetrinfen. ‚Der 
befchwerdeführende Pfarrer führt zwar an, daß der Denunciat 
ohne Eonceffion „Getränke als Kaffee” die Portion zu 1 Mor. 
verkaufe, es erhellt indefjen nicht, inwiefern ex ſich oder den Got: 
tesdienft dadurch für beeinträchtigt hält. 

4. Die Anftimmung geiſtlicher Lieder Fann die Berfomm: 
lung nicht zu einer ftrafbaren machen, wenn fie es nicht aus 
einem anderen Grunde ift, vorausgefeßt, daß die Lieder felbft 
nicht von unerlaubter Beſchaffenheit waren, oder die Exekution 
des Geſanges in einer Weiſe geſchah, die ſich als Vergehen dar— 
ſtellte, z. B. mit der Abſicht der Verſpottung ihres Inhalts, 
oder durch Ausartung in ein die Ruhe der Nachbarſchaft ſtören— 
des Geſchrei, von welchem allem aber im vorliegenden Fall nicht 
die Rede if. 

5. Daß die Verſammelten fih nicht um 14 Uhr entfern: 
ten, ſondern erft eine halbe Stunde fpäter, hängt damit zuſam— 
men, daß fie nicht in die St. Nifolaifiche, die um jene Zeit, 
fondern in die Marienfirche, die erft um 2 Uhr dem Gotteg- 
dienft fich öffnete, gehen wollten. Da nun der Zwed der Ber: 
ſammlung gerade diefer war, die Zeit bis zum Nachmittaggot— 
tesdienft auszufüllen, da ferner diefer Zweck ein löblicher war, 
ja grade der Punft, wodurd fie fich als Firchlich herausftellte 
und den Schein des feparatiftifchen Conventifelwefens von ſich 
entfernte, fo würde der, welcher ihre Fortdauer für unerlaubt 
hielte, nur folgende Alternative haben, entweder müßte er, daß 
die Verſammelten nicht in die Nikolaificche, fondern in die Ma: 
rienkirche, oder daß fie nicht eine halbe Stunde vor deren An: 
fang in ihre Kirche gingen, für flrafbar und für eine Störung 
oder Herabfegung des Gottesdienftes erflären. 

Zwar hat der Paftor von St. Nikolai in feiner Anzeige 
angeführt, daß „viele feiner Gemeindeglieder, welche die New 
gier vor das Auftmannfche Haus freibe, von dem Befuche der 
Kirche abgehalten würden,” und dies fcheint durch das DBeifpiel 
einiger der von ihm vorgefchlagenen Zeugen beſtätigt zu: werden, 
die, wenn fie um halb 2 Uhr in feiner Kirche erfchienen wären, 


nicht hätten bezeugen können, was nach diefee Zeit in jenem 


Haufe gefchehen. feyn fol; wenn man dies aber aud) eine „Stö— 
rung des Gottesdienftes” in der Nifolaifirche nennen wollte, fo 
dürften fih wohl außer dem Befchwerdeftellee und etwa den 
„Neugierigen” felbft nur Wenige finden, welche die Schuld diefes 
Berfäumniffes auf die im Haufe Verſammelten legen möchten. 
6. Wenn nun aber auch die Dauer des Aufenthalts in 
dem Haufe bis zu der Zeit des Kirchgangs vermünftigerweife fo 
wenig für tadelnswerth gehalten werden kann, daß vielmehr das 
entgegengefehte Verhalten, nämlich wenn die Berfammelten mit 
dem Ruf der Glocke zur Nifolaifirche aufgebrochen, aber nun 
nicht in diefe Kirche, fondern ihr vorbei in eine andere, erſt eine 
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halbe Stunde ſpäter beginnende gezogen wären, Misbilligung | Bildungsfiufe des Handelnden (rustieitati enim hominis par- 
verdient haben würde, fo entfleht nun noch die Frage, ob nicht| cendum erit L.2. $. 1. D. si quis in jus voec.), und nod) 
wenigftens die Fortiegung des Geſangs im Haufe nad) jener mehr nach feinem religiöfen Standpunkt, wie er aus früheren 
Zeit als Störung oder Herabfegung des Gottesdienftes ſtrafbar Akten hervorgeht, und wonach es fehr wahrfcheinlich iſt, dab er 
fen, vorausgefeßt, daß fie mit Sicherheit conftatirt wird? von der Gottgefälligfeit feines Bornehmens zu fehr eingenom: 

Die Möglichkeit, daß der Gefang im Auftmannfchen | men war, um die Ahnung eines Unrechts, das er damit feinem 
Haufe in der Kirche felbit vernehmlich war, und fo eine unmit: | Pfarrer zufüge, in fid) aufkommen zu laffen. Endlich iſt e8 zur 
telbare Störung des Gottesdienftes veranlaßte, Fann außer An: | Verringerung jenes Verdachts auch nicht unbedeutend, daß es 
faß gelaffen werden, da darüber nicht? in den Akten vorliegt. ſich hier jedenfalls nicht um einen erft nad) dem Anfang des 
Man müßte daher, um eine turbatio sacrorum ausfindig zu| Parochialgottesdienftes begonnenen, fondern nur nicht mit jenem 
machen, zu der mittelbaren greifen, welche viele ältere Ganoni- | Zeitpunkt fofort geendigten Aft handelt, wie ja z. B. die Erbes 
ſten in einer turbatio finium parochiae fuchten, eine Erweite- | bung eines Lärms während einer Nede gravirender ift, als das 
rung des Begriffs der turbalio sacrorum, Die mit Recht von | nod) einige Zeit nad) dem Beginn derfelben fortgeſetzte Geräuſch. 
J. H. Böhmer, jus paroch. IV. 1. $.6—8., verworfen wird. Aus allem diefem geht hervor, daß wenn auch das dem 
Aber aud) dies wiirde in dem vorliegenden Fall zu. feinem der | Denunciaten ungünftigfte Verhältniß zu Grunde gelegt wird, doch 
Anklage günftigen Nefultate führen, denn auch unter diefen un | ein Delift deffelben noch feineswegs conftatirt iſt, daß der vor 
ſtatthaft erweiterten Begriff fällt doch nur die voiderrechtliche | liegende Fall zu einer Strafandrohung für den Wiederholungs: 
Ausübung von Parochialhandlungen durch einen fremden Pa: | fat, fhon jest aber höchſtens zu einem Verweis, keineswegs zur 
rochus, wovon in unferem Fall nicht die Rede if. Berhängung einer Strafe fich eignete. 

Mithin bleibt nur eine Herabfegung des Gottesdienftes als Beleuchten wir nun das Dekret des Magiftrats, fo enthält 
das Delift übrig, als welches jene Fortfegung des Gefangs nach daffelbe drei Ausfprüche: 
dem Beginn des Gottesdienfles zu St. Nifolai zu qualifieiren A. Die Verurtheilung in eine Strafe wegen Störung und 
wäre. Hier fliehen wir aber auf dem Gebiet eines Vergehens, Herabfegung des Gottesdienftes. Aus der obigen Auseinander— 
welches ohne einen auf diefen Zweck gerichteten Willen des Thä⸗ſetzung erhellt, daß diefe Entſcheidung ſchlechthin unbegründet ift, 
ters nicht möglich ift, bei dem das äußere Faftum erſt durch [auch wenn die Ihatfachen, Die der Magiſtrat ald wahr ange 
diefe injuriofe Abficht zum Delift wird. Merfwürdig genug ift nommen hat, wirklich als bewiefen zu betrachten wären. Dies 
aber grade über diefen cardo rei in der ganzen Verhandlung feine | konnte Männern von Einficht nicht entgehen, daher denn der 
Unterfuchung angeftellt, und in den Gründen des Urtheils ein Magiftrat in feinem Nechtfertigungsberichte an die Fürfil. Ju— 
gänzliches Stillfchweigen beobachtet worden. Es iſt ein doppel: | tizfanzlei die früheren Conventifelunterfuchungen, in denen der 
ter Fall denfbar. Seten wir, der Denunciat gehöre nicht zur | Denunciat implicirt war, herbeizuziehen genöthigt war. Dies aber 
Parochie von St. Nikolai, fo läßt fi zwar nod immer den: | muß für den gegenwärtigen Straffall um fo mehr als unftatt- 
fen, daß er die Fortfegung des Gefangs in der Abficht geftattet | haft erfcheinen, als fich in jenen ‚Unterfuchungen durchaus Fein 
oder veranlaßt hätte, um dadurd eine Verachtung gegen den | itrafwürdiges Vergehen herausftellte; der Magiftrat wird es gewiß 
Gottesdienft jener Kirche zu manifeftiren, aber. diefe Abficht nicht feiner Würde gemäß halten, diefe Fälle als eine pſycholo— 
würde jener an ſich ganz indifferenten Handlung fo fern liegen, | gifche Erflärung zu benugen, wie er, in einer Art von Mortifi— 
daß fie durch andere, felbfifiändige Yeweisgründe vollfommen | fation, dem Denunciaten damals nicht mit einer Strafe beifom- 
conflativt werden müßte, und vorher auch nicht einmal ein Ver | men zu können, ſich veranlaßt gefehen hätte, die erfte Selegenheit, 
dacht für zuläffig gehalten werden könnte. Anders fteflt fich die |wo fih der Schein eines Vergehens darbot, ohme Umſchweif zu 
Sache allerdings, wenn der Denunciat Parochianus zu St. Ni- | einer Strafe zu benugen, zu einer anderen aber, als einer folden 
kolai ſeyn follte. Hier lag, wenn gleich der Parochialzwang in |pfychologifchen, zu einer juriftifhen Begründung des gegenwärti⸗ 
Beziehung auf die Predigt lange beſeitigt iſt, eine bedeutende | gen Strafurtheils find jene ante acta ganz untauglich. 
Unfchielichkeit darin, durch die Fortfegung des lauten Gefangs Aber der Magiftrat hatte nod) einen anderen Grund, ſich 
zu erkennen zu geben, daß man nicht die Kirche feines Parochus, | auf die allein möglicherweife zu rechtfertigende Strafandrohung 
fondern eine andere befuche; ein einigermaßen feines Gefühl] zu befchränfen, und diefer liegt darin, dab das Äußere Faftum 
würde dies um jeden Preis vermieden haben, und daß jener Aft|ielbft, der objeftive Thatbeſtand, namentlich die Fortfegung des 
auf den Pfarrer von St. Nikolai einen empfindlichen Eindrucd | Gefangs nad) dem Anfang des öffentlichen Sottesdienftes, Feis 
machen mußte, dab er ihn veffentiren fonnte, iſt gewiß, ohne|neswegs hinlänglich conftatirt if. Schon die unverfennbare Ani- 
dab wir es darum unternehmen, die uncanonifhe Hitze, zu|mofität der Anzeige, die ſich in der Übertreibung der Zahl der 
welcher er fich dadurch hat hinreißen laffen, rechtfertigen zu wollen. | verfammelten Perfonen, in der Herbeiziehung ungehöriger Um: 
Deffenungeachtet aber war aud) in diefem Fall die Handlung | fände (fo des Kaffeeſchenkens ohne Conceſſion), in dem Schimpf- 
nicht von der Art, daß fie zu einem vollftändigen Beweis der | wort: Bauergefindel zeigt, mußte den Magiftrat in feinem Ver— 
auf Herabfegung des Parochialgottesdienftes gerichteten Abficht| trauen auf die Zuverläffigfeit der Ausfage wanfend machen, fodann 
hinreichte, fie konnte nur einen Verdacht derfelben begründen, | aber waren Zeugen, welde allein von dem Befchwerdeführer vor— 
und diefer Verdacht mindert fich natürlich nach der intelleftuellen | gefchlagen, ohne Eid oder Handgelöbniß, und ohne dem Denun, 
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eiaten die Möglichkeit von Einwendungen gegen ihre Glaubwürdig— 
keit und der Beibringung von Entlaftungszeugen offen zu laffen, ver: 
nommen wurden, nach allen natürlichen Nechtebegriffen, nicht bloß 
Griminal: und Civilrechts, fondern auch Polizeirechts, das ja bei 
allen feinen Singularitäten doch noch immer ein Necht bleibt 
oder bleiben foll, fo entſchieden ungeeignet, das alleinige Funda— 
ment eines Strafbefcheides zu feyn, daß es überflüffig wäre, nur 
ein Wort darüber zu verlieren. 

B. Das Strafverbot, während der öffentliche Gottesdienft 
in einer der dortigen Kirchen fchon begonnen hat, „ähnliche Zu: 
fammenfünfte in feiner Wohnung zuzulaffen. Aus dem Recht: 
fertigungsbericht des Magiftrats, fo wie fchon aus der Anwei⸗ 
fung an feine Diener geht hervor, daß derfelbe unter diefem 
unbeftiimmten Ausdruck: „ähnliche Zuſammenkünfte,“ nicht bloß 
ſolche mit Gefang verficht, fondern dies Verbot auch auf die Fort: 
ſetzung der Verſammlung ohne Geſang bis zum Anfang des zu 
befuchenden öffentlichen Gottesdienſtes erſtreckt. Daß dieſes Der: 
bot rechtlich nicht begründet fey, iſt oben gezeigt worden. 

©. Ausfpruc der Polizeiaufficht über die Behaufung des 
Denunciaten. Der Magiftrat hat in feinem Rechtfertigungs⸗ 
bericht gegen die Anfechtung dieſes Theils des Beſcheids einge⸗ 
wendet, die Beurtheilung dieſer Maßregel gehöre nicht zur Com— 
petenz der Civiljuſtiz, ſondern der höchſten Polizeibehörde, an die 
ſich der Denunciat mit ſeinem Recurs zu wenden habe. Dies 
wäre ganz richtig, wenn dieſe adminiſtrative Maßregel auf dem 
adminiſtrativen Wege erlaſſen worden wäre. Aber ſie iſt von 
dem Decernenten zum Inhalt eines Strafbeſcheids gemacht wor— 
den, ſie hat dadurch ihren rein adminiſtrativen Charakter verän— 
dert, und den eines Theils der Strafe angenommen. Gegen 
diefe Steigerung der Strafe kann der Deruetheilte mit Grund 
recurriven, und er kann es nur bei der Behörde, welche im 
Stande ift, das wie in anderen Punffen, fo auch in diefem ihn 
gravirende Strafurtheil aufzuheben. 

Was endlich die von dem Necutrenten eingewandte Nullität 
des Verfahrens anlangt, fo find von demjelben verfchiedene Gründe 
derfelben ausgeführt worden, unter welchen z. B. die Abhaltung 
ſämmtlicher Termine in der Privatwohnung des Inquirenten von 
dem Magiftrat vergeblich damit entfchuldige wird, daß für eilige 
Polizeifachen die Vorſchrift der Behandlung an ordentlicher Ge, 
vichtsftätte unmöglich ey, da ein Strafurtheil, auch ein polizei: 
liches, nie zu den eiligen Sachen in diefem Sinne gehören Fann. 
Ich übergehe die übrigen Gründe, um den für fi) allein voll 
kommen hinreichenden, und auch von dem Magiftrat in thesi 
(wenigſtens in feinem Kechtfertigungsbericht) anerkannten her: 
vorzuheben, daß nämlich die Berurtheilung ohne genügendes Gehör 
des Verurtheilten erfolgt iſt. Dies wird durch eine einfache Ne- 
beneinanderftellung der Berhandlungen in die Augen fpringen: 

1. Am 23. Auguft 1842 Anzeige des Paftor Holzapfel 
an den Magiftrat. 

2. Eod. Beſcheid, Citation des Denunciaten betreffend. 

3, Am 24. Auguft, Vernehmung des Denunciaten über 
fonntägliche VBerfammlungen in feinem Haufe. 


—————— — EEE EEE SHE TE EEE TER EEE TEEN GE EEE EEE Fe 
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4. Eod. Befcheid, Citation der Zeugen betreffend. 

5. Eod. Nachmittags, Bernehmung der Zeugen Ahrens 
und Fauf. 

6. Am 26. Auguſt, Vernehmung der Zeugen Brofmann 
und Baumann. 

7. Eod., Straferfenntniß. 

8. Am 27. Auguſt, Publikation der Zeugenausfagen 
und des Urtheils an den Denunciaten. 

Man darf wohl fagen, daß eine fo unverfchleierte Umgehung 
des Grundfages vom rechtlichen Gehör felten vorfommen wird. 
Diefe Thatfache wird aber wo möglich noch verſtärkt durch die 
Gründe, mit welchen der magiftratifche Bericht fie zu vechtferti« 
gen gedenft. Diefe beftehen darin, einmal, daß zur Begründung 
des Strafurtheils ſchon das hinreiche, was der Denunciat bei 
feiner Vernehmung zugeftanden habe (nämlich die Verſammlung 
in feinem Haufe bis zum Anfang des Gottesdienftes in der Ma- 
vienficche), als wenn die nachfolgende dem Denunciaten verſchwie⸗ 
gene Dernehmung der Zeugen gegen ihn nicht dann überflüffig 
und unpaffend gewefen wäre, zweitens, daß ihm ja im Termin 
vom 27. (nach erlaffenem Straferfenntniß!) mit dem Befcheid 
auch die Depofitionen der Zeugen befannt gemacht worden feyen, 
ohne daB er gegen Perfonen und Ausfagen irgend eine Aus: 
jtellung gemacht hätte (nach erlaffenem Straferfenntnig!), ja man 
habe mit der Bekanntmachung der Depofitionen den Anfang ge: 
macht (nach erlafjenem Straferfenntnig!), und darum „muß es 
unbegreiflich bleiben, in welchem Maße Necurrent zu der Ber 
hauptung fi hat erdreiften mögen: daß er ungehört berur- 
theilt worden fey. 

Seßen wir den Fall; daß der Denunciat zu den f. g. Pie- 
tiften gehöre, und daß „dieſe Sefte, von der uns fund if, daß 
ihe an -allen Enden widerfprochen wird,“ im dortigen Land 
(worüber die Entfernung mir zu urtheilen verbietet) in befonders 
nachtheiligee und gefährlicher Geſtalt auftrete — und fo viel 
fcheint gewiß, daß fehr angefehene Männer jenes Landes eine 
höchſt ungünſtige Meinung von ihre haben — follte dies, zumal 
der Tit. ©. de haereticis et manichaeis et samaritis längft 
außer Übung gefommen ift, irgend einen Einfluß auf ein Eri- 
minal-, Civil: und Polizeiverfahren, in welchem ein folcher Pie- 
tift betheiligt ift, haben dürfen, und ein privilegium odiosum, 
fen e8 quoad materialia oder formalia, begründen? Das ver 
hüte der Gerechtigfeitsfinn, welcher der Deutfchen Stolz if. Je 
höher aber Jemand über veligiöfer Verirrung erhaben zu feyn 
glaubt, defto mehr beherzige er die Anrede des Terentius: 
quanto tuus est animus gravior, tanto ignoscentior, ut 
meae stultitiae justitia tua sit aliquid praesidii. 

Nac allem diefem geht meine Anfiht dahin, daß eine Auf 
hebung der gravivenden Erfenntniffe in weiterer Inſtanz wohl 
erwartet werden dürfte. 


Berlin am 12. April 1843. 


Dr. Puchta, E 
Königl, Preuß. Geh. Juſtizrath u. orbentl, Prof. der Rechte. 


Evangelilche Kirchen: Seitung, 


1 BETTER 
Berlin 1849. Sonnabend den 16. December. Ne 100. 


doch nur fiheinbar, denn das Princip, und zwar nad) der ganz 
zen Tendenz des Auffages, das biblifche und chriſtlich kirchliche 
Princip ſoll gegen die Presbyterialverfaſſung ſtreiten. Eine gar 
arge Beſchuldigung! Dann ſind die eifrigen Freunde der Pres— 
byterialverfaſſung, wie es ja bei lebendiger Überzeugung auch 
nicht anders möglich iſt, nicht damit zufrieden, daß man ihnen 
auf ihrem kleinen Terrain nur das Leben gönnt; nein ſie möch— 
ten, freilich nicht in unchriſtlich ſtürmiſchem oder rationaliſtiſch 
nivellirendem Drange, gern alle anderen Theile der Kirche des 
Segens theilhaftig ſehen, deſſen ſie ſelbſt ſich erfreuen. Schrei: 
ber diefes hatte am 7. Auguft 1839 die Synodalpredigt vor der 
Kreis: Synode Gladbady zu halten. Er predigte nah 2 Cor. 
3, 4—6. über das Predigtamt des N. T., zeigte, wie grade 
unfere Presbpterialverfaffung uns dringend auffordere, nicht mit 
dem tödtenden Buchſtaben uns zu begnügen, fondern in Kraft 
des lebendig machenden Geiftes unfer Amt zu verwalten, und 
ſchloß mit folgenden Worten: Wir lieben unfere Presbyterial— 
verfaffung. Auch auf die Gefahr hin, verfannt und von den 
hohen Behörden mißverfianden zu werden, trachten wir dahin, 
unferen Nachfommen diefe Verfaſſung möglichft unverfümmert 
zu erhalten, wie unfere Däter uns Ddiefelbe überliefert haben, 
und’ zwar deshalb, weil wir die frohe Hoffnung begen, daß fie 
unferen fpäteften Nachfommen eben fo fehr zum Segen gereichen 
werde, wie fie bisher ſich erwielen hat. Unfer theurer König 
hat ung diefelbe in der Kirchenordnung von 1835 aufs Neue 
beftätigt, und das ift nur unfer Begehren und der Gegenftand 
unferer ernften Bitten, daß diefe Kirchenordnung im Geifte un: 
ferer alten Presbyterialverfaffung ausgelegt und angewandt werde. 
Darum lieben wir diefe Derfaffung, weil fie die Form ift, welche 
am meiften dem wahren geiftlichen Leben entfpricht und dieſes 
felbft in den Gemeinden fürdert. Doc) wollen wir deffen ſtets 
eingedenf bleiben, daß diefe Berfaffung nur die Form, das Min: 
derwefentliche, dagegen das rechte Leben des Seiftes in uns und 
unferen Gemeinden die Hauptfache ift. Laffet uns mit allem Fleiß 
und allem Anhalten beten und arbeiten, daß in und und unfe: 
ven Gemeinden das wahre Leben wachfe, daß der gefürderten 
Ehriften unter und immer mehr werden. Dann und nur dann 
kann unfere Presbpterialverfaffung im rechten Gegen fih er: 
weifen; dann dürfen wir hoffen, dab Rheinland und Meftphalen 
mehr und mehr für die ganze Preußifche, ja für die ganze Evan: 
gelifche Kicche Deutfchlands ein Segen werde. Obgleih Vieles 
in unferer Zeit der Ausbildung der Presbyterialverfaffung und über: 
haupt jeder größeren Selbſtſtändigkeit der Evangeliſchen Kirche im 
Berhältniffe zum Staate entgegenftreitet; obgleich berühmte Theo: 


Bemerkungen zu dem Aufjake: Einige ln: 
deutungen über die Firchlichen Bewegungen 
unferer Zeit, ihre Berechtigung und ihre 
Gefahren (Ev. 8. 3. Nr. 75— 78.), zu dem: 
Über die Fortbildung unferer Rirchenver: 
faffung von O. v. Gerlach (tr. S5—S6,) 
und zu dem: Die Kirchen in Berlin und der 
Dom zu Eöln (Mr. 89. 90.) von Eugen 
Hermann, Paitor in Bierjen. 


So bedenklich und zum Widerſpruch reizend dem Schreiber 
diefes der erfigenannte Aufſatz war, eben fo fehr freute er ſich 
über die Bemerkung zu demfelben von Seiten der geehrten Re: 
daktion: „Wir eröffnen mit diefem Auffahe die freie Diskuſſion 
über den Gegenſtand deſſelben, und werden mit gleicher Bereit⸗ 
willigkeit auch Mittheilungen aufnehmen, in welchen die entge: 
gengefehten Anfichten vertheidigt werden. ‘ 

Auf diefe Zuficherung geftüßt, hoffen wir, daß Die Spalten 
des von uns hochgefchäßten Blattes, dem wir nur feit feinem 
Entftehen ſtets grade über den Gegenftand jenes Aufſatzes ge 
grollt haben, diefen Bemerfungen nicht werden verfchloffen feyn. 
Wir wollen es nur offen geftehen, die Andeutungen haben in 
manchen ihrer Außerungen uns und auch manchen Amtsbruder im 
biefigen Lande im eigentlichen Sinne indignirt. Deshalb machte 
die ruhigere Sprache bei ähnlichen Anfichten in O. v. Gerlach's 
Auffag: Über die Fortbildung unferer Kicchenverfaffung, einen 
befänftigenden Eindrud. 

Da wir nun wohl wiffen, wie felten die Geiftlichen unfe: 
res Landes zu fchreiben pflegen, fo brachte endlich der eben an: 
kommende Aufſatz: Der Kirchenbau in Berlin und der Dom zu 
Cöln, den Entfchluß zur Ausführung, die Feder zu ergreifen, 
obgleich wir früher wegen einer Menge unaufichiebbarer fonfti- 
ger Arbeiten entfchloffen waren, für diefes Zahr das Antworten 
Anderen zu überlaffen, wie fehr es uns felbft dazu drängte. 

Der Verf. des erften Auffaes fagt ©. 612.: „Wenn wir 
uns fonad) die Presbpterialverfaffung da, wo fie fi, gefchichtlic, 
gebildet und fegensreich gewirkt hat, gern gefallen laffen und um 
Alles in der Welt nicht willführlich fie befeitigt willen möchten, 
fo dürfte und darf uns diefes doch nicht abhalten, ſofern es ſich 
um das Princip handelt, unfere Meinung, wie gefchehen, offen 
auszufprechen. Durch diefe befänftigende Bemerfung wird der 
Streit freilich, für Alle, welhe in der Presbyterialverfaflung 
leben, aus der Nothwehr fcheinbar in einen Angriff verwandelt, 
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logen der Kirche als ihe Ziel den Untergang in den Staat vor- 
herverfündigen: wir leben dennoch der feften Überzeugung, daß 
in der Eovangelifchen Kirche unferes Vaterlandes und faft aller 
Deutfchen Länder das Bedürfniß nach einer Presbyterials und 
Synodalverfaffung ſich immer flärfer geltend machen wird. 
Warum? Darum, weil die meiften Deutfchen Staaten jeht 
aus Proteftanten und Katholiken zufammengefegt find, und des: 
halb nicht nur in der Evangelifchen Kirche felbft, fondern aud) 
in den Staaten in eben dem Maße, wie fich ihre politifchen 
Derhältniffe entwiceln, das Unangemeffene der gegenwärtigen 
Stellung der Kirche zum Staat ſich Jedem aufdrängen wid. 
Unſer Staat hat vor zwanzig Jahren dadurch, daß er aus 
freiem Antrieb einen Entwurf zu einer neuen Synodal: und 
Kicchenordnung den Synoden vorlegte, bewiefen, wie fehr er ge 
neigt fey, die Kirche zu größerer Selbfiftändigfeit zu führen. 
Damals, bei kaum wieder erwachtem Firchlichen Leben, hatte 
diefe Anordnung für die meiften Theile der vaterländifchen Kirche 
nicht den gewünfchten Erfolg. Es war noch zu früh, weil jede 
Presbpterial: und Synodalordnung zum fegensreichen Gedeihen 
einen nicht geringen Grad fchon vorhandenen chriftlichen und 
Fiechlichen Lebens vorausfeßt. Wenn aber etwa nach zwanzig 
Jahren die Befriedigung diefes unabweisbaren Bedürfniffes wie: 
der aufgenommen wird, dann dürfen wir einen ganz anderen 
Erfolg vorherfehen, falls es dem Herrn gefällt, wie wir beten 
und hoffen, bis dahin das wahre chriftliche Leben in unferem 
Baterlande in der bisherigen erfreulichen Weiſe fortfchreiten zu 
laſſen. Und dann möge das Auge aller Wohlgefinnten im gan: 
zen DBaterlande auf Aheinland und Weftphalen fich richten, und 
unfere Presbyterialfirche in rechter geiftlicher Blüthe finden; dann 
möge unter uns fchon bethäfigt feyn, mwonac andere Theile der 
Kirche erfi fireben. Wir Alle Fönnen auf's Kräftigfte mithel: 
fen, daß diefes Ziel erreicht werde, und zwar auf eine fehr ein- 
fahe und für unfere Gemeinden fehr fegensreiche Weiſe, näm: 
lid) dadurch, daß ein Jeder unter ung in feiner Gemeinde fein 
Amt in Beweifung des Geiftes und der Kraft verwaltet, daß 
Jeder danach trachtet, feine Gemeinde unter dem Beiftande des 
heiligen Geifles zu einer wahrhaft chriftlichen heranzubilden. Iſt 
dann auch die Laft und Bürde unferes Amtes eben durch un: 
fere Presbpterialverfaffung in vielfacher Hinficht weit fchwerer, 
als in anderen Gegenden, und droht fie nicht felten uns zu 
Boden zu drüden: dann möge der Blick auf den größeren 
Segen uns erheben, welchen in diefer DBerfaffung unfer Amt 
für die eigene Gemeinde ftiftet, und eben fo der Gedanfe, daß 
wir durch die chriftliche Förderung unferer eigenen Gemeinden 
ein Segen für ganz Deutfchland werden Fönnen. 

Es ift in der letzten Zeit dem Schreiber diefes oft ein 
Gegenftand herzlicher Freude geweſen, daß diefe Zeit fchneller 
gefommen ift, als er es vor vier Jahren erwartete. Damals 
berrfchte unter uns durch die Nichterfüllung der durch die neue 
Kirhenordnung ſehr rege gewordenen Hoffnungen eine große 
Niedergefchlagenheit, ja Unzufriedenheit. Aber wie bald hat ſich 
die Sache unter Gottes Augen geändert! Wenn unferem kirch— 
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lichen Leben auch jetzt noch Manches zu wünſchen bleibt, wir 
haben dafür die Schuld vor Allem in der Kirche, bei uns ſelbſt 
zu ſuchen. Daß nun Auffäge, wie der erſtgenannte, hier zu 
Lande als fhreiende Miftöne erklingen, und auf nichts weniger 
als auf freudige Zuftimmung rechnen dürfen, verfteht fich von 
ſelbſt. Doc freuen wir uns von der anderen Seite folcher 
Auffäße, weil wir hoffen, daß fie vecht Diele unferer Geift: 
lichen zum gegründeten und öffentlich dargelegten MWiderfpruche 
und zur twiffenfchaftlichen Begründung der eigenen Überzeugung 
veranlaffen werden. Unſere Zeilen machen nicht den mindeften 
Anſpruch auf gelehrte Erörterung und Widerlegung, fondern 
wollen nur angefehen werden als proteſtirende Bemerkungen 
gegen jene Auffäge und zwar. mitten aus dem presbpterialen 
Leben heraus. Dem Schreiber diefes gebot fein Gewiſſen zu 
thun, was im Drange fehr vieler anderen Arbeiten grade in 
feinem Vermögen fieht. 

Das, was bi zur erfien Hälfte der 603. ©. gefagt wird, 
hat ficher die Zuftimmung aller wahren Kirchenfreunde, auch der 
presbpterianifch gefinnten. Wir hemerfen dabei, daß es in un: 
feren Tagen ſehr heilfam für die Entwicelung unferer evange- 
lifch : proteftantifchen Kirchenverfaffung erfcheint, wenn recht nach— 
drüclich und immer von neuem daran erinnert wird, wie lang: 
jam ſich die Nömifche Kirchenverfaffung entwidelt, und wie 
unfere dreihundertjährige Evangelifche Kirche dagegen Faum ihr 
Fünglingsalter begonnen hat. Sie foll deshalb nicht bloß rück— 
wärts, fondern eben fo fehr vorwärts bliden. Sehen wir das 
jeßige päpftliche Syſtem als den direften Gegenfaß zu einer 
völlig ausgebildeten proteftantifchen Presbyterialverfaffung an, fo 
fönnen wir im Blick auf das Ganze behaupten, daß die Ieh- 
tere in dreihundert Jahren ungleich größere Fortfchritte gemacht 
hat, als die erftere. Befanntlich ſchrieb Gregor der Große 
noh am Ende des fechften Jahrhunderts an den Patriarchen 
von Gonftantinopel: „Petrus, der Erſte unter den Apofteln, ein 
Glied der großen allgemeinen Kirche. Paulus, Andreas, So: 
hannes, was find fie anders als Häupter befonderer Haufen, 
feiner hat fic) einen Allgemeinen wollen heißen laffen, und Du 
verlangft der allgemeine DBater der Melt zu werden." Wir 
fchreiben und nicht im mindeften eine prophetifche Gabe zu; 
aber das glauben wir doch mit Sicherheit vorher fagen zu kön— 
nen, daß am Schluffe des fechften Jahrhunderts unferer Evan: 
gelifchen Kirche, wenn der gegenwärtige Entwidelungsgang der 
Welt und der chriftfichen Kirche bis dahin in bisheriger Ge: 
ftalt fortgehen follte, Feine Äußerung gegen die Presbyterial- 
verfaffung mehr von einem evangelifchen Kirchenbeamten wird 
gehört werden, welche‘ der eines Gregor gegen die fpätere 
Idee des Papfithums auch nur von ferne könnte an die Geite 
geftellt werden. Nein, wie viel Unlauteres und fogar Unchrift- 
liches auch in unferen Tagen dem Verlangen der Evangelifchen 
Kirche nach einer vom Staate möglichft unabhängigen Selbft- 


leitung mag beigemifcht feyn: fo viel iſt doch ficher, daß es 


unter des Heren Leitung feiner fechshundert Jahre ihres Be 
fiehens bedürfen wird, bis die Cvangelifche Kirche die ihrem 
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techtverftandenen Princip allein gemäße Presbyterialverfaſſung im 
vollften Sinne ſich wird angeeignet haben, während die Römiſche 
Kirche zur vollen Entwidelung des Papfityums über zwölfhun: 
dert Jahre nöthig hatte. 

(Fortfegung folgt.) 


Elifabethb Charlotte, Ehnrfüritin zu 
Brandenburg. Berl, 1843. In Commiſſion 
bei Ernit Siegfried Mittler ¶ Stechbahn 
Pr. 8.). 32 S. 


Die vorliegende kleine Schrift, welche gleich ihren Vorgän⸗ 
gerinnen zur Unterſtützung eines wohlthätigen Zweckes beſtimmt 
iſt, führt uns in die Zeiten, welche damals ein reformirter Pres 
diger in zweien chriſtlichen Geſprächen zwiſchen zwei Wanders— 
leuten über den evangelifchen Religionszuſtand in Berlin durch 
Darſtellung der abenteuerlichen Vorurtheile Seiten der Luthe⸗ 
raner gegen die Lehre der Reformirten nach dem Leben zu ſchil⸗ 
dern geſucht hat. Sie gibt uns ein Lebensbild der erſten evan⸗ 
geliſch-reformirten Churfürſtin von Brandenburg, welche mitten 
unter dem heftigſten Confeſſionsſtreite zwiſchen den ebangeliſchen 
Religionsparteien den Frieden evangeliſcher Glaubensge— 
meinſchaft im Herzen bewahrte und pflegte. Sie führt uns 
von Heidelberg, — denn von daher führte Churfürſt Georg 
Wilhelm noch als Churprinz ſeine junge Gattin heim, — über 
Clebe nad) Berlin und Königsberg, und nach dem Tode des 
Ehurfürften zu dem flillen Wittwenfige in Kroffen, wo die Chur⸗ 
fürſtin noch lange weilte und ſtarb. Kurz vor dem Anfange 
des dreißigjährigen Krieges eröffnet ſich das eheliche Leben, un— 
mittelbar vor dem Frieden zu Oliva ſchließt ſich das Wittwen— 
leben der Churfürſtin Eliſabeth Charlotte, welche den gro: 
gen Churfürften nicht alfein unter ihrem Herzen getragen und 
zur Welt geboren, fondern auch zeitlebens in ihrem Herzen 
und Gebete behalten und feinem Gotte und Heilande befohlen 
bat. Sie hat Schäte gefammelt im Himmel, da fie weder 
Motten noch Roſt freffen, und da die Diebe nicht nachgraben, 
noch fiehlen. Darauf bezieht fich ihre Grabſchrift: Non fuit 
mortale quod optabat defuncla. 

Für das Fünftige Zahr wird ein Lebensbild der erften 
Churfürſtin unferes erlauchten Haufes, von welcher bisher die 
Sage mehr als die Gefchichte berichtet hat, in Ausficht geftellt, 
wozu der dreizehnte November 1843, als der vierhundertjäh: 
3 Gedächtnißtag ihres Heimgangs, die nächfte Aufforderung 
enthält. 


(Eingefandt.) 


Das geiftliche Amt und die Freimaurerei. 


(Erwiderung auf den Auffa gleichen Inhalts in der Ev. 8. 3. 1843 
Nr. 87 und 85.) (Schluf.) 


Der evangelifche Geiftliche kann nur der alten Maurerei das Wort 
reden, faber bier muß auch eime entjchiedene Antwort verlangt werden 


798 


auf die Frage: Iſt es für den Geiftlichen unftatthaft, einer Brüder⸗ 
fehaft beizutreten, deren Verfaſſung nach ben vorliegenden Urfunden fol- 
gende ift: 

1. Sie will weder ein Staat im Staate, noch) eine Kirche in der 
Kirche feyn. Ihe Arbeitsfeld ift nicht die Loge, fondern das Xeben in 
feinen mannigfachen Verhältniffen, wo fie mit vereinter Kraft Ihre Dienfte 
der chriftlichen Freiheit widmen will, die durch das Wort Gottes ges 
bunden iſt. Sie fordert von den Bundesgenoffen, daß fie im vaterlän- 
difchen Leben fowohl die chriftliche Monarchie, als auch das angeftammte 
Fürſtenhaus, und im ficchlichen Leben die apoftoliiche Xehre mit Gut 
und Blut vertheidigen helfen. Und um es offen zu befunden, daß fie 
nicht wider die Kirche iſt, läßt fie ihre Mitglieder regelmäßige Theil: 
nahme an dem Gottestienfte der Gemeinde angeloben, und verlangt von 
ihnen das Bekenntniß der Wahrheit, daß der Glaube an das Kamm 
Gottes, deffen Blut und rein macht von der Sünde, allein den Erfolg 
ihrer Arbeit fichern kann. 

2. Um ihren Zweck zu erreichen, gebraucht fie die Mittel, welche 
jeder Chriftenverein anwenden muß, a) Stärfung aus Gottes Wort, b) das 
Gebet, das auch bei der Mahlzeit nicht fehlen darf, c) eine Zucht, in 
welcher nicht die Weisheit der Kinder diefer Welt, fondern chriftliche 
Weisheit herportritt, die von den Bundesgenoffen einen rechtichaffenen 
Wandel nach Gottes Wort verlangt, und will, daß fie ihren Ruhm 
allein darin fuchen, arme Kreuzesbrüder zu feyn. 

Freilich wird das Weſen der Maurerei vom der großen Mehrzahl 
der Maurer gänzlic) verfannt. Vielen Logen, aber doch nicht allen, hat 
ſich ein elendes Nefourcenwefen angehängt, das zur Hauptfache gemacht 
wird. Aber feit wann hebt der Mißbrauch einer guten Sache ben rech⸗ 
ten Gebrauch derſelben auf und warum ſoll der Geiſtliche, der einmal 
dem Orden angehört, und die köſtliche Perle, die er birgt, aufgefunden 
hat, nicht die Hand mit anlegen, auf daß des Herrn Ehre auch in dieſem 
Kreiſe nicht länger verläugnet werde. Er braucht dabei nichts in die 
Maurerei hineinzutragen, ſondern nur die vorhandenen Schätze hervor— 
zuholen; denn wie in der Kirche das Evangelium noch immer vielfach 
ignoriert wird, fo find auch in vielen Logen die alten, durchweg don 
Gottes Wort getragenen Akten bei Seite gelegt worden. Auch bier will 
jet Jeder A sa fagon Maurer ſeyn nnd fucht die reiche, befonders In 
der Apofalppfe und im Briefe an bie Hebräer wurzelnde Symbolif des 
Ordens, die fich nicht mit den Aften befeitigen läßt, fo lange zu drehen 
und zu wenden, bie fie fich feinen Hirngefpinnften anpaßt, Beweiſt 
aber dies alles irgend etwas gegen die Sache oder auch nur gegen die 
Betheiligung der Geiftlichen an der Sache? Eben fo wenig als ſämmt— 
fiche in der Kirche aufgekommenen Verirrungen irgend etwas gegen die 
Kirche beweiſen. 

Mas die in dem angezogenen Auffage hervorgehobenen, befonderen 
Bedenflichfeiten betrifft, fo erwidern wir darauf Folgendes, wobei gleich- 
falls nur die alte, chriſtliche Maurerei in Betracht fommen kann. 

4. Herrfchende Vorurtheile berechtigen ung nicht, einer an ſich 
guten und chriſtlichen Sache zu entſagen; weil ſonſt der Geiſtliche auch 
Alles anwenden mlißte, um nicht in den Geruch des Pietismus zu fom- 
men, womit er ſich befonders in dem größeren Städten den Zugang zu 
dem größeren Theil der Gemeinde verfperrt. Übrigens fann der Frei⸗ 
maurerbund nicht mehr eine geheime, ſondern nur eine geſchloſſene Ge- 
ſellſchaft genannt werden. Sein Zweck iſt ein rein praftifcher, er iſt 
Arbeit und Kampf fiir die evangelifche Freiheit. Diefer Zweck mird 
Jedem, der dem Wunde beitreten will, vor der Aufnahme offen mitges 
theilt. Selbft die Formen des Bundes, wie der beleuchtete Aufſatz bes 
weißt, find fein Geheimniß mehr, obgleich bet Mittheilung derfelben es 
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nicht an falfchen Zufägen fehlt, z. B. daß in den Logen gefchoffen 
werde u. f. m. Deffenungeachtet bewahrt der Orden ein Geheimniß, 
das der Welt bis jet unbefannt geblieben ift und zu deffen Veröffentz 
lichung er nicht verpflichtet feyn fan, Diefes Geheimniß aber liegt 
nicht auf dem Gebiete der Erkenntniß und der Lehre, denn hier kann 
der Drden weder etwas Neues, noch Im Alten etwas Beſonderes mit 
theilen, das Geheimnif tft des Ordens eigene Specialgefchichte, deren 
Bekanntmachung der Welt nichts nützen fann. Wie wir die befondere 
Gefchichte unferes Lebens nur vertrauteren Freunden mittheilen, fo theilt 
auch der Drden feine Geſchichte nur denen mit, die fich ihm enger 
anfchliefen. 

2, WIN man fagen: zur Erreichung des angegebenen Zweckes be> 
dürfe es Feines befonderen Vereins, bier genüge die Kirche, jo antwor: 
ten wir: die edangelifche Freiheit wird allerdings auch ohme die Mau: 
rerei ihre Stege erringen; indeß daraus folgt noch nicht, daß ein Verein, 
der diefe Siege zu fördern trachtet, tberflüffig fey. Die furchtbaren 
Kämpfe zwifchen Kirchenthum und‘ Bürgerthum, melche die chriftliche 
Welt von jeher bewegten, haben den Drden in's Leben gerufen. Er 
will an diefen Kämpfen Iebendigen Antheil nehmen, Kirchenthum und 
Bürgerthum vor den fo häufigen Übergriffen und Ufurpationen fehligen 
helfen. Würde er nur vom entjchieden gläubigen Chriften bedient, fo 
fönnte er grade alg freier Verein und befonders in Deutfchland, wo ein 
fo gewaltiger Riß zwiſchen Kirchenthum und Bürgerthum aufgefommen 
ift, recht wichtige Dienfte leiten. Wir vermeifen auch hier auf Schwe: 
den, wo die alte Maurerei fir die Vermittelung zwifchen birgerlichem 
und kirchlichem Leben viel thut. Wei uns fehlt folche Vermittelung, 
darıım muß fich die Kirche ihr Necht unter langen und harten Kämpfen 
eritreiten. 

3. Der Einwand, daß anerfannt fromme Männer, bald nachdem 
fie zum Glauben gefommen find, fic, dem Bunde entzogen haben, ber 
weit nichts. Waren fie der Englifchen Maurerei beigetreten, fo haben 
fie ihre Pflicht gethan. Waren fie aber der Schwedischen Maurerei 
zugethan, fo haben ſie, wie es oft geht, Objeft und Subjeft verwechielt. 
Eben fo anerfannt fromme Männer find dem alten Maurerbunde treu 
geblieben. Wil man Schwedens Biſchöfe verwerfen, die alle ohne 
Ausnahme Maurer find? Nichtet nicht, damit ihr nicht gerichtet 
werdet. 

4. Es iſt eine baare Unmwahrheit, daß der Bund ein hierarchifcher 
fep, in welchen Glauben an Lehren gefordert werde, deren völliges Ver: 
ſtändiß erft alg ein zufünftiges verheißen wird. Nicht Belehrung, fon 
dern Verbriiderung ift des Ordens Zweck und er verlangt nur Unter: 
werfung unter die chriftliche Zucht, Die in jedem Chriftenverein Herrchen 
muß. Übrigens kann Jeder, dem der Bund nicht anfteht, ausſchei⸗ 
den, wann es ihm beliebt. Die Klage Über Zwang ift mithin eine ges 
haltloſe. 
5. Die Symbollik des Ordens, welche in den Akten deffelben ihre 
beftimmte Erklärung. findet und objective feine verfchiedene Deutung zu- 
läßt, ift hauptsächlich nur Trägerin der geheimen Gefchichte des Ordens, 
die fufenmweife mitgetheilt wird, eine Zufammenftellung gefchichtlicher 
Überreſte aus früheren Zeiten, die freilich, wie alle Gefchichte, auch ewige 
Wahrheiten in fich fchliegen. Titel, Grade, Gebräuche u. |. w. haben 
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nur ſymboliſche Geltung in dem angegebenen Sinne und fünnen in dem 
firchlichen Liturgen feine Bedenklichkeit erregen; vielmehr bieten fie dem 
chriſtlichen Geifte reichliche Nahrung dar. Hat nicht auch das Evan- 
gelium eine gefchichtliche Symbolif? Sara und Hagar, Iſaak und Is— 
mael u. f. w. Aber jede Symbolik erfcheint denen als eine Spielerei, 
die fie nicht mit dem rechten Geiſte befehen. 

6. Sagt man: der Geiftliche dürfe fich nicht mit einem aufer- 
ficchlichen Filial bebelligen, fo fragt fich, wie iſt bier das Wort Firch- 
lich zu verftehen? Iſt damit das innere Weſen der Kirche gemeint, das 
Hriftliche, fo antworten wir: der Orden iſt fein außerfirchliches Filial; 
er iſt vielmehr fo Firchlich, daß er dem Katholifen die Bedingung ftellt, 
dem Papismus für immer zu entfagen. Iſt unter dem Worte „kirch— 
lich“ das Äußere, formelle Wefen der Kirche zu verftehen, fo ift die 
Behauptung noch unzuläſſiger, denn in diefem Fall dürfte der Geiftliche 
auch feinem freien Miſſtonsvereine beitreten. Ein kirchliches Symbol 
fann doch der Drden bei feinen Zwecken unmöglich annehmen, fonit 
würde er eine Kirche in der Kirche ſeyn. 

Der Orden in feiner Entartung hat der Kirche die gebildeten Stände 
entzogen, oder doch zu diefer Entziehung viel beigetragen. Dabei ift er 
vom Staate gefchligt und hat in Preußen jegt eine ganz bejondere Be- 
deutung erlangt. Es gehören zu dem Bunde Männer, die auf. das 
Staats- und Kirchenregiment einen entfchtedenen Einfluß haben. Noch 
lebt im Bunde ein Volf des Herrn, das die Knie vor Baal nicht ges 
beugt hat. Wollt ihr ihm den Sauerteig des Reiches Chriſti entziehen, 
fo müßte nothwendig der Schaden noch größer werden. Das objektive 
Weſen der alten Maurerei gibt dazu feinen Grund, vielmehr ift zu wün— 
fchen, daß viele Geiftliche herzutreten möchten, um die vorhandene, unz 
lautere Subjeftivität durch das dargebotene Objekt zu lautern. Der Vers 
faffer des vorliegenden Auffaßes arbeitet jet fechzehn Jahre auf dieſem 
Felde und ift ſich bewußt, ungeachtet des Kreuzes, das er auch im Bunde 
tragen muß, dennoch, nicht ohne Segen gemwirft und mit feiner Arbeit 
auch der Kirche Dienite geleiftet zu haben, und weiſet entjchieden den 
Borwurf zurück, als ftehe er vor feinen Schülern als einer da, der. zu- 
gleich Ja und Nein ſage; denn auch in der Loge hat er noch nicht ein 
einziges Mal das Licht unter den Scheffel geſtellt, vielmehr ducch ent- 
fchiedenes Zeugen von Chriſto vielfach Ärgerniß angerichtet. 

Schlieflich bemerfen wir, daß mir Allen, die noch nach unferem 
maurerifchen Treiben fragten, immer offen und ohne Hinterhalt Rede 
und Antwort gegeben haben. Auch beforgen wir nicht, als Bundes: 
brischiger zu erfcheinen bei den gemachten Mitteilungen, in welchen das, 
was geheim bleiben muß, des Ordens Speeialgefchichte, nicht offenbart 
worden ift, und deren Zweck überhaupt nur dahin ging, die angegriffene 
Chriftenehre der Geiftlichen zu vertheidigen, die der alten, chrijtlichen 
Maurerei ihre Dienfte leihen. Wir. haben ung feiner. geheimen Ge- 
meinde, fondern auch im Bunde der Gemeinde Jeſu Chrifti zugefchtwo- 
ten, und mit gutem Gewiffen ermahnen wir die Widerfacher: Dämpfet 
ihe dem Geift nicht umd überziehet nicht mit einem böfen Schein den 
Bund, der zur Ehre des Herrn von feinen Gründern ift geftiftet wor 
den, und an welchen fich die Wahrheit jenes Wortes Gamaliels mehr 
als hinlänglich beftätigt hat: „Iſt das Werk aus Menfchen, jo wird «6 
untergehn, ift es aber aus Gott, fo werdet ihr es nicht dämpfen.” 


(Gedruckt bei Tromikfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Seitung, 
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göttlichen Segens erflärt wird und wo daher bie Firchlichen Behörden 
als Produft und Creaturen der Gemeinde erfcheinen, Ihre Macht und 
Autorität von der Gemeinde herleiten, müffen wir für grundfalfch erfläs 
ren, fir eine ftete und ftehende Verläugnung des inneren Wefens der 
Kirche, für eine thatfächliche Verläugnung ihres göttlichen Hauptes.“ 
Wir ſtimmen diefen Worten von ganzem Herzen bei, denn fie 
fagen auch nicht das Geringſte gegen die Presbyterialverfaffung, 
wie fie die Offenbarungsgläubigen in Deutfchland gegenwärtig 
begehren, wie fie unter uns feit der Neformation in großem 
Segen befieht. Dafür, daß jene Behaupfung unfere Presbyte— 
tialverfaffung auch nicht im mindeften trifft, führen wir nur die 
Worte an, welche aus der alten Agende ihrem wefentlichen Ins 
halt nad) in die neue übergegangen find und jeder Gemeinde bei 
der Ordination ihrer Pfarrer vorgehalten werden (Agende von 
1834 II. Th. ©. 68.): „Es iſt eine befondere Gnabe Gotteg, daß er, 
fich ein Volk aug dieſer ſündigen Welt zu ſammeln, den Dienft der Men: 
fchen gebraucht, wie Paulus lehrt, Eph. 4.: Chriftus hat gefeßt etliche 
zu Apoſteln, etliche zu Propheten, etliche zu Hirten und Lehrern, daß 
die Heiligen zugerichtet werden zum Werk des Amtes, dadurch der Leib 
Chriſti erbauet werde. Hieraus exrhellet, daß das Hirten- und Lehreramt 
eine Einfeßung Chriſti iſt, und wie ein Hirt bie ihm anbefohlene Heerde 
zu meiden, zu leiten, zu bewahren und zu regieren hat, alſo find bie 
geiftlichen Hirten gefeßt tiber die Gemeinde, worin Ehriftus feine Schafe 
hat, und rufet, die fie weiden müſſen mit der Predigt des göttlichen 
Mortes und mit Austheilung der heiligen Saframente u. f. w.“ Und 
die erfie.der drei Fragen an den Ordinanden lautet! „Seyd ihr 
in euren Herzen verfichert, daß ihr fo wie vom diefer Gemeinde jo auch 
von dem Herrn ber Kirche zu dieſem heiligen Dienfte berufen feyd?“ 
Damit aber nicht Jemand diefe Frage mindeftens als eine be 
denkliche Gfeichftellung der Thätigfeit des Herrn mit der der 
Gemeinde unferer Kirche zur Zaft lege, führen wir aud) die Worte 
unseres alten Ordinationsformulare an: „Und zwar frage ich euch 
erftlich, ob ie im euerm Herzen empfindet, daß ihr rechtmäßig von der 
Gemeinde Gottes und verfolglich von Gott felbft zu dieſem heiligen 
Dienfte berufen ſeyd?“ Der Verf. wird uns nicht die Zumuthung 
machen, daß ein Paftor und Superintendent dann cher als ein 
von Gott berufener anzufehen fey, wenn ein Conſiſtorium, ein 
Fürſt oder ein Privatpatron ihn ernannt hat, als wenn er von 
einer Gemeinde oder von einer Kreis: Synode erwählt if? Die 
Hußerung ©. 610.: „die Diener des Herrn find da um der Ge⸗ 
meinde willen, aber fie find nicht da durch die Gemeinde,“ iſt 
in diefem Zufammenhange eine ganz fchiefe. Auch in der fireng: 
ſten Presbpterialverfaffung macht die Gemeinde feinen Paſtor, 
gibt ihm nicht den Auftrag, dieſes oder jenes zu predigen. In 
der Presbpterialverfaffung, und in ihr wohl mehr als in irgend 
einer anderen, find die Verfündiger des Evangeliums eben fo 
wie die Gemeinden fich deffen bewußt, daß erſtere in einem höhe: 
ven Auftrage, im Namen Gottes reden und wirken; daB aber 


Bemerkungen zu dem Auffate: Einige An: 
dentungen u. |. w. 


(Zortfegung.) 

Wenn wir fo eben die Presbyterialverfaflung die dem pro: 
teftantifchen Princip allein angemeffene genannt haben, fo müffen 
wie zunächft dem Verf. der Andeutungen gegenüber und gegen 
eine Anfiht von der Presbpterialverfaflung verwahren, welche 
bis zu folgenden Anlagen (©. 611.) fih hinreißen läßt: „Das 
Princip der Presbyterialverfaffung fehneidet den Herrn ab von ber Ger 
meinde, erflärt diefe fir vollftändig und abgefchloffen, und verläugnet, 
daß der Herr auch heute noch das Haupt der Gemeinde it. Wäre es 
richtig, was Dr. Strauß und der moderne Pantheismus lehrt, daß 
Chriftus nicht der eingeborene Sohn bes febendigen Gottes ift, vom 
Vater dabingegeben zur Erlöfung der Melt, fondern das Produft ber 
in den Selbfterlöfungsprogeh eingegangenen Menschheit, fo wäre die Pres— 
bpterialverfaffung die ‚wahre adäquate Verfaffungsform der chriftlichen 
Kirche... Sie wurzelt (nicht ihrem gefchichtlichen Auftreten, fondern 
ihrem Begriffe nach) auf gleichem Boden mit der pantheiftifchen Dog- 
matik und iſt nichts Anderes als bie Ausprägung und Darftellung des 
Grundprincips diefer letzteren im der äußeren Drganifation der Kirche.” 
Mir wollen es gerne zugeben, daß der Verf. Urfache haben mag, 
ähnlich, wie es O. v. Gerlach in fehe Töblicher Weiſe thut, zu 
warnen vor dem übertriebenen Gefchrei nad) der Presbyterial⸗ 
verfaſſung, allein ſolchen Behauptungen gegenüber glauben wir 
doch noch weit größeres Recht zu haben, ihn alles Ernſtes zu 
warnen vor ſich ſelbſt ſchadender Conſequenzmacherei und vor 
der Vermiſchung und Vereinigung zweier an ſich ganz verſchie⸗ 
dener Dinge. Seine Behauptung hat Grund denen gegenüber, 
welche die Gottheit Chriſti und die übernatürliche Stiftung der 
chriſtlichen Kirche läugnen, und dieſe ſelbſt nur als einen Haufen 
von Menſchen anſehen, welche zufällig grade dieſe Lehrmeinung 
haben, ſie hätte Grund, wenn die Presbyterialverfaſſung d. 11. 
des 11. Titels im II. Theil des Allg. Preuß. Landrechts an die 
Spihe ihres Glaubens fiellte „Religionsgeſellſchaften, welche ſich 
zur öffentlichen Feier des Gottesdienſtes verbunden haben, wer— 
den Kirchengefellfchaft genannt.” Aber der Verf. möge fid) doc) 
nur die Mühe nehmen und unfere alten Kirchenordnungen, tie 
fie 3. B. von Snethlage fammt der neuen von 1835 (Leipzig 
bei Tauchnitz) herausgegeben find, nachiehen, und vergeblich wird 
er in allen auch nur nad) einer Spur fuchen, die auf jene Con 
fequenzen führen Fünnte. Sie alle, namentlich die alten, fegen 
überall ein göttlich geſtiftetes Predigtamt voraus, fie alle maßen 
fi) auch nicht von ferne „die Macht an, das geiftliche Amt 
aus fich hervorzubringen“ (8. 611.). Es ift ein gar fonderba- 
res Mißverftändniß, wenn ©. 610. gegen die Presbyterigloer: 
faffung gefagt wird: „Eine demofratifhe Verfaſſung der Kirche, d. D. 
eine folche, wo die Kirche als Quelle der göttlichen Autorität und des 
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grade diefe oder jene Perfon bei einer beſtimmten Gemeinde das 
Wort verfündigt: nun, warum follte das nicht am beſten von 
der freien Wahl einer wahrhaft chrifilichen Gemeinde abhangen? 
Befonders in unferer fo jehr zerriffenen Zeit, wo wir ung feine 
ſchwerere Aufgabe denken können, als die Beſetzung der Pfarr: 
fiellen. Bon Seiten einer anderen Behörde fowohl in Rückſicht 
auf Die Bedürfniffe der Gemeinde, ald auch und vorzüglich in 
Hinficht auf den fo ſehr verfchiedenen Standpunft der Candida: 
ten. Auch D. v. Gerlach weifet darauf hin. Befanntlich fteht 
es aber nicht in der Macht der Gemeinde, den Prediger zu ent- 
laffen, wenn er oder vielmehr das Wort Gottes, das er in höhe: 
rem Auftrag prediget, ihr nicht gefällt. Unferes Wiffens hat nod) 
Peine offenbarungsgläubige Stimme die Berfaffung Nordamerikas 
und einiger Schweizer: Kantone für Deutfchland begehrt, wo die 
Prediger auch nad) Belieben entlaffen werden. Auch in der 
Ev. 8. 3. iſt es in früherer Zeit den Altlutheranern nicht fel: 
ten zum Vorwurf gemacht, daß fie, durch Peidenfchaft verblendet, 
ungerecht gegen die Neformirte Kirche würden. Wir geftehen, 
eine größere Ungerechtigfeit gegen Diefelbe noch nirgend gefunden 
zu haben, als diejenige if, wenn man ihre Presbyterialverfaffung 
auf Straußifche Prineipien zurücführen will, während fie ein- 
mal um das andere betheuert, daß fie derfelben nur darum fo 
eifrig anhange, weil fie die Überzeugung habe, daß feine andere 
dem Worte Gottes und dem durch den Geift Gottes gewirften 
Leben in gleichem Grade entfpreche und zugleich dem Herrn und 
Meifter allein fo fehr die Ehre gebe. Einer folchen Verfaſſung 
borzumerfen, „ſie fey eine flete Verläugnung des innerfien We: 
ſens der Kiche und eine thatfächliche Verläugnung des göttlichen 
Hauptes,” dazu gehört wahrlich ein hoher Grad von Verben: 
dung! Wollten wir dem DBerf. Gleiches mit Gleichem vergel: 
ten, mit ungleich größerem Rechte müßten wir ihn dann nicht 
bloß der katholiſirenden, nein gradezu der papiftifchen Tendenz 
in Hinſicht auf feine Anfichten von Kirchenverfaffung anflagen. 
Wir verfichen recht gut, was er mit den beiden Principien 
meint, und flimmen ihm in der Sache felbft vollfommen bei, 
wir find überzeugt, daß Feine Kirchenverfaffung diefen Unterfchied 
fo klar in Theorie und Praris herausftellt und geltend macht, 
als unfere altveformirte. Wir müffen es aber einen argen Mip- 
griff nennen, wenn er, während er dem zweiten Princip, dem 
der Gemeinfchaft, den paffendfien Namen beilegt, das erfte als 
das monarchifche bezeichnet. In der Art, wie er diefes Princip 
ausführt, Fann man confequenter Weife nicht einmal beim Ka: 
tholicismus im befferen und edleren Sinne fiehen bleiben, denn 
diefer iſt weſentlich ariſtokratiſch, der heilige Geiſt leitet die Kirche 
durch die Biſchöfe und namentlich durch die allgemeinen Ver— 
ſammlungen derſelben; man kommt zum conſequenten Papismus, 
zu dem fichtbaren Stellvertreter Chriſti, weil der Monarch felbft 
nicht mehr fichtbar eingreift. Nein, die monarchiſche Thätigfeit 
dürfen wir nicht einmal den Apofteln beifegen, fondern die ächten 
Presbyterialen nach altem reformirten Schrot und Korn vindis 
eiren diefelbe rein und lediglich dem Herrn Zefus Chriftus, und 
danfen ihm, daß Er diefe Ehre nicht irgend einem permaniren: 
den Kirchen: Collegium oder einer einzelnen Perfon, fondern allein 
feinem heiligen Worte übertragen hat, von welchem er felbft 
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gejagt hat: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen. Es ift befannt, daß fo ziemlich 
alle hriftlichen Kiechenverfaffungen behaupten , fie gründeten fich 
auf Gottes Wort; von der jegigen Confiftorialverfaffung aber 
dürfte es wahrlich am ſchwerſten feyn, dieſes auch nur mit eini: 
gem Scheine des Rechtes nachzuweiſen. Deshalb haben der 
Derf. und O. v. Gerlach aud) fehr Flug gethan, fich nur darauf 
zu beichränfen, der Presbyterialverfaſſung ihren bibliſchen und 
firchengefchichtlichen Grund beftreiten zu wollen, ohne dagegen 
für die von ihnen in Schuß genommene Conſiſtorialverfaſſung 
einen ſolchen nachzuweiſen. Wir jedoch ſind auch nicht von fern 
geſonnen, dieſes Kleinod des bibliſchen Grundes für unſere Pres- 
byterialverfaſſung fo leichten Kaufes uns nehmen zu laſſen. Nur 
müſſen wir dabei bemerken, daß man in dieſer Hinſicht leicht 
auf einen Irrweg geräth, wenn man meint, die jetzige Presby: 
terialverfaffung unmittelbar mit Stellen des Neuen Teſta⸗ 
ments beweiſen zu können. Alle offenbarungsgläubigen Verthei— 
diger der Conſiſtorialverfaſſung werden wohl in folgenden Punk⸗ 
ten uns beiſtimmen müſſen, die wir, da unſere Bemerkungen 
uns unter der Hand mehr, als uns lieb iſt, anſchwellen, mit 
möglichſt kurzen Worten alſo bezeichnen: 


1. Die Sendung Chriſti des Sohnes Gottes an die 
Menſchheit war eine ganz einzigartige, er traf in königlicher 
Machtvollkommenheit Anordnungen, welche bindende Kraft haben, 
jo lange die chriſtliche Kirche beficht, Taufe, Abendmahl, Pre- 
digt des Evangeliums für alle Creaturen. So etwas konnte 
fein Apoftel anordnen. 


2. Auch die Apoftel hatten von ihrem Herrn eine Madıt 
erhalten, welche mit ihrem Tode in der Weife, wie fie dieſelbe 
ausübten, aufhörte. Deshalb iſt es auch ganz vergeblich, wenn 
der Verf. zur Beftreitung der Presbyterialverfaffung fagt: „Als 
die Zahl der Gläubigen zunahm und die Apoftel nicht allein ihre Funk⸗ 
tionen als Biſchöfe der Gemeinde verrichten konnten, verordneten ſie 
unmittelbar oder durch Vermittelung ihrer Gehülfen, Älteſten oder Bi— 
ſchöfe, die dann, den Apoſteln untergeordnet, das göttliche Amt ausübten.“ 
Völlig unbegreiflich iſt es uns, wenn er mit Sätzen, wie fol- 
genden, fireitet: „Den Apoſteln und nicht den Gläubigen im Allge- 
meinen gab der Herr im Anfang das heilige Amt des Wortes und der 
Sakramentsſpendung; fie fegte er zu Führern und Leitern feiner Ge- 
meinde ein, und es fann wohl Niemanden einfallen, anzunehmen und 
zu behaupten, die Apoftel wären bloße Organe der Gemeinden gemefen, 
um der Ordnung willen von den Gemeinden dazu berufen und befähigt, 
die geiftlichen Funftionen zu verrichten.“ Nein wahrlich, mit fo 
bibelunfundigen und einfältigen Bertheidigern der Presbyterial- 
verfaffung, denen fo etwas einfallen fünnte, möchten wir nicht 
die mindefte Gemeinfchaft haben! Cs handelt ſich ja gar nicht 
darum, was Chriftus und die Apoftel nach ihrem befonderen 
Auftrage geweſen ſind oder haben thun können, fondern was 
man aus ihren Andeutungen in Hinfiht auf die Art fchließen 
fann, wie fie nach dem Tode der Apoftel und derjenigen, welche 
von diefen noch unmittelbar beauftragt waren, die Firchlichen 
Verhältniſſe wollten geordnet haben. 


3. Es gibt nur zwei Arten, auf irgend confequente Weite 
ſich diefe von Chriftus und den Apoſteln gewollte Kirchenord: 
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nung vorzuftellen, entweder war es ihre Abficht, daß das Apo- | Kirche von Seiten des Collegialismus, unter welchem er im 


ftolat in den mit dem heiligen Geifte befonders begabten Bi: 
ſchöfen ſich fortpflanzen follte, und dann fommen wir entweder 
zue Engliſch-biſchöflichen Kirchenverfaffung, oder confequenter zur 
Griechiſchen Kirche oder zum Papfichum, und müffen den ein: 
fachen Mönch zu Wittenberg verdammen, daß er es fid) heraus: 
genommen, Geiſtliche und fogar Bifchöfe zu ordiniren. Oder 
fie haben Feine ſolche durch bifchöfliche Ordination ermächtigte 
und fortlaufende Regierung gewollt, fondern unter Leitung dis 
heiligen Geiftes, als des Parafleten, fol die Kirche ſich ſeldſt 
regieren und ihre Berfafungsform finden, vorausgefegt, daß fie 
treu bewahre alle von Ehrifto herfommenden Einrichtungen und 
Anordnungen, wie fie im Worte Gottes uns aufbewahrt find. 
Dann fommen wir, wie man fid) auch drehen und wenden mag, 
auf die Presbyterialverfaffung, als das Ziel aller chriftlichen Ent: 
widelung, bis zu welchem alle andere Arten der Kirchenverfaſſung 
nur Vorbereitungen ſind, wenn gleich nach den Stufen der Ent: 
wickelung diefe felbjt für den Augenblid heilfamer und beffer ſeyn 
fönnen als jene, ähnlich wie für Kinder cine andere Leitung 
nothwendig it als für Männer. 

4. Man bat die erfie Bildung der chrifilichen Gemeinde 
wohl zu unterfcheiden von ihrer fpäteren Berfaffung Eben fo 
thöricht, wie es wäre, wenn etwa unfere Rheiniſche Miſſions— 
gefellfchaft ihren Miffionaren den Auftrag geben wollte, mit der 
8. ©. vom 5. März 1835 in der Hand unter den Heiden 
fofort Presbpterien wählen zu laffen: eben fo thöricht iſt es, 
die Biblicität der Presbyterialverfaſſung mit dem beſtreiten zu 
wollen, was die Apoſtel für die noch erſt zu bildende Chriſten⸗ 
gemeinde angeordnet haben. Unſere Rheiniſche Miffionsgefell: 
ſchaft fendet Miſſionare aus, verſetzt dieſelben, mit billiger Be— 
rückſichtigung der Wünſche, welche etwa aus den bisherigen 
Gemeinden laut werden, ja ſie ſucht gegenwärtig einen Superin— 
tendenten für ihre Afrikaniſchen Stationen, damit dieſer, ähnlich 
wie Paulus dem Timotheus befiehlt, anordnen möge, was ſie 
ſelbſt bei der weiten Entfernung nicht wohl thun kann: aber 
bis jetzt ift es Niemanden auch nur von ferne eingefallen, darin 
im mindeſten eine Abweichung von unjerer Presbyterialverfaffung 
zu finden. — Es würde ung zu weit führen, wenn wir die ein- 
zelnen Spuren, welche im N. I. mit Beſtimmtheit darauf hin: 
weifen, daß die Presbyterialverfaſſung die von Chrifto und den 
Apofteln der Chriftenheit als das Ziel ihrer Entwickelung zuge: 
dacht fen, näher erörtern wollten. Wir madyen nur darauf auf- 
merffam, dab Männer, von fo verfchiedenem Standpunfte aus: 
gehend, wie Neander und Nothe, doch darin übereinfiimmen, 
daß die Derfaffung der Gemeinde urfprünglid eine ganz pres: 
byteriale war, und ſolcher Übereinftimmung gegenüber follte man 
billig micht ohne die fpeciellfte und teiftigite Begründung Äuße— 
rungen erwarten, wie fie in dem betreffenden Auffage vorfom- 
men. Wir fünnen alle Lefer deffelben nicht dringend genug 
bitten, Neander’s Kirchengefhichte Th. 1. ©. 276 ff. zu ver: 
gleichen. 

Wir wenden ung nur noch mit einigen furzen Bemerfun: 
gen zu bem Auffate des von uns hochgeihägten Herrn Predi: 
gers ©. v. Gerlach. ©. 676. fchildert er die Gefahr für die 


Mofentlihen die Presbyterial: und Synodalverfaſſung verſteht. 
Nur müffen wir beflagen, daß er diefe auch gar zu ſehr als eim 
Produkt gemeinfchaftlicher Willkühr darftellt, während er doch an 
den Stimmen, welche z. B. in der Ev. K. 3. felbit nach einer 
Presbpterial» und Synodalverfaffung verlangt haben, gewiß nicht 
eine fo Außerliche und mechanifche Anficht tadeln kann. Wir 
baben es oben ſchon mehrfad) ausgefprochen, daß wir Feine Ge— 
meinfchaft haben wollen mit folchen mechanifchen, glaubenslofen 
Kirchenverbefferern; daß wir für alle Gemeinden, in welchen das 
Predigtamt nicht viel anders als unter Nichtchriften kann ge: 
führt werden, die Presbyterialverfaffung für eine äußerſt unzweck⸗ 
mäßige halten. Aber ſollte man dieſes denn nicht billig allein 
dem gegenwärtigen Zuſtande ſolcher Gemeinden, und nicht, wie 
es gröber in den Andeutungen, feiner aber in dieſem Aufſatze 
über die Fortbildung u. ſ. w. geſchieht, der reinen wahren Pres— 
boterielverfaffung zum Vorwurfe mahen? Auch diefen Aufſatz 
können wir nicht von der Anklage fveifprechen, daß er einem 
der wichtigften Gegenflände unferer Zeit mehr ausweicht, indem 
er denfelben zu einem gefährlichen Idol herabfegt, als dap er 
ihm eine gerechte Würdigung zu Theil werden läßt. Manche 
Anordnungen unferes Minifteriums zeigen deutlich, daß von daher 
presbyteriale Elemente für die ganze Landesfirhe gewedt und 
gefördert werden. Hat aber diefe hochgeſtellte Behörde auch nur 
von fern irgendwie den Verdacht begründet, daß fie damit dem 
jeichteften Coflegialismus wolle Vorſchub leiften? Und wenn 
Wünſche der Art rege und laut werden, ift denen dann mit 
Beſtreitung der wahren Presbyteriale und Synodalverfaſſung zu 
begegnen, oder nicht vielmehr alfo, daB man den Unterfchied der 
wahren chriftlichen Presbyterialordnung von ſolchem feichten Colle⸗ 
gialismus recht deutlich und beſtimmt hervorhebt? Sicher würde 
es die unverzeihlichfte Übereilung ſeyn, wenn man die Kirchenord— 
nung vom 5. März 1835 für Rheinland und Weftphalen ſofort 
auch in den übrigen Theilen unferes Staates einführen wollte, 
felbft wenn diefe Kirchenerdnung aud) beſſer und lebenskräftiger 
abgefaßt wäre, als ſie leider in der Wirklichkeit iſt. Wir kön⸗ 
nen die größte Vorſicht in der Fortentwickelung der kirchlichen 
Ordnung nur von ganzem Herzen loben. Aber es kommt hier 
doch weſentlich darauf an, ob man die Entwickelung ſolcher pres⸗ 
byterialen Ekemente an ſich für einen Fortſchritt, oder wie es 
nach dieſem Auffatze erſcheint, für einen Rückſchritt halten folle. 
Ob eine Provinz für eine größere presbyteriale Entwidelung 
veif ſey, hängt lediglich von der genaueften Lofalfenntniß derſel⸗ 
ben ab. Daß es aber doch auch mit Einführung der Presby⸗ 
terialverfaffung keine fo überaus gefährliche Sache ſey, zeigt die 
Einführung der Kirchenordnung vom 5. März in fehr bedeu⸗ 
tende Theile der Rheinprovinz und Weftphalens, welche früher 
unter einer reinen Gonfiftorialverfaffung lebten, ja die fo ein: 
flußreiche Einführung der Kepräfentationen durch) diefe Kiechenord: 
nung war für neunzehn Zwanzigſtel der Gemeinde etwas ganz 
Neues, und wenn fie allerdings auch, wie es bei jeder durch: 
greifenden Anordnung nicht anders möglich ift, zu einigen Kla— 
gen Beranlaffung gegeben hat, fo müffen wir die Worte des 
erſt erwähnten Aufſatzes ©. 620. doc) als aus großer Befan- 
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genheit und bitterem Vorurtheil herrührend bezeichnen, wenn es 
bier heißt: „Wir erinnern an die Gememde-Nepräfentationen der 
Rheiniſchen und Weſtphäliſchen Kirchenordnung, ‚welche zu unaufhörlichen 
Klagen, Beſchwerden, Partheiungen Veranlaffung geben und gegenwärtig 
ſelbſt von den Freunden der Presbyterialverfaffung heftig angegriffen 
werden, an die geiftlos mechanifche Herrfchaft der Majoritäten, an die 
Wahl und Anftellung höherer Kirchenbeamten (Superintendenten) und 
der Gemeindebeamten auf Zeit, diefer häßlichen Wucherpflange des Libe— 
ralismus, die, hervorgegangen aus ben prickelnden Triebe und dem Ge: 
lüften nad) Mitgenuß und Mitregierung, auf dem politifchen Gebiete 
gelten mag u. f. w.“ Mit folchen bitteren Kraftworten läßt ſich 
wahrlich fein Freund der Presbyterialverfaffung, welcher diefe 
im Leben ver fich fieht, einfchlichtern, und wenn allerdings die 
Repräfentationen einigen Widerfpruch hervorgerufen haben, fo 
find wir doc, feineswegs der Anficht, daß darum ihre volle Be: 
rechtigung fchon widerlegt fey, und im Ganzen ift es im Ge: 
gentheil fehr lobend anzuerfennen, wie fchnell ſich faft alle unfere 
Gemeinden in dieſes ihnen neue Inſtitut gefunden haben. 

Wenn DO. v. Gerlach) ferner darauf hinweifet, wie mei: 
ftens die durchgreifend heilfamen Maßregeln in der Kirche nicht 
von Synoden, fondern von einzelnen auserwählten Rüſtzeugen 
ausgegangen find, fo fcheint ung dieſes durchaus nicht3 gegen die 
Synodalverfaffung und für die Eonftftorialverfaffung zu beweifen. 
Luther war fein Ober-Eonfiftorialrath, fondern ein einfacher 
Profeffor, Spener hätte fo ziemlich denfelben Segen für die 
Deutfche Kirche im Ganzen geftiftet, wenn er aud) fein Leben 
lang Paftor in Frankfurt geblieben wäre. Aber merfwürdig ift 
doch, daß die größten Ereigniffe unferer Zeit, die Vereine für 
Bibelverbreitung, Miffton und wie fie alle Namen haben mögen, 
vom reformirten England, und zwar vorzugsweife von dem nicht 
bochfirchlichen, ausgegangen und zuerft auf Deutfc »reformirtem 
Boden Wurzel gefchlagen und dann erſt über die Lutherifchen Län: 
der fich verbreitet haben. Das fo mächtige Vereinsweſen unfe: 
ver Zeit hat doch eine gar große Ähnlichkeit mit der Presbyte— 
tiole und Synodalverfaffung und fehon deshalb Fonnte diefe 
billig auf eine andere Beurtheilung Anſpruch machen, als ihr 
in den beiden hier befprochenen Auffäßen miderfahren if. 

Wir wenden uns endlih zu dem dritten Auffage: Die 
Kirchen in Berlin und der Dom zu Cöln; bemerfen aber zu: 
gleich, daß der Schluß deffelben heute, am 17. November, uns 
noch nicht vorliegt, jedoch wird der Schluß ſchwerlich für unfe: 
ten gegenwärtigen Zweck etwas ändern. Wir bringen denfelben 
nämlih nur in dee Abſicht mit den beiden erften Auffäßen in 
DBerbindung, weil er deutlich die Nothwendigkeit der Presbhte: 
rial- und Synodalverfaffung für unferen Staat per contra- 
rium beweiſt. Im diefem Auffoge nämlich wird die fchon frü- 
her in der Ev. 8. 3. von demfelben ungenannten Verf. geltend 
gemachte Anficht nochmals vertheidigt, daß Preußen ein durchaus 
evangelifcher Staat fey und diefen Charakter wefentlich behaup- 
ten müſſe: „wenn es nicht in graue charafterlofe Abftraftionen fich 
verlieren, in praxi feine chriftliche Individualität ablegen, feine Ge— 
fchichte, das Prineip feiner Macht und Größe, feine Stellung in Deutfch: 
land und Europa, feine innere Verfaffung, kurz, fich felbjt aufge 
ben wolle.“ Der Verf. ſagt: „Erfennt der Preufifche Staat an, 
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daß wegen der zwei Fünftheile fatholifcher Unterthanen Staatsgelder ent- 
weder gar nicht zu Kirchenzwecken verwendet werben dürfen, oder zu 
zwei Sünftheilen zu fatholifchen verwendet werden müffen, was will er 
dem Anfpruch entgegenjegen, daß zwei Fünftheile der Räthe in den Eolle- 
gien, der Präfidenten, der Staats-Minifter, der Garde- Offiziere, der 
Generale, ja daß von je fünf Miniftern der geiftlichen und Unterrichts: 
Angelegenheiten je zwei Eatholifch ſeyn müffen? Iſt diefe Parität nicht 
wichtiger als die der Geldbewilligungen.“ Wir müffen geftehen, feine 
ganze Theorie auf unferen gegenwärtigen Staat, wie er durch 
den Wiener Frieden ſich gebildet hat, angewandt, fcheint ung 
nicht nur unausführbar, fondern höchft bedenklich. Nebenbei be: 
merkt iſt es viel beffer, wie Schreiber diefes e8 in dem uni: 
heft der Bonner Monatsfchrift gethan hat, nur verhältnißmäßig 
für die Evangeliſche Kirche zu fordern, was der Katholifchen 
längft gewährt if. Die eine Bulle de salute hat der leßteren 
einen Kapitalwerth von 45 Millionen Thalern in Preußen zu: 
gefichert und was für Vortheile hat der Staat dagegen erlangt? 
Schade, daß die Evangelifche Kirche Preußens eine Gentralbe: 
hörde hat, mit deren Hülfe fie eine ähnlihe Summe fo wohl: 
feilen Kaufes erwirfen fann! Faſt alle unfere Deutfchen Staa: 
ten find im Wiener Frieden, ohne Rückſicht auf die Eonfeffion 
der Unterthanen, zufammengefegt; man hielt die Berfchiedenheit 
derfelben für fein Hinderniß des Staatsverbandes, und verfprach 
alten Unterthanen gleiche politifche Rechte. Dadurch haben die 
Deutfchen Staaten, wenigftens im Prineip, ihren confeffionellen 
Charakter abgelegt, und es iſt jetzt eine ihrer wichtigſten Auf- 
gaben, namentlich auch unſeres Staates, diefem Princip gemäß 
in allen Stüden zu handen! Wohl wiffen wir, wie tief der 
confefjionelle Charafter in das übrige Leben eingreift und kön— 
nen deshalb 5. B. die gemifchten Chen, felbf im beften Falle, 
nur für äußert bedenkliche Ereigniffe halten. Jedoch ein nicht 
nur dem Namen, fondern der Wahrheit nach gemifchter Staat 
fcheint uns weit leichter zu denken und auszubilden, als eine 
wahrhaft chriftliche gemifchte Ehe, in.der nicht mit Nothwendigkeit 
bei innigem Verhältniß ein Gatte zur Confeſſton des anderen 
übertreten müßte. Das erſte und weſentliche Erforderniß eines 
ſolchen gemiſchten Staates iſt aber, daß die Evangelifche Kirche 
durchaus dieſelbe Stellung gegen den Staat einnehme, wie die 
Römifch- Katholiiche, und da diefes auf Acht evangelifche Weiſe 
nicht ausführbar iſt als durch eine wahre Presbyferial- und 
Synodalverfaffung: fo fcheint e8 uns im mefentlichften Intereſſe 
des Preußischen Staates felber zu liegen, eine ſolche Berfaffung 
auf allmählige und möglichft vorfichtige Weife in der Evangeli- 
fchen Kirche hervorzurufen. Wir geftehen e8 offen, daB es ung 
als eine Umbilligfeit gegen die Römiſch-Katholiſchen Untertha— 
nen erfcheint, daß bis jest Fein Katholif Ober: Präfident werden 
Fann, weil diefe zugleich Präfidenten des evangelifchen Conſiſto— 
viums find, und wenn nur erſt die Evangeliſche Kirche die ihr 
gebührende Selbſtſtändigkeit erlangt hätte, fo fähen wir in der , 
That nichts Abfurdes darin, daß auch in Preußen ein Kultus: j 
Minifter der Römiſch-Katholiſchen Eonfeffion angehören könnte; 
freilich werden die jetzigen Zeitgenoſſen auch beim höchſten Alter 
einen ſolchen nicht erleben. (Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 23. December. 


Je 102. 


Die Miffion und die Kirche in ihrem wahren 
Berhältni.*) 


Mir dürfen wohl nicht vorausfegen, daß der Verfaſſer des 
Aufſatzes von Nr. 47 u. 48. diefes Blattes: „Zn weldhem Sinne 
fol und muß die Miſſion kirchlich feyn, und in welchem nicht?” 
bloß darauf ausgegangen fen, feine Meinung zu fagen, und fich, 
fo zu fagen, über diefe Trage zu erpeftoriven; noch weniger, daß 
er mit diefer feiner ausgefprochenen Meinung die Sache als für 
abgethan erachten wird. Wir glauben vielmehr, daß er diefen 
Gegenftand, der das innerfte Weſen und Leben der Kirche be: 
rührt, darum zur Sprache gebracht habe, damit er feiner ganzen 
Wichtigkeit und Bedeutung nad) hier zur Grörterung komme. 
Der Berf. wird Gegenrede erwarten, er wird fie von daher erwar« 
ten, wohin er fein Auge vorzugsweife gerichtet hat, und woher 
ihm auch diefe unfere Gegenrede fommt, aus Baiern. Weit 
entfernt von der Meinung, den Gegenfland damit vollftändig 
erledigt zu haben, wollen wir vielmehr nur einen Beitrag zur 
Erörterung und zunächft zur Verftändigung geben. Wer mit 
den gegenfeitigen und gegentheiligen Anfichten vertrauter ift, als 
es aus einzelnen aus dem Zufammenhang der Grundanfchauung 
genommenen Äußerungen und traditionell gewordenen Behaup: 
tungen möglich ift, dem wird es fofort klar feyn, daß es ſich 
allerdings zumeiſt und hauptſächlich um eine principielle Frage, 
um die Frage und den Begriff von der Kirche ſelbſt — die 
wahre theologifche Zeitfrage unferer Tage — handelt, daß aber 
auch allerlei Mißverftändniffe bei der obfchwebenden Differenz 
mit im Spiele find. Ein folches Mißverftändniß iſt es, wenn 
man glaubt, es handle fi) bloß um Perfönlichkeiten, um Baſel 
oder Dresden; ein Mißverftändniß, wenn der Begriff der Kirch: 
lichkeit bloß äußerlich auf das Firchliche Regiment bezogen wird; 
ein Mißverfiändniß, wenn man der confeffionellen Forde: 
zung den Sinn unterlegt, als ob man die Befehrung der Hei: 
den mit den Firchlichen Unterfcheidungslehren beginnen wolle ıc., 
obſchon wir nicht bergen können, daß uns diefe Unterlegung die 
Kategorie des Mißverſtändniſſes bereits ſtark überfchritten zu 
haben fcheine! — Doch wir gehen zur Sache. 

Der Verf. bahnt fich den Weg durch eine apoſtoliſche Grund: 
lage, geht dann auf den jeßigen status des bisherigen Miffions: 
weſens über, und behauptet, daß diejes der wahre und wahr: 
haft kirchliche fen und bleiben folle. Diefen status aber 
feitet ex felbft von dem abnormen Lebenszuftand der Proteftan: 
tiihen Kirche ab, und theilt die Miffion der unfichtbaren 
Kirche zu, die er fofort mit der Union identificirt und die 


>) Die Redaktion braucht wohl nicht erft zu bemerfen, daß fie mit 
den in diefem Aufſatze auggefprochenen Anfichten in feiner Weiſe überein— 
ſtimmt. Sie bebält es ſich vor, ihren Diſſenſus in dem Vor worte zu 
dem nächften Jahrgange zu entwideln und zu begründen, * 


Miſſion ſelbſt mit der Kirche in Oppofition ſtellt. Gegen 
diefen Status haben fich „feit indeß das Firchliche Leben wieder 
reger geworden” zwei Inftanzen geltend gemacht; die eine „von 
Seite des Kirchenrechts und Kirchenregiments,“ die andere „von 
Seite der fireng Confeffionellen, welche jeder Union feind feyen, 
und von vorn herein die Miffion confeffionell verlangten.” Diefe 
beiden Seiten find e8 denn auch, welche der Verf. meint, wenn 
er fragt, in welchem Sinne die Miffion nicht kirchlich feyn 
folfe. Wenn nun aber die Miffion weder mit der Confeffion 
noch mit dem Kirchenregiment zu thun haben und in Ver: 
bindung fiehen will, was bleibt ihr denn noch Kirchliches übrig? 
Daß diejenigen, welche die Miſſion betreiben, irgendwie zur 
chriftlichen Kirche gehören, macht ihr Werk weder zu einem kirch— 
lichen, noch berechtigt fie es, ſich als die unfichtbare Kirche dar— 
zuftellen. Mit gleichem Nechte Fönnten fih dann alle Privat: 
vereine, welche einen chriſtlich religiöfen Zwed haben, als Mäßig— 
feitsvereine, Traktatvereine, Vereine gegen Thierquälerei u. dgl. 
als kirchliche Vereine geltend machen und das um fo con 
fequenter, je weniger fie auf das kirchliche Bekenntniß Rück— 
ficht nehmen. Darf aber überhaupt die unſichtbare Kirche, 
nicht etwa bloß begrifflich, fondern in der Ericheinung, in der 
Wirklichkeit des Lebens alfo von der fichtbaren getrennt wer- 
den, daß fie nicht bloß auseinander fallen, fondern fogar in Oppo- 
fition treten? — Wir find der Überzeugung, daß diefe ganze 
Anficht von der Miſſion und ihrer Kirchlichfeit weder dem Be— 
geiff der Kirche noch dem der Miſſion felbft entſpreche, wie fich 
aus dem Nachfolgenden ergeben wird. 

Der Berf. wendet ſich zunächft gegen die Pirchenvechtliche, 
oder richtiger Firchenregimentliche Seite; und wir nehmen feinen 
Anftand, demfelben, fo weit es die Firchenamtliche oder kirchen⸗ 
regimentliche „Bevormundung,“ die eigentliche Leitung der Miſſion 
von der heimiſchen Kirchenbehörde, betrifft, vollkommen beizuftim- 
men; um ſo mehr, als in Baiern ſich noch nie und nirgend eine 
ſolche Forderung geltend gemacht hat. Allerdings iſt die Miſſion 
eine „freie Thätigkeit,“ und kann und wird nur in dieſem freien 
Geiſte und in dieſem Geiſte der Freiheit innnerhalb der 
Kirche gedeihen; allerdings kann die Miſſion ein wahrhaft kirch— 
fiches Werk der eigentlichen lebendigen Kirche des Heren ſeyn, 
„wenn auc feine amtlichen Organe der heimiſchen 
Kirche als ſolche an ihrer Leitung Antheil nehmen;“ 
und wir unterſchreiben gerne, wenn der Verf. ferner fagt, das 
„die Miſſion in dem Sinne kirchlich machen, daß die heimifche 
Kirchenregierung fie leitete, ſchon deswegen unausführbar fen, 
weil zur Zeit noch das heimifche Kirchenregiment felbft in einer 
Art Krifis liegt, und die befte zuträglichfte Kirchenregierung ein 
noch ungelöftes Problem, eine kirchliche Miffionsregierung daher 
ein Utopien iſt.“ Wir würden aber diefer antiregiminalen Po: 
lemik noch weit unbedingter und freudiger beiftimmen, wenn fie 
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ſich reiner erhalten, wenn fie dem Regimen nicht unvermerkt die 


Kirche felbft untergefchoben, wenn fie die confeffionelle 
Frage nicht damit vermifcht hätte, fo daß es faſt den Schein 
gewinnt, als ob man jene in der That fehr untergeordnete, aber 


leicht ins Gehäſſige ſich verlierende Frage nur darum in die 
Fronte geftellt habe, um diefe, die confeflionelle, die wichtigere 
und fchwierigere, zu verdeden, und doch, zugleich für den Un- 
fundigen oder wenigftens in der Sache Unklaren ſcheinbar diefe 
mit jener gefchlagen zu haben. Wir müffen daher ausdrücklich 
gegen jede Eonfequenz aus dem Zugeſtändniß über die regimi— 
nale Frage für die confeffionelle Frage uns verwahren. Denn 
fo viel wir auch in der erfieren Frage zugegeben haben, in der 
zweiten wiffen und befinden wir ung im entichiedenften Gegenſatz. 

Die einfache Frage ift zunächſt: Soll die Miffion con: 
feffionell feyn oder nit? Allgemein gefaßt kann dieſe 
Frage ſo viel heißen, ob die Miſſion ein Bekenntniß haben, ob 
ſie auf einem beſtimmten Glaubensbekenntniß ruhen ſolle? Wir 
zweifeln, daß Jemand ſeyn werde, der dieſe Frage verneinen 
möchte. Es bleibt alſo nur die ſpeciellere Deutung, ob das Be— 
kenntniß der Miſſion mit irgend einem Bekenntniſſe der 
beſtehenden Kirchen zuſammentreffen, ob es das Bekenntniß 
einer dieſer beſtehenden Kirchen ſeyn müſſe? Aber auch dieſe 
Faſſung genügt nicht, weil in ihr von vorn herein Miſſion und 
Kirche als ſich gleichgültig gegenüber geſtellt werden, die nur 
zufällig und äußerlich in einem Dritten, im Bekenntniß ſich be— 
rühren, während vielmehr dies die Hauptfrage iſt, ob nicht 
Miſſion und Kirche in einem ſolchen uranfänglichen inneren Ber: 
hältniſſe ſtehen, daß jenes Berühren gar nicht mehr als zufällig 
und äußerlich gedacht werden kann, ſondern als nothwendig er— 
ſcheint, und jenes zufällige Zuſammentreffen die Miſſion ſelbſt 
noch keineswegs zu einer kirchlichen machen würde. Hat man 
ſich einmal auf jenen Standpunkt geſtellt, auf welchem Kirche 
und Miſſion außer einander ſtehen, dann geſtaltet ſich die Frage: 
Ob die Miſſion confeſſionell feyn ſolle, ſchon ganz anders, ſie 
wird zur Frage: Ob die Miffion confeffionell feyn dürfe, und 
es wird damit der einzelnen Kirche das Necht fireitig gemacht, 
als folhe zu miffioniren, oder die Miffton confeffionell, d. h. 
auf den Grund ihrer Confeffion zu betreiben. Und eben fo 
ſcheint ſich bereits die Frage formirt zu haben. E3 leuchtet ein, 
daß dieſe Frage nicht entfchieden werden fann, ohne daß wir 


auf das Weſen der Kirche und der Miffton ſelbſt in ihrer inner: 


fien Beziehung zu einander eingehen. 

Wir fragen zunächſt einfach: gibt es eine Kirche ohne Eon- 
feifion, ohne Bekenntniß? und hat e8 je eine folche gegeben ? 
Wie die Kirche des Herrn als die Gemeinde der Gläubigen, 
d. h. als die Gemeinfchaft der Glieder mit dem Haupte und 
unter einander auf dem Wort und Saframent beruht (Marc. 
16, 15., Matth. 28, 19. 20.), und wie diefe Gemeinfchaft durch 
das Wort und Saframent in den Einzelnen vermittelt wird, 
fo werden diefe, fowohl in der Predigt als in der Aneignung, 
zum Befenntniß (Suoroyia), und dies Bekenntniß im Wort 
und Saframent mit feiner ganzen objeftiven Glaubensfülle ift 
eben die fubftantielle und effentielle Grundlage, das objektiv Ge: 
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meinfame der Kirche, wodurch allein Die Kirche wiederum ein 
Pfeiler und Grundfefte der Wahrheit: genannt werden Fahn 
(1 Tim. 3, 15.). Wie dies Bekenntniß in. feiner. einfachften 
Grundlage die erfte Kirche bildete, wie es fi) mehr und mehr, 
theild durch eigene innere Lebensentwicelung der Kirche, theils 
ven außen durch Kampf des Irrthums veranlaßt, entwickelte, 
näher beftimmte und erweiterte, wie aber zu jeder Zeit und auf 
jeder Stufe ihrer Entwicelung und ihres Seyns die Kirche mit 
diefem ihrem Befenntniß den Irrthum ausftieß und ausfchloß, 
das lehrt Zeden der flüchtigfte Blick in die Kirchengeſchichte. 
Und als im Laufe der Zeiten aus einer Wurzel und auf einem 
Stamme über einzelne Lebensfragen die Differenzen in großar: 
tigen Zweigen zu felbftftändigen Gemeinfchaften ſich geftalteten, 
da war eben wieder Prineip, Norm und Ausdrud diefer Ge: 
ſtaltung die Confeffion. So viel alfo dürfte wohl als unange: 
fochten feftftehen, daß die Kirche nicht und nirgend ohne Eon: 
feſſion in Wirklichkeit exiſtire. Wie aber fie felbft in ihrem 
Befenntniffe ruht, das Bekenntniß lebendig in fich trägt, und 
der Inhalt ihres Bekenntniſſes eben der Inhalt ihres Glaubens, 
mithin der Gehalt, das Wefentlihe ihres Seyns und Lebens 
ſelbſt if, fo. kann nichts von ihr felbft gefchehen: ohne in we: 
fentlicher Beziehung zu fich ſelbſt, d, i. zu ihrem Bekenntnif. 
Und wenn nun das, was fie thut, fie ſelbſt, ihr Dafeyn, ihre 
Erhaltung, ihren Fortbau, ihre Fortpflanzung betrifft, fo würde 
fie wefentlich etwas Anderes, als ſich felbft fegen, wenn fie nicht 
ihren Glauben und mithin ihr Befenntniß zu Grunde legte, 
d. h. fie würde ſich felbft aufheben. Faffen wir nun diefe eben 
genannte Thätigfeit als die Mifften, fo ift damit das Verhält— 
niß Diefer zur Kirche als ein eben fo inniges. und wejentlich con: 
feſſionelles gefeßt, als es der Kirche ſelbſt ein eben fo wefents 
liches Moment ihres Dafeyns if, zu miffioniren. In dem Be: 
fehl des Heren, den er feiner Kirche gab — oder hätte er ihn 
nicht ihr gegeben? —: Gebet bin in alle Welt und Iehret alle 
Völker und taufet fie zc., iſt nichts Anderes ausgedrüdt, als der 
ihr ſelbſt weſentlich immanente Trieb der eigenen Erhaltung und 
Fortpflanzung; es iſt die Crfüllung der Beftimmung, die der 
Herr feiner Kirche felbft gegeben hat, daß das Heil aller Welt Ende 
fehen und alle Bölfer zu ihm verfammelt werden follen. Die 
Kirche ift, wie fie das Neich Gottes wefentlich in ſich hat, zu: 
gleich die Anftalt, das Neich Gottes weiter zu fördern; die 
Miſſion demnach, wie die Predigt des Evangeliums überhaupt 
ein der Kirche fo wejentliches Moment, fie ift fo fehr als ein 
Beſtandtheil ihres eigenften Lebens zu betrachten, daß es als 
ein wefentlicher Mangel .angefehen werden muß, wo diefe Thä— 
tigkeit in ihr ruht, und als ein Zeichen ihrer inneren Auflöfung, 
wo fie fih nicht darum kümmert; es ift ein Franfhafter Zuftand 
gleich dem einer Lähmung; und es ift dies bisher fo allgemein 
anerfannt, und von den Stimmführern der Mifftonsfache fo laut 
tadelnd ausgefprochen worden, daß es im höchſten Grade befrem- 
den und auffallen muß, jegt mit einemmale von einer gewiffen 
Seite her das Gegentheil zu vernehmen, die Mifften von der 
Kirche als etwas für fich Beſtehendes nicht bloß regiminal, fon: 
dern confeffionell losreißen, und beide als gleichberechtigte 
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Gewalten einander gegenüiberftellen zu fehen, die Miſſion von ber Kirche 
förmlich zu emancipiren. Sonderbar! So lange die einzelnen Kirchen 
fehliefen, waltete der Geiſt Gottes in den einzelnen Gliedern und erhielt 
in der Miffion das rege Leben des Glaubens, damit es nicht unterginge. 
Nun die Kirchen zum Bewußtſeyn erwachen durch benfelbigen Geilt, 
umd ſich des heiligen Werkes annehmen follen und wollen — da tritt 
auf einmal die Mifften in Dppofition und will — Emancipation! 
Wir wiſſen nicht, wo das „KRopffchtitteln itber die wunderlichen Kinder 
Gottes“ mehr am Mate wäre! — 

Es war die Zeit einer doppelten Neaftion, einmal gegen die erſtarrte 
Form der Kirche im Orthodoxismus, ſodann gegen den die Kirche ſelbſt 
auflöſenden Rationalismus, als dieſe, die Kirche, in unſeren Tagen, 
ihres inneren tiefſten Lebensgrundes ſich bewußt werdend, in dieſer Neu— 
belebung den Geiſt der Miſfion als Frühlingsgabe vom Herrn geſchenkt 
erhielt. Fragt man: welche Kirche? ſo antworten wir: die Luthe— 
riſche wie die Reformirte, beide. Man fühlte in beiden das neue 
Leben, und aus dieſem neugefilhlten Leben ging die Miſſtonsthätigkeit 
unmittelbar hervor. Keine dieſer beiden Kirchen hatte fich aufgegeben, 
fondern in beiden war der innerſte Lebensgrund, welcher in beiden Eins 
ift, Tebendig. Aber cs iſt eine ganz natürliche Suche, daß es bei dem 
Lebensgrumde nicht ſtehen blieb. Es miißte eine Kirche fein organi— 
fches Ganzes ſeyn, wenn es in ihr nicht zu weiterer Entwickelung dee 
Bewufitfeung käme, wenn das neue Leben nicht nach und nach den gan: 
zen Organismus, alle Fugen und Gelenke zu durchdringen begonnen 
hätte. Das wiedererwachte Bewußtſeyn des gemeinfchaftlichen Lebens: 
grundes ließ eine Zeitlang ganz abfehen von den verfchiedenen Geftal- 
tungen, in welche die Kirche Chriſti fich geipalten, und man träumte 
fhon den fchönen Traum, ſelbſt eine Evangelifch- Katholische 
Kirche erblühen zu ſehen. So lange es nun bloßes Abfehen war, und 
das Gemiith fich fchlechthin an dem allgemeinen religiöfen Lebensgrumde 
erging, war die ganze Sache eine unfchuldige und fo zu fagen in ihrem 
Rechte. Aber diefes Abfehen konnte der Nutur der Sache nach nicht 
lange ‚dauern, das hiſtoriſche Necht der Gegenwart der Kirche machte 
ſich geltend, die Kirchen erfaßten fich in ſich felbft, und es geriet) nun 
ein Theil der Zeitgenoffen, welche, wie es denn zu gefchehen pflegt, dem 
MWeiterdringen jenes erneuten Lebens nicht folgten, in eine fürmliche 
Dppofition gegen die neue Weitergeftaltung. Und weil man die bejtimmte 
Faſſung der einzelnen Kirchen in ihren Bekenntniſſen vorzugsweife ale 
Dogma betrachtete, fo richtete fich diefe Dppofition gegen dag Dogma 
überhaupt und ging theilweife fogar in Negation deffelben tiber. Erit 
in den legten Tagen bat ein tieferes Eindringen auch die Bedeutung des 
Dogma wieder hervorgezogen und im der lebendigen Erfaffung und wiſſen— 
ſchaftlichen Durchdringung deffelben die Fülle des Lebens und die Tiefe 
der Wahrheit darin zur Anerkennung gebracht. Damit ift aber das 
Bewußtſeyn des Unterfchieds der einzelnen Gonfefitonen innerhalb des 
gemeinfchaftlichen Lebensgrundes von felbit gegeben. Ehe jedoch diejes 
legtere Stadium in der Entwickelung der Gegenwart eintrat, wurde aus 
jenem Bewußtſeyn der Gemeinſchaft das Feſthalten diefes Bewußtſeyns 
durch Union beider Confeffionen, der evangelifc)=luthertichen oder pro: 
teftantifchen umd der veformirten, felbft verfucht, konnte aber, eben weil 
von dem Unterfchied bloß abftrahirt, aber derfelbe nicht überwunden 
war, nur eine Außerliche feyn; mie denn nimmermehr weder durch blo— 
Bes Fefthalten am Gemeinfchaftlichen mit Negirung der Differenz 
noch) durch liturgiſche Vereinbarung mit blofem Gelten- und Geben: 
Laffen der Differenz eine wahre, eine innere Union erzielt werben wird, 
wenn ſchon jenes Feithalten allerdings als erfte Realgrundlage dienen 
mag. Ja eine folche Union fann fich faum den Namen einer Kirche 
recht behaupten, fo lange fie nicht zw einer Confeſſion gewor— 
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den. °) Ya und Nein, fagt Shaffpeare, ift eine fehlechte Theologie. 
Eine Kirche aber kann dabei gar nicht beftehen. Es ift eine eigenthüm⸗ 
liche Erſcheinung, daß der kraſſeſte Rationalismus ſich jetzt als der Ver⸗ 
theidiger der Union gerirt. Er war es anfangs nicht, als noch die ge⸗ 
meinſame poſitive Glaubensgrundlage vorwaltete; er iſt es nicht da, wo 
man auch nur eine Coalition der Bekenntniſſe mit Anerkennung beider 
entſchieden geltend machen willz er wird es ſpäter nicht ſeyn, wenn 
beide Confeſſionen ſich wirklich einſt zu einer Confeſſion werden durch⸗ 
gearbeitet haben. Sondern er hat ſich angeſchloſſen, als das Moment 
der Oppoſition gegen das Dogma hervortrat, und hat in dieſem Mo= 
mente feine Poſition in der Union genommen. Man dürfte ſich wohl 
hiebei an das alte: Timeo Danaos et dona ferentes erinnern. 
Haben wir ung durch diefe Digrefiion bon umferer eigentlichen 
Mifftonsfrage fcheinbar entfernt, fo glauben wir doch durch fie die Ge— 
nefis der jetzigen Zuftände und dadurch den Einblick in bie jetzigen Ver— 
hättniffe gegeben zu haben. Wir fehren nun zu unferem Gegenjtand 
zurück und faffen das Verhältniß der Miſſion zur Kirche weiter in's Auge. 
Die Kirche ift wefentlich confeffionell. Dies ift eine fo 
evidente Wahrbeit, daß ſelbſt Hoffmann in feiner vom Verf. auszugs— 
weife mitgetheilten Miffionsrede nicht umhin fann, fie mit nackten Wor—⸗ 
ten und felbjt mit ihrer natürlichen und mothwendigen Folgerung ans 
juerfennen. „Die Kirche,“ jagt er, „beſteht überall in confeffioneller 
Beſtimmtheit. Diefe hat ihr gutes Necht und die Kirche kann fie 
in einem einzelnen Gebiete ihrer amtlichen Thätigfeit nicht zurücktre— 
ven laffen. Würde eine Kirche, fagt Herr Prof. Zyro, als ſolche 
die Miſſion betreiben, ſo müßte ſie naturgemäß auch verlangen, daß die 
Miſſion confeſſionell betrieben wiirde — anders ſcheint fie ihre eige— 
nen Principien zu verläugnen.“ Was folgt aber einfach daraus? 
Wir meinen, nichts Anderes, als daß die Kirche nicht miſſionirt, wenn 
fie nicht confeſſionell miſſionirt; nichts Anderes, als daß verbieten: die 
Miſſion confeſſionell zu betreiben, heiße: der Kirche die Miſſion verbie— 
ten; nichts Anderes endlich, als daß eine Miſſion, die nicht confefitonell 
betrieben wird, aufhört einer Kirche anzugehören, aufhört Firchlich zu 
feyn. „Die Kirche befteht überall in confeffioneller Beftimmtheit.” Das 
iſt nicht bloß eine hiſtoriſche Wahrheit, es iſt ein Lehrſatz, ein Heiſche— 
ſatz. Eben ſo feſt aber ſteht die andere Wahrheit, daß die Miſſion wejent: 
liche Aufgabe der Kirche, weſentliche Lebensthätigkeit derſelben iſt. Nun 
kann es zwar kommen, daß zu einer Zeit, und das iſt eben der Fall in 
der unſrigen geweſen, die Kirche in Verkennung ihres Weſens, im Mangel 
an lebendigem Bewußtſeyn ihrer ſelbſt in ihren Gliedern, dieſe ihre Auf- 
gabe im Ganzen vergißt und ſich felbit diefer ihrer Lebensthätigfeit aus 
Mangel an innerem Leben entäußert; aber dies ift, wie gefagt, ein fo 
abnormer Zuſtand, daß felbit der Berf. des Auffages nicht umhin kann, 
ihm als eimen Mangel am Miffionsweien felbit zu erklären. Aber jelbit 
in diefem ſcheinbar don der Kirche losgeriffenen Zuftande der Million 
hat diefe ihr wefentliches und urfprlngliches Verhältniß zur Kirche 
nicht gänzlich verkannt, indem fie die firchlichr Ordination nachges 
fucht Hatz und ber Verf. des Auffages findet namentlich jenen Dangel 
näher darin, daß diefe Ordination bon der Kirche nicht „frei und klar“ 


) Wir wollen und jedoch ausdrücklich dagegen verwahren, als ob wir der 
unieten Kirche diefen Namen ſelbſt ftreitig machen wollten; fondern wir behaup: 
ten nur, daß fie, wenn fie fi als ſolche behaupten will, nothwendig zur Eon: 
feffion getrieben wird. Wir glauben auc das Ringen danad nicht undeutlic zu 
vernehmen. Wir führen dafür bloß den wohlgegründeten Vortrag des Herren Pa— 
ſtor Seegemund bei der Berliner Conferenz vom 15. Juni d. J. an (Mr. 56. 
diefes Blattes). Die Vorſchläge, den von ihm beregten Gegenftand zu bejeitigen, 
verrathen alle eine gewiſſe Berlegenheit, und dag er den wunden Sled getroffen, 
vor defien Berührung man ſich noch fürchtet! Wir glauben aber mit ihm, dag 
ſich die Entſcheidung über diefen Punkt nicht lange mehr wird binhalten laſſen. 
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gewährt worden ſey. Wir geben dies gerne zu; allen fegt das nicht 
ein weit Innereres und innigeres, nicht ein recht eigentlich confeffio= 
nelles Verhältnig voraus? Wollte man mit der Drdination etwas Anz 
deres, als daß die Miſſionare damit als im Namen und im Dienfte der 
Kirche audgefendet erfchtenen? „Die Kirche befteht überall in confefitos 
neller Beſtimmtheit?“ Iſt e8 nun möglich, daß eine Kirche ordinire, 
ohne nach dem Glauben des DOrdinanden zu fragen und feine Überein: 
ftimmung mit der orbinirenden Kirche vorauszufegen? Kann fie und 
darf fie auf ein ihre fremdes oder von dem ihrigen abweichendes Be- 
kenntniß ordiniren? Was ift die Ordination anders, als die Vollmacht 
und feierliche Verpflichtung zu ihrem Dienfte und zwar in ihrem Na— 
men? - Grade aljo durch die Ordination ift der Miffionar und feine 
Miſſion confefitonel und firchlic; geworden. Eine Miffionsanftalt alfo, 
welche ihre Sendboten felbft ordinfet hätte, hätte cs mit gutem Gewiſſen 
doch nur Im Namen und Auftrag der Kirche thun fünnen, oder wenn 
fie es in Oppoſition mit der Kirche gethan hätte, fo hätte ihre Miſſion 
eben damit aufgehört, eine Eirchliche zu feyn, fie wäre feparatiftifch ge— 
worden, und hätte ſich angemaft, was ihr nicht gebührt. Es möchte 
alfo wohl nicht ganz geeignet ſeyn, es einer bejonderen „Befcheidenheit‘‘ 
zugufchreiben, wenn ſie letzteres nicht thut. — Wir fünnen es ung nicht 
verſagen, zur Bekräftigung des bisher Gefagten ben Ausjpruch eines Manz 
nes anzuführen, der gewiß nicht als parteiiſch fir die Lutherifche Miſſions⸗ 
und Kirchenfache betrachtet werden fann. Göbel, der Verf. des ver: 
dienftlichen Buches: Die relig. Eigenthümlichkeit der Lutherifchen und Re— 
formirten Kirche sc., fagt in einem Auffag im Kirchenfreund 1838 
Nr. 81 ff.: „Zwar fcheint es zunächft. Unrecht zu feyn, daß jegt *) nicht 
mehr die Gemeinden (die Kirche) Miffionare ausfenden, fondern nur ein- 
zelne Glieder der Kirche, der Gemeinde, daß es aljo jegt nicht mehr 
Miſſionsgemeinden, fondern nur Mifftonsgefelljchaften gibt. Aber wer ift 
denn daran Schuld? Etwa die Gefelliihaften, weil fie die Gemeinde 
(Kirche) von der Theilnahme an ihrer Arbeit ausſchließen? Wünſcht nicht 
im Gegentheil jede Miffionsgefellichaft, daf die ganze Gemeinde und die 
Kirche als ſolche die Miffton unter den Heiden zu ihrer Sache mache ?*°) 
freut fe ſich nicht hoch, wenigſtens Firchliche Mifftonsftunden und Miſſions— 
fefte feiern zu dürfen, wozu fie die ganze Gemeinde zur Theilnahme aufz 
fordert, wodurch fie den Mifjtonggeift in der ganzen Kirche zu wecken 
fucht? Erbittet nicht jede Miffionsgefellfchaft von der Kirche den kirch— 
lichen Segen (die Ordination) für ihre Voten, damit fie wenigftend im 
Namen und im Dienfte der ganzen Kirche ausgefendet werden? Und fucht 
fie nicht alfo ihrerfeits wenigftens fo viel als möglich eine enge Verbin: 
dung der Miſſion mit der Kirche zu unterhalten? — Alfo liegt es nicht 
an den Miffionsgefelichaften, fondern an der Gleichgültigkeit und Lauheit 
der Gemeinden, der Kirche, daß die Miffionsfache nicht Tängft wieder 
eine Angelegenheit der ganzen Kirche geworden ift, und nur darum, weil 
die Kirche Jahrhunderte lang ihre heilige Pflicht verfannt und verjäumt 
bat, weil jet noch immer der größere Theil der Ehriftenheit argwöhniſch 
und feindfelig oder wenigftens nachläffig und theilnahmlos bleibt, darum 
fühlten fi) die vereingelten Mifjionsfreunde gedrungen, zuſammenzu— 
treten in Gefellfchaften, um fich zu verftärfen, um mit Kraft und 
Muth im Glauben und mit Gebet ſowohl unter der unempfindlichen Chriz 
ftenheit als unter der fehmachtenden Heidenwelt zu arbeiten für die Augbreiz 
tung des Namens des Herrn. Eine Gefelfchaft aber, welche fich einfeitig 
abſchlöſſe von der Gemeinde, biefer die Theilnahme an ihren Arbeiten, an 
ihrem Segen verfagte, oder ſich als eine gefchloffene, geheime Geſellſchaft 
betrachtete, und die Miffionare in ihrem Dienfte ausfendete, ohne fie von 
der Kirche fegnen laffen zu wollen, würde in demfelben Augenblicke ihr gutes 


*) Nämlich im Gegenfas zur Älteften Geſchichte. 
*) Die Bafeler, Scheint e8, nicht mehr! 
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Recht verlieren, und fie würde zuletzt das Evangelium vergeblich geprebigt 
haben; denn es würde den Heiden aller Halt, aller Grund und Boden für 
ihre fpätere Befeftigung und Förderung fehlen. Wollte Gott, daß bald nicht 
nur die Brübergemeinde, ſondern auch die anderen Evangelifchen Kirchen 
in ihrem eigenen Namen felber Miffionare ausfenden und ſich zu gro: 
fen Miffionsgemeinden conftituiren können!“ — Wir fügen zu diefem Aus- 
fpruche nichts, als die Bitte, Ihn im Ganzen und Einzelnen wohl zu beach- 
ten und dann die Ausfprüche Hoffmann's und des Verf. des hier befpro- 
chenen Aufjages gegenüberzuhalten. So viel ſich Säße hier finden, fo viel 
Theſen und Antithefen treten auf. Man könnte den einfachen Gegenfat 
nicht ftrifter hinſtellen, als er in diefem Ausfpruche hingeſtellt ift. Mag ini: 
merhin Göbel felbft diefen Ausfpruch vergeffen zu haben feheinen, als es 
zur fpeciellen Anwendung fam, er verliert dadurch an feiner Wahrheit nur 
um fo weniger. (Fortfegung folgt.) 


Bemerfungen zu dem Auffage: 
Deutungen u. |. w. 
(Schluß.) 

Wir fürchten dabei nicht die Einwendung, daß dann auch we— 
nigſtens alle hundert Jahre ein Jude Kultus-Miniſter ſeyn müſſe, 
denn uns erſcheint es keineswegs fo unmöglich, den wahrhaft chriſt⸗ 
lichen Charakter eines Staates auf's Entſchiedenſte durch das Feft- 
halten an dem, was beiden Eonfeffionen gemeinfchaftlich ift, zu be: 
haupten, ohne dody als Staat den ausfchließlichen Charakter der 
einen oder der anderen Eonfeffion durchführen zu wollen. Freilich 
wird die Confeffion des Landesheren und der Mehrheit der höheren 
Beamten und der Unterthanen unwillführlich ein Übergewicht 
mit fich bringen. Es wird auch bei dem aufrichtigſten Willen, dieſen 
chriſtlichen aber nicht confeſſionellen Charakter in Oſterreich wie 
in Preußen feſtzuhalten, immer zu merken ſeyn, daß Oſterreich 
urſprünglich und der Mehrheit nach katholiſch und Preußen 
evangeliſch iſt, allein es iſt doch offenbar ein ſehr großer Unter: 
ſchied, ob ein Staat feinen Unterthanen anderer Confeſſion ge: 
genüber den ernſten Willen bethätigt, in politifcher Hinſicht Fei- 
nen Unterfchied der Confeſſion zu machen, oder ob er ex pro- 
fesso die andere Confeſſion nur als eine tolerirte behandelt. 
Nach den Anfichten unferes Verf. wüßten wir nicht viel zur 
Bertheidigung der Protefianten in Baiern und Oſterreich zu 
fagen, jondern müßten die Behandlung, welche ihnen dort wider; 
fährt, nicht anders als natürlich finden. Wir müßten überhaupt 
die ganze Entwicelung der flaatlichen Berhältniffe feit dem Wie: 
ner Frieden für etwas durchaus Unchrifiliches, Unnatürliches und 
für die Kirchen wie für die Staaten äußerſt Gefährlicyes hals 
ten. Wohl haben die Diplomaten beim Wiener Frieden den 
Unterfchied der Eonfeffion gar zu wenig beachtet, wohl liegen 
nun manche aus dem Wiener Frieden refultivenden Berhältniffe 
noch unentwicelt vor uns: aber der Menfch denkt e8 und Gott 
lenkt es. Gott lenkt auch DBieles zum Beften, was die Men: 
fchen nicht gedacht und bedacht haben, und dazu gehört nad) 
unferer feften Wberzeugung die Bildung gemifchter Staaten in 
neuerer Zeit, und die aus derfelben folgende Nothwendigkeit, der 
Evangelifchen Kirdye eine größere Selbfifiändigkeit zu geben, 
indem diejelbe auf die ruhigfte und ihrem jedesmaligen geift- 
lichen Zuftande angemeffenfte Weife der Presbyterial- und Sy: 
nodalverfaffung entgegengeführt wird. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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M 108. 


Die Miffion und die Kirche in ihrem wahren 
Verhältniß. 


(Fortſetzung.) 


Wie ſich nun das richtige Verhältniß der Miſſion zur Kirche 
aus dem Begriffe dieſer ſelbſt ergeben hat, ſo finden wir es auch 
durchgreifend in der Geſchichte der Miſſion faktiſch beſtätigt. 
Gehen wir nun hiebei zunächſt auf die älteſte Zeit, auf die apo— 
ſtoliſche Kirche ſelbſt mit dem Verf. des Aufſatzes zurück, ſo müſſen 
wir offen geſtehen, daß uns der ſo beliebte Recurs auf dieſe In⸗ 
ſtanz etwas ſehr Verfängliches zu haben ſcheint. Zuerſt ſollte 
man doch nicht vergeſſen, daß, wie noch in ſo manchen anderen 
Dingen, ſo auch hier ein etwelcher Unterſchied iſt zwiſchen der 
erſten Gründung der Kirche und der Zeit, da ſie innerlich und 
ãußerlich weiter ſich zu entwickeln berufen war. Wenn man 
3. B. die Nichtverbindlichkeit der Symbole für die Lehrer aus 
der Praxis der Apoftelzeit ableiten wollte, fo würde das gewiß 
einen großen Mangel an hiſtoriſchem Saft verrathen. Sodann 
wolle man doc) den großen Unterfchied nicht überfehen, der, wie 
zwiſchen jedem Lehrer der Kirche, fo auch zwifchen jedem Miſſio⸗ 
nar und einem — Apoſtel ſtattfindet. Weder dem einen noch 
dem anderen ift das Apoflelamt gegeben (cf. Eph. 4, 11., 
1 Cor. 12, 28. 29., 2 Cor. 12, 12., Eph. 2, 20., Apof. 21,14); 
es fehlt beiden die Vorbedingung dazu: der apoftolifche Geift der 
Unfehlbarfeit des Glaubens und die opoftolifche Vollmacht, Fraft 
der fie die Kirche Chriſti gründeten. Wir find an die gegrün- 
dete gewiefen und gebunden. Man darf wahrlich nur einen Apo— 
fiel an die Stelle unferer jegigen Mifftonare, wie fie in Miſſions⸗ 
anftalten gebildet werden, denken, um das Unpaffende der Der: 
gleihung oder gar Vermifchung beider recht zu fühlen. Wollte 
man aber den äußerlichen Begriff der Sendung im Apoftelamt 
ſpeciell hervorheben, fo ift es nicht die Sendung zu dem Hei: 
den, welche diefe apoftolifche Analogie ausfchließlich anzufprechen 
bat, fo. wenig als Paulus allein oder auch nur vorzugsweiſe den 
Namen Apofiel hat; fondern es gilt jene Analogie jedem Lehrer 
der Kirche, der in feiner Berufung zum Amte (rite vocatus) 
eine göttliche Sendung an das Volf des Herrn, an feine Ge: 
meinde erfennt. Es möchte aber nicht gerathen und der fo nöthi- 
gen Demuth und Befcheidenheit der Miffionszöglinge und Miffio: 
nare nicht allzuförderlich feyn, fie mit den Apofteln zu vergleichen, 
oder gar ihnen gleich zu flellen. 

Man würde ung aber gänzlich mißverfiehen, wenn man 
glaubte, wir wollten mit dem Gefagten bei Beurtheilung der 
Stellung der Miſſion zur Kirche einem Zurückgehen auf die apo— 
frolifche Kirche überhaupt ausweichen, oder als fürchteten wir die 
Berufung auf ihre Autorität. Wir find im Gegentheil feft über: 


zeugt, daß Alles, was wir über dies Verhältniß gelagt haben, 
auch in der apoftolifhen Kirche, fo weit fie in Vergleich gezo- 
gen werden Pann, feine eflatantefte Beftätigung findet. Ja wir 
finden fein Bedenken, felbft die beiden Grundfäße des DBerf., 
die er im Eingange feines Aufſatzes aus der erſten apoftolifchen 
Miffionsgefchichte ableitet, zu unterfchreiben, ohne jedoch zuzu— 
geben, was er daraus flillfchweigend gefolgert wiffen will. Denn 
wer wollte e8 läugnen, daß der Geift Gottes in der Kirche und 
aus ihr „frei und weitausfchauend felbft feine Merfzeuge geru: 
fen, gefendet und geleitet habe, ohne daß die Kirche zu Haufe 
dies Werk zu regieren fih herausgenommen hätte (!), fon 
dern dieg dem Geift des Heren überlaffen habe, der es großartig 
ausführte und allein ausführen konnte.“ Wünfchen wir do 
von Herzen, daß es immer fo gemwefen fehn, immer fo feyn und 
bleiben möchte. Allein ift das, was ehemals der Kirche eigen 
war, jet ein Prärogativ der einzelnen bon der Kirche felbits 
fländig zu entlaffenden Miffionsanftalten geworden? Iſt der 
Geift des Herrn nicht eben auch der Geiſt der Kirche? Oder 
war damit, daß die Kirche zu Haufe fich nicht herausnahm, das 
Werk draußen zu vegieren, die Kirche draußen von der Kirche 
daheim getrennt? Kümmerte ſich diefe nicht darum, ob ihr Glaube 
rein und ihe Befenntniß unverfälfcht auch im der neugegründeten 
Gemeinde galt? Sollten etwa neben ber Kirche befondere von 
ihr weiter nicht beachtete Gemeinden beftehen? Oder ſollten 
vielmehr eben dieſe Gemeinden Eine Kirche mit ihr, alſo durch 
Ein Bekenntniß geeint, ausmachen? Soll das: „es wurden 
keine Proſelhten der Judenchriſtengemeinde von Jeruſalem ge: 
macht,“ ſo viel heißen: die neubegründeten Heidengemeinden 
durften einen anderen Glauben, ein anderes Bekenntniß haben? 
Was hat es denn zu bedeuten, daß die Muttergemeinde zu Je⸗ 
ruſalem, als ſie hörte, daß Samaria das Wort Gottes ange 
nommen, Petrum und Jakobum abfandte, um über die neue 
Gemeinde zu beten, daß fie den heiligen Geift empfinge? 
(Ap. 8.) Was war es, daß Petrus der Gemeinde zu Zerufalem 
Rechenſchaft ablegte über die Taufe der Heiden (Apoſtelgeſch. 10.). 
Was war es, daß, als Etliche von Juda, von ber Sefte der 
Pharifäer (Act. 15, 1.5.24.) in die Heidengemeinden drangen 
und die Nothwendigfeit der Befchneidung lehrten, daß diefe Ge⸗ 
meinden den Paulus und Barnabas abordneten nad) Serufalem 
zu den Apofteln und Älteften, um die Entfcheidung über diefe 
Frage zu erholen? (Act. 15,1 ff.) Was war es, daß es den 
Apofteln und Älteſten ſammt der ganzen Gemeinde gut 
däuchte, Männer nach Antiochien zu fenden, und ihnen hierüber 
Borfhriften zu geben? G. 22 ff.) Was Anderes, als daß 
fich die Kirche zu Haufe herausnahm, nicht zwar die Kirche 
draußen zu „regieren, d. h. das Äußere Kirchenregiment über 
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fie zu führen, wohl aber die Glaubenseinheit herzuftellen? — 


Ganz richtig fagt Göbel a. O.: „Paulus ward äußerlich be 
rufen und ausgefandt zu dem Mifftonsdienfte von einer beftimm- 
ten Gemeinde, zuerft von Antiodien und nachher von Zerufalem, 
und blieb mit diefer, als mit der Muttergemeinde, 
fiets in naher Verbindung und beftimmter Abhän: 


gigkeit.“ Weit entfernt alfo das durch die apoftolifche Miffiong: 


praxis die neue Miffionsdoftrin aus Baſel beftätigt werde, kann 
man fih nichts Entgegengefeteres denken! Die Miſſion ift, 
um es furz zu fagen, nicht Sache diefer oder jener Miſſtons—⸗ 
gejellichaft oder Miffionsanftalt zur Bildung von Miffionaren, 
fondern Miſſion und Miffionsanftalten und Geſellſchaften find‘ 


und follen feyn Sache der Kirche. — 


Was foll denn nun alio jene negative Provofation auf die, 
apoftolifche Proris, „Feine Profelyten der Fudenchriftengemeinde 


zu Zerufalem‘ gemacht zu baten? Nun es if, was bier ver: 
fchwiegen wird, anderwärts offen ausgefprochen werden. Es ifl 
die Lutherifche und Neformirte Kirche, denen die Unter; 


ſcheidung der Judenchriſten und Heidenchriften gilt (vgl. unter 


Anderen: Göbel a. O.). Vielleicht ift einer der Lefer glück: 
licher oder fcharffinniger als wir; aber wir wären in großer Ver: 
legenheit, wenn uns Jemand nad) dem tertium comparationis 
fragte. Die einzig mögliche, dem Verf. vielleicht felbft nicht gan, 


klar gewordene Anwendung ift wohl die, daß die Lutherifche 


Kirche, gleich jenen Etlichen aus den Pharifäern, die Heiden zu 
Lutherifchen Chriften machen wolle, ftatt zu Chriften fchlecht: 
hin. Wir glauben hiemit jenes Gefpenft genannt zu haben, 
welches ängftlichen Gemüthern aleich einer grauenhaften Nebel: 
geftalt vorfchwebt, und leichtgläubigen Seelen borgehalten wird, 
wenn von einer Miffton der Lutherifchen Kirche die Rede ift. 
Wir wollen folcher Infinuation Feine Böswilligkeit unterlegen, 
fo nahe die Verſuchung dazu auch liegen möchte. Wir wollen 
fie einem durch Vorliebe für beftehende Verhältniſſe begünftigten 
Mißverftändniß zufchreiben; hoffen auch, daß dieſes Nebelbild 
nachgrade ſich zerfireuen wird, wenn man die Sache vorurtheils: 
freier in's Auge faffen wird. Um jedoch den Sprung von den 
Apofteln bis auf unfere Zeit einigermaßen auszufüllen, mag es 
hinreichen, darauf binzumeifen, daß alle Miffion bis auf unfere 
Zeit, ihrem eigentlichen Weſen gemäß confeffionell und eben 
damit Firchlich gewefen iſt; weder Bonifacins nod) die Je: 


juiten (die jedoch unerwähnt hätten bleiben dürfen!) ausgenom.. 


men. Sie war nie eine Macht neben, wohl aber eine bald 
größere bald Fleinere Macht in der Kirche. Ob die Kirche jeder: 
zeit auch in rechter Meife miffionirt habe, ift eine Frage, die 
nicht bieher gehört. So lange es aber Wahrheit bleibt, daß 
jede Kirche in confeffionelfer Beftimmtheit befieht, alfo ohne Eon- 
feffion e8 Feine Kirche gibt, und fo lange es Wahrheit bleibt, 
daß die Miſſion eine ‚‚unerläßliche Lebensfunftion der Kirche” 
und eben damit ein unveräußerliches echt einer jeden 
beftehenden Kirche ift, fo lange werden auch folgende Säge als 
unbeftreitbare Wahrheiten angefehen werden müffen: 1. daB eine 
Miſſion nicht Firchlich ſeyn fann, ohne confeſſionell zu feyn; 
2. daß Feiner Kirche ihr unveräußerliches Recht der Miffion ab- 
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gefprochen werden Fann, ohne damit ihren Beftand felbfi 
in Frage zu feßen; daß aber 3. fo lange fie beſteht, nament: 
lih anderen Konfeffionen gegenüber befteht, ihre Miſſion we: 
fentlich den confeffionellen Charafter tragen muß. 

In welchem Verhältniß fiehen num aber diefe Wahrheiten 
zur Gegenwart? „Nur eine Firchliche Mifften gibt 8," faat 
unfer Verf. mit Hoffmann, „die der Brüdergemeinde; aber 
diefe iſt felbft eine freiwillige Geſellſchaft. Man könnte mit 
dem Berf. rechten, daß er die Brüdergemeinde gleichfam als eine 
eigene Kirche darzuſtellen fcheint; man könnte mit ihm rechten, 
daß er mit einem Feberzuge allen anderen Miſſionen die Kirch: 
lichkeit abfpricht, und den Mifverftand erzeugt, als ob fie bloße 
Privatanftalten, ſeparatiſtiſche Gefellfchaften wären, wenn man 
nicht vorausfegen dürfte, daß er das Firchlich hier wohl nur 
in jenem einfeitigen äußerlichen Sinn einer firhlihbeamtlichen 
Leitung der Miffton meint, womit jedoch, wenn die Brüder: 
miffion nicht auch im anderen und tieferen Sinn fi) eine Kirch: 
lichfeit zufchreibt, nach den vorausgegangenen Bemerfungen des 
Verf. über diefe Art Kirchlichkeit eben fo wenig etwas fonderlich 
Ehrenvolles für fie gefagt wäre, als in eben diefem tieferen und 
wahreren Sinn weder die Dänifche, noch die Schottifche, noch 
die Englifche, noch auch, fo hoffen wir, die Deutſche Miſſion 
ih den Charakter der Kirchlichkeit freitig machen laffen wird. 
Wir glauben daher gegen diefe Bezeichnung im Intereſſe aller 
Miffionsanftalten proteftiren zu dürfen. Will doch der Verf. 
mit Hoffmann felbft feiner Miſſion den Charakter der Kirch: 
licyfeit noch retten. „Nichts deito weniger,“ fährt er fort, „iſt 
die Miſſion eine That der Kirche, und zwar der Evangeli: 
Ihen Geſammtkirche, die eben in der Sache der Mifften 
als eine aroße heilige Kirche fich bewährt. Es iſt die Miſſion 
ihre unerläßliche Lebensfunftion. Im Namen diefer Kirche er: 
griffen freiwillige Nepräfentanten derfelben die Arbeit 
und führten fie auf kirchlichem Boden, mit firdylichen Mitteln, 
in möglichfter Nähe der kirchlichen Form bisher.” Das Flinat 
nun wohl Allee ganz ſchön und einfadend, wäre es nur auch 
viel mehr als Klang! Denn wie wir diefe Worte verfichen, 
wenn wir fie verftehen, fo müffen wir doc) fragen: Wo ift denn 
diefe Evangelifhe Geſammtkirche? und was rechnet der 
Verf. dazu? Gehört auch die Englifhe, die Schottifche 
Kirche dazu, welche in ihrem Namen und in ihrem Dienfte ihre 
Miſſion mit fpeciell confeffioneller BerbindlichFfeit *) 
ausfendet? Oder verfieht er bloß eine Evangelifche Gefammt; 
fire Deutfchlandse? Wo ift denn, müfjen wir wieder fragen, 
diefe? Wenn. es fi um Miſſion, Miffionsgefellicyaften, Miffions: 
anftalten, Miffionszöglinge, Miffionare ꝛc. handelt, fo ift doch 
von einer ſich äußernden, von einer ſichtbaren Kirche die Rede; 


°) Die Englifchzfirchliche Miffionsgefelffhaft nimmt die Zoglinge, 
die ihr von Baſel zugefchickt werden, erſt als Miffionare an, wenn fie 
fih noch ein Jahr lang aufdie firchliche Ordination, welche 
fie vom Bifchof zuXondon erhalten, zu Sslington in London 
vorbereitet haben! ©, Hofmann, die ev. Miffionsgefellfchaft in 
Bafel im Jahre 1942. 
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und ba ift ung zwar eine Evangelifch-unirte, und daneben eine Evan: aufgegeben hätte? und welche hat die Zutherifche drangegeben? Wo ift 
geliſch-Reformirte umd eine Evangeliich-Lutherifche Kirche befamnt; | die Öffentliche Afte hieriiber? Oder find die Differenzen, welche zwei 
aber eine Evangelifhe Geſammtkirche exiſtirt bloß in der Abftraftion, Kirchen auf einem gemeinfchaftlichen Lebensgrunde, zwei durch drei 
oder wenn man lieber will, in ber Idee. Wie num Nepräfentanten | Jahrhunderte hindurch felbftftändig gegenüberfichende ob: 
diefer Kirche da feyn follen, und wer fie dazu gemacht, berufen und be: | gleich innigft verwandte Gemeinfhaften gegründet haben, 
vollmächtigt habe, und wie fie freiwillig, d. h. bier doch nichts An⸗ | auf einmal fo unbebeutend geworben, daß die bloße Abftraftion von ihnen, 
beres als nach eigenem Willen, aus eigener Machtvollkommenheit im |die bloße Negation hinreicht, fie auszuwiſchen? „Solche Meinungen, 
Namen diefer (nicht eriitireuden) Kirche die Mifftonsarbeit ergriffen zu |fagt Göbel in feiner Schrift: Die relig. Eigenthümlichfeit der Luth. 
haben meinen können, will uns nicht einleuchten, und wir müffen geftes |und Reſorm. Kirche, „kommen ung Kor, wie das Urtheil eines Kindes, 
ben, wir find verſucht, darin eine etwas anmaßliche Verfennung der | dag die Verſchiedenheit des Apfelbaums und des Birnbaums nur an den 
Stellung einer Miffionsanftalt zu erblicken. ihönen Äpfeln und Birnen zu erfennen vermag ꝛc. Wer jedoch näher 
Wenn nun aber faftifch die Evangelifche Kirche Deutfchlands nicht nach der verſchiedenen Art der Früchte nachforfcht, der findet allmählich, 
anders eriftirt als in den drei Geftalten, der Rutherifchen, Neformirten | daf diefelbe weſentlich zufammenhängt mit der Verfchiedenheit der Blätter, 
und unirten, fo muß jede vorhandene Miſſion und Miffionsanitalt einer |des Stammes, ver Wurzel, daß alle diefe Verfchtedenheiten wieder herz 
diefer drei Confeffionen angehören, widrigenfalls fie, auch wenn fie fich ſtammen von ber urfpränglichen phyſiſchen Eigenthümlichkeit des kleinen 
über alle ſtellte und erhöbe, außer der Evangeliſchen Kirche ſtünde, | in die Erde gelegten Kerns, oder des kleinen eingepfropften Reiſes, und 
d. b. aufbörte irchlich und namentlich) evangeliſch kirchlich zu feon. Und daß die gründliche Erkenntniß der phyſiſchen Eigenthümlichkeit dieſes 
wenn auch, wie bereits gezeigt, zur Zeit des neuerwachten Lebens in der | Kernes alle anderen Verſchiedenheiten nicht mehr als zufällige, ſondern 
Lutheriſchen und Neformirten Kirche auf dem gemeinfchaftlichen Lebens- ] ale notbwendige erfcheinen läßt. So geht eg auch mit den beiden einanz 
grunde beider eine Miſſtonsgeſellſchaft fich erbeb, welche von Gliedern | der fo Ähnlichen Kirchen; auch an ihnen entdeckt der ſchärfere Beobach⸗ 
beider Confeſſionen unterſtützt ward, und wenn ſich aus demſelben ge ter weit mehr Unterfchiede als der erite oberflächliche Blick entdecken 
meinſchaftlichen Lebensgrunde beider hie und da eine Union bildete (zum | tät, auch an ihnen erfcheinen diefelben nicht mehr als zufällig, Sondern 
Zeugniß, daß eine bloße Negativität der Abjtraftion haltlos it): iſt es als nothwendig und weſentlich.“ — Oder wäre eg bereits fo weit ge= 
der Billigkeit, ja iſt es der chriftlichen Befcheidenheit gemäß, zu verlan: kommen, daß das Beſtehen der Lutherifchen Kirche fhon ale Vorwurf 
gen, bie anderwärts noch bejiehende Neformirte und Lutheriſche Kicche } fir das Nichtbeftehen anderwärts, oder als Vorwurf gegen die Union 

tolle ihr gegenüber ihre eigene Exiftenz verläuguen? Was berechtigt zu] betrachtet wird 2? — 
ſolcher Anmuthung? — Und feit wann und wodurch iſt die Kutherifche Wohl, die Mifjion will, daß alle Millionen auf Erden dem Worte 
Kirche auf einmal zu einer Gefellichaft von „Anhängern Luther’s“ glauben, das da felig macht: allein hat die Lutheriſche Kirche das Wort 
geworden, und feine Kirche, feine wahrhaft Evangelifche Kirche mehr? | nicht eder nicht mehr? Will fie den Heiden dag reine lautere Evanges 
Mahrlich eine folche Sprache mögen die Feinde des Evangeliums fth- |ium nicht geben? Predigt fie ein anderes Evangelium, als es von den 
ren; Männern, die in ihr leben und Leben aus ihr gefogen haben, Män: | Apoiteln gepredigt iſt? (Gal. 1, 8, 9.) Womit will man diefe Anflage 
nern, welche vorgeben, fte jeven ihrem Bekenntniſſe von Herzen zuge: rechtfertigen? Iſt es Luther's Wort gemefen, welches die Bollwerke 
tban, ziemt fie nicht; auch iſt fie nicht geeignet, den Frieden zu fördern. | der Finſterniß zerſtörte, die Feſſeln der Römiſch-hierarchiſchen Knecht 
ſchaft zerbrach und die Kirche Jeſu Chriſti wiederherſtellle jur urſprüng⸗ 


Wer will es der unirten Kirche verargen, wenn ſie in unirter Weiſe 
miſſtonirt? Wer verargt es der Anglikaniſchen, der Schottiſchen Kirche, J lichen Lauterkeit der Lehre und des Glaubens? Wie? iſt der Geiſt des 
Serrn alſo vom der Lutheriſchen, dieſer ächt Evangeliſch-Prote— 


wenn ſie es nach ihrer Confeſſion thun? wer der Reformirten, wenn ſie 
in gleichem Rechte Handeln will? Und warum will man es der Luthe- jtantifichen Kirche gemwichen, dag man im Gegenfaß zu Ihm nur 
rifchen verargen? Wenn bie Lutheriſche Kirche nicht bloß die Kraft | vom „Fleiſch und Lutherifcher Form‘ reden darf? — Sit es eine Bes 
dazu fühlt, fondern auch die Verpflichtung, als folche und im Bewußt⸗kehrung zu Luther und nicht zu Chritto, dei Namen allen jur Se: 
ſeyn der Wahrheit, auf der fie ruht, im Bewußtſeyn des Giaubens, der | ligfeit gegeben ift, wenn die Lutheriſche Kirche das Wort des Lebens 
fie gegründet, im Bewußtſeyn der Neinbeit und Lauterkeit ihres evange- predigt? Wenn Paitor Nantenberg, die Kirchenfpaltung und bie 
lichen Bekenntniſſes dem Nufe des Herrn zu folgen: Gehet hin in alle] Miffton, Hamb. 1841, mit Zücke verlangt, „daß jede befondere 
Welt ꝛc.: wer mag ihr das Recht abiprechen, folches zu thun? Wer Kirche wife und laut befenne, daß fie zur Miffton nur im Namen 
iſt berechtigt ihr zu jagen: Zwar follijt du an deu Merfe der Dijjion |und auf den Grund der ihr innewohnenden allgemeinen Kirche 
Theil nehmen, deine Gemeinden dazu ermuntern, Beiträge ſammeln ze, | Chrifti ermächtigt ſey, und daß fie feinen anderen Zweck habe, als in 
aber dich ſelbſt mußt du dabei aufgeben, dein Glaubensbekenntniß darfft|ibrer befonderen Form die allgemeine Kirche zu verbreiten und zu 
du dabei nicht in Betracht ziehen, die Mifften kennt feine Zutherijche | vollenden:“ ſo dürfen wir doch fragen, ob dem der Lutheriichen 
Kirche die allgemeine Kirche Ebrifti nicht innewohne, und ob jie 


Kicche? „Jetzt,“ fagt Hoffmann, „da das Gebiet der That frei ift, 
da ein lebendiges Gefühl erwacht iſt, daß die Kirche eine ift, und daß grade, wenn fie mifftonirt, in ihrer Form die allgemeine Kirche nicht - 
verbreite ? 


«8 nicht darauf ankommt, daß die Zahl der Anhänger Luther's oder 

Ealvin’s zunehme, fondern daß die Millionen dem Worte glauben, das Aber, fagt man, die Lutheriiche Kirche will mehr, als das blofe 
reif macht zur Seligfeit und den Namen befennen, der allein den Men: | Evangelium predigen und einzelne Seelen zu Chriſto befehren. Ja fie 
ſchen gegeben iſt, um felig zu werden, jetzt iſts Zeit, daß die Mifften | will mehr; fie will diefe Einzelnen zu einer Gemeinde ſammeln, und 
allgemein kirchlich werde 20.” — Wohl, das Gefühl der Einheit ift | dieſe Gemeinde, als neues Glied der Kirche, ächt apoftolifch, in leben— 
lebendig erwacht, und Gott fey Danf, daß es erwacht iftz aber es fann | dige Glaubenseinheit mit ihrer Mutterficche daheim verſetzen, damit, wie 
doch für's Erſte nicht weiter erwacht fepn, als diefe Einheit jelbft be: | Göbel jagt, den Heiden nicht aller Halt, aller Grund und Boden fr 
ſteht? Oder iſt mit diefem Gefühl der Einheit der faktiſche Beftand | ihre fpätere Vefeftigung und Förderung fehle. Thut fie daran Unrecht? 
der Differenz aufgehoben? Wo ift die Lehre, die die Neformirte Kirche | Mir glauben es vielmehr als einen weientlichen Mangel bezeichnen zu 
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müffen, wo biefe concrete Einheit nicht bezweckt wird, wir glauben es 
als einen Fehler vieler bisherigen Miſſtonen der Evangelifchen Kirche 
betrachten zu miiſſen, daß es nicht gefchah, wir glauben, daß, fo lange 
dies nicht geſchieht, fo lange die Einheit nicht hergeftellt wird, fo lange 
die einzelnen Miffionsgemeinden in fporadifcher Abgeriſſenheit von der 
Kirche des Vaterlandes daftehen, der gefegnete gedeihliche Fortgang des 
Keiches Gottes ſelbſt mächtig gehindert wird und das Evangelium, mit 
Göbel zu reden, zulegt vergeblich gepredigt ſeyn möchte, Diefe 
Einheit ift aber und foll feyn feine bloß Auferliche, admmiftrative, fir: 
chenregimentliche, fondern eine fubftantielle, d. i. die Einheit des Be— 
fenntniffeg. Und meil die Lutherifche Kirche das will, darum muß fie 
vor Allem der wefentlichen Einheit des vermittelnden Gliedes, des Miſſio⸗ 
nars, verſichert ſeyn, darum will ſie, daß ihre Miſſionare von ihr ordi⸗ 
nirt werben, ihrem Bekenntniſſe ſich verpflichten, und in ihrem Nas 
men und in ihrem Dienfte, nicht bloß äußerlich an fie gebunden, fondern 
innerlich mit ihr verwachfen und ſie ſelbſt im Buſen tragend, ausgehen 
und dem Herrn Kinder fammeln. Wahrlich, die ganze Kirche in ihrer 
conereten Wirklichkeit und mit der Gfaubenseinheit ihres Bekenntniſſes, 
mit der ganzen Macht ihrer Verheißung, nicht eine bloße Comit&, muß 
Hinter dem Miffionar ftehen, die Kirche, nicht die bloße Comite, muß 
die geiftige Gewalt ſeyn, von der er fich getragen und gehoben, geitärft 
und gehalten weiß und fühlt. „Die Leitung iſt Sache eines befonderen 
Berufs,” fagt Hoffmann. „Wozu irgend eine eiferflichtige Bevor— 
mundung?“ bemerft ber Verf. Wohl, wenn es darum zu thun ift, 
die Zeitung mag immerhin einen befonderen Miſſionsausſchuß, Comite, 
oder wie man’s heißen mag, überlaffen bleiben. Aber dieser Ausfchuß 
oder Comité oder Anftalt darf nicht feiner ber beftehenden Kirchen 
angehören, darf nicht aufer oder fiber den Kirchen ftehen wollen, nicht 
ihren eigenen Glauben, ihr eigenes Bekenntniß — ohne Bekenntniß fann 
fie ja nicht ſeyn — haben wollen, Sie muß diefe Zeitung Im Namen 
der Kirche, im Bewußtſeyn und Dienst derfelben führen, fie darf Miſſio— 
nare nicht in Ihrem Namen am die Heiden fenden, aber auc) eben fo 
wenig nach fubjeftivem Belieben und Ermeffen „ohne Nichterfpruch ein: 
fach fie entlaffen,“ wenn einer irgendwie mit der jeweiligen mit der 
Perſon ſelbſt wechfelnden Anſicht feiner Comité nicht übereinſtimmt. Auf 
welchem Boden, oder vielmehr auf welch bodenlofem Grund der Subjef- 
tioität wäre nicht eim Mifftonar und mit ihm feine neubegründete Ges 
meinte geftellt, wenn er in feinem Amte nicht einer göttlich begründeten 
Kirche, einem feften, unwandelbaren, mit der ganzen Kirche felbft fte- 
benden und fallenden Befenntniß, fondern der fubjeftiven, individuellen 
Anficht eines oder einzelner Männer, „dem fubjeftiven Belieben,“ wie 
es ein gewiſſer Jrenäus,“) dem „Belieben der Kirche” entgegenzu— 
ftellen und vorzuziehen beliebt, zur Nechenfchaft anheimgegeben iſt? — 
Wäre es nicht weit confequenter, wenn man einmal auf dem fubjeftiven 
Boden angelangt ift, vielmehr die ganze Berantwortlichfeit den Miſſio— 
naren felbft zu überlaffen, da fie ja doch an Ort und Stelle viel 
beffer beurtheilen können, was zuträglich fey, und was nicht? Spricht 
doch Göbel (im Kirchenfreund) es gradezu aus, daß jeder Mifftonar 
den Heiden ein son ihm ſelbſt angefertigtes Unterrichtebuch und Con: 
feffion feines Glaubens, und nicht ber Proteftantifchen Kirche, geben 
fole. Da fünnen wir es denn freilich bald erleben, daß wir eben fo 
viele Kirchlein oder richtiger eben fo viele Seften haben, als Miſſio— 
- mare in ber Heidenwelt arbeiten. Denn das eingefchobene Wörtlein 
„zunächit“ wilb, nachdem einmal die Confeffion ihres Glaubens 
feſtgeſtellt ift, nichts mebr befagen! 


Zwar meint Hoffmann, es fey im ber perfünlichen Zufammen- 
feßung eines Comit& eine ficherere Garantie und ein fefterer Halt gege- 
ben, indem in ihr der gleiche Geift fortlebe, wenn auch Einzelne aus: 
feheiden, während der Wechfel der Perfonen in den Staatsfirchenbehörs 
den oft Alles verändere. Wir begreifen das nicht, Nur wenn bie 
Kirche zu einem Staats: Inftitut herabgefunfen wäre, und Hoffmann 
in diefem Sinne von Staatsfirchenbehörden fpricht, ließe fich etwas 
Derartiges denken. Iſt aber die Kirche noch, was fie feyn fol, eine 
göttliche Anftalt neben, wenn auch in dem Staate, ruhend auf Ihrem 
vom Herrn gelegten Grund und Boden, und iſt das Subftantielle ihres 
Seyns eben ihre Confeſſion, ihre Befenntniß, fo mag eine firche 
(iche Behörde Alles Ändern, nur das unantaftbare Befenntnif nicht, 
wenn fie nicht ipso facto ihr eigenes Recht verlieren wollte. Hat nun 
die Miffton ſich auf das Bekenntniß der Kirche erbaut, fo laßt aller 
beamtlicher Wechfel fie unberührt; während umgekehrt jede Miſſions— 
Comit&, wie es vorgefommen fit, wenn fie auf fubjeftiver Übereinfunft 
beruht, ftündlich das Necht hat, fid) auf neuer Grundlage zu vereinba- 
ven. Gegentheils aber erfennen wir grade in ber firchlichen, d. 6. 
confefftonellen Miffton, diejenige Macht der Kirche, welche wahrend 
gegen jedes eigenmächtige Eingreifen einer Kirchenbehörde aufzutreten 
und fo der Kirche felbjt zum Schuge zu gereichen berufen wäre, 

Soll denn aber, fagt man weiter, der Zwift zu Haufe auch im bie 
Heldenwelt verpflanzt werden? Wann foll denn einmal bie Zeit kom— 
men, wo bie Verheijung im Erfüllung geht: Es wird ein Hirte und 
Eine Heerde ſeyn? Und wo foll es denm gefchehen, wenn nicht auf 
dem Miffiongfelde ? 

Was nun zunächit jene Verheifung (oh. 10, 16.) betrifft, fo fön- 
nen wir es nicht verhehlen, daß wir ihre Anwendung auf die bejtehen- 
den Verhältniſſe der Proteftantifchen Kirchen fehr unpaffend finden. Wie? 
Wir hätten nicht Einen Hirten und Bifchof unferer Seelen? Welche 
Evangelifche Kirche hätte denn einen zweiten und-anberen gewählt? Has 
ben wir nicht eine Weide des göttlichen Worts, find wir, bie wir unter 
diefem alleinigen Hirten ſtehen und alle durch fein Blut uns erfauft 
wiffen und durch den Glauben an ihn allein unfere Rechtfertigung, das 
Heil unferer Seelen fuchen, nicht Eine Heerde Chrifti? Und wenn es 
der Herr, der gute Hirte, der fein Leben fiir feine Schafe gelaffen, zus 
ließ, daß fich feine Heerde in zwei Hürden ſammelte, wenn er es zulich, 
daß im ehrenvolfen Kampf um die Wahrheit, im Eifer für feine Liebe 
der Bau der einen Hütte anders ward, als der der anderen, weil feine 
Heerde im Lande der Unvollfommenheit und Sünde lebt, das nur grad: 
weife Vollfommenheit zuläßt — hat er darum einen Theil feiner Heerde 
verlaffen, oder diefe den Hirten verläugnet? Die Lutherifche Kirche wer 
nigiteng muß, und fie thurs-nicht bloß für fich, fie thut's auc) im Nas 
men ihrer Schwefter, dagegen proteftiven. Wenn die Katholiſche Kirche 
von jener goldenen Zeit fpricht, und ihre Arme weit ausſtrecket, um die 
Evangelifche an's Herz zu drücken, d. h. in ihren Schoß aufzunehmen, 
io hat das einen Sinn, und man weiß, was fie will; denn fie hat 
einen Hirten, den wir nicht fennen und nicht wollen; und wenn bie 
Evangelifche Kirche diefen Wunfch ausfpricht der Katholifchen gegenüber, 
fo hat das wieder einen Sinn; denn durch den dazwiſchen eingefchobe: 
nen Hirten auf dem päpftlichen Stuhl zu Nom haben bie Katholiken 
allerdings nicht mehr einen Hirten, wie wir, und folglich auch nicht 
mehr einen Hirten mit uns. Aber zwifchen den Evangeliſchen Kirchen 
ſollte folhe Sprache nicht gehört werden. Wie kann noch von einem 
Gefühl und Bewußtfeyn der fundamentalen Einheit die Nede fepn, wenn 
nicht einmal diefe Einheit ftatt hat, und wie mag man auf bies Ber 
wußtfepn dann eine Unten bauen wollen? — (Schluß folgt.) 


Beilage 


*) Erwiderung auf das Schreiben des 9. P. Petri. Gdtt. 1841. 
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Beilage zur Evang, Kirchen: Zeitung 6 103. 


Die Miſſion und die Kirche in ihrem wahren 
Verhältniß. 


(Schluß.) 


Ja es wird eine Zeit kommen, wo nicht bloß zwiſchen den 
Ebangeliſchen Kirchen die noch beſtehende Scheidewand gar fallen, 
fondern wo auch in Bezug auf alle übrigen Eonfeffionen, fo 
Gott will, die Englifche, Griechiſche und Römiſche, die Ein 
heit innerlich wie äußerlich wird hergeftellt werden unter den 
Gläubigen, und wir wollen gar nicht läugnen, daß die Miffion 
in der Hand des Herrn ein befonderes Mittel und Werkzeug 
dazu feyn könne. Wie diefe Zeit herbeigeführt werde, und welche 
gewaltfame Bewegungen dazu nöthig ſeyn werden, oder ob der 
Herr im ſtillen Säufeln des Windes kommen werde zu dieſer 
Einigung, weiß Er allein. Uber deß find wir gewiß, daß diefe 
Einigung eine wahrhafte, eine pofitive und nicht bloß nega- 
tive ſeyn wird, eine ſubſtantielle Glaubenseinheit, feine bloß for: 
mell liturgifche, Feine auf bloßes Abfehen von der Differenz, fon: 
dern auf lebendige Überwindung derfelden begründete. So viel 
fehen wie Far, und die bisherige Erfahrung hats gelehrt, daß 
wie diefer inneren Union nicht voreilig vorzugreifen berufen find 
durch Verlaſſung unferes Poftens, dadurd daß wir das Be: 
ftehende negiven, oder von ihm abfirahiren; fondern daß wir 
in, mit und nad) dem Gegebenen mit treuem Willen in aufrich- 
tiger Liebe walten und haushalten follen. So viel glauben wir 
zu erfennen, daß, ſoll es zu folder Union fommen, wir border: 
famft feinen anderen Weg fehen, als den der offenen freien Der: 
ftändigung und Verhandlung ohne Rückhalt. In der Luthe: 
riſchen Kirche liegen die Theſen und Antithefen Flav vor, fo klar, 
das ihre diefe Beftimmtheit oft genug als Schroffheit und Härte 
angerechnet wurde. Ein Gleiches gefchehe von der Neformirten 
Kirche. Man fehe welche fliehen, welche fallen ſollen. Man 
gehe auf den principiellen Differenzquellpunft, man urtheile nad) 
der Schrift, die ja von beiden Theilen als die einzige Norm 
erfannt wird. Man wird finden, daß es Fundamentaldifferen: 
zen gibt, aber auch Differenzen, Die mehr der Theologie ald der 
Kirche und ihrem Bekenntniß zufallen. Mögen diefe ald Man: 
nigfaltigkeiten der geiftigen Lebensentwicelung freie Gewähr ha: 
ben, wenn nur in jenen eine einheitliche Berfiändigung erzielt 
wird. Will man einen hiftorifchen Anhaltspunft, fo bietet ſich 
die Wittenberger Concordie 1536 von felbft dar. Wir find 
überzeugt, daß man von Seiten der Neformirten eben fo wenig 
mehr in früherer Weiſe auf den einzelnen Confequenzen und 
ſcholaſtiſchen Diftinftionen wird fiehen bleiben wollen, als von 
Sutherifcher Seite. Aber eben fo fehr find wir überzeugt, daß 
in Beziehung auf das Saframent, und insbefondere des heiligen 
Abendmahls, als den Kardinalftreitpunft, die Lutherifche Lehre 
als die allein biblifhe wird erfunden werden, weil fie allein bei 
dem einfachen Worte Gottes fiehen bleibt und weder darüber 


hinausgeht noch darunter zurüdbleibt, weder rechts noch links 
abweichen will, alſo recht eigentlich als die neutrale Mitte 
zur Union gefchaffen ift. Aber offene Darlegung deß, was 
man will oder nicht will, was man aufgeben, was man fefthal- 
ten zu müffen glaubt, ift das erfte Erforderniß einer gedeihlichen 
DVerftändigung, auf daß jede Kirche mit freudigem Bewußtfeyn 
ihre Morgengabe zum Brauttage ihrer Vereinigung darbringe. 

Weit entfernt, daß ein folches Bekennen der bewußten Diffe: 
renz bei dem Bewußtfeyn und gleichzeitigen Befenntniß der Ein- 
heit das Anfehn unferer Kirche etwa in den Augen unferer ge: 
meinfamen Gegner ſchwächen könnte, wird dies vielmehr beitra- 
gen, ihe die feſte Stellung zu gewähren, die ihr gebührt, als die 
da ſtark genug ift, in der Einheit des Geiftes durch das Band 
des ewigen Glaubensgrundes in der Liebe die Differenz zu tra— 
gen, bis fie fie überwinde, während jenes ſcheue Zurücgehen 
von der Beflimmtheit des Glaubensbefenntniffes in die abftrafte 
Allgemeinheit, die weder Fiſch noch Fleiſch iſt, nachgrade als ein 
Befenntniß der Schwäche erfcheint, ja als Verzweiflung an dem 
bisherigen Beftand der Wahrheit, ein Aufgeben der fichtbaren 
Kirche unter den Proteftanten. — Die Palme des Friedens ift 
nur in der Hand der Wahrheit, und die ift fehon des Kämpfens 
und Ningens wert). — 

Aber die Heiden follte man doch mit folhen Kämpfen ver: 
fhonen, fagt man weiter. Nun, daß man den Heiden Feine 
dogmengefchichtliche Controverspredigten, Feine polemiſche Borles 
fungen aus der Concordienformel halten folle, das weiß wahrlich 
ein Lutherifcher Miffionar jo gut, als irgend ein nicht Lutheri— 
cher. Der einfache Katechismus Lutheri, wenn er ja irgendwo 
gebraudyt wird, wie es 5.3. von dem Miffionar Ziegenbalg 
geſchehen ift, gibt dazu gewiß Feine Beranlaffung, und dag man 
den Miffionaren „einzig die Concordienformel mitgeben möchte” 
(Rheinwald's Nepert. 1843, Maiheft ©. 137.), ift ein Vor— 
wurf, deffen Grund oder Ungrund wir dem, der ihn gemacht 
hat, in’s Gewiffen geben, von dem wir uns aber in Feiner Weiſe 
getroffen fühlen. Aber Zweierlei darf nicht außer Acht gelaffen 
werden. „Die hriftliche Miſſion,“ fagt Lücke in feines neue 
ſten Miffionsrede 1843, „fest nicht die Vollendung der Kirche 
voraus, wohl aber fordert fie den Grad der chrifilichen Erfennts 
niß und Einficht; der Neinigfeit und Frifche des Lebens in der 
Kirche, daß dieſe, indem fie ihre Boten fendet, in ſich felber ficher 
ift, den Bölfern die volle Lebenskraft des Evangeliums "zu brin- 
gen.” Beherzigenswerthe Worte! Sobald nun aljo eine Kirche 
diefes Bewußtſeyn in fih hat, fo hat fie aud) die Pflicht, das 
ihr gefchenfte Licht der Erkenntniß in demfelben Maße, in der 
felben Reinheit, Wahrheit und Bollftändigfeit zu geben, wie es 
ihe gegeben ward. Nur diejenige Kirche Fann die Beftimmtheit 
ihrer Confeſſion verläugnen wollen, welche nicht die Überzeugung 
von der Wahrheit und Reinheit ihrer Lehre hat. „Die Heiden 
brauchen nichts zu erfahren von dem häuslichen Zwieſpalt der 
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Deutfchen Evangelifchen Kirche, fagt Göbel im Kirchenfreund. 
Wohl; aber foll ich die Wahrheit verfchweigen, weil mein Nach: 
bar fie beftreitet? foll ich fie verfchweigen, Damit man nicht 
erfahre, daß fie flreitig gemacht worden? brauche ich zu fagen, 
daß fie beftritten worden, wenn ich die Wahrheit verfündige? 
Wir meinen, die Wahrheit müffe allewege verfündigt werden 
und könne dabei ganz einfach bezeugt werden. Das ift das 
Erfie. Das Zweite ift, daß den Heiden, resp. den neuen Kirchen: 
gemeinden im Heidenlande der Kampf, wenn er ihnen erfpart 
werden fol, nur dadurch erjpart werden kann, daß ihnen der 
volle Gewinn. der Wahrheit, wie er durch die Entwidelung der 
Jahrhunderte hindurdy unter der Leitung des göttlichen Geiftes 
einer Kirche zu Theil geworden ift, nach Bedarf mitgetheilt 
werde. Nach Bedarf, fagen wir; denn es verſteht ſich ja von 
felbft, daß der Mifftonar nicht Fommt, um Differenzen zu erre: 
gen, fondern durch Beflimmtheit der Lehre ihnen vorzubeugen, 
und, wo fie entftehen, in Grund der Wahrheit fie zu löfen. Es 
verfteht ſich von felbft, daS der Miffionar nicht fommt, um Dispu: 
tatoria zu halten — obſchon fie auch nicht fehlen, wie die Miſſions— 
gefchichte nachweitt — fondern das Neich Gottes zu bauen, welches 
ift das Reich der Wahrheit. Der ficherfie Weg aber, die Hei- 
denchriften in den Kampf hineinzuführen, ift, von der Beſtimmt— 
heit der Lehre, von der Beftimmtheit des confeffionellen Glau— 
bens abzufehen. Oder glaubt man, die umgangenen Fragen 
werden nicht in's Leben treten? Und wenn fie nun auftaud)en, 
fol der Miffionar feine beftimmte Antwort haben, dab er Rechen: 
fchaft gebe von dem Grunde feiner Hoffnung? (1 Petr. 3, 15. 
16.) Dder glaubt man wirflic, eine Faffung gefunden zu haben, 
die alle beftcehenden Anſichten pofitiv ausgeglichen hätte? Wird 
nicht jede beftimmte Antwort mit einer der befiehenden Antwor: 
ten einer Confeſſion zufammenfallen, alfo doch confeffionell wer: 
den? — Denn wahrlich die Fragen, die fo gewaltigen, tief ein: 
greifenden Einfluß auf die Entwidelung, Bildung und Geftal- 
fung der Kirche Ehrifii auf Erden gehabt haben, fie find nicht 
zufällige, durch Laune oder Eigenfucht der Priefter hereingewor: 
fene, wie es die oberflächliche Laienbildung anzufehen gewohnt 
ift, fondern mit dem Entwidelungsgang felbft eng verwebte, ihn 
bezeichnende, ihm immanente Lebensfragen, fo daß, wenn die 
Kirche heute wieder von vorn anfangen müßte, ihr auch diefel- 


ben Kämpfe um die Wahrheit gegen den Irrthum, wenn aud), 


unfer modificirten Umftänden und Berhältniffen, bevorftünden, 
um zu werden, was fie geworden. Iſt e8 aber nicht eben fo 
naturwidrig, als hart und lieblos, eben fo der organifchen Le: 
bensentwidelung entgegen, als gefährlich, die Heiden auf einen 
Standpunkt zu ftellen, wo fie jedenfalls diefe Kämpfe durch: 
machen müßten, um zue Wahrheit zu gelangen, ftatt ihnen die 
Wahrheit felbft gleich ungefchmälert zu gewähren? „Darum 
folfen die zu hoffenden Heidengemeinden die Frucht der Kirchen: 
gefchichte nicht zu genießen befommen? Warum foll fie ihnen 
vorbehalten, warum follen für fie achtzehn Zahrhunderte ohne 
Gegen, oder doch ohne den vollen Segen, der ihnen mitgetheilt 
werden Fann, abgelaufen feyn? Warum follen fie all den Sam: 
mer felbft durchmachen, den unfere Väter und wir unter ſo viel 
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Thränen und Seufzen getragen haben” (Löhe, die Miff. unter 
den Heiden. Zwei Gefpräche zur Belehrung des Volks gefchrie- 
ben. Nördlingen 1843.).*) Die Wahrheit, wie fie von der 
Kirche einer Zeit erfaßt und angeeignet ift, ift ein theures Erb- 
gut, das wir billigerweife nicht vorenthalten dürfen. Jedes 
Zeitalter der Kirche gab, was es befaß, fo daß jedes an dem 
Siege der Wahrheit der Vorzeit Theil nahm. Auch blieb jedem 
Zeitalter fein Kampf, deffen Erfolg es als Errungenschaft wie: 
der feinen Kindern vermachte. Und wahrlich es wird auch der 
Kirche Ehrifti in der Heidenwelt unferer und der nächften Zeit 
nicht fehlen an Kampf um die Wahrheit, zur Bollendung des 
Neiches Gottes! Nenne man e3 daher nicht ein „frühreifes 
Alter erzwingen,” wenn man den Heiden nicht zumuthet, von 
born zu beginnen. Gebe man ihnen nur die einfache, lautere, 
reine, pofitive und vollftändige Wahrheit in voller Lebensfrifche 
und gehe ihnen mit dem Schafe der eigenen taufendjährigen 
Erfahrung und des treuen Naths zur Seite! Man muß in 
der That das ganze Neformationswerk, wenn nicht mit der päpft: 
lichen Kirche für ein großes Unglück, fo doch zum allerwenigften 
für etwas fehr Überflüffiges anfehen, wenn man die ganze Kirche 
im Miffionswerf auf die Bafis der apoftolifchen Zeit, auf die 
Zeit der Kindheit, der noch unentwicelten Unmittelbarfeit der 
chriftlichen Glaubenslehre zurückftellen win. 

Aber, hören wir als neue Entgegnung, wie ift es möglich, 
daß die verfchiedenen Confeſſionen ohne Eollifion neben einander 
arbeiten? Wird nicht, wenn zwei Gemeinden neben einander 
angränzen, davon die eine Lutherifch, die andere Calviniftifdy ift, 
alsbald Zweifel an der Neinheit des Evangeliums felbft entfte: 
ben? Wir fürchten es nicht, wenn die Miſſionare felbft nicht 
vergeffen, wozu fie geſandt find; denn der Unterfchied beider wird 
ihnen zunächft nur als ein ritueller erfcheinen. Kämen fie aber 
auch endlich auf den Unterjchied der Lehre felbft, fo würde der 
fofort noch nicht das Evangelium felbft betreffen und fie wür: 
den fi) grade fo gegenfeitig in Liebe tragen lernen, als es bei 
ung der Fall if. Aber ift es denn nothwendig, daß Miffionare 
zweier Confeſſionen in folcher Nähe poftirt werden, daß ihre 
Gemeinden alsbald fich berühren? Iſt das Miffionsfeld nicht 
groß genug? Gibt es Feine brüderliche Berftändigung mehr, wie 
einft Abram zu Lot fprach: „Lieber, laß nicht Zanf feyn zwi- 
ichen mir und dir und zwifchen meinen Hirten und deinen Hir— 
ten; denn wir find Gebrüder. Stehet dir nicht alles Land 
offen? Lieber fcheide dic) von mir. Willſt du zur Linfen, fo 
will ich zur Rechten; oder willſt du zur Nechten, fo will ich 
zur Linken!” ö 

Aber man fege nun auch den entgegengefegten Fall. Ein 
Miffionar arbeitet an einer Heidengemeinde im Geifte der Ne 
formirten Kirche; da befommt er einen Gehülfen, der ift evan- 


*) Es hätte wohl diefes Biichlein eine beffere Würdigung verdient, 
als ihm in dem Aufſatz unferes Verf. zu Theil wird; denn wir halten 
dafür, daß feit lange tiber die Mifften weder etwas Beſſeres, noch Etwas 
beffer gefchrieben fey, und laden daher jedem Miffionsfreund dringend 
ein, fich von dem Leſen diefes Schriftchens nicht abhalten zu laffen. > 
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oder menfchlichen Nechte eine Mifftonsanftalt, die Feiner Kirche ange 
hörte, fich von ihren Bekenntnißſchriften losgeſagt hat, fich als von 
Gott geſetzte Dbere betrachten und die Gemiffen zum unbedingten 
Gehorfam binden könne? Bet diefer antifirchlichen Tendenz der Baſeler 
Mifftonsanjtalt, wie fie auf eine fo grelle Weiſe ausgefprochen wurde, 
die jede Ausficht auf eine Verftändigung ausfchlieit, konnte die confeftos 
nelle Oppofition von Baiern aus um fo weniger fich unausgefprochen laffen, 
als einerfeits in diefem Lande felbit die Mifftonstbätigfeit durch die dor— 
tigen Miſſionsfreunde einer allgemeineren, firchlicheren und lebendigeren 
Geftaltung entgegengeführt werden follte, und man es andererfeits fich 
als eine Impietät oder gar Ungerechtigkeit gegen jenes Inftitut mußte 
anrechnen laffen, wenn man feine Beiträge für den Dienft der Luthe— 
riſchen Kirche, der man angehört, verwendet wiſſen wollte. — Der 
Verf. des Auffages meint zwar, das Baſeler Inſtitut ftehe nicht ganz 
außer der Kirche, es habe gewiſſermaßen und „infofern eine Union, als 
die Lutheriſche Lehre diefelbe dem MWefentlichen nach enthält, indem z. ©. 
dafelbft längſt die Lutherifche Abendmahlstehre nicht nur im Miſſions— 
hauſe, fondern überhaupt herrſcht;“ er meint, durch die Oppofition werde 
die fchöne Ausficht, auc) in Bafel noch die Augeb. Confefiton zum 
Grund- und Einigungspunft mit der Kirche gemacht zu fehen, vers 
nichtet: Wir miiſſen jedoch aufrichtig geitehen, daß diefe Illuſion durch 
die oben mitgetheilte Fategorifche Erflärung Hoffmann’e, mie durch anz 
derweitige Indizien längit zeritört it, und daf eine auf folche Schrau— 
ben geitellte Union — wie fie fich ſelbſt im obigen Saß abjpiegelt — 
bei den vorausgegangenen fo beſtimmten anticonfefjionellen Erflärungen 
unmöglich das Vertrauen in Anfpruch nehmen kann, welches zu ſolchem 
Einigungswerke nöthig iſt. Bei alle dem aber iſt die Sache gewiß nicht 
in's rechte Licht geſtellt, wenn man glaubt, es handle ſich um Baſel 
oder Dresden; es handelt ſich, wie wir ſchon Eingangs bemerkten, viel⸗ 
mehr um prineipielle Fragen tiber Mifften und Kirche, es handelt fich 
ſpeciell um den Beſtand der Lutherifchen Kirche auf dem Miſſionsgebiet, 
um ihr gutes Necht und um ihre Verpflichtung, fich zu betbätigen. 
Wir lefen in Rheinwald's Nevert. 1843, Maiheft ©. 141. von 
dem Göttinger Miffiongverein, daß mehrere refornirte Gemeinden feinen 
Beitrag dazu liefern, weil er mit den Hannoperfchen Verein im Verband 
fteht, der feine Gelder nach Dresden ſchickt. Es wird auf Trennung des 
Verbands angetragen, und es als Unionsſchwäche bezeichnet, daß es nicht 
ſchon geſchehen. „Brübderliche Liebe,” heißt es dann weiter, „kann man 
der Hannoverſchen immer im Herzen bewahren; aber ſie fordert wahr— 
haftig nicht, ihnen unſer Geld zu einem Zwecke zuzuſchlen— 
dern, den wir mißbilligen, damit es einem Zwecke entzogen werde, 
den wir augdritcklich als den unfrigen proffamirt haben.” Wir tadeln 
bloß den harten Ausdruck; die Anwendung des Ganzen überlaſſen wir 
dem geneigten Leſer. 


5. 8. 


Literariſche Anzeige. 
Chriftoterpe, chriftliches Taschenbuch fir 1844, herausgegeben von 
A. Knapp. Heidelberg, Winter, 

Wiewohl unfere Zeit eine Zeit ernften Kampfes it und die —— 
ſiege des Evangeliums wie in Wiſſenſchaft, fo auch in praftifchem Ernft 
und vorbildlichem Handeln für die Kirche Gottes errungen werben müffen, 
fönnen wir doch nicht unterlaffen, auch auf liebliche und erquicliche Erz 
ſcheinungen der ephemeren chriftlichen Literatur wenigſtens kurz hinzu⸗ 
weiſen. Eine ſolche iſt in höherem Grade als die meiſten ihrer Vorgänge— 
rinnen die nächſtjährige Chriſtoterpe. Ein freies und freudiges Bekenntniß 
zu Chriſto dem Gefreuzigten, eine friſche kräftige Bewegung in diefem 
Element der febendigmachenden Wahrheit, wie fie bier erfcheint, muß 


geliſch⸗lutheriſch, und fein Nachfolger ift ein Unirter, wo nicht ein Epie: 
fopale; denn das alles ift möglich an einer und derſelben Miſſtonsſta⸗ 
tion, welche allen Evangeliſchen Kirchen gemeinfam feyn und feiner ges 
bören, wohl gar alle in fich gewähren laffen fol. Welch ein Bild der 
Verwirrung! Jeder diefer Miſſtonare hat wieder feinen eigenen Glau— 
ben in dieſen umd jenen Punkten, je nach dem Standpunft, auf welchen 
ibn feine „freie wiffenfchaftliche Unterfuchung,“ feine ‚„erleuchtete Wiffen- 
ſchaft“ (vgl. Hoffmann, die ev. Miff. Gef. ꝛc.) geſtellt hatz jeder hat 
des Necht, nach Göbel, einen Katechismus, eine Confeſſion feines eige: 
wen (nicht des proteftantifchen) Glaubens zu fertigen und der Gemeinde 
unterzulegen! Und das foll noch eine Firchliche Miffion feyn! Man 
wird freilich fagen: fo mwird’s nicht fommen. Wir aber entgegnen: Es 
iſt theilweife fchon fo gefommen! Und was habt ihr für Garantie, daf 
es nicht fo fommen wird, wenn ihr die fubjeftive Glaubensüberzeugung, 
das „subjektive Belieben“ zum Princip gemacht habt? — In der That, 
man follte es den Vertretern der Lutherifchen Kirche nicht verargen, 
wenn fie mit ernſtem Gerichte diefe Verbältniffe erwägen, und mit Schrecken 
an die Zerfiörung in der Kirche daheim und draußen denfen, die jener 
Standpunkt der Unfirchlichfeit und Confeffionglofigfeit, der Standpunft 
des Subjeftivismus und der Emancipation fat mit Nothwendigfeit zu 
erzeugen flirchten läßt. 

Wir haben aud) in diefem Auffage werer Barmen, noch Hamburg, 
noch Berlin erwähnt; nicht, als wären diefe Mifftonsvereine „gar feiner 
Rede werth,“ wie der Verf. fupponiren möchte. Das fen ferne; fondern 
weil Feiner diefer Miffionsvereine fich öffentlich in ein folches Verhältniß 
zur Kirche geftellt hat wie Bafel, und überdies die Miſſionsfreunde in 
Balern von.Anfang an mit Baſel in Verbindung waren. Was das 
Erſte betrifft, fo lefen wir 5.8. im zwölften Jahresbericht der Berli— 
ner Gefellfchaft zur Beförderung der ev. Miff. 1835 ©. 7.: „Über den 
Keligionsunterricht im Seminar wiederholen wir unfere frühere Mittheis 
lung, daß demjelben, nächſt der heiligen Schrift, die Befennt= 
nigfchriften der Lutherifchen Kirche zu Grunde gelegt wer: 
den.“ Und nad) dem Miffionsberichte Oft. 1839 wird den auszufen: 
denden Miſſionaren Poſſelt, Winter und Liefeldt, unter andern die 
Frage vorgelegt: „WVerpflichtet ihr euch auch, ftreng zu halten an den 
Grundlehren des Esangelium von Jeſu Chriſto und dem Meg des Heils, 
wie fie die Evangelifche Kirche in der Augsburgifchen Eon: 
feſſton befannt hat?“ — Und num vergleiche man damit die Grund: 
füge der Bafeler Geſellſchaft. „Der theologiſche Unterricht in der Miſſions— 
anſtalt,“ fagt Hoffmann a. a. D., „war jtets darauf gerichtet, die 
großen und tiefen Grundlagen des gemeinfamen Glaubens der Evangeli— 
fhen Kirche zur Hauptfache zu machen, während die freie wiffenfchaft: 
liche Unterfuchung die Unterjchiede der Confeffionen und Kirchen nad) 
ber heiligen Schrift beurtheiite. Es war nie darauf abgefehen, weder 
Luther, noch Calvin, noch Zwingli, fontern ftets Chriftum ben 
Zöglingen theuer und klar zu machen. Dabei fcheute fich) aber der. Leh— 
ter niemals (1), bald diefem bald jenem großen Neformatoren Unrecht 
zu geben, wenn er das Wort Gottes nach richtiger fcharfer Auslegung 
und die Schlüfje einer durch den Glauben getragenen und durch den 
Geift Gottes erleuchteten Wiffenfchaft gegen fich hatte. Auf diefer 
breiten Bafis klarer Erkenntniß, evangelifcher Wahrheit und evangeli- 
fcher Liebe fland fie feit fünf und zwanzig Jahren und wird mit Gottes 
Hülfe dabei bleiben.“ Daß diefe Gefellfchaft auf Fein Spmbel ver- 
pflichtet, iſt natürliche Conſequenz, da fie feins hat. Jedenfalls aber 
wird ſie, wie die Berliner, ihre Sendboten verpflichten, „allen Anord— 
nungen des Comites, als ihren von Gott ihnen gefeßten Obern, 
um des Gewiſſens willen als dem Herrn unbedingten Geborfam 
zu leiften.“ Wir erlauben ung aber zu fragen, nach welchem göttlichen 


831 832 


auch auf ſolche einen Eindruck hervorbringen, welche ſonſt ſolche Äuße⸗ 
rungen nur immer als ſtarren Dogmatismus von ſich wieſen. Wer des 
Herausgebers „Monologen über bie Verföhnung” Tieft, der wird geftchen 
miffen, bier lebt Alles und greift Tebensfräftig in alle Gebiete des Le— 
beus, Denkens, Dichtens fo ein, daß diefem Dogma, das fo umgeftaltend 
zu wirfen vermag, eine erneuerte Aufmerffamfeit zugewendet werden muß. 
Liebfich tritt die Skizze des Jugendlebens des vielfach gefegneten Predi⸗ 
gers Hofader uns am Herz, und heißt ung unfer Studentenleben, 
unferen Bildungsgang genau prifen und zuſehen, ob wir auch des Herrn 
Diener gemorden find. Ernft mahnend redet befonders das Gedicht: 
„die Lehrfreiheit“ ſowohl an bie Lehrer felbit, als an die höchſt- biſchöf⸗ 
liche und fonitige Auffichtsbehörden, als auch aus dem Geifte vieler tief 
verlegten Eltern folcher Jünglinge, welche da, wo ihre Kinder zum Evan: 
gelium hätten geführt werden follen, davon abgeführt und geiftig zu Grunde 
gerichtet worden find. Sp viel Gutes ſonſt noch in diefem Jahrgang dee 
Taſchenbuchs enthalten iſt, fo gentige es an Hinweifung auf dieſe brei 
Gaben des Herausgebers, welche ihr gewiß Xefer und Segen verschaffen 
werden. 


ſchwierigen Principienfragen zuletzt mehr zu dem Praktiſchen, wodurch 
die Gegenſätze vermittelt wurden. Der Herr Superint. Schulze in 
Kriſche ſtattete darauf einen Bericht über den gegenwärtigen kirch— 
lichen und ſittlichen Zuſtand der evangeliſchen Gemeinden 
in der erſten Rothenburger Diöces ab. Das Hauptergebniß war: 
„äußere Kirchlichkeit iſt da, aber das Evangelium offenbart 
ſich weder in der Geſinnung, noch im Leben.“ — In den De— 
batten darüber kam man wieder auf die Schuld der Geiſtlichen und 
wies auf Oberlin hin. Aus dieſer Debatte gewann der Vorſitzende 
einen neuen Gegenſtand für die nächſte Verſammlung, indem er vor—⸗ 
ſchlug, daſt der Herr Propſt Grüwell in Zibelle das nächſte Mal die 
von ihm aufgeworfenen Fragen: Was haben wir geleiſtet? — Was 
leiſten wir? — Was ſollen wir leiſten? beantworten möchte. Es 
ward fiir den Gegenſtand folgende Faſſung feftgefegt: Über das Miß— 
verhäftniß zwiſchen Kirhlichfeit und Eittlichfeit mit be— 
fonderer Beziehung auf die Schuld der Geiftlichen an diefem 
Übel. 

Die Debatten über die kirchliche Verfaffung leitete ber Herr 
Subdiafonus Hergefell in Görlig ein, erflärte ein beffer geordnetes 
Verhältniß von der Kirche zum Staat, fo wie eine Spnodalverfaffung 
fiir unumgänglich nöthig, ſprach fich für die Wahl der Nepräfentanten 
von den Gemeinden aus, er meinte, wenn die Spnoden im's Leben ges 
treten fepen, jo wären von dieſen aus die Presbpterien zu bilden. Die 
Debatten fiber diefen Gegenftand waren außerordentlich lebendig; fie konn— 
ten aber, wegen Mangel an Zeit, nicht beendigt werden. Die meiften 
Stimmen entjchieden ſich flir Folgendes: „Die Presbyterial- und Sy: 
nodalverfaffung find wünschenswert, ihre fofortige Einführung möchte 
Berenten baben; die baldige Einführung der Helferämter aber ſehr heil- 
fan ſeyn.“ 

Der Herr P. Zlirn in Gebhardsborf legte das Verhältnig 
der Enangelifchen Kirche zur Katholifchen in der Oberlauſitz 
dar. Er zeigte, daß der Traditionsreceß don 1635, welcher den recht- 
lichen Kirchenzuftand im der Oberlaufig feſtſtelle, durch eine Königl. Ka⸗ 
binetsordre vom Jahr 1825, welche ven Pfarrzwang aufhöbe, verändert, 
und daß dadurch der Fortbeftand mehrerer evangelifchen Kirchenfpiteme in 
der Oberlaufitz fehr prekür geworden fey. Es famen in den Debatten 
iiber diefen Gegenftand allerlei Übergriffe von Seiten der fatholifchen 
Geiftfichfeit vor, und man vereinigte fich dahin, eine Borjtellung höhe- 
ven Dris einzureichen, die darum bäte, daß die gefegliche Parität beider 
Gonfeffionen in der Oberlaufig wirklich werde. Zwei Mitglieder wur- 
den beauftragt, diefe Arbeit zu beforgen. 

Der folgende Gegenftand betraf das Miffionswefen in der Ober: 
(aufis. Der Protofollführer behandelte denjelben, erwähnte dabei die 
beiden aus der Lauſitz gebürtigen Mifftonare, Bartholomäus Ziegen- 
balg, der bis 1719 in Tranquebar in großem Segen arbeitete, und 
Julius Berger, der gegenwärtig umter den Dojaffen auf Borneo 
thätig iſt. Es läßt fich hoffen, daß die feither beftehenden drei Mifftong- 
hülfsbereine in der Lauſitz bald nıehrere neben fich ſehen werden. 

Der letzte Gegenftand war die Gründung eines Zweigvereins 
von dem Gentralverein der Gujtav- Adolphftiftung. Herr 
P. Küchenmeiſter m Sorau behandelte denfelben. Einmüthig ward 
die fofortige Gründung eines folchen Vereins befchloffen und man 
fammelte daflir auf der Stelle 28 Thlr. 

Endlich faßte man den Beſchluß, den Paſtoralverein, wie er jetzt 
zuſammengekommen ſey, frei foribeſtehen zu laffen, ohne ihn durch Ge— 
jeße zu beengen, der Berfammlungsort könne wechjeln und ein Moderamen 
habe die Gejchäfte zu beforgen. Man ſetzte dieſes Moderamen aus vier 
Perſonen zuſammen und wahlte dazu folgende: 1. zum Präſes den Sur: 
perint, Fürbringer, 2. zum eriten Coadjutor den Herm Superint. 
Schulze, 3. zum zweiten Coadjutor den Herrn Subdiak. Hergefelt, 
4, zum Protofolführer den P. Hirche. Diefes Moderamen wird den 


Für Geiftliche und Lehrer möchten die beiden Fleinen Biographien 
von Joh. Jak. Mofer und Kaltenbach, welche fo eben von Pf. Led⸗ 
derhofe Herausgegeben worden find (Heidelberg bei Winter), ebenfalls 
vielen Stoff zum Lernen und zur Prüfung enthalten. Sener, ber be 
kannte Publiciit, mar im Leiden am größten, wo fein Glaube durch) eine 
Munderhilfe Gottes auf der Feſtung gekrönt wurde; diefer flieg don 
einem armen Hirtenfnaben zum Schullehrer und von diefem zum Pfarz 
rer empor, und fein Andenfen, als das eines getrenen Knechts Gottes, 
iſt noch im Badiſchen Schwarzwald im Segen. 


Nachrichten. 
(Verſpätet.) 
Görlitz, den 1. September 1843. 

Auf Anregung einiger Geiſtlichen der Hoyerswerdaer Diöceſe wurde 
ehegeſtern hier eine Prediger-Conferenz gehalten, wozu eine gedruckte 
Aufforderung die Geiftlichen ber Preußiſchen Dberlaufig eingeladen hatte. 
Es fanden fih acht und funfjig Geiftliche dazu ein. Um 9 Uhr ward 
die Verfammlung mit dem Lieder „Ach bleib mit deiner Gnade‘ und 
einem Gebete, dag der Herr Superint. Zürbringer aus Ruhland ſprach, 
eröffnet. Derſelbe hielt darauf eine Rede, worin er den gegenwärtigen 
Zuſtand der Evangeliſchen Kirche als hervorgegangen aus der mangeln= 
den Wahfamfeit ihrer Diener gefchichtlich nachwies und die fehlende 
Einheit der Evangelifchen Kirche aus der Werthloſigkeit ableitete, wozu 
das evangelifhe Bekenntniß herabgefunfen fey. Mit großer Wärme 
und hoher Vegeiiterung forderte der Redner die Verfammelten auf, fich 
wieder um das Glaubenspanier der Evangelifchen Kirche zu ſchaa— 
ren; und auf Alle machte feine Anfprache einen tiefen Eindruck. 

Zum Vorſteher der- Verfammlung ward darauf der Redner durch 
Abſtimmung, fo wie der P. Hirche aus Cunersdorf in gleicher Weite 
zum Protokollführer erwählt. — Den erften Gegenftand der Berathung 
feitete P. Carftädt aus Schönbrun ein, indem er die Frage beantwor⸗ 
tete: „Was thut jetzt der Evangeliſchen Kirche Neth?“ Es 
ward behauptet, daß der firchliche und fittlihe Zuftand der Gemeinden 
nicht fo fihlecht fen, ale man ihn häufig fchildere; und daß nur durch 
das Licht der freien Wiſſenſchaft die Evangelifche Kirche, die leider 
der Selbitftändigfeit entbehre, könne gehoben werden. Hiertiber entfpann 
fich eine lange Debatte; und es ward entſchieden ansgefprochen, daß die) ung auch im der Zerſtreuung, fo daß wir, wenn wir wieder zufammen 
dargelegte philoſophiſche Kirche utopiich fey. Man wandte ſich von den | fommen, mehr geworden find! 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Rerleger: Ludwig Oehmigke. (Gedsudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


auickt ſtimmten zum Schluß Alle das Lied an: „Laß mid) dein ſeyn und 
bleiben,“ worauf Herr P. Schade das Schlußgebet ſprach. 


Tag der Wiederverſammlung beftimmen. — Gejtärkt, gehoben und ex» 


Wir fommen vorwärts ımd es gebt aufwärts. Der Herr ftärfe 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1843. 


Sonnabend den 30. December. 


Je 104. 


Die Superintendenten. 


Es ift wohl fchön, in einer Zeit zu Teben, in der man dem 
Beſſeren nachjagt, aber fchön ift es nicht, wenn man mit unru— 
higer Haft reformiren will.- Das Alte und Hergebrachte hat 
fein Gutes auch. Übelftände wird es in diefer Welt geben, fo 
lange fie von fündigen Menfchen bewohnt wird. Die Kraft, 
geduldig zu fragen, und im Stillen fleißig, und im Sleinen treu 
zu feyn, ift viel herrlicher und größer als das Dermögen, die 
Gebrechen der Zeit laut zu befprechen, und Pläne und Bor: 
fchläge, die oft fehr unausführbar find, zu ihrer Abftellung zu 
machen. Das Gute, das man hat, achtet man oft fehr gering, 
und das Übel, das man trägt, erfcheint oft größer als es ift. 
Der neue Schuh wird dich auf einer anderen Stelle drüden, 
und vieleicht recht empfindlich. Es wäre wohl zu wünfchen, 
daß Diele, die die Kirche erformiren wollen, bei fich felbft das 
Mer? recht ernftlich anfingen. Das Übel liegt nicht allein außer 
dir, fondern auch in dir. Die herrlichfien Geſetze und die befte 
Verfaſſung kann uns nicht ein neues Herz und einen gewiffen 
Geift geben; das kann nur Einer, der allein durch gründliche 
Buße und lebendigen Glauben gefunden wird. Das follte man 
am wenigften vergeffen, wenn von einer Neformation in Fird): 
lichen Dingen die Rede ift. 

Doch zur Sache. Zu den Leuten, die man in unferen Ta: 
gen viel und oft Flagen hört, gehören auch die Guperintenden- 
ten, fo daß ſich ein Gerücht verbreitet hat, als fey darauf anges 
tragen, oder man gehe damit um, ihnen die Laft zu erleichtern. 
Es ift wahr, daß in unferer Zeit viel gefchrieben wird, Nöthiges 
und Unnöthiges; aber ob die Gefchäfte der Guperintendenten 
wirklich fo überhäuft und fo gar läftig find, will ich nicht wei- 
ter unterfuchen. So viel aber glaube ich aus Erfahrung fagen 
zu Fönnen, daß, wer bei einiger Übung täglich eine Stunde fleißig 
arbeitet, im gewöhnlichen Laufe der Dinge, mit Ausnahme des 
Decembers und Januars, wohl recht gut kann zu Stande kom— 
men. Es gibt aber Übelftände, die die Gefchäfte fehr erſchwe— 
ren und befonders anfangs viel Zeit rauben. 

Es kommt wohl fo leicht fein Menfch fo aanz ohne Vor: 

bereitung und Anleitung zu feinem Amte wie der Superintendent. 
Sch habe oft die große Geduld und Nachficht der Behörden be: 
wundert, die durch Erfahrung und Übung gewiß oft auf recht 
mühfeligem Wege fich erſt die Superintendenten heranbilden müſſen. 
Der Mangel an Gefchik und die Unfunde in dem Geſchäfts— 
gange macht die Arbeit ſehr fchroierig, und das Gefühl der Un: 
ſicherheit ift auch hier wie überall ſehr drüdend. Die durchaus 
unentbehrliche Kenntniß der gefeßlichen Beftimmungen und Cir— 
| Eular- Berfügungen, die fich oft widerfprechen und aufheben, läßt 
ſich nur nach und nach erwerben. Die Superintendentur: Aften 


find oft in fehr mangelhaften Zuftande, denn es ift nicht mög: 
li, von allen felbfigemachten und durchgehenden Berichten Ab: 
ſchrift zurüdzubehalten, fo daß die Akten oft nur Sammlungen 
von eingegangenen Verfügungen find. Wer ſich nun glücklich 
durch alle diefe Schwierigkeiten durchgearbeitet hat, dem ſteht 
nun noch die größte Gefahr bevor, nämlich die, daß er über dem 
Superintendenten den eigentlichen Pfarrer, wenn nicht vergißt, 
ſo doch ſehr in den Hintergrund treten läßt. Gewöhnlich ſind 
mit den Superintendenturen die größten Gemeinden verbunden, 
und wenn nun nicht ein zweiter Geiftlicher angeftellt iſt, der ſich 
der Gemeinde recht herzlich annimmt, ſo kann es leicht geſchehen, 
daß wenn auch der öffentliche Gottesdienſt regelmäßig gehalten 
wird, die Seelſorge, wozu Muße und Zeit gehört, verſäumt wird. 
Ich habe es mir zum beſtimmten Geſetze machen müſſen, erſt 
dann in den Akten zu arbeiten, Berichte, Liſten und Tabellen J— 
machen, wann das Pfarramt nicht darunter leidet. Aus meinen 
erſten Amtsjahren als Paſtor entſinne ich mich noch recht leb— 
haft, wie ich ſo die ganze Woche hindurch den Text zu der Pre— 
digt des folgenden Sonntags in mir bewegte, damit aufſtand 
und ſchlafen ging, damit meinen täglichen Spaziergang machte, 
und die ſchöne Abendzeit, da man noch nicht Licht anzündet und 
doch nicht mehr zum Arbeiten fehen fann, mit dem Texte um: 
ging. So ward das Herz zulcht fo voll, daß am Sonntage 
der Mund leicht überfloß, und wohl dreimal über denfelben Tert 
iprechen Fonnte. Diefe füße Muße, die eigentlich ein Pfarrer 
in feinem Leben haben muß, die ihn jung und fröhlich erhält, 
die ihn in Gottes Wort leben und weben läßt, die wird den 
armen Superintendenten gar fehr verfümmert. Der Gedanken: 
freis erweitert fich zu fehr nach außen hin, und viele zerfireuende 
und ftörende Dinge drängen fich ein. Nun ja, Mancher kann 
dabei auch noch predigen, und auch wohl gut predigen, denn die 
Predigt ift immer noch gut, an der die Thautropfen des Gebe: 
tes bangen, und in der die Strahlen des heiligen Geiftes leuch— 
fen. Die Predigt iſt immer noch gut, darinnen das eigene Herz 
feine eigene Noth klagt, und um eigenen Troſt flehet; und fo 
kann auch ein Superintendent noch gut predigen, wenn er nur 
ein armer Sünder bleibt, der Gottes Gnade ſucht, und im 
Glauben ringe, ein demüthiges Kind Gottes zu feyn. 

Bei der Erleichterung, die man den Superintendenten berei- 
ten will, geht man, wie ich höre, von der Trennung der interna 
und externa aus, und will ihnen jene laffen nnd diefe abneh: 
men. Wohin folche Trennung führt, das fieht man im Großen 
bei der Theilung der Gefchäfte zwifchen dem Confifiorio und der 
Regierung, Abtheilung für die Kirchenverwaltung und das Schul- 
wefen. Im Begriffe Fann man wohl Körper und Geiſt ſchei— 
den, in der Wirklichfeit aber find die interna in den externis. 
Und wenn man nun Liften, Tabellen, Wittwenfaffen: Sachen 
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u. dgl. den Superintendenten abnehmen will, wer foll diefe Ge: 
fchäfte übernehmen? Die Landräthe etwa? oder die Königl. Rent: 
und Domainenämter? Ich dächte, jeder Superintendent müßte 
fagen, lieber will ich diefe Arbeit felbjt machen, als die kirchlichen 
und Schul: Angelegenheiten in ſolche Hände übergehen laffen, die 
fie doch nicht mit dem Intereſſe und der Liebe pflegen, die nöthig 
if. Der Superintendent geht mit feinen lieben Amtsbrüdern 
und Schullehrern freundlich und herzlih um, kennt ihre Noth, 
ſucht in Geduld und Liebe den Säumigen zu erinnern, und legt 
audy wohl auf einige Zeit den noch fehlenden Beitrag aus. So 
aber würde der Landrath durch die Gensd’armes erinnern, die 
Rentämter durch den Polizeiboten mahnen laffen. Ich glaube, 
man fubordinirt die Kirche immer mehr den weltlichen Behörden, 
je mehr man ihren Dienern die Verwaltung der externa abnimmt. 

Als man den Unterfchied zwifchen ecclesia visibilis und 
invisibilis fo ſcharf auszubilden anfing, da fing die fichtbare 
Kirche an zu verfallen. Der Glaube muß fich in den Werfen 
manifeftiren alfo muß die unſichtbare Kirche fich nicht vornehm 
von der fichtbaren fondern wollen, fondern wiffen, daß fie darin 
ihre Pflanzfchule und ihren Halt auf Erden hat. Der heilige 
Geift macht ſich die Glieder des Leibes unterthänig, und redet 
mit bei den gewöhnlichſten Geihäften. Er verſchmäht es nicht, 
jede häusliche Arbeit mit uns zu verrichten, und fpricht nie vor: 
nehm Das find externa, die gehen mid) nicht an. Das Evan- 
gelium will alle Kräfte dem Neiche Gottes unterthänig machen, 
fo daß man nicht thut was uns behagt, fondern was Gott will. 
Es gibt viele vornehme Gefellen in der Kirche, die gerne ihrer 
Paffion folgen, der eine mag gerne reiten und fahren, der an: 
dere gerne den Garten bauen und das Feld beftellen, der dritte 
gerne Gefellfchaften hefuchen und Karten fpielen, und nod) ein 
anderer gerne den Hegel fiudiren und den Wiffenfchaften leben. 
Der Superintendent muß fein Amt verwalten, und wenn es 
auch nicht feine Paffion ift, Liften und Tabellen zu machen, und 
das Kaffenwefen zu beforgen, fo gehören doch nun einmal in 
unferen Tagen diefe Dinge mit zue Ordnung, und müffen um 
des Herrn willen gemacht werden. Wenn freilich ſchon die Pa— 
foren darüber lagen, daß fie mit Schreibereien viel geplagt 
werden, dann muß man es den Superintendenten verzeihen, wenn 
fie ihren Mund auch aufthun. Divide et impera; wer gehörig 
die Zeit zu theilen verfieht, behält auch noch Zeit übrig, den 
Lauf der Zeit mit Aufmerffamfeit zu begleiten, und ſelbſt wifjen- 
fchaftliche Dinge zu treiben. 

Ich möchte daher eher wünfchen, daB man den Superin: 
tendenten lieber mehr als weniger Gefchäfte übertrage. Dabei 
fann ich aber nicht verfchweigen, daß es mir nöthig fcheint, in 
mancher Hinficht eine Anderung eintreten zu laffen, und zwar 
zuerit in Bezug auf die Ausbildung des Pfarrers zum Superin— 
tendenten. Man hält es überall für nöthig, von dem, der ein 
Amt übernimmt, zu fordern, daß er ſich zuvor umfehe und un: 
tereichte, was das Amt von ihm fordere und wie er es verwal: 
ten folle. Der Superintendent aber kommt zu dem feinen ohne 
jede Vorbereitung. Das Confiftorium gibt ihm freilich vor fei- 
ner Beſtätigung eine theologifche Arbeit auf, oder läßt ihn ein 
Colloquium befiehen, daraus aber kann nur feine wiffenfchaftliche 
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Qualifitation dofumentirt werden, während doch befonders rich- 
tiger Takt, praftifche Umficht und Kenntniß der Berhältniffe 
der Kirche und ihrer Diener eben fo fehr von ihm gefordert 
wird. Sch möchte daher proponiren, daß der, dem eine Quperin- 
tendentur übertragen werden fol, etwa vier bis ſechs Wochen 
bei der Königl. Negierung arbeite, dort die Berichte tüchtiger 
und erfahrener Superintendenten Fennen lerne, fehe, wie die Ge: 
ſchäfte vertheilt und beforgt werden. Man lafje ihn zuhören, 
wenn die Behörde ihre Sitzungen hält, übertrage ihm verſuchs— 
weife einige Sachen nad) Lage der Akten zu bearbeiten. Dazu 
gebe man ihm Gelegenheit, die Einrichtung und den Zuftand 
des Schullehrer: Seminarii fennen zu lernen. Eben fo laffe man 
ihn vier bis fechs Wochen im Confiftorio arbeiten, und ſich auch 
hier über- den Gefchäftsgang informiren, dadurch wird er nicht 
allein mit den Gefchäften befannt und lernt aus der Erfahrung, 
wie die Behörden fid darin theilen, fondern er lernt auch die 
einzelnen Perfönlichfeiten, die das Kirchenwefen leiten, Fennen, 
und auch die Behörden fehen bald und leicht, was fie werden 
von ihm zu erwarten haben. 

Mas ferner die Führung der Superintendenturgefhäfte be 
trifft, fo gibt es dabei viele Dinge, die rein mechanifcher Natur 
find und doch viel Zeit rauben. Das Aftenheften und das fatale 
Abſchreiben rauben oft die Foftbarfte Zeit. Früher war e8 eine 
Ehre, ein Superintendent zu werden, jetzt ift es faft eine Schande, 
einer zu feyn, und es foll oft ſchwer halten, einen Pfarrer zu 
finden, der fich dazu entfchließt, eine Superintendentur zu über: 
nehmen, und viele Paftoren fehen mit vornehmer Miene auf 
den armen geplagten Mann hin. Man muß aud) zugeben, daß 
das Amt in der That wenig Anziehendes hat, und dabei oft 
viele Unannehmlichkeiten, fo daß, wer ed nicht aus rechter Liebe 
zur Kirche übernommen hat, leicht ermüden fann. Es ift daher 
wohl fchon der Vorfchlag gemacht, die Superintendenten in Stand 
zu fegen, ſich einen Sekretär zu halten; fo wie aber jet die 
Sache liegt, würde ein folder Mann doch zu wenig zu hun 
haben, und daher eine neue Laft feyn. In größeren Städten 
mag es freilic) gehen, ſich hin und wieder einen folchen Gehül- 
fen anzunehmen; wo aber der Superintendent auf dem Dorfe 


oder in kleineren Städten wohnt, kann er ſich in der Art nicht 


helfen. Ich möchte daher dazu rathen, die kleineren Superin— 
tendenturen wieder mehr zufammenzuziehen und daraus größere 
zu bilden, die an Umfang etwa den landräthlichen Kreifen gleich: 
kämen. Der Superintendent würde dann in der Kreisfladt woh- 
nen und Gelegenheit haben, mit dem Landrathe, mit dem er 
doc) viel zu thun hat, perfönlic und mündlich verkehren zu fün: 
nen, wodurch für viele Fälle eine große Erleichterung herbeige: 
führt werden würde. Dann aber gebe man ihm einen Sekretär 
zur Hülfe, der ſehr bald lernen wird, die Akten in Drdnung zu 
halten, nad) Diktiren die Berichte niederzufchreiben, das Journal 
zu führen, die Liften zu machen, auch die nöthigen Akten heraus: 
zufuchen und vorzulegen. So würde der größere Kreis viel we: 
niger zeitraubende Schreibereien und ermüdende Arbeiten brin⸗ 
gen, als jet der Fleinere, und auch die Behörden würden viel 
einfacheren und fürzeren Verkehr mit dem einen Superintenden- 
ten haben, als jegt mit drei bis vier. Dabei meine id nun 


837 


nicht, daß die jetzigen Fleineren Kreife, die durch die Va— 
Banzpredigten und durch die Wittwenfaffen ihre nähere Der: 
knüpfung haben, ganz ihre Gränzen verlieren follten. Der Su: 
perintendent müßte auch jährlich einmal die Geiftlichen diefer 
kleineren reife zu einer Synode zufammenberufen, um mit ihnen 
über dergleichen specialia zu berathen. Die Kicchens und Schul: 
pifitationen müffen jet alle drei Zahr gehalten werden, und dabei 
muß es auch ferner bleiben, nur muß den Berichten darüber 
eine weniger umfändliche Form gegeben werden. Es wäre nur 
nöthig, das zu berichten, was etwa das Einfchreiten der Behör- 
den nöthig macht. Sch meine nun durchaus nicht, daß man den 
Superintendenten vom eigentlichen Pfarramte ausfchließe, er muß 
feine eigene und beftimmte Gemeinde behalten, doch kann er nur 
an einer folchen Kirche angeftellt feyn, an der noch ein Diafonus 


arbeitet. Die Stellung würde danach etwa folgende feyn. Der 
Superintendent wohnt in der Kreisftadt, ift Paftor an einer der 
Stadtfirchen, ift jedoch nur verpflichtet, in je drei Wochen zwei: 
Die dazwifchen liegenden Sonntage hat er, 
Er befommt 
eine beftimmte Zulage, um zwei Pferde, die er zu den mancherlei 
Reiſen braucht, zu erhalten, damit das läftige Holen Seitens der 
Gemeinden aufhöre. Er wählt ſich einen Sefretär, wozu ihm das nö: 
thige Gehalt angewieſen wird. Bei dem ihm vorgefegten General: Su: 
perintendenten hat er fich am Jahresfchluffe auszuweiſen, daß die Rift: 


mal zu predigen. 
um die jährlichen Kirchenvifitationen zu halten. 


1. 


tationen und Synoden in den größeren und Fleineren Kreifen abgehalten 
worden find, Bei den jährlichen Synoden in den Fleineren Kreifen find 
auch die Schullehrer zufammenzuberufen, um son ihm ermahnt und erz 
muntert, und mit einigen VBerfiigungen, die fte angehen, befannt gemacht 


zu werben. 


Der Einfluß des Superintendenten muß ein durchaus perfünlicher 
feyn, durch feine Gegenwart an Drt und Stelle hat er bei Streitigfei: 
ten möglichit eine Ausgleichung zu bewirken und fich auch durch perfän: 
liche Gegenwart über die Zweckmäßigkeit, Nothwendigfeit und Ausführ— 
barfeit der etwa gemachten Anträge zu Überzeugen, um dann in motibir- 
ter Weife Bericht erftatten zu Fönnen. Bei Belegung von Schul- und 
Kirchenämtern follte man ihn vor der Veftätigung des vorgefchlagenen 
Subjeftes hören, auch ihm geftatten, felbft Vorfchläge zu machen, wie 
eine zweckmäßige Befegung für den ſpeciellen Fall könne eingeleitet wers 
den. Er hat bejonders tiber Lehre und Wandel der Geiftlichen zu wachen. 


Es ſteht ihm das Necht zu. im Liebe zu ermahnen, auch wohl mit Hin- 


zuziehung des jedesmaligen Confeſſionarius des betreffenden Geiſtlichen. 
Sind aber feine Bemühungen erfolglos, fo hat er ungeſäumt dem Ge— 


neral-Superintendenten Anzeige zu machen. 


Wenn ich bei biefem Vorfchlage von der Ausbildung und Gefchäfts- 
führung nur in andeutender Weiſe fpreche, fo muß ich geiteben, daß die 
große Frage, woher die durchaus nöthigen Geldinittel, um eine folche 
Umgeftaltung in's Leben treten zu laffen,- herkommen follen, mich abhält, 
weiter in's Detail einzugeben. Es ift freilich traurig, daß die Kirche 
muß betteln geben, nachdem fie fo große Güter und Reichthlimer zu ihr 
fremden Zwecken hat hergeben müffen. Wenn die Vererbpachtungen ber 
Pfarr und Kirchenländereien fo fortgeben, jo wird fie auch fehr bald 
einen großen Theil von dem Wenigen verlieren, was ihr noch geblieben 
it. Die Armuth der Kirche datirt fich von daher, wo man die externa 
bat angefangen zu verachten; daher will ich zum Schluffe noch einmal 
die Bitte ausfprechen, daß man nicht um der Bequemlichkeit willen von 
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äußeren Dingen noch mehr aufgebe, und die Kirche nicht noch mehr 
unter Vormundſchaft weltlicher Behörden ſtelle. 


B. 24. November 1848. B. 


Nothruf aus den Gefängniffen. 


Schon Luther ruft? — „bei den Kindern mtffen wir die Beſſe— 
rung anfangen, foll anders ein neun — ein chrijtlich Gefchlecht auf— 
wachſen.“ Laſſet die Kindlein zu mir, bittet der Here — und merden 
diefe ihm zugeführt, dann wird er fie ſchon weiter führen und auch), 
wenn fie alt geworden, fich erhalten; werden die Kinder ſchon von ſei— 
nem Herzen geriffen — ſo ift das nicht anders, alg würden fie in die 
Arme des Moloch geworfen, um der Seele nach auszubrennen und nur 
mit dem Leib für eim wild böſes Weſen aufzumwachfen. Die Schonung 
wird umzäunt, damit das Wild nicht die jungen Pflanzen zertrete 
oder abfreffe — denn iſt der Sprößling verdorben, fo ift für fein Ge— 
deihen nicht viel zu hoffen. 

Das Kind will Liebe, um an ihr zu erwarmen und von ihr getra= 
gen allem Guten, allem Höheren Liebe entgegenzutragen. Sie muß dag 
ABE feines Herzens — die erfte Anjchauung feiner Seele feyn. Sie 
ift der warme Frühlingsregen, ber friſch und kräftig den Keim in bie 
Höhe treibt und ein fröhlich Grün vor’s Auge ftelle. Das Kind will 
zur Mutter, es ſchmiegt ſich an — denn fie hat und bietet Liebe —, 
was wiirde werden, wenn fie genährt und dem Herzen des wachſenden 
Knaben oder Mägdleins erhalten wirdel Dann wäre Boden da für's 
Evangelium und die Neugeburt fünde Eingang, wie ber Thau in die Erde, 

Wir fchelten die Buben, welche ein junges Bäumlein umbrechen 
und fehen gar ruhig, dag Millionen Kinder zerbrochen, zertreten und 
geiftig vernichtet werden. Warum wirft das Evangelium, welches Geift 
und Leben iſt umd heißt, an den alten Chriftenherzen fo wenig? — 
warum gleiters hin an den Ohren und über die Gedanten, wie DL fiber 
Waffer, ohne fich mifchen und zu einer neuen Eſſenz wandeln zu laffen? 
Fraget Die Gefangenen in und außer den Zuchthäufern und fie werden 
euch antworten, ſey's auch ohne Wort, ſey's auch durd) die ſtumpfe 
Gleichgültigfeit, die aus ihrem Wefen auffteigt, wie Rauch aus erſticktem 
Feuer. Sie werden euch zurückführen an ihre Kindbett, darin fie gebo— 
ren find, und euch zeigen, daß die Geburt ihres Leibes dag Grab ihrer 
Seele war. Am Herzen iſt ein Punkt, den nennt die Schrift — Ge— 
miüth. Dies dent ich mir wie den Kelch einer Blume, der fich öffnet 
und ſchließt, je nachdem es gut ift für's Gedeihen und fiir die weitere 
Entwicfelung. Fällt Mehlthau oder em Wurm in dieſen Kelch, fo iſt's 
aus mit der Schönheit; das Kraut wächft weiter, die Blume fällt ab. 
Jedes Leben des Menfchen fol nach Gottes Willen mit Schmerz gebo— 
ren, mit Mihe entwickelt, gepflegt und gefördert werden. Für den Leib 
wird halbweg überall geforgt. Er bekömmt Nahrung, Bedeckung, er wird 
in die Schule und auch zur Kirche gefchieft, und wenn dies die Auf- 
gabe des Lebens wäre, fo würde fie in mannigfachen Weifen gelöit. 

Der Herr aber fpricht: „laſſet die Kindlein zu mir“ — damit faget 
er nicht — „traget den fattgefütterten Xeib zur Schule oder in bie 
Kirche — fondern — forget mit Angft und Mühe, daß des Kindes 
Gemüth ſogleich auf mich gerichtet, mir zugeführt und mit lebendigen 
Vorftellungen meiner Liebe erfitllt werde. Dem Kinde darf ich nicht 
ontologifch, nicht kosmologiſch, nicht moralifch beweifen: cs gibt einen 
Bott und Heiland, fondern Gott und der Heiland ijt ohne allen Be— 
weis beim Kinde und wohnt gern in feinem Gemiithe und will nur, daß 
diefe feine Gegenwart dem Kinde lieb und werth gemacht und fein Wal 
ten fir Zeit und Ewigkeit bedeutungsvoll werde. Glücklich iſt das Kind, 
das dem lieben Gott und Alles, was es von ihm hört, in den Eltern 


abgebildet findet. Denn es kann fich feinen Gott nicht anders denken 
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als in dem Wilde des Waters, und fein Gemüth trägt auf Gott alle Iriiek, weil bie erſte Saat in ihr. Gemüth ein Verbrechen mar. Viele 
Eigenfchaften über, die es an ben Eltern fieht. Ein folches Kind ‚wird | flagen, wir haben als Kinder Im Elternhaufe nur Böſes gefehen, gehört 
älter an Jahren; die Welt kann zehren und zerren, kann nagen und | und geerbt — wenn wir auch Hin und wieder in die Kirche und in die 
perberben, aber tief im Gemüthe liegt, wie eine Perle, die erfte Jugend Schule famen und Befferes vernahmen, fo mußten wir zu Haus Immer 
perborgen — es nd wohl Schutthaufen dartiber geworfen, aber es wieder hören: die reden fo, weil fie dafür bezahlt find — und 
fommt die Zeit, da ber Herr die Tenne fegt, da feine Hand den fefts | alfo wurde die Wahrheit in Lüge und der Weg zum Heil in einen Weg 
getretenen Schutt lockert, da feine Stimme plöglich wie ein feifcher Oben | zur Verſtockung gewandelt. Und wenn ich fie dann frage: iſt denn nie 
eindringt und es regt und bewegt fi) in der Seele, als fey ein Freund | der Geiftliche und der Lehrer in euer Hans gefommen, um mit euren Eltern 
eingetreten, der feit vielen Jahren fern mar und nun bas fchon ver= | und mit euch fiber den Weg zur Seligfeit zu reden und euch mit Rath 
vergeſſene Bild lebendig auftauchen läßt. Der neue Eindruck ift ein und That beisuftehen? Da fehen fie mich verwundert an, als wollten 
befannter und wirft un fo ficherer, um fo mächtiger, jemehr der Nickz | fie fagen: wie können Sie glauben, daß fi folche Herren um Leute, 
blick auf eine fille gefegnete Kindheit den Schmerz über die unfelige | mie wie fine, fümmern ober gar zu une kommen werden; nein — heifit’s 
Zroifchenzeft verdoppeln muß. Wenn aber das Kind fir fein Gemüth | gewöhnlich — bei ung Ift fein Geiftlicher, fein Xehrer je eingefehrt. Ja 
nichts befommenz wenn es bon ber Taufe hinweg in die Tretmühle | wahrlich, es iſt nicht mehr räthſelhaft, warum der geiftliche und der 
der falten Welt hineingeworfen iſt; wenn es von Liebe nichts gefehen, | Lehrerftand in Werachtung gerät) —, denn er will nur verſorgt ſeyn, 
nichts erfahren hat; wenn fein Gemüth erdriickt und in der Wiege finfter | nicht verforgen. Ein Theil der Geiftlichen predigt und iſt mit Dem be— 
ver Kräfte Alter wird: wie mag da bas Evangelium Eingang finden | denflichen Lob zufrieden: — er bat fchön gepredigtz; die Meiften, 
und die Liebe Ehrifti da Wurzel fallen, mo jede Negung fiir Liebe, | welche folches Lob fpenden, machen fich nichts aus ben Befuchen des 
jede Bewegung für's Göttliche im Keime ausgeſchnitten ift? Geiftlichen — es ſey denn zu Spiel oder zu angenehmer Gefellichaft. 

Abgefehen von dem großen Haufen, ber — felbt Erbe — mur | Ein anderer Theil ſammelt um ſich das Häuflein der Gläubigen und 
Erde, Irdiſches oder, mie man's fonft beißt, Materialiftifches groß ziez | ergögt Fich an ihnen — das Gefindel läßt er laufen — er flagt 
ben, Geld und Welt, Ehr' und Brot ſäen und fehen will und nicht | über biefen fehlechten Theil der Gemeinde, aber in's Haus dieſer Schlech⸗ 
groß Ding macht aus Gott, Chriſtus, Himmel und Hölle — ich fage, | ten tritt er nicht und vergißt — daß der Herr die neunmund meun- 
abgefehen von dieſem Gefchlechte, kenn bei dem fann noch eine Art|zig ſtehen läßt und das verlorene Gefindel auffucht. Hört 
Liebe gefunden werben, nämlich bie Liebe ber gemeinfamen Gattung und ihr Geiftliche und ihr Lehrer — dies verforene Gefindel wird einft eure 
des gemehrfamen Strebens und an diefe kann fich noch die Höhere Liebe | Verachtung ſchwer anklagen, um fo fehwerer, je mehr euch — zumal in 
anschließen, fie erfaffend, Heiligend und ihre Auge lichtend, — fo ſey [Dörfern und in £leinen Städten — zu helfen vergönnt fit. Gebet hin 
hier nur don denen bie Rede, bei welchen auch diefe Liebe nicht iſt, wo fin dieſe Säuſer ber Verachtung und der Noth und redet freumdlich mit 
der Water und die Mutter unter fich höchſtens darin eins find, fich dag |ven Eltern und mit den Kindern. Bettelt, fo ihr's nicht habt, umber 
Stückchen Brot zu verbittern und die Kinder als eine Übrige Laſt an- um kleine Geldgaben und um alte oder neue Kleider; tragt's felbjt Din 
zufehen und von Morgen bis Abend anzufchelten, mo dann die Kinder Fund gebt's den Kindern mit den Worten: — das ſchickt euch der liebe 
in den Eltern nicht das Abbild des lieben Gottes, fondern dag Konz | Gott, der liebe Herr Jeſus — feyd fromm und fleißig, ſeyd danfbar 
terfei des Teufels fehen: wie unendlich ſchwer muß es da halten, daß fund geherfam und er wird weiter an euch denken; fchenfet den Kindern 
ſich der Kelch oder das Gemüth fir das Evangelium erfchliege, deifen | hie und da ein. gute® Büchlein — ladet die jerlumpten Eltern und Kin- 
Flarfteg Wort wie fiebenfach verfiegelt, deſſen Verkündigung in folcher | der zu euch — gebt ihnen je zumeilen bei euch zu effen und zu trinken 
Wüſte wie eine flingende Schelle ift? Ich rede, was ich weiß, was |umd redet mit ihnen vom Evangelio und betet mit ihnen in ihrem ober 
ich erfahren, gefehen und gehört babe und ber Notbfchrei tiber diefe in eurem Haufe — gebet ein in ihre Lage und Verhältniſſe und bera- 
erfte Vernichtung des Kindes ift furchtbarer, als irgend eim Wort ihm thet mit ihnen Herzlich, was ihnen gut und nöthig it; — dann werden 
zu ſchildern vermag. Die bittere Sorge und Armuth der Eltern zers [fie hören und verſtehen —; ſie gewinnen Pertrauen und zumal den 
fchneidet die erſten Fäden der Liebe — auf ein Stücflein erarbeitete! | Kindern gebt dabei das Herz auf; fie fehen dann im Geiftlichen und 
oder erbetteltes Brot hoffen und ſehen viele Zähne und Augen —5 das | im Lehrer den Water, deffen Wort — weil mit fichtbarer Liebe verbun- 
it in dem einen Haufe; im dem anderen raft ber trunfene Vater und den — anſchlägt und das Gemith anregt und die Überzeugung hervor: 
geifert und flucht bie mißhandelte Mutfer: ihr Ingrimm wil ſich löſen ) ruft — auch ich gehöre zur Chriſtengemeinde und meine Armuth drückt 
und ſchießt auf, die unglücklichen Kinder — das ift im anderen Haufe; | mir nicht das Siegel der Verachtung auf. Und der Name des Herrn 
und im dritten find die Eltern poll Galle und Bitterkeit; fie zeigen auf lift fomit in ihr Kindesleben getreten und fein Name bleibt ihnen in 
die eigenen Lumpen und auf den Überfluß des Rachbars; die Kinder find | treuer Erinnerung. — Diefe Weiſe mag kindiſch erfcheinen — ſchwer iſt 
verachtet — ihre Kleidung ſticht ab — und Haß und Bitterkeit dringt | fie nicht — aber wenn der Erfolg ein gefegneter, wenn diefe kindiſche 
in ihr Gemüth; fie haſſen die Eltern, von denen fie ſich gehaft | Weife Gott wohlgefällig — und nothwendig it, um Seelen zu retten — 
fühtenz fie ſehen mit Birterfeit auf Nachbars Kinderz die Schule, in | darf fie vornehm verworfen und als unſchicklich befeitigt werden? Ver⸗ 
welcher fie mit ihren Lumpen gewiß zurückgeſetzt find, iſt ihnen eine Laft | fuchet fie — diefe Weife — verfuchet fie im Namen und auf den Be- 
und was fie fernen, iſt ihnen ein Joch. — Sie lernen, um zu verz | fehl Jeſu Chriſti — und ich bin eg gewiß, das heilige Amt gewinnt 
geffenz in dem verſtrüppten Gemtith mag und will nichts haften, als an Achtung und Bedeutung ohne äußere Macht und Gewalt und der 
die Bitterfeit, alg der Haß und in diefem der Drang zum Werbrechen | Herr wird euch Freude bereiten, daß Viele, die verloren waren, für's 
und der Stumpfſinn für ‚jede beffere Einwirkung. Dies it der Nothe | rechte Leben gewonnen find. Die Liebe iſt eine Predigt, deren Sprache 
fchrei vieler, vieler Sträflinge, hierin liegt das Meffer, das jegliches } überall verftanden wird und felbjt in ber MWiifte die Brünnlein des Glaw 
Gefühl Fir Strafe und Mahnung abſchneidet —; das Herz iſt bat | ns aufıbut und dem Felfenberzen Buß- und Danfthränen entlockt. 
und der Geiſt iſt gelähmt; fie fallen immer wieder in's Verbrechen zu⸗ 
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